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Ein Wort zum Geleit. 
Bon Prof. D. Reinhold Seeberg. 


Mädtig geht der Aampf um die Weltanidyauung durch unfere Tage. 
Jeder empfindet fein Wehen. Nicht nur die Wipfel der hohen Bäume werden 
gebogen von ihm, jondern aud) die kleinen Pflänzlein unten am Boden erzittern. 

Ein neues Bud; nad) dem anderen madjt „Senjation”, ein Aunftwerk 
um das andere lenkt die Blike auf jih. Niht um wiljenihaftlide Werke, 
die nur wenige lejen, handelt es fi) dabei, jondern um den breiten Strom 
der Belletrijtik. Nidyt an die klajliihen Kunftwerke, die die Balerien [hymüden, 
denken wir, jondern an die Werke von heute und geltern, die jeder in den 
Ausftellungen jehen Rann und die vielen durdy Reproduktionen nahegebradht 
werden. Man lieft und man Jieht, gedankenlos und arglos. Die Saden Jind 
„nett“ oder „großartig”, „ledern“ oder „Ihreklih”. Man nimmt hin, was 
einem geboten wird, und man Jieht ruhig zu, daß die Tugend mit bligenden 
Augen und hodroten Wangen es ebenfalls hinnimmt. Es ijt eben da, und 
„es tut nichts“. Mit Angft und Schrecken verbietet man den Kindern „uns 
gläubige“ oder „unjittlihe” Bücher, man nimmt jie aud) jelbjt nit zur Hand, 
denn man weiß, daß Jie „Ihaden“. 

Und dody wie harmlos find vielfah jolhe Büher — zumal wenn 
fie ernjt gehalten find. Sie erfordern Nachdenken und fie maden Mühe; die 
meilten find zufrieden, wenn jie etwas vom Berud) gerodyen odervom Schaum genippt 
haben. Niht die Strauß und Renan, nidht die Nietjche und Hädkel find die 
eigentlid „gefährlihen” Bücher. Weit gefährliher für unjer BoIk und unfere 
Jugend jind jene Romane, die den ganzen Menjchen erregen wie ein jchleidyendes 
tieber, und jene „Aunjtwerke”, die das Niedrige und Lülterne tief in den 
Brund der Seele Hineinjtoßen. Sie Rommen zu allen und alle veritehen fie; 
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fie erregen nit den Berftand, aber fie vergiften die Phantajie ; fie rufen nit 
den Willen zu Taten auf, aber fie drängen das ganze Befühlsleben zu Taten. 
Und daher wirken fie, nahhaltiger und umfaljender als das Wort des Be«- 
lehrten oder die Stimme des Berufsagitators. Niht zum Kampf der Welt- 
anihauung fordern diefe Werke männlidy heraus, fondern fie überfallen die 
ihlafende, träumende Seele und fejjeln und knebeln fie, bis fie nicyt mehr gute 
reine Luft einzuatmen vermag. 

Das ift die Befahr. Jeder fieht fie, wenn fie, mit dem Grinſen der 
Bemeinheit auf den Lippen, nakt und bloß hereinpoltert. Aber wie vieler 
Augen find gehalten, wenn fie mit hohen Phrajen im Munde und bunten, 
durdjfihtigen Bewändern am Leibe heranjhleiht! Wir haben eine wadere 
apologetijche Literatur, und wir kämpfen tapfer den Kampf wider den Schhmuß. 
Uber an das Bebiet, das wir meinen, reiht das alles nidht hinan. Hier liegt 
nod eine große ungelöfte Aufgabe der Chriltenheit vor. 

Darum handelt es fi, gejundes riftlihhes Urteil mit kräftigem äfthetiichen 
Empfinden zu vereinigen. Nichts ift jo läcdherlid), als wenn man der drift- 
Iihen Sittlihkeit Feindihaft gegen die Kunft, YFinjterlingtum oder Zelotismus 
vorwirft. Offen und liebevoll hat das Chrijtentum zu allen Zeiten jeder echten 
Kunft gegenübergeltanden. Das zu zeigen und zu bewähren ijt auch heute 
wieder die Aufgabe. 

Wir wollen Reine Hinejifhe Mauer um uns bauen, wir wollen keinen 
Inder verbotener Büdyer herjtellen, wir wollen nidyt blindlings verdammen 
und nit falzlos wigeln. Wir wollen uns von unjerer Weltanfhauung aus 
felbjt ein begründetes Urteil über die modernen Erjheinungen der Literatur 
und Aunft bilden lernen und wir wollen andere zu joldyer Urteilsbildung an- 
leiten. Auf harmloſe Anjhauung, einen guten, reinen Beihhmad, ein fidyeres 
Urteil und äjthetiihen Takt Rommt es uns an. Wir wollen eine wirkliche 
äfthetifhe Erziehung unferes Bolkes. Die Bewöhnung an das wirklid) Schöne 
und der innerlidy erworbene Takt in der Beurteilung der Aunftwerke — das 
find die fiherften Mittel, um die verderblidhe Literatur auszujheiden und die 
ſchlechte Kunſt unwirkſam zu maden. 

Wir ſind außerdem der Meinung, daß der Kunſt ſelbſt durch die Ge— 
winnung und Stärkung eines ſolchen Urteils ein Dienſt geſchieht. Wenn wir 
dazu mitwirken, daß die Nachfrage nach dem Reinen, Guten und Edlen ſteigt, 
ſo werden wir auch das Angebot ſteigen ſehen. Es ſind leider gar wenig 
große Talente, die ihre Feder oder ihren Pinſel in den Dienſt chriſtlicher Pro⸗ 
bleme und Geſichtspunkte ſtellen. Es iſt keineswegs immer die perjönlidye 
Intereſſeloſigkeit ſchuld daran. Mehr noch erklärt es ſich daraus, was die 
Geſellſchaft will und fordert und wie fie urteilt. So wollen wir laut unſere 
Stimme erheben und der Nachfrage nicht müde werden. Vielleicht gelingt es 
uns, dadurch das Angebot zu ſteigern. 

Man dentkt ſich aber in chriſtlich geſinnten Kreiſen die Sache oft viel zu 
leicht und einfach falſch. Man meint etwa, die ältere Kunſt ſei gut geweſen, 
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die neuere aber fei jhledht. Oder man glaubt, ein Roman habe einen hriftlid) 
fittliden Charakter, wenn eine derbe Bekehrungsgeihichte und einige fentimentale 
Mondiheinbetradytungen in ihm vorkommen. Dan meint, das Altmodiihe 
gehe mit dem Chriltentum, und das Neumodiihe wider das Chriftentum. 
Nichts behindert fo jehr eine gejunde äfthetifhe Anjchauung, als diefe Reak- 
tfionsgelüjte zugunften der „guten alten Zeit“. Das ftetige Nörgeln an allem 
„Modernen” ftößt nur ab und gewinnt niemanden, zumal wenn man den 
Nörglern anmerkt, daß fie das Moderne weder kennen nody verftehen. Die 
Parole: „weg mit der Begenwart und zurük zur Bergangenheit!” hat keine 
Qukunft. Bor nidts joll fid) diele Zeitfchrift mehr hüten als vor dem un- 
modernen altfränkijhen Wejen. 

Was wir bekämpfen wollen, hat es immer zu bekämpfen gegeoden, nidjt 
„die Moderne” erit ift als Begner erftanden. Nidyt die plaftiihe Realiftik 
der piydyologifden Sdilderung, wie die Neueren fie bringen, ijt an fi jchon 
eine Befahr, und nicht die finnliye Konkretheit des Wirklidyen in der bildenden 
Kunſt unferer Tage ijt an fid) zu tadeln. Im Begenteil, die Bervollkommnung 
der Technik und die Bertiefung der Darftellungsmittel verdient alles Lob und 
ftellt einen großen Fortihritt dar. Nicht in den yormen liegt der fehler, 
jordern in dem armjeligen oder bösartigen Inhalt, den fie bejchliegen. Aber 
diefer Inhalt wird erft gefährlid) durdy die Konkrete (Form, in der er auftritt. 
Man kann die realijtiihe Tendenz freudig anerkennen und braud)t darin 
keinem Modernen nadyauftehen und man kann dod) zugleid) viele Produkte 
diejer modernen KAunft als verdorben und verfehlt verwerfen. Nicht das Wider- 
wärtige und: Perverfe, nit das Zufällige und Belangloje ijt Begenftand 
der Aunft, aud) die ingeniöjeite Technik kann die Darftellung hiervon nidt 
über den Charakter des Aunftftükes erheben, und es ilt oft ein gefährliches 
Kunſtſtück. 

Hier eröffnet ſich eine Reihe wichtiger Aufgaben für unſere Zeitſchrift. Sie 
ſoll die moderne Literatur und Kunſt verſtehen lehren mit ihrem Recht und 
ihrem Unrecht. Sie ſoll beurteilen lehren, nicht bloß verwerfen, ſie 
ſoll in die Sache einführen, nicht bloß ſie verekeln, ſie ſoll zum 
Sehen und Hören anleiten, nicht zum bloßen Nachſprechen. Kinder 
unſerer Zeit ſind wir alle, auch wenn wir auf ewigem Grunde ſtehen. 
Was an Gaben und Kräften ſich in dieſer Zeit regt, das ſoll auch der Sache 
des Chriſtentums und der höchſten Geiſteskultur dienen. Das gilt auch von 
den Beſtrebungen und Kräften, die wir als „modern“ bezeichnen. Was gut, 
reif und geſund in ihnen iſt, das wollen wir dem chriſtlichen Volke zuführen, 
und wir wollen es warnen vor dem Gemeinen, Niedrigen und Häßlichen. 
Aber nicht auf blinde Zuſtimmung kommt es uns an, ſondern auf die Heran⸗ 
bildung ſelbſterworbenen Urteils, eigener Anſchauungen und Uberzeugungen. 
Möchte es dabei unſerer Sache an der Hilfe der ſtarken Beilter und der eigen» 
artigen Perſönlichkeiten nicht fehlen. Was ſie uns zu ſagen haben, das 
wollen wir gern annehmen und dankbar lernen. 
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Die Aufgabe ift groß, möchte fie viele Mitarbeiter gewinnen! Das Ziel, 
das uns vorjhwebt, ift umfaljend und weit, mödten frohe Herzen ihm dienen 
und edle Beilter die Hand zu feiner Berwirkliung bieten! Unferem deutfchen 
Bolk mit feinem alten Idealismus, mit den tiefen Kräften feines Bemütes 
gilt die Arbeit, möchte es ihr an Früdten nicht fehlen! Wir glauben daran, 
daß der ewige Bott mit aller Kraft, Wahrheit und Schönheit unferes Volkes 
Erbteil ift; mödte es uns gelingen, daß unjer Volk diejes edlen Erbes mit 
reinem Herzen und hellem Auge wieder froh werde! Dazu foll diejer Berjud 
gemadt werden. Bott [henke uns dazu Kraft und fFreudigkeit, Einfalt und 


Wahrhaftigkeit. 


Religion und Kunst. 
Bon Dr. Heinrih Steinhaufen. 


Bor einigen “Jahren veranlaßte eine unfrer der Pflege der Künfte zu» 
gewandten Zeitihriften Außerungen über die Frage, ob Dichtungen Boethes 
fi wohl dazu j&hickten, in Kirchen vorgetragen und dem Benuß dargeboten zu 
werden. Wie bei der allgemein herridend gewordenen Berehrung des Broßen 
von Weimar zu erwarten war, fielen die Antworten beinahe ohne Ausnahme 
bejabend aus, fi in Ergüflen des hohen Bewinns überbietend, den foldye 
Würdigung vollendeter Kunft im Heiligtum für die Belebung des mit der 
Kultur geeinten hriftlihen Beiftes bedeuten würde. Und in vielltimmigem 
MWiderhall wurden die in unjren Tagen oft gehörten Beteuerungen laut, der 
wahre Dihter wäre aud) ein Prophet, die echte Kunft aud) eine Offenbarung, 
ihr Dienft ein Bottesdienft, und fie in Wirkung zu jegen eine priefterlidhe Aufgabe. 
Hödhjftens gab man manderjeits zu bedenken, daß die Begenwart für joldye 
Einigung von Kunft und Kirdye nody nit vorurteilsfrei genug wäre, aber die 
Zukunft würde diefe Blüte Kriftliher Kultur gewiß zeitigen und dann die 
berrlijfte ruht für Religion und Kunſt erſcheinen. 

In der Tat, ein gutmeinender Blaube, neuerdings von vielen gehegt und 
betätigt. Der erjhwadten Religion durd) die Kunft aufhelfen und die KAunft 
dur den Blauben adeln: wer wollte joldye Beſtrebungen ſchelten oder Jie gern 
als vergeblidy hinwegwünſchen! Iſt's nit vielmehr ein Bewinn, defjen die 
Gegenwart fid) freuen darf, daß nidht bloß im Namen des Blaubens die Be- 
deutung der Kunft mehr und mehr zu Ehren kommt, fondern aud) der Aunlt- 
finn, der Kunftgejhmak fidh der religionsfeindliden, rein weltlihen Ridytung 
fihtli) abzuwenden begonnen hat und wieder tiefen Behalt verlangt, dem 
aus der Blaubenswelt keineswegs abhold ? 

Ta, was vor wenigen “Jahrzehnten nody [hwerlid) zu erwarten war, die 
Schönbeitsfuher von heute rufen nad) religiöfer Kunjt, nad) einer Aunit, Die 
Blaubensgedanken verfinnliht und zu den Ideen des Böttlihen fidy erhebt; 
und ebenjo von der andern Seite: die nad) Wiedererjtarkung der Blaubensmadjt 
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fi Sehnenden betreiben lebhaft die Pflege der Aunft im Dienfte der Religion 
im ftarken Vertrauen auf die mit dem Schönen verbundne Macht des Heiligen. 

So nähern fidy gegenfeitig Aunftliebe und frommer Drang, und wie man 
bier Künftler als Theologen begrüßt, fo betätigen fid) dort Theologen in 
mandperlei Weife als {Förderer der Kunft und ihrer Wirkfamkeit. 

Dber-Ammergau, obwohl wegen unerbittliher YAusnußung feiner, 
kaufmännijc) geredet, Ronkurrenzlojen Bejhäftslage weltbekannt, bat bei unge» 
zählten Chriften hüben und drüben nod) immer den Ruf hohen Wertes für 
Erwekung zum Blauben Solder, die jonjt Reine Predigt oder auf keine Predigt 
mehr hören, und daß etwa bei Bujtan-Adolf-Spielen die Zufhauer veranlaßt 
werden, das Lutherlied anzuftimmen, gilt im Urteil vieler kirhlih Befinnten 
ohne Bedenken als ein großer Bewinn. Scdyon find Paflionsbildergottesdienite 
in Aufnahme gekommen, und weldye Stufen die weitere Einführung der Kunft- 
übung in die Andadht nod) erreihen wird, läßt fi) nicht abfehn. 

Siherlid find wir auf dem Wege, Kunft und Religion aufs engfte zu- 
fammenzuknüpfen, ja die Shäßung der einen durd die Schäßung der andern 
zu überbieten. „Was Theologen mühjelig in abjtrakte Begriffe fallen, das 
jet ein Maler in einer begnadeten Stunde mit wenigen Pinjelltrihen in 
leudtendes Leben um und ein Tondidter jagt’s in einer einzigen Melodie“, 
fo urteilt ein Kirdenmann, während mandyer an der Kirche längft Irregewordene, 
der Mann der Wiflenfhaft und Üjthetik, die Kunft als die Macht begrüßt, in 
der für uns Moderne die entichlafene Religion vom Tode wieder auflebt. — 

Bewiß, das find glänzende Zeugniffe für die Kunft und mehr kann fie 
nicht verlangen. Dody mag joldy überjdywenglidyes Lob, von zwei einander 
gegenüberliegenden Himmelsridtungen erjchallend, den aufmerkfameren Hörer 
wohl jtußig mahen. Denn zwar jollen mit dem Beredten endlid, feine {Feinde 
zufrieden werden; aber feine, nicht die es untereinander find. Werden’s die, 
jo it entweder ein großes Mihverjtändnis zu bejorgen oder ein [hlimmer 
Betrug. Aud) beftätigt es die Erfahrung der Jahrhunderte, daß alljeitige, 
widerjprudslos gewordene Huldigung geiftigen Brößen die ihnen eigentümlid)e 
Kraft zu wirken nimmt, und was allen redt ift, bedeutet für die Welt 
[hwerlid nod) etwas Redites. 

Darum mag es wohl an der Zeit fein, die Beziehungen von Religion 
und Kunft zueinander näher ins Auge zu fallen und auf das, was beide Bebiete 
einigt und worin fie fid) unterjcheiden, zu merken, um einen Jidjeren Standort 
zur Beurteilung des Wertes zu gewinnen, der den in unjeren Tagen jo rege 
gewordenen Beltrebungen auf den Bezirken diejer beiden widtigen Betäti- 
gungen des Beiltes beizumeljen üt. 

Wie jollte da nit vor allem uns die Berwandtidaft, die gejchwilter- 
lihe Bemeinjhaft von Kunft und Religion bewußt werden: eine Bemeinfdaft, 
mit der fie fi wecdhjeljeitig anziehen, dienen und einander bedürfen. 

Bedenken wir nur, wie Religion und Kunjt glei jehr die Phantafie in 
Bewegung fjeten, jowohl zu ihrem Sein und Werden, wie aud) um das Ihre 
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zu wirken. Denn aud) der allergeiltigjte Blaubensirhalt, um ausfpredybar 
und für das gejamte Innenleben bewegungskräftig zu fein, bedarf der DBer- 
finnlihung, der Beranfhaulidyung, der Bildlihkeit, und je erhabener der Beda:ıke 
ift, defto mehr webt er fid) als religiöjer fein [himmerndes Kleid, [hafft fidy 
feine das Bemüt durdjfhjauernde oder entzückende Beftalt und beflügelt dazu 
die Phantafie, die immer ihre Kraft aus der von Himmel oder Hölle aufge- 
regten Seele zieht. Daher Reine religiöje Spradye ohne Poefie, von der des 
über feinen überjhwenglidden Befühlen dumpf brütenden Shwärmers an bis 
zu den gottbegeifterten Propheten und zuhödjft dem Mufter aller gottlehren- 
den Rede, Jeſus Ehriftus, in dem fid) die gejammeltite Bejonnenheit mit 
ftärkiter Befühlsergriffenheit einigt. 

Daher Reine Religion aud) ohne bildende und tönende Kunft; denn zum 
Ausdruk der geglaubten Wahrheit im Wort gejellt fid) der Trieb, fie in ficht- 
baren Bebilden widerjüeinen zu lafjen un“ in Ton und Alany ihr reines 
Befühl auszuftrömen. Kein Aultus, als Feier des Blaubens, Ausübung der 
Andadht und Anbetung, kann ohne Elemente wenigjtens diefer Künfte gedadht 
werden, nod) ilt er ohne fie je wirklid) geworden. Denn felbft der im Namen 
der Beiltigkeit des Evangeliums bilderfiürmende Reformer des 16. Jahrhunderts, 
der kunftfeindliche Reformierte von damals, der Altar, Areuz und Kerze ujw. 
aus feinem Bottesdienft weilcnde Puritener — können ihre fFeiern ohne Bejang 
oder wenigftens ohne, die Andadyt bekräftigende Fromme Bebärde, Händefalten 
oder Aufheben, Aniebeugen uſw. nicht vollziehn. Überall aber, wo bewegtes 
Innere zum gewollten Ausdrukd kommt, um fid) feine Zuftände felbjt (und 
Anderen) zu bezeugen, betätigt fih der Aunfttrieb im Menjden, aud im 
Nihtkünftler, und in diefem Betradt ift Aunftübung eine menjchheitlic)e 
Beitimmnng. 

Um jo weniger werden wir auf das Urteil mander Neueften Bewidt 
legen, als verbiete TJefus Ehriltus, redt verjtanden und jtreng genommen, 
jeden finnfälligen Kultus, und widerjpräde die Einveziehung der Künfte in den 
Bottesdienft des wahrhaft evangelijdyen Proteftantismus dem Worte aller Worte 
aus feinem Munde von der Anbetung des Baters im Beilte und in der Wahr» 
heit. Denn gerade hiermit will und verheißt der Heiland eine Anbetung von 
feiten der Bemeinde von Bott gewirkt und zu feinen Erlöjerzwesen geübt. 
Eine Anbetung, ein Kultus, jo wahr wie wirklid) und jo wirklid) wie wahr: 
aljo ebenfo nad) außen erjcheinend wie innerlid) göttlidy verjiegelt, durd) feine 
Innerlihkeit wahr, durd) fein außerlih Erjcheinen wirklidy, in beiderlei Hinficht 
erlöfungskräftig. Und wie Chriftus übergejhidhtli” und überzeitlid) der 
Menichheitserlöfer it, jo Rann aud) keine wahrhaft menjhheitlihe Beitimmung 
gefunden oder gedadt werden, die von jeinem Ürlöjergeilte und »willen 
ausgeldloffen oder verleugnet würde. 

Mohl dürfen wir fomit von der Religion in allen ihren Eriheinungen, 
den getrübtelten wie vollkommenjten, behaupten, daß fie die Aunft und die 
Künfte fude, ja in lid hege; und vom Fetiſchanbeter, der vor feinem Kloß 
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niederfällt, bis zum Briedhen, den Ehrfurdt vor Zeus Aronions erhabenem 
Bilde durdicdauert, und wieder vom Rabbi, der verhüllten Angelidts jein 
Shmah murmelt, bis zum geilterfüllten Märtyrer, der mit Engelsantlit den 
Himmel offen fieht: überall erjcheint der feinen Blauben in der Andacht aus⸗ 
übende, der religiös bejtimmte Dienjd) aud) von der Kunjt mitbeitimmt oder 
dod) in Zuftänden, aus denen die Aunft ihren ftärkften Antrieb jchöpft. 

Nicht weniger aber leuchtet ein, daß wie die Religion die Kunft anzieht, 
jo aud) dieje mit gutem Brunde der Welt des Blaubens fid) zuwendet und 
daher immer wieder Jeit den Urjprüngen des Chrijtentums die Künjte vor- 
züglid) aus feiner Bejdidyte und Lehre wie aus nie verjiegendem Borne ge- 
ihöpft haben, und jo die hriültlihe Kunft, obwohl oft genug um Beltung und 
Anfehn gebradjt, ja gar totgejagt, immer wieder auflebt und als Aunft zu 
Ehren kRomnt. Die driftlide Kunft — bier im Sinne des gewöhnlichen 
Spradgebraudys verjtanden, nad) dem man damit die Kunft bezeichnet, die 
Tatjadyen oder Ideen des dıriltlihen Blaubens zum Inhalt hat oder zu der 
die hriltlihe Religion den Stoff hergibt. Zu ihm wird die „große” Kunit id) 
immer aufs neue hingezogen fühlen, gibt er ihr dod) den volliten Atem und 
erhebt fie zum bödjiten Standort. “yreilid) durhaus ungeredt it es, in diejer 
„Höhenkunft”, wie man fie genannt hat, die einzig wahre Kunft zu finden; 
vielmehr, wo nur immer ein Stück Leben, tief und wahr empfunden, im Aunft- 
werk erjcheint, da ift echte und große Kuıft, gehe fie aud) mit Kleinem und 
Kleinjten um. Das weite Herz, die Bröße des Bliks madjt fie bedeutend, 
und mit dem Behalt, der immer für die Kunjt verlangt werden muß, it der 
Inhalt nidyt zu verwedjeln. So daß aljo der Begriff riftlider Aunft, dies 
Wort im eigentlidden Sinne genommen, viel weiter greift, als der, der hrijtlich 
religiöjen Inhalts ijt. 

Bei alledem kann die Kunft großer Ideen und Bedanken und Befühl 
emporreißender Begenftände nicht entraten, und wo böten Jid) ihrer wirkjamere 
und dem Künjtler willknmmnere, als in den Bezirken des Religionsglaubens ? 
Kein Wunder daher, da id) die Aunjt immer wieder dahin ftrekt und aud) 
heute, nadydem die ideenloje Aunft fid) eine Weile genug getan hat, der Kunit- 
finn und Aunfigefhmak Werke religiöjen Stoffes begehrt — für die Aunft 
und die Entfaltung ihrer beiten Kräfte. Kommt ihr dann doch aud) der Be» 
fühlswert zu gute, den der Blaubensgegenftand im Bemüt des Empfänglihen 
hat, und weil der religiöfe Behalt erhebt oder rührt, verjtärkt fid) zugleid) 
das Wohlgefallen an den Bebilden, die ihn dem Bewußtfein eindrucksvoll 
vermitteln. — — 

Sobejahen fid) denn gegenfeitig Religion und Aunft ftark, und wohl verjtehen 
wir den Eifer, mit dem man eine durdy die andre zu fördern fid) bemüht, ver- 
ſtehen auch das begeifterte Lob, das jet nidyt felten der Berjhwilterung der 
KAunft mit der Religion gezollt wird und den Unwillen, der dann gegenüber 
Abmahnungen vor zu großen Erwartungen fi) äußert. Und dennodh, daß 
zwilhen Blaubenspflege und Aunftübung, zwifhen Blaubensfinn und Kunftlinn 
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ein großer Unterjchied beftehe, liegt jhon im Befühl jedes mit frommen Er- 
fahrungen Bertrauten, ehe nody die Bründe bewußt geworden find; und dem 
von der Kunft Herkommenden, es Jet denn, daß er fi jelber arg täufhen 
wolle, ift’s nit weniger gewiß, daß Übung und Benuß aud) der edellten 
Kunft nit [hon Religiösbeftimmtjein bedeute. “Ja, eben dies Befühl, daß in 
der unbedingten Schäßung der Kunft in ihrer Berbindung mit der Religion 
etwas nit ftimme, erklärt wohl die Entrüftung, mit der man (Einreden 
gegen zu große Erwartungen zu begegnen pflegt. 

Um fo mehr tut es not, auf das hinzuweijen, was das Blaubensgebiet 
vom Reihe der Aunft unterfcheidet, und Einfidt zu gewinnen in die befondere 
Urt jeder diefer beiden Lebensmädjte; wie weit je ihre Aräfte reihen und wie 
fie, in redhter Weife vereinigt, heillam zujammen wirken können. 

„Ihr wiflet, daß eure Arbeit nicht vergeblid) ift in dem HErrn“ fo er- 
innert der muftergläubige Apoftel die Seinen, um fie durd) Hinweis auf das 
berrlie Ziel ihres Chrijtenberufs gegen alle Widerftände zu ftählen in Leiden 
und Unfehtungen; er erinnert daran, daß dem Blauben die Berwirklidhung 
feiner Hoffnungen gewiß ift und fein muß, damit er der Schwere und dem 
großen Ernite, dem Todesernite feiner Aufgabe im Leben genüge. JIjt er ohne 
dieje Arbeit nit, jo ift er aud) ohne jene Bewißheit nit: der Sinn der 
Welt, der ihm aufgegangen und göttlid) verfiegelt it, gilt ihm aud) und muß 
ihm gelten als die Madjt, ja die alles bejtimmende und leitende Macht in 
und über der Welt. So und nur |o bewährt er jid) als arbeitender, kRämpfen- 
der Blaube, als fiegende Kraft des mit Bott einigen Willens, er felbit, wenn 
er in feiner wahren Beltalt erjheint, die größte, das Leben erneuernde Macht 
in der Welt. Und dies ilt nun überall das Merkmal und die Art der wahren, 
der nad) “Jeju Ehrifto genannten Religion, daß fie das Leben zur Erlöfung von 
Irrtum und Sünde heiligt und weder in Erkenntnis nod) in frommem Befühl 
bejchloffen it, jondern Beweggründe und Kräfte für Wirken und Leiden her- 
gibt, die die Welt nit kennt und erfährt. Ja felbit der Kultus der dhrift- 
lihen Kirde, in dem die Bemeinde von des Lebens Müh und Arbeit ruht, 
hat in der Höherbauung des Blaubens, der im Tun und Leiden des Willens 
Bottes fid) beweijt, feinen leßten Zwek; und aud alle Freude im HErrn, 
2ob und Dank, die, dem bejeligten Herzen entjtrömend, in der feier laut 
werden, führt und foll immer wieder zurük führen zum Werk im Blauben, 
zur Beduld in der Hoffnung, zur Arbeit in der Liebe, zur Heiligung des Lebens 
in Bott. 

Müpig ift darum aud) die oft aufgeworfene Frage, ob der chriſtliche 
Kultus der Darftellung des Blaubens oder feiner Auferbauung, Mehrung, 
Belebung zu dienen habe. Denn er ijt beides in einem und jchon in jedem 
Händefalten und Aniebeugen, in jedem Amenjagen und Hallelujahrufen be- 
zeugt fit) der Anbeter feinen Blauben zu feiner Befeltigung in ihm. 

Dagegen find im Angefihte der Kunjt die Züge der Mühe und Sorge 
um den hödjften Lebenszweck ausgelöjht, und der große Ernit, mit dem das 
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Heilige aud) in gnadenreihen Stunden uns anblidt, it ver[hwunden. Seibit 
wenn fie erjchüttert und vor den Abgründen des Dajeins uns erjchaudern 
madjt, wie in der Tragödie, oder in jedem erhabenen Werke uns an die 
Grenzen der erfahrbaren Welt führt, wo vor dem jhwindelnden Blik id) die 
Unendlikeit mit ihrem NRätjel auftut — immer ift die KAunft zum Benuß und 
zur {jreude da, befreit die Seele von Arbeit, Leiden und Leidenjhaft, indem 
fie zu reiner, von Druk und Not eigener Zuftände losgelöjter Betrachtung fie 
erhebt und den vom Alltagsleben verdekten oder geraubten Reidhtum unjeres 
Dajeins mit all feinen lihten und dunklen Möglihkeiten uns enthüllt. 

In alledem bleibt die Kunft im Brunde heiter, aud) wenn fie ernit it, 
wie der Blaube ernit, audy) wenn er fi feiner Büter freut. Denn die Welt 
der Aunit ift nit die wirklide, in deren Zufammenhang und Ablauf wir ver- 
flochten find, fondern ihr Abbild und Urbild, darin fie im Spiegel der Phan- 
tafie und des Befühls zurücdkgeworfen widerfjdheint, aljo eine Welt des Scheines. 
Daher der künftleriihde Trieb mit Redt als Spieltrieb bezeichnet worden ift, 
und die Freude daran fich erklärt aus der Freude am Spiel, nämlidy etwas 
vorzuftellen und darzuftellen, das nidht ift, und in diefer Berwandlung eine 
Erweiterung, Erhöhung, Bereicherung des Dafeins zu genießen. 

Aus diefem Wejen der Kunft als mit dem Schein der Wirklichkeit, nicht 
mit ihr jelbjt umgehend, wird verjtändlid, daß ernite und fittenftrenge Ehriften, 
bejonders die der erjten Jahrhunderte, man denke nur an Tertullian und 
Auguftinus, im Namen der Wahrhaftigkeit alle Dramatik verabjdyeuten, die 
künjtleriihe Illufion mit Lüge und Betrug verwedjelnd. Dod audy ein 
Kierkegaard kann ji darein nit finden, daß mit der Ehrfurgt vor dem 
Erlöjer Jid) die Herjtellung feines Bildes und mit der Arbeit an joldem Kunft- 
werk fid) die Anbetung des Heiligen vertrage.e “Ja, bis auf diefen Tag 
widerjtrebt es dody nicht bloß den engherzigen fyrommen, Beltalten der Bibel, 
zu denen der Blaube emporblikt, auf der Bühne zu jehen, und nur erft in 
neuerer und neuelter Zeit [hwindet die Scheu, die Apoftel des HErrn und ihn 
felbft dramatijch zu behandeln. 

Wohl weiß id), daß dies Verhältnis zur Kunft veränderlid) ift und feine Be- 
[dichte hat, daß, wie einft Äfchylus’ Oreftie die Briechen ins Theater als in einen 
Tempel rief, jo die “Jahrhunderte kamen, in denen die deshalb nod) durchaus 
nit entweihte Kirdye das Theater für die Chriftenheit war. Uber dieje Zeiten 
find verjdhollen, gewiß und für immer. 

Denn heute hören taujend Empfänglidhe Palältrinas Meffe oder des 
Leipziger Kantors „Auferjtehungsarie“, beftaunen Fra Ungelicos englifcdyen 
Gruß oder Dürers Pajfion, ganz das Entzüken über diefe aus driftlihem 
Beilte gejhöpften Aunftwerke fühlend, und bleiben dody Atheilten, wenn fie 
es jind, wie zuvor; und wenn wir lejen, daß einjt ein Thüringer Landgraf 
vom Schreden getötet worden ijt, mit dem das Spiel von den zehn “Jung- 
frauen ihn erfüllte, jo können wir uns dieje Stärke der Wirkung, die eine 
Dihtung ausübt, kaum nod) voritellen. 








Und warum nit? Nidht bloß darum nicht, weil unferem |pätgeborenen 
Beihlehte die Unjhuld des Blaubens fehlt, die jeder feiner Borjtellungen 
ungehemmte Kraft verleiht, fondern weil unjfer Aunftempfinden ein feiner Eigen» 
art bewußteres geworden ift. 

Mohl wird da die Erhebung, die Aufregung großer und tiefer Befühle 
im Kunftwerk gejudt und von fo viel mehreren, weil fi ihnen die Religion 
verjagt, und mandyer und mandye weint dann heiße Tränen der Rührung, 
die fie der Kunft verdanken, etwa vom Anhören eines Chorals oder von der 
Berjenkung in die Betradytung eines Bildes hriftlihen Begenftandes tief er: 
griffen; aber jdhon daß folde Rührung gejudt wird, beweilt, daß fie weit 
anderer Art ift, als etwa die Erjdyütterung der Reue und Furdt und Zittern 
ums Seligwerden. Lieben und Hafien, yreude und Trauer, und jedes jtarke 
Befühl, das aus dem Beifte ftammt, regt das chte Aunftwerk auf, dodj alle 
joldye Affekte nicht, wie fie von der Erfahrung uns aufgezwungen werden und 
unmittelbare Folgen für unfer Leiden und Handeln baden, jondern als in der 
Sphäre der Borjtellung bleibend und uns frei lafjend; und könnten wir uns 
je rein äjthetijd) verhalten, jo würde das hödjfte Ziel 3. B. der Dramatijchen 
Kunft, wie Schiller ausführt, darin beftehen, daß von der Tragödie wie von der 
Komödie die gleihhe Wirkung ausgeht, weil aller Stoff von der yorm, von 
der Bejtait verzehrt wird und fie allein dem Benuß fic) darbietet. — 

Aus diejen Erwägungen ergibt fi) denn, daß Religion und Kunit gleid): 
jam zwei Provinzen des bewußten Lebens find, zwildhen denen freilich Reine 
Mauern gezogen werden, deren Grenzen aber nidyt befeitigt werden dürfen. 
jede joll ihre bejondere Spradye behalten, nur daß fie beide zufammenklingen 
in einen UAkkord des Lobpreiles Bottes zu feiner Berherrlijung. Dod) das 
religiöfe Leben kann body in Blüte ftehen bei großem Tiefitande der Kunft 
und ein jehr frommer Menjd) mag einen fehr [ywadhen Aunitverftand haben, 
wie aud) der Aunltjinn oft allgemein gewejen ift, aber die Leute waren jehr 
'gottlos. 

Darum erwarte man von der Aunjt, aud) der hriltlidhen, nicht mehr als 
fie zu :seiften inı jtande ift. Dienen kann fie sem Biauben, der auf jeinem 
eigenen Boden gewadjjen ift, mehr nidyt. “Jede Aunft kann es, wie wir fahen, 
durd) Spendung von Freude und Benuß, die frei find von jedem niederen Be- 
gehren und lebenzerjtörender Leidenihaft, und als driftlid) bejtimmte Aunft 
wird fie cs um jo bejjer können, je weniger fie in Kirde und Aultus als 
Kunft fid) bemerklid) und fühlbtar madt. Wie ja aud) die Beredfamkeit, die 
etwa der Upoftel 1. Kor. 13 und 2. Kor. 6, 1—11 bekundet, größer ilt, als 
irgend ein Quintilian fie lehren kann, und dod) hat er darauf nicht ftudiert, 
und Rein Hörer, dem dieje Flammenworte des Bott und Menfhen liebenden 
Beiltes das Herz brennen maden, merkt auf fie als auf eine Aunitleiftung. 

Wie ein den Himmel verdeckender Nebel drückt in unjeren jpäten Tagen 
der Zweifel den Blauben Uinzähliger darnieder, beklemmt ihm den Atem und 
erftikt ihn. Durd) Kunft, wie hriftlidy geartet aud) fie fei, ihn wieder Kkräf- 
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tigen zu wollen zum Siege wider jeinen Würgeengel it gewig vergeblich. 
Denn was der nad) Blaubensgewißheit verlangenden Seele durdy Aunftgebilde 
für Geliht oder Behör an frommen oder den frommen ähnliden Ahnungen 
und Gefühlen zugeführt wird, gibt keine Waffe, den Kampf wider den Zweifel 
in den Proben des Lebens zu beitehen. Sondern wie Liebe nur durd) Liebe, 
jo wird Blaube nur durd) den Beilt des Blaubens erwekt und auferbaut, 
der im Worte voll Beilt und Leben wehet, und denen, die ihm das Herz auf- 
Ihließen, den Berjtand erhellt, das Herz bejeligt und den Willen heiligt. 

Darum laßt uns die KAunit hodhalten als eine herrlide Babe Gottes 
und aud im Heiligtum ihres Bermögens braudyen, zu erheben und zu 
rühren. Uber ter Blaube muß aus feiner eionen Wurzel wadjjen, aus dem 
geugnis des Beiltes, der aus Bott ift. — 

Deſſen Schönheit ift einzig feine Wahrheit, feine Lebendigkeit und 
feine Bewährung im Lieben, Leiden und Überwinden. 


Willibald Alexis. 


Ben Julius Havemann. 


Bor mehreren Jahren [hon hat fi) der Todestag Willibald Alexis’ 
zum 30. Male geiährt, und die Werke diejes Schriftitellers find nad) dem 
Rechte Allgemeingut des Bolkes geworden. Ein Teil feiner Romane ift denn 
aud) in Reclams Univerjal-Bibliothek erjäienen. Eine billige Bejamtausgabe 
der fieben vaterlärdihen Romane fehlt nody und meines Willens werden 
aud) Reine Anjtalten gemadt, eine foldye herzuftellen. 

Das mag daran liegen, daß man es an den nötigen Hinweilen hat 
fehlen laffen. Wie ganz anders haben id) bei der nämlidyen Belegenheit die 
Literarhiftoriker etwa für Mörike ins Zeug gelegt! Wleris ift breit. Er 
führt viel Ballaft mit, und das verheißt viele unfrudhtbare Arbeit. Dann ift 
Aleris vornehnilid) Meifter des Inhaltlihen d. 5. groß im Sehen und Bilden 
des Begerftändliden. Die künftlerifhe Anordnung des Stoffes, die Beftaltung 
der Beziehungen dur die Sprade, ein Dffenbaren vom Wejen der Dinge 
und der Doelie des Lebens durd) die Seele der Spradye find nidht die 
Schwerpunkte jeiner Künftlerfhaft. Er erreidht jeine Wirkungen weit mehr 
durd) Wahrheit, Kraft und Scyönheit deifen, was er uns vorführt, als durd) 
das Wie, mit dem er uns etwas vorführt. So ftellt ji) die Perjönlichkeit 
des Dichters nidyt in wenigen Kapiteln dar, und es bleibt ein Wagnis, auf 
die Büte eines Ertrakts hinzuweijen, der ji in feiner ganzen Kraft nur aus 
ungefähr einem Dutend dicken Bänden ziehen läßt und, um wenigitens als 
Werte jpendend empfunden zu werden, Lejer vorausjeßt, die fi nicht im 
Nippen beraujhen wollen, jondern bereit find, fid) die Kenntnis eines Künitlers 
und feiner Welt hödjft undandy- und undamenmäßig zu erarbeiten. 

Dann mag aud) das hiltoriihe Bewand, in dem Uleris feine Welt 
präjentiert, gegen ihn einneymen. Es ift nötig, daß man jid) über die hier 
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einihlägigen Fragen gleidy eingangs verftändige. Troß Wdolf Sterns Redt- 
fertigung des biftorifhen Romans ijt diefer gerade bei vielen von denen, die 
mehr als Unterhaltung bei ihrer Lektüre juchen, nod) in Berruf. Felig Dahn 
und vor allem Ebers haben das auf dem Bewiljen, und aud) Freytag, ja 
felbft ein Scheffel haben das Borurteil nit überall behoben. Man will 
feine Zeit oder dod die Menfhen feiner Zeit im Roman wiederfinden. Er 
foll ein Spiegel für das Heute fein. Die Forderung ijt beredhtigt, und fie üt 
ausichließlid) beretigt, wenn man jagt: für das Heute oder das Ewige in 
ihm. Für DBergangenes, joweit es Reine Beziehungen zum Heute bat, muß 
die willenihhaftlidde Darftellung genügen. Das Beihidtlihe Kann im Roman 
als Hintergrund, auf dem, und als Koltüm, in dem fid) die Wenfcdhen be» 
wegen, Jarbe und Stimmung geben, und es können id) aus foldem Milieu 
Begebenheiten entwickeln, an denen die Charaktere ji offenbaren. Nur ilt 
es nötig, daß diefes Milieu einem in unferer eigenen Zeit jo weit verwandt 
fei, daß die aus ihm erwadjfenden Begebenheiten aud) heute nody möglid) find 
und demnad) veritanden werden können. Andernfalls haben wir — mögen 
wir nod) jo fehr darauf aus fein, rein Rünftlerifd zu genießen — das Miß- 
behagen, mit überflüffigen SHirngefpinften Zeit zu vertrödeln. Auch der 
Dichter ift ein Kind feiner Zeit, und was er nit in diefer findet, von dem 
glauben wir nit einmal, daß er es hat, gejdhweige denn, daß wir uns zu« 
muten mögen, außer in unjerer nod) in einer ganz fremden Welt heimifld) zu 
werden. Die Beihidhte ijt freilich ein Wellenmeer, und alles war fchon ein« 
mal da. Aud) was uns umgibt, lebte Ion irgendwo. Aber alles lebte nicht 
überall. Man Rann im Raijerlien Rom, in der Renailfance, im Rokoko» 
zeitalter Strömungen, Empfindungen, menjdhgewordene Zeitrejultate entdecen, 
die neubelebt durdy unjere Tage gehn. Und juhen wir nad) den Quellen 
deflen, was uns heute als volles Leben zunädjjt umbrauft und umtobt, fo 
werden wir uns oft genug in den Tagen des Empire und der Biedermeier, 
der Demagogenriedyer und des revolutionären Aufbegehrens heimifd) maden 
müflen. Dort Spiegel, oft mit den warnend vollendeten folgen, hier nod) 
der innigite Zufammenhang mit dem, was uns ans Herz Rlopft, für jeden 
wahrnehmbare Anfänge des Heute, die Kindheit unjeres Zeitalters. Auf 
diefem geihichtlihen Boden aufzubauen oder aus ihm herauszubauen, kann 
dem Romanfcpriftiteller nicdyt verwehrt fein. Und will er fid) mit einer Liebes» 
geihichte als Borwurf begnügen — wodurd denn freilih fein Roman an 
Bildungswert in dritte oder vierte Linie rückt —, jo mag er fi ſchließlich 
aus jeder geit und jedem Erdenwinkel das ihm zufjagendjte Kolorit holen, 
falls er nur die Liebe et und eigenartig gibt. Wird man es ihm dody nicht 
einmal verdenken, wenn er jid) den Mond im “Jahre 3000 nad) Ehr. zum 
Schaupla ausjudt, und ihm hödjltens anraten, daß er au) uns überzeuge, 
die Flut in die (Ferne fei nötig gewejen, und es ließe fid) die nämlidye 
Beihidhte nicht ebenfogut in der Yyriedridhitraße in Berlin zur Zeit Wilhelms U. 
erleben. Denn aud) dies ilt eine Forderung, die für den Hiltorifhen Roman 
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erhoben werden muß: Eine gewilje Notwendigkeit, uns in die entlegene Zeit 
Binüberzuladen, muß für den Autor vorhanden gewejen fein. {yinden wir 
dieje nicht darin, daß dort einzig oder doc, befonders eindringlid die eine 
Idee illuftrierenden Ereignilje fi) als gegeben geboten haben, jo muß dody die 
Stimmung oder der Beilt jener Zeit der Entwiklung folder Ereignifje be» 
fonders günftig gewejen fein. Die Idee bleibt der Iehte Wertmeller des 
Romans. Ügyptifche Königstöhter wie die Bölkerwanderungshelden finden 
nun aber in den fie umgebenden Welten zu uns Deutiden von heute nicht 
mehr Beziehungen, als die Negerjtämme in Afrika oder die Ehinefen. Und 
mit den Kämpfen von Lehnsmannen gegen Reihsoberhäupter, mit Raubritters 
wejen und Herenprozeß weiß id im Roman gar nidts anzufangen. Das eine 
wie das andere kann mit modernen Ideen und vor allem modernem Empfinden 
nur jehr wenig unmittelbar in Verbindung gebradjt werden. Es ijt das um 
jo enticheidender, da in der epilhhen Dichtung die Idee nit wie im Drama 
dur Handlungen, fondern durd) Begebenheiten zum Ausdruck gebradt wird, 
aljo mehr am Milieu, als an den ÜUharakteren haftet. Wozu jollen die 
Bebildeten unjerer Zeit ji zwilhen Folter und Pranger ergehen, da dieje 
Dinge auf fie anders und viel entjeßliher wirken, als fie auf die jelbit 
hödhjft gebildeten Beiwohner in den früheren Jahrhunderten, oder gar auf die 
Duldenden felbjt gewirkt haben Rönnen? Schilderungen, wie Jie Wildenbrud 
im „gauberer Cyprianus’ zu geben liebt, können nur dem Sinnenkißel derer 
dienen, die es nit angewidert ablehnen, durdy einen modernen enichen 
derartige Empfindungen in fi) aufitaheln zu laffen. 

So viel im allgemeinen über das Gebiet, das Uleris in feiner Serie 
vaterländifher Romane, die allein id hier meinen Betradhtungen zu Brunde 
lege, angebaut bat. Nur dieje Serie, die mir mit in erjter Linie jene Er- 
Renntnifje eintrug, ift heute nod) lebensfähig.e‘ Der erfte Roman erjdhien 
im 38. “Jahre des Diditers, jo daß allo die ganze Reihe aus jeinem 
reifen Mannesalter ftammt. Sie umfaßt in der Folge der Entitehung die fieben 
Romane: Tabanis 1830—35, Der Roland von Berlin 1840, Der faljdye 
Waldemar 1842, Die Hojen des Herrn von Bredow 1. u. 2. Teil, nebjt dem 
Mermwolf als 3. Teil 1846—48, Ruhe ift die erjte Bürgerpflidt 1852, Ijegrim 
1854 und Dorothe 1856. Sie geben Abichnitte aus der brandenburgild- 
preußiljhen Beihicdhte von den Tagen des faljhen Waldemar bis zu den Ans 
fängen der Befreiung vom fyranzofenjohe und reihen damit an die Zeit 
heran, in der Aleris jelbjt fi als Zeitgenofje, und zwar als Freiwilliger im 
Jahre 1815 zu betätigen beginnt. Wie fon die Teilnahme am Ariege eine 
anfänglihe, wohl aus der Zeititrömung jtammende Begeilterung empfindlich 
herabgedämpft haben joll, jo bleibt in feiner rücblickenden Betraditung der 
Entwicklung in feinem Baterlande dauernd eine nüdjterne Kritik fühlbar, die 
fih troß aller Liebe für feine engere Heimat zumeilt eingehender mit den 
gerfegungserfheinungen als mit den dazwildhen aufringenden Neulebenskeimen 
beihäftigt. Es entipriht das feinen Neigungen und feinem Beruf als Arimi- 
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nalift und erfheint demnad) als eine vornehmlihe Äußerung einer eigenartigen 
Beranlagung, die den perfönlihhen Brundton in den großen hiltorifdhen Be- 
mälden hergibt. 

Wenn ih nun zunädft die Form der Romane ins Auge falle, und 
mid) an das Äußerlicjfte, die Sprache, heranmadye, jo finde ic wohl, daf 
diefe zuweilen — wie etwa da, wo MUleris fie eihenharte Perjonen vom 
Schlage des Ritters von Stülpe im „Werwolf handhaben läßt — 
große Araft und Eigenart befigt. Sie erweilt fih als geeignet, jtarke 
Menfhen in Sarkasmus, geniale Beziehungen findendem Brimm, ihrem 
Drang, fid) aus der Schablone herauszufondern, zu &Karakterifieren. Aud) 
in ihren DVerftek fpielenden Beiltreicheleien läßt fhon fie Schlüffe auf Art, 
Tiefe und Wert der Perjonen zu, wie bei einigen Beftalten in „Ruhe ift die 
erfte Bürgerpflidt". Hin und wieder trägt fie lebendig den kraftgenialen 
Sturm und Drang, wie er 3. B. den jungen Bopvillard durhbrauft. Dieje 
Spradye taugt aud) vortrefflidy, die eigenartige herbe Schönheit der märkildhen 
Landihaft mit ihrer Stimmung feftzuhalten und in uns naderftehen zu lafjen. 
Dod ift es AUleris nicht gegeben, feine Beziehungen zwifhen den Perjonen, 
oder zwifhen Perfonen und Borgängen durd) fie uns mitzuteilen, oder die 
Stimmung, die eine Perjon umgibt, in ihr uns zuzufhwingen. Daß Aleris 
fein genug orgarifiert ift, dergleichen zu kennen, das jagen uns feine eigenen 
orte: „Es ift der Zauber des Augenbliks, welder die Seelen aufidließt. 
Der Blik und die Phnfiognomie allein tun es nidht, es ift der Ort, die 
Stunde, das Licht, die Luftfchwere oder deren Leidhtigkeit. Sie können Jahre 
lang fidy begegnen, Worte taufhen, und bleiben fidy dody fremd.‘ Diejer 
gauber ilt es, den der Künltler dur) das Wort, durd) die Sprade über: 
mitteln kann. Uber ihn ijt Uleris nicht Meifter. Der eigentlihe Fluß der 
Erzählung bewegt fid) fon darum fhwer und breit und langjam, oft in 
einem trockenen, papierenen Stil dahin. LUnjerer Zeit, die allzu ausjdlieglid) 
nad) dem formell Ungewöhnlidhen einihätt, hinter dem fie — id) braude 
nur an eine künftlerifhe und geiftige Null wie Mombert zu erinnern — 
allemal geheimnisvoll dämmernde Wunderjphären des Lebens vermutet, 
mag aud) das ein Brund mehr zur Überhebung fein. Da Aleris die [härfite 
Selbitkritik zu üben pflegt, wenn er künjtleriih ohnmädtig it, oder da, wo 
er an feine Schranken rührt, fo verfudht er in die Ode wohl einmal faftige 
Farbe einzutragen, und es kommt dann aud) bei ihm ein Romandeutid) zu 
Tage, wie es den fleißig umbergrajenden Unterhaltern in Tageszeitungen die 
beliebten „Blütenlefen aus modernen Schriftftellern‘ zu liefern pflegt. So 
etwa: „Der Legationsrat ließ einen feiner undurddringlihen Blide an 
der Diele haften. Uber während uns dergleihen bei anderen lange nad) 
geht, löfcht Uleris das bald, wenn aud) nicht immer fo f&nell und Jieghaft 
wie hier, durd) eine geiltige Feinheit aus: „Man will indes behaupten, daß 
aud die Aunft jolde Blicke gebraudye, um den Mangel an Bedanken zu ver- 
bergen." Es klingt das in der Tat falt wie eine Ironie auf die pofierenden 
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NRomanscriftiteller überhaupt, denen er fein fchmückendes Beimort — wenn 
aud) gewiß unwillkürlid — nadjbildete. 

Am quälenditen it der altertümelnde Stil im „Waldemar und im 
„Roland'. Auf derartige Halbheiten kann — man muß es eingeftehen — 
nur ein Deutjcher zum Scyaden feiner Spradye und des Aunftwerkes verfallen: 
„Als wir gehört, gab es dazumal —'' „War es derjelbe, den Hennig dort 
angetroffen und hätte ihn bald als Strauddieb gegriffen.” Man muß 
hinzufügen, daß dies heißen joll: „Da war es derjelbe, den 5. dort ange- 
troffen und den er bald als Strauddieb gegriffen hätte. Der: „Aud 
die jänfteartigen Kalten, von zwei Pferden getragen, das eine vor- das andere 
Bintergejpannt, und fie rubten auf Stangen, benußte man jelten. ‚Nur das 
heliere Brün als an den jonnverbrannten Wänden verrät... „Die Heidecin 
litt es gern, was die Jungfrau fie bat, daß fie beide bewaffnete Diener 
mit jid) nehme‘, d. h. die H. ging gern auf das Anerbieten der Jungfrau 
ein, beide Diener mit fid) zu nehmen” ıc. ıc. 

Sehen wir uns nad) diefem die Anordnung des Stoffes an, fo find 
wir bei dem zweiten Mangel in der Künftlerfchaft Aleris’ angelangt. Denn 
fie ijt Uleris Nebenfade. Wie in der Verwendung der Sprade zeigt er fidh 
aud hier als der Begenfühler A. $. Meyers. Dlan könnte geneigt fein, 
auf eine Beeinflujfung durh “Jean Paul und €. Th. U. Hoffmann hinzu- 
weijen, die fid) in Einzelheiten bei der Stoff» und TFigurenwahl in der Tat be- 
merkbar madjt, wenn nidht jo offenbar wäre, wie die (yormlofigkeit unjeres 
Schriftitellers fit) genau jo naturgemäß aus feiner Auffafjung vom Wejen der 
Beihidhte ergibt, wie die “Jean Pauls auf feiner Idee von der alles Leben 
treivenden oder in einem Einzelleben fidy jammelnden Allnatur beruht. Wie 
die Beftalten hier im Stimmungsüberjhwang zerfließen, jo erjcheinen fie dort 
in einer Rargen und harten, nicht zu Träumereien erziehenden Natur zwar in 
Iharf ausgeprägter Körperlicykeit, müfjen aber mit dem Milieu, aus dem fie 
emporwadjjen und in dem fie, foweit es Landfhaft ift, gelegentlidy in jtiller, 
weihevoller Sammlung ausruhen, joweit es das Aulturleben der Zeit ift, 
ringen wie der Schwimmer mit der Waflerflut. Die breiten farbigen Sdyilde- 
rungen von Zuftänden aller Art, vor allem in der Zwillingjtadt Berlin-Cölln, 
an zahlreihen (Einzelköpfen entwidelt, tun zulett dasjelbe wie die Weltjeele 
des “Jean Paul. In der umbrandenden Menfhenflut verlieren wir den Helden. 
Ja, diefe Bielköpfigkeit, die uns die PerjönlidReit von außen her nimmt, 
tut der künftleriihen Wirkung zulegt mehr Abbrud) als jelbjt die von innen 
auflöfende Weltjeele, denn hier bleibt uns mit dem Stimmungsgehalt das 
Empfinden von einer ihn in fid) erlebenden und von ihm überwältigten In« 
dividualität, während wir uns dort mit einer formlojen Mafje abfinden 
müffen. Das gilt nun ganz bejonders vom „Roland'', in dem Nebenfiguren 
in breiter Aufdringlihkeit emporgejpült werden, als wollten fie mit den Helden 
rivalijieren, um im Berlauf |purlos zu verfhwinden. Dadurdy werden der 
eigentlihe Held diefes Romans die Städte, deren Sorgen und Schmerzen uns 
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heute ganz Ralt lafjen. Rathenow und Henning werden zu zweien ihrer ber- 
vorragenden Vertreter hinabgedrükt. So madjt fid) bier das geltend, was id) 
als das zur Ablehnung Herausfordernde im hiltorifhen Roman erwähnte: 
Diejer Roman — wie in vielen Partien aud) der „Waldemar — |pielt im 
einer geit, deren Darlegung man der Willenihaft überlaffen follte.. Das 
Bewand [heint um feiner jelbjt willen da zu fein. Die allzu draftiihe Aus- 
gejtaltung der Romilhen Figuren, die das geitkoftüm rechtfertigen mag, muß 
dod) uns gefdhymadlos erfhheinen. Ein Hinabtaudyen in beziehungslofe Aultur- 
und Spezialgefhidyte und ein Sidyaufhalten bei Dingen, die, während fie in 
nihts dazu dienen, die Handlung zu fördern oder die Idee zu beleudyten, 
von uns nidt mehr ebenjo empfunden werden können wie in ihrer Zeit, 
Rennzeihhnen den ,„Roland" als entihiedenen Rückſchritt gegen „Cabanis“. 
Ih verweile auf die Beltrafung zweier Weiber, die nody nit, wie in einem 
Ipäteren Roman ähnlidye finnekigelnde Dinge, das Interejje des Ariminaliften 
an derlei verrät, jondern eben um ihrer zwecdlojen Daritellung willen auf 
eine bedenklihere Neigung [liegen lafjen könnte. 

Es fei jedody erwähnt, daß von dem gerügten Dtangel an innerer Not» 
wendigkeit der erite Teil der „Hojen des Herrn von Bredow'', in dem das 
humorvolle und dramatifdhe Leben das zufällig beitjigernde Aleid im Koftüm 
Joahim Neftors fand, und „Tabanis’', dann aber vor allem „Ruhe ijt die 
erite Bürgerpflit‘' und „Ijegrim'' frei find. „Gabanis’' nimmt [bon dadurd) 
eine Sonderitellung ein, daß in diefem Roman Jidy der geitgeift in der im 
Hintergrund aufragenden, alles beherrihenden Beltalt des großen Königs 
Rondenfiert, und daß hierdurd), wenn aud) die Beredhtigung des Romans nidyt 
ohne weiteres größer wird, dody Einheit und Maß in ihm gewahrt bleiben. 

Die paar Berjudde, im Unordnen des Stoffes wirklid einigen Aufwand 
zu maden, müfjen als mißglüct bezeicdynet werden. Denn Uleris [cheint jid) über 
das, was jpannend ijt, im Irrtum zu befinden. Es hat jedesmal etwas Un- 
gemütlihes für mid) gehabt, wenn er auf den Aniff verfiel, ein Kapitel mit 
etwas ganz Unverftändlihem anzufangen, in Wedjjelgefpräden Rätjel aufzu- 
geben, die erft Hundert Seiten [päter nad) und nad) gelöft werden; Haupt- 
ereignilje in der Entwicklung vorläufig nit zu beridhten, jondern deren Folgen 
als vollendet vorzuführen, und dann fo nebenher und mit vielen Unter- 
bredungen zu erzählen, wie es dazu gekommen jei. So etwas verwirrt und 
madjt nervös, aber es jpannt nit. Die Spannung ridtet jih in die Zu- 
kunft, nit in die Bergangenheit, und ein fortwährendes Nidhtorientiertjein 
über ſchon Beichehenes, ein feitenlanges Sinlefen über ganz unverjtändlide 
Unterhaltung ijt Rein behaglider Zujtand, wie ihn das Epos [chaffen muß, 
damit man feine intimen Einzelheiten geniegend auskolten könne. Wleris ver- 
fährt zudem meift beleidigend plump bei diefem Aniff. Es madyt mandymal 
den Eindruk, als bielte er nit viel mehr Kunft bei der Derwendung des» 
jelben für nötig, als das Hinüberfegen von Seite 3 an den Anfang ftilijtiih 
notgedrungen erfordert. 
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Aud) mit einer anderen formellen „Feinheit” kann idy mid, nidyt be- 
freunden. Wenn die langen, in Beiprädhen niedergelegten Ergebnifje wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Studiums bin und wieder den yluß der Erzählung abdämmen, 
wenn die ohnedies [hon nur im Sinne der Perfon, aber im Stil des Uleris 
gegebenen räjonierenden Auseinanderjegungen über Welt und Zeit fih als 
für die Situation in ihrer Länge unmöglid) berausftellen, jo madıt fid) dem- 
gegenüber wieder die Selbitkritik Aleris’ bemerkbar; leider nicht, indem er 
befjernd ftreidht, jondern, indem er uns die Mängel als Borzüge binzuftellen 
fuht. Da philojophiert 3. B. jemand zu lange — wie das der Kandidat im 
„Jiegrim“ jo an Jih hat — oder der franzölifdhe Colonel bringt Abhandlungen 
über Heraldik. Ein anderer tilht Hiftorifche Spezialgefhihte auf. Füllt das 
Seiten, jo läßt Aleris ein frifhes Mädel irgend einen Schnacdk madyen, oder 
er felbjt nennt’s „Tirade“, oder jemand jdläft ein, oder wirft einem ver» 
ftändnisvollen Unterbreder dankbare Blike zu, oder Uleris bemerkt, der 
Redende habe mit den langen Mitteilungen einem andern Zeit [haffen wollen, 
fid) zu fammeln. Das find Kunftgriffe, durd) die man nebenher aud) dyarakte- 
trifieren könnte. Über wenn die zweite tFliege nicht bei dem einen Schlage 
tatjählid getroffen wird, die erjte, die unferen Autor nur in feinem Privat- 
kabinettchen beunruhigt, braudt er uns nicht triumphierend zu präfentieren. 
Und leider trifft er Nummer zwei jelten. So liegt 3. B. ein Sicdyfafjenmüflen 
im gegebenen Dioment gar nit im Charakter des jo umjorgten Edelmanns 
im „Ijegrim“, und das lange unhöflidde Alleinreden ericheint in den meilten 
Füllen weder durd) den Charakter des betreffenden Redners begründet, nod) 
aud) durd) feine Stellung geredtfertigt. Soviel Aritik und Berjtand flört alfo 
nur bei der gleichzeitigen Unfähigkeit, fidy felbft um des Kunftwerkes willen 
zu überwinden. 

Daß die Schilderung des Milieus überall von bewunderungswürdiger 
Anſchaulichkeit iſt, joll natürlidy nidht verjhwiegen bleiben. Der realijtijche 
Sinn, der jeder Schönfärberei abhold ijt, findet zudem eine gewille natürliche 
Doelie felbjt an den mit Borliebe aufgejudhten Stätten, an denen fidy über- 
Ihüflige Kraft, Langeweile oder der Alltag ausleben, und das Wülte, von 
dem das Berlin der faulen und windftillen Zeit in dunklen Winkeln und 
Ballen überquillt, erhält in den Romanen, wie im Leben allemal feinen breiten, 
fihtbaren Pla, von dem aus es aufdringlid) genug die Situation beherridht. 
Wie die Barbier- oder Badeltube, die Kaffeehäufer und Stätten des Ber- 
gnügens, die öden Empfangs- und Whiltabende, die Theater, Märkte und 
Straßen in Berlin, die Wirtsftuben und Herbergen draußen im Land mit 
ihrem Leben und Treiben uns nahegebradt werden, jo werden uns aud) 
die Wadıtlokale und öffentlihien Häufer nit vorenthalten. Es wird uns das 
vielmehr alles ebenjo eingehend vorgeführt, wie etwa die Häufer der Bürger: 
familien oder die Scylöffer, in denen der Held eines Romans fidy entwickelt, 
oder Wald, Heide und Moor mit ihren wedjelnden Stimmungen, in denen 


die handelnden Perjonen und wir geiltige Nahrung und innere Sammlung 
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finden. Daß dabei nit alles fo erquiclid) anmutet, wie die landihaftlihen 
Schilderungen märkifher Natur, die in ihrer Einfadhheit und fyeinheit zu dem 
Vollendetiten in der [chöpferifchen Tätigkeit des Dichters gehören, das ilt jelbit« 
verjtändlih. Dody können eben diefe legteren Schilderungen, die fid) bejonders 
zahlreidy in den eriten Teilen der „Hofen des Herrn von Bredow“, im „Wal- 
demar” und im „Labanis“ finden lafjen, aud) die ängftlidjften Bemüter über 
manden rüdfidtslofen Puff und eine vollftändige Hartgejottenheit gegenüber 
den zu erwartenden Ohnmadtsanfällen jungfräulidyer Familienblattredakteure 
hinweg tröften. 

Mas endlid nody rükhaltlofe Bewunderung verdient, das ijt die geniale 
Urt, bewegteftes Leben überlihtlih und dod) mit der Wirkungskraft jäh über» 
einander herdrängender Beichehniffe zu [hildern. I will nur an den Über: 
fall bei Hohkicrh im „Labanis“ erinnern, deffen Darftellung ein Meilter- 
ſtück ift. 

Hinüberleitend von der Yorm zum Inhalt, werfe idy nody einen Blick 
auf die hervorragenderen Figuren der |jieben Werke und die Art ihrer Aus» 
geltaltung. Dan wird an ihnen allen erkennen, daß troß des bisher Bejagten 
das „Bilde, Künftler, rede night!" WUleris im Blute ftekt. Immerhin findet 
fi ja im „Tabanis“ nod) manderlei über die Charaktere mitgeteilt, das dem 
Handeln nidyt entjpridyt oder das wir dod) durd) Taten bewiejen haben mögjten. 
Es kann dabei in diefem Roman nody nidyt von einer Selbjtbetrahtung der 
handelnden Perjonen die Rede fein, wie fie Uleris jpäter in „Ruhe ilt die erfte 
Bürgerpflidt” jo meilterhaft ausnüßt, um uns mit ihrem feinften Innenleben, 
den Strömungen und Begenjtrömungen in ihren Trieben, ihren Wünjchen, ihrem 
Erkennen und Wollen, vor allem aber mit ihren Irrtümern über fid) jelbjt und 
ihrem Selbjtbetrug bekannt zu maden. Bom „Tabanis” bis zu „Ruhe ift die 
erite Bürgerpflidt“ ijt jehr vielin bezug auf Vertiefung der Menjhenkenntnis ge» 
leiltet. Der zulegt genannte Roman ilt außer in jeiner Bedeutung als Haupt» 
träger der Alerisihen Weltanihauung aud) ein bewunderungswürdiges Werk 
in bezug auf die Berükjidhtigung aller der feiniten Regungen in den Perfonen, 
die zu ihren Taten führen und den ETharakter enthüllen und herausbilden. 
MWie kompliziert jo ein Menſch, ja nur eine einzige kleine Tat in ihren dunklen 
Anläjfen und Zielen ift, das können wir hier jtudieren. Das Zujfammenipiel 
von unbewußten Trieben, |deinbar ganz unbedeutenden äußeren Anläffen, von 
Wollen anderer Perjonen und eigenem bewußten Willen, die verjdyiedenen 
Masken, die man dabei vor Jidy felbft und anderen aufjeßt, und die in ihrer 
Befamtheit das Bild der Perjon zuleßt ebenjo geben, wie das, was hinter 
ihnen ftekt, das erleben wir jtaunend und jhaudernd mit vor Ericheinungen 
wie der Beheimrätin Lupinus, der Biftmörderin aus Betätigungsmangel. 
Daneben amüjieren uns die verjdhiedenen Komödianten von Staatsniännern, 
die alle ihre Anregungen auf der Oberflähe erhalten, mit ihrer Selbjt: und 
Lebensironie, — id) erinnere an das köftlihe YFrühltük im Pavillon — und 
erihüttert uns Ringen und Los einer in Lotterei verkommenden, für Broßes 
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veranlagten feurigen “Jugend. Hunderte von Fäden ziehen an einem Punkte, 
und nad) dem Parallelogramm der Kräfte maden fid) die Wirkungen bemerk- 
bar, die zulegt auf das „Unglük“ von “Jena hinauslaufen. Id bewundere 
hier den Einblik in die Wirrniffe des Lebens und die Beilteskraft, alle die 
verjhieden arbeitenden Kräfte für die endlichen Refultate glaubwürdig zu be- 
rüdfihtigen. Es ift ein Jammer, daß eben diejes Werk in einer billigen Aus» 
gabe überhaupt nody nicht eriltiert. 

Bei einzelnen der als mäddyenhaft gedadjten weiblichen Beftalten be. 
Ichränkt fid) die Darftellung zu jehr auf das, was man von ihnen fieht, ohne 
daß uns damit jener finnlihe Zauber übermittelt würde, der Seelenenthüllung 
ift, und für den MUleris, wie |hon bemerkt, die Sprade fehlt. Es erſcheint 
nit als überflüjfig, Adelheid durd) Ronventionelle Ausdrüke wie „fein“, 
„Brazie*, „vollendete Schönheit" Karakterifiert zu jehen, denn man würde fie 
fonft nidyt als reizend empfinden. Natürlid) ift eine durd) folhe Ausdrücke er- 
weckte Empfindung immer matt, allgemein und wenig nahhaltig. Wir be- 
gegnen diefem jungen Mädchen ja in genügend romanhaften und aufregenden 
Situationen, dod; ift fie zumeift pafliv, ein Spielball der anderen, ein unfertiges 
Opfer, das am Schlimmiten immer durd) Zufälle vorbeigelotft wird. Aud; die 
Bewitter vermögen es nicht, den individuellen feeliihen Duft, der dem Leibe 
erit den redhten Liebreiz gibt, jtärker wahrnehmbar hervorzulodken. Ic tadle 
nit, daß das Naive und das Sentimentale nody verwirrend beieinander 
Ihlummern, und daß die Erlebnijfe ein Mädchen endli zum Erhabenen zu 
läutern [&yeinen. Aber dieje Beftalt in ihrer Vollendung auf ihren Wert zu prüfen, 
wird uns nicht mehr vergönnt, da der Roman abbridht, wo der Tod des Beliebten 
ihr eben die legte Weihe gibt, und um mäddhenhafte Unfertigkeit lebendig und 
liebenswert darzuftellen, dazu bedürfte es eines Humors, der durdjaus frei ift von 
Satire, im ganzen aud) wohl eines feineren KAenners jener weiblidhen Seelen, denen 
man mit dem Berftande nit nahkommen kann, und zugleich duftigerer Tyarben, 
als fie Aleris zu Bebote jtehen. Id) meine übrigens, daß aud) das Erhabene unferem 
Dihter nit zu Belihte fteht. An anderer Stelle, wo er es uns vorzuführen 
denkt, wird der eine Schritt zum Lädyerlicdhen fiher von ihm gemadt. Im 
„Jlegrim“. Da, als der kurmärkijde Edelmann, diejer zärtlidhfte Familien⸗ 
vater, nad) einer theatralijhen Szene mit Stimmungsanklängen an den „König 
Lear” die gefallene Tochter ganz plögli) „dDiefe Dame“ nennt. Unwillkürlid 
entfährt uns ein „Nanu!”, und die Wirkung ift eine redht andere als die, 
welde erwartet wurde. Bon erhabenem Edelmut aber gibt uns die Dirne, 
die den jungen Bovillard liebt, die böfefte Probe. Es lag damals fidyer eine 
gewilje Kühnheit in dem, was jeither moderne “Jünglinge, erfüllt von irgend 
einem Liebesabenteuer, als erjten und zumeift aud) leßten Fehdehandfhuh der 
Bejellihaft vor die Füße zu werfen pflegen. Die von der Befellihaft 
Ausgejtoßene joll als diejenige hingeftellt werden, die fi) innerlich beffer als 
mandye hodygeehrte Dame behauptet hat. Aber während der junge Bovillard, 
das Ebenbild des Prinzen Louis Ferdinand, troß feiner Wüftheit unjere Sym- 
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pathie hat, vermag wenigitens id) dem von Edelmut triefenden Abfchiedsbrief 
des Mädchens — der Edelmut it da unten ja immer fehr billig und daher 
fehr dDik aufgetragen — ebenjowenig Blauben beizumefjen und mid) in Rührung 
auf diefe vom Sdyickfal entweihte Hand zu beugen, wie id) die Bruppierung 
an der Leiche des jungen Dtannes gejhmackvoll zu finden im ftande bin. Hier 
neigt fid) ihm zu Häupten die Königin Luife nieder, und an feine Füße drückt 
ih das Haupt der Dirne, während die dem Sterbenden angetraute Adelheid 
anjheinend „die Mitte nimmt“. Uleris hat mit diefer Apotheoje dem mit 
Dinreißender Anjhaulihkeit zur Darftellung gebradten Trubel nady der Schladht 
bei Jena für uns einen feierlihen, den Sinn feiner Beihichte und das Los 
des Toten bildlid zufammenfaflenden Abjhluß geben wollen. 

In einer Reihe von jungen Männern, die mit Cabanis anhebt, dann in 
Walter van Alten und dem Aandidaten Mauriß fortgejegt wird, hat XAleris 
aus Furcht, ideale Helden zu jhaffen, den einzelnen, die id als foldye zu 
legitimieren Anjtalt maden, Ropfidüttelnd einige Rläglidye Erdklößdhen an die 
beihwingten Füße gehängt. Es muß freilid) bemerkt werden, daß allen den 
Benannten nidyt die Liebe feines Blutes gehört, fondern daß fein Berftand fie 
Ihäßt. Jene Liebe gehört den verwegenen Araftjungen vom Scylage Hennings, 
des Rajcymadhergefellen, des Schmiedes mit dem Udelsblut, Heinridy von Engern, 
Johann Jürgens von Bredow, die alle, wie ja audy Siegfried, bei großen 
körperlihen Borzügen etwas von der Einfalt des jüngjten Sohnes in Märchen 
und Bolksbudy bejigen ; dann aber in anderer Zeit den genialen, dem Unter- 
gang geweihten Bopvillards und den liederlihen, dichterijd veranlagten, irre» 
geführten, heldenhaften Tornets, wie fie nad) fyriedrihs Epodye in mandyem 
Eremplar am Elend ihrer Tage verblutet fein mögen. Dieje trifft er hart, 
aber wie ein Dater mitleidend, und indem er ihnen Bröße gibt. “Jene klugen, 
braven und ordentlihen, ein bißchen philifterhaften Idealiften beitehen im 
Leben, aber jie müfjen dem Läcdherlidhen ihren Obolus entridgten — und Xleris 
fieht recht zufrieden dabei aus. Auf einen grünen Zweig kommen ja aud) jie 
nicht jo bald, aber bei Rechnen, Privatitunden und unentwegter Aönigstreue geht 
es an den Abgründen des Lebens glatt vorbei. Sie find ohne yeuer, das zu 
Torheiten, Berderben und dem Herrlidjiten fortreißt. Sie geben Aleris gegen 
den Schluß feiner Serie die Bewähr für die Zukunft, mit deren Abhängigkeit 
von dem Können diejer “Jünglinge er fidy freilid) nody nidyt näher beihäftigen 
mag, und die meines Eradtens in Leuten wie Walter van Uften nit ihre 
bezeichnendjten und fieghafteften Vertreter gefunden hat. Während der mann- 
hafte Didhter die genialen Liederlinge für voll nimmt — und mit Redjt, weil 
das Beniale Rein Alter kennt — behandelt er die andere Sorte von oben herab 
als „Dodygrünjdhnäbel”. Und wenn jene in feinem Sa „Ohne SinnlidhReit 
kann id mir Reine SittlidReit denken und (id) kenne) Reinen Charakter, der 
nit die Sitte zum Yyundament hat”, vornehmlid) die erjte Hälfte illujtrieren, 
fo die Altens urd Mauriß die zweite. Uber die Charaktere find nod) jehr im 
Werden. Walter van Aften bejicht vor Stein wie ein dummer Junge, Mauris 
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werden vom Edelmann Prügel angeboten, und auf der Leiter benimmt er fidy 
einmal neben dem bloßen Araftmenjdhen von Junker troß feiner geiftigen und 
jittlihen Vorzüge mit betrübender Unbeholfenheit, die peinlih anmutet. Die 
Leute kommen in Situationen, in die ein rehter Mannnidyt Rommt, oder aus 
denen er dody anders herauskommt. (Tabanis hinwiederum flößt auf dem 
Krankenlager in feiner Hilflofigkeit einer Fliege gegenüber wenigitens feiner 
Eugenie joldy ein Unbehagen ein, daß fie überzeugt ift, ihn nie geliebt zu 
haben. Es it das ein all, wie er ähnlidy unjferen Modernen fo oft zu 
Rtovellen nnd Skizzen über das bloß finnlidye Wefen der yrauenliebe Anlaß ge- 
geben hat. Es ift merkwürdig, daß ein anderer Preuße — Kleilt — ji be 
fleißigt, auf diejelbe Weife zu entidealifieren. Eugenie im „Tabanis“ wird 
übrigens durd) das zulegt angeführte Beijpiel fein cdarakterijiert. Sie ift 
die elegante, vornehme und rejervierte Dame, die auf Abftammung hält. 
Die Beihidhte mit der (Fliege überleudhtet jäh das, woraus fo viele kleine 
Einzelheiten in ihrem Leben fidy erklären. Auf dem Arankenlager find alle 
glei. Kein Kranker bewahrt feinen Adel. Bei alledem bleibt es dod) ein 
zu unerfreulid)es Bekenntnis, das die Liebende dem Bater madit: „IH er- 
zählte Ihnen ja wohl von dem feltjamen Dokument, weldyes Etienne in der 
Brieftajhe des verjtorbenen UdvoRaten gefunden. Binge aus dem nidjt Rlar 
hervor, daß Etienne dody der Sohn des Marquis it, jo würde es mit der 
Liebe Ihres einzigen Kindes zu dem einzigen Sohn des Marquis gewiß längit 
aus fein.” Wenn jo etwas ausgelproden wird, ijt es Dod) etwas anderes, 
als wenn es nur im Unbewußten wirkjam ilt. “yreilid” ändert WUleris mit 
jeinem Interejje für eine Perjon anfangs aud) oft nidyt nur die Beleudtung, 
iondern ein wenig aud) ihr Wejen. Es it möglid, daß er audy damit nur 
die Annahme einer inneren Uneinheitlichkeit der meilten Dienihen zum Aus» 
druk bringen will. So wird die fentimentale Eugenie des Anfangs |päter 
vorzüglidy die graziöfe Eugenie. Umelie, das frijhe Bejellihaftsfräulein, eine 
Beiltesverwandte der Franziska in „Minna von Barnhelm”, erjgeint zu 
geiten troß ihrer Realpolitik anmutiger als ihre Herrin. Dan kann jid) 
dann kaum vorftellen, daß diejelbe Perfon dienftbotenhaft an den Türen zu 
laufen liebt. Als fpäter wieder Eugenie in AUleris’ Herzen triumphiert — 
und das gejdhieht, als fie Tabanis befjer behandelt — wird Amelie als 
Ikrupelloje Erprefferin vorgeführt und ihre Realpolitik triumphiert in ihrer 
läherlihen Heirat mit dem „Ihönen“ Kammerherrn. 

Yus den vielen Figuren von verjchiedenfter Färbung und Belichtung 
will id) nod) den fallen Waldemar herausheben, der unter Rittern und 
Dfaffen und Freien der Wälder in bis zulebt gut gewahrter Maske als der 
vom Nimbus des Edhten Umgebene dalteht. Das kommt, er hat den Blauben 
an jeine Miffion, der felbjt über fein eigenes Underswillen triumphiert. Auf 
Yriedrih den Broßen in „Tabanis* wurde fon Rurz hingewiejen. Mehr in 
feinen fyernwirkungen, als in feinen perjönlidhen Eingriffen jpüren wir jeine 
Größe. Das zeugt von feinem künftlerijhen Urteil. Andere gejhihtlidhe Per- 
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fonen von Bedeutung lernen wir in Stein und der Königin Luife Rennen. 
Während jener durd) feine blumenreiche Sprache nur zu wenig den Diplomaten 
und aud nicht recht den Menfhen erkennen läßt, von dem Arndt jagt: „Er 
war Deutihlands politiiher Martin Luther, er war dies aud) feiner ganzen 
Natürlichkeit nad), an Leib und Beilt, aud) mit denjelben Tugenden und 
Fehlern”, ift die Königin Luife mit wenigen Stridyen meilterlid als Ideal und 
doc) erdenftändig, als das Ideal des irdifh Möglihen, die durd) die Sitte 
fi) bewußt befchränkende und in ihren Brenzen fihere Zrau von wahrhaft 
königlicher Weiblichkeit dargeitellt. 

Weiter läßt Uleris uns vor der für die Zeitfärbung vor 1306 jo 
harakteriftiihen Beftalt Jean Pauls den Perjonenkultus, den man mit be» 
rühmten Didhtern zu treiben pflegte, in einer Szene miterleben. Bom Prinzen 
Rouis Ferdinand, dem heldenmütigften Vertreter der Berliner Benialitätsepode, 
hören wir nur. Dod) erwähnte idy [hon, daß er in dem jungen Braujekopf 
Bopillard fein Ebenbild fand, das fid) erjhütternd vom Hintergrunde der ver- 
lotterten und verlogenen Naturen in der Umgebung feines Baters abhebt. 

Auf der anderen Seite, bei den Böden, fteht in „Ruhe ift die erjte 
Bürgerpfliht” zunädhft der Legationsrat Wandel, ein Menjd, der fi die 
Maske von etwas geheimnisvoll Bedeutendem, von einem Diplomaten mit 
vielen Beziehungen zu geben weiß, obgleidy er nur ein öder Nidhtstuer und 
Belegenheitsmadher, als folder aud) ein Weibermörder ift. Er bricht die 
Brücke ab, die zwifhhen der Beheimrätin und der Welt des Berbrehens noch 
beſtand. Die Menſchenverächterin mit dem durchdringenden Verſtand fängt 
an, zu ihrer Unterhaltung das aufregende Spiel des Mordens und Sichver⸗ 
ſteckens zu ſpielen. Herr v. Wandel wittert auch in Adelheit Zerſetzung, 
findet aber da, wo zudem mancherlei Zufälle ſchirmend eingreifen, Widerſtand, 
noch ehe die Königin Luiſe ihm das Opfer ganz entzieht und der Tod Bo- 
pillards fie zu feftigen feheint. Dagegen kommt ihm die Yürftin Bargazin, 
die eine der feinen verwandte Rolle fpielt, mit dem reifiten Berjtändnis ent» 
gegen. Diefe Dame, die durdy Anklänge an Julie von Krüdener, wie dur) 
ihre perverfen Neigungen, pikante Farbe erhält, ijt die warmblütigere und 
doch weniger tragijche Beltie der Lupinus gegenüber. Aber während fie mit 
Herr von Wandel das, was fie Liebe oder Seelengemeinjhaft nennt, erlebt, 
kleidet ihr blutleerer Freund feine Lebensauffaljung in die wichtig klingenden 
Worte, die von allen den fid) gegenjeitig in die Karten jehenden, idealer Ziele 
baren Intelligenzen mit Anerkennung aufgenommen werden können: „Wer 
die Kraft hat, ein Egoilt zu fein, wird fid) nie mit einer Livree begnügen”, 
durch weldye würdige Auffaflung von der Freiheit eines homo sapiens jede Art 
von Komödiant gerechtfertigt, der Lakai zum Mufter eines Menſchenfreunds 
geſtempelt erſcheint, und die Seelengemeinſchaft ein einſeitiges Erlebnis wird. 

Alexis hat die im „Neuen Pitaval“ aufbewahrte Geſchichte der Gift— 
miſcherin Urſinus in dieſen Roman verarbeitet und den Fall hier mit großem 
Eifer piyhifd) ergründet. Indem er ihn als Beleg für ſeine Anſchauung von 





2: 


dem Einfluß des Zeitgeiftes auf die Entwiklung der Individualität verwandte, 
und ihn jo jogar mit einem Schimmer von Tragik zu umgeben wußte, gab er 
der DBerwendung tiefite künjtlerijde Berehtigung. Ic finde dieje nicht in der 
matten Biftmordgejhihte der „Dorothe”, dem unbedeutenditen Werk der 
Siebenzahl, mit dem fid) an Langweiligkeit nur die dem Aurfürften gewidmeten 
Kapitel im „Werwolf“ mefjen können. Hier wie dort werden wir in eis 
tungsdeutjdy über das Einft von Mumien, auf denen Staub liegt, aufgeklärt. 
Aleris würgt fi mit juriftiider Pflihttreue dur‘) das Aktenmaterial hindurd). 
Wir haben das gottlob nidyt nötig. 

Damit bin ih nun an die Jdee herangerüdt, die allen Werken unferes 
Säriftftellerss zu Brunde liegt. Bemerkbar, weil der Dichter anfängt, fid 
ihrer bewußt zu werden, wird dieje Idee erjt feit den „Hojen des Herrn von 
Bredow*. In Worte überjeßt lautet fie etwa jo: Die gejhichtlihen Ereig- 
niffe und der Beilt der Zeit werden das Beltimmende für die Art, in der fid) 
die Anlagen eines Individuums entwickeln, die anfangs zum Buten wie zum 
Böfen hätten ausjchlagen können. Es bleibt dem in einer faulen und 
Itagnierenden Zeit lebenden Dienjden, falls er nit jo groß oder jo body ge- 
ftellt ift, Bejhicdhte madyen zu können, nur die Möglichkeit, fi) ihr anzupaflen, 
oder im Widerjtreben gegen fie zu Brunde zu gehen, auf jeden (Fall aljo Opfer 
zu fein. SHier ilt ein ergiebiges feld für den Kriminalilten, wie für den, der 
die menfhlide Natur geredhtfertigt jehen möchte. Überjdüflige Kräfte, vor« 
nehmlich der Sinnlihkeit und des Berjtandes, Rönnen fi) im Berbredhen ent- 
laden. Andere Naturen öden fidy bei Liederlidhkeit, Kindereien, Spiel und 
Wetten über die Zeit hinweg, die ihnen Reine größeren Aufgaben zuauerteilen 
Iheint. Die Seelenanalyje überwudert in einer faulen Zeit bei ftarken, auf 
die eigenen Werte verwiejenen Intelligenzen. Schon fie verleitet zum Rollen» 
Ipielen und baut dem Berbreden vor, indem fie mit Möglichkeiten [pielen 
lehrt, die aus Mangel an |tarken Wirklijkeiten herrijc) werden und endlich) 
jelbft Berwirkliung beiden. „Ein Kleiner Fehltritt ift nichts gegen eine 
große Bedankenfünde*. Denn jener ift Entladung, dieje Zerjegung. 

Mit 1806 jeen die bewegten Zeiten wieder ein. Bewitter und Stürme 
fangen an, mit dem Morjhen im Bolke aufzuräumen. Im „Ifegrim“ erhebt 
das wieder das Haupt, was fid) draußen im Land grollend feine Araft be- 
wahrt hat. So die Bismardgeftalt des kurmärkifchen Edelmanns, neben deffen 
alt gewordenen Anjhauungen und zum Teil jchon etwas eingeroiteten Waffen 
nun aber die modernere BeweglidhReit des demokratildyen franzöfiihen Em- 
porkömmlings ihren Pla behauptet. No) muß mandes Butveranlagte, das 
verludert ift, breden und fallen. Bon dem, was die Idee der Befreiung am 
Ihönften nährte und zum Sieg bradte, wird leider nicht das Charakterijtiiche 
vorgeführt. IH fagte [hon, daß ich weder Maurig nod) Aften dafür halte. 

In früheren, nody unerprobteren Beichlehtern diente alle Betätigung 
nur dem Streben nad) Einfluß der eigenen “Perjönlidhkeit oder dem 
Fürlten, dem Staat, dem Stande. Bom DBaterlandsgedanken, der id 
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aus dem Zujammenbrud) erheben foll, ift in den letten Werken ein Ahnen zu 
verjpüren wie Duft aus einem Eihwald. SHumanitätsgedanken gibt es nod 
nit. Dem Sidydurdjjegen entjpridt nod) das Niederdrüken, wo nötig das 
Vernidhten des anderen. Dody) eridyeinen fon in den Starken Zeiten Lift und 
Streberei, wie unausgebildet dergleihhen aud) nod) auftreten mag, als das der 
Kraft Befährlide. Was in „Ruhe ift die erjte Bürgerpfliht” tragifc) ange» 
pakt it, Rann in den „Hofen des Herrn von Bredow“ noch humoriſtiſch er⸗ 
Iheinen. Gottfried von Bredow hat keinen Betätigungsdrang als den, nad) 
irgend einer Rauffehde im Trinken feinen Mann zu ftehen. Auf die Weije 
kommt er über alle Kalamität hinweg, während feine (rau im Hauswefen 
und Reinmaden volle Benüge findet. Aud) ihr Beilt braudt nur ein bißchen 
erbaulidde Nahrung. Neben ihnen aber regt fi in Lindenberg fon die über- 
legene Schläue, die fid) zur Beltung bringen mödjte. Das verbotene Raub- 
ritterwejen lockt ihn, weil durd) diejes die zudeckende Maske des gejchmeidigen 
Hofmanns erjt pikant wird. Anders Hake von Stülpe. Er ilt jo ehrlid, 
wie geijtig reglam. Er verlangt nidt, def die, welde er zum beiten hat, 
ihn groß madyen. Seine Maske fällt, jobald fein Streid) gelungen. Stülpe 
it eine der Pradtgeitalten in den Werken, der an Wit und Energie der Zeit 
weit überlegene “Junker, der nur leider nit auf große Aufgaben erpidt ift, 
während er feinen eigenen Weg geht. 

Aus alledem fcheint hervorzugehen, daß der Berjtand, wenn nidjt als 
ein überall zerjegendes, dody als gefährlidhes Moment in der Entwicklung der 
Menihen betradhtet wird. In der Tat tragen neben den geraden Araft- 
menfchen die fhlidten Schönen die Bejundheit durdy die Beihidte. Das 
Begenfjtük zur Lupinus ift die Baronin Eitelbad), die [hyöne dumme Frau. Sie 
beihränkt fih nicht felbjt wie die Königin Luife. Sie ijt bejhränkt. Aber 
diefe Art Beichränkung eridyeint als Blük. Sie, deren von Erkenntnijjen 
nicht beftimmtes Seelenleben dem rechneriſchen Schharflinn müßiger Diplomaten 
anfangs geeignet erfhien, um fid) um die Wette daran zu erproben, zeigt jid) 
den Leitern überlegen, fobald die Liebe fie erfaßt und jenen die Zügel aus 
der Hand nimmt. Die Natur ift es, die hier wie überall über den Wit 
triumphiert. Es ift bezeichnend, daß von allen fFrauengeftalten Aleris’ nad) 
der Königin Luije diefe Baronin am reizendften erfcheint. 

Es bedarf nur nod) eines SHinweiles auf den demokratilhen Zug in 
Uleris. Der Dichter, der für den Mann ein Erzogenwerdenmüjjen in Arbeit, 
Niedrigkeit, harten Berhältniffen und Schikungen überall anerkennt und erjt 
den fertigen Mann gern durd) den Wdel belohnt, hat das allmählide Durd- 
dringen diejes Bedankens in der Beldhidhte in der Reihe feiner Werke an» 
Ihaulid gemadjt, ohne allerdings feinen ungeheuren Sieg in unjeren Tagen 
\hon ahnen zu laffen. Daß aber zu große nadhelfende Härte in der Er- 
ziehung ihr Ziel zu verfehlen pflegt und nit weniger als eine faule Zeit 
verderbend wirkt, das erleben wir in „QTabanis“ mit. Zu den verlorenen 
Söhnen gehört außer Louis Bopillard und dem Cornet aud) Bottlieb. der 
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Halbbruder Etiennes. Es ift der Krieg, der fie alle rehabilitieren muß, wie 
denn Wleris überhaupt im Kriege das Bewitter erkennt, das reinigend durd) 
die Zeiten fegt und Männer jowohl wie (Frauen zu veredeln vermag, indem 
er fie zwingt, fi) auf die Tugenden ihres Beichledhtes zu befinnen. Das ilt das 
Männliche an der Idee unjeres Dichters. 

Uleris läßt einmal jemanden jagen: „Hat die Natur den Menjchen 
auf die Welt gejegt zur Lüge, oder um nad) Wahrheit zu ringen? Die der 
Lüge lebten, einen andern Schein um ihr Sein woben, waren gejudt, gejhäßt, 
anerkannt felbjt von denen, welde fie durd) und durdy erkannten“... Wir 
dürfen hinzufügen: Uber die der Wahrheit lebten, wurden allein geliebt 
und überdauerten ihre Zeit. Wahrheit war überall das Streben unjeres 
Dichters. In feinen bedeutendften Werken wird aud) Uleris nit zu Brunde 
gehen. Die „Hofen des Herrn von Bredow”, „Tabanis“, „Ruhe it die erite 
Bürgerpfliht* und „Ijegrim“ jollte jeder Bebildete gelejen haben. Dan leje 
etwas weniger Schund und treibe etwas weniger überflüfjige Dinge, dann it 
die Zeit immer da. So reidhjlid) ausgejät ijt das Bute in der Literatur nit, 
daß jemand befürdyten müßte, fi) daran um Amt und Befundheit zu Iejen. 
Dem Reclamjden Berlag, der das Bute populär zu madyen beitrebt ft, jei 
die Herausgabe der beiden zulegt genannten Werke dringend empfohlen. 


Aus der neueren Bibliotbekstechnik. 
Bon Stadtbibliothekar Dr. G. Fritz. 


Vom Berufe des Volksbibliothekars iſt vor einiger Zeit in den vom 
Verlage dieſer Zeitſchrift herausgegebenen Mitteilungen für Volksbibliotheken“, 
die Rede geweſen, von der hohen ſozialen Aufgabe, die zu erfüllen er mit 
Einſetzung ſeiner ganzen Perſönlichkeit beſtrebt ſein muß, von dem geiſtigen 
Rüſtzeug, das ihn zu ſeiner Arbeit tauglich macht. Nur kurz konnte bei jener 
Gelegenheit auf die techniſche Seite der bibliothekariſchen Tätigkeit hingewieſen 
werden, auf die ſo mannigfachen äußeren Hilfsmittel zu einer praktiſchen Or— 
ganiſation des Betriebes. Zweckmäßig organiſieren heißt Zeit und Kraft und 
damit Geld ſparen: das gilt für die Arbeit im Großen wie im Kleinen, und 
wenn es mit der Entwicklung kleinerer Volksbüchereien in ſo vielen Fällen 
nicht recht gehn will, ſo liegt die Schuld meiſt mit an dem Fehlen einer 
ſicheren, kundigen Hand, die auch mit geringen Mitteln billige und dabei 
brauchbare Einrichtungen zu ſchaffen verſteht. Es iſt nun einmal durch die 
bei uns zu Lande beſtehenden Verhältniſſe, beſonders durch den Mangel einer 
geeigneten Zentralijation begründet, daß die Mehrzahl der kleineren Bibliotheken 
ins Leben gerufen wird ohne die dody fo notwendige Mitwirkung oder 
wenigitens den Rat eines gejchulten Jadymannes, ein Zuftand, der in den Ber- 
einigten Staaten, dem Mufterland nad) der Seite der Organijation feines ge- 
lamten Bibliothekswefens, undenkbar ift; aber bei uns berrjcht nody immer 


*) Bgl. Mitteilungen für Volksbibliotheken Nr. 1 S. 2 ff. 
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das Vorurteil, daß der gute Wille und ein gewilles Maß von Allgemeinbildung 
völlig ausreihe, um die Begründung einer Bibliothek jelbjtändig in die Wege 
leiten zu können, während fid auf der anderen Seite niemand getrauen 
würde, ohne gehörige Fahbildung eine Schule zu leiten, ein Haus zu bauen 
oder eine Dampfmaldine zu bedienen. Es gibt heutzutage kaum ein Bebiet, 
das nit unter dem modernen, allesbeherrihenden Madjt- und Scdylagwort 
„Tehnik” ftände; es gibt eine Technik des Dramas jo gut wie eine Technik 
des Brückenbaus, alles was den Beilt des praktifchen Lebens atmet, findet 
unter diefer Bezeidhnung feine zwekentjprehende “Form, unter deren Bejeßen 
es die ihm zugrunde liegenden Ideen vollkommen zur Beltung bringen Rann. 
Freilih wird aud die Bezeihnung „Tehnik” häufig nur auf die äußere Or» 
ganifation einer Tätigkeit oder eines Betriebes angewendet, eine Einjhrän- 
kung, die bei der aus fo vielen Elementen zufammengejetten bibliothekariſchen 
Arbeit allgemein üblih it und hier nidyt weiter angefodhten werden joll. 
Halten wir aber fejt an dem Brundjaß, daß fid) in der tedynijdyen Einridytung 
der Beilt einer Sade verkörpert, jo ergibt fih aud für den praktifchen 
Bibliotheksdienft die notwendige (Folge, daß die Kenntnis derartiger formaler 
Hilfsmittel von entfcheidender Bedeutung ift und mehr als es bisher der fyall 
zu fein pflegt, berükfihtigt werden follte. 

Es ijt nun bier nit möglidy, bei allen “Fragen der bibliothekarildhen 
Technik, die für den Betrieb kleinerer Büchereien von Wichtigkeit find, ihrer 
Bedeutung ent|predend zu verweilen — es würde dies über den Rahmen 
eines Auffaes weit hinausgehn — es kann id) hier ledigli) darum handeln, 
den angehenden Bolksbibliothekar auf die Hauptpunkte der modernen biblio- 
thekstedhniihen Arbeit Hinzuweijen und ihn auf Hilfsmittel aufmerkfam zu 
maden, deren fihere Beherrihung einem eingehenderen Studium vorbehalten 
bleiben muß: in erjter Linie ift der Bejud gut eingerichteter Bibliotheken an- 
zuraten,*) die Einrihtungen folder Anftalten ſollen durch die folgenden 
tFingerzeige kurz fRizziert werden. Technik aus Büdyern zu lernen, ijt ein 
undankbares, wenig Erfolg verjprehendes Bemühen.**) 


*) Modern eingeridhtete Bibliotheken find 3. B. die Lefehalle in Bremen, 
die Städtifhe Volksbibliothek in Charlottenburg, die Stadtbücherei in Elberfeld, 
die Aruppihe Bücdherhalle in Effjen‘, die Tyreibibliothek und die Bolksbibliothek 
in Srankfurt a. M., die öffentlihe Bücdherhalle in Hamburg, die Lefehalle 
in Jena, die Bolksbibliothek in Stuttgart. 

**) Aus der Literatur über diefen Begenjtand feien bier genannt: Nörren- 
berg, Die Bolksbibliothek, ihre Aufgabe und ihre Reform. Kiel 1896. — Bube, 
Die ländlidhe Bolksbibliothek. 3. Aufl. Berlin 1903. — Tews, Handbud) für volks® 
tümlid)e Lefeanftalten. Berlin 1904. — Ernft Schulte, Offentlihe Bibliotheken. 
Stettin 1900. — Reyer, Yortichritte der volkstümlihen Bibliotheken. Leipzig 1902 
— Die Berwaltung und Einrihtung der Kruppihen Bücherhalle. Effen 1905. — Bol. 
aud) Blätter für Bolksbibliotheken und Lefehallen. 1900 ff. — Mehr die willenihaft- 
lihen Bibliotdeken berüklihtigt das eingehende Werk von Braefel, Handbud) der 
Bibliothekslehre. Leipzig 1902. 
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Das fehlen eines allgemeingültigen, felten Schemas für die technifche 
Einrihtung und den Betrieb kleinerer Büchereien, madt fi jehr fühlbar: 
es wäre ein foldes im Intereffe der Bleihmäßigkeit und Ordnung fowie der 
Billigkeit beim Bezuge der benötigten Hilfsmittel jehr zu wünfhen. Nur im 
wenigen (Fällen ift es leider möglid), Bezugsquellen für Bibliotheksartikel 
(Katalogeinridhtungen, Formulare ufw.) anzugeben, meift muß es der einzelnen 
Bibliothek überlafjen bleiben, fi nad) Maßgabe der individuellen Bedürfnifje 
einzurichten. 

Die Hauptgefihtspunkte, unter denen fih das Banze der bibliotheks- 
techniſchen Arbeit, fomweit es fid) um eine Bolksbüdyerei handelt, zufammenfafjen 
läßt, find folgende: ı. Die Bibliotheksräume und ihre Ausftattung. 2. Ankauf 
und Aufnahme der Bücher. 3. Das Einbinden. 4. Der Leihverkehr. 

1. Die Bibliotheksräume und ihre Ausftattung. In der Regel 
befindet fi die Kleinere Bolksbüdyerei in Mietsräumen, die nur in jeltenen 
dällen für diefen Zweck von vornherein beftimmt und zwedmäßig ausgebaut 
find. Sie follen hell, jedody dem Sonnenlidhte nit zu jehr ausgefeßt fein; it 
ein Lejezimmer vorhanden, Iließt fi diefes am beiten an den für die Aus» 
gabe der Bücher beftimmten Scyalterraum an, in der Weile, daß der mit der 
Büderausgabe beicdäftigte Bibliothekar zugleihy aud etwa dur ein Scieb- 
feniter den Lejeraum überjehen kann. Die auszuleihenden Bücher müflen in 
möglidjter Nähe des Schaltertifhes aufgeftellt fein, um Zeit und eine bejondere 
Arbeitskraft zu [paren. Der Warteraum für die Lefer fei nit zu Knapp 
bemejjen, zweckmäßig ilt das Auslegen von Papier zum Einwikeln der ent« 
liehenen Büdher. Bon großer Widhtigkeit ift die Belchaffenheit der Büdher- 
regale: es gibt vorzüglidhe Syfteme (3. B. von der firma Lipman in Straß- 
burg i. €.), doc find diefe fehr KRoftipielig..e Zu adten it darauf, daß die 
Regale möglihjt wenig Raum einnehmen, leidht verftellbar find und eine be» 
queme Staubreinigung ermögliden. Audy follten fie nidyt zu od) fein, um 
das SHerunterlangen der Büdyer ohne Leiter und Tritt zu ermögliden. 
Auf Einzelheiten der räumlidyen Lage und Ausitattung hier weiter einzugehen, 
verbietet ji), nur auf die neuerdings befonders in den Bordergrund gerücte 
Dygienifhe Seite bei der Ausftattung der Bibliotheksräume fei nod) hinge- 
wiejen. Behandlung der Fußböden mit Stauböl (Duftleß-Tompany; Welt- 
rumit), Wafcheinrihtungen, augenfällige Hinweile auf die Schädlicykeit des 
üingerbefeuddtens beim Umwenden der Seiten, Ubwafden der Budeinbände, 
falls Dermatoid verwendet wird, find die wefentlihen Punkte, auf die es 
dabei ankommt. 

2. Unkauf und Aufnahme der Büder. JIt die Auswahl der 
Bücher erfolgt, jo handelt es fih um die fchnelle und möglichſt wohlfeile Er- 
werbung, wofür der Bibliothekar verantwortlid if. Es it deshalb für ihn 
erforderlih, mit der Organifation des deutfchen Buchhandels, injonderheit den 
neuerdings veränderten Rabattverhältnifen, dem Antiquariat ujw. einiger: 
maßen vertraut zu fein. Alle Neuigkeiten des deutihen Budyhandels Jind 
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aufgeführt im „Wöchentlihen Berzeichnis'‘ herausgegeben von der Hinridys[chen 
Buchhandlung in Leipzig; Preis 10 Mark pro Jahr. Die gelieferten Werke 
werden zunädjjt mit laufenden Nummern in das Zugangsbudy eingetragen, 
das über Titel, Herkunft, Preis ujw. in Rnappiter ‘Form Auskunft gibt. 
It die Zugangsnummer auf dem Titelblatte vermerkt, wird das Bud) in die 
Standortslifte eingetragen, die zugleidy als Revifionslifte dient, und der Zettel 
für den alphabetilhen Hauptkatalog gejchrieben; aud) ein bejonderer Zettel für 
das Drukmanufkript und für den Schlagwortkatalog, der jedes Werk nad) 
einem feinem Inhalt entiprehenden Stihwort aufführt, follte nicht fehlen. 
Die Bücher werden fodann nod) mit Signatur (Katalogzeihen), Stempel und 
Etikette (am beiten in Bold- oder Weihdruk) verjehen und find zum Ein- 
ftellen fertig. Für die Aufitellung der Bücher iſt ein möglichſt einfaches, 
wenig Unterabteilungen enthaltendes Syitem zu wählen, 3. B. jo, daß man 
die einzelnen Abteilungen mit Kennbudjftaben (3. B. B= Biographien, D= Deutide 
Beihicdhte, B- außerdeutihe Beihidte, E= Erdkunde, N= Naturwillenihaften) be» 
zeichnet und innerhalb diejer Abteilung die Bücher mit fortlaufender Nummer ver 
ftieht. Formate zu unterjcheiden, ift notwendig, dod) genügt in der Regel die Tyelt- 
jegung eines Normalformats und eines weiteren, das die darüber hinaus- 
gehenden Bände umfaßt. Um die Katalogifierungs- und die anderen damit 
zujammenhängenden Arbeiten jadhgemäß ausführen zu können, ijt eine prak- 
tiihe Anleitung und VBorbildung unerläßlih. Eine mangelhafte Katalogifierung 
radht fi bitter. Wo es die Mittel irgend erlauben, jollte ein gedrucktes 
Bücherverzeichnis zu möglichſt billigem Preije an die Lejer abgegeben werden. 


3. Das Einbinden der Bücher Jeder Bibliothekar Jollte die 
Technik des Bucheinbandes einigermaßen Rennen, um die Arbeit und 


die Höhe der Preife des Buchbinders beurteilen zu können. Welder Einband 
zu wählen ilt, hängt vom Wert und der vorauslidtlien Benußung des 
Budes ab. Bon den im Laufe der leßten Jahre in den Handel gekommenen 
Einbanditoffen, (Bukram, Pergamoid, Dermatoid ujw.) empfiehlt jih das 
leßtere für vielgelefene Bücher durdjaus, da es neben feinem gefälligen Außern, 
was die Haltbarkeit betrifft, der Abnutung des eigentlidden Buches entipridht 
und überdies mit einer dünnen Sublimatlöfung abgewajdyen werden Rann. 
Für größere und wertvollere Werke (namentlidy Zeitichriften) wähle man 
Halbfranz-Dermatoid oder Bukram-Dermatoid; ein leichter, dem Dermatoid 
ähnlier Einbandftoff ijt das Branitol. Dunklere Farben find vorzuziehen.*) 
Befondere Sorgfalt erfordert die Behandlung von Karten, Einfhaltbildern 
und dergleiyen. Mandye Bibliotheken, 3. B. die Kruppfhe Bücdherhalle in 
Ellen, verfehen das Bud) mit einem ftändigen blauen Umfdlage, der leidjt er: 
neuert werden Rann. Stleinere Reparaturen werden am beiten inder Bibliothek jelbjt 
vorgenommen, esempfiehlt ji deshalb, als Diener gelernte Budybinder einzultellen. 


*) Bol. B. Eggert, Über das Einbinden von Bolksbibliotheksbühern. Blätter 
f. Volksbibl. u. Lejeh. 1901, S. 73 ff. 
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4. Der Leihverkehr. Diejen möglidjft praktifh zu geftalten, ijt für 
die Leiftungsfähigkeit einer kleineren Bibliothek, die nur über wenige SHilfs- 
kräfte verfügt, von der größten Bedeutung. In der neueren geit it man 
ganz bejonders bemüht gewejen, die tedhnifhen Hilfsmittel dazu zu verbefjern 
oder gar neue Spyiteme zu erfinden, die die Ordnung, Sidyerheit und Schnellig- 
heit des Betriebes gewährleiften. Die gebräudjlicjiten Leihjyfteme find die 
folgenden: a) Leihjournale: Bücher, in die die Tagesentleihungen unter ent- 
Ipredyenden Rubriken eingetragen werden. Diefe Urt der Ausleihung ift unzwed- 
mäßig und kommt immer mehr außer Bebraud). b) Leihſcheine, auf denen 
der ÜEntleiher das gewünfhte Bud nebit Name, Wohnung ufw. notiert; 
ein dem Scheine angefügter Zettelabfhnitt zum Abreißen wird oben mit der 
Budynummer, unten mit dem Namen des Lejers verjehen und dient, unter 
der eriteren eingeordnet, zur Leihkontrolle. Dies Syjtem gewährt zwar 
andern gegenüber gewilje Vorteile, ift jedody für den Lejer des zeitraubenden 
Yusfüllens der Zettel wegen beihwerlidy und für Kleinere Bibliotheken nicht 
zu empfehlen. c) Lejer- und Budkarten, ein Syitem, das gegenüber allen 
andern unbedingt den Borzug verdient. Sein Brundgedanke üt folgender: 
für jeden neu eintretenden Lejer wird eine auf feinen Namen und jeine Lefe- 
nummer lautende Karte angelegt, ebenjo für jeden in der Bibliothek befindlichen 
Band. Der Bibliothekar hat alfo, und das ift ein großer Vorteil, eine Lifte der 
lämtliden Lejer der Bibliothek jowie einen Katalog des gejamten Büdyerbe- 
ftandes in zwei getrennten Abteilungen vor fi). Wünfdht nun ein beftimmter 
Lefer ein beftimmtes vorhandenes Bud zu haben, fo werden die beiden ent- 
Iprehenden Karten aus dem Syitem genommen: auf der Lejerkarte wird Budy- 
nummer und Tagesdatum notiert, auf der Budykarte die Nummer des Lejers; 
nad) Beendigung der Leihzeit werden beide Karten unter dem betreffenden 
TZagesdatum getrennt eingeordnet. Auf die innere Seite des hinteren Bud)- 
deckels wird ebenfalls das Tagesdatum eingefdrieben oder eingeltempelt, um 
bei der Rückgabe des Buches die beiden ebenfalls nad) Daten geordneten 
Karten leiht finden zu können. Auf die Lejerkarte wird fodann das Datum 
der Rüdlieferung eingetragen und Lejerkarte wie Budykarte wandern, falls 
nit eine neue (Entleihung erfolgt, in das ruhende Spitem zurük. Der 
Bibliothekar kann aljo, ohne die magazinierten Büdyer vor fidy zu haben, 
aus den vor ihm befindlihen Budykarten ohne weiteres erjehen, ob ein be- 
jtimmter Band im Haufe befindlid) oder entliehen ift, eine bejonders wertvolle 
Eigenfhaft der Ausleihe mittels Budy- und Leferkarten. Die weiteren Bor» 
teile diefes Syjtems können bier nur angedeutet werden: die leihte Kontrolle über 
die zur Rückgabe aufzufordernden Lefer; die bequeme Statijtik über die ent» 
liehenen Werke auf Brund der Budjkarten, über Beruf, Beihmak ujw. 
der Lejer auf Brund der Lejerkarten. In Fällen, wo die Anlage und Be» 
dienung diejes Syftems zu zeitraubend erfcheint, Ranrı man fid) dadurdy helfen, 
daß man die Budykarte einfad) fortläßt, damit freilid, wird auf die Leihkon- 
trolle durd) jene und auf die Ülberficht über die jeweilig im Haufe befindlicyen 
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Bände verzihte. Man Kann dafür dem Üntleiher ein Duplikat der auf 
feinen Namen lautenden Lejerkarte geben, auf der man wie auf der in der 
Bibliothek verbleibenden die Buchnummer nebjt Datum einträgt. Dieje Karte 
dient dem ÜEntleiher als Ausweis und trägt jehr zur Bermeidung von Irr- 
tümern bei. d) Der Indikator, ein Syitem, das in techniiher Beziehung aus- 
gezeichnet ift, für kleinere Bibliotheken aber [bon wegen feiner Kojftjpieligkeit 
nidt in Frage kommt.) Yür DBolksbüdereien it es außerdem ſchon aus 
dem Brunde abzuweijen, weil es den ganzen Leihverkehr medanijiert und die 
perjönlihe Einwirkung des Bibliothekars auf die Lejer ganz in den Hinter- 
grund treten läßt. Der Indikator beiteht aus einem am Ausleihefhalter be- 
findlihen Rahmen, in den Käjltdyen oder Alöße, die die Signatur oder den 
Budtitel tragen, eingefügt find. Sind jämtlid)e Bände in der Bibliothek zum 
Ausleihen vorhanden, jo haben die Lejer die blaue Seite, der hinter dem Rahmen 
befindlihe Bibliothekar die rote Seite vor jih. Wird ein Buch verliehen, 
dreht der Beamte das Käjtdyen um, jo daB der Lejer ftetig durdy die feinen 
Augen zugewandte (Farbe des Budykäftdyens über den jeweiligen Ausleih- 
beitand unterridtet it. 

Nur die widhtigften tedhnifhen Hilfsmittel, deren Keine Bibliothek, fei 
fie nod) jo beicheiden, entraten follte, Ronnten hier erwähnt werden. Der für 
bibliothekstechnildye “Fragen interefjierte Lejer möge die vorliegende kleine 
Skizze als einen bejdeidenen Berjud eines Leitfadens betrad)ten, deljen 
Zweck es mehr ijt, allgemeine Hinweije zu geben, als im einzelnen zu be» 
lehren. Bielleiht wird es fpäter an diejer Stelle möglich fein, mandyes, was 
bier nur angedeutet werden konnte, weiter auszuführen und nody (Fehlendes 
zu ergänzen. 
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Heinrih Steinhaufen: Heinrid Zwiefels Ängfte. Eine Spieh- 
bagener Beidichte. 2. Taujend. Berlin, B. Brote, 1899. (406 S.) 8° (%.) 
geb. 5 M. (Brotejhe Sammlung von Werken zeitgenöffiiher Schriftiteller.) 

Mir haben am 27. Juli d. . Heinrid Steinhaujens 70. Beburtstag 
gefeiert. Mandy gutes Wort ijt über ihn gejproden und vieler Augen find 
auf fein Schaffen hingelenkt worden. Wir erleben es wieder einmal, daß 
wir eines Broßen, Buten in unjerer Mitte zu wenig geadjtet haben. Um fo 
dringender wollen wir erneut auf diejen feinen Künjtler, der aud) ein echt 
deutiher Humorift üt, binweilen. Wir erwähnen von feinen Dichtungen 
„Irmela“ (21. Aufl. 1904); „Bevatter Tod“ (1882): „Markus geisleins 


*), Der fogen. Totgreave-Indikator befindet fid) im Bebraud) in der öffentlidyen 
Lefehalle, Alerandrinenftr. 17, zu Berlin; ein neueres, verändertes Indikatorigften 
verwendet die Zweigftclle der Hamburger Bücdyerballe am Dierdemarkt. 
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großer Tag” (2. Aufl. 1890); „Der Korrektor” (4. Aufl. 1901; in neuer 
billiger Ausgabe joeben bei Uingelenk in Leipzig erjhienen); „Herr Moffs 
Rauft fein Bud)” (1889); „Entjagen und Finden“ (1898). 

Unfere Probe aus „Heinrid Zwiefels Ängften“ zeigt, was die Rleine 
Pflegerin des alten Gelehrten Zellmer und Nahbar Zwiejel nad Zellmers 
Tode tun, und gibt fodann einige Sprühe aus Zellmers Nadjlaß. 

„In Spießhagen war vor alten Zeiten (wie anderwärts aud) das 
Blocenläuten von einem Scyullehrer bejorgt worden, der dafür fein Behalt 
bezog, ja dafür eine fogenannte Blockenwiefe zur Benußung hatte. Wie be- 
Rannt aber, ift der „niedere Kirchendienft* unjeren Pädagogen längit leid ge. 
worden, und fo weit wie möglid haben fie ihn, fo billig es anging, an den 
Mindeitfordernden vergeben und ausgetan. Das war nun aud) in Spießhagen 
gejhehen, wo der Pantinenmadyer Juft Lange das Läuten der Nikolaikirhen- 
gloken zu bejorgen hatte. Tyreilid! gab ihm dafür der zeitige Inhaber der 
Blokenwieje herzlid) wenig, fondern überließ es ihm vielmehr, fi) bei be- 
itelltem Tauf-, Trau- oder Begräbnisläuten an die Beteiligten zu halten und 
auf jeinen Schaden zu kommen, fo daß Lange das Zurkirhheläuten eigentlid) 
nur als Ehrendienjt und Zugabe verrichtete. Deshalb war er denn aud), wie 
begreiflid), „gefährlich“ auf feine Bebühren, und wer nit zahlen konnte, 
ward ein für allemal nidyt beläutet. 

Darum ift es höcdjft merkwürdig, daß Zwiefel in nit zu langer Ber» 
handlung mit dem- Pantinenmader es durdjfette, daß diejer auf alles Beld 
fürs Beläuten Zellmers verzidhtete, den Schlüffel zum Turme heraus- und die 
Bloken für diesmal freigab. Denn daß er etwa gar felber mit am Seile 
äöge, bloß für ein Dußend neuer Sprüde auf den Sohlen feiner Pantinen, 
verlangte audy Zwiefel nidht, der ihn durdys Berjprehen des genannten 
poetilhen Begendienftes und eines unverkäuflidy gebliebenen vorjährigen Ka- 
lenders zu der berichteten Willfährigkeit bewogen hatte. 

Bon foldem glüklidien Ausgange feiner Bemühungen berichtete denn 
Zwiejel. „Drei Blocden”, fagte er zu Emmeline, „hängen im Turm. Die 
erjte will id) ziehen, wie ich oft mit dem Blöckner Lange tue, aber die zweite 
große und dann die kleine . . .?“ 

D, daß nad) fo vielem, was Emmeline als eine Beleidigung des Toten 
und eine Entweihung feines Andenkens gefühlt hatte, ihm feierlid) die Blocen 
ertönen jollten, diejelben Blocken, deren Schall er immer mit andädtiger 
Freude gelaufht hatte, das war aud) ihr eine willkommene Tröftung, ein 
Liebesdienft, defjen fie fi) innig freute. 

Herzlidy dankte fie darum Zwiefeln, befann fih nidyt lange und verließ 
mit ihm das Haus, nadydem fie die Tür verjhloffen hatte. Sie jchritt mit 
ihm durd) das Dtauerpförthen und trat in das Haus, in dem die Lumpen- 
jammlerleute wohnten. Nady Rurzer Weile erjdien fie wieder und ihr zur 
Seite Dörth Schulzen, die mit fyreuden fich bereit erklärt hatte, eine Blocde 
zu ziehen. 





„Über die dritte?“ fragte Zwiejel. Emmeline antwortete nit, aber 
Zwiejel verjtand fie wohl und redete ihr nicht darein. 

So gingen die drei miteinander. 

Und eine Stunde vor Mittag erjholl das Sterbegeläute für Konrad 
gellmer vom Nikolaiturme. Darüber war ganz Spießhagen nit wenig ver= 
wundert. Denn um den löblihen Unterjdied zwijhen body und niedrig ja 
nit zu verwilden, war es dort von altersher Bebraud), daß arme Leute 
früh um adjt, Bürger um neun, Stadtverordnete um zehn, Magiltratsmitglieder, 
Königlidhe Beamte und überhaupt vornehme Leute um elf Uhr beläutet 
wurden. Daran hatten Lange und Zwiejel nicht gedadht, und Emmeline wußte 
es nicht. — Die Spießhagener aber dadjten, als Jie die Blocen hörten: Zellmer 
unter den Herrihaften! So hat er aljo gewiß eine Mafle Beld hinterlaffen, 
und die armen Leute vom Jürgenhofe freuten fi, daß einer von ihnen zu 
jolher Ehre käme, und gönnten’s ihm und Emmelinen. 

Ah, meine Wertelten, Ehre hin, Ehre her beim Sterbegeläute, und was 
liegt daran, ob fie uns um adjt oder um elf beläuten? ber das ift fhon 
etwas, wenn folhe Hände an den Seilen ziehen, wie die Zwiejels, Dörthens 
und (Emmelinens. Denn wahrhaftig, fie taten’s aus gutem Herzen und jo 
weit bringt’s mand) einer nidyt, der Millionen unter feine Erben verteilt. 

Dom Turmboden, wo Jie die Blocen zogen, reidhte der Blick durdy die 
offenen Quken frei ins weite Land, über dem jett der Sommerhimmel mit 
lilberhellen Wölkden glänzte.e Und wie zuerjt Zwiejels Bloke erjholl und 
dann die andere mit tiefen Tönen und zulegt mit helleren die dritte, die 
Emmeline jelbjt 30g, jo wid) ihr erjter Schreck über die dröhnenden Scdyläge, 
indem ihr Blik fern am Horizont haftete, allmählid) einer erhabenen Rührung, 
daß ihr die entihwebenden Klänge nidt mehr Weherufe waren über das Los 
der Sterblidykeit und die Rlaffende Wunde des Menihenglücks, fondern Wed:- 
rufe einer Harmonie, in der alles Erdenleid in einer nur verdediten Welt 
wiederklingt. Sie gedadjte des Kleinen Aruzifires über dem Schreibtild) ihres 
Entichlafenen, und der Tod, der ihn dahingerafft hatte, erjhien ihr nidht mehr 
wie ein zerjtörender Einbrud), jondern wie ein Bote der allerlöjenden Liebe, 
die Sihtbares und Unjihtbares in eins verknüpft. Da war’s ihr, als wiegten 
die fchwellenden Töne ihre Seele in die Arme diejer Liebe, die Spannung 
ihrer Bedanken mit dem „Nein” auf dem Brunde ihres Herzens |hwand, 
und zum erjtenmal löjte ji ihr Schmerz von der nun nit mehr Rindijchen 
Bruft, floß mit den Bedanken Bottes in eins zujammen, und ihre lang ver- 
baltenen Tränen ramnen. 

Laft fie läuten und weinen! Denn jodye Tränen verjteht, der fie gibt, und 
verfiegelt der fo trauernden und liebenden Seele die Bewißheit, daß kein Alagelaut 
binieden für ihn verloren ift.“ 

Sellmeriana. 

Die Pünftlerifche Hervorbringang fol ein Schaffen fein und fett daher fomchl 

eine Macht voraus, dem zu rufen, was nicht if, wie auch einen Drang der £iche, 
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gleihwie nady chriftlicher Lehre die Schöpfung ein Werk der göttlihen Allmadht und 
Siebe ift. 

Das wirflidhe Leben in der Welt mit dem wahren Leben in Gott zu einigen 
verfiehen, das ift chriftliche Weisheit, und gefegnet, wer fie lehrt. 

Was das Genie hervorbringt, ift feine Welt, aber eine Welt, 


Drüdt Kummer fhwer did nieder — plaudre nicht 
Dräut finfter dir die Sulunft — fchaudre nichtl 
Barrt widriges Befhäfte — zaudre nicht. 


Wohl wänfht ein Alter jeder fi, ein heitres. 
Dod das fommt, merke, nicht fo ohne weitres: 
Das £ied, das abends foll erfreulich Plingen, 
Muß fon am Tag der Dogel lernen fingen. 


Die fhärfften Waffen im Kampfe des Glaubens muß der Ehrift gegen fid 
felber richten; und feine heiligften Gebete find, die er wider fidy felber betet. 
— — 
Das größte Übel, ſelten nur geheiltes, 
Ein armes Menſchenherz iſt's, ein geteiltes. 


Daß dir des Lebens kleine Sorgen ſchwinden, 
Laß dich in Sorg’ ums ganze Keben finden. 


Bing’s nad dem Sinn und Geiz der Welt, 
Gäb's Luft, Licht, Regen nur für Geld. 
—— 
Ad wieviel Dorfpann braudt mit fo viel Not und Müh’ 
Der Glaube heut’, damit er nur ein wenig zieh’? 


führt alles Lernen nicht den Mann 
Sum Gipfel näher flets hinan, 

Don dem er über Raum und Seit 
In eine lichte Ewigkeit 

Sid einen frohen Blid gewann: 
Was nütte all’ fein Sleiß ihm dannl 


Der Künftler muß Sympathie auch mit der Erfcheinung des Böfen und Der- 
nunftwidrigen haben, fonft fann er’s nicht bilden, und felbft den Teufel fann er nicht 
fhildern, wenn er nit am Wie feiner Sormung Sreude hat. 


Könnte der Menfh einen Tag beicließgen, 

Da abends ganz zu ftand’ gefommen, 

Was morgens er fi} vorgenommen: 

Weldy’ füßes Glüd würd’ er genießen! 
— — 

Wann dein Glaube dir wahrhaft frommt? 

Wenn dein Ich los von fich felber fommt, 

Wenn er’s ftählt in diefem Streit 

&um Sieg, daß der Ketten es ficdy befreit. 

Wenn er aber dies nicht vermag: 








Wie he ihn Phantafie aud reißt 
Oder in Gefühlen er gleift 

Und nah außen wirft Tag für Tag: 
So ift er wie „ins Meer ein Schlag“. 





Kunft und Sittlihkeit.*) Profefjor 
Henry Thode hat den Vortrag, den er 
auf Einladung des „Volksbundes zur Be« 
kämpfung des Schmußes in Wort und 
Bild" am 4. März ds. Ts. in der Sing- 
akademie zu Berlin gehalten hat, unter 
dem Titel „Aunft und Sittlidhkeit“ 
im Druck veröffentliht (Heidelberg, Carl 
Winters Univerfitätsbuhhandlung, 1906 
37 S. 8%). Eine zahlreihe DBerfammlung 
hat feinerzeit den eindrudspollen Aus» 
führungen des beredten Aunjtgelehrten 
gelaufht. Es ift zu wünfden, daß ſein 
Wort in den weiteften Areifen der Nation 
vernommen und bceadtet werde. Dazu 
möchten aud) Ddiefe geilen das ihrige 
beitzagen. 

Wenn der Begenftand, den Thode be» 
handelt, der Zujammenhang der Aunft 
mit dem fittlihen Leben, zu allen Zeiten 
das ernftefte Nachdenken erfordert, fo 
bietet er in der Gegenwart ein befonders 
dringlies Interefje.. Immer wieder ent« 
ringt fid uns, wo wir mit fpezifijd) 
moderner Aunftübung in Berührung 
kommen, der jhmerzlidye Ausruf: wohin 
find wir geraten! was alles wagt uns 
diejes neuere Bejchleht unter dem Dor« 
wande und Namen der Aunftübung zu 
bieten! Es iſt doch noch dieſelbe deutſche 
Nation, in der und für die dereinſt Leſſing, 
Schiller und Goethe, Haydn, Mozart und 
Beethoven, Schinkel, Rauch und Cornelius 
geſchaffen haben. Sind wir denn ſo ganz 
entartet, daß die einen uns das Frechſte 


Wir beabſichtigen, dieſe wichtigen Fra— 
gen von allen Seiten her zu beleuchten, 
ſo daß unſere Leſer nicht nur einen Stand⸗ 
punkt kennen lernen werden. Die Red. 


als das uns Gebührende vorhalten dürfen 
und die anderen es auch willig, als ver⸗ 
ſtände es ſich von ſelbſt, hinnehmen? Auch 
diejenigen, die der Meinung ſind, daß 
wenigſtens die letzten unter den Genannten, 
die Vertreter der bildenden Künſte, nicht 
an die Höhen auf dem Gebiete ihrer 
Wirkſamkeit hinangereicht haben, müſſen 
doch ſo viel zugeben, daß ſie mit begeiſtertem 
Aufſchwung zu den letzten Höhen hinan⸗ 
geſtrebt haben. Von welchem der 
heutigen Dichter, Bildhauer, Maler ließe 
ſich das gleiche ſagen? Allerdings hat 
Thode völlig Recht, wenn er ſagt, die 
Schuld liegt nicht an den Künſilern allein; 
das geſamte Publikum, das ſich die Gaben 
der Künſtler gefallen läßt, ſie willig, ja 
mit Vergnũgen hinnimmt, iſt an dem Der: 
derben mitſchuldig. Und auch die Ur—⸗ 
ſachen dieſes Zuſtandes bezeichnet Thode 
ganz richtig. Sie liegen in der allgemeinen 
Stimmung der Menſchen dieſes Zeitalters. 
Es iſt in der Kunſtübung und dem Kunſt⸗ 
genuß nicht anders als in der Wiſſenſchaft 
und in der Praris des Lebens; und in 
dem Verhältnis zur Religion läßt fidy in 
weiten Areifen diefelbe Stimmung bes 
obadten. Der Blik ift auf das unmittel- 
bar Begebene der äußeren Welt, auf das 
Erfahrungsmäßige gerichtet und von dem 
Jenfeitigen, dem inneren Wefen der Dinge, 
abgewandt. Dies geitalter einer hod) 
gejteigerten Technik bearbeitet mit Meifters 
haft die äußere Natur im Dienfte des 
Nutens und Behagens für die Zwedie des 
irdiihen Lebens; die hohe Blüte der 
Induftrie und des Weltverkehrs, das 
Automobil und das Telephon, die Wunder 
in der Beherrfhung von Raum und Zeit, 





von Kräften und Stoffen der Natur find 
dem Idealismus der Befinnung, der auf 
die Durdhbildung der Innenwelt und auf 
fittlide DBervollkommmnung gerichtet ift, 
niht günftig. Die Defzendenzlehre hat 
uns gewöhnt, den Dienfhen als die Spiße 
des Tierreihs im Lichte der Zoologie zu 
betradjten. So gewinnt der finnlidye Trieb 
des natürlihen Menfhen und das Streben 
nad) finnlihem Benuß und der Befriedis 
gung der egoiltiihen Begierde eine über» 
wiegente, ja ausfhließende Bedeutung. 
Die Selbjtbehauptung der zufälligen Per- 
fänlidhkeit mit ihren Launen und Einfällen 
qilt als das wahrhaft Menidhlidhe; die 
Einordnung in einen finnvollen Zufammens 
bang und die Unterordnung unter das 
Befet; vernünftiger Allgemeinheit wird als 
unwürdige Zumuftung abgewiefen, und die 
losgelaffene Individualität, ja die offene 
Verrüctheit des Übermenfhentums wird 
von den Scharen unreifer "Jünglinge und 
Jungfrauen als die letzte und modernfte 
Weisheit angejubel. So flieht man 
geradezu vor den, was wirklid menjhlid 
it. Für belleniihdes Maß, für ftrenge 
Yyorm und Stilgefeß bat man nur ein 
verädtlihes Adhfelzuken; über dergleidhen 
Aberglauben ift man weit hinaus. Das 
gegen franzöfifhe Unzudt, norwegifdhe 
Engbrüftigkeit, ruffiide Unkultur, ja- 
panijde Bizarrerie, das lot und reizt 
zur Nahahmung, und deutfhher Sinn er» 
ftikt unter der Überwudyerung durd) das 
Unkraut, das auf fremdem Boden ge» 
wachſen iſt. 

In dieſem Zuſammenhange ergibt ſich 
das ſeltſame Schauſpiel, daß ein beliebiges 
nichtiges Individuum, das weder Talent 
noch Übung noch Erfahrung beſitzt, ſeine 
Einfälle dem Publikum als hohe Kunſt⸗ 
offe.:barung aufzudrängen wagt. “Jeder 
madht den Anjprudy) gehört zu werden, 
der etwas Eigenes zu jagen hat, mag dies 
Eigene aud) ganz gemein, ganz unfinnig 
oder ganz abjheulich fein. Man Iernt 
nit mehr und arbeitet nicht mehr, man 
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böhnt über Regel und Bejeß; die Wills 
kür entfdheidet, und in jedem blöden Ein» 
fall fpiegelt man fidy mit ftupidem Be⸗ 
bagen. Es fteht gewiß febr [hlimm mit 
dem, was man für Didhtung ausgibt; aber 
am tolliten treibt man’s doc in der [os 
genannten Malerei. Man berühmt fi 
feiner meifterliden Technik, in der man 
Belasquez und Tintoretto, Rembrandt 
und ranz Hals hinter fi) gelaffen bat; 
im Brunde ift es das bloße Unvermögen, 
das fi) unbedenklid) vorträgt. Weder 
Geftalten in einen Raum hinein zu kom« 
ponieren, nody einen DBorgang oder Zu» 
ftand verftändli zu gliedern, gelingt 
irgend einem Ddiejer Neuerer; aber mit 
Farben und Lichtwirkungen, mit Baleurs 
und Kontraften, mit Strideln und Poins» 
tillieren werfen fie fi in die Bruft, und 
das ganz Zufällige eines flühtigen Mo« 
ments, der nidts jagt und nichts bedeutet, 
irgendwie wiedergegeben zu haben ift ihr 
hödhjfter Stolz. Es ift im günftigften Fall 
eine lumpige Aunftfertigkeit, für die fich 
die allezeit um das Modernfte befliflenen 
Liebhaber erwärmen mögen, die aber für 
die Entwicklung der Kunft und den Bang 
der Aultur fo gleihgültig ift wie der 
neuefte Börfenwit oder ein pikantes Rücdhen« 
rezept. 

Mit beredten Worten geißelt Thode 
die dumme Meinung, in der Aunft komme 
es nit auf den Begenftand an, nur auf 
die Behandlung; nur das Wie des Bor- 
trags, nit das Was centjcheide. Als ob 
Yyorm und Inhalt fidy fo von einander 
Icheiden ließen! Als ob nidyt alle Yorm 
Form eines Inhalts, aller Inhalt Inhalt 
einer (Form wäre! Wenn Scdjiller feiners 
zeit mit Recht gefordert hat, daß in der 
Kunft die Form den Stoff austilge, fo 
beißt das in feinem Sinne: der Stoff foll 
fo gänzlidy in die Form aufgehen, daß er 
nicht neben der ‘Form nod) ein bejonderes 
Interefje für fi in Anfprudy zu nehmen 
vermöge und in dem Aunftwerk irgend 
eine politiihe, moralifhe, religiöfe Ten= 
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denz für fih Beadhtung verlangen dürfe. 
It die (yorm das fpezififh künftlerifche 
Element, fo ift es der Begenftand, der 
diefe beftimmte “Form gebietet und aus 
fi} hervertreibt; denn das Aunftwerk ift 
ein organifhes Banzes von Begenftand 
und Formbildung, und gibt es Begen- 
ftändlidhes, was den echten Künftler be» 
geiftert, fo gibt es anderes, was ber 
künftlerifhen Behandlung überhaupt un» 
fäbig ift. Soldes Begenftändlidhe, das 
von der Aunft [hlehthin ausgejchloffen ift, 
ift das gemein Natürlihe als foldes und 
das LUnfittlidye insbejondere. 

„Der Menfhheit Würde ift in eure 
Hand gegeben!” fo hat dereinft Schiller 
den Künftlern zugerufen. Und in der Tat, 
der rechte Künftler ift ein Berkündiger 
des Böttlihen wie irgend jemand. In 
der äußeren finnlihen Erfheinung der 
Dinge und Vorgänge diefer irdiihen Welt 
bat Bottes Beift als der Künftler aller 
Künftler feine [höpferifhen Bedanken vers 
wirklidt; keine Beftalt, Reine (Farbe, kein 
Ton, kein Berhältnis, das nit von dem 
inneren Wefen und Leben, von der Fülle 
der Ideen zeugte, die über dieje Gottes» 
welt verbreitet find. Diefe Welterfcheinung 
ft dur und durd) eine Allegorie, in der 
fi) das göftlihe Prinzip der Dinge 
ahnungsvoll zum Ausdruck bringt; jeg« 
lihes Ding bat feine Phyfiognomie, in 
der uns fein geiftiges Wefen entgegenttritt. 
Der wirklide Künftler hebt deshalb mit 
fiegreiher Mat aus der vielgejtaltigen 
öufälligkeit der Erjcheinung dasjenige 
hervor, was ihn am tiefiten ergreift und 
wodurd) er bei fühlenden Dienfdyen am 
gewaltigften die Madjt der eigenen reinen 
Anidauung wadhzurufen hoffen darf. Ob 
er wie der Baukünftler in Raumformen, 
in Linien, Flächen, körperlien Verhält— 
nillen [hafft und das Spiel der Kräfte in 
der [hweren Materie finnvoll beherrjdht, 
oder wie der Tonkünftler das Medium 
der geit geftaltet und in Bewegungsformen 
und Bleihymaß, in Rhythmus und Takt, 


in Zufammenklang und Aufeinanderfolge 
von Tönen in klarer Beftimmtheit ein 
wohlgegliedertes Banzes aufbaut, das die 
inneren Maßgejege und SHarmonien in 
der Bewegung der Dinge widerfpiegelt: 
immer ijt es der Sinn des Univerfums, 
find es die idealen Motive des kosmildyen 
Qufammenhanges, die er erfchaut hat ıınd 
uns erjdließt. So fühlt und [haut der 
Bildhauer das ideale Befetz der lebendigen 
Beitalt auf den hödyften Stufen organijcher 
Lebendigkeit; fo weiß der Maler allen 
Reihtum der fihtbaren Welt auf die ein» 
fachen finnvollen Prinzipien zurükzuführen 
und insbefondere die ideelle Macht von 
Liht und Farbe zu handhaben, um uns 
die Seele der Dinge und den geiltigen Be» 
halt des Univerfums zu erfdyliehen. Und 
wie in der Poefie alles Vermögen der 
übrigen Aünfte in gefteigerter Weile 
wiederkehrt, jo vermag der Dichter, indem 
er ein engeres oder umfaljenderes Banzes 
fortfchreitender Borftellungen in mufika- 
liiher Spradye baumeifterlid) gliedert, in 
einem Bilde der Welt und der men» 
lihen Innerlijkeit alles Bejchehen in der 
Menjhenwelt wie in der äußeren Welt, 
alle Freude und alles Leid, alles Blühen 
und Welken, alles Ringen und Siegen 
oder Unterliegen nad) feiner tiefjten idealen 
Bedeutung zu erfajjen und darzuftellen. 

Das ijt Aufgabe und Werk der 
Kunft; das haben die Künftler, die im 
Gedächtnis des menſchlichen Geſchlechtes 
fortleben, auch allezeit geleiſtet. Die Kunſt 
hat von je an mit der Religion und ihren 
Heiligtümern im engſten Bunde geſtanden; 
die Künſtler haben den Idealen der 
Menſchheit anſchauliche Geſtalt verliehen. 
Das Haus, das gebaut wurde, war ein 
Gotteshaus, und die Geſtalt, die darges 
ſtellt wurde, war der erſcheinende Gott; 
die Bejhidhte, die man fang, war götts 
Iihe Beidichte, und das Lied erklang zur 
Ehre Bottes. Wie das Volk an feinem 
Bott das Bewußtjein feiner Eigentümlidy» 
Reit und die Gewähr feines ftaatlidhen 
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Beitandes bejaß, jo hatte es am FKünftler 
den Propheten, der ihm den idealen Be- 
halt feines Lebens gegenjtändlidy vor 
Augen ftellte und mit den Bütern des 
Blaubens aud die Herrlikeit der natio« 
nalen Kultur verkündigte. Bewiß nehmen 
im geſchichtlichen Fortſchritt die profanen 
Stoffe an Zahl und Bedeutung zu; aber 
noch mitten im Dienſt irdiſcher Zwecke be⸗ 
wahrt die Kunſt ihren idealen Gehalt, 
indem ſie auch das Irdiſche mit geiſtiger 
Freiheit aus dem Zwange ſinnlicher Be⸗ 
dürftigkeit in die Höhe reiner Anſchauung 
und durchgeiſtigter Form zu entrucken be⸗ 
ſtrebt iſt. 

Es iſt keine willkürliche Meinung, es 
iſt vielmehr der genaue Ausdruck der er⸗ 
fahrungsmäßigen Tatſache, wenn man 
ſagt: Das ſittliche Leben iſt der 
eigentliche Gehalt der Kunſt. Die 
drei hohen Ideen des Schönen, des Guten 
und des Wahren ſind im menſchlichen 
Beifte von Anfang an und für immer in 
einer hohen Anfhauung vereinigt. Ein 
und derjelbe ewige Bebalt [piegelt fid) in 
ihnen in Ddreifader yorm als der ver: 
nünftige Ausdruck der menihliden An- 
lage, jet in der Phantafie, dann wieder 
im Wollen, endli im Bedanken. Das 
fittlihe Leben ift die ftetige Berwirk- 
lihung der menjhlihen Anlage zur gött- 
Iihen Ebenbildlidykeit; fo durddringt es 
alle reine Anjhauung der finnlihen Welt 
wie alle Arbeit des Denkens und alle 
Beherrihung der Begenftände zur Ber 
wirklidung menfhlider Zwedte. So weit 
wie der Menfh) von der Idealität des 
Sittlihen abweicht auf irgend einem diejer 
Gebiete, jo weit finkt er unter fidy in das 
Reich des bloß Natürlichen, ja des Tie- 
riihen hinunter. 

Man kann von der Beitimmung und 
Aufgabe der Kunft nidht zu hod) denken. 
Sie fteht ergänzend neben Religion und 
Wiffenfhaft als das eine der Bebiete 
idealen Scyaffens. Aber allerdings. die 
Verfuhung zur Abweihung von ihrer 


hohen Aufgabe liegt ihr befonders nahe. 
Denn fie wendet fid) an des Menihen 
Ginnlihkeit mit den Mitteln finnlidher 
Anihauung; fie will ihn eben in diefem 
Elemente über das Äußere zum Ergreifen 
des Jdealen erheben; aber da geicdieht 
es wohl, daß ein niederer Sinn an dem 
Äußeren haften bleibt, an der Erfheinung 
in ihrer Zufälligkeit, an dem bloß Ted) 
nifhen als der Beihicdlichkeit der Nach« 
bildung, an der Bewährung finnlidher 
Luft und finnlihien Reizes fid) begnügt. 
Dem Mißbraud) zugänglid) ift alles Ideale; 
ein niederer Sinn zieht aud) Religion und 
Willenihaft herab und zerrt fie in den 
Dienft niederer Leidenfchaften. Aber in 
der Aunft ift die Befahr am dringlidjiten, 
und eine Zeit, in der die Madht der 
idealen Sirebensziele hinter dem Nüß» 
lihen und Dergnüglihen augenjcheinlid) 
zurücktritt, unterliegt foldyer Befahr be» 
fonders leiht. Kunftübung ift von der 
Verfeinerung des Lebens untrennbar; fie 
begleitet uns auf Schritt und Tritt. Das 
Bedürfnis der Erholung und Beluftigung, 
des Schmudes und gierats, fordert die 
Tätigkeit des Rünftlers gebieterifd) heraus. 
Die Mafjen der Menjhen wollen amülfiert 
fein; fie fuhen Aufregung und Sinnen: 
kigel. Wo ein Begenftand des Bedürf- 
nifjes bergeftellt wird, muß ihm irgend 
eine Form gegeben werden; es liegt nahe, 
mit folder Formengebung den Lieb» 
habereien der Menfchhen entgegenzukommen 
und aud) ihren niederen Antrieben zu 
dienen. So kommt es zu einer After 
Runft, die hinter hohen Worten und end⸗ 
lofer Gelbftberäuderung nur das tiefe 
innere Berderben und die dreiftefte Ab 
wendung von allem gefunden Empfinden 
und von dem Bejeh der Sadhye mühfam 
zu verbergen den ftets erneuten Verjud) 
macht. 

Thode führt geiſtvoll aus, daß es im 
Weſen der Kunſt liegt, Allgemeines, 
Typiſches zu ſchaffen. Er meint damit 
nicht, daß die Kunſt ſich auf die abſtrakte 
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Bejegmäßigkeit und den Kanon akade- 
mifher Rezepte zu bejchränken habe. 
Vielmehr, im Bilde des Lebens bildet aud) 
das Zufällige, ja das Niedere und Be- 
wöhnlihe die eine Geite, und wer das 
Leben ganz erfaffen will, der muß aud) 
diefe Seite am Leben zu erfajjen ftreben. 
Das Zufällige ift das Unmwejfentlidhe; aber 
es ift dem Univerfum wefentlic), aud) das 
Unwejentlide in fid) zu hegen. Und da 
ift es des Künftlers fiegreihhes Vermögen, 
aud) im Zufälligen und Unwejentlicden, 
im Riederen und Bewöhnliden nod) den 
idealen Ginn des Univerfums als das 
Typiſche und Allgemeingültige zu [hauen 
und darzuftellen, daß wir es mit heiterem 
Ergößen dankbar genießen können. Das 
eben ift die Madıt des Humors, die aud) 
die Niederungen des Lebens verklären 
und durdyleuchten darf. 

AÄhnliches wie von der zufälligen Ein- 
zelbeit gilt von der Sinnlichkeit. Wir 
find bier auf Erden als Menfhen von 
Tleifh und Blut an die Sinnenwelt ge» 
wiefen, und das Leben der Sinne ift die 
Borausfegung für unfer Geiltesleben. 
Das Sinnlide als foldes ift unverwerf- 
lih; es bat das Vermögen und die Be- 
ftimmung, in den Dienft des Beiltes zu 
treten und felbft vergeiftigt zu werden; 
unfer Leib ift ein Tempel des Heiligen 
Beiftes. Chriftlide Weltfluht ift nicht 
Zluht aus der äußeren Welt, — in der 
follen wir vielmehr ftehen und wirken, — 
fondern Zluht aus dem inneren Welt: 
finn, der die Welt als das Lebjte bes 
tradjtet und fie dem Beifte zu unterwerfen 
verweigert. So kann aud die Kunft alles 
Sinnlie behandeln, alle Leiblichkeit der 
Dinge und unfer felbft; ausgefchlofjen ift 
bloß das Behagen an der blojen Sins 
lichkeit als folder, und künjtlerifd) ift erft 
die Darftellung, die in den (yormen und 
Bewegungen des finnlid) leiblihen Lebens 
der jchöpferifhen Idee nadygeht, die fid) 
darin offenbart. In diefem Sinn ift aud 
die künftlerifhe Darftellung des nackten 


Menihenleibes geredtfertigt, wo fie bin« 
gehört. Bott hat feine Scyöpfergedanken 
in keinem höheren Aunıtwerk verwirklidt 
als im Leibe des Menjhen, und von dem 
Apoftel werden unfere Leiber als Blieder 
Ehrifti gewürdigt. Wahre Kunft bet bei 
den Hellenen wie in der hoben Kunit der 
Neueren dem nackten Leibe des Mannes 
wie des Weibes Ddiefelbe Ehre erwiefen, 
fie als Gefäße und Werkzeuge in durd)- 
geiftigter Schönheit nadhzubilden. Umjo 
nihtswürdiger aber ift es, wenn die Dar«- 
itellung des Nacten zu niederer finnlicher 
Erregung mihbraudt wird. 

Kann man der künjtlerifhen Darftellung 
das Bebiet des finnlidden Lebens nit 
verließen, fo muß man ihr aud) die Be- 
handlung des Unfittlihen offen erhalten, 
von der Leicdhtfertigkeit und Ungebunden« 
heit des Mutwillens an bis zu den furdt- 
barjien Ausbrüden ſataniſcher Bosheit. 
Die Wirklichkeit ift nit zu verftehen ohne 
die Dunkeln Abgründe der Sünde, und 
wer das Menihenherz ergründen will, 
der darf an den Zerrgebilden verworfener 
Leidenfhaft und fträflicder Begierde fi 
nicht jcheu vorbeidrüken. Die Didter, 
aber aud) die bildenden Künftler, haben 
von je an erjhütternde Bilder der Ber» 
fehlung und der Schuld entworfen, um 
den tiefiten Brund der Menichheit aufzu« 
regen; das kühne Verbreden und die un- 
felige Berblendung, die unbedenklide Rück: 
jihtslofigkeit wilder Luft und der titanijche 
Frevelmut ungebändigter Selbjtbehaup- 
tung haben den ÜBeltaltungsdrang der 
größten Dichter mit bejonderem Nahdruc 
herausgefordert. Berade die hödjfte unter 
den Batiungen der Poefie, diejenige, die 
den Gipfelpunkt aller Aunjtübung bes 
zeichnet, die ernfte Tragödie, löft hier ihre 
legte Aufgabe. Man darf unbedenklid 
behaupten, daß die großen Benien des 
menfhlihen Befchledtes, die Führer auf 
dem Bebiete des Dramas, ihre hohe Be« 
deutung zum großen Teile erlangt haben 
durch die madıtvolle Darftellung des Böfen, 
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der Sünde und des Berbrediens, und 
töriht wäre die Meinung, daß fie fi 
damit gegen die Sittlichkeit vergangen 
hätten. Es ift nit unfittlid), das Unfitt« 
lihe, das in der Erfahrung der Wirklidy- 
keit begegnet, zu jehen und zu kennzeichnen, 
und der Künftler verfährt nicht unfittlid), 
wenn er im Befamtbilde des Lebens das 
Böfe jeine Rolle jpielen läßt, wie er nit 
verabjäumt, feine Lichter durd) tiefe Schatten 
zu erhöhen. Der hohe Sinn des editen 
Künftlers ergreift aud) darin mit der älthe- 
tifhen Angemefjenheit zugleid) die Bes 
friedigung für das fittlihe Bewußtfein. 
Der Künftler hält uns keine Moralpredigt, 
aber fein Werk wirkt auf jedes gefunde 
Gefühl fittlid) läuternd. Neben den Hei- 
ligen, den Jrommen und Edelgefinnten 
läßt er die Shwadhen, die Gündigen und 
Bemeinen an unferen Bliken vorüber: 
ziehen, beide mit gutem Fug und Redt, 
folange er wahr bleibt und den idealen 
fern der Erfheinung trifft. Es ift nidht 
die ärmliche Nüchternheit einer fogenannten 
poetifhen Beredhtigkeit, durd) die der 
Dichter den Anforderungen des fittlidhen 
Bewußtfeins entjpridt: „wenn fid) das 
Lafter erbricht, fett fi) die Tugend zu 
Tiih.* Nein, die Ordnungen der fittlichen 
Welt und die äfthetifhen Bejege des 
Kunftwerks ftimmen im innerften überein. 
Das Böfe umgibt das Braufen, der tiefe 
Schauder der Natur vor den zerftörenden 
Kräften, die die geordnete Weltin Trümmer 
Ihlagen mödjten, und andererfeits lebt im 
Bufen die tröftlicdhe Zuverfiht, daß diefe 
Botteswelt den fatanifhen Mädıten nie- 
mals ausgeliefert werden wird. Die dämo- 
niihe Tüte oder die ungebundene (Fred) 
beit.des Böfen kann ganz wohl ein äjthe- 
tifhes Interefje erregen; aber erft in 
dem Anblick der Selbftzerftörung und in 
dem Scyaufpiel der Nichtigkeit des gejeh« 
los Wilden befriedigt id) das äfthetijche 
Empfinden. Eine Aunftübung, die in fri« 
volem Spiel am Böfen, Bemeinen, Be- 
feßlofen ihre Freude hat, eine Darftellung 


der gemeinen Natur, hinter der nicht die 
Ehrfurdt vor dem Heiligen fteht, ift durd 
fi felbft gerichtet, und gejegt auch, fie 
vermöchte ſich das flüchtige Befallen ent- 
arteter Maſſen zu erwerben, im Zuſammen⸗ 
hange der künſtleriſchen Entwicklung be⸗ 
deutet ſie nichts als höchſtens einen Au⸗ 
genblick der Entartung und Verwilderung. 

Leider, wie die Dinge heute liegen, iſt 
die Kunſtübung vielfach der Tummelplatz 
des Unſinns und der Verworfenheit. Die 
Welt und die Menſchen zu beſſern ver⸗ 
mögen wir nicht; aber Proteſt können 
wir einlegen und die Beſſeren in ihren 
edleren Geſinnungen beſtärken. Laßt euch 
mit dem Gemeinen und Widerwärtigen in 
der heutigen Kunſt nicht ein! Vermeidet 
die Lockung, haltet euch das Niedere vom 
Leibe! So rufen wir mit Thode allen ge⸗ 
fund Empfindenden zu, die die alten hei- 
ligen Büter des nationalen Lebens nicht 
dem Mutwillen eines jüngeren Bejdhlchhtes 
preiszugeben gejonnen find. Thode bat 
ein gutes Wort zur rechten Zeit Rraftvoll 
geijprodhen; möge es kräftigen Widerhall 
finden weithin im deutfhen Lande, 
vorallem bei der deutjhen Jugend! 

Adolf Lafjon. 





„Jübhrer dDurd) die moderne Lite- 


ratur. 300 Würdigungen der hervor» 
ragendften Schriftiteller unferer Zeit. Her: 
ausgegeben von Dr. 9. 5. Ewers unter 
Mitwirkung der Schriftitelleer: Dictor 
Hadwiger, Erih Mühfam, Rene Schicele 
und Dr. Walter Bläfing. Berlin, Blobus«» 
Verlag. (206 S.) 8° [%-] 

Das Bud will nad dem Bormworte 
„ein Ratgeber und Führer dur die 
moderne Literatur fein. Es ftellt fich zur 
Aufgabe, das wirklid Bute, das, was 
aud) in eine weitere Zukunft wegen feines 
künftlerifhen Charakters und interefjanten 
Inhalts fortzudauern beftimmt ift, in 
prägnanter Kürze vorzuführen." Da der 
GBefhmak eines großen Teiles des 
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Publikums „dur ſchlechte Marktware irre⸗ 
geleitet iſt“, ſo erwähnt der Führer „ab⸗ 
ſolut fchlehte Bücher überhaupt nicht, 
felbft wenn fie in nod) fo hoher Auflage 
den Büdzermarkt überjhwemmten. Die 
in diefem Bude erwähnten Schriftiteller 
find in der Tat, wenn aud nidt alle 
erftklaffig, jo dod) in ihrer Bejamtheit die 
geiftige Elite der Kultur unjerer Zeit in 
Iitterarifher Beziehung." — Sehen wir zu! 

Zunädjft: unter 300 Würdigungen fand 
fi kein Pla für Adolf Bartels, Victor 
Blüthgen, DOttomar Enking, Wilhelm 
Fiſcher (Graz), Yogazzaro, Handel- 
Mazetti, Otto v. Leimner, Agnes Miegel, 
Theodor Hermann Pantenius, Eduard 
Paulus, Buftan Renner, SHeinrid 
Seidel, Karl Söhle, Heinrih Steinhaufen, 
Adolf Stern. Dagegen find aufgenommen 
und mit mehr oder weniger Dob bedadjt: 
Victor Hadwigerr, Hans Hyan, Hans 
v. Rahlenberg, Erid Mühjfam, Roda Roda, 
Julius Stettenheim, Albert Weidner ujw. 
In der Tat „die geiftige Elite!“ 

Nad) diefer Borprobe lodte es, ohne 
Unfehen des Buches ein Berzeihnis von 
Dihtern aufzuftellen, von denen anzu» 
nehmen war, daß fie in dem Buche ſchlecht 
wegkommen würden. Der Berjud) gelang 
glänzend. Hier die Namenreihe der bei den 
Herausgebern des „Führers redt un« 
beliebten Autoren: Avenarius, Bethge, 
Greif, die Brüder Hart, Heffe, Hans 
Hoffmann, Timm Kröger, Lienhard, Po- 
lenz, Rofegger, Prinz Schönaich⸗Carolath, 
Sohnrey, Sperl, Karl Spitteler, Helene 
Boigt-Diederihs, Wilhelm Weigand, Wil- 
denbrud. Nidyt wahr, das find fo unge» 
fähr die, denen unfjere Liebe gehört? 
Diejen 18 Schriftftellern feien eben fo viele 
entgegengejeßt, aufdenennadyder Meinung 
der Herren Ewers und SHadwiger die 
Kultur unferer Zeit in literariiher Be- 
ziehung beruht: Hermann Bahr, Richard 
Beer-Hoffmann, Hermann Conradi, Juliane 
Dern, Hanns Heinz Ewers, Marimilian 
Harden, Dtto Erid Hartleben, Peter 


Hille, Hugo v. Hofmannsthal, Ludwig 
Jacobowski, Frig Mauthner, Gtanislaus 
Przybyczewski, Rihard Schaukal, Paul 
Scheerbart, Arthur Schnigler, Ludwig 
Thoma, Clara Biebig, Frank Wedekind. 
In der Zufamneenftellung diefer Achtzehn 
liegt ein wenig Boshaftigkeit des Regen» 
fenten, aber eine lahende. Auh Wilhelm 
Raabe und Marie v. Ebrer-Eihenbad 
werden gelobt. Mit einem naffen, einem 
beitern Aug’! 

Nun einige Proben, wie gelobt und 
getadelt wird. Avenarius®° Dichtung 
„„ebe!" zeigt eine „nicht gerade philiftröfe, 
aber dody arg biedere Weltanfhauung.” 
Unter dem Schlagwort (Frenfien bekommt 
die Heimatkunft einen Hieb ab: „Die 
Reaktion auf die Tyreiheit in (Form und 
Bedanke, auf den Individualismus der 
Revolutionen, konnte in einer fo rajdy 
lebigen und blafierten Zeit, wie die unjere 
es ift, nit lange auf fid warten lafjen. 
Sie follte fid) zunädhft unter dem vagen 
Titel „Heimatkunft” wieder in die Lite- 
ratur einſchmuggeln.“ 

Martin Breif ift „typifher Epigone“. 
Hermann Hefje madte id mit feinem 
„peter Tamenzind" bekannt, der „feinen 
Erfolg wohl einem ähnlidden Snmptome 
verdankt wie (Frenfjens „Jörn Uhl". Stect 
dod) in faft jedem Deutidhen ein gut Stück 
Doiliftertum, und diefes Element war feit 
den Tagen des feligen Herrn „Lebredt 
Hühnden” von Seidel nit mehr ange» 
Ihlagen, von der Literatur fo gar nidt 
mehr berüdkfidhtigt worden. Frenfjen und 
au Helje ließen Ddiefe Saite wieder 
anklingen — daher ihr großer Erfolg !" 
Hans Hoffmann watet „tief und mühjam“ 
inden Fußltapfen Kellers, Storms, Raabes. 
Fritz Lienhards Anhänger nehmen „feine 
rhetoriihen Phrajen für bare Kunft.“ 
Er fchreitet „ftolz in einem Mantel von 
Edelmut und tiefem Bemüt; in künitle« 
riiher Beziehung haben die Arbeiten 
jedody weniger Qualitäten. Wilhelm 
Weigand kommt „nie über das beſcheidenſte 
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Mittelmaß hinaus”. Ernft von Wilden- 
brud) fteht mit feinen Werken „tief im 
Epigonentum.” 

Nicht als ob die Herausgeber nicht zu 
loben wüßten! FZrank Wedekinds „ftarkes 
Können und fein edit dichteriihes Tempe» 
rament" hat fidh „allmählicy überall, mit 
Ausnahme bei Pfaffen und Mudern, 
Anerkennung erzwungen.” „In feinem 
legten Einakter „Der Tctentanz‘, ebenjo 
wie in der fehr eigenartigen Beihidhte 
„Mine Haha oder über die körperliche 
Erziehung junger Mädchen” vertritt We- 
dekind die Anfhauung, daß das Weib 
zur Hetäre gefhaffen fei, und daß die 
moralifhe Entrüftung der Männer über 
die verkäufliche Liebe vieler Frauen nidts 
fei als purer Brotneid." „Wedekind hat 
als Didyter und als Satiriker einen Plat 
unter den erften lebenden Künjtlern zu be- 
anfprudhen.” Wirklich)? Werden nicht einem 
Fünftler, der die Dinge fo krankhaft und 
verzerrt fieht oder zu fehen vorgibt wie 
Wedekind, lettlidy durdy die Unnatur in 
feinem Werke die tiefiten künftlerifhen 
Wirkungen zerftört? Ein abfonderlidyer 
Spezialift! Aber einer der erften lebenden 
Aünftler? — Tlara Biebigs Roman „Das 
MWeiberdorf" „verdiente der Driginalität 
der Idee und einer gut gelungenen 
Milieufhilderung wegen den Starken Er» 
folg, den er in der Tat halte.” — „In 
ArthurSchnigler erſtand der öſterreichiſchen 
Literatur ein moderner Dichter erſten 
Ranges.“ — In der Einleitung iſt Heine 
ein „Titane“. — Das wird zur Charakte⸗ 
riſierung genũgen. 

Wildenbruch erhält 9 Zeilen, Wede⸗ 
kind deren 71 zugemeſſen. 70 Ausländer 
werden behandelt. Von Gelehrten prangt 
im „Führer“ Richard Muther. Was will 
er da? Oder wo ſind die andern? rt 
134—139 find Niehfhe gewidmet. „Er 
zerftörte den aud in der Didtung bis 
dahin wohlgepflegten Blauben an die 
alleinfeligmadyende Bergpredigtsmoral des 
Mitleids und des Samaritertums, indem 


er dagegen das Prinzip der rükfidhtslofen 
Selbftdurdjfegung aufftellte und die Debre 
vom SHerrenmenihen im Begenfaß zum 
Herdenmenfchen aufftellte.” Er „war einer 
der gewaltigjten Beifter, die Deutichland, 
ja, die Europa und die Welt je bejejien 
hat. Das können die gebäfligen und 
blöden Anfeindungen, denen er von den 
verf&hiedenften Geiten ausgejeßt ift, nur 
bekräftigen !" 

Wir bedauern jeden, der ohne eigne 
Ürteilsfähigkeit fih diefem Führer an« 
vertraut. Und das werden gewiß viele 
fein; denn das große Warenhaus, dem 
der Blobus-Berlag gehört, wird für die 
Verbreitung des unbheilvollen Büdjleins 
forgen, das, leidlid gebunden, für den 
billigen Preis von 90 Pfennig ausgegeben 
wird. Emil Müller. 





Altere Büher Es hat fid) beim 
Bücherkaufen und nod) mehr beim Bücher 
Ihenken eine redht [chledte Sitte einge- 
bürgert, und der Deutfche kauft weitaus 
die meilten Bücher der fchönen Literatur 
lediglid) zum Berjchenken, die Sitte nämlich, 
immer nur das Neuefte zu fchenken. I 
habe fhon Nafen und [höne Näsdyen fid) 
rümpfen jeben, wenn ihre Belißer ein Bud) 
gefchenkt bekamen, das nicht die Jahres⸗ 
zahl des laufenden Jahres enthielt, und 
gar wenn [ie weit ins vorige Jahrhundert 
zurükging. Man will dody das Neuefte 
baben, womöglid das, von dem alle 
Welt fpridt. Denn das Verhältnis des 
heutigen Publikums zu einem Bude ilt 
längjt nit mehr das zu einem yreunde, 
zu dem man immer wieder zurückkehrt; 
man lieft ein Bud, um fid) mehr oder 
minder gut zu unterhalten, oder aber, 
wenn es fi) um ein Auffehen erregendes 
handelt, um in der Befellfchaft mitfpreden 
zu können. Diejes ift mehr bei den Er» 
wadjfenen der Fall, jenes mehr bei der 
Tugend. Und dod kann man jagen: 
jedes Bud) ift [chledht, das nur unterhält, 
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und es ift [hlimm, wenn unjere beran« 
wachſende Tugend das Lejen lediglid, zur 
Unterhaltung betreibt. Id) rede natürlid) 
damit nicht moralilierenden oder tenden- 
ziöfen Jugendbühern das Wort und 
verkenne in Reiner Weile das Unter: 
baltungsbedürfnis; aber kein Bud ift 
das Lefen wert, das nicht dem Lefer, fei 
er alt oder jung, etwas gibt für fein 
Bemüt, feinen Verftand, feinen Willen. 

Diefe Deradjtung des Alten und Jagd 
nad) dem Neuen und Allerneueiten ift 
aber aud) ein Unredht gegen unjere 
Scriftfteller. Wie mandyes trefflihe Bud) 
bleibt dem Berleger liegen, kommt nicht 
zu einer weiteren Auflage, wird vergejien, 
weil jährlidy eine Unmenge neuer Büdyer 
oft von redyt zweifelhaften Wert auf den 
Markt geworfen wird! Das find freilich) 
oft Bücher, die [non nad) einem “Jahr 
Rein Menfh mehr lieft, die nad) zwei 
Jahren [don kaum mehr antiquarifd zu 
verkaufen find und in Lie Papierfabrik 
wandern. Über, da fid die Büdherflut 
Jahr für Jahr neu gebärt, fo verjperren 
fie dem guten Alten den Plat, und aud) 
das wirklid) Bute unter dem Neuen hat 
Mübe, unter der Menge aufzutauden und 
Beadytung zu erlangen. 

Es ift alfo aus den verfhiedeniten 
Gründen angezeigt, das gute Alte nicht 
in Bergefjenheit geraten zu lafjen. Wenn 
ih um Büdyer aus meiner Bibliothek ge» 
beten werde, und das kommt Jjehr oft 
vor, fo fucdhe id nie das Neuefte, jondern 
das Alte. Meine Büdyerei ift recht um» 
fänglid) und enthält viel Erzählungslite- 
ratur ; fie wird aber eigentlich nicht mehr 
größer, fondern nimmt feit “Jahren jo 
ziemlich den gleihen Raum ein. Denn 
ih) fcheide, wenn das Neue eingereiht 
werden foll, immer von dem Xlten das 
aus, was mir jet nah “Jahren nidht 
mehr aufbewahrungswert erjdheint, und 
mandıes Bud, das id) vor Jahren bis 
auf weiteres einreihte, erfcheint mir jet 
der Ehre weiterer Aufbewahrung nicht 


wert. Was aber nidht lefenswert ift, ift 
auch niit der Aufbewahrung wert. Und 
jo wird meine belletriftiihe Bibliothek 
eigentlid von Jahr zu Jahr beffer und 
enthält lebende und lebenswerte Bücher, 
Reine toten. 

Da bat mid nun kürzli au ein 
lefegieriges junges Menfhenkind um ein 
Bud) gebeten, und als idy meine Bücherei 
anjab, fiel mir der Name Pictor 
Blütbgen in die Augen und dann 
feine Erzählung „Der Preuße in die 
Hände. Bei einem Blik auf den Titel 
ſah id, daß der Derleger (Albert Bold» 
Ihmidt, Berlin) dem Bud) gar Reine 
Jahreszahl beigegeben hat, was Berleger 
neucrdings eben wegen der oben er- 
wähnten [dledten Sitte häufiger tun. 
Aber es ftammt fo aus dem Anfang der 
neunziger“Jahre, hatte Mitte der neunziger, 
wenn id) redht weiß, eine neue Auflage 
als ein Band einer Bolksbücherei erlebt 
und ilt jegt um 1 M. käuflich. Ic) hatte es 
feit jener Zeit nit mehr gelejen, aber 
Ihon oft zum Lefen gegeben, und las es 
jegt wieder mit derjelben Freude wie 
vor Jahren. Es ift ein Bud), das einem 
wirkli etwas gibt; denn es fdhildert 
deutfhe Tüchtigkeit und „Zähigkeit im 
fremden Lande (in den mittleren Karpa- 
then) und dabei deutjche Bemütstiefe und 
deutihe Treue bei dem Helden. Es 
Ihildert in der Heldin einen eigenartigen, 
ftolzen, aud) et deutihen Mädchendyarak- 
ter, eine Jungfrau, die um ihrer heiß 
geliebten Eltern willen in fojt über: 
menfhliher Tapferkeit fi für Deren 
Blük zu opfern bereit ift und [chliehlid 
dod) den heimlid) Beliebten gewinnt. Und 
diefe deutfhen Anfiedler find mitten hinein« 
geftellt in eine vortrefflid) gezeichnete halb 
orientaliihe Welt, und Deutfhtum und 
Polentum ftehen fi in äußerft harak- 
teriftifh gezeichneten Bejtalten gegenüber. 
Dabei ift das Banze ungemein fpannend, 
und felbft an Abenteuern fehlt es nidt; 
aber die Beihhehnille find nit um der 
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Spannung willen da, fondern entwickeln 
id aus den Charakteren. Wie eine 
gute Novelle foll, fpielt fid) die Beidhichte, 
die ganz auf pfohologiihe Probleme 
geftellt ift, in Kurzer Zeit ab, und die 
Probleme ILöfen fid) folgeridtig. Es 
ift ein Bud, das von alt und jung, 
von Bebildeten wie vom Dolk mit 
gleihem Interefje gelefen werden wird, 
und derartiger Büher haben wir nidt 
viele. So mag ihm denn aufs neue der 
Weg in das deuffhe Haus geöffnet 
werden, indem wir hier darauf binweilen. 
Und wie bei diefem Bud, fo foll es 
fürderhin in unferem Blatte aud) bei 
anderen gefhehen, jo daß mandıer ver: 
borgene Schatz unferer Erzählungsliteratur 
gehoben wird. Linfere Lejer aber 
wollen fi und die JIhrigen von der 
Furt vor der Jahreszahl befreien, und 
wenn ihre Bibliothek dadurd ein redt 
altes Ausjehen bekommt, fo werden jie 
fih darob nidht grämen: wenige gute 
alte Bücher find eine größere Zierde 
unferes Büderfchranks als ganze Schränke 
voll von Neuem und Allerneucjtem, das 
übers Jahr fiher tot fe Was aber 
vor zehn, zwanzig, dreißig Jahren wert 
war, zu leben, das lebt aud) in fo viel 
Jahren fpäter no‘. Und es gibt nidt 
wenige Bücher von ewiger Jugend. 
Rihard Weitbredt. 





von 


Leute 
Koggenftedt. Berlag E. Reiner, Dres- 


DOttomar (Enking, 
den und Leipzig. Erfter Teil: (Familie 
D. €. Behm. Roman. 5. Aufl. 1906 
geh. 4 M. 324 Seiten. Zweiter Teil: 
Patriard) Mahnıke. Roman. 1. Aufl. 1905. 
267 Seiten. Preis geh. 3 M. 

Wer bei dem Titel an Bottfried 
Aellers „Leute von Seldwyla“ denken muß, 
braudyt den Bedanken nicht gleidy wieder 
fortzuweifen, weil er nicht glauben kann, 
uns mödten Werke gefhhenkt werden, die 
einen Bergleid) mit Kellers hoher Kunft 


herausfordern. Ih glaube, Enking 
wurde bei feinem Planen von Aeller be 
einflußt, und id) glaube weiter, es bes 
ſtehen tatſächlich Vergleichsmöglichkeiten. 
Wollte man ſie verwirklichen, ſo wäre ein 
Erfolg zweifellos: Wir kennen die Strecke 
Literaturentwicklung, die zwiſchen Keller 
und uns liegt. Wir wiſſen, der Weg ging 
durch Realismus, Naturalismus und Hei— 
matkunſt. Unſer Vergleich würde uns 
aber die einzelnen Erfahrungen und Fort⸗ 
Ihritte des ganzen Weges ins Bewußt- 
fein brirgen, als hätten wir felbft ihn 
Schritt für Schritt zurückgelegt. Unbe- 
rührt beftehen bliebe der große Begenja 
zwilhen RKellers Schweizer Bergland und 
Enkings Schleswig-Holſteiniſcher Oſtſee⸗ 
küſte und der ebenſo große zwiſchen den 
Dichtern ſelbſt. Meine Abſicht bei dieſer 
Zuſammenſtellung war auch nur: dem 
Leſer einen ungefähren Begriff zu geben 
von der literariſchen Bedeutung der „Leute 
von Koggenſtedt“. 

J. Teil: Familie P. T. Behm. 
„P. C.“ iſt ein kleiner Geſchäftsmann in 
einem kleinen Oſtſeehafen, doch wohl in 
der Wismarer Gegend. Er hat einen 
Weißwaren⸗ und Poſamentenladen, deſſen 
Einkäufe und Buchführung er beſorgt, 
während Frau Bolette im Laden verkauft. 
Bernhard, der Sohn, iſt Poſtaſſiſtent und 
gibt den Eltern Penſionsgeld. Anna hat 
auf einer „beſſeren“ Schule den Eltern viel 
Freude gemacht und beſorgt das Haus. 
Familie P. C. Behm iſt alſo eine unteil—⸗ 
bare wirtſchaftliche Einheit. Entſprechend 
iſt der innere Zuſammenhang entwickelt. 
Nur hat jeder ein Stückchen Privatbeſitz. 
P. C. ſpielt Schafskopp mit Schuhmacher und 
Buchbinder, Pfeifendrechsler und Bäcker⸗ 
meiſter, gründet mit ihnen die „Koggen⸗ 
ftedtia"*, ſchreibt in deren Auftrag den 
endloſen Vrief an den Kaiſer, der Koggen— 
ſtedt zum Kriegshafen machen ſoll, und 
Ipielt weiter Schafskopp mit den Klub- 
brüdern. rau Bolette hat ihre “Jugend- 
erinnerungen an Kopenhagen und der 
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Herr Poſtaſſiſtent ſeinen Dämmerſchoppen 
am Stammtiſch. Anna lernt auf der Eis⸗ 
bahn durch ihren Bruder Dr. Körting kennen, 
der ſich in Koggenſtedt eine Praxis er⸗ 
werben will. Die beiden jungen Leute 
ſind glücklich miteinander, bis ſie ins 
Gerede kommen. Behms wollen die 
bürgerliche Ordnung herſtellen, und Dr. 
Körting ſoll eingeladen werden. „Familie 
P. C. Behm fühlte ſich verlobt. Nur Anna 
nicht ſo ganz.“ Dr. Körting kommt und 
entflieht für immer. Bis hierhin bereitet 
das Bud) einen ungetrübten hohen Benuß. 
gartheit und Frifhe der Empfindung ums» 
fpielen eine im ganzen und in der Rleinften 
Einzelbeit vollendet dargeftellte Tatfadhen- 
folge. Nun kommt aber ein Unglüd, über 
das id) nidyt hinweg kann. Anna neigt fid) 
asketifcher Frommigkeit zu und lernt auf 
einem“Jünglingsvereinsfamilienabend einen 
verbrecheriſchen Heuchler kennen, defjen 
YZrau fie wird. Der vernidytet die Schönheit 
ihres inneren Lebens und bringt Die 
ganze Familie ins größte Unglük. So 
fiher und fo ergreifend diefe Entwidklung 
geihildert ift, bieibt fie dody ein unglüds 
liher Zufall und wirkt deshalb peinlid) 
auf den Lefer. Der fragt, was aus Anna 
geworden wäre, wenn fie nidht dieles 
Unglük gehabt hätte, das von vielen 
Hunderten dody immer nur eine trifft. 
Der Lejer würde vielleiht nicht fo fragen, 
wenn Anna nit als Hauptperfon hervor: 
träte, fondern wie die übrigen (Familien 
mitglieder behandelt wäre. Dann würde 
das unglücklide Einzeljhickfal unfere Teil. 
nahme nit von der „(Familie” ablenken 
und der feltene Zufall nit als ein Haupt. 
ereignis wirken, an dem die weitere Ent- 
wicklung des ganzen Romans hängt. Der 
Anteil der (yamilie an dem Unglük Annas 
it allerdings ein fehr großer. Sie verarmt 
völlig, und der Bater ftirbt in der Not 
infolge einer Überanftrengung. Aber in 
ihrer inneren Entwicklung wird nur Anna 
getroffen und fie aufs ungeheuerlidjfte. 
Das fhildert die zweite Hälfte des Budys 


mit bezwingender pſychologiſcher Tief⸗ 
grändigkeit. Die gefunde Seele des 
Mädchens ermattet und wird gelähmt durd) 
die [hwüle Sinnlihkeit und Häßlichkeit 
ihres völlig verderbten Mannes. Nad) defjen 
Yludt zieht fie fid) zufammen und [pannt 
fi) an zu tapferem Ringen, kann aber 
ihre Unverfehrtheit nit wiedererlangen. 
In Sehnfuht verbindet fie fih einem 
zweiten Manne zu kurzem hellem Sinnens 
raufhe mit qualvoll trüber Ernüdterung. 
Die führt zu völliger DBerzweiflung und 
(hließlid) zu dumpfem, verbittertem hoff. 
nungslofem Berzidgten. Diefe Schilderung, 
aufs genauejte abgetönt und dod) ganz und 
gar Leben, offenbart am deuilihften die 
Selbftändigkeit und ernfteRunft des Dichters. 
Bon den Röftlichkeiten, die das Bud) vor der 
Mafje der guten neueren Bücher aus« 
zeichnen, hätle id nod) ausführlicher zu 
Iprehen als von dem, was mir probles 
matifdy blieb. Id) gönne aber dem Lefer 
das Bud) felbft; da findet er all das 
Bute beifammen, von dem id) [dlieklid) 
nur weniges aufzeigen könnte. Aud) 
Enkings Behandlung der religiöfen Pro« 
bleme ift in wenigen Worten nicht dar» 
zuftellen.. Emft und Objektivität der 
Behandlung wird aud) der anerkennen 
müffen, den ein oder der andere Zug 
ärgert. Viele derartige Leute gibt es 
boffentlid” nidyt; empfehlen kann man 
ihnen, nidt dauernd den einzelnen Zug 
für fid) wirken zu laffen, jondern fi redt 
klar zu werden über das ganze Bild, 
zu dem er gehört. 

Notwendig fett der Lefer jeden 
Einzelzug in Beziehung zum Bildganzen 
im Il. Teil der „Leute von Koggenftedt* : 
Datriard Mahnke. Darin fehe id) 
ein Zeihen für den Fortſchritt der Kunſt 
des Didhters. Die Bunft der Umftände 
mag mitwirken. Der alte Mahnke fteht 
im Mittelpunkte der Erzählung, und alle 
Erlebniffe feiner Kinder weifen immer 
wieder radial auf den Mittelpunkt zu«- 
rük. So wird die innere Harmonie des 





45 





Romans durdy das ganze Bud hin be» 
wahrt. Das madt ein Problem lebendig, 
das für Enking und den Lefer nidts 
mehr von jener weihen Unbeſtimmtheit 
behält, die alles Problemhafte des erjten 
Teils kennzeihnet. Es handelt [id um 
das Patriardaliihe und die Selbftändig- 
keit der Perjönlichkeit. Einem der Mahn: 
keihen Kinder wird gejagt: Ich ſpreche 
bei deinem DBater gar nidyt von Alein- 
beit und Größe, er ift fo wie er 
bier bat werden müflen. Wie fie ihn 
alle bier herum erzogen haben. Du 
kannjt felbft am beften davon reden, was 
diefe Erziehung tut. Du bift genau das 
geworden, was dein Bater und die lieben 
Koggenftedter von dir erwarteten (S. 167). 
Als deralte Mahnke in ernfterSelbjtprüfung 
an feine Kinder denkt, heißt es: Kannte er 
die? Waren fie ihm wirklid) jemals etwas 
gewejen? Hatte er verjudht, fih in fie 
hiweinzudenken und nit immer nur fein 
Wollen und Wünfhen für fie als maß» 
gebend betradjtet? (S. 231.) Und am Ende 
feines Lebens fagt er zu feinen Kindern: 
Jeder Menfdh) muß fein Cdyickfal erfüllen, 
es ift ihm nicht gegeben, weiter zu jehen, 
als Bott es will. “jet fehe ich jelber 
mandyes, aber was aud; gejcheben ift, 
liebe Kinder, was ihr mir aud zu ver» 
geben habt: id) habe alles aus Licbe zu 
eud) getan, und weilidy es für das Befte 
für uns alle hielt (S. 266). Den Kindern 
fehlt allen die Kraft und der Ernft „jid) 
felbft zu leben“, fie haben nur „halbe 
Befühle“. Der leihtblütige Mediziner, 
der dem DBater Außerlidh immer nadıgab 
und von ihm verzogen wurde, — gebt zu 
Grunde. Der wie der Bater [hwerblütige 
Theologe ift nicht feiner Neigung zu einem 
praktiihhen Berufe gefolgt, jondern wird im 
Bedanken an den Bater troß vieler Kämpfe 
und Zweifel Pfarrer — mit gebrodyenem 
Charakter. Die Tochter hat ihrer Liebe 
nit folgen dürfen, mödte als Lehrerin 
rejignieren, giebt aber einer neuen lodten- 
den Blüdtshoffnung nad) und — wird 


unglüklih, weil fie nicht die Araft und 
Jugend hat ihren Mann zu leiten. Das 
alles muß der alte angefehene Kolonial- 
und Drogenhändler an feinen Kindern er- 
leben und bat es dody fo herzensgut mit 
ihnen gemeint. Und der Lefer fieht eben- 
fo bifflos diefer furdtbar ruhigen und 
notwendigen Entwicklung zu, in der es 
fo gar nidts Plößlihes, Ungeahntes, 
Unberedhenbares gibt. Es „Itimmt“ alles, 
nirgends kann man fid) der Yyolgeridhtig- 
keit entziehen. Aber die Mutter? Sie ift 
tot und kam zu Lebzeiten gegen den Willen 
ihre8 Mannes nidht auf. 

So ift aud „Patriar Mahnke” ein 
trauriges Bud, allem prädtigen Humor in 
den Nebenfiguren und aller Schönheit in 
einer [tarken Frauenperjönlidykeit zum 
Troß. Und es gibt viele Menfhen, „die 
mögen keinen traurigen Schluß” und fragen, 
warum der Dichter nicht einen „Ichönen 
Schluß" dihtete. Erkann’sdod), alfofehlte 
der gute Wille! Dan kann nidht immer 
wieder diefer Auffafjung, als ob der Dichter 
dazudawäre, liebenswürdig zu unterhalten, 
entgegentreten. Aber bier fcheint mir die 
geeignete Belegenheit dazu, weil man beim 
DVergleidy der beiden beijprodyenen Bücher 
fein Gefühl für künftlerifhe Unterfchiede 
klären kann: Das Unglük trägt nıan 
mit im Befühl der Notwendigkeit, den 
„zufälligen“, aber enticheidenden Unglücs» 
fall will man nit miterleben; an Unver« 
ftändlichkeiten und „Zufällen“ bat das 
Leben Überfluß. 

Übrigens ift des gemeinfamen Schönen 
in beiden Büdhrern mehr als des Unter- 
[heidenden. Sie haben beide keinen 
pathetifhen Optimismus, der die Romane 
fo viel verkäuflidher madt, fondern beide 
offenbaren ein fchlidtes herzlides Ber» 
ftändnis für all die vielen gar nicht heroi- 
Ichen, gar nit großartigen Menfhen. Aber 
nun nit, als ob wir von einigen Dutßend 
Schidfalen hörten, fondern wir erleben 
einige wenige mit. Die haben, fo leben» 
dig fie gegeben find, Tnpilhes und geben 
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unferm Auge Berftändnis für viele ähnliche 
Schickſale. 

Durchaus gleichartig in beiden Büchern 
find die Kunſtmittel, nur daß ſie im 
zweiten m. E. noch unabhängiger und 
okonomiſcher gehandhabt ſind als im erſten. 
An Beiſpielen wäre vielerlei zu ſehen. 
Beſonders auch der koſtbare Humor 
könnte gezeigt werden. Aber am beſten 


iſt's doch, der Leſer nimmt die beiden 
Bücher ſelbſt zur Hand. Er wird's nicht 
bedauern. Es lohnt ſchon, ſich gründlich 
mit ihnen zu beſchäftigen. 

Gerhard Böhme. 





2GoCCOCDCOODCOROOCOCCOOCCOCGOOC 
Kurze Anzeigen. 
Bertyold, Konrad, Die Rofe von 
TJeridho. 177 S. 1906. Jena, Tofte- 
noble, geb.3.—, geb. 4.- TI. 


Das liebenswürdige Werk eines geift« 
vollen Gannes. Eine Idylle in Drei 
Teilen. Davon der erjie, der von ftillem 
Deben mit leilem, feinem Lägyeln erzählt, 
befonders reizpcil. Aber dann fpinnt fid) 
ein Konjlikt an, der feiner Natur nad) 
den Rahmen der Idylle fprengt: der 
Batte wendet um der beitrikenden Bräfin 
willen, die feine Herrin ijt, fein Herz von 
der [lichten Roſe. Und nun [punnt der 
Autor dieſes ſchwere Menſchenſchickſal in 
die Idylle als deren zweiten Teil hinein, 
fährt fort, mit gütigem Humor zu er— 
zählen, und der Schalk in den Augen 
nicht dem Leſer zu, daß er noch einen 
fröhlichen dritten Teil zu erwarten habe. 
Das iſt ein Fehler, der das Bedenken 
wach ruft, ob man es mit einem geſtalten⸗ 
den Dichter oder vielmehr mit einem 
prächtigen, unſer Herz gewinnenden, 
weiſen und vergnüglichen Plauderer zu 
tun hat. Dieſer Zweifel wird durch eine 
Pſychologie verſtärkt, die ein wenig an 
das Prinzip denken läßt, daß Geſchwindig⸗ 
keit keine Hexerei iſt. Zum Lächeln des 
Autors geſellt ſich dann bei dieſem oder 
jenem Monolog oder Dialog ein gefähr— 
liches Lächeln des Leſers über den Autor. 
Die Darſtellung ſchreitet ſo flink fort, daß 
man von den Wandlungen in Roſens und 
ihres Gatten Seelen mehr hört, als ſie 
erlebt. Aber über dieſe Schwächen helfen 
ſo viel anmutige Züge und ein ſo vor— 
nehmer, reifer Geift hinweg, daß man dem 


Büchlein nicht gram wird, ſondern es um 
ſeines geſunden Kernes willen gern auch 
denen in die Hand gibt, denen man Liebes 
gönnt. E. M 


BRBRZBBRBRRRRPZBABRRRRADBUUE 


Heims, P. B., Marinepfarrer a.D., 
Das Heimweh und andere Novellen. 
212 S. 1905. Blüdftadt, Hanfen, geh. 
2.-, geb. 3.— MR. 

Einundzwanzig kleine (Erzählungen 
find in dem Bändchen vereint und alle 
handeln von Liebe, Berlobung, Glüdlidy 
fein; und alle find fo liebenswürdig, 
frühlingsfrifcd) und warmherzig gefchrieben, 
daß man fidy nicht fatt daran Lefen kann. 
Ein dankbar aufzunehmendes Bermädtnis 


des erjt vor kurzem von uns gejchiedenen 
Verfaſſers. A. F. 


BRRBBS2R2BRB39RRBBBRBRABRBRANE 


Anodt, K. €, Aus allen Augen 
bliken meines Lebens. Neue Be 
dihte. 400 S. m. Abb. 1902. Mül«- 
heima.R., Schimmelpfeng, geb. 5.— MR. 


Der umfangreihe Band birgt 383 
Seiten Cyrik, wohl genug, einem Rezen- 
fenten Supreen einzujagen; do nun id 
die Arbeit hinter mir habe, muß ich ge= 
ftehen, daB ih neben kurzen Strecden 
dürren Sardes, viel, fehr viel Schönes 
durhhwandert habe. — Anodt ilt ein aus 
gejprodyener Sänger der Sehnludt,; all 
feine Lieder find in ein tiefes Heimweh, 
in ein Berlangen nad) der ewigen, heiligen 
Heimat getaudjt; aud) den äußerlid) rein 
landſchaftlichen Bedidhten haftet ein leijer 
Anhaud) diefer Sternenjehnfudt an. Sie 
find voll Tiefe und Innigkeit, voll Be 
dankenreihtum und Bemütltärke und dazu 
in eine vielfad) etwas getragene, weiche, 
melodiöfe ‘Form gekleidet, die in ihrer 
Scdymiegfamkeit wohltut. — Die Shwäden 
der Anodtichen Dyrik find danad) leicht zu 
ermefjen: Es fehlt ihr Männlidykeit, Araft 
und Truß. Anodt vergeiftigt alles zu 
fehr. Er fteht mit feit genug auf der 
Erde. Seine letzte Bedihifammlung: „Ein 
Ton vom Tode, ein Lied vom Leben” läßt 
dies noch deutlicher erkennen, werngleicd) 
er in einzelnen Liedern die Einjeitigkeit 
feiner Lyrik wohl erkennt. Wenn fie fid) 
in Zukunft nit zu fjehr ins rein Spiri« 
tuelle verflüdhtigen foll, muß er fi be» 
mühen, ihr mehr Erdhraft und re 
beizumengen. W. 
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Muther, Rihard, Rembrandt Ein 
Künftlerleben. 52 S. u. Bilderanhang 
1904. Berlin, “Fleifhel, geh. 3.—, geb. 
4.50 DIR. 


Die Rembrandtfeier liegt hinter uns. 
Über es ift zu hoffen, daß fie vielen den 
AUrftoß zu neuer, dauernder Beihäftigung 
mit dem giaantiihen Künftler und großen 
Menſchen gegeben bat. Darum ift es 
nicht überflüffig, auf das Mutherijhe Bud 
hinzuweiſen. In feiner glänzenden Dar» 
ftellung ift es zur erften Einführung in 
die Welt des „erfien freien Künftlers“ 
wohl aeeignet; nur wird man gut daran 
tun, es Unreifen nidht in die Hand zu 
geben. Dreißig aut gewählte Abbildungen 
Ihmüden das intereljante —— 


IXEXVEEIXCIILIIIIIIEII 


Stauf von der March, Ottokar, 
Frau Holde, Dichtungen, 126 S. 1906. 
Berlin, Schnabel, geh. 2.50, geb. 3.50 Mk. 

Der Herc Verfaſſer iſt, wie er ſelber 
im „Ausklang“ ſagt „vordem ein Spartiat 
geweſen“ und hat „gern geſungen wilde 
Sirventeſen“. Ich habe mir die proven⸗ 
çaliſchen Streitgeſänge dieſes Spartiaten 
mit Krebs und Flamberg nicht erſt an⸗ 
gefehen, glaube aber gern, daß fie er- 
freulider waren als die „Dichtungen“ des 
vorliegenden Bänddyens. Im Wortkampf 
der Parteien ijt der NRhetor an Kum 
Pla, da wird niemand reinen Benuß 
erwarten, und wer am Redelärm keine 
ureude hat, der bleibt von vornherein fern. 

Nun hat aber diefer Kämpfer, der die 
Worte wie Schwerter [hywang, das Ber 
dürmis gefühlt, aud) einmal reine Poefie 
zu geben, und da verfagt er durdaus. 
Ein gewilfes Bejhid in der „Handhabung“ 
der landläufigen „Didhterfpradye” ift ihm 
niht abzujpredhen, und fo mögen die 
romanzenartigen Stüke „Jung Bolker, 
der königlihe Waffenihmied“, „Der große 
Pan“, „Sommermärden“, in denen er 
dur einen gegebenen Stoff bejchränkt 
und vom Zufall begünftigt die ärgften 
Beihmadlojigkeiten vermied, einigen ges 
nügjamen Seelen Freude maden. 

Aber es ift alles Poefie aus zweiter 
Hand. Bon der Mardy fieht Natur und 
Menfhen an, wie „man“ fie eben anfieht, 
wenn „man“ ein „Dichter“ if. Daß alle 
Wirklichkeit viel [hlihter und viel [höner 
ift, davon hat er keine Ahnung. Da ihm 


die Natur nicht lebt, fo jucht er nad) be= 
rühmten Muftern Leben in fie hinein zu 
tragen, und ein ÖBleihnis folgt dem 
andern. Ein aufridtiges, urſprünglich 
eigenes Befühl fuht man ebenjo ver- 
geblidy wie einen aufridhtigen, nidt ins 
„Erhabene* verzerrten Sa; alles ift im 
Brunde mit mehr oder weniger Beihmadk 
aufgepußte Lüge. So ift die Zueignung 
„nemt (!) frouwe disen kranz“ ein 
reines Nichts in 21 vierverfigen Strophen. 
und gipfelt bezeidhnend in den wohl« 
klingenden Reimen: 

„In meines Weibes Armen 

Will ih das frohe Tarmen 

Erleben von der Liebe Blaft”. 

Dazu paffen die VBerfe vom „Tatges 
danken“, der „nur als Lied fein Banner 

ißt“. — 

Das iſt eben der Unterſchied zwiſchen 
Dichter und Redner: Der Dichter ſieht und 
fühlt, was er ſagt. Der Redner nimmt's 
nicht ſo genau; wenn's nur tönt. F. R. 


RBRBSGBBDORBDBBBRBSODOBBBDBGDBRB 


Vorgoetheſche Lyriker, ausgewählt 
und eingeleitet von Hans Branden— 
burg. (Statuen deutiher Kultur 5. 
Band.) 133 5.1906. Münden, D.Beck, 
kart. 1.80, in Leder geb. 3.— MR. 

Joh. Chr. Bünther, Hagedorn, Alops 
tok, Chr. Felir Weiße, Herder, Claudius, 
ob. Beorg TJakobi, Bürger, Höliy. 
eun bekannte Namen, teils aus der 

Literaturgefchidhte, teils dur) Beziehungen 

zu anderen Dihtenm (Weib:-Leifing, 

Jakobi-Boethe), teiis — nidit nur als 

Namen. Uber jelbjt von den zulett ge» 

meinten, 3. B. Höltg, hat man in größeren 

Auswahlbänden der billigen Didhteraus» 

gaben nit leiht einen reinen Benuß. 

Lyriihe Perlen kommen nidt zur Wir- 

kung in einem ausgebreiteten Allerlei; fie 

wollen auserlefen und bejonders gefaßt 
fein, wenn fie ihr mildes Liht und Wohle 
gefühl der Form mitteilen follen. Es 
verfteht fich alfo leicht, daß Iyriihe Aus» 
wahlen beredtigt find und erfreulid) fein 
können. Die vorliegende gibt ein Bild 
der Pyrik des 18. Jahrhunderts. Auf 

den einzelnen Didhter kommen 10-0 

Seiten. Wie lebendig etwa Bünther oder 

Herder oder Höltyg werden und wirken, 

jtellt man fid) nicht leicht vor ; Claudius lebt 

nod) immer in den weitelten £reifen. 
gwifhendurd) lieft man audy die leidhten 

Sädhelhen von Hagedorn oder Weiße 
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gern. Überhaupt tragen natürlid) gerade 
die ftarken Begenfäte viel bei zum un 
Gelingen des lebenden Bildes. Klop⸗ 
ftok hat vielleiht etwas zu viel Raum, 
jedenfalls erfüllt er ihn mit den ausge- 
wählten Stüden nidt ganz. Gehr be- 
merkenswert ift, daß die Ausitattung am 
Benuß nicht hindert, fondern fördert, foweit 
esihrnurmöglid; ift. Sehr bemerkenswert ift 
fo etwas in Deutjcyland leider noch immer. 
Anders wünfhen mödhte man fi den 
Gefamtnamen der Büderfolge, zu der die 
vorgoetheiche Lyrik gehört: Statuen deut» 
[her Aultur; „Standbilder” würde natür- 
li niemand fagen, Denkmale klingt 
vielleicht zu feierlih. Wie man fid) aud 
helfen mag: Das eine vielleiht unent- 
behrlihe Fremdwort „Kultur"” müßte 
genügen. ®. 2. 


SRDOPRRAZDWRARRPZAZERZBERBE 

Meigand, Wilhelm, Novellen 2. Bbd., 
Der Meffiaszühter und andere 
Novellen, 273 S. 1906. Münden, 
Müller, geb. 4.—, geb. 5.-— MR. 


Aud) der 2. Band von W. Weigands 
Novellen erfreut dur die Klare, ruhig 
fließende, nidht felten an Bottfried Keller 
erinnernde Darftellung, die fein heraus» 
gearbeiteten und aud) des Humors nidt 
entbehrenden Charaktere und die von 
Liebe zur Scyolle durdhwehte Heimats- 
Hilderung. Die vier Novellen des Buches 
ind nit „jpannend" im gewöhnlidhen 
Sinne des Wortes, aber jeder (Freund 
einer feinen, Bedanken anregenden md 
gehaltoollen Lektüre wird daran Benuß 





haben. J. F 
Jugendlchriften. 
Rochlitz, Fri, Tage der Gefahr. 


Herausgeg. v. RSiegemund. M. Bilder⸗ 


fhmud. 71 S.1905. Dresden, Köbler, 

kart. —.75 MR. 

Diefe zunädhft für die Jugend bes 
ftimmte Ausgabe eines zeitgenöfliihen 
Berichtes über die Oktobertage des Jahres 
1513 in Leipzig ift mit Dank zu be 

üßen. Ein Haud aus jener großen 
Zeit weht durd) die Blätter. Der Ber«- 
fafjer ift kein origineller Beift, der tiefer 
fieht als andere und an dem es inter- 
effieren könnte, wie die Ereignilje gerade 
auf ihn wirkten. Das Begenjtändlidhe 
felbft ift die Hauptjahe. Eben darum 
eignet fih das Bud für die Jugend. 
Kleine feine pfyhologifhe Beobahtungen 
— wie die an den Aindergruppen im 
bombenfidyeren Bewölbe — und eine 
humoriftiihe Ader des Berfaflers, die fid) 
den gemütlid habgierigen Kojaken gegen- 
über bemerkbar madjt, geben aud) dem 
anfprudsvolleren Erwachſenen etwas. 
Schon allein, daß nirgends ein tenden⸗ 
ziöfer Hurrapatriotismns fi bemerkbar 
madt, während die Schilderungen dod) 
zuglei” von gut deutijher Empfindung 
durchpulft find, könnten das Bud, das 
ihon Goethe „erheiterte', empfehlen. 
Rodli hat es empfunden und fpridt es 
aus, daß der Arieg das Furdtbare und 
das Bemeine aufdringliher als das 
Schöne und Erhabene an die Oberfläde 
treibt, und daß die Begeifterung aud) dem 
Freunde und Bundesgenofjen gegenüber 
nicht immer ftand hält. Daß der Heraus» 
geber die moralifhen Nubtanwendungen 
des Berfaflers im Einverftändnis mit den 
Jugendſchriften⸗Kommiſſionen fortließ, iſt 
ein erfreuliches Zeichen dafür, daß der 
Gedanke mehr und mehr Boden gewinnt, 
die Dinge auch auf die Jugend durch ſich 
ſelbſt wirken zu laſſen. 

Der zumeiſt nach zeitgenöſſiſchen Stichen 
von R. Trache gezeichnete Bilderſchmuck 
iſt einfach und würdig. J. H. 





über Kunſt und Sittlichkeit hat 
im Anſchluß an ſeine Rede in der badi—⸗ 
ſchen Erſten Ständekammer Prof. Dr. 


Hans Thoma an die „Mündener 
Neueften Nahrihten” (Nr. 323 vom 
13. Juli d. 7.) einen Brief gejhhrieben, 


der ein hulturgeihidhtlihdes Dokument 
von unvergänglihem Werte ift: 

„Was id) geredet habe, habe id im 
vollen Bewußtjein, von weldyer Stelle aus 
id dies fagte und weldye Berantwortung 
id damit übernehme, getan — id) wußte 
au, daß ich im Interefje der Kunft und 
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der Künftler jpredhe, im Interelfe der Frei⸗ 
beit der Aunft, indem es der fehnlidhite 
MWunfd der Künftler fein darf, daß der 
Zufammenhang, in den Aunft und Unfitt- 
lichkeit fo oft gebradt werden, dod) eins» 
mal aufhören mödte! — id fprady für 
die Befreiung der Kunft von dem Makel 
der Unjittlichkeit, den man ihr jo gern 
anheftet. — Freilich fagte id) aud), daß 
au) die Künftler ihr Teil dazu beitragen 
müſſen, um bier eine reinlihe Scheidung 
herbeizuführen, daß aud die Künftler 
Selbitzuht üben müffen, indem fie fid) zu 
einer Einordnung in die Sitten unferes 
Bolkslebens verjtehen möchten. 

Das Scdyamgefühl ift und bleibt nun 
dod einmal ein von der Natur gefetter 
Schuß gegen die Ausartung einer unbe 
zwingbaren Madt, der wir von eben 
derfelben Natur unterworfen find. — Die 
geritörung des öffentlihen Schamgefühles 
ift eine [hwere Berfindigung, denn dies 
Befühl ift es dody), weldyes den natürlichen 
Borgang veredelt, das das Tierifche nidht 
zu einer Roheit verfinken läßt, die fodann 
beim Menfhen fo fid) äußert, daß wir 
tie unfchuldigen Tiere beneiden müllen. 
Diefes Befühl Heiliger Scheu ift es, aus 
weihem die Poefie der Liebe wächſt — 
die das DBerhältnis der Beichledter zu 
einem jo [hönen und edeln, das Menfchen 
dafein ergänzenden madt — aus dem 
die Treue hervorwädjlt, die Mutterliebe, 
die Jamilienbande, die ja dod) die Wurzeln 
find zur VBolkszufammengebörigkeit, zur 
Bolkskraft. — Dod) ich will nidyt in einen 
lehrhaften Ton verfallen, dazu find be- 
rufene Kräfte da, die Erzieher, die Lehrer 
des Volkes. Wir Künftler wollen es der 
Staatsbehörde, der Polizei nicht erJchweren, 
wenn fie jid) gezwungen fieht, die Ber 
breitung unzüdjtiger Schriften und Photo« 
grapbien und deren SHeritellung als ge- 
werbsmäßige Unzudt zu erklären — viel 
gewerbsmäßiger und einträglidher, als fie 
jemals bei den armen Befchöpfen fein 
kann, welde durch Not und SHilflofig« 
Reit im Leben als „Befallene” bezeichnet 
werden. Die Berfertiger objzöner Photos 
graphien find nun einmal Tugend- und 
Bolksverderber, fie haben mit der KAunft 
nihts zu tun, und die Künftler dürfen fie 
von ihren Rokihößen abſchütteln — ebenfo 
wenig haben die Berfertiger von fogen. 
Künftleraktphotographien für die Aunjt zu 
fagen. Kein Künftler, der fi ernithaft 
mit der Darftellnng des Menfdyenkörpers 
beihäftigt, kann dieje Akte brauchen, jo 
daß das Scherzwort entitanden ijt, der» 


leihen Akte feien nur für die Lands 
m gemacht. 
an kann nicht ſagen, daß die Polizei 
den Ausſtellungen gegenüber zu rigoros 
iſt — ich habe ſchon vielmehr ihre Milde 
nicht begriffen und ich wäre in Ver—⸗ 
tretung der Würde der Kunſt ganz anders 
eingeſchritten — ich könnte hier recht 
graſſe Beiſpiele nennen — doch kann ich 
nicht umhin, einen „Wonnetraum“ zu er⸗ 
wähnen, der vor Jahren durch alle Städte 
gereiſt iſt und in extra magiſcher Beleuch⸗ 
tung ausgeſtellt wurde. Ein Weib im 
Hemd, das ſich auf einem Sopha rekelt 
— ſo naturwahr und gut gemalt, wie 
eben ein Philiſter ſich nichts mehr voll⸗ 
kommener vorſtellen kKkann — „das reine 
lebende Bild‘ hörte id) ausrufen — das 
lebende Bild gilt nämlid vielfady als der 
Höhepunkt aller Kunft. Als idy einmal 
um die Mittagszeit in dem Ausitellungss 
lokal war, fo war der „Wonnetrauimn‘' 
umlagert von einer Schar von faufs 
mannslehrlingen, die ihre Pfennige der 
„KRunjt'' geopfert haben. Die Gittenpoltzet 
fieß die Sadye laufen, vielleiht bat Jie 
redt getan — Jie war vielleiht zu Rlug, 
um zum Reklamemadyen Anlaß zu geben. 
— Eine Aunftpolizei, die wenn es gäbe, 
wäre gewiß weniger nadjlidhtig gemefen. 
Wenn ein Verein gegen Unfittlihkeit 
fid) auf meine Meinung, die id) in der 
Erften Kammer ausgefprodhen habe, be 
ruft, jo kann id) nichts dagegen Jagen — 
das was id) gejagt habe, ift offen aejagt, 
ehrlid) und ernit, es ift kunftfreundlicher 
als das Scdyreien vieler, die um die Be- 
raubung der Freiheit der Kunjt jammern. 
Es gab von jeher audy viele, die Ge» 
dankenfreiheit haben wollten, aber fiehe 
da, es fehlten die Bedanken — als die 
Treiheit kam. Der Verein will kämpfen 
gegen eine Sadje, die nun einmal ver- 
derbli wirkt in unjerem MBolksleben. 
Ih felber habe es erfahren, daß die un« 
üdhtigften Photographien [don in die 
—* der Dörfer eingedrungen ſind. 
Ein kaum der Sonntagsſchule entlaſſener 
Junge — zog, als er mit mir allein war, 
ein ganzes Kuvert mit ſolchen Darſtel⸗ 
lungen aus der Bruſttaſche — und was 
gab ihm den Mut, mir gerade dies zu 
zeigen? Er meinte, weil ich Maler ſei, 
mache ich ja ſelber dergleichen Sachen — 
der Bub ſchämte ſich nicht und triumphierte 
förmlich, daß er ſo ſeine freie künſtleriſche 
Anſchauung dokumentiert hatte. Ich aber 
ſchämte mich und hatte nicht den Mut, 
dem Buben eine Strafrede zu halten. 
& 
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Id, Ihämte mid, daß im Volke foldhe 
Meinung über das Weien der Aunft in 
Umlauf kommen konnte. 

Id wußte damals freilih nit, daß 
id) nody einmal in die Erfte Kammer be- 
rufen würde — aber dies und nod) redjt 
viele andere Erlebniffe madten es mir 
dort zur Pflicht, für die Ehre der Künftler 
einzutreten und für die Würde der Kunft, 
und zu erklären, daß die Kunft unmöglid) 
im Wege ftehen kann, — wenn ein Aampf 
eröffnet werden foll gegen eine gefahr» 
drohende Vergiftung unferer Jugend. 

Ein tiefes fittliyes Befühl lebt nod 
in unferem Bolke, weldes nit abhängig 
ift von Konfelfion und Partei — es kann 
deshalb aud) Reine derjelben ein Patent 
auf die Bekämpfung der Unfittlichkeit in 
Aniprudy nehmen. Es darf fogar keine 
Dartei der anderen dies Patent über 
talen — es zu einer Parteiwaffe werden 
laljen. IH bin der ehrliden Meinung, 
daß fämtlidhe Parteien das Wohl unjeres 
deutihen Baterlandes und die glückliche 
gukunft unferes Volkes, die in gejunder 
Selbfterhaltung befteht, anftreben, wenn 
fie fi) aud) nody fo fehr über die Mittel 
dazu ftreiten mögen. 

Ein tiefes fittlides Befühl lebt nod 
im deutſchen Volke, dies möge nod) eins 
mal aufwaden und aud in folden Ans 
gelegenheiten fi als fadyverftändig er- 
weijen, insbejondere follen aud) die Frauen 
Hüterinnen diefes fittlihen Befühles fein 
und bleiben, das ift deutfhe Art — und 
@Bott fei es geklagt, wenn wir Männer 
ihnen dies erfchweren. 

Es find fchwer, tief in das Wefen der 
Menfhen eingreifende Dinge, die in 
einem Kampfe gegen die Unfittlichkeit zu» 
tage treten — und es gehört |dyon der 
heiligfte Ernjt und faft göttlide Milde 
dazu, um bier keine WFehlgrifie zu tun — 
ih weiß keinen Rat. — Unfittlih ift 
Schließlid) dody nur die Bewiljenlofigkeit, 
die aus gewirnbringender Abficht handelt. 
Db nun ein Mann aus „befjerer Einficht“ 
ein armes Mädchen verläßt — indem er 
die ganze Affäre als ein leichtjinniges 
Verhältnis erklärt, fobald er fidy „Itandes« 
gemäß“ verheiraten will, und wenn ihm 
aud) alle Tugendbolde reht geben und 
fi) feiner Rückkehr zur befferen Einfiht 

euen — jett erjt halte id ihn für uns 
ittlih. Denn er hat am Bolkswohle ge- 
ündigt — denn man weiß, wie viele 
junge Befhöpfe dem traurigften Loſe 
verfallen durh den Leidhtlinn des 
Mannes. 


Nirgends iſt die Verwirrung wohl 
größer als in dieſen Dingen — Hart—⸗ 
herzigkeit, Selbſtgerechtigkeit hängen ſich 
gar leicht an die Tugendhaftigkeit an, und 
dieſe Tugendhaftigkeit iſt ja, wir wiſſen 
es ja, gerade wenn ſie am höchſten zu 
ſtehen meint, oft am plötzlichſten beim 
Fall. Wir ſind einer Naturmacht hin—⸗ 
gegeben, gegen die nichts hilft — die aber 
ewiß ſo unſchuldig iſt wie jede andere 
aturmacht und die wir gewiß nicht un⸗ 
ittlich nennen dürfen. Ein Chaos, eine 
erwirrung, jeder Ankläger und jeder 
auch Angeklagter! 

In dies Chaos hinein hat nun einmal 
ein Chriſtuswort ein merkwürdig blitzen⸗ 
des Licht geworfen in die Tiefen der 
Menſchenſeelen hinein; ein Wort, das 
jeder Verein, der die Unſittlichkeit be⸗ 
kämpfen will, als Loſungswort nehmen 
muß, wenn er nicht mehr Böſes als Gutes 
anrichten will, eines der mildeſten und 
zugleich eines der härteſten Worte, die je 
geſprochen worden ſind, es iſt das 
Heilandswort, welches den Verklägern 
der Ehebrecherin geſagt worden iſt: „Wer 
von euch ohne Sünde iſt, der werfe den 
erſten Stein auf ſie!“ 

Doch hier handelt es ſich um die Kunſt, 
und da verkenne ich die Gefahren gewiß 
nicht, welchen ihre Ausũbung ausgeſetzt 
könnte. — Die Darſtellung des 

enſchenkörpers wird insbeſondere für 
den Plaſtiker wohl die höchſte Aufgabe 
bleiben müflen — aber das akademiſche 
auf den Akt drejjiertwerden, madıt den 
Künftler nody lange nit aus — und oft 
will es feinen, dab das Berufen auf das 
Hödjfte in der KAunft, auf die Nactheit, 
eine gewilje Armut in der künitlerifchen 
Konzeption zudeiken foll. — Überallhin 
an Bebäude, an Bafen, Teller, Urnen, 
Uhren, Brunnen nadte (Frauenkörper an 
kleben, kann idy nody lange nidyt als eine 
befondere Aunftentwiklung anerkennen. 
Der mit fittlihem Ernit [haffende Bild» 
bauer fieht den Menichhenkörper gewiß 
nit als Spielzeug an, mit dem man 
dekoriert — und der Beicdhauer eines 
edlen Aunftgebildes einer nakten Menfchen« 
geftalt wird nie lange im Zweifel fein, 
daß es aus reinem Aunftfinn bervorge- 
gangen it. 

Wenn ein Verein fi gründet aus 
ernften Männern aller Parteien und 
Stände zur Bekämpfung der öffentlidhen 
Unfittlidhkeit, und wenn man Einfidyt hat 
in die Bründe, warum folder Berein 
entitanden ift, fo braudt die Kunft nicht 
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in Sorge zu fein, daß fie dadurd zu 
Schaden kommen könnte, daß jold ein 
Derein die Macht oder audy) nur die Ab- 
fiht hätte, ihrem eigentliden innerften 
Weien zu [haden — denn die Kunft felbit 
kann und foll nur eine Erzieherin zu 
hoher Sittlidheit fein, indem fie immer 
beitrebt fein muß, ihrer Natur nah — 
dumpfe Triebe der Begehrlidhheit zu Be- 
bilden geiftiger Natur zu erheben, Form, 
Liht und Ordnung zu bringen in ein 
Chaos von Befühlen, die in der Menfchen- 
feele liegen. — Bielfad) habe ih Ion 
gefunden, daB unverdorbene Menjhen 
das Naäte in der Kunft mit einer Art 
von heiliger Scheu anjehen und feine 
Schönheit wohl empfinden, aber gerade 
diefer Rejpekt vor dem Menjcdyenkörper 
in der KAunft wird durd allzu häufige 
Anwendung [on profaniert — und durd) 
photographiihe Naturaufnahmen, die ja 
doh Ihon als medanijhe Spiegelbilder 
niht mehr zur Kunft gerechnet werden 
dürfen, wird die Sadhye gemein gemadjt... 
Sehr geehrter Herr, ih fehe aus 
Ihrem Briefe, daß aud) Sie die Sadye 
als eine hodyernfte auffafjen, und ich freue 
mid) — denn wenn aud) die Künftler und 
Aunftfreunde bier nicht beijeite ftehen, 
fondern mitwirken wollen zur Abwehr, 
da wo es fi geradezu um eine Der- 
uns unferer (Jugend, unferes Bolks» 
te ens handelt, fo kann die Aunft nur 
dabei gewinnen und kann erjt redht ji) 
berufen fühlen zur Mitwirkung an der 
DBeredlung unjerer deutfhen Kultur. 
Nur wenn die Kunft bier mitwirkt, 
ir kann fie, wenn je etwa engherzige 
nihauungen ihren Werken unredt tun 
wollen, ihre Stimme erheben zur Ber: 
teidigung der tyreiheit, — weldhe die er» 
habene Aunft fid) freilich [yon von felber 
zu verichhaffen weiß.“ 


BRB2BRZS3RBBBBRDAADeTB 


In der Täglihden Rundfhau (Nr. 
166 vom 18. Juli d. 7.) fhreibt dazu 
Dtto von Leirner, der Borfiende 
des Bolksbundes zum Kampf gegen 
Shmuß in Wort und Bild: 

„Run endlih einer (ein Künftler), 
der Wort für Wort das ausfpridt, was 
wir ausgeiprodyen haben, der im Namen 
der Kunft, aber zugleid) als Menfch die 
Beredhtigung unferes Kampfes ehrlid und 
ohne zweideutige Wendungen zugibt. 
Schon feine früheren Außerungen erfüllten 


mid) mit der Hoffnung auf einen Wandel 
der Stimmung, nun aber bin id) fidyer, 
ob, diejer, wenn aud) langfam, eintreten 
wird. 

Es ift eine (Frage der Befittung, vor 
die uns die Derhältniffe geitellt haben, 
und die beantwortet werden muß um des 
Bolkswohles willen. Alle Stände find 
von der Peit bedroht. Hier gibt es keinen 
Unterjdhied der wirtchaftlihen Qage, der 
Beburt, der Bildung, der ftaatlihen und 
religiöfen Bekenntniffe. Es handelt fi 
um die Bejundheit des Banzen, um bie 
gukunft Deutihlands, in mandyen Rüde 
wirkungen um die Aunft felbit. Aber 
eben darum erjheint es als eine Pflicht 
der Künftler, entweder. aus ihren Mit- 
gliedern jelbjt einen Schutverein zu 
bilden, oder fi) uns anzufdliegen. Das 
zweite wäre befjer. Id bin überzeugt, 
daß die Bewegung einen mädtigen Anftoß 
erhielte, wenn fid) hervorragende Maler, 
Bildhauer und Baumeifter ihr rückhaltlos 
anflöffen und einige in den DBorftand 
einträten. Wenn diefe dann fähen, in 
welcher Art wir arbeiten, wie uns nidts 
ferner fteht als KRuntfeindfhaft, dann 
müßten viele Borurteile [chwinden, die 
uns heute nod) verfolgen. Der größte 
Teil der Künftler ift deutihen Blutes. 
Deshalb darf man wohl annehmen, daß 
fi) unter ihnen aud) Hunderte finden, 
die das Baterland lieben und als denkende 
Männer nicht blind find gegenüber den 
Befahren der fteigenden Berlotterung... 

Schon 1904 ijt bier ausgejproden 
worden, daß es fi) um eine Sadye der 
Menihheit handle und unverlierbarer 
Ruhnı dem Staate zufallen müffe, der die 
Angelegenheit in diefem Ginne ergreife. 
Als Deutiher müffe man wünfdhen, daß 
das Reid) die entiheidenden Schritte tue. 
Die Weltpoft ift gewiß nüglid,; nützlich 
find gemeinfame Arbeiten zur Bekämpfung 
der kungenihwindfudht, zur Abjchaffung 
der Nachtarbeit der Frauen ufw. Aber 
ift denn die DBergiftung von Hundert» 
taufenden von jungen Menjcyenjeelen eine 
gleihgültige Sahe? It es gleichgültig, 
wenn linzählige in allen Staaten in der 
Werdezeit zu Laftern angeleitet werden, 
die den Leib um die Befundheit betrügen, 
ihn entarten laljen? JIft es gleichgültig, 
wenn die Einbildungskräfte von der (Früh: 
zeit an fo mißleitet werden, daß fie jede 
Ehrfurht vor dim eigenen Leibe und 
dem des anderen Gejtledts verlieren ? 
Daß fie das Nackte überhaupt nur mehr 
mit nicdriger Begier zu betradten fi 
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gewöhnen? Gollte nit aud) dem Künftler 
daran liegen, daß die Kommenden rein 
empfundene Nacdtheit mit reinen Augen 
gu betradhten fähig find? Wenn fie es 
aber nur mit lafterhafter Lüfternheit ver: 
bunden erblidten, die alles gejunde Yühlen 
zerjtört, wenn fie im Schrifttum der 
Straße und nicht jelten aud) in den erniter 
zu wertenden Erzeugniffen die Liebe der 
Beichlehter nur als Sinnesgenuß ges 
wertet finden, woher foll da das „Scham= 
gefühl" kommen, wie es Thoma im Beginn 
feines Auffaes erfaßt und erläutert? 
Woher die Adytung vor dem reinen Mäd« 
hen, der reinen Frau?“ 


— — . 
ees222322B22B 22 B2B2BB383B23B 


Über Ibfen urteilt Frit Lienhard 
im Tuliheft der „Wegenad Weimar: 


„Jbfen ift am 23. Mai gejtorben. 
gwilhen den Nekrologen (die ein Beweis 
find für die jetzige Ratlofigkeit in unjerer 
Diteratur) las ich wieder: „Die rau vom 
Meer" und vergegenwärtigte mir von da 
aus den ungewöhnlihen Mann. 

Bedeutend fett er mit feinen hiltori« 
Shen Dranıen ein; bedeutend, obwohl 
bereits zur Konjtruktion neigend, bleibt 
er aud) in feiner Symbolik (Peer Gpnt, 
Brand). Aber daneben wädjt fi) immer 
mehr der Bejellichaftskritiker aus, der 
genaue Moralijt, eben der Ibjen, den uns 
Berlin eingeführt hat, bejonders Brahms 
„Deutihes Theater“. In die Seele der 
deutihen Nation ift er kaum vorge 
drungen; er blieb in der Republik moder: 
nen SLiteratentums cine bahnbredyende 
Erfheinung, getragen von dem allge: 
meinen „j’accuse‘“, das auch vom Frankı= 
reich eines Zola oder von Toljtoi herüber: 
drang, und getragen von dem Drang nad) 
fubtiler Seelen:Analyje, einem weiteren 
Merkmal der „decadence“ und des „fin 
de siecle‘. JIbfjen jhuf für dieje Zeit: 
fimmung einen bewundernswert jorg- 


R% SISTS 
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Kreiswanderbibliothekdes vater— 
ländiſchen Frauen-Zweig-Vereins 
im Landkreiſe Langenſalza. Im 
Jahre 1903 wurde im Landkreiſe Langen— 
ſalza auf Veranlaſſung des vaterl. Frauen— 













Bibliotheksnachrichten. 


fältigen Dialog und eine bewundernswert 
zujammendrängende, auf Analyfe geftimmte 
Berftandes-Dramatik. Er ilt daher 
als der Bipfelpunkt defjen zu faflen, was 
man feit Diderot „bürgerlides Drama‘ 
nennt; dieje Battung, von Scribe in Um: 
lauf gebradt, von Augier, Sardou, 
Dumas gepflegt, hat er pfoydhologijd und 
ſymboliſch vertieft und verfeinert, ja bis 
zur Meifterihaft ausgebildet, aber aud) 
bis zur Alügelei zugefpißt. 

Daß man diejen Berjtandes- Dramatiker 
mit Phantafiemenfhen und Herzensgenies 
wie Goethe und Shakefpeare in einem 
Atem nennen konnte, ijt einer jener zahl» 
reihen Beweife, wie jehr unferem Literaten 
tum alles ruhige Maß abgeht. Man 
vergegenwärtige fi einmal den Em: 
pfindungsgehalt von Namen wie „Romeo 
und Julia”, Bürgers „Lenore”, altenglijche 
Volksbühne, Wertyer, Bretchentragödie, 
Ipbigenie, Räuber, Tell — man fpredye 
nur jolde Namen aus und denke fid) 
daneben Ibjens jpigfindige, verfchloffene 
Belihhtszüge und jein entijprehend Lebens= 
werk, jo empfindet man etwas vom Unter- 
ſchied zwiſchen Poet und Unterſuchungs— 
richter. Er wußte das: ſein Epilog „Wenn 
wir Toten erwachen“ iſt ein bitteres Selbſt— 
bekenntnis. Wie ſchon die „Wildente“: 
die Jagd auf dem engen Dachboden. 
Er wußte und litt darunter, daß er in 
der Enge ſaß und Zuſtände der Klein— 
bürger-Geſellſchaft analyſierte, während 
das Oſterfeſt der Herzenspoeſie an 
dieſer Zeit vorüberzog. Noch einmal 
rafft ſich der Zauderer und Dweifler 
Rubeck mit ſeiner verblühten Muſe Irene 
auf; ſie wollen in die hohen Berge, ge— 
altert beide; — aber eine Lawine ver— 
ſchüttet die verſpäteten Wanderer. 

Was fehlte Ibſen? Der Mut und 
die Kraft zur Leidenſchaft. Alle Modu— 
lationen der Inxigkeit fehlten ihm, 
wie fie Burns und Shakejpeare zu Be» 
bote jtand: die Leidenjchaft des Herzens." 


TIYIEZIEZIEZ 
ANARNARARA 
aa 


Zweig-Bereins eine Kreiswanderbibliothek 
in folgender Weile eingerichtet. 

Die fi) beteiligenden Ortjihaften mußten 
ihre vorhandenen Beltände an Büchern 
der Sreisbibliothyek zur Verfügung ftellen, 
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behielten aber das Eigentumsredt daran 
Hei. Der Frauen⸗Verein beſchaffte auf 
feine Koften als Mitglied der Schriften» 
vertriebsanftalt und des Bereins zur 'Ber- 
breitung von Bolksbildung, fowie aud) 
durd) direkten Einkauf von den Bud) 
hbändlern 1500 neue Büdher, deren Aus» 
wahl eine bejondere Kommilfion zuvor ge« 
troffen hatte. Da die aus den (ingel- 
Libliotheken eingelieferten Bücher 2000 
Bände betrugen, von denen aber 500 als 
veraltet oder ungeeignet ausgejondert 
werden mußten, fo hatte die Areisbibliothek 
nunmehr einen verfügbaren Beltand von 
3000 durdyaus braupbaren Bänden. 
Diefe 3000 Eremplare wurden nun in 
30 Gerien zu je 100 Stüh zufanmenge- 
ftellt; und zwar fo, daß jede Serie mög«- 
liihft mannigfaltigen Lefeftoff enthielt. 
Nad) diefer Verteilung wurden die 30 
Teilbibliotdeken fortlaufend numeriert 
a und katalogijiert und jedes 
uh mit einem Scduteinband verfehen. 
Nchdem die Büher fo zum Bebraud) 
fertig waren, wurden fie in befonderen 
Kiftenfhränken zu je 100 untergebradt. 
Diefe Schränke find aus ftarkem Holz 
0 cm body, 56 cm breit und 24 cm tief 
bergeftellt und haben im Inneren zwei 
vceritellbare Querbretter, auf welden die 
Bücher wie im Bücherbrett aufgeftellt 
werden. Born an den Kiftenfcyränken be» 
finden fid) zwei Türen, welde durd) ein 
Schloß verjchließbar find. Die Schlöffer 
find fämtli durdy gleihde Schlüffel zu 
Ichließen. Naddem nod) in einer an der 
Innenjfeite angebradten Tafdye das zuge» 
hörige Bücdherverzeihhnis, die gedruckten 
Satzungen, ein Laufzettel, fowie ein Kon 
trollbuhAufnahme gefunden hatten, wurden 
die Türen verfdyloffen und die Bibliotheks» 
kilten an die einzelnen Ortsbibliotbekare 
abgefhict. Diefe haben beim Empfange 
der Kiften nur nötig, diefelben aufredt 
binzuftellen, mit dem bereits in ihrer 
Hand befindlichen Scyiüffel aufzufchliegen, 
und die DBerausgabung der Büdyer kann 
obne weiteres crfolgen. Die Mühe der 
Büderausgabe und Kontrolle haben in 
den einzelnen Bemcinden zumeift die Orts» 
geijtlidhen übernommen, aber aud) einige 
Damen haben fid) dazu bereit finden laffen. 
Die Bücherkiften werden alljährlid) 
nad) einen beftimmten Turnus umgetaufdht, 
jo daß jede Bemeinde in jedem Jahre 
neuen 2ejeftoff bekommt. 
Beim Ausleihen der Bücher foll ein 
geringes Lefegeld (etwa 1 Pfennig pro 
Band und Woche) erhoben werden, weldes 


zur Ergänzung unbraudbar gewordener 
Eremplare verwendet wird. Die Benußung 
der Bibliothek war bisher durchaus er» 

euli. Im erften Jahre des Betriebes 
atten fill 23 Bemeinden angeldloffen 
und ein Lejegeld von 68,54 Mark aufge- 
bradt. Im Tahre 1905/06 dagegen be- 
teiligten fid) 28 Bemeinden, weldye 82,24 
Mark Lefegeld ablieferten. 

Die Aufwendungen des Frauen» Vereins 
für die Kreiswanderbibliothek betrugen 
bisher 1431,75 Mark; außerdem bat der» 
felde aber nody etwa auf 3 Jahre hinaus 
Verpflihtungen im Betrage von einigen 
hundert Mark übernommen. Die König- 
lihe Regierung unterftüßt das Unter 
nehmen mit durdjdhnittlid 50 M. p. a. 

Mit Hilfe des Kontrollbuhs kann 
Teiht feitgeftelit werden, wie oft jedes 
Buch gelefen worden if. Da bat fid 
denn ergeben, daß die Schriften von Horn, 
rommel, Nierit, Hofmann und Schmid 
am meilten begehrt werden, ebenfo die 
Bücher, weldye über kriegerijche Ereigniffe, 
bejonders aus den leiten großen Kriegen, 
berihten. Auch Seegelhidhten und (Er« 
zählungen aus unferen Kolonien fanden 
ihre L2efer. Dagegen wurden Büder, 
welde zur ethilchen En oder land» 
und volkswirtichaftlidhen eiterbildung 
(Des Landmanns Winterabende) dienen 
follten, wenig begehrt, Biographien aber, 
felbft gut und interejlant gejcdhriebene, 
überall zurükgewiefen. Es mag dieje 
en wohl darin ihren Brund haben, 
daß fo viele diefer Lebensbeihreibungen 
zu tendenziös find, 3. T. aud) wegen ihrer 
gleihförmicen Anlage und al 
(Shuppius) ten Lejer ermüden. Ernit 
teligiöfe Schriften finden nur von wenigen 
Leſern Beachtung. 

Aus der Literatur der Neuzeit wurden 
Sohnreys Schriften, ebenſo die Bücher 
von der Eitner, Rüdiger, Heſekiel und die 
von Skowronneck mehrfach verlangt, Ro⸗ 
ſegger dagegen weniger begehrt. Aufs 
fällig muß es erſcheinen, daß ſelbſt Frey— 
tags Ahnen ſich noch keinen Leſerkreis 
verſchaffen konnten, noch viel weniger 
freilich Raabes Schriften und Frenſſens 
drei erſte Romane. 

Aus dieſen Beobachtungen kann der 
Schluß gezogen werden: „Unſere ländliche 
Bevölkerung iſt durch den ihr bisher 
dargereichten Leſeſtoff zu einſeitig beein⸗ 
flutßzt worden. Sie lieſt nur zur Unter⸗ 
haltung und am liebſten ſolche Stoffe, 
die ihrem Anſchauungskreiſe nahe kommen. 
Zur Weiterbildung werden unjere Biblios 
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theken nody wenig benußt, ein Ziel, das 
aber durdyaus erftrebt und erreiht werden 
muß Freilich fehlt es dazu 3. 3. noch 
vielfady an geeigneten Schriften. 
Stammbibliotheken und dergl. allge- 
mein zufammengzuftellen, empfiebltfid nicht. 
Feder Dorfbibliothekar follte für die Be- 
dürfniffe feiner Bemeinde und feiner 
Begend die geeignetften Bücher auswählen 
und beftimmen, wobei durdyaus nit dem 
herrjhenden Bejidhymake der Leute ein» 
feitig nadygegeben werden darf. Bei der 
Ausleihung der Bücher wäre alsdann 
Sorge zu tragen, daß audy neue Lefeltoffe 
und «Bebiete den Lejern erſchloſſen 
werden, welde zur Vertiefung und Bes 
reiherung des Anfchauungskreijes bei» 
tragen können. 
Pfarrer Köhn, Seebad) (Kr. Qangenfalza.) 


* - Tr. Eu 
2 ß ⸗ 


Der Zentralverein für Brün- 
dung von Volksbibliotheken, Ber— 
lin 5W., Alte Jakobſtr. 129, zeigte den 
Beſuchern der 20. Deutſchen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Wanderausſtellung, die vom 
14. - 19. Juni d. J. in Schoneberg ſtatt⸗ 
fand, zwei zum Betriebe fertige ländliche 
Volksbüchereien. Hiervon war die eine 
mit der Ausftellung über „innere Solo» 
nijation” der Königl. Generalkommijjion 
in Srankfurt a. D. vereinigt und von 
diefer Behörde, wie bereits viele andere 
vom gentralverein gelieferte Büchereien, 
für eine Rentengutskolonie in Pommern 
beitimmt. Die zweite, vom Zentralverein 
felbft zur Schau gejtellte Bibliothek follte 
den Bejuhern die Notwendigkeit einer 
joIlden Einrichtung für Landbewohner vor 
Augen führen. Der Büdherbeftand fette 
ih in jorgfältiger Auswahl hauptfächlid) 
aus guten Dorfgefajichten, Bauernromanen, 
geijchichtlihen Erzählungen, Büdern über 
Erdkunde und Naturkunde und landwirts 
Ihaftliden Schriften zufammen. 

Im Mittelpunkt der ländlichen Sorgen 
fteht die Leutenot. Diejer Befahr für 
unfer Bolkstum muß auf mannigfadye 
Weife begegnet werden. „In geiftiger 
Beziehung“, jagt Pfarrer Hans v. Qüpke 
in feiner vortrefflihen Schrift „Die Arbeit 
des Pfarrers für die Wohlfahrt des 
Dandvolkes*, „wird dem ländlichen Arbeiter 
am beiten geholfen durch geiftige Pflege 
des gejamten Landlebens. Dazu gehört 
Belebung des alten Beiltes in den nod) 
vorhandenen Sitten und Bebräuden, 
Schaffung edler Zreuden, Förderung der 
geiftigen Ausbildung und des Bemütss 


lebens, insbefondere der Heimatliebe, in 
Bolksgefang, Poefie und Kunft.” 

In der Ridhtung diefer Bedanken 
liegen die Bemühungen um Bründung 
von Bolksbibliotheken auf dem Lande. 
Die edle Freude muß aufs Dorf, damit 
die Dorfjugend nidyt die fchale Luft der 
Broßftadtgaffen und — Goſſen erſehnt. 

Das lebhafte Imterefje, weldyes die 
ländlihen Befucher der Ausftellung für 
diefe Bücherei zeigten, ift ein Beweis 
dafür, daß die Volksbibliothekenfadye 
aud) auf dem Dorfe populär geworden 
ift. Hoffentlih ift die Ausftellung des 
gentralvereins ein Anftoß zur Gründung 
und Dermebhrung zahlreider ländlicher 
Bibliotheken. Ein Bücdherverzeichnis der 
Ausftellungsbibliothek fteht aud) jet nod) 
allen Intereffenten unentgeltlid zur Ber- 
fügung. 3: 
BBAZEZAURABAAARLRESRLRAME 


Durch Aufftellung guten Lefes 
ftoffs für die Angeftellten und Bedien« 
fteten hat die Königlihe Eifenbahndireks 
tion in Aattowig eine nahahmens- 
werte Einridhtung getroffen. Um den 
beftehenden Bolksbibliotheken und Eifen« 
bahnvereinsbüchereien keine Sionkurrenz 
zu maden, darf die Benußung Ddieler 
Bücher nur an Drt und Stelle während 
der Dienjtftunden ftattfinden. Nah Haufe 
wird nidhts verlichen. Es find deshald 
nur kleinere Schriften oder Werke mit 
kurzen Erzählungen, die bequem in 1—2 
Stunden durdygelelen werden können, aus« 
gelegt. Die Einrichtung dürfte als wirks» 
james Mittel zur Bekämpfung des für 
den Eijenbahndienft jo gefährlidyen AlRo«» 
holmißbraudys von hoher Bedeutung fein, 
weil fie den Angeficllten eine nüblide 
AYusfüllung ihrer Dienftpaufen vermittelt. 
Aber aud) gegen das Eindringen von 
Schundliteratur in die Kreife der Eifen- 
bahner kann fie indirekt ihren ZweKR ers» 
füllen. Denn wer erjt einmal an ges 
diegener Literatur wirklid) Beihmadh ge» 
funden bat, wird als Abnehmer fchledhter 
Kolportageromane und dergl. kaum nod) 
in Betradht Rommen. Borteile haben aud) 
die DBolksbibliotheken und Eijenbahn- 
vereinsbüdyereien. Ihnen arbeitet Die 
Beranftaltung infofern vor, als aus 
manchen gelegentlihen Lejern der kleinen 
Schrüten ftändige Benußer der größeren 
Büchereien werden können. 

Möge diejfe Einrihtung redt viele 
Nadhahmungen und — was nod) befjer 
ift — zahlreihe Benußer finden. Sie ift 
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durchaus nicht aufdie ——— 
beſchränkt, ſondern kann auch z. B. in 
Fabriken getroffen werden, deren Arbeiter 
die Werkſtätten während der Mittags⸗ 
zeit nicht verlaſſen. Verzeichniſſe guter 
kleiner Schriften und von Büchern mit 
kurzen Erzählungen verſendet koſtenlos 
der Zentralverein für Gründung 
von Volksbibliotheken in Berlin 
SW. 13, Alte Jakobſtr. 129. J. 


Ein Diplom für hervorragende 
Deiftungen erhielt der Zentralver- 


— 


Der Bolksbund zum Aampf gegen 
Shmuß in Wort und Bild erläßt 
folgenden Aufruf: „Wir leben in einer 
get wilder Bärung. Die Zukunft ift 
dunkel, und unfer Bolk kann gegen jeinen 
Willen plößlid in FKämpfe verwickelt 
werden, von deren Ausgang fein Befchick 
abhängt. In diefen Tagen der Ents 
Iheidung wird es jtark fein müffen. Es 
gilt daher, alles zu bekämpfen, was die 
geiftige und leiblidy)e Befundheit des Volkes, 
die leider [hwer gefhädigt ift, nod) er 
untergräbt, und einen emiteren, mehr 
pflidtbewußten Beift zu weden, daß er 
alte Schäden heile, neue verhindere. 

au den gefährlicdhiten “Feinden unferer 
Entwicklung gehört der Shmuß in Wort 
und Bild, der, im tiefiten Wefen Kkunft- 
und gejittungsfeindiih, heute unzählige 
junge Seelen vergiftet. (Er ae: ſich 
mit Worten falſcher Wiſſenſchaftlichkeit, 
er entlehnt der Kunſt und Dichtung Mittel, 
um zu verführen, aber er tritt auch in 
ne Bemeinheit auf die Straßen 
und ‘Märkte, dringt in das deutihhe Haus 
der Wohlhabenden ebenfo wie der [lichten 
Arbeiter, und vergiftet oben und unten 
die gejunde Schambaftigkeit, die Selbft« 
ahtung, und verkündigt nackte, entner- 
vende Genußſucht. ein Stand, kein 
Alter, kein Beihledht ift befreit von den 
verderblihen Wirkungen, die heute [yon 
die frühe Jugend ergreifen und ihr die 
beften Kräfte rauben. Eltern aller Stände, 
Lehrer, ieher, Geiſtliche aller Bes 
kenntniſſe, Leiter der Gefängniſſe und 
Qwangserziehungsanftalten wifjen von Er⸗ 





ein für Gründung von Volks— 
bibliotheken in Berlin aufder „All 
gemeinen deutjhhen geodätijch-kulturtech- 
nifhen Ausftellung zu Königsberg i. Pr.” 
im Juli diefes Jahres. Zur Schau ges 
ftellt war eine ländlidye Bolksbibliothek 
nebſt Muftern aller zum Betriebe nötigen 
Formulare. Sie fand bei den Beludhern 
allgemeines Intereffe.. Möge die Aus» 
ftellung diefer Bücherei neben dem äußeren 
audy den Erfolg haben, daß fie viele Be- 
Ihauer von der Notwendigkeit folder 
Einritungen bejonders in der Oftmark 
überzeugt hat und fie zur Bründung von 
Volksbibliotheken veranlaßt. J. 


—— 


——— zu berichten, die das Herz jedes 
aterlandsfreundes mit Schmerz erfüllen. 

Über die Erkenntnis bat, nidyt nur bei 
uns in Deutichland, den Mut zum Kampfe 
gewekt. — Der neubegründete „Bolks» 
bund zum Kampfe gegen Shmuß in Wort 
und Bild“ verbeblt ih nicht die Schwierig» 
keit des Werkes; er weiß, daB große, 
ehte Kunft und Didhtung . 
wie die Wilfenfhaftnidht in Feſſeln 
gelegt werden dürfen. Aber er weiß 
auch, daß alles, was er bekämpft, 
weder de KAunft und Didtung, 
nod mit Wijfenjhaft etwas zu tun 
bat. Er will nur bekämpfen, was, aus 
unreinem Beijte geboren, nidts bezwekkt, 
als durdy Aufreizung der unreinften Triebe 
Beld zu verdienen. Sittlidyes Elend, früh. 
zeitiger Verfall des Leibes, krankhafte 
Entartungen des Beidledtstriebes, Wahn- 
finn und Berbreden, unglüklihe Ehen, 
ım Keime |dyon vergiftete Kinder: Diefe 
ganze Kette unfagbaren Elends iſt mit 
dem erjten Bliede angejcdhmiedet an jenen 
Shmuß in Wort und Bild. 

Darum muß er, gleidhgültig, welche 
Teinde fid) dem „Bolksbunde“ entgegen« 
ftellen mögen, bekämpft werden mit Wort 
und Tat. Es handelt fi nit um eine 
Sache irgend einer Sippe, fondern 
um eine Angelegenheit des ganzen Bater» 
landes und der Menjhbeit. ie der Uns 
geift fi in alle Stände eingejhlidhen hat, 
in Paläfte, Bürgerhäufer, Werkftätten 
und Bauernhütten, wie er feine Opfer 
unter Una an und den Sindern des 
AUrbeiters fordert, fo mülfen aud) die Bes 
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kämpfer aus allen Schichten fid ver- 
einen zum gemeinfamen Aampfe, ver- 
bunden von dem gleigen Beifte }ittlihen 
Ernjtes und edlen Pflihtgefühls. 
Beitritts- Erklärungen nehmen die fol« 
nn Mitglieder des gejhäftsführenden 
usihufles entgegen: Dtto von Leirner, 
Br.-Lidhterfelde, Borf.; Liz. Bohn, Benerals- 
fekretär der deutichen Sittlidyhkeitsvereine, 
Berlin N.W. 87, Beuffelbrücke. Dr. Lange, 
Direktor des Friedridy Werderfhen Bym- 
nafiums, N.W.7, Dorotheenftraße 13/14. 
Dr. med. Marcinowski, Sanatorium Wols 
tersdorfer Schleufe bei Erkner. Marr, 
Landgeridtsrat, Mitglied des Haufes der 
Abgeordneten, Köln, Spidernftraße 6. 
Dhilipps, Paftor, Borfteher des Evang. 
Tobannesftiftes, Plößenfee. Heinrid) Ripp- 
ler, Herausgeber der „ZTäglihen Rund» 
hau”, Berlin. Dr. Scyoel, Profeflor a. D., 
Charlottenburg, Uhlandjtraße 185/86. Dr. 
R. Sternfeld, Profeffjor an der Berliner 
Univerjität, Yriedenau. Dr. Schroeder, 
Berleger im Haufe CLoftenoble, Jena. — 
Geldjendungen find zu ridten an den 
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eine Auskunftſtelle für Volksbibliotheken 
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Dichtung und Tendenz. 
Bon PBictor Blüthgen. 


jede Zeit hat ihre Schlagworte, die auf die große Menge der nicht 
zu jelbjtändigem Denken befähigten Köpfe mit juggeltiver Araft wirken und 
halb verdaut und verjtanden Mode madhen. Sie find immer der Ausdruk 
einer einjeitigen Veranlagung von Leuten, die aus irgendweldem Brunde in 
der Lage find, das Denkproletariat für ji) mobil zu maden, jei es, daß Jie 
als Perjönlichkeiten überragend jtark find, jei es, daß eine gegenjäglicdye Art 
lange genug die Meinungen beherrjcht hat und daß man ihrer müde geworden. 
Denn alles Leben it ein ‘Pendeln zwiſchen Begenjäßen; nur ein paar ganz 
Broße greifen madtooll nad) dem einen wie anderen hinüber. 

Das Schlagwort, das fid) Kunjt und Kunjtkritik von heute gegeben, heißt 
l’art pour l’art. Die Aunft hat fih) um die ganze Welt nidht zu kümmern, 
nur um ich jelber. 

Wenn das bedeutet: die Kunft joll nidhts leilten, was unkünjtlerijch ift, 
und Jid) von Reiner Seite hierzu verführen lajjen, jo ijt das eine Selbitver- 
tändlichkeit.e Das künjtleriihe Empfinden und Wollen ijt eine wurzelhafte 
Sade im Menfchen; es it mehr oder weniger erziehungsfähig, erziehungs- 
bedürftig, wie alle menjdlichen Beiltesanlagen; und die Erziehungsgejege find 
keine andern, als die allgemein gültigen hier. Es hat jein Bewiljen und wird 
ji der Stimme desjelben in jteigendem Maße bewußt: dagegen jündigen ilt 
eine Sünde wider den heiligen Beilt der Aunit. 

Aber es gehört eine für einen denkenden Menden von heute kompro= 
mittierende Bejchyränktheit dazu, jenen Bemeinplaß jo zu fallen, als gehöre es 
zum Wejen echter Kunjt, gegen alles übrige in der Welt jid) mit Mauern und 
Gräben abzujhliegen und fid) ganz für fid) allein auszuleben. Als ob nidjt 
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die Welt ein zujammenhängendes Banze wäre, von dem alle Teile aufein- 
ander bezogen find, voneinander abhängig und aufeinander verpflichtet ! 
Als ob es nidht bei allem Spezialilieren auf dem Bebiete des geiltigen Ar» 
beitens allgemein als damit verbundene Befahr empfunden würde, daß man 
über dem Spegialifieren den Blik aufs Banze, den Zujammenhang mit diejem 
verliert; daß fi) die geijtige Tätigkeit in lauter Teile zerjplittert, denen 
„leider nur das geiltige Band fehlt“. 

Niemand wird wehren, daß id) die Aunlt ihre Tedynik rükjidhtslos 
allein entwidelt für ihre Aufgaben; die Art, wie fie fhaff. Das ilt 
ihr Spezialarbeitsgebiet, das jie bei der allgemeinen Arbeitsteilung für fid 
allein überkommen bat; in diefem Wie? ift das eigentlide Welen der Aunft 
beichloffen. 

Uber das Was? fett fie jofort in Beziehung zur übrigen Welt. Bon 
diefem Befihtspunkte aus betradytet handelt es fid) bei der Kunft in letter 
Linie nidyt um eine „KRunft für die Kunft”, jondern eine Runft für das Was? 

Ein Wie? für das Was? 

Was die Kunft zum Ausdruk bringen will, das kann jie ji dod nidyt 
aus den tyingern faugen? Mit dem bloßen fyormempfinden aus dem Nidts 
Ihöpfen? Was dabei beitenfalls herauskommt, zeigt die Durdfchnittsarbeit 
auf dem Bebiete der Höhenkunjt von heute mit ihrem [lebt verjtandenen 
l’art pour l’art zur Benüge. Wunder der Tedhnik, eine Entwicklung der 
Ausdruksfähigkeit, einen glänzenden Reihtum an Ausdrucksmitteln, wie nie 
zuvor dagewejen. Und dod im Brunde blendende, beraufhende Nidhtle. 
Unfere geit ift jo arm an reifer, gehaltvoller Dauerkunft wie nur irgend eine 
zupor; nur ihr Können, ihre Errungenihaften im Punkt des Wie? wird fie 
der Zukunft vererben. 

Ausnahmen abgerednet. 

Das erklärt eine merkwürdige Erfdeinung. Inmitten diejes od)» 
gejpannten künftlerijhen Selbitgefühls von heute veranjtaltet man auf allen 
künftlerifhen Bebieten Ausgrabungen. Man entdeckt, zieht an die Öffent- 
lihjkeit, bewundert, feiert — felbit beicheidene Aönner von vor fünfzig, hundert 
Jahren, die über die Brößeren jener Zeit vergeljen jdhienen. Man hungert 
nad) ausgereifter, gehaltvoller KAunft, in diejer Zeit, die damit anfing, die 
ganze künjtleriihe Dergangenheit in die Rumpelkammer zu werfen. Man 
Rommt dahinter, daß da etwas ilt, was heute in all unjrer Herrlichkeit fehlt, 
wie man hinter die Binjenwahrheit -—. reidylid) [pät! - kommt, daß originell 
tun nod) nidyt originell fein in künjtlerifhem Sinne bedeutet. 

Den wirklid) großen KAünjtler madjt nit die große Kunft, fondern die 
große Perjönlidkeit. 

Dieje Perjönlidhkeit ijt es, die das Was? liefert. 

Und woher nimmt Jie’s? 

Sie erfaht die Melt, indem fie von ihr berührt wird. 
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Je reicher, größer fie ift, um jo mehr von der Welt. Denn fie erfaßt 
nur, was ihr verwandt il. Im Brunde aljo damit id) felbft. Ihre Bröße 
kann darin beftehen, daß fie einen kleinen Teil bejonders intim erfaßt, oder 
daß fie ein jehr weites Stük Welt erfaßt — die aud) dies jehr intim erfaffen, 
das jind die ganz Broßen, um fo größer, je rejtlojer ihre Welt die Höhen- 
werte des Dajeins, des lebendigen Mienjdhyenwejens einfdyließt und zum Be- 
wußtjein bringt. 

Die allergrößten Künjtler find immer aud) die als Menſchen bedeutendſten, 
find immer überragende Perjönlidhkeiten gewejen. Nicdyt um ihrer Kunft willen, 
fondern um ihrer Kunftwerke willen wurden fie die allergrößten, um des 
Derjönlidhkeitsgehalts in ihnen willen. 

Unter allen Umftänden bekommt der Künjtler die Anregung, das Motiv, 
den Stoff von außen her. Dieje Anregung von außen wird ihm perjönlidyes 
Erlebnis, fett ihn innerlid) in Bewegung, jein Empfinden, jeine Phantafie; 
und wenn: die Reize diejes Erlebniljes in ihm zu ftark, [hymerzhaft, bedrohlid) 
itark werden, jo befreit er fih davon — nidt wie der praktiihe Menfd 
durdy Handeln, jondern als Künftler dur Schaffen. 

Alles künftleriihe Schaffen hat demnad) immer eine doppelte Abfidht: 
eine Rünftleriihe und eine nicht Rünjtleriihe, nämlid) die, irgend etwas künft- 
lerifc) zu jagen, auszufpreden, innerlid) los Zu werden. 

Kurz gejagt: eine Tendenz. 

Und bier kommen wir auf eine geitphraje, die für die falfche Deutung 
des l’art pour l’art der bezeichnende Ausdruk ift: Die Kunft darf nidyts mit 
Tendenz zu tun haben. 

Pofitiv ausgedrückt: Der Künjtler joll ausjhließlid) künftleriihe Ab— 
lihten haben, keine anderen. 

Das kann Rein Menjdy; denn wie wir jahen, ilt jede Aunft richtig ver- 
ftanden angewandte Aunjt, und ohne etwas ausdrüdken zu wollen, wird kein 
Künftler auf der Welt jhaffen können. Wohl aber wäre man boshafter. 
weile zu fchliegen beredhtigt: Unter den künjtlerifhen Begabungen ift der größere 
Jdiot der größere Künjtler. Auf dem Bebiet der bildenden Künfte kann man 
in der Tat Nebelköpfen begegnen, die allen Ernites ähnlides behaupten. 
Auf dem der Didtung gibt es zum mindelten Lyriker, die das Höchſte zu 
leiften glauben, indem fie fih künftlih zu SHalbidioten herunterfchrauben. 
Hingegen protejtiert merkwürdigerweile am ausgejprodenjten dagegen die 
moderne Mufik, die fidy gerade in ihren Spigen auf Programmufik einftellt, 
die außerkünjtlerifhe Nebenabjiht, aljo Tendenz, am bemwußtelten betont. 

Mie unklar gedadyt und albern dieje Phraje ijt, ergibt fid) von vorn- 
herein daraus, daf es beijpielsweile in der bildenden Kunft ein weites Be- 
biet gibt, das ausgejprodhen angewandte Aunft ijt: das KAunftgewerbe. Ent- 
weder muß man behaupten, daß hierbei von Aunjt überhaupt Reine Rede ift, 
oder man muß die beiden hier unterjudten Schlagwörter, wie fie Iandläufig 
verftanden werden, jtreidhen. 

5* 


Es gibt fiherlid aud) unklare Köpfe, die erjteres zu tun verjudht find 
Aus einem Mißverjtändnis heraus: fie verjtehen den Begriff Aunjtgewerbe fo, 
daß bier die Kunfjt zum Bewerbe geworden, ftatt, wie ridhtig, daß hier das 
Bewerbe zur Aunft geworden. 

In der Tat: Wenn id) einen Aunftihrank fertigen will, jo habe id) die 
Tendenz, einen Schrank zu fertigen. Und zwar fteht anerkannt hier die 
Nebentendenz, die an fid) mit der Aunft gar nidts zu tun hat, an erfter 
Stelle: nämlid) die, einen ridtigen Schrank zu fertigen. Ein überwiegend 
Rünftlerifd) gewollter Schrank gilt fraglos als Stilwidrigkeit. 

Meshalb foll nun auf einmal die Kunft, wenn fie eine andre Tendenz, 
zum Beijpiel die, eine geijtige Waffe gegen eine eingewurzelte menidlihe Tor- 
heit zu fchmieden, verfolgt, aufhören, Aunjt zu jein? 

Ariftophanes, Moliere haben keins ihrer Luftjpiele gefchrieben ohne 
Ichreiend deutlihe Tendenz. “Ja, diejelben Kritiker, die immerzu das l'art 
pour l'art und die Phrafe von der tendenzlojen Aunft im Munde führen, er- 
klären unbedenklidy jedes Luftjpiel für eine Minderwertigkeit, das keine Ten- 
denz verrät. 

Damit ilt der Ausrede begegnet, als verjtehe man unter Tendenz nur 
die Abfidht, andre als Rünftleriihye Wirkungen zu erzielen. Aber man braudt 
nit einmal zu jo draftiihen Beilpielen zu greifen, wie die vorjtehenden oder 
die Ariegsiyrik eines Tyrtäus oder Theodor Körner, die religiöje Kampflyrik 
Luthers, die politilhe Herweghs — es gehört wahrhaftig Mut dazu, um vom 
Kellerlodye prinzipieller Berranntheit aus diejen Leuten die Künjtlerqualität ab» 
zujprehen. Selbit die Wortführer der zeitgenöfliihen Aunftdidhtung, die auf 
den Schild gehobenen Broßen, die Zola, Ibjen, Toljtoi und die anderen 
Rufen — find fie denn nidyt mit jeder Zeile Tendenz? ja dieje l’art pour 
lart-Dihtung durdhweg, Steht fie nidyt ganz unverblümt auf der Tendenz, 
diejer prüden, religiös vertrottelten, loyal verlimpelten Begenwart den Staar 
zu jtehen und zur Befreiung zu verhelfen? Banz zu gejdyweigen der aus 
den gehäuften Nuditäten und Unanftändigkeiten jehr verjtändlid redenden, 
fiber nidht Rünjtleriihen Tendenz, 3wehs Befriedigung der perjönliden Eitel- 
Reit Aufjehen zu erregen, oder um Beld zu madıen. 

Id) behaupte, nur die Doktrinäre, die felbjt nit Schaffenden unter den 
Dredigern der tendenzlojen Kunjt glauben an die Möglicykeit einer joldyen, 
die produktiven Köpfe unmöglid); wenigitens halte id) Otto Ernft für zu Rlug 
dafür, um nidyt zu bemerken, daß feine Dramen durd) und durdy Tendenz 
find, oder dafür, um fid) jelber deshalb außerhalb der echten Kunit zu Stellen. 
Er wird nit behaupten wollen, daß er ausjdlieklid) eine künjtlerifche, in 
Reiner Weije zugleidy eine praktihe Abjiht im Flahsmann zu verfolgen ge- 
wünjdt hat! 

Man müßte es fon jehr harmlos einfältig und zwar beabjidtigt ein- 
fältig anfangen, um fo zu didhten, daß unter allen Umftänden jede Neben- 
wirkung ausgeidloflen it. Wenn aber ein Kunitwerk, das den Stempel aus- 
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Ihlieglid Rünftlerifcher Abjiht trägt, gleihwohl zugleid) Nebenwirkungen er- 
zielt — ja, warum joll es nidyt geftattet fein, diefe Nebenwirkungen von vorn» 
herein mit in Abfiht zu nehmen? 

Und hier find wir an dem Punkte, wohin wahrideinlid) die Bertreter 
jener Schlagworte die Darlegung haben wollen: “Jawohl, aber eben unfre 
beiden Leitjäge find jo zu verjtehen, daß die Tendenz völlig von der Aunft 
verjhlungen und verdaut erjcheinen muß, jo daß man fie nidyt mehr bemerkt, 
erkennt. 

Das ilt, mit Rejpekt zu jagen, Schwindel. Denn wenn jemand über- 
haupt eine Tendenz künitleriid) zu bewältigen übernimmt, jo will er ganz ge- 
wiß nit, daß diefe Tendenz in der Aunjt verichwindet, das heißt nidht als 
jolde wirkt. Bleibt es aber dabei, daß die Tendenz als joldye praktild) 
wirken foll, dann ijt es eine Flauſenmacherei, von tendenzlofer Kunft, von 
l’art pour l’art-Aunjt zu reden. 

Mas die Herren, die das Evangelium der tendenzlojen Kunjt predigen, 
in Wahrheit dabei im Auge haben, ijt zweierlei. 

Zunädjlt daß das Was? —- der Stoff, das Motiv, die Tendenz — reitlos Kunſt 
werden muß, durdy eine Rünjtlerifdhye “Perjönlihkeit verdaut und mit künit- 
leriijhen Mitteln der Welt übergeben — nidyt etwa bloß mit KAunjt behängt 
oder mit künjtlerijher Sauce übergojjen, daß die rohe, dürre Abjidht ver- 
ſtimmend Jid) irgendwie und irgendwo vordrängt. Immerhin ift es verfehlt, 
an ein künjtleriihy gewolltes Werk Rritiid) mit dem Scharfridhter hinter Jid) 
heranzugehen: entweder ein tadellos vollkommenes Aunjtwerk, oder Kopf ab! 
Es fteht nidts im Wege, daß man mit dem Aidyftempel Rünitlerifher Boll« 
kommenbeit herumgeht und eine Ausleje trifft, die das über jeden Zweifel 
Erhabene bezeichnet. Uber weder liegt es im Wejen des Menjchheitsitrebens, 
daß es entweder das Hödjite oder gar nidhts erreidht, nod) ilt das künitlerild) 
Reife unter allen Umftänden wertvoller als das mehr oder minder Belungene. 
Niht ohne Brund gilt der Sat, daß in magnis voluisse sat est. Nur leidiger 
Doktrinarismus, der den Befühlszufammenhang mit dem Bejamt-Werden und 
Leben verloren, nidyts mehr von der abgeituften Fülle und Mannigfaltigkeit 
draußen willen mag, kann dieje der leicht beitimmbaren Ütenge imponierende 
Kunftiharfrichterei betreiben. Das künftleriihe Schaffen hat mindeltens der 
Aritik gegenüber das Redyt auf eine Behandlung wie die Boldwaren, die 
man auf gewille Stufen von fyeingehalt jtempelt, mit einer Brenze, bei der 
die Unzuläffigkeit anfängt. 

Über jene Herren haben dabei nody etwas ganz anderes im Auge. 
Indem fie alle Tendenz ausgefchaltet verlangen, jidern fie jih das Redit, 
diejenige Tendenz in der KAunjt zu verwerfen, die ihnen nidt paßt. Die po« 
jitivsreligiöje Tendenz etwa; die patriotiihe Tendenz, den Begriff Patriotis= 
mus fo gefaßt, wie er geihichtlid) in unjerem Bolke Beitalt gewonnen hat. 
Dean ift jederzeit in der Lage, über anders geartete Tendenz hinwegzujehen, 
und wie unbekümmert das geidieht, kann man dem Betrieb der l’art pour 
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l’art-Aritik überall nahredynen. Das find Menfhlidhkeiten, die man begreift; 
aber man darf jeinerjeits das gute Recht beanjprudyen, ihr das ins Beficht 
zu jagen — dem Bolke das ins Bejidyt zu jagen, mit derjelben oder vielmehr 
mit weit größerer Zuverlitlihkeit als die ift, dur die es fi) von der 
anderen Seite imponieren und Sand in die Augen ftreuen läßt. 

Die Tendenz aus der Aunft ausjchalten, das heißt dieje eines ihrer be: 
deutjamften Majeltätsredyte berauben, fie aus der vorderiten Reihe der großen 
Lebensmädjte, die die Aulturentwicklung bejtimmen, ausweijen. 

Sie zum Kongzertordgejter für müßige Stunden degradieren, da fie dod) 
die Möglichkeit bietet, mehr zu fein, ohne fid) jelbjt zu verlieren. 


Timm Kröger. 
Bon Wilhelm Lobfien. 


Es liegt keine Überhebung darin, wenn id) behaupte, daß die heute an 
Zahl verhältnismäßig große jhleswig-holfteiniidye Diytergruppe jicy durd) ihre 
Schaffenskraft jowohl als durdy ihren Scyaffensernjt eine adytunggebietende 
Stellung in der deutjchen Literatur unjerer Tage zu erringen gewußt bat. 
Die Erzähler Adolf Bartels, Johannes Doje, Wilhelm “jenjen, <Friedrid) 
Jakobſen, “Johann Hinric) Fehrs, Guſtav YFrenfjen, Hermann Heiberg, Ottomar 
Enking, Helene Boigt-Diederihs u. a. haben hier droben ihre Heimat, und 
aud di Lyrik darf fid) freuen, in Schleswig-Holjtein tüchtige, wenn aud) nur 
wenige DBertreter zu haben. Die [chleswig.holfteiniihe Didhtergruppe hat, 
Ihon lange bevor Adolf Bartels den Namen dafür prägte, in ihrer Mitte 
die künjtlerijd) reifjten Bertreter einer von jeher von ihr gepflegten gejunden 
Heimatkunjt gehabt und hat fie nod) heute, und nun darf fie aud) den Ruhm 
für jih in Anjprud) nehmen, in Timm Aröger einen Meijter der Dor/j- 
gejhidhte zu bejiten, wie wir ihn hier droben in Norddeutichland nod) 
nit gehabt haben, wie ihn vielleidyt Siddeutjchland zurzeit au) nit auf: 
weijen kann. 

Es wird vielleiht auf Reinem Kunjtgebiet jo viel gefündigt als auf dem 
des Dorfromans. Was da geboten wird an Bauerntypen, an Knedten und 
Mägden, ift meiltens nidyts als eine mühjam konjtruierte Sammlung von 
‘ragen, ijt jtädtijhes Empfinden in bäuerlidem Bewand, hohle, leere Senti- 
mentalität mit phrajenhaftem Araftmeiertum gemiiht, und in fajt allen un- 
gefähr die gleihe Aompojition und das gleihe Thema und die gleidyen Perjonen. 
Mer kennt fie nit |hon: den reidyen Hofbelitzer, der jaugrob ift, jeine bild- 
Ihöne Todjter, die den bitterarmen aber unendlidy edelmütigen Anedjt liebt, 
den reihen aber grundidhlehten Nebenbuhler — Jie alle kehren immer wieder. 
Dazu Herdenglockenklingen, Alphorn, Kubreigen, “Jodeln, Ave-Maria ujw. ujw. 
und die Dorfgeihidhte ijt fertig, d. h. ein verlogenes Sammeljurium, ein zu: 
fammengemanjdter Brei. Und das ilt Rein Wunder; denn in den meilten 
Fällen find dieje Dorfgeidhichten das Produkt eines angenehm verbradjten 
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Landaufenthalts, Niederjchriften eines Broßitädters, der vorübergehend in 
einem Dorf geweilt hat, dem aljo weder von Haufe aus, innerlid, die Mög- 
lihkeit vertieften Schauens gegeben ijt, nody rein äußerlidy die Belegenheit 
des Anjchyauens möglid wird. Unjere Landbepölkerung führt ein fo ver- 
borgenes, hinter einer rauhen, undurddringlidgen Außenjchale Jid) abjpielendes 
Innenleben, trägt in fid) eine fo komplizierte, ängftlid vor allen Äußerungen 
li hütende Seelenwelt, daß nur ein Didyter, der von feiner früheiten Kindheit 
an unter ihnen lebend ihre Freuden und Sorgen Rennen gelernt hat und aud 
im Diannesalter |tändig mit ihnen in Fühlung geblieben ilt, es unternehmen 
darf, diefe Welt vor anderen aufzudeden. 

Timm Kröger bewies jhon durd) feine erite Novelle, daß er den Bauern 
ins Herz gejchaut hatte, daß ihre Welt aud nody in ihm lebendig war, 
troßdem ihn das Leben und der Beruf von ihnen entfernt hatte. Er bewies, 
wie unzerreißbar die geheimnisvollen (Fäden zwiſchen feiner und ihrer Seele, 
aljo aud) zwijchen feiner Einzeljeele und der Bolksjeele waren, daß nicht Neugier 
und aus Neugier herporgehende Scyilderungsjudt, jondern tiefe, ftille Treue 
und immer gleidhbleibende verjtändnispolle Liebe ihn zum Didyter feiner 
Heimatbauern gemadjt hatte. Dazu kam, daß er von Berufs wegen (er ilt 
Jurist) immer wieder Belegenheit hatte, „ihnen aufs Maul zu jehen”, daß er 
nit nur ihre Sprade mitzujpredyen verjtand, jondern in diejer wortkargen, 
Rnorrigen und dod) fo wunderjam plaftiihen, bilderreihen Ausdrudsart, in 
der einit Alaus Broth feine wunderbaren Lieder jang, die tiefgeheimjten Unter- 
töne, die zartejten und innigiten Schwingungen der DBolksjeele erlaufdte. 
Uber aud) jeine jeltiam eigenartige, durd) und durd perjönlidhe Stellung zur 
Natur hat ihn auf das Bebiet der Dorfnovelle geradezu gezwungen. Es 
liegt einmal etwas von der Kräftigen Belebungskraft, der Durdydringung 
aud der feinjten und intimften Naturerjheinungen, der [einbar objektiv 
nüchternen Erfajjung und Daritellung, die dod). im letzten Brunde nur der 
Beweis eines bis auf den kleinjten Reit aus|höpfenden Aufnehmens it, etwas 
von der herben Klarheit der Drofte-Hülshoff in ihm, zum andern aber etwas 
von der Jieghaften, jtürmijd) Beli ergreifenden oder träumerijdy verjonnenen 
Liebe, etwas von dem großen Heideheimweh Liliencrons, zum dritten aber 
etwas von der feinen Kunft des unvergleidylihen Naturjtimmungskenners und 
Derjonifizierers Jens Peter JaRobjen. Und, um es gleid) vorweg zu jagen, 
was er von des letteren Kunft in feiner eigenen trägt und zeigt, ijt feine 
Stärke und oft jeine Shwäde, ijt vor allen Dingen das, was ihm den Weg 
zu volliter Bolkstümlidykeit erjchwert. 

Er jteht der Natur jo ganz anders gegenüber als die meilten aud) der 
Ihleswig-hollteinijhen Poeten. Ihm ift fie nit die nur jdymückende Beigabe, 
ihm ijt ihre Schilderung nit der Rahmen für irgend ein Perfonenbild, nein, 
für ihn ift fie um ihrer jelbjt willen da, für ihn beiteht nod) die unzerreißbare 
Einheit zwijden Menjd) und Natur, wie fie das naive Bolksempfinden 3. B. 
in den alten Märchen ausgedrückt hat, für ihn it draußen alles etwas Be«- 
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lebtes, etwas Bejeeltes, überhaupt Perfönlichkeit. Aber diejes bis ins kleinjte 
hinein bejeelte Qeben ijt nit das müßige Spiel einer jpintifierenden Dichter: 
jeele, jondern it ungewollt, unbewußt, ungezwungen als etwas Selbitver- 
ftändlies aus der Eigenart der Natur gequollen; es it das Leben, das fid) 
wiederjpiegelt in dem alles bejeelenden Bolksbewußtjein. Und vielleidht aud) 
deshalb gelingt ihm die plajtiihe Schilderung von Wald, Moor und Heide in 
jo meijterhafter Weijfe: knapp, klar, kurz und dod) reitlos bis auf das Lebte 
und Aleinite. 

Menn id) nidht irre, ijt die Novelle „Der Schulmeilter von Hande- 
witt“ des Dichters Eritlingswerk, und ſchon gleid) an diefem merkte man 
einen Eigenen, einen, der abjeits von den alltäglidyen Straßen jtille, abjonder- 
lihe Wege fudhte; hörte man dody aus dem Banzen eine neue Melodie, neue 
Klänge und Harmonien heraus. Schon hier zeigte er den offenen Blik für 
das Üharakteriltiihe feiner beimatlidien Landidhaft, für die Eigenart der 
Bauern und Arbeiter, aber nod) ließ er fie nidyt als Träger einer Idee auf- 
treten, jondern braudte fie mehr als jhhmücdendes Beiwerk, als Mittel zur 
Ihärferen Heraushebung des Helden, mehr um dem Banzen ein ländlides 
Kolorit zu geben, und jhilderte zur Hauptjadhe das Innenleben zweier fein» 
gebildeter, in der Dorfeinfamkeit lebender Menjdyen, die an der Gemütsroheit 
ihrer nädjften Umgebung zugrunde gehen. In all jeinen |päteren Novellen 
aber („Um den Wegzoll”, „Der Einzige und feine Liebe”, „Leute eigner Art”, 
„Hein Wiek”, „Eine ftille Welt“, „Die Wohnung des Blüks”, „Heimkehr“; 
fämtlid) im Berlag von Alfred TJanßen in Hamburg) holt er id) aus dem 
Bauernhaufen die interejjantejten Charaktere heraus und mad)t fie zu Helden 
feiner dichteriihen Werke. In der Novelle „Um den Wegzoll” |childert er, 
wie zwei harte Bauernjhädel an einander geraten und um geringer Aleinig- 
Reiten willen einen Prozeß führen und ihm alles, Beld, fyrieden, Blük und 
Liebe opfern, bis der herannahende Tod allem Streit und Neid ein Ende 
madjt. Das ijt jujt kein neues Thema, aber es ift unmittelbar aus dem 
Leben herausgegriffen, aus ihm herausgewadjfen, wird von ihm jeden Tag 
geformt. Am legten Ende kommt es ja nidyt jo jehr auf den Vorwurf an 
ih), als vielmehr auf die Rünjtlerifche Bewältigung an, darauf, daß ein wirk- 
lider Dichter dahinterfteht, ein Didyter mit ftillem Ernft und tiefem “Frohfinn, 
ein Dichter, der oft in die Herzen prozejfierender Bauern geblikt hat, der 
ihre Zähigkeit und [chlaue Berjchlagenheit bis auf den Brund Rennt, und das 
Ipringt dem Lefer aus jeder Seite der Novelle entgegen. Und wie ift des 
Dihters Blik geihärft für das Weben und Wirken der geheimnisvollen 
Strömungen in diefen Seelen, für die an der Grenze des Myſtiſchen liegenden 
Erideinungsformen derjelben! Wie fein läßt er überall fühlen, daß in den 
Herzen der Kämpfer jchon während des Kampfes aller Zorn verraudt ift, 
daß überhaupt von vornherein kein Haß da war, fondern daß etwas ffremdes, 
etwas, das außerhalb ihrer Seelen liegt, langfam aufgeltiegen it wie Nebel 
aus dem Moor, und miteinander ringt. Es ilt nidyts abfolut “Feites, Breif- 
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bares, und dody vermag es eine jolhe Madt über die Menjhen zu erringen, 
dag Mordgedanken lebendig werden, daß Jie etwas tun und denken, was fie 
gar nicht tun und denken wollen, daß fie unter einer fremden, ftarken, uner- 
klärlihen Madjt ftehen. It es die unheimlide, nadtdunkle, vom Dichter 
wundervoll gejcilderte Moorlandidhaft, in der alles verzerrt und riejenhaft 
ericheint, die foldy zwingende Madjt ausübt auf die in ihr lebenden Menden ? 
It es das Brauen, das über den todeinfamen Heiden liegt, das die Seelen 
und Sinne übermenihlidy [härft, daß Jie jehen und hören, was fonjt ver- 
borgen it? 

Auh in der Novelle „Der Einzige und jeine Liebe” ftehen ji 
zwei im Haß gegenüber, der eine ein roher, reiher Bewaltmenid, der alles 
niederzwingt, was Jid) ihm in den Weg jtellt, der andere ein jeelenjtarker 
armer Teufel, dem der Mut fehlt, den Räuber feines Blüks niederzuknallen. 
Es ift eine wundervolle Novelle, eine Zartheit ohnegleidyen liegt darüber, 
etwas vom Zauber eines Thomajdyen Mondicheinbildes. „Wenn man verliebt 
it — eine Mondiceinfonate” ift ein Kapitel von joldy entzückender, fchalk- 
hafter Schönheit, daß id) ihm Reins an die Seite zu jeßen weiß, und der 
Schluß mit feiner erbarmungslojen Tragik it von ganz bedeutender Wirkung 
und didhteriihher Kraft; ein kleines Meifterftük novelliftiiher Kunjt. Daß er 
neben dem tiefen Ernit aber aud) Humor bat, ftillen, feinen, echten Humor, 
das beweilt Timm Aröger bejonders in dem prädtigen Bud) „Leute eigner 
Art“. In zweien von den in diefem Bud) vereinigten Novellen fdildert er 
einen interejlanten Dorftyp, den Erzähler, der von unten bis oben vollfteckt 
von Beipenitergeihichten, Märdyen und Schnurren. Einer von diefen Helden 
iit alt und „wunderlid” geworden; aber jeine ganze Schwermut ift weiter 
nihts als der Bedanke, nit mehr in die Welt hineinzupafien. Borzeiten 
war er ein weit und breit gefeierter und anerkannter Schnurrenerzäbler, der 
größte feiner Urt, aber das ilt nun vorbei, ganz vorbei; denn Rein einziger 
veriteht zu laufhen, in Ruhe und Bemütlichkeit zuzuhören. Nun fit er, in 
feine geftrickte Wollmüte vergraben, in der Stubeneke und grollt der ganzen 
Welt. Da kommt eines Tages der Dorfidhneider zu ihm, und der verfteht zu 
erzählen, eine tolle Beichicdyte nad) der andern. Köftlidy [hildert der Dichter, 
wie durch die Schnurren des Schneiders das [cheinbar erjtorbene Leben in 
dem Alten wieder wad) wird und wie er förmlidy wieder jung wird. Das 
kann nur ein Dichter, ein großer Humorilt und ein feiner Pjydyologe jo meifter- 
haft, jo zwingend darftellen. Denjelben jonnigen zwingenden Humor finden 
wir in der Erzählung „Hein Wied” aber bei diefer kommt nod) ein neuer, 
überall leije und zart durdhklingender Igrifdyer Unterton hinzu, der eine 
wunderbar padende Stimmung hervorruft ; eine Stormjdye Note klingt darein. 
Der Dichter nennt die Novelle eine „Stalle und Scheunengelhichte”, und der 
ganze geheimnisvolle Zauber der im Halbdämmerlidyt liegenden Stallräume, 
der Scheunen und Dadyböden, in denen Kobolde und Bodengeilter ihr heim- 
lihes Wefen treiben, findet in ihm einen feinjinnigen, verjtändnisvollen Deuter. 
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Es ijt eine einfadye und [chlihte Tyabel, aber was Timm Aröger daraus 
gemadjt hat, läßt erkennen, welde dichterifhe Kraft in ihm fteckt, welde 
Stimmungsfülle ihm zu Bebote fteht. Seine Schilderung des Beheimnisvollen 
in allen Eden und Winkeln ilt von großer Schönheit, und wer weiß wohl wie 
er von all den Seligkeiten droben auf dem Heuboden zu erzählen. 
AI diefe harakteriftiihen Schönheiten feiner KAunft zeigen aud) die Skizzen 
büher „Heimkehr”, „Eine ftille Welt“, „Die Wohnung des Blüks“. 
Es ilt eine „itille Welt”, in der fi) „die Wohnung des Blüks” befindet, 
und die Didytungen, die fi um dieje jtillen Welten jpinnen, find ein einziger 
jubelnder Hymnus auf die Schönheit der Heimat, ein raufdhendes Lied auf- 
jaudjzender Heimatliebe. Und dieje Liebe zur Heimat hat wohl aud) in ihm 
jeine jtaunenswerte Beobadytungsgabe, fein eigenartiges (Fühlen aller Natur- 
erfheinungen ausgebildet und ihn zu einem Heidedidhter gemadht, der fein 
Land [cildert aus einem Herzen heraus, in dem tiefer Ernjt mit jonnigem 
Humor vereint alle Beidyehnilfe und Dinge um fid her erfaßt. Kein Problem: 
dichter, Rein nervös haftender „Moderner”, aber ein Stiller, ftarker, gejunder 
Poet, in dem fi Romantik und Realismus wunderfam paaren und id) 
gegenjeitig ergänzen, und gerade als diejer realiltiihe Romantiker ein echter 
Sohn feiner Heimat, ein Sohn des Landes, in dem Theodor Storm feine 
traumhaften und dod durdyaus lebenswahren Novellen [dyrieb,; kein Dichter 
des lauten, lärmenden, vorüberraufhenden Tages, jondern ein Dichter der 
Ichweigenden, nur zu den Sonntagskindern redenden Einjamkeit, die ji) fernab 
der Heeritraßen eritrekt, und der ftillen, jhlihten Menicdyen, die durd) dieje 
Einfamkeit wandern. 
— — O ſieh! 
Dort leuchtet meiner Jugend goldne Sonne, 
Und dort die braune Heide meiner Heimat. 


Die Kunst als fFührerin oder als Freundin der Jugend? 
Von Emil Müller. 


Die Kunſt als Führerin oder als Freundin der Jugend? Was will 
dieſe Gegenüberſtellung? Man wird geneigt ſein, das „oder“ in ein „und“ 
zu wandeln und zu ſagen: „Selbſtverſtändlich! Die Kunſt die freundliche 
Führerin der Jugend!“ 

Wie aber, wenn die bedächtige und nicht ganz ſorgloſe Frage ihr Recht 
aus Zeiterſcheinungen gewönne? 

Wir glauben für das Geiſtesleben unſeres Volkes an einen neuen Lenz. 
Aber eben darum erſcheinen uns die vergangenen Jahrzehnte als Winterszeit. 
Es ſteht uns, die wir in den Wirren der eigenen Tage uns irrend mühen, 
ſchlecht an, ein vergangenes Geſchlecht zu richten. Aber wir dürfen die 
Schatten einer großen Zeit ſehen, dürfen auf ihre Schäden achten, um unſer 
Heute vor ihnen zu bewahren. 
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Das deutjdye Bolk der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 
hatte der Welt gezeigt, daß man unredt daran tue, es eine Nation der 
Träumer zu nennen. Über indem man alles Bewidyt auf die Tat legte, in- 
dem man aus dem weltvergeljenen Spielen mit “Jahren ein fyeithalten der 
Augenblike madte, verlor man ein But, das wir mit glühender Seele wieder 
fuden müffen; verftieg man den Königsjohn, den wir heimholen wollen: den 
Idealismus. 

Es war ein Hunger in Deutidland, die Welt zu gewinnen. Erfindung, 
Induftrie und Handel unterjodten die Natur. Aber andererjeits fuchte man 
fie im Benufje zu erfajjen. Und beides, das nur nad) außen gerichtete Tun 
und die in den Niederungen gejudhte (Freude, madıte die Seelen arm. Die 
Yolge war ein ethildy"äjthetiiher Tiefitand. Ein lügenhafter Zug geht durd) 
die Bründerzeit.e. Da fuhr es in den adjtziger “Jahren wie ein heiljamer 
Scyreken durd) den Bolkskörper. “Junge Stürmer und Dränger zerrten an 
Masken, übertollten den Taumel, fpotteten der Refpektabilität, drohten mit 
Revolution. Es war ein Bewitterartiges in ihrem Treiben. Wir dürfen 
heute jagen: es war das Braujen und Stürmen des Borfrühlings. 

Es fehlt in unjeren Tagen nit an einer pejjimiltiihen Auffafjung, die 
die Befahr eines nationalen Rükganges vorausjieht. Man kann indeljen mit 
ernjten Augen in die Welt [hyauen, Sünde Sünde heißen und dennod) an eine 
deutihe Zukunft glauben. Zwei Momente zunädjt jpreden — wenn der 
Beobadıter Jidy nit täufht — zu gunften eines freudigen Optimismus. Hin 
und her im Lande fragt man wieder nad) überweltlihen Dingen. Nidyt der 
gilt heute mehr als unmodern, der mit tiefem Sinnen und ehrfürdtigem 
Herzen Bott judht, fondern der, weldyer der religiöjen Welt lat. Zum anderen 
— man wird es troß aller häßliden Borkommnilje, üblen Zeitichriften, 
zynijchen Perjönlidhkeiten fagen können — zum anderen wird in immer weiteren 
Areijen unferer Zeitgenofjen das fittlihe Urteil erniter. Es it aud) ein Schritt 
nad) vorwärts, wenn die Sittlichkeit wieder Sitte wird. 

Uber nod) deutlicher geben fid) zwei andere Ericdyeinungen zu erkennen. 
Ein gewaltiger und bewundernswerter Bildungsdrang beherricht unfer Volk. 
Und diejes Berlangen nad) Erkenntnis erfüllt alle Shihten. Man kann nidt 
anders als ergriffen und verehrend auf die (Freude am Licht jehen, die nicht 
zum wenigften in unferer Arbeiterfhaft aufleudtet. Es gilt, das Redjt diejes 
fauftifhen Strebens rund zu bejahen. Um fo gewiljer find die Lebensaus- 
fihten Deutfchlands im friedlichen oder kriegeriihen Ringen der Nationen, je 
höher die deutfche Bildung fteht, je größer die Zahl feiner Blieder wird, die 
li) zu jelbftändigen Perjönlichkeiten entwickelt haben. Wir haben das “Jagen 
nad) Willen als eine gute Babe zu werten. Wir haben die Aufgaben, die 
für diejenigen hierin liegen, weld)e an der Führung des Bolkes mitzuarbeiten 
willig und fähig find, mit Ernft zu erkennen. 
| Nad) Wahrheit tönt der Ruf. Hören wir nidt ebenjo Klar jehnende 

und jubelnde Stimmen, die die Schönheit herbeijaudhgen? Wie einen [chweren 
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Traum fchütteln wir die dDumpfe Beidymadlojigkeit ab. Die Ohren find des 
Rafjelns und Stampfens der Mafdinen überdrüffig geworden; fie judyen 
Treiertagsfreuden im Bogellied und Mozarts Weijen. Es ekelt die Augen der 
grauen Mauern; fie juhen Frühlingsgrün und Bergesblik. Die Seele ift 
müde des Rednens und Zählens; fie will von großen Scickjalen hören, in 
alte Nefter fidy einjpinnen, auf Märdyenkoffern durdy die Wahrheiten und 
durdy die Träume fliegen. Und diejer äfthetiihe Einjdylag ift leuchtender, 
wärmer, werbender als jenes Streben der Bernunft. Der Berfafler des un: 
erhört fchnell berühmt gewordenen, ebenjo unverdient vergejjenen Budyes 
„Rembrandt als Erzieher” war ein rediter Seher in feinem vor anderthalb 
Jahrzehnten gejprodyenen Worte: „Man muß es freudig begrüßen, daß jid) 
unſer Volk jet allmählid) der Wiljenihaft ab — und der Kunft zuwendet.” 
Wir gehen in einen Tag wert gehaltener Bildung. Uber dieje Bildung wird 
weſentlich äſthetiſch beeinflußt jein. 

Taufend fleigige Hände regen Sid), diefen Hunger zu ftillen. Davon 
zeugen die Bibliotheken und die Erfcdyheinungen des Büdyermarktes. KAojtbare 
alte und neue Schäße jtehen um ein Beringes jedem Sudyenden zu Bebote. 
Das mulikaliiye Schaffen und Darbieten will nidt dahinter zurücbleiben. 
Aber vielleiht gebührt die Krone der bildenden Kunit. ‘yalt ein jeder, der 
überhaupt fein Leben zu erhalten vermag, it imftande, in feiner Kammer 
einen Bruß aus der Welt der KAunft feitzubalten. 

Wer wollte fid) diejer Dinge nicht freuen? Selbjt wer fie nidyt über- 
Ihäßen mag, wird fie zu den erfreuliden Erfcheinungen der Zeit rechnen. 
Und nun kommt das als ein bejonders freundlicher, lenzlid)er Zug hinzu, 
daß nidht nur für uns, denen das Heute gehört, gejorgt wird, jondern daß wir 
unfere (Jugend an dem, was uns lieb und wert it, rei), überreid) madyen wollen. 

Aus langer Berbannung ijt die Aunjt heimgekehrt. Um jo ftärker 
wirkt ihres Wejens Süße. Um jo williger beugen fid) die Aniee, um Jo 
weiter öffnen id) die Herzen. Ajchenbrödel, das Linjen las, wird uns zur 
Königin. Der Sonnenidein der Schönheit umflutet uns; unjere Seelen em- 
pfangen ihn entzükt. Was wir veradhtet haben, wird uns zum Mittelpunkt. 
Das einjt Berjtoßene wird von den Armen einer heißen und ängitlidyen Liebe 
umklammetrt. 

Aunfterziehung! Das ward das Wort, in dem dieje Stimmung, joweit 
fie auf die Tugend jdyaute, zum Ausdruk kam. Ein neues Ideal ging der 
pädagogilhen Welt auf. 

Auf drei Kunjterziehungstagen hat man inzwildyen diefes neue Ziel be- 
Iprodden : 1901 in Dresden, 1903 in Weimar, 1905 in Hamburg. Die 
Stimmen, die hier laut wurden oder die font von Männern kamen, welde 
mit dem Herzen an jenen Beratungen teil hatten, lalfen uns die leije “Frage 
unferes Themas aufwerfen. 

Es joll ein vorfidtiges, behutjames Reden fein. Wir find nidt in 
einer politifdhyen Arena, und Reine rabies theologorum wohnt uns inne. Zu» 
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dem handelt es fid) weniger um Bewordenes als um Werdendes. Wir hören 
auf den Aunfterziehungstagen nit jowohl die Harmonie eines Konzertes, ale 
das zuweilen etwas auseinandergehende Streihen von Injtrumenten, die ge- 
ftimmt werden. 

Was ift’s um den Begriff Kunfterziehfung? Man wird ihn richtig als 
Erziehung der äfthetifhen Anlagen auffallen, mit dem Ziele des Aunftgenufies 
oder bei vorhandener Stärke der Begabung des Rünitleriihen Schaffens. It 
es ein reformatorifdhes oder ein revolutionäres Ideal? Will es unter Achtung 
deflen, was ift, einem Unterdrückten zum Redte verhelfen oder will es unter 
einem Umiturz des bisher Bültigen, umwertend alle Werte, einen neuen 
Mittelpunkt bilden? 

Heinrich Wolgaſt, einer der begabteiten Schriftiteller unter den deutfchen 
Bolksicyullehrern, gibt darauf in feinem auf der Deutidyen Lehrerverfammlung 
in Chemniß, Pfingften 1902, gehaltenen Bortrage „Die Bedeutung der Kunft für 
die Erziehung” folgende Antwort: „Die Kunft foll im Unterricht Reine Disziplin, 
fondern ein Prinzip fein. Dies Prinzip gilt es nun mit Borlidht anzuwenden, 
mit Achtung aller wohlerworbenen Rechte. Der Religionsunterridyt bleibe der 
religiöfen Unterweifung und Erbauung gewidmet, der Willenihaft gebe man, 
was der Willenfhaft gebührt, unjere ganze Arbeit wirke nad) wie vor auf 
die Herausarbeitung eines fittlihen Charakters. Aber wo die Unterrihtsftoffe 
äfthetilhe Momente aufweilen, da foll man fie ausbeuten”. Begen dieje 
Faflung wird kaum von irgend einer Seite ein Einjprud) erhoben werden. 

Ein wenig anders klingt es in dem Einleitungskapitel jeines berühmten 
Buches „Das Elend unferer Jugendliteratur“. Dort heißt es weitichauend: 
„Eine völlige Umkehr auf dem Erziehungsgebiete, das innig mit dem 
lozialen Empfinden, dem Bemüt und Intellekt des Bolkes zujammenbängt, 
it unmöglidy ohne vorherige oder gleichzeitige grundftürzende Bewegungen in 
der großen Welt des Bedankens, des Empfindens und der Produktion.“ 

Der Bedanke einer völligen Umkehr auf dem Erziehungsgebiete, bier 
in dem Sinne, daß die Kunft die leitende, alles beherrihende Stellung ein- 
nehmen müſſe, ſchwebt aud) durd) die offiziellen Verhandlungen jener drei 
Tage. Freilid, jeinen prägnanten Ausdruk hat diefes Ziel dort nicht ge- 
funden. Immerhin warnte fhon in Dresden mit gutem Brunde der Aunft- 
biftoriker Konrad Lange vor „Übertreibungen des Prinzips“, vor der „Utopie, 
die ethifhe und religiöjfe Erziehung und ihre Ideale durd) eine rein oder vor» 
wiegend kRünitlerifhe Aultur verdrängen zu wollen“ und fchränkte feine 
dorderungen darauf ein, „den bei allen Menfhen im Keime vorhandenen 
Kunftfinn foweit zu wedten und auszubilden, wie es innerhalb der befcheidenen 
Brenzen des Nidhtkünftlertums und innerhalb der übrigen Erziehungsziele 
möglid it“. In Weimar fand der DBorligende, Dr. Kerichenfteiner, Ber- 
anlaflung, den Berfammelten ein „Päckchen“ mit nad) Haufe zu geben, indem 
er jid in einem treffliden Schlußworte, das wir nod) Rennen lernen werden, 
nahdrüdlicy gegen eine Überfhätung der äfthetiihen Erziehung wandte. 
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Eine Überfhägung der äfthetifhen Erziehung auf dem Bebiete des 
Bolksihyulwejens wird praktijc leidht in die “Forderung ausklingen, daß an 
Stelle des bisherigen Mittelpunktes im Schulleben, der Religion, die Kunſt 
treten müfje. Dieje (Forderung wird um jo näher liegen, wenn die religiöfen 
Ideale verblajien. „Religion oder Literatur als Zentrum des Bolksidhul- 
unterrihts?* jo fragt mit dem Bedanken des Erjates der Religion durd) 
die Literatur jhon im “Jahre 1890 in feinem Bude „Offenes Bifier” Rein 
Beringerer als Dtto Ernft. Nicht wejentlid) anders meint es die Denkjdrift 
der Religionskommiljion der bremilhen Lehrerihaft im Jahre 1905. Wir 
haben hier einen greifbaren Bedanken vor uns, der einer Unterjuhung jtand 
halt. Es jei erlaubt, einen Augenblik auf ihn einzugehen. 

Über die Abhandlung felbjt genügen wenige Worte. Wir haben es 
mit dem Manne zu tun, den wir heute als Dichter des Asmus Semper lieb 
haben. Die Hamburger Lehrer nahmen, als der Vortrag 1888 gehalten 
wurde, „mit beträdtlider Majorität” die Theje an: „Der Literaturunterridht 
einfhließlicd) der Lektüre auf allen Stufen it als Hauptunterridtsgegenjtand zu 
betrachten“. Es wäre leidht, id) gegen die Art zu wenden, in der der 
Dihhter- Pädagoge von einer Aarikatur |pridt, die er Religion nennt. In» 
des trüge es wenig zu unjerem Zwecke bei. Wichtiger it es, was er von 
der Aunft erwartet. 

Der Wert der Dihtkunjt für den in (Frage kommenden Zweck jcdyeint 
ihm ein doppelter. „In den unendlidden Räumen diejes Pandämonions er: 
Icheinen alle guten und böjen Beilter der Menjdyenbrujt zum Kampf; jein Ende 
it immer der Sieg des Buten in der Idee, wenn aud) nidt im verjinn- 
lidyenden Stoff, und das Bild jenes Kampfes entrollt ji vor uns mit der 
hödjften Anjhaulihkeit, die das reproduktive Bewußtjein Rennt. Nur der 
Didhter hat alle Farben auf feiner Palette, die zu einem ganzen Menichen: 
bilde gehören. Und obwehl der Bötterjaal der Dihtung voll ift von wahr: 
haft idealen, vorbildlihen Beitalten, bekundet jie dod) einen nod) höheren er: 
ziehlidyen Wert darin, daß fie in dem Benießenden eine unvergleidjlidye Klar: 
beit, Feinheit und Schärfe der fittlidyen Begriffe erzeugt, daß fie jene Sub: 
tilität des Bewiljens vorbereitet, die das Kennzeichen des vornehmen Charakters 
it, daß fie mit andern Worten eine moralphilojophildye Propädeutik jonder- 
gleichen iſt. Werner: „Und nody ift mit ihrer injtruktiven Bedeutung nidt 
der hödjite Wert der Didhtkunft berührt. Diejer wird immer in ihrer be» 
geiiternden Araft beitehen, wird darin beitehen, daß fie der Menfcdjyenjeele die 
Schwingen der kampfesmutigen Hoffnung leiht und fie aus der dumpfen 
Luft des Alltagslebens, in der die Jlamme des Herzens erjtikt, emporhebt in 
die ozonreidhe Luft der geweihten Stunden, in der die Herzen brennen.” 

Hier haben wir den Bedanken der Aunft als Führerin der Volksſchul— 
jugend. Sittlihe Erziehung wird aufgebaut auf der äjthetifhyen. Die Kunſt 
rückt ins Zentrum. Literatur erjeßt die Religion. Bekanntlid ein Bedanke, 
den mutatis mutandis David ‘Friedrid Strauß 1872 im „Alten und neuen 
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Glauben“ vertreten hat. Sind das für den Kunſtfreund ſelbſtverſtändliche 
Dinge, begeiſternde Ideale, klare Gedanken? 

Läßt ſich — abgeſehen von unſern etwaigen Wünſchen — Religion durch 
Kunſt erſetzen? 

Eins iſt freilich klar: ganz ohne Verwandtſchaft können die beiden Be- 
biete nicht ſein; ſonſt würde weder ein Mann von der geiſtigen Bedeutung 
Otto Ernſts dieſe theoretiſche Forderung erheben, noch würden ungezählte 
Scharen in ihrem praktiſchen Leben ohne weiteres dieſe Vertauſchung vor—⸗ 
nehmen. 

Einleuchtend, aber minder wichtig iſt, daß die Religion“) künſtleriſche 
Züge aufweiſt. Wir reden hier und im folgenden, da eine andere Religion 
noch keine nennenswerte Rolle im Volksleben ſpielt, von den allgemeinſten 
Grundzügen der chriſtlichen Religion, ſoweit ſie die in den einzelnen Auf- 
faſſungen oft weit von einander abweichenden Chriſten einen. Die Sprache 
lebendiger Religion iſt Poeſie. Mit einem geweihten Stabe ſind die Lippen 
des religiöſen Menſchen berührt, daß ſein Empfinden in Schönheit ausſtrömt. 
Auch unter dieſem Geſichtspunkte lohnt es, einmal an den Pſalter oder an 
die Propheten heranzutreten. Dieſen Überſchwang begeiſterter Rede ſinden 
wir, wenn es uns gelingt, die logiſchen Gliederungen und Erklärungen zu 
vergeſſen, auch in Luthers kleinem Katechismus. Oft ſind Glaubensmänner 
wahrhaftige Dichter. Es ſei etwa an Franz von Aſſiſi, Zinzendorf, Arndt, 
Kingsley gedacht. Minder lieblos würden zuweilen die Urteile über Dogmen, 
wenn man in ihnen das enthuſiaſtiſche Stammeln von unausſprechlich heiligen 
Dingen erkennte. Endlich ſei hingewieſen auf die äſthetiſchen Momente des 
chriſtlichen Gedankenkreiſes und des Kultus. 

Von der Kunſt aus geſehen, ſtellen ſich folgende Verwandtſchaftszüge 
dar. Vom Kunſtgenuſſe, vom Kunſtſchaffen und vom Kunſtwerk aus 
laſſen ſich Beziehungen herſtellen. Die Kunſt wie die Religion wendet ſich in 
erſter Linie an das Gefühl. Äſthetiſche Gefühle und religiöſe Gefühle ſind 
einander ähnlich. Es handelt ſich in beiden um eine Läuterung des dunklen, 
natürlichen Gefühlslebens im Sinne der Vergeiſtigung, des Herr-Werdens. 
Das künſtleriſche Schaffen iſt von einem undurchdringlichen Geheimnis um⸗ 
geben. Alle natürliche Bildung und alle techniſchen Fertigkeiten erklären die 
Entſtehung eines Kunſtwerkes nicht. Jeder, auch der Künſtler ſelbſt, ſteht 
vor einem Myſterium. Die verborgene Macht, aus der alles Leben quillt, 
bat in einer aller Deutung entzogenen Weile an dem Werden eines Aunlt- 
gebildes teil. Hier ift aller Rationalismus zu Ende; ein Blauben, ein hin- 
gebendes Empfangen tritt ein. Und das Kunftwerk jelbit, weit davon ent- 
fernt, eine bloße Nahahmung der Natur zu fein, weilt über die Natur hin 
aus, hält ein Beiltiges in fi fejt, eine Idee umjdlofjen; es birgt in end» 
liher Form einen unendliden Behalt. Töne jenjeits der Natur [hwingen mit. 


*) Bergl. im folgenden: Ernft Linde, Religion und Aunft. Tübingen, Mohr, 1905. 
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Hinter der Welt der Sichtbarkeit tut id) die Welt des Beiltes auf. Durch 
die zerriljenen Wolken logilher Begriffe blitt die Sonne der Ewigkeit. Die 
dem unkünftleriihen Auge entrückte Engelfhar fteigt auf goldener Leiter vom 
Himmel zur Erde. 

Dennod) muß es wohl bei dem Ceterum censeo bleiben, daß die Reli: 
gion nit durdy die Aunft erfett werden könne. Wir find in eine Welt hin: 
eingeftellt, in der nit zwei Blätter am Baume einander völlig gleidyen. 
Mir ftaunen über einen goldenen Überfluß, nidyt über Armut und Scyablone. 
Sollten gewaltige Lebensgebiete wie Religion und Kunft nidht jedes unerjeß- 
li jein? Sollen wir unfer und andrer Leben ärmer madyen, indem wir an 
einer Botteskraft mit abgewandtem Antlig vorübergehen ? 

It die Kunjt eine königlihe Prinzeffin, jo ijt die Religion eine barm- 
herzige Schweiter. Nicyt immer erteilt die Aunit Audienz. Sie verlangt von 
uns den Bang in ihr Schloß. Bald hat fie ihren Thron auf der Bühne, bald 
im Mufikjaal, bald im Mufeum aufgeihlagen. Aud), was wir von ihr als 
Baben beligen, ift an den Drt und an die Zeit gebunden; das Bud) fteht im 
Büdherfhrank, das Bild hängt an feinem Pla. Wer jagt dem Bergmann 
im Shadt, dem Brübler auf der Straße, dem Trauernden am Brabe ein 
Wort der Erhebung, wenn es nidyt die Religion tut? Die künltlerifhe Er- 
innerung wird nit ftark genug dazu fein. Zudem erhebt die Kunft Anfprüde 
an uns. Wenn unjere Seele Rein hodhzeitlid) Kleid an hat, wird fie von der 
Kunjt nit angenommen. Wir müflen bis zu einem gewiljen Brade frei von 
Arbeit und Sorge, von Schmerz und Kummer fein, wenn wir ein Organ für 
das zarte Spiel der Kunjt haben wollen. 

Das Spiel der Kunjt — der Ernjt der Religion |tehen einander gegen: 
über. Selbjt wenn man nidyt mit Konrad Lange in dem Jllufionsjpiel das 
Wejentlihhe des Kunjtgenuffes erblickt, jo verbleibt dod) dem gejamten Bebiete 
der Kunit ein Zug des SHeiteren. Der Benuß würde mit dem Augenblicke 
aufhören, in dem wir einen erbarmungslofen Ernft vor uns zu fehen meinten. 
Um ein Unbedingtes aber handelt es fi) in der Religion. Bott und die 
Seele ijt ihr Thema, die Seele und ihr Bott. „Alle Erbauungsjtunden,“ 
fagt Ernft Linde, „find Entfcheidungsitunden der Seele; es it ihr eigenes 
Wohl und Wehe im hödjften Sinne, worum es fid) dabei handelt.” Beim 
Kunitwerk follen und wollen wir des Künftlers nicht vergejjen; wie body wir 
ihn verehren, fo ilt er Bein von unjerem Bein; wir zollen ihm Beifall oder 
üben Aritik. Fühlen wir religiös, jo ftehen wir Endlidden dem Unendlidyen 
gegenüber. Die Aunft ift wie ein Blumenduft ; das Köftlihe verweht; ein 
leijes Lächeln bleibt in der Erinnerung. Die Religion knüpft unzerreißbare 
Bande zwilhen dem Ewigen und uns; es ijt ein dauerndes Betragenwerden, 
ein unzerjtörbares Bewißfein; Religion madıt glüklider als die Aunjt. Das 
Weltkind Kunft fchreitet über die Erde, unbekümmert um das Woher und 
Wohin. Die Religion deutet den Sinn der Welt, gibt Ruhe in das unrubige 
Herz, {Frieden in die Seele. 


73 


Kann Kunft die Religion erfegen? Erjeßt der Arm den Kopf? Wird 
das Auge durd) das Ohr erfeßt? Zur Harmonie der Menjdyenbildung gehören 
beide, das Rünitlerifhe und das religiöje Element! Wenn es um der Wahr: 
beit willen jein kann, wollen wir an geijltigen Bütern nit ärmer werden, 
jondern reider. Es ijt möglid, Religion nidt zu haben, aber nid, Jie dur 
Kunft zu erjegen. Dan kann die Religion aus dem Zentrum der Schule und 
aus der Schule überhaupt entfernen, aber die KAunft kann nidt die Religion 
des modernen Menfchen fein. 

So genüge es denn, jagt eine Stimme, wenn die Schule in der Kunit 
eine „moralphilofophifhe Propädeutik jondergleihen”“ habe. Dann bleibe fie 
dennody im Mittelpunkte der Erziehung. Aus der Pflege der Aunft werde 
die fchöne Blume der Sittlihkeit erwadjjen. Eine befjere (Führerin könne der 
Jugend nun einmal nidht gegeben werden als die Aunlt. 

Db das nidt wiederum der Aunft eine Aufgabe zuerteilen heißt, deren 
Löjung, wenn fie ihr gelingt, jedenfalls nit aus ihrem Wejen flieht? 

Liegen fittlide Aufgaben im Wejen der Kunft? Bielleiht ift uns das 
zurzeit ein Problem, an das unfere Ethiker und Üfthetiker mit neuem Intereffe 
herantreten. 

Eine Tatjadye, die ftark zu einer Berneinung der aufgeworfenen {Frage 
drängt, liegt in dem Borhandenfein einer unfittlihen Kunft vor*). Man wird 
ih) kaum verhehlen können, daß es Rünitlerifdye Dteilterwerke gibt, aus denen 
eine Freude des Schaffend:n am Unfittliden zutage tritt. Es Jei für die 
Dichtung an einzelne Stüke von Petronius, Wieland, Heinje erinnert. Es 
ift gewiß, daß das ethifche Urteil des Lejers über fie vernidhtend ausfallen 
wird. Uber wer es gelernt hat, äfthetilhes und ethilches Urteil zu trennen, 
der wird, aud) wenn er ein Jittlid) ernfter DMienfd) ft, an jenen künftlerifd) erzellenten 
Hervorbringungen einen ungetrübten äjthetifhen Benuß haben können. Es it 
eine zweite yrage, ob ein unjittlies KAunftwerk innerhalb der menjdlichen 
Aultur eine Dafeinsberedytigung habe. Uber das fcheint klar: der äfthetijdhe 
Wert eines Kunitwerks ilt unabhängig von feinem fittlihen Bebalt. „Unfitt« 
lihe Aunft ilt Rein Widerjprud in fidy jelbit. Das Ziel der Kunft als Kunft 
ift nicht die fittlihe Läuterung der Menfhhheit.“ 

Welhe Aufgabe bleibt dann der Aunft im Bejamtbereidy des perjön- 
lihen Lebens? Wir eignen uns die klare Definition Berhard Hilberts an: 
„Die Kunft ift die bejondere, gefteigerte Fähigkeit einzelner menjhlidyer Per- 
jönlichkeiten, empfangene Eindrüke nidyt nur innerlid) zu einem einheitlichen 
Leben zu verarbeiten, jondern ihnen aud) einen folden Ausdruk im Kunftwerk 
zu verleihen, daß dasjelbe zum Träger des perjönlidyen Lebens wird, aus dem 
es ftammt, diejes dem Beichauer oder Hörer mitteilt und dadurd) ihm dazu verhilft, 
aud) jeinerjeits der Welt feiner Befühle geijtig Herr zu werden wie vordem 

*) Bol. hier und im Folgenden: B. Hilbert, Kunft und Sittlihkeit. (Neue 
kirhlie Zeitichrift, Jahrg. 17, Heft 1 und 2.) Tett in Bucdyausgabe im Deidhertihen 
Berlage in Leipzig erfchienen. 
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der Künjtler. Wie die Kunft demnady vom Künftler gefteigerte perjönliche 
Kraft verlangt, jo führt fie aud) zu einer Bereicherung der menjhliden Perfön- 
lihkeit, zu einer Durdjjegung ihrer Herrihaft über die Welt: in der Kunft 
und durch die Aunft wird der Menjdh der Welt fühlend Herr.” 
Es jei dabei betont, daß es fidy bier nidyt um eine Berfittlihung, jondern um 
eine Bergeiltigung der Befühle handelt. So gefaßt erjcheint die KAunft als die 
ebenbürtige Schwelter der Willenfhaft. „In der Willenihaft wird der Dienic) 
der Welt erkennend Herr, in der Kunjt fühlend.“ 

Selbit wenn dieje Definition nit unwiderjprodyen bleibt, erjcheint die 
drage nit ungereimt: Wollen und dürfen wir die ethifhe Erziehung unferer 
Jugend auf ein Lebensgebiet aufbauen, deifen Beziehungen zur Sittliykeit 
in der Theorie nody nicht feititehen oder abgelehnt werden? 

Die Frage gewinnt an Bewidyt, wenn wir die Beihicdhte um Auskunft 
fragen. Wir öffnen hier das „Päckchen“ Dr. Kerihenjteiners: „Die äjthetiiche 
Erziehung ijt die notwendige, aber nidyt die hinreihende Bedingung dafür, 
daß der Menid) dahin geführt werde, wohin alle Erziehung jtrebt, zur fitt- 
lien (Freiheit! Ein Beweis dafür dürfte in jenen Zeiten liegen, die, obwohl 
fie von hödjlter äjthetifdhyer Bildung erfüllt waren, dod) einen |tarken Tiefitand 
oder dod) Niedergang der Jittlihen Bröße aufwiejen, in den Zeiten, auf die 
einjt Schiller [bon in feinen äfthetiidhen Briefen an die Menfchhheit hingewiejen 
hat, im perikleifden Zeitalter, im Zeitalter des auguftinishen Roms, im Zeit. 
alter der Hodhrenailfance zu Rom und Florenz.” 

Die Aunft als Führerin oder als Freundin der Jugend? JIt, wer 
gegen ihre ‘Führerihaft Bedenken hat, unfähig und unwürdig, ihr ein be- 
geilterter Herold zu fein? 

Hriedrih Naumann wirft einmal*) die Frage auf: „Ob man durd 
Ihöne Eindrüke bejjer wird.” „Wir fragen,” jo erläutert er, „ob foldye 
KAunft, die mit der Moral inhaltlidy gar nidhts zu tun hat, befjert.“ Er erzählt: 
„Es fuhren in der Eijenbahn zwei Soldaten, ein Poftichaffner, ein Kaufmann 
und nod jemand. Die Begend lag in rötlihem Abendlidyte, die Heideltridye 
auf den jlahen Bergen brannten wie phönizilher Purpur, die Kiesgruben 
itrahlten wie Boldlager, alte [hwarze Bäume ftanden wie Rejte aus dem 
Bößenzeitalter in der feraphilhen Landihafl. Die Natur brannte jo ftark, 
daß die ganze Bejellihaft ftill wurde und jagte: das ift [hön! Man mußte 
fühlen, daß hier fünf Seelen künftlerifd) tätig waren. . . . Da Ram unvermittelt 
der Bedanke : werden dieje Leute dadurd) jittlich beifer? . . . Diejen Abend ver- 
gißt Reiner völlig. Er ilt unter allen Umjtänden eine Bereidyerung des inneren 
Lebens. Er verbindet jidy mit allerlei Borjtellungen von überirdiidhen Selig» 
Reiten und jtärkt mild und unbewußt die Anjhauung, daß das Leben nidyt 
blog Mühfal und Erwerb il. Damit hilft er dem befjeren Id überhaupt, 
falls ein foldes fcyon vorhanden it. Eine direkte Willensftärkung aber 


*, Naumann-Bud, 5.37. (Aus „Zeit“ I, 49.) 
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Iheint in folder reiner Aunftempfindung nicht zu liegen. Wer nit an [id 
geredht, mild, treu, enthaltjam, Rameradihaftlih, patriotifd) ift, wird es aud 
dur den Kkonzentriertejten Eindruk [dyöner Farben und Beftaltungen nidyt 
werden. Der böje Menjd), der Egoilt, Rann ein Auge für die Sonne haben, 
gerade wie er Mufiklinn haben kann. Der Märtyrer, der alles für die 
Brüder opfert, kann jhönheitsblind fein. Nur freilid) find beide dann halbe 
Menjhen. Zum ganzen Menden gehört, daß er für fittlie und künftlerifche 
Dinge empfänglid) ilt.“ 

Der „ganze Menjh“ it unjer Ideal: die fittlich gefeftigte, religiös ge- 
adelte Perjönlichkeit, die, weil fie das it, Bottes wunderopollite Babe, die 
Schönheit, mit reinem Herzen umfängt und in ihr eine Madht erlebt, die mit 
feurigen Armen zum Himmel emporhebt. Die Eharakterftärke der Sittlidhkeit 
iit uns das Erziehungsziel, nad) dem die Mittel zu wählen find. Das „beflere 
Ih“ wollen wir ftärken und pflegen, damit es in der Kunft eine fittigende 
dreundin erkennen könne. Als folder wollen wir ihr die Türen und Tore 
der Häufer und Scdyulen weit öffnen und darauf vertrauen, daß Lehrer und 
Lehrerinnen redte Wege zu ihrer (Förderung finden werden. 

Sid) einjchmiegend in die Harmonie der Erziehungsgedanken, nidjt eine 
Herricherin, aber ein Engel, zwingt uns die Kunft auf die Aniee. Um fo 
fröhlider können die Herzen fein, wenn die Augen allen natürliden Bütern 
und Baben aufgefcloffen waren, jtatt von einem Lichte geblendet zu werden. 
Um jo heller Rlingt der Schönheit unjer Huldigungsruf, wenn wir willen, daß ihr 
Einzug, weit davon entfernt, uns etwas zu nehmen, uns unausjpredjlid) reid) 
madt. Wir wollen Dtenfdyen erziehen, die, in demütigem Adel ihrer Pflicht 
bewußt, mit blanken Augen und litten Herzen in der AKunit den Mantel- 
jaum eines ewigen Königs jehn. Wir wollen warnen vor trügenden Wegen. 
Wir wollen werben zum Dienite des Schönen. Wir wollen wirken, daß unferer 
Jugend nidts fehle! 

Alle Urbeit an der Jugend ilt jo KRöftlid als verantwortungspoll. Es 
gelte der Wunfh) für den Frühling unferes Bolkes, daß alles, was von 
feinen Erziehern beraten und getan wird, dazu diene, daß die Träger und 
Trägerinnen unferer Zukunft ihr Leben jelbjt zu einem Kunjtwerk geitalten! 


Über Wanderbibliotbeken. 
Bon Bibliothekar Dr. Erich Schulz. 


Das Leben bringt dem denkenden Menſchen täglich zum Bewußtſein, 
daß das, was er in der Schule gelernt hat, nicht ausreicht. Und das iſt ja 
auch ſelbſtverſtändlich. Wie ſollen acht Lernjahre für ein ganzes Menſchen⸗ 
alter ausreichen. Die Schule kann immer nur die Grundlage geben, auf der 
weiter zu bauen iſt. Im übrigen bleibt für jeden Menſchen das alte und 
ſelbſtverſtändliche Mort „Lerne ſo lange du lebſt!“ das beherzigenswerteſte. 
So iſt es denn allmählich für die heutigen Volksbildungsbeſtrebungen das erſte 
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Bebot geworden, Möglihkeiten zum Lernen für jedermann zu fcaffen. 
Sorgen Staat und Bemeinde für die Brundlage, für die Schule, fo it der 
Ausbau auf diejfer Brundlage leider zu allermeilt nody Einzelperjonen, Ber: 
einen und Bejellihaften überlajien. Allmählid nur erkennen die Bemeinden 
dieje Pfliht oder nehmen fie notgedrungen auf fi — und was der Staat 
folder Leiltung binzutut, ift im Verhältnis zu dem, was getan werden Jollte, 
was an Möglichkeiten geihaffen werden müßte, nod) gar zu gering. Id 
meine mit diejen Möglichkeiten des Weiterbildens nun nidyt Hody- und Fach—⸗ 
und Fortbildungsihulen — aud) für dieje jorgen Staat und Bemeinde, und 
idr Ausbau und ihre Vermehrung find in dauernder Entwicklung begriffen. 
Hoh» und Fahldhulen forgen im allgemeinen für eine fahlidde Ausbildung 
und fie alle verlieren gemeinhin mit einem bejtimmten Lebensalter ihre 
Wirkung, d. h. jie entlaffen ihre Schüler. Und dann ijt zu erwägen, wieviel 
Menihen, die ihren Schulweg hinter id) haben, d. h. wieviel Menjcdyen über 
14 Jahre bejudyen nody eine fFahjfchule, und eben für diefe und aud) für alle 
jolde, die audy die Fahyfyule verlafjen haben, foll die Möglichkeit gejdhaffen 
werden, ihre Bildung, ihr Willen zu erhalten, zu bereidyern, zu erweitern, zu 
vertiefen. Die Möglichkeit foll und muß gejhaffen werden für jeden, der 
den Wunjd) hat, fie zu nügen — und dieje Wünfdyenden zählen nad) Taujenden 
und Mbertaujenden, teils weil jie den Nuten einjehen und erkannt haben, 
teils weil fie das moderne Leben dazu zwingt. 

Mohl find uns die angelfädjfiihen Völker in diefem Streben weit voraus, 
fie find uns Vorbild und Mujter — die Urjadye unjeres Zurückbleibens iſt 
vorwiegend eine Beldfrage: unfer Baterland ijt mit jolden Reichtümern nicht 
gejegnet wie das „Land der unbegrenzten Möglichkeiten”. Das kann aber 
nur Beranlafjung fein, daß wir nad) unjerem Bermögen ftreben, in der Linie 
zu bleiben. Das haben die Einlihtigen längjt erkannt, die ihre Arbeit der 
Volksbildungsfahhe widmen. “Jede Scyule, jeder Vortrag kann immer nur 
auf jo viele wirken, als in einem bejtimmten Raum Plaß finden können und 
finden wollen, ihr Wirkungskreis ift bejhränkt, aud) nody durdy andere Dinge. 
Unbefhränkt aber ift die Wirkungsmöglihkeit einer Offentlihen Bibliothek 
oder Büdyerhalle.. Allen Ständen ohne Unterjhied kann fie dienen, jedem 
Millenstrieb kann fie Förderung geben, jeder Menidy in jeglidyem Kleid ilt 
ihr gern gejehener Balt. 

It nun die Bücdyerhalle in unjerer Zeit im allgemeinen nod mehr eine 
Errungenihaft der größeren und großen Städte, jo it die Wanderbibliothek 
oder «Bücherei die Möglichkeit, Bildung, Belehrung und Unterhaltung zu ver- 
mitteln für die kleineren und kleinen Städte, für das platte Land. TFreilid) das 
Idcal ift die Wanderbibliothek nidyt, darin haben mand)e Stinmen red)t. 
In unjerer Arbeit ziemt es uns aber nidjt, unerreihbaren (vorläufig wenigitens) 
Idealen nachzuſinnen. Im Hinblick auf das weitentfernte Ideal gejieht es gar 
zu häufig, daß aud) das Erreidhbare unterlafjen wird. Wir haben unjer Ideal 
der Wirklichkeit anzupaljen und vorläufig mit dem Pfund zu wucdern, das 
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uns zur Berfügung ftehbt. Wellen Ideal audy für den Rleinften Ort die Orts» 
bibliothek ift, der muß diejer Anftalt jehr, jehr enge Brenzen ziehen — [ie 
wäre font eine wirtihaftlihe Berjhwendung, eine DBergeudung öffentlidyer 
Mitte. Darum halte id) die Wanderbibliothek mit J. Tews für „die 
Bibliothek der Zukunft für das platte Land“ und jomit für das 
Ideal, dem im weitelten Maße nadyzuftreben it. 

Eine Stadt, die einen eigenen Kreis bilden und aus dem vom Landrat 
verwalteten Kreisverband ausjheiden will, muß mindeitens 25000 Einwohner 
haben. Wir werden aljo mit diejer Zahl die Brenze ziehen, wo wir nad 
oben der Stadt für ihre Einwohner die Offentlihe Bücyerhalle zuweilen, 
während dem Areis die Kreisbibliothek, die zugleidy Wanderbibliothek, ihrem 
Wirkungskreis entjpredhend, jein muß, zufällt. Freilich iſt dieſe Grenze eine 
rein äußerlihe, durdy Berhältnije und Perjonen werden hier und dort andere 
Möglichkeiten gefhaffen werden. Insbejondere dürfen wir, wie die Ber- 
hältnifje heute liegen, wohl nod) längjt nit der Steuerkraft der Städte über 
25000 Einwohner zumuten, daß fie eine braudbare eigene Öffentlihe Büdyer- 
halle einrihten — und das ilt aud gar nidt nötige Wenn aud) nur in 
diefer Hinfiht die Städte in dem fie umgebenden Kreije bleiben und mit ihm 
zujammen wirken, jo wird in diejem (Falle etwas viel Braudybareres und 
Wertvolleres zuftande kommen, als wenn folde Kleine Stadt allein geht — 
vorausgejegt natürlih, daß jeder Teil nad feinen DBerhältnijfen und nad) 
dem, was erforderlid) ift, gibt. Es ift aud) nicht nötig, daß jeder Areis für 
fid) allein arbeitet; es wird unter Umftänden nody vorteilhafter und bejjer 
lein, wenn eine Bruppe von zwei oder drei Kreilen zujammenwirkt, jei es 
daß fie hiltoriih) oder wirtihaftlid) zujammengehören, fei es daß die Ber- 
Rehrsmittel jolde Zufammenarbeit befürworten. Ein nody größerer land» 
Ihaftlider Umkreis wird räumlid und damit in der Verkehrs- und ÜBe- 
Ihäftserledigung jchwieriger zu bearbeiten jein. Das wird fid) weiter unten 
ergeben. 

Im Durdfidynitt werden wir eine Bemeinjdyaft von drei Kreijen einer 
Broßftadt von 150000 Einwohnern gleid) jegen dürfen — in den rein land- 
wirtfhaftlidyen Begenden unjeres Baterlandes wird fidy diejes Verhältnis 
gegen die Induftriegegenden verihieben. Uber wir gewinnen mit diejer Ber: 
gleihung einen Maßftab: Wenn eine Broßjtadt von 150000 Einwohnern in 
der Lage ilt, eine Bücdyerhalle moderner Art einzurichten, jo dürfte es eine 
Bemeinfhaft von drei Kreijen aud) Jein. 

Wir kommen damit zu dem, was eine Wanderbibliothek zu bedeuten 
bat. In einer Broßitadt hat jeder Einwohner die Möglichkeit, den Bildungs. 
mittelpunkt täglidy und jtündlid) zu erreidyen, fei es aud) unter Zuhilfenahme 
großftädtifher Verkehrsmittel. Auf dem Lande beiteht dieje Möglichkeit nicht, 
und darum war und ijt es nötig, für den Landbewohner einen andern Weg 
zu finden, um das Bedürfnis nad) Belehrung und Unterhaltung zu be- 
friedigen. 
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Spreden wir aljo von der Areispolks- oder Kreiswanderbibliothek oder 
Manderbibliothek fchlehthin, wie fie vorläufig beiteht und in den meilten 
Fällen zunädjft anzuftreben fein wird. Nehmen wir an, der Kreis hat 50 Drt- 
Ihaften, jo würde ein Beitand von 2500 Bänden geidhaffen werden müllen, 
wozu ein Koftenaufwand von 3-—4000 M. nötig wäre. Natürlidy wäre ein 
größeres Kapital von entjpredyend größerem Nuten, aber mit 3000 M. ließe 
ſich ſchon Schönes Ihaffen — find dieje nidyt vorhanden, jo fängt man eben 
mit weniger an und baut allmählid weiter. Wir rechnen bier nur mit einem 
gewillen Mittel, um die Möglichkeiten Rlarzuftellen. Die Areisvperwaltung 
nimmt die Bücher in Bearbeitung, teilt fie in Bruppen von etwa je 50, |chafft 
Kilten dazu, ebenfalls 50, und [hit fie zum Herbit in die 50 Ortichaften 
binaus. Im Frühjahr Kehren die Kilten an den Sit der Verwaltung zurück, 
um ihre Beltände nadyfehen zu lafjen, ob Beidyädigtes auszubellern, Ber: 
lorenes zu erjegen it. Im SHerbit wandern die Kilten wieder hinaus, jede 
an einen andern Ort. 50 Ortidhaften würden jo auf 50 “Jahre verjehen fein. 

Wir werden damit zu rechnen haben, daß nicht jeder Kreis in Ddiejem 
unter den heutigen Berhältniffen [don großartigen Maßjtabe joldye Einrichtung 
Ihaffen Rann. Weilt wird man kleiner anfangen, Bruppen von zwei und 
drei Drtihaften (nady Kirdhipielen uw.) zujammenlegen — aber das Bud) 
kommt dody damit dem Lejer auch auf dem Lande näher und näher und in 
abjehbarer Zeit wird, wenn die Mittel aus ftaatlidhen, jtädtifchen und Kreis» 
bewilligungen nit ganz verjiegen, jeder Ort zu feinem Redte Rommen. 
Private Mittel werden, wenn einmal ein Anfang da ilt, öfter und gern dazu 
fließen, Lejer, die es vermögen, werden ihr Scyerflein beitragen; audy mandye 
Dorfgemeinde wird aus ihrem Sädel |päter oder früher einen Beitrag zu 
geben vermögen — es muß nur eben erit ein Anfang gemadt und Arbeit 
getan werden. 

Das ilt vorläufig das Ideal, dem wir im Ausbau unferer allgemeinen 
Bildungsmöglidhkeiten nadyauftreben haben. Diejes Ideal ift freilih nod) 
verbejjerungsbedürftig, aber aud) leicht verbefferungsfähig.e. Es wird fi als 
ganz jelbjtverjtändlidy herausbilden, daß jede Bemeinde allmählid zu einer 
eigenen Rleinen Standbibliothyek kommt, worin einige landwirtichaftlidye, einige 
gejundheitlihe, einige heimatkundlide Bücher, einige Meijterwerke unjerer 
Literatur und audy natürlid) Jugendiriften ftehen — ihre Zujammenfegung 
wird fid) aus den Bedürniffen der Ortseinwohner ergeben und der Lehrer 
des Ortes wird dem Erforderlidien gegenüber am beiten Rat willen. Ein 
technifches und naturmwillenihaftlides, ein Werk über philofophifche und religiöfe 
Fragen wird Jidy) bald dem Beltande einfügen. Solder Beltand wird id, 
wenn aud) oft redyt langjam, nidht jo [hwer zujammenjhaffen lafien — Bor: 
bedingung und Borläufer wird aber im allgemeinen eine Wanderbibliothek 
fein müljfen, weldye erjt einmal den Wunfd) wet und regt und allmählid) 
weiter wirkt, vornehmlidy unter der Jugend. Dann halte ich in diefem be- 
Ihränkten Sinne eine Ortsbibliothek für möglid und für nüßlid, daß fie 
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dann als Brundftok der jo und fo oft wedjjelnden Wanderbibliothek zu be- 
traten ift. 

Wendet fih dann private Munifizenz folder örtlihen Einridtung zu, 
jo kann man nidyts anderes dagegen fagen, als daß es befjer jei, wenn die 
Mittel der Allgemeinheit, aljo der Kreisbibliothek oder jämtliden Teilhabern 
an der fragliden Wanderbibliothekseinrihtung zuflöflen. Denken wir uns 
einen Ort mit 100 Einwohnern und wirklih 50%, als Benußer der Orts- 
bibliothek, jo würden 50 Bände ihnen ungefähr geredht werden. Würde aber 
dieje eine Ortsbibliothek in den Stand gejeßt fein, nur 50 Büder jährlid, 
meinetwegen 40 der beiten Romane und Jugendiriften darunter (wir haben 
bier immer angenommene Zahlen vor uns) anzufhaffen, — rehnen wir uns 
einmal aus, welche Berjhwendung das wäre, welhe Benußung dieje Bücher 
erfahren könnten, wie lange fie verftauben müßten. Mit einem Wort, es 
wäre im Berhältnis zum Aufwand keine Benugung. Aus öffentlien Mitteln 
dürfte joldhe Einridhtung niemals getroffen werden, fie dürfte nur dem Mittel- 
punkt zufließen, wo aud) eine Benugung durd) die entjpredhende Teilnehmerzahl 
gewährleiftet ift. Stiftungsgelder — etwaige — wären aljo nad Möglichkeit 
aud) unter diefen Befihtspunkten an die richtige Stelle zu leiten — leider 
freili wohl noch Reine allzuhäufige Sorge! 

Wie id) [on andeutete: in diefer Weije einigermaßen vollkommen zu 
arbeiten, wäre eine Bemeinfhaft von zwei bis drei Kreijen, deren Einwohner: 
zahl einer mittleren Broßftadt gleihhkäme, wohl in der Lage, indem fie eine 
Öffentliche Büherhalle modernen Stils fhaffte und dem Bildungs- und Unter: 
baltungsbedürfnis ihres Bereihes einen hervorragenden Mittelpunkt, eine 
großartige Möglichkeit gäbe. — Nody einiges Tedhnifchhe möchte idy anjdhließen. 
Wenn als mittlerer Inhalt einer Wanderbüdherkifte 50 Bände gerechnet werden, 
jo hüte man fi, fie etwa einfeitig nady ‘Fächern zufammenzufegen. Der 
Inhalt muß von allem etwas bieten. 60 bis 70 °/, dürfen aber Unterhaltungs» 
literatur, Schöne Literatur und Jugendfchriften, mit einigen Reifebefchreibungen 
und Rriegsgelhidhtlihen Werken fein. Hier die richtige Wahl zu treffen, ift 
nicht jo leiht und der gute Rat eines durdaus Sadverftändigen dürfte bier 
jehr am Plaße fein. Deshalb würde audy) eine Bemeinfhaft von mehreren 
Areijen ratfam fein, weil fie in der Lage ift, einen (Jyadymann fi) zu ver- 
pfliten, ebenfo wie eine Broßjtadt. qͤrtliche Verhältniffe werden immer 
berükfihtigt werden müffen. Bei der Auswahl des belehrenden Stoffes wird 
man die beiten populären Schriften aufnehmen, allgemeine Regeln dafür auf- 
zuftellen wäre müßig. Tür die Wünfhe und Erforderniffe eines Dorfes 
werden als Sadjverftändige naturgemäß die Lehrer gehört werden mülflen. 
Es kommt darauf an, was für Erwerbszweige blühen, Landwirtfhaft oder 
Induftrie, und was für Induftrie. Dann darf man die Kijten nit etwa mit 
fadlidyen Lehrbüdern füllen, jondern nur weniges Praktijche beifügen und 
rubig abwarten, ob fie begehrt werden. Soldye Sadyen müllen gefragt werden 
— und das werden fie über Rurz oder lang. Einige populärnaturwifien: 
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Ihaftlihe und allgemein tednilhe Bücher werden bald Erfolg haben, folde 
über Hngiene werden von Nußen fein, und mit am erjten werden verlangt 
werden Belehrungen über gewille Liebhabereien (wie Bogelzudt, Hühnerzudt, 
Kaninchenzucht uſw.) und leßtere auf dem Lande natürlidy mehr in wirtfchaft- 
liher Abfiht denn aus Liebhaberei. Religiös oder politiſch Berlegendes muß 
natürlid) fern bleiben. „Man muß fid hüten, lauter Büder religiöjen, 
patriotiihen und landwirtiaftliden Inhalts zu wählen, denn audy in ganz 
gering gebildeten Kreijen bejteht ebenjo wie bei Bebildeten das Bedürfnis, im 
Lejen nit ftets nur Belehrung, jondern hauptjähli Erholung und vielleicht 
auh nur einen Zeitvertreib zu finden.“ Das ilt eine Lehre, welde Landrat 
Büdting im DOberweiterwaldkreije in feiner mit den vorhandenen Mitteln 
überaus praktild) und mit reihem Erfolge geihaffenen Einridtung erfahren 
hat. (Bgl. Bildungsverein 1904, 5.93.) Sie ijt allgemein gültig. Die dort 
vorhandenen Belder waren nidt vergleihhbar denen, welde ih oben als 
Beifpiel eingefeßgt habe. Uber ftellen wir uns einmal vor ein paar wirklidye 
Sahlen. Wie wäre es, wenn für foldye allgemeine und jedermann erreichbare 
Bildungsanftalt auf den Kopf der Einwohnerzahl des Kreijes jährlid) 20 Pf. 
aufgebradyt würden. Wäre das zu viel? Mit Hilfe des Staates, des Kreifes, 
der Bemeinden und aud) von privater Opferwilligkeit und nit zuleßt der 
Provinz, die außer in Pojen in diefer Hinfiht nody ganz im Hintergrunde zu 
ftehen fheint. Das ergäbe bei einer durdfchnittlihen Kreiseinwohnerzahl von 
50000 Einwohnern die Summe von rund 10000 M. Würde dann eine 
Kooperation von drei Kreilen vorgejehen, jo ließe fi unter fadymännildyer 
Leitung eine moderne Areisbibliothek (natürlid) im NHauptbetriebe Wander: 
bibliothek) [haffen, die allen gerehten Anjprühen genügen würde und nad 
einigen “Jahren des Betriebes und umfidhtigen Ausbaues eine wirklid) leiftungs- 
fähige, moderne Bildungsbibliothek wäre. Wäre das nidht ein erfüllbares 
Ideal! Wenn für das erite “Jahr der Einrihtung und der dadurdy erhöhten 
Koften mit Hilfe von Provinzial» oder Kreisporihüffen oder -Anleihen reidhere 
Mittel flüjfig gemadt werden könnten, die in den eriten Jahren des Betriebes 
an dem jährliden Etat zu kürzen wären, weil Erjag und dgl. nod nicht 
vonnöten wäre, jo daß nad) zwei oder drei “Jahren die laufende durdfchnitt- 
lihe Betriebsfumme wieder erreiht wäre: aljo im erften “Jahr 40000 M., im 
zweiten 25000 M., im dritten 25000 M., im vierten 30000 M., um dann in 
diefer Höhe (natürlid) im Verhältnis zur Einwohnerzahl der vereinigten drei 
Kreije beredynet) zu bleiben — wäre das ein unerfüllbarer Wunfh? Dann 
werden dauernd Sommer und Winter Stand» und Wanderbibliotheken überall 
draußen fein, dann wird am Sit der Bibliothek ein Beitand verfügbar fein, 
der ärztlidhe und naturwillenihaftlihe ujw. Bereinsbibliotheken in fi auf- 
nimmt, der für willenfhaftlide Arbeiter mit den willeniduaftliden Bibliotheken 
den Berkehr vermittelt, der die Beihidhte und Literatur der Heimat fammelt, 
der vor allem für jeden aus den Kreilen kommenden Wunjd belehrende und 
unterhaltende Literatur zur Berfügung bat, der neben den im Umlauf be- 
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findliden Wanderjendungen, etwa wödhentlid) mit Hilfe der Kreisbahnen und 
immer vorhandener unentgeltlidher Belegenheitsfuhren, das Bewünfdte hinaus» 
jendet. Es ift ganz gut zu fagen, Ortsbibliotheken find vorzuziehen als Ideal. 
Aber vergegenwärtigen wir uns das Erreihbare und Möglihe und das 
wirtihaftlih Erreihbare und Richtige, und wir wollen getroft verkünden, 
daß unjer Ideal zum weitaus größten Teile erfüllt jei, wenn unfer Vaterland 
mit einem Net foldyer Kreisbibliotheken überzogen ift! Wie oft haben wir in 
den legten “jahren in der Prefje gelejen, daß jo und jo viel kleine Städte fid 
zujammengetan haben, um ein Städtebundtheater zu gründen. Man erwäge, 
welde Mittel ein joldyes Inftitut verichlingt, weldhen Kreifen es im allgemeinen 
dient, aus öffentliden Mitteln, freilid) aud) nit unentgeltlih, aber dod) 
wejentlid) aus von der Allgemeinheit aufgebradten Mitteln unterftüßt. Man 
erwäge, daß das Theater kein Bildungsinftitut ift, das je in folhem Maße 
der Allgemeinheit dienjtbar fein kann wie eine öffentliche Bibliothek, das je 
in feinem Wert und Nuten ihr verglidyen werden kann. Man wird zugeben, 
daß unter heutigen Berhältnifjen ein Theater leider nad) außen hin repräfentativer 
wirkt, einer Stadt einen gewiljen Nimbus gibt, aber der Einlihtige wird zu. 
geben, daß eine Bibliothek wichtiger und wertvoller ift — und wir werden 
die Zeit erleben, daß das Borhandenjein einer öffentlidien Bibliothek über 
den Aulturzuftand einer Stadt und eines Areifes Auskunft gibt. 

Über kehren wir weiter zur tedhnilcdyen Seite der Sadye zurük. Im 
Durdihnitt wird eine Kilte in den Brößenverhältniffen von 75 X 60 X 20 cm, 
dur) einen Schiebedecdel verjdjloffen, für 50 Bände genügen. Dian wird fie 
in 30 cm Höhe dur‘ ein Querbrett teilen, damit fie am Empfangsort als 
Regal dienen kann. Beim Ausbau der Bibliothek wird man aud) anderen 
Brößenverhältnifjen natürlid) Redynung tragen müjlen. Aud) wenn es nötig 
und möglidy ift, auf 100 Bände zu gehen, wird man lieber zwei Jolder Kijten 
in Umlauf feten, als eine entjpredend größere, da die kleinere trans- 
portabler, aljo weniger der Abnubung ausgejegt if. Broße Doppelkiften, 
weldye geöffnet einen zweiteiligen Scdyrank ergeben, werden fid) nidht einführen, 
weil fie zu fchwer find, [on ohne Büdyerfüllung. Und wenn die Sadye erft 
einige Jahre im Betrieb ift, wird der Ortsjcdhreiner für nit teures Beld 
bald ein einfadhyes Büdyerregal anfertigen dürfen, weldes die StandbibliotheR 
des Drtes beherbergt und weldyes audy die 50 und 100 und mehr Bände der 
MWanderbibliothek aufnimmt. Im Scdulhaufe wird fi ein Pla dafür finden 
und der Lehrer wird gern die Verwaltung der Bibliothek übernehmen — bei 
ihm allein wäre der geeignete Ort und er der geeignete Diann, weil er über 
Wilfens- und Unterhaltungsbedürfniffe am beiten Bejheid weiß und weil aud) 
bei ihm die Schuljugend den Berkehr mit den Familien täglid) am bequemiten 
und jomit am nußbringendften vermitteln würde. Natürlid) muß fi bei Ein- 
treffen der Wanderkilte der Verwalter über ihren Inhalt genau orientieren. 
Abgejehen davon, daß natürlid) wödhentlid) ein- oder zwei- oder dreimal oder 
tägli nad) Schluß des Unterricdhtes, je nad) Bedarf, Umtaufhftunden oder 
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halbe Stunden offiziell feitgefegt werden müßten. Im Areisort und fonft 
wird je nad Bedarf und nad) vorhandenen Mitteln eine Lejehalle, wenn es 
au nur ein Zimmer ift, mit der Bibliothek vereinigt werden können. Der 
Verkehr mit den Wanderbibliotheksftationen ift unter modernen Berhältniffen 
ja nit mehr jhwierig. Elektriijhe und Dampfkreiseijenbahnen [chließen im 
Meiten wie im Often immer mehr Ort an Ort. Durd) Kreis- und Provinzial« 
vermittlung ließe fi) bier für Bücherfendungen vielleiht ‘Fradıtfreibeit er: 
reihen. Und ins innerjte Land, wo die Schienenftränge aufhören, finden jid) 
itets Belegenheitsfuhren, die freiwillig und ohne Entgelt die Bücherjendung - 
an ihren Beltimmungsort bringen. Ulle jolde praktijden Seiten werden 
davon abhängen, ob die Sadye rihtig angefaßt wird. Die Bearbeitung am 
Kreisort übernehmen in kleinen Anfängen gewöhnlidy Kreisbeamte im Nebenamt, 
während auf den Stationen die Lehrer vielfady fon aus eigener Initiative 
vorgegangen find und dann gern weiter mitarbeiten. (Schluß folgt.) 


RT REITER LT, 


Im Walde. Bon Timm Kröger. (Aus: Die Wohnung des Blüdks. 
Ein Novellenkranz. Leipzig: Philipp Reclam jun. Univerjal-Bibliothek 4570.) 

Wenn die Heidelbeeren reiften, dann durften wir Anaben in den Wald, 
Unna und Marie nahmen wir mit. Anna und Marie hatten nody) eine kleine 
Schwelter, Tine, die wollten wir nit mithaben, weil fie zu klein war und 
müde wurde. Sie durfte von dem Plan nidyts merken, jonjt fhrie fie uns 
nad. Wir Anaben gingen unauffällig voran und warteten bei der fogenannten 
Hönkens Wiefe, einer Waldfchonung, auf die beiden Dirnen von Jungeidhen. 

Lange währte es nit, dann hörten wir ihren fingenden Ruf, wir ant- 
worteten durd) einen Judhzer —. Die weißen Mädchenhüte ſchimmerten durch 
die Stämme. 

Unfer Behege it ein großer Wald. In unferem Norden kommt er gleich) 
nah dem Sadjenwald, fein Wildftand ift reid) und zahlreihie Bögel nilten in 
feinem Schatten. Singvögel aber find eitel, fie lieben nidht fo fehr den 
Menſchen, wie feine Bewunderung. Wenigftens hörte man Bogelgefang eigent- 
ih) nur am Waldrand, wo nod) Hausdäder durd das Gebüſch leuchteten, 
und die Landitraße fi an das Säulendady der Baumftämme herandrängte. 
Dringjt du aber tiefer in den Schatten ein, dann wird’s ftill. Die Wahr- 
Icheinlihkeit, einem Dienfhen oder der Waldfrau auf dem Einhorn zu be«- 
gegnen, fteht ungefähr auf gleiher Stufe. Du börjt nur nod den Schrei 
des Falken aus dem Üther, des Hähers vom fhwankenden Bezweig, das 
plögßlihe Aufraufchen eines aufgejheudten Wildes. Und wenn du Blüdk haft, 
fo fiehft du die friedlich äjenden Rehpölker in ihren ftillen Einjamkeiten. Und 
bift du ein Sonntagskind, jo erheben Jie ihre Köpfchen und [chauen did) mit 
rührendem Unfduldsblick furdtlos an. 
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Bor dem tollen Jahr adtundpierzig ftieß man, — jo fagen die Alten, 
— nidt felten auf Shwarzwild und auf den ftolzen Ariltokraten mit den 
dreizehn Zacken, der fid in majeftätiihyem Schwung vor dem Wanderer über 
den verwadhjenen Walddamm warf. Die uneingefdyränkte “Jagdfreiheit, die 
uns jene Zeit vorübergehend bradte, das tolle Treiben haben mit diefer 
Doefie aufgeräumt. Schwarzwild fieht man niemals mehr, den Hirjdy hödhitens 
als Streifwild, und die find bald gezählt, die ihn als Bagabund fahen, wenn 
der laue Frühlingswind den erjten Spalt in die dicke Eisflädhe der Flüſſe 
krachend ſchlug. 

Ich werde rührſelig, denke ich an meinen heimiſchen Wald. Ich habe 
ihn auszuforſchen geſucht in der Länge und in der Breite, ich durchſchritt ihn 
Rreuz und quer und nod) immer bat er feine Rätjel. In der dunkellten, 
einfamften Mitte ftreift er jeine ruhige Natur ab und legt es auf Effekte an. 
Während der Waldboden fonjt überall eben und flady it, Rommt er in Be- 
wegung und wirft Wellen, langgeftrecte, breite oder zu Kegeln aufgewühlte. 
Die Natur gerät in einen Schwung, dem fi) Rein Betradyter entzieht. Solche 
Bewegungen jehen wir an den Ufern tobender TFlüjle oder wilder Meere. 
War aud) hier einftmals eine Küfte? Ein verfhollenes Meer? Welde Madıt 
türmte diefen frommen Sand zu Bergen auf? 

Wir wollen die Seele nit mit Brübeleien bejdhhweren, wir wollen fie 
ganz in den Dienft unferer Sinne ftellen. Wir kommen als Einjame und 
glauben, daß die Natur ganz apart für uns den Stillen Fleck gejhmückt hat. 

Wunderjam it es im Wald, wenn der Herbit die eriten (Farben ins 
belle Sommergrün tupft. Der Boden hat die reihe Wintertigerdede binge- 
rollt, aber nod) find die Bäume im Schmuck. Ihre Farbenmufik wird von 
einem reinen friedevollen Himmel umfpannt. Die Aronen find wie von 
braunen müden Schmetterlingen bejät. 

Die Sonne weiß redht gut, daß es ihr nit mehr lange vergönnt Jein 
wird, Jo viel Schönheit zu beleudgten. Sie jhüttet ihr Bold in langen liebenden 
Strahlen auf unjer Haupt. 

Heute war ein befonderer Tag. Wie id den eriten Wellenberg binauf- 
jteige, begrüßt mid) von dem nädjliten ber, joweit mein Auge die verzüdkte 
Seele trug, eine Wunderwelt, die mid [hier zum Weinen rührte. 

Sah id) endlid die Befilde meiner Sehnfuht? Sah id) endli den 
Schlupfwinkel meines Blüds? : i 
* 

Einer der von mir und Thies und den Mädchen unternommenen Streif⸗ 
züge endigte mit einem kleinen Abenteuer. 

Wir verirrten uns, wir gerieten ins Waldgebirge, es wurde dunkel. 
Zurechtfinden konnten wir nicht mehr, wir mußten die Nacht im Walde bleiben. 

Da iſt es noch immer, — ich ſuchte es auf, — das Neſtchen meine ich, 
das uns als Unterſchlupf diente. Urſprünglich mag es ein ausgegrabener 
Fuchsbau geweſen ſein, dann unter dem Wurzelwerk eines Baumrieſen an 
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der Hügelwand zu einer Beiperhütte für Waldarbeiter erweitert fein. Der 
Raum ilt Rlein, er nötigte uns DBerirrte zu einer innigen Anfcymiegung an 
den lieben Nädjften. Die Mädchen nahmen wir in die Mitte, damit fie es, 
— war die Sommernadt gleid) Tau, — um jo wärmer hätten. Sie fchliefen 
von Müdigkeit übermannt jofort ein, aber ein ftiller Magnet 30g Anna mehr 
und mehr nad) redjts zu Thies, die Marie nad) links zu mir. Scdließlid) 
rubten fie an uns bingejdymiegt, ftill und wunidlos. 

Jh war die meilte Zeit wad, tellte mid) aber [hlafend. ‘ort und fort 
hörte id) die nädtlihen Stimmen des Waldes: ... unheimlides Rufen, ... 
lautes ... . und gedämpftes Rufen der Tiere . . . und hörte ein leijes, nie 
völlig verftummendes Aradyen im Bezweig. 

Einmal war idy grenzenlos erjhroken. Id hatte einen Scdyritt..... 
einen behenden .... [hleihenden . . ., den hatte ih vernommen. Er näherte 
ih uns und Ram ganz nahe, brady dann aber mit |tarken Säßen durd) das 
Dickicht. 

Erſt dachte ich an Räuber und Mörder ... Ich lauſchte, ſchließlich be⸗ 
ruhigte ich mich ... Es wird auch nichts anderes geweſen ſein, als Freund 
Reineke, der Witterung erhalten haben wird. 

Was der Morgen brachte, machte mich herzlich lachen. Wie der erſte 
Lichtſtreif von Oſten die Baumſpitzen erhellte und all die verſchlafenen Vogel⸗ 
ſtimmen in den Baumkronen und im Gezweig wach küßte, da trippelte es 
von der unſerer Hütte gegenüberliegenden Hügelwand herab, ein langer Zug 
von kleinen, fußhohen Erdgeiſtern in großen, poſſierlichen Zipfelmützen. All 
die Wichtelmännchen, ſo viel nur das große Gehege barg, machten uns ihre 
Aufwartung. Das zog ſpaßhaft, ernſthaft, endlos vorüber. Jeder riß vor 
unſerer Höhle ſein Mützchen vom Kopf, jeder zeigte eine große, glänzende 


Glatze und verbeugte ſich vor dem jungen Glück der Dorfkinder. 





Theodor fArausbauer. „Mein 
Leben ift ein hübfdes Märchen, ebenjo 
rei wie glüklid. Wäre mir, da id) als 
Knabe arm und allein in die Welt hin- 
aus ging, eine mädytige (Fee begegnet und 
hätte gejagt: „wähle deine Laufbahn und 
dein Ziel, und dann beihüte und führe 
id) did) je nad) deiner Beiftesentwidelung 
und wie es der Bernunft gemäß in diefer 
Welt fein muß!“ — mein Schidfal hätte 
nit glüdlicdyer, klüger und befjer geleitet 
werden können. Meine Lebensgeihichte 
wird der Welt jagen, was fie mir jagt: 


es gibt einen liebevollen Bott, der alles 
zum beften führt.“ 

So beginnt Anderjen das „Märden 
feines Lebens". Dieje Worte hätten audy 
als Motto auf dem Titelblatte des ftatt- 
Iihen Bandes ftehen können, den uns 
Theodor Krausbauer unter dem Titel 
„Bilder aus meinem Leben. Bd. 1: 
Daheim bei Bater und Mutter” daw 
bietet. (Stuttgart, Theodor Benzinger, 


1907. 388 S. 8%. Mit Buchfchmud 
von dr. Mürdter. Beh. 3,59 M. Geb. 
450 M.) 


Es ift eine köftlihe Babe, ein Kleinod 
für die deutfche Hausbüderei. Und zwar 
für alle Blieder des Haufes; es ift eines 
der jeltenen Bücher, um die die ganze 
Familie fid fammeln kann. Bon jenem 
Ihönen Maimorgen des Jahres 1857 an, 
da Hanspeterhen, wie die älteren Be- 
Ihwijter den Neugeborenen nennen, zum 
erftenmal die Augen auftat, bis zu dem 
Tage, wo er nah Bütersloh aufs Bnm- 
nafium kommt, wird ihm die Teilnahme 
der großen und kleinen Lefer treu bleiben 
und in allen wird der herzlihe Wunfd) 
wad) werden, dab der Autor bald mehr 
von dem erzählen möge, dem das Finken⸗ 
männdyen in die SKtinderjtube bineinricf: 
„B'hüt, hüt, büt, hüt di Bott, mein Kind!” 

Es ift in diefem erften Bande nit 
von großen Dingen die Rede. Aber die 
kleine Welt eines Jugendlebens ift durd) 
und durd) in Poefie und Humor getaudjt. 
Es ift [hwer, eine Vorftellung von dem 
Reihtum des Buches zu geben, von Anne» 
mareis mütterlihen Sorgen an bis zum 
Schäfer Twille, der ganz das Zeug hat, 
die Begeifterung deutiher Jungen im 
Sturm zu gewinnen. Köftlid, ftehen neben- 
einander die Kapitel „Wie einmal die Wut 
über den Schäfer Twille kam, und wie 
er darum eine Kiefer demmelierte” — näm» 
lid in der (Erinnerung an franzöfiidhe 
Schandtaten 1806; und „Wie der alte 
Twille wieder feinen Koller hat, diesmal 
aber vor Freude“ — über die deutfchen 
Siege 1870. „Wie grote Uffels SHinnerk 
einmal Stoppen in den Ohren hatte”, ift 
ein urdrolliges Stükdhen. Bon wunder: 
barer Schönheit ift das Aapitel „Wie’s 
Mareile ftarb* und das voraufgehende 
vom „Ehrijtbrot“ oder das vom „Tannen- 
wichtchen — Lebenslichtchen“. Die Heide 
mit allem, was in ihr grünt und blüht, 
fleucht und kreucht, lebt vor dem Leſer. 
Vor allem aber die Menſchen mit dem, 
was ſie ſinnen und dichten. Manche wert⸗ 
volle Probe der Volkspoeſie iſt in den 
„Bildern“ enthalten. Wie werden die 
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Alleinen bei dem Kapitel laden: „Wie ich 
einmal die Ziegen gehütet habe”; wenn 
da der Hahn auf dem Mift vor Schred 
zufammenfährt und ausruft: „Hafte mich 
erjchreckt, hafte mid) erjchreKt!” oder wenn 
die Enten fchnattern: „Man wader, man 
wader den Steden, den Stechen!” Die 
Ulten aber werden merken, daß aud) in 
diefer Autobiographie ein gut Teil reifer 
und milder Philofophie ftect. 

KArausbauer erzählt von dem „ganzen 
großen Blük” feiner Jugend. Diefes ift 
jo redht verkörpert in der Beltalt feiner 
Mutter. Wir willen es dem Berfaffer 
Dank, daß er uns in das Allerbeiligfte 
in feinem Leben, in die Kinderftube im 
Schulhauſe zu Twiehaufen, bliden läßt. 
Er bat das Bild der Mutter mit tiefer 
kindlicher Liebe gezeichnet. Sie muß eine 
befondere Frau gewejen fein, und ihrem 
Debensweg zu folgen [hafft Freude und 
Bereiherung der eigenen Seele. Nicht 
zum wenigften um ihretwillen ift's, daß 
gar nicht genug der Hände und Händdyen 
fein können, die verlangend nad) dem 
Bude greifen. Man wünfht, mit dabei 
gewejen zu fein, wenn fie ihre Kinder in 
die blühende Heide führt, ihnen dort bald 
diefes bald jenes kleine Wunder weijend 
und es feinjinnig.[halkhaft oder durd 
ein Märdyen deutend. 

„In der Mutter Märdenwinkel” ift 
ein befonders anziehendes Kapitel über- 
ſchrieben. 

„Wenn ich,“ ſchreibt Krausbauer, 
„meinen Blick rückwärts richte auf den 
Märchenwinkel meiner Mutter, da drängt 
eine ſolche Uberfülle von Erinnerungen 
auf mich ein, daß ich den Anfang eines 
Fadens kaum zu finden und zu faſſen 
vermag. 

Jedes Pflänzchen, ja jedes Blatt, jede 
Bluͤte, jedes Tierlein bis zur verachteten 
Spinne im Winkel, alles, was mich um⸗ 
gibt, wird beſeelt wie meinesgleichen, ich 
ſchaue in das Triebleben hinein, in gutes 
und böſes, ich ſehe Weben und Werden, 
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Lieben und Haffen, und der Didtung 
Schimmer und Schein, und der Didtung 
Wahrheit und Wefen [pinnt fid) um jedes 
Gefhöpfes Dafein und Leben. Und id) 
weiß zuleßt felber nidht, entjtammt, was 
meiner Jeder entfließt, meiner Mutter 
Schat, oder [höpfe id) aus dem Eigenen; 
— denn jene feltjame rau im Bewande 
der Dürftigkeit dort im Sculhaufe in 
der Heide ift nicht nur Märdhenerzäbhlerin, 
fie ift aud) Märdyendiditerin, und reich, 
überreich, ja ich möchte ſagen, unerſchöpf⸗ 
lich iſt der Schatz ihrer Dichtung.“ 

Und weiter: „Eine ſeltſame Frau. Wo 
andere unter der Laſt ihres Leides, unter 
dem Druck ihres Kreuzes ſeufzen und 
murren, da erzählt ſie — ihre Märchen. 
Und wie erzählte fie! Das „blinde Magd, 
was weineft du?“ (Leidelinde) aus ihrem 
Munde ging uns durd) Mark und Bein. 
Nicht anders war es, wenn fie das Mär 
hen von der tauben Nuß erzählte und 
dann unter Tränen mit der armen Herze- 
Iinde ausrief: „Ad, idy armes, armes 
Schlukerden!” Heute verftehe idy, wie es 
kam, daß fie uns diefe Märchen erzählte 
und daß fie fo ergreifend zu erzählen 
wußte. 

Der Hunger war einmal in das Schul: 
haus in der Heide eingekehrt, und wir 
Kinder hatten nidts um und nidts an, 
und wir waren dod) unferer fieben. Da» 
zu drüdten alte Schulden, die bezahlt 
werden mußten. Da erzählte fie uns das 
Märhen von den Marienfäden, ein 
gar koftbares PBermädtnis für mid, 
da ih weiß, weld, feljenfeftes, uner- 
fchütterlihes Bottvertrauen der Erzählerin 
daraus [pridt. 

Der Märdyenwinkel ift meiner Mutter 
Schule gewejen. Bon diejem ftillen Winkel 
ift ein Strom des Segens, den wir heute 
nod) fpüren, auf uns ausgegangen, die 
wir das Blük haben, ihre Kinder zu 
fein.” 

Bon diefem Aapitel und der ganzen 
Autobiographie aus fällt ein wunderbares 


Licht auf des Berfaffers Sammlung „Aus 
meiner Mutter Märhenjhat” (Stutt- 
gart, Theodor Benzinger; mit Bildern von 
Yranz Heinz 4,50 M.; einfadhe Ausgabe 
geb. 1,50 M.). Nicht, als ob diefe Märdyen 
niht von felber wirkten. Aber im Zu 
fammenhange mit dem Lebensmärden 
wadjlen fieeinemnody mehrans Herz. „Neue 
Bolksmärden“ Tautet der Untertitel*); altes 
Bolksgut, das in Ddiefer Beftalt bisher 
unbekannt war. DBiele der Märchen (3. B. 
Die Heidemühle, Leidelinde, Hans Klapper- 
bein, Hutebußel, Lorinde, Loreine und Lo- 
rette haben in der Heideihre Heimftätte. An» 
dere bradıte die Mutter aus ihrer Heimat, 
dem Rintelnfhen, mit. Anklänge an dies 
und das fand der Berfafjer auf feinen 
Sammelfahrten im Waldekjhen und im 
Sauerlande bei Köhlern und bei Kräuter: 
weibern. Die meijten der dargebotenen 
Märden leber aljo — in diejer oder 
ähnliher Prägung — im Volksbewußt- 
fein. Und das madjt nun den ganz be» 
fonderen Reiz der AKrausbauerjhden Mär- 
hen aus, dab das alte Edelgut durd) die 
Seelen der feinen Mutter und des dichterifch 
hodybegabten Sohnes hindurdygegangen ift. 
Bei diefer Mutter und bei diefem Sobne 
*) Das hat, während diejenigen „ver- 
einigten deutfhen Prüfungsausihüfje für 
Jugendfhriften“, denen das Bud) zur Be: 
urteilung vorlag, es mit Ausnahme des 
Hamburger Ausfhufles zur Lektüre ein- 
mütig und warm empfahlen, Serrn 
. Heyden-Hamburg veranlagt, in der 
ugendfgriftenwarte einen f[harfen Artikel 
über „Pfeudo-Bolksmärden“ zu jhreiben. 
Afthetiihe Werturteile find fubjektiv und 
unverbindlid. Es ift zu bezweifeln, ob 
Herr Henden viel Zujtimmung findet. Daß 
der Ton feiner Aritik fehr unvornehm ift, 
darf man anmerken. Und man muß einen 
Sat wie diefen anhalten: „Neue Volks» 
märdyen nennt es der Berfafjer im Unter: 
titel. In diefer Bezeihnung liegt einmal 
ein Widerfprud. Bolksmärden find alt 
und werden dadurd nit neu, daß fie 
dur den Bolksmund aud) bis in die 
neuelte Zeit überliefert werden.“ Mußte 
der Titel jo fali verftanden werden? 
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ift dadurch kein fallher Zug, fondern eine 
Steigerung der Schönheit zuftande ge- 
kommen. Der Stil Rrausbauers ift der 
eines geborenen Epikers; es hängt mit 
diefem Borzuge zufammen, daß man zu» 
weilen ein wenig den Eindruck des „Breit- 
jpurigen“ bat. 

Natürlicd) find die Märdyen nit alle 
gleihwertig. „Die Kinderdes Todes“ würde 
mandjer gern mifjen. Aber wie viel un« 
vergänglid, [höne Stücke, von dem ftim« 
mungsovollen „Märdyen, das kein Märchen 
ift* bis zu dem prädtigen Märdyen von 
der „Heidemühle“. Man lefe etwa vom 
„griedel und der Hanne“ oder vom 
„Hänfel Wind”; vom „Scyneiderlein mit 
dem guten Herzen“ oder die Schnurre vom 
„Börgel Spedht”; vom „Sonnenideindyen“ 
oder von „Zweien, die auszogen, ihr Glück 
zu juden“. Nirgendwo eine aufdringliche 
Moral, aber überall ein feines fittlidyes 
Empfinden. Eine meifterhafte Natur: 
befeelung, ein Zartfinn gegen die Kreatur. 
Eine keufhe Frömmigkeit und ein kind« 
lies Laden. — Nidht ganz auf gleicher Höhe 
hält fid) die fpätere Sammlung „Im Reid) 
der Tiere* (Stuttgart, Th. Benzinger. 
Geb. 1,50 M.\. Hier ftören einige Bers- 
erzäblungen, wie „Bater Moltke bütet 
die Bänfe*. Aber es finden fidy aud) fo 
köftlihe Stücke wie „Hans Wannewurp"' 
oder „Hund und Hahn auf der Wander 
Ihaft“. Eine ältere Sammlung beißt 
„Durch Zlur und Hain‘ (Stuttgart, 
Th. Benzinger. Beb. 1,50 M.) und ent» 
halt Erzählungen, Sagen, Märdyen und 
Naturbilder aus der Pflanzenwelt, die als 
gemütbildendes Begengewidht gegen eine 
zu utilitariftifch banaufifche oder zu einjeitig 
verftandesmäßige Behandlung der Natur 
von Wert find. 

Die Heinihen Bilder zum Märdyen- 
Ihatz verdienen bis auf die zum „Nedtes 
boldchen‘ alles Lob. In Törgel Spedyts 
Scelmengefiht zu guden oder Hänjel 
Wind aus vollen Baden gegen die Mühlen: 
flügel blajen zu fehen, madt taufend Spaß. 


Aud) die Mürdterihen IMluftrationen zu 
der Autobiographie find größtenteils fehr 
hübfh und ergänzen den (Erzähler oft 
Ihelmifd. In einer neuen Auflage gehört 
der Name der Künftlerin aufs Titelblatt. 
Emil Müller. 


— EDDDIEEIIEDEIO 


Erler, Dtto: Zar Peter. Drama in 
vier Aufzügen. 2. Aufl. Münden, 
Callwen 1906. 229 ©. 8°. 2,50 Mk. 


Id) mödte es dahingeftellt fein laffen, 
ob Erler fid) in feinem „Zar Peter“ um 
die biltorifhe Wahrheit der Ereignifje 
und der Charaktere gekümmert babe. 
Diefe Frage jchien fchon Leifing nit von 
erhebliher Bedeutung zu fein, und id) 
ergänze mir jein „Wie viele willen denn, 
was gejdyehen ift?' gern durd ein „Wie 
viele wilfen denn, was für einen Charakter 
id) mit einem beftimmten Namen zu vers 
binden babe?" Ic, follte mit Erler aud) 
nidht wegen des Tones am Hofe Peters 
rechten, obgleidy id) gewiß bin, daß er 
nidt jo wie in feinem Drama gewejen 
fein kann, und es mid) beinahe peinlid) 
berührt, unter Bolkstygpen vom Sclage 
der modernen Ruffen, die wir von Tur- 
genjeff, Tolftoi und Borki ber kennen, 
einen Zaren anzutreffen, der den Menjcdhen 
in feinem Urzuftande repräfentieren könnte 
und eine ftarke Berwandtihaft mit Brabbes 
Herzog Theodor von Bothland aufweilt. 
Zwar in einem anderen Thronfaale, als 
in dem des Kreml könnte jid) ein Schenk» 
wirt Waflili nit maufig maden, und 
wir werden vielleiht zu der Annahme 
geneigt fein, diefer, wie aud) der merk- 
würdige Umitand, daß die Kaiferin allein 
im Lager von Ajow herumabenteuert, fei 
auf ungewöhnlidye rufjiihe KAulturzuftände 
zurückzuführen. Aber wir werden uns 
erinnern müflen, daß wir bierzu nur 
durd) die eingehende Schilderung ruffilchen 
Milieus verleitet wurden, der der Dichter 
faft die ganze erjte Hälfte des erften 
Aktes widmet, und daß wir fonft über- 
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zeugt find, es könne in einem ewige 
Konflikte behandelnden Drama nidyt da» 
tauf ankommen, etwas jo Bergänglidhes 
wie einen Aulturzuftand zu fhildern oder 
die Befonderheit eines Borganges aus einem 
folhen zu redytfertigen. Willen wir dod) 
allemal, daß wir uns im Drama nur um 
diejenigen Motive, die in den Charakteren 
liegen, zu bekümmern brauden, und daß 
wir die Wahrfcheinlidkeit der Reihenfolge 
der Beihehnilfe in bezug auf Raum und 
geit anerkennen müflen. Die Wahr: 
fheinlihkeit der kulturellen Berhältnifje 
werden wir, aud) wo dieje fehr un«- 
gewöhnlidy erfcheinen, als belanglos hin» 
nehmen dürfen. Id) könnte mich darum 
faft dazu verjtehen, ein Zuviel in der 
Milieufhilderung des erjten Aktes anzu- 
nehmen. Die Dolksizenen find fehr 
lebendig und in ihrem Kern aud) für den 
Bang der Handlung durhaus notwendig. 
Erft dur) die Anhängliykeit und die 
Hoffnungen der redtlos Mißadjteten und 
Bedrückten wird der ſchwache Zarewitſch 
zu einer Gefahr für Peter. Aber daß 
dieſe hebende vulkaniſche Macht mit ſo 
viel Liebe als ſpezifiſch ruſſiſche Welt 
herausgearbeitet iſt, das macht auch im 
Hinblick auf die Ausgeſtaltung des gegen⸗ 
überſtehenden Hoflebens anſpruchsvoll. 
Das läßt auch an die Hauptfiguren den 
Maßſtab hiſtoriſcher Wahrheit legen. Das 
erweckt eine gewiſſe Bedenklichkeit dem 
trotz Saardam, Amſterdam und der vielen 
Auslandreiſen auf die primitivſten Ver— 
hältniſſe zugeſchnittenen Peter und den 
Bepflogenheiten im Areml und Lager 
gegenüber, ob denn aud) „Beihidhtsbüdyer 
erft lange darüber nadgefdylagen feien“. 
Nun, id) will mid) trogdem aud) bei einem 
ſolchen Zuviel nit länger aufhalten. Id) 
babe beim Lefen an diefen Szenen meine 
Zreude gehabt und werde ja nod im 
erften Akte defjen gewiß, daß der Dichter 
nidt aus dem Wefen zweier fozialer 
Spbären den Konflikt erjtehen läßt, fondern 
daß diefer fidd aus der innerlidjften Ber: 


[hiedenheit zweier Menfihennaturen er- 
gibt, und daß er audy mit Kraft in diefer 
feiner Eigenart angepadkt wird. 

Unfere jungen Dramatiker [chreiben 
gern in vier Akten, ftatt in drei oder fünf. 
Ih weiß nicht, ob fie das aus Oppofition 
gegen ältere Bewohnbeit tun. Ich weiß 
aud) nicht, ob fie Damit den nur anders ge- 
arteten freien GBeift ihrer eigenen zeit 
Ihon äußerlich hervorkehren wollen. 
Sider ijt, daß dies Bernadläffigen der 
Befegmäßigkeit, die wir an wirkfamen 
Dramen wahrzunehmen vermögen, durd)- 
gehends nidht durd) eine — auf Befolgung 
anderer Befjege beruhende — künftlerifche 
Wirkungskraft ihrer dramatiihden Dar: 
bietungen geredtfertigt erfcheinen will. 
Im „gar Peter” ift der eigentlihe Aon- 
flikt zwifchen Peter und Alerei mit dem 
dritten Akte in der Hauptjadhe erfchöpft. 
Nur die Wirkung von XUlereis Tod auf 
den garen fcheint mir nody binzuzu- 
gehören. “Jedenfalls halte ih die Be» 
Ihäfte, die Menjhikoff mit Katharina 
hat, für epijodifh und glaube, daß ihnen 
am wenigften im Scdylußakt eine Stelle 
eingeräumt werden darf. Sollte fi bei 
einer Bliederung in drei Akte, reifp. — 
bei bejjerer Ausgeftaltung der Beziehungen 
der Gruppe Menfhikoff-Ratharina auf 
den Hauptkonflikt — in fünf Akte nidt 
das Herausflattern von (Epifoden, die 
dem künftleriihen Bejamteindruk ſchaden, 
haben vermeiden lafjen ? 

Ih würde Erler aud) raten, foldye 
Stücke ruhig im fünffüßigen TJambus zu 
Ihreiben, in den er ja dod, fortwährend 
verfällt. In Dramen, die auf die hilto- 
tifde Wahrheit niht nadhdrüklih An» 
ſpruch machen wollen und können, deutet 
der Ders das Heraustreten aus hlein« 
krämerliher Wirklichkeit in ein freieres 
Reid, der Wahrheit an. Daneben drängt 
er dazu, über das künftlerifhe Schauen 
hinaus aud) die Bedanken über die Dinge 
zu vertiefen, und endlih hält er den 
Dichter an, felbft wo er in aller Kürze 


fi) mitteilen läßt, nit in ein [chledtes 
geitungsdeutfh zu verfallen oder fi 
trivial auszudrüken. Bei Shakefpeare 
freili) ftört der Übergang von Bers in 
Profa nie, denn in diejer bietet das 
Driginelle einer Sprahe voll Bildern und 
Wit Erfat für die vom Berfe übermittelten 
feineren Seelenftimmungen. ÜErlers Profa 
ift fehr nüchtern. Sie dharakterifiert wenig. 
Der Übergang mutet darum meiltens wie 
ein feeliihes Lahmwerden an. 

Das Starke dramatiihhe Talent Erlers 
ift bei alledem unverkennbar. Es offen» 
bart jid) in dem Konzentrierten der Kern» 
handlung, fobald er fih an dieje über- 
haupt nur beranmadt, in feiner Art, 
dur) die Tat zu dharakterifieren. Seine 
Helden fagen nie etwas Bedeutendes. Wir 
[püren in ihnen kein eigenartiges Em- 
pfinden bei den ungewöhnlidhen Ber. 
hältniffen. Aber wir fpüren das Allgemein» 
Menihlide in ungewöhnlider Stärke. 
Sie offenbaren ihre Bröße oder ihre 
Schwäde in dem, was man fieht, in ihrem 
Handeln. Das gilt nidht für die Frauen. 
Am wenigjten für Katharina, die nidht 
viel mehr als Marionette bleibt. Aber 
es gilt für die einzelnen Bertreter der 
Bolkstypen fjowohl, wie vor allem für 
Peter, den unbändig tatkräftigen Vater, 
und für Alerei, den weihlidhen Sohn. Es 
ift ein erjhütternder Konflikt, wie fold) 
ein Bater, der wie die unerbittlidhe Natur 
jelber ift, den feigen Sohn, den er gern 
lieben mödte und den er lieben würde, 
wenn er nur Mann und zur Tat fähig 
wäre, durch feinen Willen und feine Liebe 
anders zu madyen verjudht, und wie er, 
da Wille und Liebe fid) madtlos erweilen, 


vernihten muß wie die Natur. Die 
geniale Straft des zweiten Aktes hat 
etwas Atembenehmendes. Hier über: 


leuten die kürzeften Außerungen in 
ihrer befonderen Art ganze Abgründe der 
Seele. Hier könnte nidts in Bers und 
Proja die wirkenden Kräfte erfchütternder 
kundtun, als im gegebenen Augenblick 


89 


das jedesmalige So des Ausdruds. Wie 
bier in die Charaktere legt der Dichter im 
dritten Akte das Spannende vornehmlid 
in die eigentümlicdhe Situation und erreicht 
einen beängftigenden Höhepunkt, der zu 
jähem Abfturz führt. Die Rolle des 
Menjcdikoff hat neben den beiden Haupt⸗ 
figuren etwas Konftruiertes. Sie ift 
nit immer klar. Sie [cheint etwas in 
der Weltanfhauung des Didhters Ber- 
mittelndes enthalten zu follen. Es fehlt 
ihr aber an Wärme, und ich denke mir, 
daß das oft wiederholte „Ih hab ihn 
lieb“ neben der ftummen verzweifelnden 
Liebe des Baters auf der Bühne leicht 
etwas läppifd wirken könnte. 

Im ganzen kann idy dem body 
talentierten Künftler nur den Rat geben, 
fi allemal auf fidy felbft und in nidhts 
auf Vorbilder aus irgend einem lite 
rarifhen Modelager zu verlaffen. Er muß 
es in fi) fühlen, daß die legten Bejete 
— die, weldye das Aunftwerk und damit 
erft das gute Bühnenwerk betreffen — 
die die Dramen Shakeipeares formten, 
und die Lefjing nur zum Teil aufgedeckt 
bat, nod) heute ihre Beltung behaupten, 
und zwar troß Ibjen und Maeterlink und 
dem auferftandenen Sopbokles. 


Julius Havemann. 





Schaer, Wilhelm: Das Erbe der 
Stubenraud. Roman inzwei Bänden. 
4475. %. 4. Lattmann, Berlin 1905. 
4 MR. 


Der Roman enthält die Beichichte 
eines jungen Theologen. — Der Heide- 
pafltor Chriftian Chriftophorus Stuben- 
raud,, ein unduldjfamer, geräufchvoller 
Menidh, ohne Berftändnis für anders 
geartete Naturen, befonders für die fen- 
fible rau an feiner Seite, bat drei 
Söhne von ihr, die alle das „Erbe der 
Stubenraudy*, den geiltliden Beruf, an- 
treten follen. Zu Ddiefem Zwek verab- 
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folgt der Bater ihnen Wiljenfhaft und 
viel Prügel. Der Ültefte, der es ver- 
fteht, feine Überzeugung dem jeweiligen 
Borteile anzupaffen, gelangt ans giel. 
Der Zweite, ein warmherziger, urwüdhliger 
Burfhhe, lehnt fid) gegen die verftändnis» 
lofe Strenge des Baters auf, wird ver- 
ftoßen und gilt als verjhollen. Der 
Jüngfte, Karl Hermann Bonifatius, Täßt 
fi in den Belehrtenberuf zwingen, troß:> 
dem feine Neigungen auf praktiihem 
Bebiet liegen. Gein Werdegang bildet 
den Hauptinhalt des Budyes. Mit großer 
Ausführlihkeit werden feine Kinder» und 
Gymnafialjahre erzählt; reizend jchlingt 
fih dur die leteren die Diebe des 
jungen Primaners zu der Tugendgejpielin, 
die einen anderen heiratet, eine Liebe, 
die all die wundervolle Zartheit und 
täppiihe Unbeholfenbeit jener Jahre hat. 
Die Univerfitätszeit folgt mit den tnpifchen 
Erlebniffen des armen Studenten, deijen 
väterliher Wechjel erft fpärlich und dann 
überhaupt nit mehrfließt ; billige Penfion, 
yreitiih, Privatftunden, Schneider» und 
Scufterrehnungen u. f. w., eine lange 
Folge trauriger Dinge, für die der Ber: 
faffer aber nit viel mehr Teilnahme in 
uns erweckt, als das allgemeine Mitleids» 
gefühl für jeden armen Teufel. Wie ein 
Sternjhnuppenregen ziehen eine Menge 
Geftalten an uns vorüber: der Profeljor- 
Bönner, der junge fozialiftiihe Arbeiter 
mit feinem Proletarierftolz, der konfeſſions⸗ 
lofe „edle* Semit, brave Philifter, die 
à la Sans Sadys die Didhtkunft pflegen, 
Darwin und Aant, die den Konflikt 
zwilhen Wiflenfhaft und Blauben in fein 
Leben werfen; Maria, die Johanniterin, 
die feine Braut wird, der verjhhollene 
Bruder. Als ruhender Pol in der Er- 
Iheinungen Fludt fteht der Freund, mit 
dem ihn eine jahrelange Anabenfreund: 
Ihaft verbindet, die in ihrer pradjtvollen 
Selbftverftändlichkeit wiedergegeben ilt. 
Körperliche Entbehrungen, geiftige Über: 
arbeitung, Zweifel und Brübeleien, wie 


ih das Evangelium der reinen Wahrheit, 
wie er es erkannt zu haben meint und 
predigen will, mit Amt und Stelle ver- 
tragen werden, die erjhütternde Ent» 
dekung, daß der DBater die Belder 
feiner Stieftödhter veruntreut hat, haben 
feine Kräfte aufgerieben, und ein Tuphus- 
anfall zehrt fie vollends auf. Mit feinem 
Tode |hließt das Bud. 


Es ift ein dDikes Bud, durh das 
man fid nur langjam durdyarbeitet, und 
die Tragik des Banzen wird oft abge: 
Ihwädt dur die Breite der Erzählung. 
— Der alte Arzt fagt an Karl Hermanns 
Totenbette: „Der Bater lud eine ſchwere 
Verantwortung auf fi”, und „das gebildete 
Proletariat mit feinem überfeinen Nerven- 
inftem ift furdtbar dran“. Das find die 
beiden Leitmotive des Romans, die der 
Berfaffer ernfthaft und gründlid) behandelt, 
aber durd) eine (Fülle theologifhen Stoffes 
und allerlei ftiliftiihe Schwerfälligkeiten 
belaftet. Banz feltfam berührt es, daß 
an dem Werden des jungen Mannes die 
Aunft gar keinen Anteil bat. Ih babe 
vergeblidh die Geiten durdpblättert nad) 
der kleinften Andeutung vom (influfje 
der Aunft. Abgefehen von einer Skizze 
„Kreuz und Leid“, in der fi) dem jungen 
Theologen innere Zweifel in der Dar- 
ftellung eines äußeren Erlebnifjes aus» 
Iöfen, fand id) nur, daß „ein zierlides 
Perfönden in winzigem Raum” ihm die 
Doefie verkörpert, und das gab mir zu 
denken. Die Charaktere find faft alle 
als durdfihtige, wenig komplizierte 
Naturen dargeftellt ; am lebendigften wirkt 
wohl der felbjtgeredhte alte Stubenraud, 
der zum Betrüger wird. 


Die Bedeutung des Buches ift weniger 
in feinen künftleriiden Eigenfchhaften zu 
fuhen, als vielmehr in dem Ernit, mit 
dem der Berfaffer die ernithaften Probleme 
zu behandeln fudt. Theologiih ift es 
laienhaft und ungeredit. 

€. von Dorer. 


Herwig, YJranz: Die letten Zie— 
linskis. Roman, 277 S. L. Staack⸗ 
mann, Leipzig 1906. 3,50 Mk., geb. 
4,50 Mk. 

Id kann mir nit vorftellen, welde 
innere Förderung oder gejunde (Freude an 
Peben oder Aunft irgend ein Menih aus 
viefem Buche gewinnen könnte. Es bringt 
Kalamitäten, die in 10-20 Zeitungsgeilen 
glaubwürdig und bedauerlidh gefunden 
werden würden, aber als „Roman“ im 
vorliegenden Bude weder Blauben nod) 
Teilnahme erwecken können, fondern nur 
die Neugierde des „Romanlefers*. — Die 
legten Zielinskis find ein polnifdhes Be- 
Ihwifterpaar, das mit den letzten Reften 
einer großen Befißung in der Danziger 
Gegend zu mwirtihaften ſucht, d. 5. 
eigentli verfudt’s nur die Schweiter. 
Der Bruder ijt nämlid ein Dummkopf 
und Schwädling, Begabung zeigt er nur 
für den Benuß geiftiger Betränke. Die 
energifhe Schweiter fuht durch den 
Beiftlihen Hilfe bei einem Inftitut, das 
beftcht, „um ÜBelder zu geben“ für 
Zwedhe der Stärkung nationalen Beliß- 
tums, und bei alten Berwandten, aber 
ohne Erfolg. So muß der Bruder eine 
Krämerstodhter heiraten, die etwas Beld 
in die Wirtihaft bringt. Die erreiht’s, 
daß ihre Schwägerin aus dem Hauſe 
kommt, und „läßt fid) mit einem Anedht 
ein“ ; als „alles drunter und drüber geht”, 
ruft der Bruder die Schweiter wieder 
zur Hilfe. Sie kommt, und eins zwei 
drei fett fie die rau aus dem Haufe, 
madt Drdnung und bringt eine groß- 
artige Ernte herein. Da, 20 Seiten vor 
Ende des Buchs, tet der böfe Anedyt 
die ganze Beihihte an. Die Ernte ift 
aus Beldmangel nidyt verfihert worden. — 
Fräulein Zielinska übt Radye wie KAriem«- 
bild. Aber dann befinnt fie fi darauf, 
wes Beiltes Aind fie ift, und findet einen 
„Ihauerlidhfhönen“ Tod in einem Boote 
auf der DOftfee (ähnlich wie ihre Schweiter 
in der großen Berliner KAunftausftellung 
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diefes Jahres, die gewiß fon mandyen 
gemütoollen Menden erbaut hat). — Es 
ift nit nett von mir, jo zu berichten. 
Es ift aber audy nicht nett vom Berfajfer, 
mit Ddiefen dody wirklidy ziemlidh auf» 
regenden Begebenheiten aud) nod) eine 
Liebesgefhihte mit Schwangerfhaft zu 
verquiken. Die madte mir das Bud) 
fo jehr unfgmpathify. Mag fein, der 
Berfaffer beabfidhtigte, das Bild des 
polnifgen Mädchens leibhaftiger zu 
maden. Id gebe zu: Die betreffenden 
Teile des Buches find relativ am beiten 
gelungen, aber dod) nicht fo, daß id) den 
Tatjadyenernjt mit jener reinen und be» 
zwingenden GSadylidykeit übermittelt fühlte, 
mit weldyer der objektive Roman diefe 
Dinge behandeln muß, will er nit in 
den Berdadyt kommen, er [pekuliere auf 
halb» oder dreiviertelsreife Lejer. — Id 
werde mid) freuen, wenn ein zukünftiges 
Bud) des Berfaflers durd) feine Fort: 
Ichritte mir klar werden läßt, daß meine 
Antipathie gegen das vorliegende einzig 
eine Antipathbie gegen mangelnde Be» 
ftaltungskraft bedeutete. 
Gerhard Böhme. 





Kurze Anzeigen. 

Bafter, Dr. Bernhard: Die deutfhe 
Pyrik in den lebten 50 Jahren. 
Neun Vorträge. Wolfenbüttel, Hecdner, 
1905, 314 S. mit 18 Bild, Br. 80, 
geh. 5.—, geb. 7.50 M. 


Neunin der Aula derdeutihen Schule zu 
Antwerpen gehaltene Vorträge über die 
deutfhe Lyrik in den letten 50 Tahren 
hat der Berfafler auf Wunjch feiner Zus 
hörer in Budyform ericheinen laffen. Ein» 
leitung. Die reine Befühlsiyrik vor 1870; 
Der Münchener Didhterkreis; Die Neus 
Romantiker, die Spiellmänner und Das 
ganten, die Boldjchnittlgriker ; Die öfter» 
reihifhen Lyriker, Hebbel; Der Humor 
in der Lyrik; Die Zeit der Bärung; Die 
kraftvollen und die formvollendeten neueren 
Lyriker; Die Inrifhen Dichterinnen der 
neueren geit; Die neueften Vertreter der 
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neueren Lyrik; Rükblik und Ausblid ; 
fo lauten die Themen der einzelnen Bor- 
träge. Schon in ihnen zeigt fid), daß das 
Bud in ftarkem Maße den Charakter der 
Subjektivität aufweift, denn es dürfte 
kaum zu leugnen fein, daß es andre, und 
am Ende aud) beffere Bruppierungsmög- 
lichkeiten für die neuere Lyrik gibt, als 
die vom Berfafjer gewählte. Noch ſtärker 
tritt diefer Charakter in der Auswahl der 
einzelnen in dem Buche behandelten und 
abgedrukten Gedichte hervor, und bier 
erheben ic) öfters leife Zweifel darüber, 
ob der Berfafjer dabei ftets eine glückliche 
Hand gehabt und die wirklid) wertvollen 
und den Dichter kennzeichnenden Bedidhte 
ausgewählt hat. Ein objektives, wider: 
iprudyslofes Bild der neueren Lyrik ift 
alfo nidyt gegeben. reilic) ift diefe Auf⸗ 
gabe aud) fchiver, fafl unlösbar, weil eben 
die Igrifhe Dichtung die fubjektivfte von 
allen ift; und jchließlich ift der jo durchaus 
fubjektive Charakter des Budyes nad) der 
andern Seite hin aud) ein Vorzug, fofern 
man aus ihm entnehmen kann, wie fid) im 
Kopfe eines im Ausland lebenden, mit im 
groben und ganzen gefundem und feinem 

mpfinden begabten Deutſchen das Bild 
der neueren deutichen Lyrik darftellt. So 
möge denn das audy mit Didhterporträts 
gut ausgeltattete Bud mandem Lefer 
denfelben Dienft der Einführung in die 
Schäße unfrer neueren Igrijhen Dihtkunft 
leiften, den es zuerft in DBortragsform 
den Antwerpener Zuhörern leiften durfte. 


W. F. 


Jäkel f, Prof., Joſef: Die Freiheit 
des menſchlichen Willens. Heraus— 
gegeben vom Deutſchen Schulverein. 
Wien, C. Fromme, 1906 (VII, 75 $.) 
gr. 89, 1.— M. 


Die Herausgabe diefes Werkdhens ift er« 
folgt in Ausführung einer teftamentarifchen 
Belimmung des Berfallers, eines Bym- 
nafialprofefjors zu Freiftadt in Ober: 
öfterreich, der dortjelbft am 10. März 1905 
geftorben if. Ein treuer Freund und 
opferfreudiger Bönner des Ddeutjchen 
Scyulvereins, bat er diefen zum Erben 
eines Bejamtvermögens eingejeßt. Die 

bhandlung über die menjhlide Willens» 
freiheit, die er unabgeidyloffen hinterlafjen 
und deren Drudlegung er dem Scyul« 


verein aufgetragen hatte, behandelt aus: : 


———— einzelnen Punkt des viel⸗ 
eitigen Problems. Sie wendet ſich gegen 
die heute ſo weit verbreitete Anſchauung, 
als ob der Begriff der Kauſalität, wie 
ihn die moderne Naturwiſſenſchaft als 
unverbrüchliche Regel alles Geſchehens 
vorausſetzt, einen Determinismus zur not⸗ 
wendigen Folge habe, der jede Freiheit 
des menſchlichen Handelns ausſchließt. 
Dieſem Irrtum gegenüber weiſt der Ber- 
faſſer in mannigfaltigen Wendungen 
treffend nach, daß gerade der Geiſt und 
der Wille des Menſchen in den mechaniſchen 
Naturzuſammenhang neue, aus dieſem 
nicht abzuleitende Wirkungen hineintrage 
oder, wie er ſich ausdrũckt, neue Kauſal⸗ 
reihen anfange. Auf dieſe unleugbare 
Tatſache ernſtlich aufmerkſam gemacht zu 
haben, iſt immerhin ein Verdienſt des 
Schrifichens, das im ũbrigen an Strenge 
der philoſophiſchen Methode manches zu 
wünſchen übrig läßt. -N. 


ZB SB —B lea 


Tentih,Carl:Wandlungen. Lebens: 
erinnerungen. 2 Teile. Leipzig, 
Brunow, 400 und 416 S., geh. je 
4.—, geb. je 5.— TR. 


Eine fefjelnde Lebensbeichreibung voller 
Irrungen und Wirrungen mit intereffanten 
Bliken in das Innere der katholiiden 
Kirche, in gewandter, anregender Dar: 
ftellung, illuftriert dur) Kleinmalerei, 
durhweht von Humor bei allem bitteren 
Ernft. Denn es find gewaltige Kämpfe, 
die den katholiiden Priefter über den 
Altkatholizgismus führen, bis er als Pu- 
blizift fi) mit einer konfeflionslojen Welt» 
anihauung abfindet, worüber der leßte 
auf den Dreiklang: Bott, Chrijtus, Un: 
fterblichkeit geftimmte Abjchnitt berichtet, 
in warmem driftlidem Ton, aber aud in 
mannigfaher Polemik gegen die römijdhe 
und die evangeliihe Lehre. Belonders 
feien die Kapitel über Friedrich Nießjche 
und Ibfen und über Hilty hervorgehoben, 
dejjen Berfudh, die Bedürfniffe des moder: 
nen Menjchen im Sinne des Ehrijtentums 
zu befriedigen, den VBerfafjer am meijten 
anfpridt. 

IH babe mir viele Fragezeichen bei 
der Lektüre gemadt und [tehe doch unter 
dem dankbaren Eindrud, ein feines und 
anregendes Bud, gelefen und einen treff- 
lihen, frommen und klugen Menden 
kennen gelernt zu haben. Dr. P. CE. 
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Kühl, Thusnelda: Harro Harring, 
der (Friefe. 192 S. 1906. Blüdkftadt, 
Hanjen, geh. 2.40, geb. 3.20 Mk. 


Das LDebensbild eines Mannes liegt 
bier vor, den fein Qandsmann Adolf Bartels 
den Revolutionsvagabundenvon Profeffion 
genannt hat. Er ſelbſt harakterifiert fi 
mit den Worten (S. 170f.): . belaftet 
mit Jlud und Bann der Fürften von 
Gottes Bnaden — gejagt gleidy einem 
verwundeten Reh von Land zu Land... 
von Pol zu Pol... geführt aus Kerker 
in Kerker, aus Verfolgung in Derfolgung, 
aus Berzweiflung in Berzweiflung . 

aber feititehend in mir jelbit, in der Klar: 
heit einer unmwandelbaren Überzeugung, 
feftftehend im GBlauben an Bott und 
Menſchheit“. Geboren am 28. Auguſt 
1798 zu Ibenhof, hat er in der Nacht 
vom 14. zum 15. Mai 1870 auf Jerjey 
feinem Leben ein Ende gemadt, ohne je 
das gefunden zu haben, was als einziges 
Wort auf feinem Brabftein fteht: Friede. 
Er war Politiker, Dichter, Maler, — ein 
hodybegabter, aud) hodyfinniger Mann, 
deffen Lebenstragik man nidt ohne 
jhmerzlihe Bewegung an fid) vorüber 
ziehen läßt. Die DBerfaljerin hat diefes 
beijpiellos raft- und rubelofe, im Brunde 
doch verfehlte Leben mit bewundernswert 
liebender Hingabe gezeichnet, der Berleger 
es an einer würdigen Ausitattung des 
Budyes nidht fehlen lajjen. 9. 3. 


Stieler, Dora: Nuffen. Gedichte 
in oberbagr. Mundart. Stuttgart, 
4A. Bonz3 u. To., 1906 (X, 1025.), 8°, 
1,80 MR., geb. in Leinen 2,80 Mk. 


Nuffen hat Dora Stieler, die mit Be- 
Ihik das Erbe ihres Baters verwaltet, 
ihre Bedihtfammlung genannt, das Ein- 
leitungsgedidht erklärt uns diejen Titel: 

Der oane läßt fie bangen, 
Der ander’ nimmt f’ mit. 
An etli’ fan laar, 

In a paar is was drein; 
So geht's halt beim Nufjen! 
Probiert muaß’s halt fein! 

Damit ijt eigentlidy von vornherein 
jeder Kritik die Spige abgebrodyen. Troß« 
dem mödjte idy ein paar Worte über die 
„Nuffeen”“ jagen. Es find frifche, liebens- 
würdige, harmlofe, in gutem Sinne hbarm« 
lofe Berje, in denen uns die Verfafjerin 
mit glükliher Hand ausgewählte Mo» 


mente aus dem oberbayrifhen Volks» 
leben miterleben läßt. Wir kennen die 
Situationen zwar meift, aber es klingt 
balt alles nody mal fo nett, wenn uns 
Dora Stieler im heimatlihen Dialekt vom 
Bauern und Anedt, vom Dirndl, Bua 
und der Liab, vom “Jaager und dummen 
Stadtherrn, von der Aathl, die zum 
Geitvertreib den dritten Mann heiratet, 
und vom lieben SHerrgott, der kopf- 
Ihüttelnd feinen narriihen Menjhen zu- 
fieht, erzählt. Stellenweije ftekt ein 
berzliher Humor in ihren Bedidhten: der 
gemütvolle Knecht, der eben einen anderen 
beim Raufen faft erfhlagen bat, ent« 
ſchuldigt ſich: 

Der hat ebbes g'ſagt 

Und dös hot mi g'ſcheniert! 

J war alleweil 

So viel zärtli im Bemüct. 

Und allen ift wohl fhon die Mutter 
begegnet, der ihre Kinder fo unheimlid 
geihwind über den Kopf Hi find, 
und die Dora Stieler mit leifer Relignation 
fagen läßt: 

gericht kannft do nir das n, 
7 verſteh'n no koa Lehr. 

bal f' na’ was kenna, 
Moanen ‚ Du kennft nir mehr. 

88 Nüffe a auf dem Straud), 
zu dem wir eingeladen werden. Id 
kann nur mit Dora Stielers Worten 
fagen: „Probiert muaß’s halt fein“. Und 
wer es probiert, wird ficher fein, unter den 
vielen jolhe zu finden, die ihm die Mühe 
des Aufknakens mit einem frifchen, 
weißen Kern lohnen. E. v. D. 


* — -. 
BR .’ 4 


Mercator, 4: Erftklafjige Kauf- 
leute. _ Roman aus dem heutigen 
Bremen. Mannheim, Dr. 9. Haas. 
1906. 215 S. 8°, geh. 3.—, geb. 4— M. 


Ein harmlofer Roman, der mit etwas 
verbraudhten Mitteln arbeitet und einen 
beträdhtlihen Mangel an fchriftftellerifcher 
Bewandtheit verrät. Wenn der Ber: 
fafjer, was feine etwas aufdringlid) her» 
vorgehobene Abfiht war, belehren und 
„Klug maden“ wollte, jo hätte er 2 
feinen Helden nidyt einen derarti 
gewandten und vertrauensfeligen * 
ſchildern müſſen, wie es Heinrich Seltmann 
iſt. In die kaufmänniſchen Vorgänge 
verwoben iſt eine ziemlich alltägliche 
Liebesgeſchichte. W. F. 
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Jugendfcriften. 
Bierbaum, Dtto Julius: Zäpfel 
Kerns Abenteuer. Eine deutiche 
Kafperlegefhidhte in 43 Kapiteln. (rei 


nad Collodis italienifher Puppen- 
hiftorie Pinochio. Mit 65 Zeichnungen 
von Arpad Schmidhammer. Münden 


und Leipzig: Georg Müller, 1905. 


280 S. 8°, geb. MR. 4. 


Schnurren, bei denen man zuweilen 
berzlid) Iahyen kann. Der DBerleger hat 
das Bud, fehr apart ausgeltattet und 
Arpad Schhmidhammer hat die Luftigften 
Bilder dazu gezeichnet. Aber wem joll 
man es in die Hand geben? Erwadjene 
ſtoßen doch trotz aller zeitweiligen 
Heiterkeit einen Seufzer der Erleichterung 
aus, wenn die Sprünge einer zügelloſen 
Phantaſie auf Seite 280 zu Ende ſind. 
So iſt's eine Gabe für die Jugend? 
Freilich, die Mädchen und die Kleinen 
wird man von vornherein ausſchließen 
müſſen. Für die einen ſind die meiſten 
Scherze zu knabenhaft grob, den anderen 
geht's ganz über den Horizont. Zäpfel 
Kern entſpricht etwa dem Bilde, welches 
man ſich von einem Menſchenkinde macht, 
das ſich anſchickt, in die Flegeljahre zu 
kommen. Das gäbe etwa einen Inter: 
eljjentenkreis, der annähernd aus den 
KAlaffen Quarta bis Obertertia jtrömte. 
Uber ob märdyenhafte Kafjperle-Abenteuer 
dort wirklidy auf Teilnahme zu rechnen 
haben? Ob gar diefe Menjchenkinder 
davon „lernen mögen, indem fie darüber 
lahen?” Das italienifhe Driginal ift 
dem Bormwort zufolge in falt 500000 Erem- 
plaren verbreitet. Ob diejes jo arm an 
echter Kindlichkeit it wie die deutjche Be- 
arbeitung? Bei Bierbaum fehlt nicht 
einmal eine Berulkung der Ärzte und 
eine etwas merkwürdige politijche Satire, 
die dem Lande Hurrajien gilt. Das Bud) 
wird gewiß jhon um jeines hübjchen 

ußeren willen gekauft werden. Unjere 
Tertianer werden es ohne Gdyaden ver: 
dauen. Aber ob’s ihnen wirklid) gefallen 
wird ? € M. 


* “. Bi Er Ge = 53 
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Bolkmann,Hansv.:Strabanterden. 
Bilder und Reime. Aölna. Rh., 9. u. 
T. Schaffftein, 1906. 16 farb. Bollbilder 
mit Tert auf der Rüdkfeite. Der.»8°. 
Kart. 5.— M. 


Wenn ein Hans von Bolkmann jeine 
Kunft in den Dienft der Kleinen ftellt, 
darf man wohl von vornherein auf eine 
bejondere ‘Freude, die ihnen daraus er» 
wädlt, jchließen, und für das Redyt einer 
foldhen Bermutung [pringt Strabanterden 
ladyend und fiegesjidher in die Schranken. 
Es ift ein reizendes Kinderbuch, defien 
Hauptwert naturgemäß in feinen Bildern 
liegt. Mit großer Einfadyheit der Zeihnung 
und (Farbengebung verbindet fid) in ihnen 
dody jene, ein Kinderauge fo leidt ans 
ziehende und entzückende fröhlidye Buntheit 
und Lebendigkeit des Dargeftellten. Wie 
liebenswürdig, kindlid) und heiter die Er» 
findungsgabe Bolkmanns jdhafft, davon 
jummt die dicke Hummel über den Butter- 
blumen, medern junge Zicdlein auf der 
Wiefe, fingt der kleine rote Bogel in den 
Rajtanienblättern und erzählen Engelden 
hinter weißen Sommerwolken. — Den 
Berjen gegenüber erfheint fehr viel 
freundlide Nahjiht am Plate und mag 
der Aunft des Malers zu Liebe aud) 
gern geübt fein. E. L. 


——— - z — 
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Wir möchten Eltern und Lehrer auf 
ein öſterreichiſches Unternehmen aufs 
merkſam machen, das durch ſeine Vor— 
züglichkeit auf dem Gebiet der Jugend— 
ſchriften eine größere Beachtung verdient: 
Gerlachs Jugendbücherei, heraus— 
gegeben vom Bud)» und Aunftverlag Ber- 
lady und Wiedling in Wien. Wer diefe 
feinen kleinen Bändchen mit den hübfdy- 
modernen Einbänden nidht in der Hand 
gehabt und gejehen hat, kann fidy keinen 
Begriff madhen von dem anziehenden 
Eindruk, den fie jelbft auf Tefefaule 
Jungen durd) ihre pbhantafieanregende 
Ausitattung maden. Schwarz und 
farbig, groß und klein wimmelt es da 
von Bildern, pafjenden Randzeidynungen 
und einfadhen Tertilluftrationen. Wie 
man das alles um 1,50 Mk. auf durdy- 
Ichnittlid) 80 bis 100 Seiten leiften kann, 
ift mir unbegreiflid). Die Bändchen haben 
ja kleines ‘Jormat (14:151/, cm), aber 
troßdem ift der Druck einwandfrei. Die 
Terte find alle gelidhtet, jo daß fie jedem 
Rinde oder, was nod) mehr ift, jedem 
Rangen in die Hand gegeben werden 
können. Erfcdienen find bisher 4 Bändchen 
Grimm», 1 Bänden Bedjftein Märchen, 
je 1 Bänddyen Till Eulenfpiegel, des 
Anaben Wunderhorn, Hebels Erzählungen 
und Scwänke, Kopiiy (2,50 Mk.), 


Mufäus Nympbe des Brunnens, Anderfens 
Märdyen (2,50 Mk.).. Dann für Brößere: 
Boethes Reineke Zuhs (3 ME.), Lenaus 
Bedidhte, Stifters Bergkroftall und eine 
Anthologie: Die Blume im Lied (2,50 MR.). 
Alle, außer wo befonders notiert, zu 
1,50 Mk. Bemerkt 3u werden verdient 
befonders nod), daß die Bändchen von 
allen Jugendfriftenprüfungskommilfionen 
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Deutihlands, Öfterreihs und der Schweiz 
age und empfohlen wurden. Man 
ann fi aud) nicht leidht etwas Feineres, 
künftlerifcy Anregenderes denken, als dieje 
Jugendbüderei, in der felbft der Er- 
wadjjene mit Entzücken verweilt und lieft. 
Immer wird nit nur der Berftand, 
fondern auch die Phantaſie beſchäftigt. 
Dr. A. Seidl, Erlangen. 





vl Zeitschriftenschau. 


Über Hriftlide Literatur madt 


Stadtpfarrer Friz im Chriftliden 
KAunftblatt (Juni-Auguft 1906) be- 
berzigenswerte Bemerkungen. Er knüpft 
an die im Aunftwart (1905, Heft 20 und 
24) erfhhienenen, von Wilhelm Walther 
Arug verfaßten u über das gleiche 
Thema an, deren Brundgedanken er 
wiedergibt, und fährt dann fort: „Es ift 
aus dem Angeführten klar, daB diele 
Kritik nicht leihthin damit abgewiefen 
werden kann, daß gejagt wird, der 
äſthetiſche Maßſtab entſcheide nicht 
über Wert und Unwert eben dieſer Lite⸗ 
ratur; hier handle es ſich gar nicht um 
formale Schönheit, fondern un die Wahr: 
heit, die au im Ajdyenbrödel-Bewand 
eine Königin bleibe. Denn gerade die 
Wahrheit wird an ihr vermißt, und es 
wird ihr eine aud) fittli vermwüftende 
Wirkung zugefdhrieben. JIjt dies harte 
Urteil im wejentlidyen begründet, dann 
ift es nit bloß ein äfthetiihes Intereffe, 
dann ilt es erjt redht ein religiöfes, daß 
die naive Borausjegung gründlid) zerftört 
werde, als cb eine Erzählung, die fid 
als Kriftlid) gibt, darum ohne weiteres 
aud) gut fein müfle.”“ Die nähere Unter: 
agung der von mandyen Ühriften er- 
hobenen Forderung „wahrer Be; 
Ihidhten“, in der Friz eine ftarke 
Sceidewand zwifhen einem Teile des 
chriſtlichen Leſepublikums und der befjeren 
Literatur fieht, bildet den Kern des Auf- 


es. 

„Es ift lehrreidy und bezeichnend, was 
S. Keller (er muß fi‘ nun fon ge 
fallen lafjen, als Mufterbeifpiel für hrift« 
lie Erzählungen gebraudt zu werden) 
im Borwort zu feinem Sammelbändden 
„Heimwärts“" zu der (Jrage der 
„wahren Bejhichten* fagt, bezeidhnend 
ebenfojehr für die Stellung gewiljer hrift- 


liher Areife zu Ddiefer Sade, wie für 
fellers eigene Meinung darüber. Aeller 
erzählt, wie er einmal auf dem einfamen 
Mufchelfeld auf Borkum, wo er ſich einekleine 
Bretterhütte zimmerte, von einem muſchel⸗ 
ſuchenden Fräulein gefragt worden ſei, 
wie es mit der Wahrheit ſeiner Er—⸗ 
zählungen ſtehe. „Manche in unſerem 
Kränzchen meinten, wenn das nicht alles 
ſo erlebt und ganz ſo geſchehen ſei, wie 
Sie es darſtellten, dann wäre es doch von 
einem Chriſten unrecht, ſolche Geſchichten 
zu ſchreiben.“ Keller fügt bei, daß ihm 
von ehrlichen Chriſtenmenſchen dieſer Ein» 
wand brieflich oder perſönlich ſchon oft 
gemacht worden ſei. Statt der Antwort 
ſtellt Keller zunächſt die Gegenfrage: 
„Haben Sie in meinen Geſchichten etwas 
gefunden, was unwahr in dem Sinne ges 
wejen wäre, daß es dem mwirkliden Er» 
leben, den Tatjahen und dem Beihhehen 
ins Angeſicht ſchlüge?“ Aber die Fragerin 
läßt ſich dadurch nicht verblüffen; ſie lehnt 
dieſe ſcharfe Formulierung der Unwahr⸗ 
heit ab, aber ſie fährt fort zu fragen: 
„Aber haben Sie das alles ganz ſo er⸗ 
lebt, wie Sie es geſchildert haben?“ Das 
verneint nun Keller, er habe zwar manches 
gerade ſo niedergeſchrieben, wie es ihm 
erzählt worden ſei; manchmal habe er eine 
ſchöne Geſchichte erleht und genau ſo 
wieder erzählt. Kleine Änderungen hatten 
nur den Zwek, damit fi die jo Be» 
troffenen nicht fpäter ärgern konnten, 
wenn ihnen das Bud zu Beliht kam. 
Und nun das intereffante Bekenntnis: 
„Dft aber ift das Leben felbft fo brutal, 
daß man bier oder da eine Härte ab- 
[hleifen mußte oder eine andere (Färbung 
den Bejprähen und Perfonen lieh, damit 
fid) niemand an den [chharfen Ecken ftoße.“ 
Damit ift ja, je nadydem man’s nimmt, 
jehr viel zugegeben. Die (Jragerin aber 
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findet den Haupteinwand nody nidyt be» 
antwortet: „Darf ein Chrift fidh die Frei⸗ 
heit nehmen, etwas anders zu erzählen, 
als es wirklid) gejchehen ift, oder fogar 
[id eine Beihihte ganz ausdenken ?"“ 

un anwortet Keller, indem er verjdie- 
dene Möglichkeiten unterjcheidet: Erleb- 
nifje, die er als Beleg und Beweis für 
eine Schriftwahrheit etwa auf der Kanzel 
anführe, müjjen ganz wahr, d. bh. wirklid) 
fo gefhehen fein. Bei den im Drud er» 
Ihienenen Beihidhten habe er fid) größere 
greiheit in Nebendingen geftattet; „und 
ohne Farbenmifhung und Liht und 
Schatten bekommt fo ein erzähltes Bild 
kein Leben und keine Araft“. (Endlid 
was aud) die ganz erfundenen Beichichten 
(joldye habe aber Keller wohl überhaupt 
nie geihrieben) vom DBorwurf der Uns 
wahrheit befreie, fei der Sinn, der darin 
liege ; da jeien die handelnden und reden- 
den Perfonen nur der Hintergrund, von 
dem ſich die Lehre abheben folle. Beis 
Des die bibliihen Bleidhniffe, NHiob. 

uf eine [chalkhafte Warnung, fid) vor 
dem Menfhenjhilderer in adt zu nehmen: 
„ic, [tudiere überall, wo id) bin, Menfcdhen, 
und f[päter, wenn id) ans Schreiben 
komme, fällt mir hie und da fo ein Be 
Iprähh oder eine Kopfhaltung oder ein 
Befihthhen wieder ein“, entfernt fid das 
Fräulein purpurrot und für die Belehrung 
dankend. 

Ih babe diefen Beriht Kellers aus» 
führli wiedergegeben, weil id) meine, 
daß wir daraus mandyes lernen können 
für die Beurteilung der in (Frage |tehen- 
den Literaturgattung und für die Kennt» 
nis der DBedürfniffe ihrer Lefer. Eins 
[heint mir von vornherein klar: ein 
Dichter [hreibt nit jo über fein 
künftlerifges Schaffen. Und wenn 
er je der höheren Tochter keinen tieferen 
Einblik in die Beheimnifje feiner Werk: 
ftatt geben zu können meint, fo bringt er 
diefe diplomatifche Äußerung nicht vor das 
größere Publikum, wenn er befleres zu 
fagen hat, es müßte denn nur fein, daß 
er Kali ganzen Leferkreis nad) dem 
Maßſtab der Kränzchenſchweſtern einſchätzt, 
und das kann ich mir wieder von einem 
Dichter nicht denken. Wohl aber kann 
ji fo vielleiht der Redner oder Pre 
diger äußern, der nad) „Federn für 
Pfeile“ judt, der mit emfigem Sammler: 

eiß Beifpiele und anfdhaulide 
üge aus dem Leben zu gelegent- 
lihder Berwendung einheimft, damit 
er allenthalben etlie gewinne. Das ift 


eine durdaus wertvolle Arbeit, fo lange 
fie Mittel zum Zwed bleibt; aber zur 
Schaffung von ÜErzähblungsliteratur, die 
einen jelbftändigen Wert haben foll, reiht 
fie nit aus, die kann nur einer geben, 
der inwendig voller Beichidyten ift. 
Aeller hätte ein gutes Werk getan, 
wenn er es verjudt hätte, feiner befinn- 
lihen Leferin und mit ihr dem ganzen 
Hriftlihen Lefepublikum aus der Naivität 
herauszubelfen, als ob ein Chriftenmenid, 
der etwas von Belang zu erzählen hat, 
ganz nur die Wirklidhkeit abzufdhreiben 
hätte und mit kleinen Änderungen aus 
Borfiht und Höflichkeit und dem gelegent- 
lihen Abjleifen von ein paar Härten 
und Edien auskommen könnte. Es kann 
und Joll hier nidyt auf das Problem des 
künftlerifhen Schaffens eingegangen wer: 
den, aber es läßt fih dur ein paar 
naheliegende Erwägungen aud) dem in 
äfthetiihen Bedankengängen Ungeübten 
die Ahnung erwehen, daß mit Not» 
wendigkeit jedes Erzählen, das diefen 
Namen verdient, zum — meinetwegen 
Ausdenken, zum Aus» und Umgeltalten, 
kurz zum hünftlerifjhen Beftalten führt, 
daß in den Büchern nur das lebt, was 
künftlerifh wiedergeboren ift. 
Was heißt denn das genau befehen: 
eine Bejhihte ganz jo wiederer:> 
zählen, wie man jiegebört hat? Es 
ift dod) wohl in den felteniten Fällen ſo 
gemeint, daß der Schriftiteller nur aus 
dem Bedädtnis wörtlid) wiedergibt. Er 
2 vielmehr mindeftens die [pradylidhe 
ormulierung zu leiften, und das ift mehr, 
als der denkt, der’s nie verfuht bat. — 
Und was heißt: eine [höne Beidhidte 
erleben und jie genau jo wiederer:» 
äblen? JIft wohl ein ftenographifches 
Protokoll der Reden aufgenommen wors 
den? Und wenn je, werden die Worte, 
wie fie im Leben gebraudt worden find, 
jid) Häufig wörtlid) zu [hriftlidyer Firierung 
eignen? Wird nit vielmehr die unums» 
gänglihe ftiliftifhe Umbildung nody das 
wenigite fein, was fie fich gefallen laffen 
müflen? Wie oft wird der Erzähler fid) 
nidt an das binden können, was die 
Perfonen feiner Beihichte wirklidy gejagt 
haben, fondern fid) fragen müflen, was 
fie fagen wollten oder fagen mußten ? 
Woher weiß er aber das? Weil er fie 
befjer kennt, als fie fid) felbft, weil er 
ihnen ins Herz fieht, weil er fie innerlich 
nahichafft, nit nur von außen belaufdt. 
Und wie oft wird der Erzähler eine 
PDerfon mehr fagen laffen müflen, als fie 


gejagt bat, damit fie ebenfoviel zu jagen 
iheine, als in Wirklichkeit gejagt worden 
ft? Ein andermal wieder wird der Er- 
zäbler mit ein paar Worten mehr jagen 
lafjen können als feine Perfon in Wirk» 
Iihkeit mit vielen Säßen gejagt hat. lUim« 
gekehrt: wie mandyes Wort ift im Leben 
völlig mißverftändli, durch) eine Be» 
bärde, durch den Ton, durd) gewilje un« 
ausgelprodhene, den Beteiligten bekannte 
Vorausfegungen ; wo bleibt das alles auf 
dem Papier? Was heißt aber dann 
eigentli” ein Beiprädy einfad) wieder- 
geben? Handelt es fi) ja dody nicht um 
das Aufbewahren von Weisheitsperlen 
eines Boethe oder Bismark oder um 
Quthers Tifhreden, wo wörtlid) genaue 
Wiedergabe das Ziel ift, — es fJoll ja 
eine erlebte Beihidhte erzählt werden. 
Handelt es fid) nit vielmehr darum, daß 
zwei Menfchenjeelen vor uns entjchleiert 
werden, daß ihre Beziehungen uns ge 
offenbart, ihr gemeinfames und gegenjäß- 
Iihes Leben uns durdfihtig gemadyt 
werde ? It das nod ein einfades 
Wiedergeben? Ift's nicht vielmehr ein 
Schaffen? Was bedeutet angejidhts 
diefer Arbeit die (Frage: ift's aud) wirk- 
ih fo und nidt anders erlebt? Biel 
wichtiger wäre die Frage: ift es über- 
haupt erlebt oder nidyt erlebt? Und 
dann würde fi berausftellen, daß oft 
gerade die Beihichten, die fidy mit der 
Etikette „nad; dem Leben” brüften (und 
nad) dem Berjtändnis des Berfaljers mit 
vollem Redt), von Erlebtem keine Spur 
enthalten, daß aber andere, die „nie und 
nirgends fidy begeben haben‘, des Er» 
lebten, ja des Erlebens und des Lebens 
voll ind. Bejteht denn aber eine Er: 
gählung nur aus ÖBejpräden, aus 

eden, bei denen fdhließlid das Mißpver: 
ftändnis begreiflid ift, daß man die ja 
nur wiedergeben dürfe? Es müllen dod) 
aud) Meniher gefchildert werden, und 
das it mit ein paar Eigenihaftswörtern 
nit getan, jondern kann nur dem ges 
lingen, der fih in Mtenfchen bineinver- 
fegen, id mödte faft jagen, der fi) 
jeelify in andere verwandeln kann. Wird 
man aber foldy’ eine Charakterzeichnung, 
audy wenn ihr ein beitimmter Menfd zu» 
— liegt, ſo leicht und raſch mit der 

lle meſſen können: iſt er in Wirklichkeit 
jo oder iſt er nicht ſa? Warum könnten 
denn verſchiedene Menſchen einen Cha—⸗ 
rakter ſo verſchieden beurteilen, obgleich 
ſie genau dasſelbe von ihm ſehen und 
hören, wenn es ſich nur darum handelte, 
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ehrlich wiederzugeben, was vor Augen 
liegt? Nicht anders iſt es mit dem Zu⸗ 
ſammenhang der Ereigniſſe. Da 
handelt es ſich durchaus nicht um die 
einfahe Aufgabe, daß man eine ge- 
Ihlofjene Kette gewiljenhaft und pünktlid 
bejchreibt, jondern es find aus der oft 
unüberfehbaren Fülle von einzelnen 
Bliedern erjt die herauszufinden, die zu 
einer fette zujammengehören. Da be 
deutet die Mahnung rein nidhts: daß du 
mir fein nur beichreibft, was du vorfindelt; 
ohne ein Beftalten ijt da gar nidyt anzus 
fangen. Und fo ift’s mit allen Elementen 
einer Beihidhte: aud wenn Jie ganz 
„wahr“ ift, fo find Örtlidkeiten, Zeit: 
verhältniffe, gejhidhtlidhe Hinter» 
gründe zu zeidhnen, und fo zu zeichnen, 
daß dann mwirklidy die Helden der Er» 
zählung darin figen und nidt nur davor 
geklebt find, daß die Handlungen jid) dar» 
aus ergeben und nidt bloß damit ver- 
koppelt find. Ein rechter Erzähler wird 
beifpielsweife ein Befpräd) zwijcdhen zweien 
feiner Perjonen, das in einer Stube am 
bellen Tag ftattgefunden hat, unter Um« 
ftänden in die nädtlihe Einfamkeit der 
Heide verlegen, wenn er durd) das Mit- 
fprehen der Natur und der Örtlidhkeit 
eine höhere oder tiefere Wahrheit ers 
reihen kann, und er wird lädeln über 
den Eiferer, der ihm jagt: du lügft, du 
bijt kein Chrift; aber er wird audh Reine 
joldye Verlegung willkürlid vornehmen, 
wie feller braune und blaue Augen ver- 
taufht. — Wohl gemerkt, alles Ange 
führte gilt [hon in dem einfachen Falle, 
wo nur ein Erlebnis künftlerijch treu 
und lebendig wiedererzählt werden 
foll. Diefe Überlegungen werden genügen, 
um zu zeigen, daß vom Erzähler eine 
höhere Wahrheit verlangt werden muß, 
als das einfahe Abfchreiben der Wirk- 
lichkeit mit ein paar mwillkürlihen Ande- 
rungen und Abidhleifung von ein paar 
Eden; und die frei erfundenen Be- 
Ihihten f[tehen dann in einem völlig 
andern Lichte da; fie können weit wahrer 
fein als alle „Erzählungen nad) dem 
Leben‘; nur muß man nidyt denken, daß 
Sreiheit, poetijhe Erfindung, Beltaltung 
der Phantafie etwas mit Willkür zu tun 
hätte. Der Dichter, der wirklich gejtalten 
kann, wird es aber aud) ablehnen, daß 
feine Erzählung nur den Hintergrund für 
eine Lehre abgeben follte,; aud) wenn er 
eine Tendenz bat und anerkennt, wird 
ihm der Ausdruk Hintergrund viel zu 
äußerlich und oberflädhlidy fein und ihn 
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viel zu fehr an das [chhledhte Theater er- 
innern, wo man hinter die verjchiedenften 
Szenen diefelbe Auliffe ftellt. 

Id) meine: angefidhts defjen, was Keller 
über fein Berhältnis zur Wirklichkeit 
jagt, dürfen wir uns nidt wundern, daß 
die hrütlihden Erzählungen von ihm und 
von geringeren Talenten fo oft den Zus» 
fammenbang, die Notwendigkeit 
und Jolgeridhtigkeit, die Entwids 
lung überhaupt vermiljen lafien. Denn 
das findet man eben in der Welt des 
ee nicht fertig vor. Kein Wunder, 
daß die Schilderungen der Ortlichkeit, der 
umgebenden Natur, der genaueren Umjtände 
oft fo willkürlid) find, daß man [ich fragt: 
warum gerade jo und nidyt ganz anders? 
Diefe Frage aber ilt der Ehre des Er» 
zühlers viel gefährlider als die andere: 
it aud) gewiß alles genau fo irgendwo 
und irgendwann gejchehen? 

Alfo: die Wahrheit in dem Sinn 
der „wahren Bejihidhte" ift kein 
Merkmal einer guten Erzählung, 
im Begenteil, fie wird nur da gefordert, 
wo die Fähigkeit künftlerifcher 
Beftaltung fehlt. Streng durdführbar 
ift diefe Forderung überhaupt nidyt. Die 
Wahrheit, auf die es ankommt, ift die 
tiefe Harmonie mit den ewigen Be» 
fegen des Lebens". 

Der Berfalfer geht fodann auf die 
hauptjädlichiten Vorwürfe ein, die den 
„Hriftliden Erzählungen‘ von den Ari« 
tikern gemadjt werden. Er beipridht die 
gweiteilung der Menjhyen in Bläubige 
und Ungläubige, den einjeitigen Begriff 
von Blauben und Unglauben, die faljche 
Identifizierung des religiöfen Begenjates 
„gläubig und ungläubig” mit dem ethi- 
hen „gut und böfe“ und die Be» 
kehrungsgeſchichten. „Nicht gegen 
die Bekehrung wende ich mich, auch nicht 
gegen die (ſagen wir kurz andeutend) 
pietiſtiſche oder methodiſtiſche Bekehrung; 
auch nicht gegen ihre literariſche Dar—⸗ 
ſtellung — warum ſollte man nicht dank—⸗ 
bar ſein für ein gutes, künſtleriſches 
Spiegelbild eines der ehrwũrdigen Stunden⸗ 
männer, wie das Schwabenland zu ſeinem 
Segen gar manche gehabt hat (die wären 
mir überhaupt noch lieber, als die Stun— 
diſten im fernen Rußland); ich kenne in 
dieſer Hinſicht nur biographiſches Material, 
aber keine künſtleriſche Schöpfung, — viel⸗ 
mehr nur gegen eine Darſtellung der 
Sache, die mir oberflächlich flüchtig und 
darum ungenügend erſcheint, um ſo mehr, 
als nur eine einwandfreie Behandlung 


dieſe ernſten Dinge vor wohlfeilem Spott 
und verſtändnisloſer Beurteilung ſchützen 
kann, die doch ſchließlich immer das 
Chriſtentum ſelbſt treffen.“ 

Am Schluß der Ausführungen heißt es: 
„Wir werden nach Erwägung aller dieſer 
Punkte an dem Geſtändnis nicht vorbei— 
kommen, daß die von Krug erhobenen 
Anklagen gegen die chriſtliche Er—⸗ 
zählungsliteratur im weſentlichen be—⸗ 
rechtigt ſind, ferner, daß ſie nicht abge⸗ 
tan ſind mit der Entgegnung, für chriſt⸗ 
liche Literatur ſeien äſthetiſche Maßſtäbe 
nicht ausſchlaggebend. Denn wenn der 
Angreifer auf dem Voden der Aſthetik 
abgeſchlagen iſt, kehrt er mit Verſtärkung 
auf dem Boden der Religion und Sittlich⸗ 
keit wieder, und da läßt er ſich nicht weg⸗ 
komplimentieren. Der Vorwurf der 
Unwahrheit bleibt ſitzen. Uberhaupt 
— das ſei hier ausdrücklich betont — 
haben wir unter den beſten unſerer Lite⸗ 
raturkritiker einige, von deren Kritik, ob⸗ 
wohl ſie rein äſthetiſch ſein will, wohl ge⸗ 
ſagt werden kann, daß ſie Herzen und 
Nieren prüft; gerade vom chriſtlichen 
Standpunkt aus haben wir allen Grund, 
die moderne äſthetiſche Schule, deren 
Hauptmaßſtab iſt: echt oder unecht? Weſen 
oder Schein? mit Freuden zu begrüßen; 
ſie iſt nicht unfehlbar, ſie iſt auch nicht 
immer einhellig, aber ſie hat ſich nicht 
ſelten als überraſchend treffſicher erwieſen, 
wenn es galt, das Gute aus der Flut 
der literariihen Marktware herauszus 
finden. .. .* 

Endlich aber ift es für einen Menjchen, 
der in der Welt leben will, überhaupt 
ein Unding, nur hriftlide Er- 
3ählungen in dem von uns bier vor- 
ausgejetzten Sinn Icjfen zu wollen. Wir 
wollen nicht Leute fein, nody andere zu 
foldyen Leuten erziehen, die nur mit aus» 
gejprodhen driftlicdy denkenden und reden» 
den Menihhen auskommen können, folg- 
Iih wollen wir aud) in unferer Lektüre 
uns eine Tür offen halten zu dem, was 
wohl lautet, aud) wenn's Rein geiftlid) 
Died oder fromme Erzählung it. Es foll 
da vielmehr der Brundfaß des alten Apo« 
logeten Juftin gelten: „Was irgendwo 
Scdyönes ſich findet, gehört uns Ehriften“. 
Wir haben ja heute viel mehr Redyt das 
zu fagen, als jene Alten. Bibt’s ja dod) 
keinen Didjter, der nit aus den Quellen 
des Ehriftentums getrunken hat. Konkret 
ausgedrückt: nicht zuerft nad) der Welt» 
anfhauung eines Dichters außerhalb feiner 
Werke fuhen, und wenn fie nad) irgend» 
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wem nidt ftimmt, alle feine Werke in die 
Ihwarze Lifte fegen, die fid) auf Kind und 
findeskind vererbt, bis einmal ein Nafe- 
weis gerade fie als Führer in feiner 
Lektüre wählt, fondern fid) umfehen nad) 
den Perlen von Erzählungen, die, ohne 
das Ehriftlihhe zur Schau zu tragen, mit 
Hriftlihem Beifte getränkt find, einfad 
deshalb, weil fie wahr und edit ein Stüd 
Leben aus unferem dhriftlihen Volke 
zeigen. Es läßt fi mandyes dafür an- 
führen, daß foldye Lektüre namentlid) der 
Jugend viel willkommener nit nur, fon« 
dern audy gejünder ift, als die jpezifilch 
hriftlihe Literatur. Der Tüngling will 
von Borbof felbft den Weg ins Heilig» 
tum finden; wer ihn gleid) ins Heiligtum 
führt, kann daran jcdyuldig werden, daß 
er es als ein Befängnis anfieht, aus dem 
er zu entfliehen tradhtet. 
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Über Sittlidkeit und Scham-= 
hbeudelei fagt Otto von Leirner in 
der Täglihen Rund/hau (Nr. 160) 
ernite Worte: „Auf dem Papin-Brunnen 
in Kafjel fteht ein nadter Jüngling von 
kaum einem Meter Höhe. TNad) einer 
allerdings jdhledhten Abbildung, die ich 
gejehen habe, ift die Beltalt in natürlid 
Ihlidter Haltung wiedergegeben. 

Begen diejes in Bronze ausgeführte 
KAunftwerk hat vor einigen Tagen der 
Rafjeler „Zweigverein vom weißen Kreuz“ 
ein Rundjchreiben erlaffen. In diefem 
wendet er fi mit flammender Ent-« 
rüftung gegen die nadte Beltalt. Er 
fieht in einer jolden Scauftellung einen 
dtevel; er verbindet damit eine Reihe 
von Sittlihkeitsverbrehen, die im Laufe 
von zehn Tagen im Stadtgebiete von 
Raffel fi) ereignet haben; und fcheint fo» 
gar die unehelihen Beburten damit in 
eine Art von Berbindung zu fetzen.”“ 

Herr dv. Peirner fieht mit Redt in 
einem derartigen Borgehen eine Erjchwe- 
rung des notwendigen Kampfes gegen 
den Schmutz. Es jteht für ihn felt, dak 
„Diefe Männer es find, die den bered)> 
tigten Rampf an allen Eden und 
Enden erjhweren“ und jenen Leuten, 
„Die aud) den offenbaren Unrat im Namen 


der beleidigten AKunft und der moralin- 
eien Sittlichkeit [hügen“, „Die |[härf- 
* Waffen liefern“. 

„Wie ungefund ift im Kerne oft diefe 
Schamhaftigkeit! Auh ihre Spreder 
haben Bater und Mutter; id) nehme an, 
daß fie beide verehrten. Sie müfjen nun 
dod wohl willen, daß fie der Liebe beider 
ihr Leben verdanken, daB aljo das Be- 
Ihledhtlihhe an id) einem großen Zwede 
dient, der göttlihem Wollen gemäß ift. 
Schon diefe Borftellung müßte genügen, 
die geichledtlide Empfindung zu ver» 
tiefen und zu reinigen. Das aber müßte 
eine reine Anjchauung des rein empfun- 
denen Nadtten bewirken. Das Bebilde 
auf dem Papin-Brunnen ift vom Künftler 
fo empfunden. Wer davor irgendwelde 
geihlehtlihe Borftellungen begt, der legt 
fie aus fidy heraus in das Werk; er be» 
weift, daß er unfähig ift, die Schöpfung 
der Allkraft mit [chlihtem Befühl zu be« 
tradyten, fie als ein Banzes, im Zu 
fammenklange der einzelnen Teile in fi) 
aufzunehmen. Er fiehbt das „Ebenbild 
Bottes‘ mit Zorn und Empörung an, oder 
er hbeudyelt beides, um vor Jid) und an« 
deren zu verbergen, daß es ihm unreine 
Vorftellungen erweckt. 


Wer da glaubt, er handle „Hriftlich” 
und erwerbe fic) ein bejonderes Berdienft, 
wenn er ein foldhes Werk verdammt und 
ihm verderblide Wirkungen zujcreibt, 
der ijt in einem großen Irrtum befangen. 
Das Bildwerk eines nacdten reinempfun- 
denen Menichenkörpers hat nod) niemals 
einen unverderbten Menfjchen verdorben. 
Er muß jhon verderbt fein, wenn einjoldyes 
binreicht, in ihm unzüdtige Vorftellungen 
zu erweken. Dem wahrhaften Chrijten 
gilt der Menjhenleib als Lebensbau 
ebenfo als Schöpfung des nie raftenden 
Bottes, wie die echte Kunft als Ausfluß 
einer Kraft. Beides müßte er mit Ehr- 

rt, ja mit einer Art religiöfer Er- 
gende. betradhten. “Je fchöner ein 

enjchenleib ift, je gefünder und frei von 
allen Hemmungen entfaltet, defto mehr 
müßte er ihm als verkörperter Bottge- 
danke gelten und niemals dürfte er ver» 
gejjen, daß alle großen und edlen Beilter 
der Menjchheit, aud) Jefus, in diefer Bes 
ftalt über die Erde wandelten." 
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Wie können Jugend» und Bolks- 
bibliothbeken frudtbar gemadt 
werden? Ein hoderfreulidyes Zeiıhen der 
geit ift die Bründung von Bibliotheken 
in Stadt und Land. Man will durd) 
Jugend: und Bolksbibliotheken nit nur 
den Bildungshunger des Bolkes befrie- 
digen, fondern aud) dem Kolportage» 
unweſen fteuern und ein Begengewidjt 

egen das verfladende Zeitungswefen 


haffen. 

Es ilt von hödjfter Bedeutung, weldye 
Perfönlicykeit die Leitung einer Bibliothek 
übernimmt. Schon der enge Zufammen- 
hang, in dem Tugend»: und DBolks» 
bibliotheken ftchen, läßt den Lehrer be— 
fonders für kleine Ortjchaften als die ges 
eignetjte Perjon erfcheinen. Er lernt durdy 
die Kinder die Eltern kennen und beein» 
fluffen und wird deshalb aud in der 
Stoffauswahl meijt die glücklidhfte Hand 
baben, weil er den Horizont der Lefer am 
beiten überfehen kann. Id) habe Jugend» 
und Bolksbibliotheken auf dem Lande 
kennen gelernt, die, von Schulpatronen 
und Pfarrern eingeriditet, ob ihrer ein» 
feitigen Tendenz ein verftaubtes, unbe» 
nußtes Dajein führten. Das Bolk fowie 
die Jugend will keine zuredtgemadten 
ne un Beihidhten, denen man die 

bfidt anmerkt, fondern wirklidyes Leben, 
in dem Butes und Böfes mit einander 
ringt, in dem man weint und ladjt. Einen 
untrüäglihen Wegweijer, was der “Jugend- 
und dem Volke gefällt, haben wir in uns 
fern Bolksmärden. Sie find vom Volks» 
geift geboren und enthaltenLebensprobleme, 
deren Entdekung und literariihe Aus» 

eitaltung die Moderne oft zu Unredt 
Für ih in Anfprudy nimmt. 

it einer guten Stoffauswahl und 
einer geordneten Lefefolge ift jedod) nod) 
nihts erreiht. Es kommt darauf an, 
die Jugend und das Bolk an den rediten 
Bebraud) zu gewöhnen. Nidyt die Speife 
an fi), fondern die Art der Berdauung 
führt die Kräfte dem Körper zu. Der 
Pejehunger darf nidht in ein unvernünf- 
tiges „Schlingen* ausarten. Daran 
kranken jebhr viele unferer Bibliotheken, 
befonders auf dem Lande. Es wäre gut, 
wenn die Bejellfhaften für Verbreitung 
guter Bolksfchriften gleichzeitig mit den 
gelieferten Werken eine Anleitung über 


Bibliotbeksnachrichten. 
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die Fruchtbarmachung des Stoffes mit⸗ 
— Naturgemäß wird man die rechte 

rt des Leſens zunächſt mit der Jugend» 
bibliothek einführen. An vielen Orten 
fchleppen die Kinder 3 aud) 4 Büdyer mit, 
um fie in einer Woche „Durdy“ zu peitichen. 
Davon haben fie keinen Segen, jfondern 
nur Schaden. Sie werden verwirrt durd) 
die Menge des Stoffes und gewöhnen 
id an ein flüdtiges, oberflädlides 

afhen. Das ilt Rein Lejen, fondern ein 
Durdpblättern, ein Hafen nad) befonders 
anregenden und aufregenden Stellen. 
Bei vielen Kindern und Erwadjfenen be» 
fteht diefe Sudt, möglichft viel zu lefen. 
Sie muß eingedänmt werden. Negel fei 
darum: In jeder Wode nur ein "Bud. 

Wie kann ein Lehrer für rechte Stoff- 
aneignung ſorgen? Durch Einrichtung 
einer „Erzählitunde" für die Jugend⸗ 
bibliothek, durdy) Belehrung über die 
rihtige Art des Lefens in den 
Elternabenden und durd gelegent- 
lihes Hineinziehben des Bud: 
ftoffes in den Befprädsftoff bei 
Bejuhen und Familienfeiten. 

Die Beobadtung, daß mir kaum ein 
Kind Rehenfhaft über das Belefene zu 
geben vermodhte, veranlaßte mid) zur Ein» 
rihtung einer Erzählftunde, die fi im 
Laufe der Jahre jo bewährt hat, daB id) 
fie allen Leitern der TJugendbibliotheken 
nur dringend empfehlen kann. 

Die wödentlihe „Erzählitunde “ 
entnehme id) dem deutidhen Unterridhte 
und zwar wähle id) gern eine fpäte Nadı» 
a Lund zu Ende der Woche. Nach 
der Reihe geben die Kinder zunädjit 
Nummer und Titel ihres Budes an, 
dann kommt die Aufforderung : Wer er» 
zählt heut? Das wollen natürlid) alle, 
denn diefe Stunde ift, frei von jedem 
Schulzwang, der gegenfeitigen offenen 
Ausjprade gewidmet. Selbitverftändlid 
kann nur eine kleine Zahl Erzähler zu 
Worte kommen. Schon bei der Frage: 
Nun, wer hat etwas bejonders Butes ? 
maden fidy einige Kinder, oft aud) von 
anderen genötigt, durd) lebhaftes Zeigen 
und leuchtende Augen bemerkbar. Es it 
meinen Kindern eine Luft, erzählen zu 
dürfen, fie reißen fid) darum. Oft habe 
ih fie 20, 30 Minuten erzählen lafien, 
ohne daß ihnen der Stoff ausging. Bor: 








bedingung ift dabei: Ruhig gewähren 
lafien, nit fortwährend korrigierend 
dazwilhen fahren. Man ift Zuhörer wie 
die Schüler felbft, erteilt erft nachher fein 
Urteil und madt auf etwaige Tert- oder 
grammatifhe Tyehler aufmerkfam. Eine 
Unterbredung ijt deshalb verfehlt, weil 
fie den Erzählfaden zerreißt und Die 
Stimmung zerftört. Jedes Kind, das gut 
erzählt, hat aud) aufmerkjame Zuhörer. 
Beim fchledht Erzählenden werden fie un- 
rubig, unaufmerkfam. Id lafje aud) fie 
gewähren und habe es dahin gebradit, 
daß es der Ehrgeiz aller Kinder ift, auf- 
merkfame Zuhörer zu haben. Der jchledhte 
Erzähler wird durd die allgemeine Un«- 
ruhe befhämt und fetzt fid) meift mit jehr 
geknicktem Selbjtbewußtfein nieder. Die 
faulen Kinder werden ja nie ganz fehlen, 
aber es ift für fie heilfamer, wenn fie fi) 
jo felbft Iäcyerlih madyen und durd) den 
Spott der Mitfhüler zu regerem (Eifer 
angefpornt werden, als durd) lange Straf: 
reden oder Schläge des Lehrers. Die 
Kinder mit [hwadher Auffajjungsgabe 
verdienen befondere Berüdfichtigung. 
Banz einfadye Stoffe, Märdyen, Sagen ufw. 
werden aud) fie bald bewältigen und zum 
Vortrag bringen lernen. Die Spradyges 
wandtheit der Kinder wädjft durd) diejes 
Stündden „freier” Betätigung mehr als 
durd vieles Zergliedern, Fragen, Ein- 
rihten in den ftatarijchen Pejeftunden des 
Deutfhunterrihts. Alle Unterrichtsgegen- 
ftände gewinnen dadurd) und nidht zulett 
der deutiche — Ich pflege von Zeit 
zu Zeit einen „freien“ Aufſatz aus dem 
Leſeſtoff der Bibliothek wählen zu laſſen. 
Dadurch erhält man oft überraſchende 
Einbliche in das kindliche Gemüt. Die 
Knaben bevorzugen geſchichtliche Begeben⸗ 
heiten mit kühner Handlung, während 
die Mädchen mehr zur ſinnigen Natur⸗ 
beobachtung und zu gemütvollen Fami⸗ 
liengeſchichten neigen. Erſt allmählich 
wird man ſie daran gewöhnen, nur das 
Wichtigſte zu bringen oder vielmehr das 
Unwichtige auszuſcheiden. Die jüngeren 
Jahrgänge bringen, entſprechend ihrer 
kindlichen Anſchauung, oft breite Aus» 
malung von Nebenfahen. Man lafie fie 
rubig. Die alten Kinder lernen die Hand» 
lung bald ftraffer erfajfen und wieder: 
geben. 

Auf eins mödjte id) hierbei nod) auf« 
merkfjam maden. Das Märden- und 
Geichichtenerzählen ift leider in vielen 

äufern durdy die Unraft der modernen 

eit verloren gegangen. Die Mütter 


können’s oft gar nidyt mehr. Sie lernen es 
wieder, wenn man die finder anhält, 
den jüngeren on daheim in der 
Dämmerftunde ein Märden, eine Be- 
Ihichte zu erzählen. TDadurdy erinnern 
ID viele Mütter ihrer Kindheit und der 

fliht, ihre Kinder nicht entbehren zu 
loffen, was ihnen felbft einft fo — 
Freude gemacht hat. 

Iſt nach der Verteilung der neuen 
Bücher noch Zeit, werde ich oft von den 
Kindern gebeten, noch ſelbſt eine Geſchichte 
zu erzählen. Dann kann die Uhr ruhig 
die Stunde ſchlagen, kein Kind wird un⸗ 
ruhig, alle lauſchen geſpannt auf die 
Sage oder Mythe unſerer herrlichen ger—⸗ 
maniſchen Uberlieferung. Selbſt die 
jüngſten ABCſchützen ſind an ihr Wochen⸗ 
märchen gewöhnt und erinnern ſchon am 
frühen Morgen freudeſtrahlend an dieſe 
Belohnung nach ernſter Wochenarbeit. 

Freilich, noch habe ich auf keinem 
Lektionsplan eine „Erzählſtunde“ ge— 
funden, aber man zögere nicht, es zu tun, 
wenn ein mechaniſierender Schulleiter die 
Feſtlegung jeder Unterrichtsſtunde ver- 
langt. Der Erfolg wird die Einrichtung 
bald rechtfertigen. 

Werden ſo die Kinder an ein ſorgfäl—⸗ 
tiges Leſen gewöhnt, ſo werden ſie als 
Erwachſene auch ſpäter gar nicht mehr 
anders können. Man verſäume nicht, an 
einem der jetzt ſo beliebt gewordenen Eltern⸗ 
abende die rechte Art des Leſens auch 
den Eltern klar zu machen. So wird 
eine gegenſeitige Kontrolle hervorgerufen. 
Die älteren Kinder können getroſt die für 
die Erwachſenen beſtimmten Bücher mit⸗ 
leſen, um mit den Eltern in Gedanken⸗ 
austauſch zu treten. Das iſt jedenfalls 
nützlicher, als wenn die ganze Familie 
über die Romanbrocken ihres Kreisblattes 
herfällt. 

Es muß in einem Ort mit gutgeleiteter 
Jugend» und Bolksbibliothek der allge. 
meine Umgangston ein befjerer werden. 
Der öode Klatſch wird nidyt mehr foviel 
Unheil anridten, der Bater nit mehr 
foviel das Wirtshaus auffuden, wenn 
ihm zu Haufe im Areije der (Familie eine 
gute Unterhaltung geboten wird. Sehr 
widtig ift es, die Kinder zum lauten Bor: 
lefen anzuleiten. Das muß eine Ehren: 
fahe der älteren Ainder fein. Ihren 
Bitten darum werden die (Eltern meift 
gern nad)geben, zumal es für fie aud 
ein ftolzges Befühl ift, die eigenen Kinder 
gut vorlefen zu hören. Übrigens kann 
jeder feine kleinen Beihäfte: Handarbeit, 
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Kartoffelihälen, Spinnen dabei verrichten. 
Bei Befudhen inden Familien, bei (Familien 
feften, wo ein Kreis von Drtsinfafjen bei- 
jammen ift, Iajjen fid) zur Unterhaltung 
age Didtungen in der Mundart 
der Begend vortragen oder Belipräde 
über dies und jenes gute gelejene Bud 
anknüpfen. Der Bauer, der Handwerker, 
der Arbeiter foll tagsüber bei feiner oft 


anlain anni in 


Das Weimarijhe Hoftheater als 
Nationalbübhbne für die Ddeutjdhe 
Jugend. Unter diefem Titel ließ Prof. 
Adolf Bartels Ditern 1905 eine Denk- 
Ihrift ausgehen, die im Juli diejes Jahres 
in zweiter Auflage erjhien. Der Ber: 
fajjer geht von der alten deutjhen Sehn- 
juht nad einer Nationalbühne aus und 
unterzieht die heutigen deutjchen Theater: 
zuftände einer fjcharfen Aritik. „Unjere 
deutifhe Sehnjuht nad) der Tational- 
bühne hängt mit der Sehnjudt nad) dem 
hohen nationalen Drama in der Art der 
Briehen und aud) nad) einem deutichen 
Shakejpeare eng zujammen, das Theater 
ift uns nit bloß fjoziales Injtitut, es ift 
uns aud) nit reines Aunftinjtitut, es it 
uns, in der tieflten Empfindung, in der 
Sehnjudht wenigftens, der Ort, wo Jid) 
die hödhjften Lebensprobleme, dur die 
dramatilhe KAunft gejpiegelt, für uns ent» 
wiceln, uns klar werden, auf unjer eigenes 
Peben Einfluß gewinnen. Wir, die Beiten 
von uns, wollen auf unjeren Bühnen 
zulett keine Theaterjtücke, die uns unter: 
halten, jondern Dramen, die uns ergreifen, 
meil fie Stücke unferes eigenen Lebens 
find oder dody werden können, wollen 
unfer ganzes nationales Leben und das 
der Menihheit, das hödjfte und tiefite, 
was uns zu jeder Zeit bewegt, in künfjt- 
lerifh möglihft hodjftehenden Komödien 
und Tragödien an uns vorübergehen 
fehen — in diefem Sinne erjehnen wir 
ein Nationaltheater, das Theater des 
Dramas, das Drama des Lebens wegen. 
Und weil die heutige Theaterwirtihaft in 
Deutfhland weiter denn jemals hinter 
unferer Sehnſucht zurückbleibt, darum ift 
dieje jet jo ey Itark geworden... 
Weil unfere Zeit der leeren Senfation 
nadhjagt, muß dafür gejorgt werden, daß 
die ewigen Lebensfragen wieder Madıt 





Mitteilungen. 





reht eintönigen Arbeit dem Belejenen 
oder gehörten Stoffe nadjlinnen. Der 
Bibliotheksleiter gäbe jederzeit freund: 
lih Bejcheid, wenn irgend etwas unklar 
geblieben ilt. 

So geleitet kann die Jugend», die Bolks= 
bibliothek zu einem widtigen Bildungs: 
faktor unjeres Bolkes werden. 

Paul Matdorf, Töthen (Mark). 
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über die Bemüter gewinnen, eben, weil 
unjer Bolk fidy jelbjt zu verlieren droht, 
muß der gewaltige Ernft der Tragödie 
wieder über die Seelen kommen, daß fie 
niht gänzlidd Kalt und platt werden. 
Niemals war vielleiht die dramatifche 
Kunft mehr berufen, ihre ſeelenerſchütternde, 
geiltererhebende Kraft zu erweilen als in 
unjern Tagen, wo die Stützen und Telten 
der Menjchheit falt alle dahin gejunken 
eriheinen, wo die Bolksjeele in der Tat 
jo etwas wie ein Bakuum ift, das man 
mit Senjation und allerlei dilettantijchen, 
lozialen, wiljenihaftliden und künftlerifchen 
Beitrebungen ausfüllt, bei denen die Phraje 
und die (Fütterung der lieben Eitelkeit 
zulegt die Hauptjadhe find... Bor allem 
die deutjhe Tugend möchten wir der 
Tragödie zuführen, ihr durd fie Die 
Möglichkeit, eine größere Lebens- und 
Weltanihauung zu gewinnen, jhaffen — 
und das ilt aud die Modifikation, die 
meine Nationalbühnenidee nad) und nad) 
erhalten hat: Die Weimarer TFeltipiele 
müljen für die deutihe Tugend fein, aus 
ihr, niht aus den Sommerfrilhhlern it 
das redhte Publikum zu gewinnen... 
Es ilt von unendlidher Bedeutung für ein 
Volk, in jedes Tugendleben ein großes 
Ereignis und Erlebnis bineinzubringen, 
das mit dem Hödjften der Menjchheit zu= 
Jammenbängt, und das man fein Leben 
lang nidht vergißt — und ein foldes Er: 
eignis und Erlebnis joll, wenn fidy meine 
Idee verwirkliden läßt, der Bejud 
Weimars und feiner tFeltjpiele für die 
deutihe Tugend werden... Ich meine, 
es müßte der Jugend etwas für das 
Deben geben. Und wir braudyen in unjerer 
geit jo etwas, eine |tarke Begenwirkung 
gegen die nivellierende großftädtilhe Aul- 
tur, gegen den blafierten Internationalis» 
mus!... 





Es wird ein gutes Spielen für die 
Schaufpieler fein; denn ein befjeres Pu- 
blikum als deutfhe Tugend gibt es dod 
nirgends auf der Welt. Und fo ziehen 
alle unfere Broßen für immer in die 
Herzen der deutihen Tünglinge ein; denn 
es ift dody nody etwas anderes, ob fie 
vereinzelt, aus dem grauen Tage =: 
taudyend, oder in einem ZHklus und als 
seltipiel, die ganze Perjönlidykeit des 
Autors verkörpernd, dazu auf Klafliihem 
Boden kommen. Nein, was Weimar 
geben kann, gibt Berlin, geben aud 
Dresden und Münden nit. ‘Freilich, 
alljährli nur 6 Gtüde, das ift wenig 
für eine Nationalbühne,; aber zehnmal 
verfhiedene 6 Stücke, alflo 60 Stüde, 
ganz nad) freier Wahl, unbeirrt von der 

ode, im treueften Dienft der Nation, 
das ift fehr viel, 60000 Schüler in zehn 
Jahren durd ein großes Ereignis ihres 
Debens auf das Brößte und Echte in der 
Ktunft hingewicjen, das tft nod) viel mehr, 
das muß auf die Dauer die Entwidlung 
unjeres Bolkes beeinfluffen. Und id) 
jehe den Tag kommen, wo die fämtlidhen 
Theater Deutihlands dod mit Ddiefer 
Weimarer Nationalbühne rechnen müflen: 
Sie wird die deutjchen Bebildeten lehren, 
hohe Anfprühe an das deutiche Theater 
zu ftellen, und eben daran hat's immer 
gefehlt, die Beten |tanden bisher leider 
immer grollend zur Seite, anftatt Ans 
jprühe an die Bühne ihrer Baterftadt zu 
erheben. DBielleiht können Jidy felbft 
große VBerkannte unter unfern deutichen 
Dramatikern einft zu diefer Weimarer 
Nationalbühne flühten, vielleiht wird 
nad und nad) aus dem Weimarifchen 
Hoftheater die ftändige Nationalbühne in 
dem Sinne, wie ihn der Eingang diejer 
Denkfcrift aufgezeigt hat! Aber aud) das 
von abgejehen, was wird das Weimarer 
Erlebnis für die fein, die ihr Beruf ver- 
dammt, in den kleinen Orten, auf dem 
Lande in Deutihland zu leben, die hohe 
Kunft für immer zu entbehren. Sie wer: 
den ihr Leben lang von der Weimarer 
Erinnerung zehren. Darum fchaffe, du 
deutfhes Volk, deiner Tugend die Nas 
tionalbühne zu Weimar, du fchaffft mit 
ihr einen idealen nationalen Lebensihat 
für Taufende!” 

Inzwilhen ift ein großer Schritt vor- 
wärts getan worden. Am 39. September 
d. J. fand in Weimar die erfte eingehende 
Beratung des Planes ftatt. KRommerzien» 
rat Döllftädt, VBorligender des Weimari- 
[hen Bemeinderats, begrüßte die Ber: 


103 


fammlung im Namen der Stadt Weimar 
und erteilte darauf dem Beh. Hofrat 
Drofeffor Dr. Adolf Stern aus Dresden, 
der den einleitenden Bortrag „Die äfthe- 
tifhe Bedeutung von Nationalfeftipielen 
für die deutfhe Tugend im Weimarer 
ze übernommen hatte, das Wort. 

er Bortrag fand großen Beifall. Die 
Debatte führte zu folgender Refolution: 

„Die Teilnehmer der Berfammlun 
vom 30. September 1906 erklären, dab 
fie mit dem Plane nationaler YFeltjpiele 
für die deutihe Tugend am Weimari- 
Ken Hoftheater einverftanden find und 
eine VBerwirklihung nad) Möglichkeit 
fördern wollen.“ 

Außerft lebhaft geftaltete fi) die Dis- 
kuffion über die Einzelheiten des Planes 
und feine Ausführung. Die Aufbringung 
der often, die für das “Jahr etwa 50000 
Mark betragen würden, glaubte man auf 
dem Wege eines Bereins auf breitefter 
Brundlage (Mindeftbeitrag 1 Mark) am 
eriten erreihen zu können. Als Zeit für 
die Aufführungen wurden die großen 
serien, als Teilnehmer die Schüler und 
Scdülerinnen aller höheren Lehranftalten, 
als notwendige Anzahl der aufzuführen 
den Dramen alljährlid) mindeltens vier 
bejtimmt. Die widtige Jrage der Orga— 
nifation fand durch die einftinmige An— 
nahme folgender, von dem Romandiditer 
Wilhelm Arminius (Bymnafiallehrer Prof. 
Dr. Sculge-Weimar) verfaßten Rejolution 
ihre Löfung: 

„Die am 30. September 1906 in der 
„Erholung“ zu Weimar verjammelten 
deutihen Männer und tyrauen (in Ber- 
bindung mit dem Broßherzogliden Hof- 
theater diejer Stadt, hohe Benehmigung 
vorbehalten) bejchließen die Bründung 
eines Deutihen Schiller » Bundes zur 
Schaffung und Erhaltung einer Rational: 
bühne für die deutfche Tugend in Weimar. 
Sie verpflichten fid) durd) Unterfchrift, 
diefem Bund felbit als Mitglieder bei- 
zutreten und in ihren Wohnorten wo» 
möglidy Unterabteilungen des Bundes 
run) ins Leben zu rufen. 

en bereits beftehenden örtlichen Aus⸗ 

ſchuß für die Nationalbühne beauftragen 
fie: 1. eine Bundesordnung zu ents 
werfen, 2. einen geeigneten Aufruf an 
das deutihe Bolk zur Bründung des 

Deutihen Scdiller- Bundes abzufaflen, 

3. zu diefem Aufruf bis 3u 200 Unter: 

Ihriften angefehener deutjher Männer 

und ‘Frauen zu bejhaffen, und ver- 

ftärken ihn zu diefem Zwek durd 12 
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auswärtige Mitglieder aus ihrer Mitte. 
Diefer erweiterte Ausfhuß bat das 
Redht der Ergänzungswahl, ebenfo das, 
"ko Vorftand zu wählen. Die end» 

e Begründung des Bundes und 
u tlaß des Aufrufes follen auf einer 
neuen Berfammlung zu Pfingften 1907 
erfolgen.“ 


— 7 
* 


Zum Kampf gegen den Schmutz. 
Dem Kampfe gegen den Schmutz in Wort 
und Bild entziehen ſich viele, weil ſie die 
Freiheit der Kunſt für gefährdet halten. 
Niht oft genug kann man demgegenüber 
betonen, was in jdlidhten Worten bei der 
Erwähnung pornographiſcher Anſichts⸗ 
karten Emil L. in der „Deutſchen Papier⸗ 
zeitung“ ſagt: „O, ich werde mich nicht auf 
eine Erörterung über die Grenzen der 
Kunſt einlaffen. ... Wir wollen lieber 
die (Frage eng, fehr eng umgrenzen und 
uns auf einen Boden begeben, wo wir 
alle uns brüderli die Hände reichen 
können: Philifter und Hellenen, Banaufen 
und Libertiner, Nazarener und Brüder in 
AUpoll. Wir wollen die Frage einfad) 
von dem unendlihyen äftbetiihen in das 
kleine pädagogiihhe Bebiet verlegen, dort 
werden wir alle uns verftehen und ver: 
ftändigen, alle, die da Kinder oder wenig: 
tens Brüderlein und Schweiterlein haben, 
oder die zum allermindeften nody defjen 
gedenken, daß fie felbjt einft Kinder ge- 
wejen. Wenn wir uns unter dem Banner 
„Das find“ jammeln, gibt es keinen 
Zwielpalt der Meinungen mehr, denn id) 
lege die Hand dafür ins tyeuer, daß der 
verwegenfte „Simplicijfimus ” » Anbeter, 
wenn er feinen Buben oder fein Mädel 
an der Hand führt, in heuer Halt an 
dem dicken Weib im abenteuerlichen Nicht» 
Koftüm vorbeieilen wird. 

Wie gefagt: PBereinfahen wir 
Die Frage und ermögliden wir ein«- 
ftimmiges Botum, indem wir nidt die Er- 
wadjenen bevormunden, fondern nur die 
Seele der Kinder behüten wollen. Das 
ift dod wahrhaftig nicht zu viel verlangt 
und wird fid) wohl nody erreidyen laflen, 
daß heranreifende Mädchen und Anaben 
nicht auf offener Straße das Bift in fich 
aufnehmen müffen. Die illuftrierte Pojft- 
karte ift mir hierbei felbftverftändlid nur 
Beilpiel und Typus, fie gilt für alles 
andere in Druck und Bild, was die Seele 
der heranwadjjenden Jugend zu [hädigen 
vermag. Id) rede hier aber immer von den 
Dingen auf offener Straße, weil die 


Aufiht der Eltern dorthin nicht immer 
reihen kann und jedenfalls nidht im 
Itande ift, Auge und Ohr der Schuß» 
befobhlenen ftetig a beauffihtigen. Wo 
jung und alt, wo Erfahrung und Unfhuld 
forglos wandeln, dort foll der Blick frei 
umherſchweifen dürfen, dort foll und darf 
es keine Befahren für das heikle Adoles- 
zenten-Alter geben.“ 

Im gleiden Sinne f&hreiben in einem 
Auffage „Schädlinge“ die „Mitteilungen 
des Ehriftlidhen Zeitichriftenvereins“ : 

„Wer es über fid) vermag, den un« 
fagbaren Schund durdygulefen, wird etwa 
zu folgendem (Ergebniffe kommen. Bäbe 
es in der Welt nur Menfchen von einiger 
körperliher und geijtiger Reife, jo wären 
alle diefe Sammlungen [on um ihrer 
Dürftigkeit willen unmöglid. In diefem 
Sinne kann man ihnen atteftieren, daß fie 
nit verführerifch find; fie find bodenlos 
langweilig und dumm, gejdhrieben von 
völlig ungebildeten und pbantafiearmen 
Tröpfen; es ift mit dem Titel und der 
Titelzeihnung einzig auf den Betrug von 
Dümmlingen abgejehben. ... . 

Aber die Sadylage verändert Jidh, 
wenn man an die unreifen Lefer und 
Leferinnen diefer Hefte denkt; es gibt 
ihrer wirklidd masculini und feminini 

eneris, wie man auf Straßenbahnfahrten 
eobadıten kann. Bei diejen kann man 
zumeilt die (Fähigkeit des fihheren Urteils 
nit vorausfegen. Bei den einen ift es 
die Welt-Unerfahrenheit und die Bewalt 
der erwacdhenden Triebe, die die Vernunft 
verdunkeln, bei den anderen die Halb- 
bildung und innerlide Berödung, die alle 
tehten Maßjtäbe verloren hat. 

Und nun fehe man die Hefte nody 
einmal an. Alle Scyulfälle der Psycho- 
pathia sexualis werden, wenn aud) ohne 
Sinn und Berftand, irgendwann und wie 
einmal geftreift. Bor allem aber ijt das 
der dDurdhgehende Zug — und bicrin liegt 
wohl die Hauptgefahr —, daß beides als 
etwas Selbitverftändlidyes behandelt wird: 
das Weib kommt nur als Objekt der 
Luft in Betraht und jedes Weib erliegt 
dem Wollenden. 

Es ift häßlich, derlei jagen zu mülfen, 
aber es ift nötig, immer wieder die Be» 
fahr bloßzulegen. Arme Tugend, die in 
den fhweren, bangen Reifezeiten, die jo 
köftlih und fo traurig fein können, Die 
Beziehungen der Beidyledhter unter diefem 
Gelihtswinkel zu jehen gelehrt wird! 
Ein Bolk, an Jugend verjeudt wird, 
bat nur das Xos des Untergangs. 


Alle ehrliden Menden müffen das 
Beitehen diefer Befahr anerkennen. Es 
ift eine gemeinfame Angelegenheit der 

ihhtkünftler und der Künftler, der Chriften 
und der Nihtchriften, der Konjervativen 
und der Liberalen. .. . 


Es wird in Deutihland fo viel durch 
Eigenbrödelei verdorben. an fiebt fo 
Mn auf das Bemeinfame. Aber wahr- 
ich, = tut die Bereinigung aller (Freunde 
der “Jugend not. (Es gehört dazu freilich 
der Entihluß, daß man die eigene Art, 
die Dinge zu fchauen, einmal [chweigen 
und eine andere Begründung gelten lafjen 
kann. Es gibt ja andere Belegenbeiten, 
wo jeder ganz er felbft zu fein vermag. 
Hier aber gibt’s für Chriften oder Atheiften, 
ofern fies nur in ihrer Bedankenwelt 
nd, den einen (Einigungspunkt: Die 

ugend muß vor gewilfenlojen Berderbern 
gefhügt werden, die Zukunft des Bater- 
landes !“ 

Bon kleinen Erfolgen meldet die 


„Zäglihe Rundihau* unterm 21. Sep- 
tember aus Hannover-Linden: 


„Auf Brund eines Vorgehens des 
Bereins zur Hebung der öffentliden 
Sittlihkeit in Hannover-Linden, dem jid) 
eine große Anzahl anderer Bereine fowie 
die Direktoren und Rektoren der Schulen 
in Hannover angejdjloffen hatten, hat jebt 
der Polizeipräfident von Hannover, Braf 
von Berg, verfügt, daß die periodiihen 
Drudidriften „Sekt“, „Kleines Witblatt”, 
„Satyr*, „Zaun“, jowie alle Pojtkarten, 
die dur ihren Inhalt Anftoß erregen 
können, vom Berkauf auf Straßen und 
Dläßen ausgejhlofjen find.“ 

Und am 23. September aus Münden: 
„An fämtlihhe Oberlehrer der Düncdyener 
Bolksihulen erging eine Verfügung ihrer 
vorgefegten Behörden, daß fie in Be 
meinfhaft mit dem Lehrerperjonal darauf 
binzuwirken hätten, daß in den Bud) 
bandlungen und gZeitungsgeidäften, die 
fih in der Nähe der Schulbäufer be 
finden, nit Bilder ausgeftellt werden, 
die das fittliye Befühl der Kinder ver- 
legen können.“ 


a für Bolksbiblio- 
thbekare. Die Redaktion des Edkart hat 
eine Auskunftftelle für Volksbibliotheken 
errichtet, in der diefelben in allen biblio= 
thekstehnifhen Fragen Auskunft erhalten. 
Hervorragende TFadjleute haben ihre Mit» 
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wirkung zugefagt und eine reichhaltige 
en fteht zur Berfügung. Die 
uskunft erfolgt brieflid, oder im Brief- 
Raften des Edart. Sie wird Abonnenten 
des Ecart fjowie Mitgliedern und Kunden 
des gentralvereins für Bründung von 
Bolksbibliotheken koftenlos erteilt. 


Eingegangene Bücher werden aus- 
nahmslos in der Rubrik „Bom Büdyer- 
tif" vermerkt. Beiprehhungen erfolgen 
nad) dem Ermeljen der Redaktion. Eine 
len von Büdern findet nidht 

att. 


Die Zeitfhrift Ekart wird regel- 
mäßig zum 15. jeden Monats ausgegeben. 


Unjere Lefer feien freundlichft auf den 
zen der Berlagsbuhhhandlung J. F. 

teinkopf in Stuttgart aufmerkjam ge« 
madht, der diefer Nummer beiliegt. 
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Die Bedeutung nationaler Bühnenfestspiele für die 
deutsche Jugend. 
Bon Adolf Stern. 

(Einleitungsvortrag zur Beratung über die Begründung nationaler Bühnenfeftjpiele 
für die deutfhe Tugend am Weimarifhen Hoftheater bei der Berfammlung vom 
30. September d. .) 

Die Beihihhte des deutjhen Theaters und der deutichen dramatifcdyen 
Didtung gleiht im Lichte der fortdauernden Sehnjuht nad) Reform, des 
Dranges, von der Bühne größere, reinere, tiefere Eindrücke zu empfangen, und 
der daneben lebendigen erbarmungslojen Kritik dramatijher Schöpfungen, der 
beftigjten Anklagen wider die Literatur, hödhjt auffällig dem Bejdick des 
Bralkönigs Amfortas aus der mittelalterlihen Parzivaldihtung. König 
Amfortas mit der brennenden Wunde, die ihm ein Heidenjpeer beigebradt 
bat und deren Schmerzen gleihwohl derjelbe Speer allein lindern Rann! Wie 
dem Bralsherriher umjonjt alle Heilmittel der Welt: Waller aus den vier 
Paradiejesitrömen, Pelikanblut, der Karfunkel unter dem Horn des Einhorns, 
die Wurzel aus Dradenblut, Nardenjalbe und Raud) von Aloeholz dargeboten 
werden, aber nur das Speereijen jeiner Wunde mwohltätig it, jo will man 
dem kranken deutjhen Theater, der altgewordenen Luft am Bühnenfpiel mit 
unmöglihen Wunder- und Berjüngungsmitteln beijpringen. Verſchwenderiſche 
Pradt und Ülberfülle der Austattung, gänzlihes Untertaudhen jeder Art 
Darjtellung in Bild und Stimmung, Verdrängung oder dod) Beihhyränkung des 
dichteriihen Worts durdy mimijhe Bebärde und Bewegung, die Simplizität 
der mittelalterliden Mojterienbühne und das äußerite Raffinement natura- 
Iftilher Wirklichkeitswiedergabe find nad)» und nebeneinander als Heilmittel 
gepriejen und verjuht worden. Am Ende hat jederzeit nur die lebendige Er- 


fafjung und Berkörperung des edhten Dramas Wunder gewirkt und alle Er- 
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neuerungen des Theaters, alle Erfriihung der erniten Teilnahme an der 
Bühne find nur von ihr ausgegangen. 

Obſchon dies gewiß und beinahe aud) unbeitritten ift, jo hat die Tendenz, 
Schauluft und Phantafie des Publikums wie die Birtuofität der Darftellungs- 
Runjt gänzlid) von der Dichtung zu löjen, alt wie fie ift, aus Strömungen der 
Begenwart neue Nahrung und Stärkung erhalten. Sie liegt feit Bottjcheds 
Tagen mit der höheren ‘Jorderung, das Theater ganz in den Bann und 
Dienjt der Dichtung oder der Mufik zu ftellen, in hartem Streit. “Jeder 
Reformgedanke, der in diejer Zeit laut geworden, hat immer wieder auf die 
Forderung zurükkommen müjjen, der Rlajjiihen oder, wie ich lieber jagen 
möchte, der lebendigen und wahrhaft Ihöpferifhen dramatiihen Literatur die 
berrjchende Stellung auf der Bühne zu Jihern oder zurükzugewinnen. 

Kaum einen Rückblick können wir heut und hier auf diefe Kämpfe 
werfen. Unjer deutidyes Theater hat im Brunde den Einfluß der Zeiten, in 
denen die beginnende Schaujpielkunft fid) notgedrungen von der dramatifchen 
Literatur löjte und ihre Ehre darein jeßte, nicht dicdhterifhe Erfindungen und 
Beftalten darjtellend zu verkörpern, jondern Handlungen und fyiguren im- 
propilierend, „aus dem Stegreif" zu Jhaffen, in mehr als zwei "Jahrhunderten 
niht völlig überwunden. Obidyon die größten Leiltungen der „realen 
Bühne” im Einklang mit der Entwicklung der Didytung erreidt worden find, 
obihon nahezu alle hervorragenden Kräfte der deutfchen Scyaufpielkunft ihre 
hödjften Aufgaben aus Beftalten der dramatiidyen Dihytung empfangen haben, 
jo ilt allezeit ein Zug und eine Neigung zurüdgeblieben, die theatralifche 
Induftrie, die Stückfabrikation, die von Beidyleht zu Beichhleht den Tanevas 
liefert, den die felbjtändige Schaufpielkunft mit (Formen und farben füllt, 
vor der lebenentjtammten und lebenerweckenden dramatiihyen Dichtung zu be= 
vorzugen. Die Doppelnatur des Theaters, das zu gleiher Zeit ein Kunit- 
injtitut fein foll, ein Bejhäft fein muß, bat bei Bühnenleitungen und der 
großen Mienge der Schaufpieler die Vorliebe für eine literarijd) » theatralijche 
Induftrie, die an die Stelle der Stegreifjpiele des 17. und 18. “Jahrhunderts 
getreten ijt, wad) erhalten. Die Doppelnatur des Publikums, von dem ein 
Teil von der Bühne ernite Qebensdeutung, Rünftleriihe Erhebung und Er: 
quikung heilt, ein anderer, größerer Zeil herkömmlide Zerftreuung judt, 
madjt es erklärlid), daß die Widerfprühe in der allgemeinen Anjhauung von 
Vergangenheit und Begenwart der deutihhen Scyaufpielbühnen jo jroff als 
unüberjehbar find. Aud) nur die Wege aufzeigen zu wollen, die uns in die 
MWirrnis der gegenwärtigen Bühnenzujtände hineingeführt haben, wäre eine 
Aufgabe, die jeder Kürze fpottet. 

Halten wir uns jedod) an das Nädjitliegende, das wir ohne alle hiltorijchen 
Erörterungen unmittelbar vor Augen haben, jo ftellen jid) aus allem Für und 
Wider drei Eindrüde, vielmehr drei bejtimmte Erkenntnijle in voller Deutlidh- 
Reit heraus. Die vor Zeiten hocdhgepriejene völlige Theaterfreiheit, die in der 
Reihshauptitadt eine Bühnenunternehmung nad) der andern ins Leben ruft 
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und in ganz Deutihland eine Reihe von angeblidy unabhängigen Schaujpiel- 
häufern begründet bat, ift nur in vereinzelten Fällen der dramatilhen Literatur 
und der Aunit im höheren Sinne zu Hilfe gekommen. Im allgemeinen haben 
fi) Zuftände herausgebildet, die die neuen und einen großen Teil der älteren 
deutichen Theater der Spekulation auf die [hledhtelten Injtinkte des Publikums, 
die bedenklidyiten Ridhtungen der Zeit mehr und mehr überliefern. Die 
deutfhe dramatifche Literatur der jüngften Jahrzehnte hat unter dem Einfluß 
jener Spekulation und des weit verbreiteten Tantiemehungers nur vorüber: 
gehend und meilt nur [cheinbar an der didhterifhen Beltaltung erniter Lebens- 
fragen und Probleme feitgehalten, zeigt überwiegend, fajt ausidyließlid) eine 
Tendenz zum Senfationellen, Nervenkigelnden und Nervenerregenden. Sie 
unterfcheidet fi) damit zwar von der harmlojen und flady induftriellen Stüc- 
fabrikation vergangener Tage, it aber ihrem innerjten Wejen nad) und einzelne 
rühmlid)e Ausnahmen abgeredynet, theatraliihe Induftrie, Bewerbekunft, ge- 
macht, nicht poetild) gezeugt, auf Erfolge gerichtet und berechnet, die von der 
Wirkung wahrhaft lebenspoller Dihtung weit abliegen. Tyalt regelmäßig 
werden jüngere poetifche Aräfte, die mit einem [lichten vielverheißenden 
Erfitlingswerk beginnen, in die Strömung der Senjationsluft hineingeriffen und 
geben jid) jelbjt auf. — Die alte IJmprovijationsneigung der deutidhen Schaufpiel- 
Runjt it in dem der Begenwart unmittelbar vorangehenden Zeitraum und 
innerhalb der damals alleinherrjhenden, aud) jegt nod) mit der naturaliftifcyen, 
Inmboliftifchen, gleihmäßig raffinierten „Moderne“ ringenden Schwank- und 
Spielinduftrie wejentlid) gejtärkt worden, ja fcheinbar in ein neues Redt 
getreten. Denn die vollkommen theatralifdy.traditionellen, innerlih unwahren, 
äußerlid) ganz jdhablonenmäßigen Handlungen und {Figuren der „beliebten“ 
Luftipielliteratur find tatjählid) erft durdy die [harfe Wirklidjkeitsbeobadhtung, 
die die Schaufpielkunft mit ihnen verknüpft hat, wirkjam geworden. Der 
Schein des Lebens, in dem die herkömmlidyen Scdywänke erglänzen, gehört 
jelten den Berfajjern, meift den Darftellern, die mit allen Mitteln äußerlicher 
Wirklikeitswiedergabe, in voller Luft an der bunten darakterijtiihen Fülle 
des Alltags Jid) einen neuen, in feiner Art vollendeten Stegreifftil für diefe 
unehten Komödien geihaffen haben. 

‘jeder, der dieſen Erſcheinungen näher tritt und ihren Einfluß auf die 
Überbildung und Halbbildung des heutigen Theaterpublikums ermißt, gerät 
in die Lage des Webermeilters und AKunltphilojophen Zettel aus dem 
„Sommernadjtstraum“, der bekanntlidy nidht weiß, ob er den Pyramus mit 
dem orangegelben oder dem feuerfarbenen Barte |pielen, den Löwen furdtbar 
oder wie ein jaugendes Täubdhen brüllen laſſen ſoll. Im Ernſt geſprochen, 
jo ift die Sadye, um die es Jidy hier handelt, bedeutend genug, das Pathos 
tieffter Entrüftung und alle Schärfe Rritiiher Abwehr zu redhtfertigen. Auf 
der andern Seite ijt fon fo viel Zorn als Enthufiasmus vergebens auf- 
gewandt worden, große Worte verdunkeln jo leicht die Alarlegung nädjlter 
giele, verhältnismäßig einfadher Möglichkeiten, auf die es hier ankommt, daß 
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man fi unwillkürlicd) gedrungen fühlt, fi) des [chlihtejten, knappiten Ausdruks 
au bedienen. 

Daran ilt nit zu zweifeln, daß unjere Bühnenzuftände der Befahr zu- 
treiben, die in England längjt eingetreten ijt und mit der man fid) dort völlig 
abgefunden hat. Die Entwicklung der englifhen Kultur hat, unbekümmert 
um Shahkejpeare und das altenglifhe Theater, jowohl die dDramatildhhe Didytung 
als die Schaufpielkunft aus der Reihe der großen Aulturmädte ausgejdieden, 
beide ins Bebiet der Quruskünjte und Lurusopirtuofitäten verwiejen, deren 
Eriftenz oder Nicdhteriftenz, Bedeihen oder Berkümmern für das nationale 
Leben und die nationale Bildung jo gut wie gar keine Bedeutung hat. 

Diejer unerfreulihen Zukunft ftellen fid) bei uns Deutfcdyen drei Elemente, 
Mächte, Überlieferungen, wie immer man es nennen will, hemmend entgegen. 
Zuerft die tiefe Abneigung der wahrhaft künftlerifd Belinnten und Empfäng- 
lihen, die Bühne lediglih als VBergnügungsanftalt um jeden Preis, als Unter: 
haltungsmittel ohne geiltigen Behalt und ohne ein Ziel der Bollendung — 
wie es aud in der geringften Kunft vorhanden fein muß — zu betradten. 
Sodann die Erbihaft aus den Tagen unjerer Rlafjiiyen Literatur, in denen 
der hödfte Auffhwung der Didtung und der Bühne zugleid und, troß allem, 
in einer gewillen Wechjfelwirkung erfolgt ift, und Bühnenleitungen wie Dar: 
ftellern ein erhöhtes Selbftgefühl verliehen hat. Dazu endlid, eine leidenjhaft- 
lihe, durd) hundert Reformverfuhe und durdy die bejjeren, didhteriih voll: 
wertigen Dramatiker bejtändig neu angefadhte Sehnjuht nad) den mädtigjten 
und reiniten Wirkungen des dargeitellten Dramas. Nebenher geht, wie der 
Diener in der fpanifhen Komödie neben dem Hidalgo, die innerhalb des 
Schaufpielerftandes erwahende Bejorgnis vor dem gewaltigen Anwadjen des 
Artiftentums, das mit feinen Birtuofenjftüken und Wunderkünften die Schau 
luft und Senfationsluft des gewaltjam herabgebradjten Publikums nod) ganz 
anders befriedigt, als es alle AKuliffenreißerei jemals vermödte. 

Der tiefen Abneigung gegen die reine Beihäftsbühne, wie der Sehnſucht 
nad) den hödjft möglihen Wirkungen des Dramas und des Theaters, hat 
Adolf Bartels in der Schrift „Das Weimarifdye Hoftheater als National« 
bühne für die deutjhe Jugend“ Klaren und energiihen Ausdruck gegeben. 
Wenn er fagt: „in der Tat kommt die deutiche Sehnjudt nad) einem National. 
theater no fehr viel tiefer heraus als aus dem Bedürfnis hinter den 
ranzojen nicht zurüdzuftehen und einmal eine Mujterbühne zu befigen, die 
von mehr als ephemerer Dauer ift — unfere deutjhe Sehnjudt nad) der 
Nationalbühne hängt mit der Sehnfuht nad) dem hohen nationalen Drama 
nad) der Art der Briehen und audy nad) einem deutjhen Shakejpeare eng 
zufammen, das Theater ilt uns nidyt bloß foziales Inftitut, es it uns aud) 
nit reines Aunftinftitut, es ift uns, in der tiefjten Empfindung, in der 
Sehnfudt wenigitens, der Ort, wo fid) die hödjiten Lebensprobleme, durd) die 
dramatiſche Kunſt geipiegelt, für uns entwikeln, uns Rlar werden, auf unjer 
eigenes Leben Einfluß gewinnen. Wir, die Beiten von uns, wollen auf unjeren 
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Bühnen zulegt keine Theaterftüce, die uns unterhalten, fondern Dramen, die 
uns ergreifen, weil fie Stücke unjeres eigenen Lebens find oder dody werden 
können, wollen unfer ganzes nationales Leben und das der Menjchheit, das 
hödjite und tiefite, was uns zu jeder Zeit bewegt, in künftleriih möglidjlt 
hodjftehenden Komödien und Tragödien an uns vorübergehen jehen — in 
diefem Sinne erjehnen wir ein Nationaltheater, das Theater des Dramas, das 
Drama des Lebens wegen. Und weil die heutige Theaterwirtichaft in Deutic- 
land weiter denn jemals hinter unjerer Sehnjudht zurüdbleibt, darum ift diefe 
jegt jo bejonders ftark geworden”, — jo muß ihm jeder Klarblickende und Ernft- 
denkende ohne weitres beipflidten. 

So allgemein, jo weitverbreitet dieje Sehnjudht fein mag, jo verfdiedene 
dyormen nimmt fie gleihwohl an. Stünden fid) in diejer hHodhwidhtigen {yrage 
einfah die Lobredner, Nußnießer und Ausbeuter der beitehenden Bühnen- 
zultände und die leidenihaftlihen Verfechter einer bis auf den Brund hinab- 
reihenden Aunftreform, die Propheten eines völlig neuen großen National- 
theaters gegenüber, träfen wir nur auf die Begenjäße der modernen groß» 
ftädtifhen Spekulationsbühne und der geträumten Idealbühne der Zukunft, 
der platten und raffinierten theatraliihen Induftrie und der edhten Dichtung, 
jo wäre die Entiheidung zwijdhen ihnen verhältnismäßig leiht. Aber der 
Zwildenftufen find Legion, die Bertreter der äußerjten Möglichkeiten find 
Minoritäten im DVergleidy) mit den Hunderttaufenden, die hier in Betradht 
kommen. Der Didter der göttlidyen Komödie hat fon gewußt, daß die Zahl 
der Verdammten in den Ülbelbolgen des Inferno und der Seligen auf den 
Beitirnen des Paradiejes verfhwindend Klein gegen den ungeheueren Haufen 
derer ift, „die ohne Lob gelebt, wie ohne Schande“ und die Dante in der 
Vorhölle Hinter der [hwankenden weißen {Fahne dreinziehen läßt. Die hundert- 
fahen Anjdhhauungen, die id) hier Kreuzen, und die Harmlojigkeit, mit der uns 
befangene Bemüter alles in Ordnung glauben, find unter Umjtänden jchlimmere 
Hindernilfe eines Auffhwungs und einer höheren Wirkung der dramatildhen 
Kunſt, als die höfihen Theaterleitungen und die zerjegende Aritik. 

Die Borkämpfer eines völligen Neubeginns und die Wortführer eines 
idealen aus dem Nidyts erjt zu jhaffenden Nationaltheaters, haben es leicht, 
auf den Borangang von Bayreuth hinzuweijen und Tyeitipielhäufer mit idealen 
Muftervorftellungen, fei es für die größten und ausgewähltejten dramatifchen 
Dichtungen der Vergangenheit, fei es für gewaltige Schöpfungen der Zukunft 
zu fordern. Sie überjehen, daß das Bayreuther fFeitipielhjaus mit all feinen 
eminenten Borzügen dod) durdjaus nur das Werk eines Meilters ift und die 
Werke eines Meilters verkörpert. Um ein „Bayreuth des Schaujpiels” 
binzuftellen, müßte erjt der Dramatiker unter uns aufitehen, deffen Werke, 
dejjen poetilher Stil länger als ein Menfdyenalter hindurd) die deutiche Künftler- 
Ihaft, das deutihe Volk, die Welt, gebietend, unwiderjtehlih Hinreigend in 
leinen Bann zwänge. Und es ift nody die frage, ob diejer eine, der aller- 
dings jeit langem erjehnte Meflias des Dramas, zum zweiten Male die wunder- 
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bare (Fähigkeit der Organijation, der äußeren Herrichgewalt mit dem fchöpfe- 
rifhen Benie verbinden würde, die beide Rihard Wagner zu eigen waren. 
Erſcheint eine jo mächtige Natur, bedarf fie zur Berwirklihung ihres Aunft- 
werks jo außerordentliher Borausjegungen, jo wird fidy für den neuen ge» 
waltigen Willen aud) ein Weg auftun. Die Werke des Didhtermufikers von 
Bayreuth waren früher vorhanden, als die Bühne auf dem Hügel bei der 
Bürgerreutb. 

Es braudt nidyt erft gejagt zu werden, daß die meilten der aufgetaudten 
Projekte zu Feitipielhäufern, mit den Anfhauungen und künitlerifhen Über: 
zeugungen, die Wagner vertrat, jo gut wie nidhts gemein haben. Er wollte 
fein künjtlerifches Schaffen aus den fyejleln der Spekulation und Theaterroutine 
befreien, die gedadhten Projekte jind Kinder der Spekulation und des Virtuojen- 
tums. — Anders jteht es mit Träumen und Borfchlägen zu einer National» 
bühne, die auf die Zentralijation aller künjtleriihen Kräfte an einer bevor- 
zugten Stelle hinauslaufen. Der Traum des Scaujpielers Elfinger in Paul 
Heyjes Roman „Im Paradies” ijt der bejte Ausdruck diejer Anfhauungen 
und (Forderungen. „Die Hauptihuld an unjerer Bühnenmijere” heißt es da, 
„trug ja unjere Zerjplitterung. Sedsunddreißig Hofbühnen, die jih um die 
paar wirkliden Talente raufen! jett denk idy werden jie da oben in der 
Reihshauptitadt, wenn Jie erjt die militäriihen Schaujpiele ein bien fatt 
haben, dahinter kommen, daß eine große Nation aud) ein Nationaltheater 
braudt, nidyt eines dem Namen nad), jondern eins, das in der Tat alle beiten 
Talente vereinigt. Eine Mujterdirektion, Mufterrepertoire, Muftervorjtellungen, 
nit öfter als hödjitens einen Tag um den anderen und nidht mit einem Auge 
auf Melpomene und Thalia und mit dem anderen auf die Kaffe gejdhielt, jo 
daß ein elender Quark, der gerade Mode ijt, weil ein paar Scaufpielerinnen 
darin Jiebenmal Toilette madyen, dreißig Ubende hintereinander über die ent- 
weihten Bretter geht. Aus altem und modernem Borrat nur das Erlejenite, 
nur mit den erjten Aräften befett, jedes wirklidhe Talent um jeden Preis 
engagiert und wenn drei Franz Moore und Jieben Ophelien gleichzeitig um 
die Wette jpielen follten und das Banze von allen Hofeinflüjlen befreit als 
eine Reichsangelegenheit unter dem Aultusminifter, der der Nation gegen- 
über verantwortli ift, was jagen Sie zu jolder Bühne!" Und auf den 
Einwand, daß die übrigen Deutichen Jidy bedanken würden, den Berlinern ein 
foldes Theater zu jhaffen, hat der feurige Idealift jofort die Antwort bereit: 
„Und fie hätten alles Redt dazu. Darum geht mein Plan eben darauf hin- 
aus, die Mujterbühne dem ganzen Reid) zugänglid) zu maden. Wozu haben 
wir die Eijenbahnen und die Bejamtgaltjpiele, die jhon hie und da verjudt 
worden find? Es mühte nur eine regelmäßige Inftitution daraus werden. 
Sehs Wintermonate in Berlin, einen Monat yerien, vier Monate Triumph» 
zug der Reichsſchauſpieler durch alle Städte Deutjhlands, in denen jid ein 
würdiger Mufentempel befindet, dann wieder ein Ruhemonat und jo mit 
Brazie in infinitum.” 
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Die Forderung feßt nit nur die gewaltigften Mittel und eine [chlehthin 
undeutjhe Zentralijation voraus, jie |hafft im beiten Falle nadträglidy ein 
Theätre francais, fie [heitert an der Unmöglidkeit, eine joldhe Reichsanftalt 
in artijtiihe und nicht in bureaukratijde Hände zu legen. Sie fteht im Wider: 
jprudh mit der ganzen Entwicklung unjeres Dramas und Theaters. Wir 
haben, das it wahr, Reine Bühne, die die untergeordneten Battungen und 
flühtigen Madywerke zweiten bis zwanzigiten Ranges der theatralifhen In« 
dultrie völlig abgejtoßen hätte. Auf der andern Seite haben in Deutidyland 
die verfchiedeniten Theater an der Entwicklung und der Ichaufpielerifhen DBer- 
Rörperung der lebenspollen und edyten dramatilhen Didytung Anteil gehabt. 
Und bis auf dieje Stunde haben einzelne diejer Theater — obicdhon Reines 
von ihnen den bedenkliden Einwirkungen der jüngften Zeit ganz entgangen 
it — im großen und ganzen, durdygehend oder zeitweile den Charakter von 
Kunftinftituten zu wahren vermodht. 

Bon diejer Sadylage geht der Borfhlag zur Schöpfung von National- 
feitipielen für die deutiche “Jugend am Weimarilhen Hoftheater aus und der 
Yörderung diefer verhältnismäßig bejdyeidenen und dody) unermeßlid) wichtigen 
Aufgabe gilt unjere Bereinigung. Nidt das geträumte Nationaltheater, nicht 
das tyejtipielhaus für künftige dramatilhe Broßtaten eines Benius fteht heute 
und bier in Frage. 

Das Weimarijhe Hoftheater, die Bühne, die Boethe geihaffen und jahr- 
zehntelang geleitet hat, von der Scdjillers Kklafjiihe Dramen ausgegangen find, 
die Bühne, auf der zuerjt die Wallenfteintrilogie und zwei Menjchenalter ſpäter 
Yriedridy Hebbels Nibelungentrilogie dargejtellt wurde, gehört ohne “Frage zu 
den Theatern Deutidylands, die der Kunjt nie völlig entfremdet worden find. 
Es hat, wie alle, unter der Ungunft der Zeiten zu leiden gehabt, es ilt ihr 
niemals erlegen. Die ganze Beihidte des Weimarilhen Hoftheaters zeigt, 
daß dieje Bühne, jo oft ihr nur höhere und anjprudysvolle Aufgaben gejeßt 
worden find, jederzeit aud) die ‘Fähigkeit erwiejen hat, dem gelteigerten 
geiltigen Anjprud) künjtlerifd) ausführend geredt zu werden. Eine joldye Auf- 
gabe liegt in dem Bedanken, dies Theater Sommer für Sommer zum Mittel» 
punkt nationaler Bühnenfeltjpiele, planmäßiger Aufführung von beitimmten 
Bruppen herporragender, poetild) wertvoller Dramen, für ein ganz bejtimmtes, 
im hödjlten Maß empfänglies Publikum, wie die Schüler der Oberklajjen 
unjerer deutijhen Mittelfhulen zweifellos find, zu geltalten. In der fchon 
mehrerwähnten Flugihrift hat der Urheber des Bedankens Profejlor Adolf 
Bartels die Möglichkeit und die Einzelheiten fchon entwidelt. Und wer follte 
ihm nidht zujtimmen, wenn er jagt: „Es wäre in der Tat eine große Sache, 
wenn man jo eine Feltipielfahrt der deutichen “Jugend, die |päter berufen ift, 
alle führenden Stellen im Leben der Nation einzunehmen, [cdyaffen könnte. 
Die Jahre von ſechzehn bis adjtzehn (in vielen ländlidden Begenden unjeres 
Baterlandes muß man wohl fiebzehn bis zwanzig jagen) find vielleidht Die 
entijcheidenden im Leben des Menfjdyen, der geijtige wie der moraliide Menjd 
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empfängt da die Brundlage. Nun glaube id) nidt an Wunder, aber id) weiß, 
was ein großer Eindruk& wert it. Auch Handelt es fi) nit um eine ge 
wöhnlide Theaterfahrt, es handelt fid) darum, eine zufammenhängende Reihe 
von Aufführungen, die nationale Bedeutung beißen, zu genießen. Auch geht 
die Fahrt nad) Weimar, das immer nody die Stadt Boethes und Sdjillers it, 
fie geht nad) Thüringen, deilen Natur dem Norddeutihhen wenigitens die Reize 
deutjher Natur zu entidhleiern vielleiht am beiten geeignet if. — — — Ih 
meine dod), das alles müßte als Ereignis, als großes Erlebnis auf unjere 
Jugend wirken, müßte ihr etwas für das Leben geben. Und wir brauden 
in unjerer Zeit jo etwas, eine [tarke Begenwirkung gegen die nivellierende 
großjtädtiihe Kultur, gegen den blajierten Internationalismus!” 

AUnjhliegend alfo auf der einen Seite an eine vorhandene Bühne mit 
Itolzen, unvergeßlichen Überlieferungen, mit zwar nit glänzenden, aber guten 
und mit der neuen Aufgabe leicht zu fteigernden, zu erweiternden Kräften, 
auf der anderen an die [hon gewedte Wanderluft der Tugend, die Jon in 
Bang gekommenen Ferienfahrten der erwadjfeneren Schüler, erjcheint bier auf 
dem einfadjften naturgemäßeften Weg eine Nationalbühne möglid. Eine {Folge 
von lebendigen Aunfteindrüken jtarker und erhebender Art, in Berbindung 
mit biltorijhen, zumal Rultur=hiftorijhen Erinnerungen, die von den Bergen 
um Jena, den Weimarilhen Parks bis zur jchimmernden Wartburg aus- 
gedehnt werden könnten, in Berbindung mit erfrijdhenden Naturbildern, würde 
im Leben von Taufenden Spuren und fördernde Nadwirkungen hinterlaffen, 
jeder einzelne diefer Taujende würde in jeinen äfthetiihden Anjchauungen, 
feinen (Forderungen an Aunft für das ganze fpätere Leben gefejtigt werden. 
Der deutjhen Jugend würde Weimar fortan nidyt mehr nur als ehrwürdiger 
driedhof großer DBergangenheit, jondern vor allem als lebendiger Mittel: 
punkt großer Erhebungen und unvergeßlidher geijtiger Offenbarungen erjcheinen. 

Wird aber die Frage aufgeworfen, warum derartige Aufführungen gerade 
nur in Weimar vor fi) gehen jollen, warum man nit eine wedjjelnde (Folge 
von Städten und Bühnen ins Auge falle, jo Könnte die Antwort |hlidht 
genug lauten: Weimar muß es fein, weil es Weimar it. Der Zufammen- 
klang von Erinnerung und Begenwart, von Natur und Aunft, der hier möglid 
ift, Täßt fidy nicht fhlehthin nad) anderen Stätten übertragen. Bewiß würde 
es für die MWeimarifhe Hofbühne von großer Bedeutung, von fidhtlihhem Bor: 
teil jein, die Bewißheit einer alljährlich wiederkehrenden, bejonderen, nidjt 
überreizten, aber energifhen Anjpannung aller Aräfte, die alljährlihe Bor- 
bereitung und [chließlidye Verkörperung einer großen Dramenreihe vor fid) zu 
jehen. Die Erfrifhung und [hwungreide Sammlung, die von folder bejonderen 
Leiltung auf alle Leiftungen des Weimarifhen Theaters zurückwirkte, würde 
ih als überaus wohltätig erweilen. Man vergejle aber nidt, daß die 
etwaigen Borteile, die der „begünjtigten” Bühne daraus erwadjjen können, nur 
eine Erftattung für das Alles fein würden, was von dem Weimarijhen Hof- 
theater jahraus, jahrein bei den Berjamnilungen der deutihen Shakejpeare- 
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Bejellihaft, Boethe-Befellihaft, Scyiller-Stiftung ufw. ufw. an ungewöhnlihen 
Leitungen und Darbietungen gefordert wird. 

Dem Bedanken an die „große“ nationale Feltbühne mit ihren idealen 
Daritellungen ift jederzeit die ungeheuere Summe der Mittel entgegengeredhnet 
worden, die feine Berwirklidhung erfordern müßte. Nocd, vor wenigen “Jahren, 
als ein jugendlidh enthujiaftiiher Werber für die große Idee (W. Boeß aus 
Leipzig) fi) an hervorragende didhteriihe und Kkünitleriihe Kräfte wandte, 
antwortete ihm Adolf Wilbrandt: „Hätten Sie mir gejchrieben, id) hab’ eine 
Million oder audy nur eine halbe übrig und bin willens fie für die Erridtung 
eines Feitipielhaufes herzugeben, jo ließe fid) von der Sadye reden. Aber 
aud) dann hätten Sie nody nit, was Sie mit Redt für die Sache fordern: 
Die erften und beiten fchaufpielerifhen Kräfte, die erjten Regijjeure und die 
bejte Bühnenleitung. — So wie jet Ihr Borfdylag an mid) herantritt, ijt es 
einer der ungezählten und bald verhallenden Stoßjeufzer, wie jie immer von 
geit zu Zeit in Briefen oder wohlmeinenden Zeitichriften ertönen“. 

Auch dieſe Bejorgnis darf den Bedanken nationaler Tyeltipiele, großer 
jommerliher Bühnenaufführungen im Weimarifhen Hoftheater für die deutiche 
Jugend nit hemmen und zum bloßen Stoßjeufzer madyen. Erforderlid) ijt 
zunädjlt nur für eine Reihe von “Jahren eine Summe von etwa 60000 ME. für 
jeden ZyRlus der beabfidhtigten Daritellungen, wobei es Borausjegung bleibt, 
daß den jugendliden Zujhauern und Hörern die Aufführungen felbjt ohne 
Entgelt dargeboten werden. Es ftünde Idlimm um die Tatkraft und die 
Opferfähigkeit für ein bedeutendes Ziel, wenn nidt dDurd) die Bründung 
eines großen, in ganz Deutihland feine Mitglieder zählenden Bereins, der 
auf breitefter volkstümlicdhjiter Brundlage mit der Balis eines “Jahresbeitrages 
von einer Mark ins Leben gerufen würde, die erforderlidyen Mittel zu be- 
Ihaffen wären? yreilid gibt es ein wenig beadjtetes, aus [chmerzlidher Er- 
fahrung entftammtes Wort unferes großen Dichters”): „Über einen moralijchen 
und literarijchen Berein aber, weile bei uns, wo nidht für gleicdhgeltend, Dod) 
wenigitens für gleidjdyreitend geadhtet werden können, fei uns erlaubt zu 
denken, zu reden. Eine joldye Bereinigung nun wäre jehr leiht, aber dod 
nur durd) ein Wunder zu erwirken, wenn es nämlid) Bott gefiele, in einer 
Naht den jämtlidhen Bliedern deutjcher Nation die Babe zu verleihen, daß 
fie fi) am anderen Morgen einander nad) Berdienjt |häßen könnten. Da 
nun aber diejes nidyt zu erwarten [teht, jo habe id) alle Hoffnung aufgegeben 
und fürdte, daß Jie nad) wie vor fid) verkennen, mißadyten, hindern, ver» 
Ipäten, verfolgen und bejchädigen werden“. 

Ein Jahrhundert ift nahezu verflojfen, jeit unjer großer Didter aus 
Ihmerzliher Erfahrung dieje Charakteriftik deutiher Unfähigkeit, fi) auf 
einem Punkt zu jammeln, jchrieb. Sollen wir angejidts der Aufgabe, die 
uns heute bier gejeßt wird, bejorgen, daß Boethes Wahriprudy nicht bloß 


*) Boethe an Franz Bernhard von Buchholy. Weimar, 14. Yebruar 1814. 
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eine Mahnung und Warnung, jondern nody immer eine Prophezeiung jei? 
Id) denke nicht fo, id) lebe der Hoffnung, daß man die äjthetiihe Bedeutung, 
die keimkräftige Hoffnung im Bedanken nationaler Bühnenfeitipiele für die 
deutiche Jugend erkennen und in den Erwägungen und Beratungen, die nun 
folgen jollen, einmütig fördern, ihrer Berwirklihfung näher führen wird! 
Und in diefem Sinne wollen wir mit einem anderen Boethejhen Wort: „So 
fiher id) den Turm erreiche, wenn ich gerade auf ihn los gehe”, den Bedanken 
nationaler Bühnenfejtjpiele für die “Jugend als einen Turm betradjten, auf 
den wir nur loszugehen haben, um ihn zu erreihen. Liegen hinter den 
Dforten jenes Turmes nod) andere größere Schäbe verborgen, um fo bejler, 
einjtweilen gilts tapfer die erjten Schritte zum Ziele zu tun! 


Weihnachten in deutschem Liede. 
Bon D. Dr. Albert Freybe. 


jenes Wort, das einjt Nehemia (8,10) feinem Bolke zurief: „Die (Freude 
an dem Herrn fei eure Stärke!“ hat fih in einem bejonderen Sinne an 
unferem Bolke erfüllt. Dieje Freude hat einft das deutihe Bolk groß 
gemadit, fie ijt das Beheimnis der beiten Zeiten feiner Beihichte. Die freude 
nicht fowohl an der Lehre als vielmehr an der Perjon des Königs aller 
Könige ließ unfer BolR alles Edle, Liebe, Schöne und Broße, was jein 
natürlihes Bolkstum bot, und damit eine reihe Erbihaft aus der germanildyen 
Urzeit dem in Bethlehem geborenen wunderbaren Königskinde huldigend dar: 
bringen. Dieje {yreude, die wie ein lebendiger Quell das ganze Bolk und 
Bolksleben mit jeinen althergebradten, tiefgründigen Sitten durdydrang, ver: 
jüngte und jtärkte, gab uns aud) eine reidye, eigenartige, tiefe Dichtung voll 
hochſchwebender Weihnachtsfreude. 

In Chriſtus ſah unſer Volk alles Wünſchen, Ahnen, Hoffen und Sehnen 
der Vorzeit voll erfüllt. Er, „der Schönſte unter den Menſchenkindern“, trat 
an des vielgeliebten Baldurs Stelle, der nach dem altgermaniſchen Volks⸗ 
glauben der Sohn Odins, des Göttervaters, und das perſönliche Band zwiſchen 
Göttern und Menſchen iſt. Weil Baldur an Leib und Seele das Licht 
ſelber iſt, in deſſen Wohnung droben in ,Breidablick“ nichts Unreines geduldet 
wird, ſo heißt er als die lichtreine Heiligkeit auch „der weiße, der licht— 
reine Fürſt“. Er iſt der Troſt der Götter und Menſchen und eben darum 
iſt es die Abſicht Lokis, dieſes „Teufels“ im germaniſchen Volksglauben, den 
Reinen zu töten, die er durch Baldurs blinden Bruder Hödur ausführt. 
Baldurs Todestag iſt „aller Tage trübſter“, aber der Getötete kehrt wieder, 
und „in des Sieggotts hohem Himmel“ werden Baldur und ſein blinder 
Bruder, der jene Tat in Unwiſſenheit, von Loki verführt, vollzog, neu vereint 
wohnen. 

Bei all diefen und anderen Zügen in Baldurs Berehrung lag ihre Über- 
tragung auf Ehrijtus nahe, den „Sohn des Baters Bott von Art”, der dann aud) 
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bedeutungspoll „der weiße, reine Chrift“, der „lihtreine Fürft“ genannt 
ward. Neues Leben regte ih in den alten Bolksanidhauungen, in 
welden alle jene Züge des Baldurglaubens wie gerade Linien zu Cbriltus, 
dem „Weltvölkerherrn“ führten. Hier die lichtreine Baldurgeltalt des per- 
lönliden Mittlers zwilhen Böttern und Menfichen, des Hüters und Schüßers 
des Redhts, in deflen Munde kein Betrug erfunden war, deilen Urteile niemand 
„Ihelten‘‘, d. h. anfedhten kann, des Troftes der Bötter und Menſchen, der 
von jeinem blinden Bruder durd) Lokis Lift getötet wird, aber wiederkehrt — 
und dort der „weiße, reine Chrilt“, „Bott vom Bott, Liht vom Lidt, 
wahrer Bott vom wahren Lit“, der in Wahrheit „aller Bölker Troft” wie 
ihr Richter ift, der durd) des Teufels Lilt von feinem blinden BoIR getötet wird, 
aber wieder auferfteht, lebt und regieret in Ewigkeit! Miüflen wir da nidjt 
aud angelihts unjerer heidnijhen Borväter mit den Worten des Weih- 
nadtsliedes Jingen und jagen: 

Was der alten Bäter Schar 

Hödjfter Wunfh) und Sehnen war, 

Und was fie geprophegeit, 

Ift erfüllt in Herrlichkeit. 


Und dody war unfrer Altoordern „hödjfter Wunfd) und Sehnen“, in weldyem 
fie fi jene Böttergeftalt als Mittler zwifchen Himmel und Erde fdhufen, felbit 
in Baldur nody nit voll erfüllt, fondern ging über ihn hinaus auf 
einen Mittler, der lihtrein wie Baldur, aber zugleidd Bott und Menjd, 
allen verwandt und „gejippt“ und dod Bottes Sohn, über den Bölkern 
walte, wie es in dem wunderbaren Liede der Edda heißt: 

Allen überhehr wird Einer geboren, 

Dem Sohne mehrte die Erde die Madıt. 

Ihn rühmt man der Herrjher reihhften und größten, 

Durd) Sippe gefippt den Bölkern zumal. 

Dod) ihn zu nennen wage id) nidt. — 
Das ift eine Weisjagung aus dem Diunde der Voeluspä, der Seherin, die in 
ihrer wahrhaft großartigen und jcdhwerwiegenden Prägnanz ein bedeutungs- 
volles Lit aus der germanifchheidnifdhen Urzeit auf alle jpätere chriftlidye 
Weihnaditsdihtung wirft. Denn jo in der Tat erfcheint in unjerer Weihnadts- 
dihtung der Herr Ehrütus; einerfeits als „allen überhehr”, alle Menfcyen 
und Engel weit überragend, und andererjeits als „allen Völkern gefippt“, 
d.h. blutsverwandt. Ihm hat „die Erde die Madit nur gemehrt”“. Der 
ewige Bottesjohn fuhr wieder auf zum Bater als „der Herricher reichiter und 
größter“, der bei feinem Siegeszuge in die Heimat am Tage der Himmelfahrt 
rühmen konnte: „Mir ift gegeben alle Bewalt im Himmel und auf 
Erden.” 

Beides ijt Chrijtus in unjerer deutihen Weihnadytsdidhtung: „allen über: 
behr*“ und zugleid ein blutsverwandter König, deilen Würde und Höhe 
dadurd) nidht eine unnahbare wird, dem man vielmehr als einem Stamm- und 
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Volksgenoſſen in vertrauensvoller Weiſe nahen darf, der mit ſeinen Bluts⸗ 
verwandten fühlt, ihre Eigenart kennt und jeder nach des Volkes Eigenart 
und Sitte ihm dargebrachten Huldigung ſich freut, ja, der ſelbſt als der in 
des Volkes Eigenart eingekleidete liebe Volkskönig erſcheint. 

So feiert ihn vor allem das hochpoetiſche älteſte deutſche Zeugnis 
von Chriſtus, zugleich die älteſte deutſche Weihnachtsdichtung, der 
altſächſiſche Heliand. Hier weht ein neuer Frühling durch alle Höhen 
und Tiefen des altgermaniſchen Geiſtes und Lebens, und es erfüllt ſich in dieſem 
großartigen Weihnachtsepos die Weisſagung jener germaniſchen Seherin 
ebenſo wie das prophetiſche Gotteswort (Hoſea 14,9) an ſein Volk, ein Wort, 
deſſen wir unter unſeren Chriſtbäumen gedenken wollen: „Was ſollen mir 
weiter deine Götter? Ich will es erhören und führen; ich will ihm ſein 
wie eine grünende Tanne; an mir ſoll man deine Frucht finden.“ 
Im Heliand hat das deutſche Volk den ganzen Schauplatz der evangeliſchen 
Geſchichte in die eigene deutſche Heimat und damit ſich ſozuſagen vor die 
eigene Tür verlegt. Da erſcheint Chriſtus wie ein deutſcher Gefolgsherr, mit ſeinen 
Gefolgsleuten von Burg zu Burg ziehend, denn Jeruſalem wie Jericho, Bethlehem 
und Nazareth werden hier zu deutſchen Burgen. „In der vollen Blorie eines 
mädtigen, milden deutihen Bolkskönigs”, jagt Bilmar, „umgeben von feinen 
bis in den Tod getreuen Befolgsmännern und von den unzählbaren Völker: 
ſcharen begleitet, welden jeine Königshilfe not ijt, wird uns Chriltus dargeftellt. 
Eben der Umijtand, daß hier die ganze evangelifdye Beichidyte wie der Herr jelbit 
in deutfches Bewand gekleidet wird, macht den altſächſiſchen Heliand zu einem 
wahren, zu dem einzigen wahren volksmäßigen driltlihen Epos, weldyes die 
deutihe Didtung aufzuweilen hat. Um diefen Mittelpunkt ber lagert [id 
dann alles, was von deutidyer Eigenart in Beilt, Bemüt und Leben vorhanden 
it.” So wird u. a. aud) die edle Sippe, auf weldhe unjer Bolk ein jo großes 
Gewicht legte, Chriſti menſchliche Abſtammung aus dem königlichen Geſchlecht 
Davids, mit Vorliebe betont. Mußte der deutſche Gefolgsherr und König 
aus edler Sippe ſtammen (wie denn ſchon das Wort König, altſächſiſch 
kuninc auf kunni — edles Geſchlecht hinweiſt), ſo erſcheint Chriſtus Gott 
von Gott und zugleich von edelſtem königlichem Geſchlecht. So bringen gerade 
Stamm und Sippe eine große Zahl lebendiger Beziehungen in das Gedicht, 
die nit nur von großartiger poetifher Wirkung, fondern audy das [chönite 
Zeugnis von der perjönlien Aneignung des Evangeliums der germanilden 
Stämme jind, bei denen das Verhältnis von König und Volk, von Heerführer 
und Heeresgefolge, von dem milden freigebigen Herrn und feinen dankbaren 
Dienftmannen, wie das Bewußtjein einer jtarken Bolksperjönlidkeit und eine 
unwandelbare, heldenmütige Treue nody in ihrer vollen Friihe vorhanden 
war und nun in diejer fFriihe dem König aller Könige dargebradyt wurde. 
So bringt der SHeliand in ebenjo wahrer als fdöner Weije das himmlijche 
Aönigtum des Kindes in der Krippe zur Daritellung, das eine Auge auf das 
gottmenfhlihhe Leben des „Herzogs der Seligkeit“, das andere auf das rein 
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menfhlidhe Leben unjeres Bolkes geridtet. Das eben gibt unjerem ältelten, 
trauteften Epos jeine fyeltigkeit, Bediegenheit und Durdjfichtigkeit, feine 
Ihmudlofe aber gewinnende Würde, eine einfadhe Erhabenheit, wie fie nur 
ein echtes Epos bejißt. Denn „in ji ganz und einfad) it das Broße*, 
und jo aud) der Heliand, dieje Röftlihe Frudyt der Wiedergeburt des deutfchen 
Bolkslebens, eine dem Herrn der Herrlidhkeit huldigende MWeihnahtsdidtung 
ohnegleidyen, voll jubelnder Weihnaditsfreude eines ganzen Bolkes, die uns 
no) heute zuruft: „Die Freude an dem Herrn ilt unjere Stärke.“ 

Weld) jtarkes Heimatsgefühl jpridt, um nur einiges zu berühren, fon 
aus der Bejhreibung von Bethlehem! Joſeph und Maria wandern in 
ihr „wonniges Heim“ (wanamon hem): ein altvolksmäßiger, kein vom 
Dichter erfundener Ausdruk für die deutfhe Heimat, die hell und friedlid) 
aus dem Waldesdunkel hervorleudhtet, „die Burg in Bethlehem, wo ihrer beider 
Beridhtshof war.” Dort war in früheren Tagen der Stuhl Davids, der Hodjik 
des erlaudten Adelkönigs (adal cuninges, d. h. des Königs mit Brundbefit, 
denn adal, uodal heißt Brundbejiß). Beide waren aus jeinem Haufe, guten 
Beidlehts von Beburt aus, von feinem Stamm. Hier kam der erlaudıte, 
mädhtige, hehre Heiland an der Menfdyen Licht und es erfüllte fi alles, was 
fpähende Männer (die Propheten) vordem gejprodyen, wie er in Niedrigkeit 
und Demut, hernieder auf Erden kommen jollte, der Menihen Mundherr 
(mundbero, d.h. Schußherr, Bürge, Fürjpredder, wie unjer „Bormund*). 

Und ebenfo erfheint Maria, die heilige Jungfrau, als das Ideal 
einer deutfhen Frau und Mutter, wie fie, „der Weiber jchönfte, das 
Kind nimmt und den lieben kleinen Dann (luttilna mann) liebreid) in die 
Arippe legt. Da ſaß die Mutter davor, das wadyende Weib, wartete 
jelber, hütete den heiligen Sohn. Es kam (bei all der Niedrigkeit und 
Armut) Rein Zweifel in der Magd Bemüt, nidyt zweifelndes Wort, nod) 
Zuweifels Weile“. Hatten dody unjere Vorfahren gerade vor dem Zweifel 
das tiefite Brauen. Sie behielt alles, was ihr vom Engel gejagt war, im 
Herzen, die heilige Magd, und wartete ihres Kindes fein in Züdten, in 
Minne des Bebieters der Menjcden. 

Die Hirten auf dem fyelde erfuhren zuerit die Kunde von der Beburt des 
Heilands der Welt, und dieje Hirten find hier edht Jählilhe Pferde- 
hüter, „Rofjjeihälke”, die draußen bei Nadt die Wade hielten. Da 
fürdteten fid) die Männer, als fie den mädjtigen Bottesengel kommen fahen. 
Über ihnen zugewandt befahl er den Feldhirten: Fürditet Rein Leid von 
dem Lit! Liebes foll id) eud) jagen in Wahrheit: Chrijt ijt geboren in 
diefer Nacht, der jelige Bottesjohn in Davids Burg, der Herr vom Himmel, 
das fFriedekind Bottes. Es frohloke darum das Menfdyengeihleht. Es frommt 
allen Völkern. Dort in der Bethlehemsburg Jollt ihr ihn finden, der Beborenen 
reichiten (barno rikost). Und das habt zum Zeichen: mit Windeln bewunden 
liegt das Kind in der Krippe, obwohl ein König über Erd und Himmel, der 
Walter der Welt. 
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Mie er das Wort nody |prad), Ram zu dem einen der Engel Unzahl, 
eine heilige Heerfhar von der Himmelsau (helag heriscepi fan hebanwange), 
ein fröhlid) Bolk Bottes. Heiligen Sang erhoben fie, mand) Lobwort dem 
Herrn der Lebenden. Ihr Lied aber lautete: 

Diuritha (Wertfhäßung, Ehre) si nu 

drohtine selbon (dem Herrn jelber) 

an thiem hohoston 

himilo rikea 

endi frithu an erthu 

firio barnun (den Menjdhenkindern) 

gudwilligon gumon (Männern), 

them thia god ankenneat (denen, die Bott erkennen) 
thuru hlutran hugi (mit lauterem Herzen). 


So lautet das ältelte deutfhhe Gloria in excelsis. 


Die Hirten folgten der fröhlien Botjchaft, eilten nad) Bethlehem und 
fanden dort der Bölker Fürjten (folco drohtin). Lob jagten fie dem waltenden 
Bott und verkündeten es weit der Wahrheit gemäß. Maria aber behielt 
alles im Herzen was fie hörte die Männer jpredyen, die heilige Magd (helag 
thiorna), die jhönfte der (Frauen (frio sconiosta). 

Das find einige Züge aus der Weihnadtsgeihihte des Heliand, in 
welher die Beburt des Herrn als die des wahrhaftigen Bottes- und 
Menihenjohnes in edit volksmäßiger Weile dargeftellt wird. Daher aud) 
der Blanz der Namen, die auf dies Königskind gehäuft werden, 
heliand, neriand (der dem Bolke zu Hilfe Rommt), drohtin (der Bölker König), 
cuningo rikeost (der Könige reidjfter), adalcuning, weroldcuning (Weltkönig), 
mundboro (Schußberr), landes hirdi, landes ward, herro, liof herro, hold 
herro, godes egan barn (Bottes eigener Sohn), fridubarn godes (das ?friede- 
kind Bottes), methom gebo (der Scyäßelpender), radgebo (der rediten Rat 
erteilt), thiodan heritogo (der Bolksmannen Herzog), sigidrohtin (der fieg- 
verleihende Kriegsherr), eine Bezeichnung, die früher Odin, dem Sieggott galt. 
Der in Bethlehem geborene Bottes- und Marienjohn erhält dann die Prädikate 
eines deutjhen Königs: der reiche, mächtige, berühmte (märi), der milde d.h. 
freigebige, der kräftige, aller Könige kräftigjter (allaro cuningo craftigost), der 
tatkräftige (strang), der fdhnelle und ftarke (bald endi strang), der felige 
König. Kurz, es geht ein Weihnadtsjubel durd) diejes unjer älteites Epos 
gleich jenem des Propheten Jefaja (9, 5 ff.): „Uns ift ein Kind geboren, ein 
Sohn ift uns gegeben, weldyes Herrihaft ift auf feiner Schulter, und er heißt: 
Wunderbar, Rat, Kraft, Held, Ewigvater, Friedefürft, auf daß feine Herridaft 
groß werde und des Tyriedens Rein Ende.“ Friede aber bedeutet nidts 
anderes als Schuß, Redtsihuß, und eben diefen gewährt der Herr Ehriftus 
wie ein deuticher Befolgsherr huldreidy feinen treuen Befolgsleuten. Er [hüßt 
fie vor aller Not und bietet ihnen feinen Redhtsfhuß, zumal vor dem Teufel, 
dem Berkläger, „dem grimmen fyeinde und Leuteverderber“. 
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So [timmt [con der Sänger des SHeliand das redhte Weihnadhtslied voll 
deutichem Weihnadytsjubel an. Bon den fyefleln des „Altfeindes und Leute» 
verderbers“ befreit, fieht er die lange bange Nadjt, die er über die Völker 
gebradht, entigwinden und über unfer BolR die neue Sonne aufgehen, die 
bimmlifhes Licht und Leben jpendet, jo daß eine Neugeburt des Bolkes und 
feiner Bolksart erfolgt aus dem Beilte des Weihnadtskindes, des „Überhehren“. 
Bor ihm Stehen darum ſchon an der Arippe in Bethlehem feine Befolgsleute, 
die „lieben Mannen“ mit holdem d. h. zugeneigtem Sinn, wie er jelbjt ihnen 
ebenjo „hold in feinem Herzen“ ijt, und grüßen ihn nad) Königsweije mit 
ebrerbietigem Bruß in tiefjter Demut. Diejer Bruß bejteht in der Neigung 
des Hauptes (hnigan mid is höbdu) und in der Aniebeugung (hnigan an 
cneo). Dieje und andere altherkömmlide und in der unverbrüdlidhen Sitte 
des altgermanildyen Befolgswejens feltitehende Ehrenbezeugungen, wie fie dem 
deutjchen Befolgsherren und Könige Jahrhunderte hindurd) bewiejen waren, 
finden wir nun in tiefiter Demut mit taufend (Freuden dem hödjften, reichiten, 
mildeiten Bolkskönige dargebradt. 

Viele kRöftlie Früchte einer durd) das Kind in der Arippe erfolgten 
Wiedergeburt germanilher VBolksart in Sitte und Befinnung bietet uns 
der Heliand. Die köftlihfte aber unter ihnen ift wohl die, daß hier aud) 
das edellte Element des deutihen Lebens, die Liebe zur Blutsverwandtichaft, 
zur „Sippe“ (consanguinitas) dem Herrn geopfert wird. Bekanntlih galt 
der, weldyer die Sippe brady, als ein „Wolf im Heiligtum“, wie denn 
Sippebrud) und Ehebrudy dem Bermanen [don nad) der Edda als Vorzeichen 
des Weltendes erjhienen. Sippebruh war ihm der Breuel aller Breuel. 
Daß man fih um Ehrilti willen aud) von dem nädjiten und liebften Bluts- 
verwandten losreißen jolle, das ging ihm ebenjo jchwer ein wie, daß man 
den {yeind lieben müffe und jidy felbjt nit rädyen dürfe. Vielmehr galt es 
als hödjfte heilige Pfliht im heidnifhhgermanifdhhen Leben, an dem, der 
einen @efippten getötet hatte, die Blutrade zu vollziehen, denn Blut 
forderte immer wieder Blut, und wer Jjie als nädjiter DBerwandter des 
Ermordeten unterließ, galt wieder als ehr- und wehrlos und wurde von der 
Sippe ausgeltoßen. So fand gerade das tiefe jtarke (Jamiliengefühl in der 
Blutradhe feinen grauenvollen Ausdruk. Nun aber blieb keine andere Wahl, 
als entweder gehorjam dem Bebote des „Tyriedekinds Bottes* dem Mörder zu 
vergeben, dadurd) mit der Sippe zu breden — das Schwerjte, was man vom 
beidnifdyen Bermanen verlangen konnte — und „einfam einzugeben ins 
hohe Himmelreih“, oder Ehrifto zu entjagen. Über das Evangelium 
durdhbridt auch diefe eherne Pforte des germaniſchen Lebens, dringt aud) in 
diejes unzugänglidye Heiligtum und überwindet die Blutradye. Der Sänger 
des Heliand und fein BoIR entidheiden fi) offen für das Bebot des göttlidhen 
dSriedekinds, für die Khriltlihe Pfliht der yeindesliebe und für das Entjagen 
aller Selbitradye, zumal der Blutrahe auf Brund des Wortes Bottes: „Die 
Rade ift mein, Ich will vergelten*. Die Liebe zu dem mädtigen Ehrilt 
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und Friedefürjten wird ftärker als die fonft ungerreißbare Kette der Sippe, 
der Berwandten und Ahnen, und indem der Sänger und fein Bolk fid für 
das Bebot der fyeindesliebe, die für germanifhes Denken etwas jo Unbegreif- 
lihes an fidy trägt, enticheidet, opfert er dem Herrn Ehrilto fein Herz. 
Das Wort aus der Offenbarung “Johannis (21, 5), wird wahr: „Siehe, 
Jh made alles neu”, ein Wort, das für das gefamte altgermanifdhe 
Bolksleben mit feinen Sitten und Feiten gilt. So wurde aud) das Julfelt*), 
das einit Ddin (dem julfadir) und dem Sonnengott {yreyr galt, mit feinen 
drei geweihten Nädjten, mit feinen blutigen Opfern und DOpferfhmäujen, 
zum fFriedensfelt der Weihnadhten, der heiligen, der Geburt Chrifti 
geweihten Nädjte, der „allen überhehr”, als die Sonne des ewigen Lebens, 
au Ddin, Baldur und Frege, den Sonnengott, an Stärke und Lidyt weit 
überragte. 


Die Freude an Chriftus waltet aud) nod) in der jpäteren Dichtung der 
mittelhodydeutihhen Zeit. Hier ift es befonders Spervogel, der im Beginne 
des 13. Jahrhunderts nody in der Weile des Heliand ein Weihnadtslied an-« 
ftimmt, in weldem edyt deutfche Züge walten. Nod) heißt da der heilige Chrift 
trehtin, weldes, wie das altjädjj. drohtin, den Bolksfürjten und Heerführer 
bedeutet, den Bölkerkönig, der als Herzog großer Bolksmenge das hohe, mit 
edlem Beftein gezierte Haus im Himmelreid) bewohnt, gelobt und gepriejen 
von Engeln und Menfdyen, im Begenjfaß zum Teufel, der in der dunkeln 
Hölle wohnt, in die kein Lidhtftrahl fällt. Ins hohe Himmelreih führt dann 
der Heerführer audy feine Befolgsleute, die von Sünden rein geworden find, 
wo fie nun mit allen Engeln zujammen ihn loben. 


Er ist gewaltic unde starc, 

der ze wihen naht geborn wart. 

daz ist der heilige Krist. 

ja lobt in allez daz dir ist, 
niewan der tievel eine: 

dur sinen grözen übermuo! 

sö wart ime diu helle ze teile. 


In der helle ist michel unrät: 
swer dä heimüete hät, 
diu sunne schinet nie so lieht. 
der mäne hilfet in niht, 

noch der liehte sterne. 
ja müet in allez daz er siht. 
ja wär er da ze himel alsö gerne. 


*) Jul bedeutet Rad, das Inmbolifhe Zeihen der Sonne, bei deren Tiefpunkt 
das Felt gefeiert wurde. 
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In himelriche ein hüs stät: 
ein guldin wec dar in gät: 
die siule die sint marmelin: 
die zieret unser trehtin 
mit edelem gesteine. 
dä enkumpt nieman in, 
ern si von allen sunden also reine. — 


Ja „Er it gewaltig und ftark”, der große Erneurer des troßigen 
Menihhenherzens und der Bolksjeele, der mit Redt jagen kann: „Siehe, Id 
made alles neu”. So glaubte aud) unjer Bolk, daß das Kind in der Arippe 
nit nur der Erneurer der Menfdyenwelt, jondern aud) der Erneurer der 
Naturwelt jei, in dem, wie es der Apojtel Paulus (Röm. 8) und vor ihm 
Ihon der Prophet “Jejajas fchaute, aud) alles Seufzen und Sehnen der Natur 
und Areatur, die mit der Menfchenwelt dem Tage der herrliden (Freiheit der 
Kinder Bottes entgegenharrt, geftillt werden joll. Wie fie zuerft im Paradieje 
die Herrlidkeitsgefährtin des Menjhen war und dann mit feinem fyall 
jeine Leidensgefährtin wurde, jo foll fie wieder feine Herrlidkeits- 
gefährtin werden, aljo daß audy ihr Leiden mit verfdylungen werde in den 
Jubelhymnus der Weihnadt: „Ehre fei Bott in der Höhe, Friede auf 
Erden.” Dafür hatten die germanildyen Stämme, die ja (wie uns |chon das 
deutijhe Tier-Epos zeigt) mit der Natur und Areatur in fo trauter Bemein» 
Ihaft lebten, ein bejonders tiefes Berjtändnis, aus weldem der hodypoetifdye 
Bolksglaube erwudjs, daß der in der h. Weihnadt geborene jtarke und gewaltige 
Welterneurer aud) der Natur und Areatur den verlornen {Frieden 
wiederbringt, die aljo aud die Weihnadtsfreude der erlöften 
Menjchheit teilen foll. Eben darum joll man aud) der Areatur „die Weihnadht 
anjagen“ und ihr die frohe Botichaft verkündigen. Und jo tritt uns Diele 
kosmilhe Bedeutung der Beburt des Weltheilands, der „alles 
neu madt,” im deutjhen Bolksglauben in oft rührender Weile entgegen. 

Bon einem Jo tiefen Blauben Rlingt nod) das niederdeutihhe Kinderlied 
anı Weihnadtsabend: 

Wihnachten abend 

Dann geiht dat van baben, 
Dann klingen de glocken, 
Dann danzen ok de poggen, 
Dann pipen ok de müs 

In all lüd hüs. 


Und weld edte Weihnadhtspoelie offenbart fid in jo mandyen Bolks- 
litten! So bringen Anedte und Mägde den Tieren im Stalle mit dem 
„Anjagen der heiligen Naht” zugleid) reichlidyeres und womöglid) befjeres 
YJutter, das fie als befondere Tyreude für diefe Naht aufjparen. So hielt 
man den Pferden Barben vor, die an demjelden Abend ausgedroihen waren. 
In Mecklenburg wurde jogar ein Tifc) gedeckt, ein Licht darauf gelteilt, 
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ungebundener Hafer aufgelegt und dann jede Auh einzeln davon gefüttert. 
Ja aud) den Bäumen im Barten pflegte man „das Feſt der rohen Bot- 
Ihaft“ anzujagen. Die alten SHoljten gingen fogar in den Wald hinaus, 
klopften an die mächtigen Bäume und riefen: 
Freuet ju, ji boeme! freuet ju! 
De hillige Christ is kamen. 
Sollen dod nad) der H. Schrift (Pf. 96, 12; 148, 9; Tel. 44, 23; 
55, 12) aud) die Bäume Bott loben und die gejamte Schöpfung an der unaus- 
Ipredjlidhen yreude teilnehmen und jaudygen, wenn der geboren wird, welder 
der zerrilfenen Welt (Friede und Freude, Harmonie und Sympathie wiedergibt! 
Er ijt gewaltig und ftark, der Welterneurer, der in der Weihnadt 
geboren ward. Das bezeugt neben jolhem Bolksglauben und foldyer Bolksfitte 
aud) der größte Aunftdidhter des Mittelalters, Walther von der Bogelweide, 
dem jo wenig wie feinem Bolke der Heiland der Welt ein bloßer Bedanke, jondern 
volle lebendige Perjönlichkeit ift, wenn er von der jungfräuliden Mutter fingt: 
Wol uns, daz si den ie getruoc 
Der unsern töt ze töde sluoc. 
Diefer hodygeborne Fürft des Lebens, der den Tod in jeglidyer Beitalt 
überwand — er liegt in der Arippe zu Bethlehem als 
junger mensch und alter got 
d&müetic vor dem esel und vor dem rinde. 
Kürzer und jhöner kann wohl der Herr als wahrer Menjdy und wahrer 
Bott von Ewigkeit her nidt bekannt werden, kürzer und |chöner aud nidht 
die tiefe Demut deilen, der jelbjt von fid) jagen durfte: „Ic bin janftmütig 
und von Herzen demütig“. Diejem demütigen Bottesjohn in der Arippe, der 
wie der Dichter jagt, „keinen Anfang nie gewann und dody allem Anfang 
und Ende geben kann“, will er aud) mit feinem Liede huldigen: 
er si der erste in miner wise, 
sin lop get vor allem prise: 
daz lop ist saelic, des er gert, 
d. b. felig der Didter, deijen Lob er begehrt. Wie Walther von der 
Bogelweide, jo befingt aud) Reinmar von Zweter, der Dlinnejänger voll 
Ernft und Tieflinn, das Weihnadtswunder als „das Wunder aller Wunder“ 
in kräftiger deutjher Weile. Es ift ihm das Wunder der Liebe, deren 
Madıt er anbetet: 
Bott Herre, unüberwindlid, Wie überwand die Liebe did)! 
Und darf ich's fagen, fage ih: So fiegreid überwand fie did), 
Daß fie den Fall nahm über jidh. 
Aus Liebe ward Bott Bater jung, Der alte Bott ohn Ende, 
Bom Himmel tat er einen Sprung SHerab in dies Elende. 
All andrer Wunder fei gefhwiegen: Den Himmel die Erd’ hat überftiegen, 
Das follt ihr als ein Wunder wiegen. Himmel unten, Erde oben — 
Das Liebeswunder foll man loben Nls aller Wunder Wunderproben. 





125 





Solde deutjhe Weihnadtslieder find in jener Zeit des Mittelalters, wo die 
Spradye der kirdjliden Dichtung die lateinijche war, bejonders bemerkenswert. 
In ihnen bridt der deutihhe Beilt, der Beilt der eigenartigen tiefen deutjchen 
Weihnachtsfreude, ſchon fiegreid hervor und wirft das fremde Bewand der 
Sprade ab, wie denn die tiefite (Freude fi) allemal in der Dtutterjprade 
offenbart. Eins diejer wunderbarjten eigenartigen Weihnadtslieder ift das 
folgende, an Taulers (geb. 1290, 7 1361) Namen fi) Rnüpfende. 
1. Uns kommt ein Schiff gefahren, Es bringt ein’ jhöne Laft, 
Darauf viel Engelfharen Und hat ein’ großen Maft. 
2. Das Sdiff kommt uns geladen, Bott Bater hat’s gejandt, 
Es bringt uns großen Staden: “Jefum, unjern Heiland. 
3. Das Schiff kommt uns geflojjen, Das Scyifflein geht am Land, 
Hat Himmel aufgeifhloffen, Den Sohn herausgefand!. 
4. Maria bat geboren Aus ihrem Fleifh) und Blut 
Das Rindlein auserkoren, Wahr’n Menfd) und wahren Bott. 
5. Es liegt hier in der Wiegen Das liebe Rindelein, 
Sein Befiht leuht wie ein Spiegel: Belobet mußt du fein. 
6. Maria, Bottes Mutter, Belobet mußt du fein, 
Jefus ift unfer Bruder, Das liebe Kindelein. 
7. Mödyt id) das Kindlein küffen An feinen lieblihen Mund 
Und wär id) krank vor Bewillen, Id würd’ davon gefund. 
8. Maria, Bottes Mutter, Dein Lob ift alfo breit, 
Fefus ift unfer Bruder, Gibt dir groß Würdigkeit. 


Das jo eigenartige Weihnadjtslied weilt uns in die germanildhe Urzeit 
zurück, in welder nad) dem Mythus der Sohn des hödjiten Bottes, jener 
primus inhabitator Germaniae, wie ihn Tacitus nennt, als reicher yürft, mit 
einer Überfülle von Baben aus einem unbekannten Lande auf einem Scdjiffe 
gefahren kommt. Wie einjt Schild der Schefing, von dem das angeljädhjliiche 
Epos des Beowulf erzählt, der göd cyning, der liebe Landesfürft, der un- 
vergeßlie Sohn der hödjiten Bötter, auf einem Schiff aus unbekanntem Lande 
gefahren Rommt, jo hier in unjerem Weihnadjtsliede Thriftus aus dem Himmel 
mit reihem Schaß auf einem von vielen Engeljdyaren geleiteten Schiff. 

War und blieb nun aud) der eigentlihe Kircdyengejang lateinifdy, den 
Sängerhören und Rirdhliden Singjhulen an den Domitiften angehörig, fo 
bildete jid) do) |hon gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts daneben eine Art 
des geiltlihen Liedes aus, das mehr auf den Anihyauungskreis des Bolkes 
einging. Eben zu diejen gehört neben jenem Liede eine ganze Anzahl anderer 
Ihöner Weihnadtslieder, wie 3. B. die von Heinridy von Laufenberg verfaßten. 
Zugleid) aber begann jhon feit dem 13. Jahrhundert die Entjtehung der 
ſogen. Mijhhlieder, nämlid) der aus lateinifhen und deutichen Zeilen zufammen- 
gewobenen Lieder, — eine Diytungsart, in welder „das deutfche geijtliche 
Lied gleihjam den Kopf herporzureken beginnt, wie das Küdjlein aus der 
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zerbrodyenen Eierjhale”.” Zu diefer Art Mifchlieder gehört vor allem das 
unvergänglide Weihnadtslied: 
1. In dulci jubilo, Ru finget und feid froh! 
Unjers Herzens Wonne leit in praesepio 
Und leudtet als die Sonne Matris in gremio, 
Alpha es et OÖ, Alpha es et O. 
2. O Jesu parvule, Nad) dir ift mir jo weh". 
Tröft mir mein Bemüte, O puer optime 
Durd) deine große Büte, OÖ princeps gloriae' 
Trahe me post te! Trahe me post te! 
3. O patris charitas, O nati lenitas! 
Wir wären all verloren Per nostra crimina, 
So bat er uns erworben Coclorun gaudia 
Eia wär'n wir da! Kia wär'n wir da! 
4. Ubi sunt gaudia? Tirgend mehr denn da, 
Da die Engel fingen Nova cantica 
Und die Schellen klingen In regis curia. 
Eia wär'n wir da! Eia wär'n wir da! 
Es wird uns aus dem Leben des deutjhen Möyjtikers Heinrid Sujo 
(F 1365) erzählt, daß eines Tages himmlische Jünglinge zu ihm kamen, 
um ihn in feinen Leiden zu erfreuen; fie zogen ihn bei der Hand zum 
Reigen, „und einer der “Jünglinge fing ein fröhliches Bejänglein an von dem 
Kindlein Jeju, das fpridt alfo: In dulci jubilo* ujw. “Jedenfalls ift das 
Lied, das fi ſchon in einer Handidhrift des 14. “Jahrhunderts findet, viel 
älter, als die meilten Hymnologen meinen, wie |hon Hoffmann von Fallers— 
leben in feiner „Beijhichte des Deutihen Kircdhenliedes” (1854) es überzeugend 
bewiejen hat. Aus ihm |pridht, wie Bilmar jagt, „der volle wahre Jubel 
der Ehriftfreude, und aus jeiner, ihm wie einem edyten Bolksliede 
eigens angehörigen, prad)tvoll jaudygenden Melodie der helle, laute Freuden: 
gejang einer ganzen Bemeinde, eines ganzen Übriftenvolks, 
welhes dem Frohloken, das alle Herzen in gleiher Stärke durdhzittert, 
durdy weithin jcyallende TJubeltöne Luft madhen muß. Darum it denn aud) 
dies Lied unverändert in die evangeliiche Kirdye mit hinübergenommen worde:i, 
bat in der Mette, in der Ligterkirde auf Weihnaditen, wo es vorzüglid) 
gejungen zu werden pflegte, jahrhundertelang viel taufend Herzen erfreut 
und erhoben, und erit in den Zeiten unjerer Broßpäter und Väter find jeine 
‘Jubelklänge verjftummt”. Das Lied wurde überall in deuticdyen Landen ge: 
jungen, aud) in Holland, wo die erjte Strophe lautete: 
In dulci jubilo Singet ende weset vro. 
All onse hartenwonne Leit in praesepio, 
Dat lichtet als die sonne In matris gremio. 
Ergo merito, ergo merito, Des sullen alle har:e:: 
Sweven in gaudio. 
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Wie nun jhon in diejen jogen. Mifdyliedern der deutjche Beilt hervorbrady, 
jo daB deutjche Zeilen mit lateinifhen wedjjelten, jo ging man bald einen Schritt 
weiter und didhtete jchöne lateinische Hymnen un: in durdyweg deutjcye Sprache, 
jo daß man fie entweder ins Deutjhe geradezu überjegte oder fie nur in An- 
lehnung an den Tert frei bearbeitete, wie 3. B. das nad) dem lateinijyen De 
stirpe David nata und Virga Jessae fioruit gedidhtete Weihnachtslied: 


1. Es ift ein Ros entfprungen Aus einer Wurzel zart, 
Als uns die Alten jungen, Aus elle kam die Art, 
Und hat ein Blümlein bradt Mitten im kalten Winter 
Wohl zu der halben Nadıt. 


. Das Röslein, dus id) meine, Darvon Ejaias fagt, 
Hat uns gebradyt alleine Marie, die reine Magd, 
Aus Bottes ew’gem Rat Hat fie ein Kind geboren 
Wohl zu der halben Nadıt. 


Id 


In diefem ebenjo kurzen wie |chönen, jpäter um mehrere Strophen er- 
weiterten Weihnad)tsliede, das fid offenbar an jet. XI anlehnt, wo es heißt 
„Es wird eine Rute, (ein Reis) aufgehen aus dem Stamme Jlais und ein 
Zweig aus feiner Wurzel wird Frucht bringen“, überrajht die Umwandlung 
des „Reijes” in „Roje”, wie audy Wadkernagel in feinem Deutichen Kirdyenlied 
(1841, S. 869) daran erinnert, daß dies gegen die klare Schriftitelle Jeſ. Xl, 
I 2, verjtoße; aud) findet fi) in dem Lorner'Iden Bejangbudye vom Jahre 
1658 Reis jtatt Rojfe. In der Dichtung des Mittelalters wird wohl 
Maria, aber nidht Chriltus Roje oder Rofenblüte genannt. So wird aljo aud) in 
unjerm Liede ftatt Roje urjprünglid Reis und in Strophe 2 jtatt Röslein 
vielmehr Reislein zu lejen fein, zumal es bier heißt: „Darvon Ejaias jagt”. 
Diejer aber jagt eben nidyt von einer Roje, jondern von einem Reis, wie aud) 
das lateinische Lied Virga Jessae floruit, das nody im Wittenberger Bejang- 
bud) von 1673 [teht, nidyt von einer Roſe ſingt. 

Aud) der aus dem 14. Jahrhundert [tammende Weihnadhtsgejang Quem 
pastores laudavere, quibus angeli dixere findet fi mehrfad in deutjcher 
Übertragung, deren alter Tert ein ebenfo felbftändiger wie der lateinifche wurde. 
Diefer lautet: 


l. Quem pastores laudavere, (Juibus angeli dixere: 
Absit vobis janı timere, Natus est rex gloriae; 
Ad quem reges ambulabant Aurum, thus, myrrham portabant, 
Immolabant haec sincere Leoni victoriae. 


2. Exultemus cum Maria In coelesti Ihierarchia, 
Natunı pronıat voce pia Laus, honor et gloria. 
Christo regi, Deo nato, Per \iariam nobis dato 
Merito resonat vere Dwulci cum melodia. 


Diejer Befang gehörte, wie Beorg Witel in feinem Psaltes ecclesiasticus 
vom “Jahre 1550 fagt, „zu den Tuvelgejängen der heiligen Weihnachten, wie 
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fie von unjern driftliden Vorfahren fröhlich gefungen wurden”. Das Quem 
pastores, oder das „Quempas“, wie es kurzweg hieß, wurde in der Ehrift- 
naht oder in der Besper meilt von vier Anaben oder vier Anabendyören fo 
gejungen, daß die Knaben oder der Thor fi in die Zeilen teilten, worauf 
dann, wie M. Prätorius (1607) ausdrüklid berichtet, der deutjche Tert „Den 
die Hirten lobten jehre” ebenjo folge und jodann der ganze Thor der Sänger 
und Inftrumentilten mit der Orgel das Nunc angelorum gloria hominibus 
zuerft Iateinii und dann deutih vortrage. Auh war es bier und da 
gebräuhlih, daB die Bemeinde zwilhen den einzelnen von den Anaben 
gefungenen Strophen jedesmal zwei Berje aus dem Liede „Lobt Bott ihr 
Chriften all zugleid)”, oder aus einem andern kirdliden Weihnadtsliede an- 
jtimmte. 


Neben deutjchen Ülberfegungen des Liedes gehen aud) freie Bearbeitungen 
desfelben, wie eine joldye fi nody heute in der Provinz Pojen findet, nad 
einer Mitteilung des Herrn Beh. Regierungsrats Prof. Heidrid zu Berlin, 
der fih um die Beldicdhte des Quempas ein hervorragendes Berdienft er- 
worben hat und über die Ehrijtnadhtsfeier in den evangeliihen Bemeinden 
der Provinz Pofen im Pofener evangelijhen Bolkskalender für 1907 nad) 
den Akten des Konfiftoriums zu Pojen beridtet. 


Eine mir von Herrn Beh. Regierungsrat Heidrid) gütig mitgeteilte freie 
Bearbeitung des Quempas ift fo tief und fhön, daB id fie bier folgen laffe. 


1. Hört, was heut die Engel fingen, 
Was fie uns für Nahridyt bringen; 
Chriften, nehmt es doch zu Ohren: 
Gottes Sohn ift Menfcdh geboren. 


2. Der, der [bon vor Adam lebte 
Und in größter (Freude jchwebte, 
Der wird Menid, um durd) fein Sterben 
Uns den Himmel zu erwerben. 


3. Freun fi Eltern, wenn auf Erden 
Sie durd Kinder glüklid) werden, 
D, jo jaudygt in Zions Toren: 
Bottes Sohn ift Menjd geboren. 


4. Diefes Kind gehört für alle, 
Bringt uns Heil nad) Adams Falle. 
Sünder, wollt ihr an ihn glauben, 
Soll eud nidhts den Himmel rauben. 


5. Jefu, hunderttaufend Welten 
FAönnen Dir es nit vergelten, 
Mas Du uns für Heil erkoren, 
Da Du bift ein Menfcdh geboren. 
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6. Laß midy ernftlid daran denken, 
Dir mein ganzes Herz zu [henken. 
Ewig bleibe mir Dein Lieben 
In dasfelbe eingefchrieben. 


7. Did, mein Heiland, will id) ehren, 
Dir gehordyen, Dein Wort hören, 
So werd id nicht fein verloren, 
Da Du bift ein Menfch geboren. 


8. Deine yreundichaft foll mid tröften, 
Aud) wenn meine Not am größten; 
Dir will id) mid) ganz verjdhreiben, 
Jejus foll mein Tefus bleiben. 


Der Berfafjer des Liedes ift unbekannt. Bielleiht, daB Balerius Her- 
berger, der die Drdnung der Ehriltnadhtfeier in Frauftadt, wie fie dort nod) 
heutzutage gilt und wo dies Quempas nod jebt im Wecdhjelgefang gejungen 
wird, aud) der Berfaljer desjelben ift. 

Wie das alte Quem pastores oder „Den die Hirten lobten jehr und 
die Engel nody viel mehr“ im Lauf der Zeit erweitert wurde, jo aud) das 
herrliche Weihnachtslied: 

Gelobet ſeiſt Du, Jeſus Chriſt, 

Daß Du Menſch geboren biſt 

Von einer Jungfrau, das iſt wahr, 

Des freuet ſich der Engel Schar. 
Kyrieleis. 


Denn daß wenigſtens dieſe erſte Strophe des Liedes vor Luther bekannt 
und gebräuchlich geweſen, erhellt ſchon aus dem Ordinarium inclitae ecclesiae 
Swerinensis (Roſtock 1519, wo es bei dem Offizium am Chriſtfeſt heißt: 
„Populus vero Canticum vulgare: Ghelavet ſyſtu Jeſu Chriſt tribus 
vicibus subiunget“. So findet ſich wenigſtens die erſte Strophe auch in 
G. Witzels Psaltes ecclesiaſsticus vom Jahre 1550 „als welche unſere Alten 
jungen”. Auch die echt weihnachtlich jauchzende Melodie gehört dem geiſtlichen 
Volksgeſange früherer Zeit an und erſchien mit dem von Luther er—⸗ 
weiterten Liede auf einem fliegenden Blatt 1524 zu Nürnberg als ein „Deutſch 
Dymnus oder lobfang auff Weyhenacht“. Urjprünglid) aljo nur einjtrophig wie 
jo mande alten jogen. Sequenzen, welde die Andacht nur weden follten, it 
aud) diejfe Strophe von Luther in et volksmäßigem Tone zu einem Liede 
erweitert, in weldhem Lyrik und Epik, jenes altdeutihe „Singen und 
Sagen” zugleid) waltet: das „Singen“ in dem Iyrify bewegten Eingange, das 
„Sagen“ in dem dann folgenden einfad [lichten Erzählen, über dem aber 
dennod; die bewegtelte Teilnahme, die Rindlicdy innige Heilsaneignung |chwebt, 
die fi, wie audy jonjt im Epos, u. a. aud durdy ftehende bezeichnende Bei- 
wörter offenbart. Das Lied mit jeiner getragenen und dody wieder auf- 
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jaudygenden alten Melodie, weldye jo ganz der epildelyriihen Darftellung ent- 
Ipridt und mit ihr unzertrennlid verwadjjen ift, wurde das vor allen anderen 
beliebte Weihnadtslied der Iutherijhen Kirde, die redyt eigentlid) im 
Sagen und Singen die großen Taten Bottes bekennt und preilt. Es ilt ein 
wahres Aleinod unferer deutjhen Weihnadtsdihtung,; das fühlte wohl aud) 
Boethe, wenn er am frühen Weihnadytsmorgen des “Jahres 1772 an Aeltner 
ihrieb: „Der Türmer hat fein Lied geblafen: id) wadte drüber auf: „Be- 
lobet jeift du, Jejus Chrift“. Ic habe dieje Zeit des “Jahres gar lieb, die 
Lieder, die man fingt”. 

Mie lieb es unjerm lutheriihen Bolk einjt war, bezeugt u. a. der Um: 
itand, daß es aud) in niederdeutidyer Sprache gejungen wurde; [o jteht es in 
niederdeutjcher Faljung jchyon im fogen. Speratusbude vom “Jahre 1526 und 
im Roftoker Bejangbud) 1531. 

Ebenjo dihtete Luther das Weihnadtslied? „Bom Himmel bod da 
komm id) ber“ nad einem alten Bolksliede: „Aus fernen Landen 
komm id her“. Lange wurde Luthers Lied, dies „Kinderlied auf die 
Weihnachten vom Kindlein Jeju” in den Kirchen jo gejungen, daß ein 
Anabe in der Beitalt eines Engels mit gekröntem Haupte, über der am Altar 
aufgeitellten Weihnadtskrippe jtehend oder jcywebend, dasjelbe anjtimmte. 
Das Lied erklang bis nad) Schottland, wo es in treuer Ülberfegung gefungen 
wurde: | come from hevin to tell The best that ever nowellis be fell. 
Aud) bier ijt’s wieder das „Singen und Sagen”, die edyt Iyrifdy)-epiihe Dar- 
itellung, weldye überhaupt das edhte Bolkslied, wie deilen hödjite Blüte, das 
deutfhepangeliiche Kirchenlied, im Begenjaß zur jpäteren Dihtung Rennzeidhnet. 
Man beadte nur den edit volksmäßig epilhen Ton gleidy in der eriten 
Strophe: 

Bom Himmel body da komm id) ber, 
Id) bring eud) gute neue Mär*), 
Der guten Mär bring id) fo viel, 
Davon id) [fingen und Jagen will. 


Und nun wird in edit epifhem Ton beridhtet von einer „Jungfrau 
auserkoren“, von „Aindelein jo zart und fein”, von „Arippen, 
Windelein ſo ſchlecht“, vom „Ihönen Kindelein“, vom „Dürren Bras“, 
vom „engen Wiegelein”, von „grob Heu und Windelein” uw. Und wie 
et volksmäßig klingt es in der 14. Strophe: 

Davon id) allzeit fröhlid) fei, 
Zu fingen, [pringen immer frei 
Das redte Sufaninne [yon 

Mit Herzensluft den füßen Ton. 


It dody aud) dies vielbejprodyene „Sujaninne” nur ein Nadyklang der 
alten Wiegenlieder, die man in der Ehriltmette bei der Arippe anjtimmte. Es 


*) Mär bedeuitet urſprünglich Botſchaft, Nachricht. 
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bedeutet: Schlaf, Kindlein fchlaf! und ift gebildet vom italienijshen nino Kind 
und dem deutjhen Wort faujen = |ylafen, wie in einem foldyen alten Wiegen- 
liede der Refrain lautet: „Sufi, fufi nygnno“ und in einem Weihnadtsliede 
von Nik. Herman: „Saufe, jaufe, Kindelein, du bijt mein und idy bin dein“. 

Es bearbeitete Luther die alten Lieder mitunter nur mit Benußung des 
Anfangs und der Melodie jo, daß fie nun gleihjam die tönende Blode der 
vollen evangeliiden Weihnadhts- und SHeilsfreude wurden, wie dies audy jeine 
anderen Weihnadtslieder wie „Chriitum wir jollen loben don” (A solis 
ortus cardine), „Nun komm, der Heiden Heiland“ (das alte Veni redemtor 
gentium), „Was fürdtjt du Feind Herodes jehr“ (Hostis Herodes impie) 
zeigen. 

In Luthers Weije bewahrten im Reformationszeitalter jene Igrijch»epijche 
Haltung nod) Weihnadhtslieder wie das allbekannte „Kobt Bott,ihr Chriften 
alle gleih” von Nik. Herman (F 1561), dem Kantor zu “Joahimstal und 
reund jeines Pfarrers Mathelius, oder das von Casper (Füger (}_zu 
Dresden gegen Ende des 16. Jahrhunderts), weldyes er nad) dem Weihnad)ts- 
bymnus In natali Domini casti gaudent angeli didhtete, das zuerjt (1571) 
niederdeutjdh, jeit 157.5 aud hodydeuticdy gedrudt wurde, fehr beliebt war und 
u. a. aud) in das Berliner Weihnadtsipiel*) von Beorg Pondo, „Eine Rurte 
Comödien von der Beburt des Herrn Ehrifti, Anno 1589 jfamt der Jchönen 
Melodie eingelegt wurde. 


1. Wir Ehriftenleut SHabn jetzund Freud, 
Weil uns zu Troft Botts Sohn ift Menjd) geboren: 
Hat uns erlöft; Wer fi des tröft 
Und glaubet feft, joll nit werden verloren. 
. Ein Wunderfreud! Bott felbjt wird heut 
Bon Maria ein wahrer Menjd) geboren; 


Ein Jungfrau zart Sein Mutter ward 
Bon Bott den Herren felbjt dazu erkoren. 


3. Die Sünd madt Leid, Chrijtus bringt Freud, 
Weil er zu uns in diefe Welt ift kommen; 
Mit uns ift Bott Nun in der Not: 
Wer ift, der uns als Ehriften will verdammen ’? 


4. Drum fag id Dank Mit meim Bejang 
Chrifto, dem Herrn, der uns zu gut Menjd) worden, 
Daß wir durdy ibn Nun all los fein 
Der Sünden Laft und unträglidyen Bürde. 


3. Halleluja' Belobt fei Bott! 

Singen wir all aus unfers Herzens Brunde; 
Denn Bott bat heut Bemadtt joldy Freud, 
Der wir vergeffen folln zu keiner Stunde. 


8 


— 


) Bgl. Freybe, „Das Berliner Weihnachtsſpiel“, Leipzig, Dörffling u. Franke. 
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Wie reihlih die Saat des evangeliihen Weihnachtsliedes aud) nad) 
Luthers Zeit aufging, ift bekannt und bezeugt jedes Richlidhe Bejangbud). 
Die Mafjfe wurde zumal im 17. Jahrhundert groß und zugleich ſchwach, 
doch [hwimmen Röftlide Perlenmufdeln in dem Meere, die freilich öfters aus 
alter Zeit herübergenommen [ind, wie 3. B. in dem nod) im 16. und 17. Jahr: 
hundert vielgefungenen Liede „Der Tag der ift jo freudenreid“ die zweite 
Strophe: 
Ein RKindelein jo löbeli) ift uns geboren heute 
Bon einer Jungfrau fäuberlid) zu Troft uns armen Leute. 
Wär’ uns dies Kindlein nit geborn, 
So wären wir allzmal verlorn, 
Das Heil ift unfer aller! 
D du füßer Teju Chrift, 
Der du Menjdh geboren bift, 
Behüt uns vor der Hölle! 


Es war dieje Strophe jenem Liede „Der Tag der ilt jo freudenreidy“ 
gegen feinen lateiniihen Driginaltert (Dies est laetitiae) eingefügt worden, aus 
dem man fie dann um 1525 wieder herausnahm, wie fie [on vor der 
Reformation ein jelbjtändiges beliebtes DBolkslied gewefen war. Andere 
MWeihnadtslieder des Mittelalters wurden ganz vergefjen, wie 3. B. das 
Ihöne tiefe Volkslied? aus dem 14. “Jahrhundert: „Belobt fei die füge 
Naht, die Jeſus, den lihten Tag gebradht”, aus dem hier wenigftens 
die drei legten Strophen (6—8) folgen mögen: 


6. Das Raiferlidhe Kindelein, Das in der Krippe wollte fein, 
Der Scyöpfer dein jo wunderlid, Nun fieh es an und freue dich! 


7. Sein kleiner Leib ift lilienklar, Sein Mund gleidht einer Rofe gar, 
gu küffen es nun neige di, Timm es mit (Freuden an und fprid: 


Ss. D Rofe von Terufalem, D Lilie von Bethlehem, 
Bon Nazareth ein Blümelein, Bis*) willkommen der Seele mein! 


Ebenjo vergaß man die alten jchönen Sequenzen, die kurzen, aber 
kräftigen und inhaltspollen einitrophigen Bejänge, die nur die Andadht wecken 
jollten, wie 3. B. die gehaltoolle: 


D weld)’ ein fröhlidher Tag, 
Welder der Altväter Klag’ 
In Freud’ verwendet, 

Den Tod vollendet, 

Den Feind fchändet. 


Dody klangen einige Lieder, die wenigltens teilweije den alten Chriftkindel- 
ipielen entlehnt find, bis in die neuere Zeit nad); jo das folgende: 


*) Alte Imperativform — jei. 








Inmitten der Naht Die Hirten erwadıt 

In Lüften böm klingen, Das Bloria fingen 

Die engliihe Shar — Daß Bott geboren ift wahr. 
Die Hirten im Feld Berließen ihr Zelt; 

Sie konnten kaum [hhnaufen Bor Rennen, es laufen 
Der Hirt und der Bue Dem Arippelein zu. 

Ad, Bater, fhaut, [haut, Was finden wir da! 

Ein herziges Kindlein Auf fchneeweißen Windlein 
Dabei find zwei Tier’, Ods, Efel allbier. 

Dabei zeigt fi au Eine fchöne Jungfrau, 

Sie tät fid) beniühen, Beim Aindlein zu knieen, 
Und betet es an! Ei Bruder, [haut's an. 

Ad daß Bott walt! Wie ift es fo kalt! 

Mödjt einer erfrieren, Das Leben verlieren. 

Wie dauert mid das Kind. Wie fcharf geht der Wind. 
Ad, daß Bott erbarm’, Wie ift die Mutter fo arm! 
Sie hat ja kein Pfännlein, Zu koden dem Rindlein, 
Kein Mehl und kein Schmalz, Keine Mildy und kein Salz. 
Ihr Brüder, kommt 'raus, Wir wollen nad) Haus, 
Aommt alle, wir wollen Dem findlein was holen. 
Kommt einer bieher, So komm er nidt leer. 


Das Lied wurde lange nod) jogar in der Kircdye vor der hier ausgeitellten 
Krippe gejungen. Ebenfo erhielt fid) im Volke, zumal in Scjlefien, das alte 
Lied, weldies man vor der ausgeitellten Wiege jang: 

1. Laßt uns das Aindlein wiegen, Das Herz zum Kripplein biegen ! 
Laßt uns den Beift erfreuen, Das Kindlein benedeien: 
D Telulein füß! 

2. Laßt uns dem Rindlein neigen, Ihm Lieb und Dienft erzeigen'! 
Laßt uns dody jubilieren Und geiftlid triumpbieren: 
O Jeſulein ſüß! 

3. Laßt uns dem Kindlein ſingen, Ihm wahre Opfer bringen, 
Ihm alle Ehr erweiſen Mit Loben und mit Preiſen: 
O Jeſulein ſüß! 

4. Laßt uns ſein Händl und Füße, Sein feuriges Herzlein grüßen 
Und ihn demütiglich ehren, Als unſern Gott und Herrn. 

Auch das folgende Volkslied aus Schlefien erhielt fi neben der 
weihnachtlichen Kunſtdichtung: 

1. In einer Krippen liegt das Kind Auf wildem, geſpitztem Heu, 

Sein Mutter ſchier kein Windel findt In dieſer Armutei. 

Der Schnee und Eis liegt vor dem Stall, Die Wind' durchblaſen überall, 

Es zittert's Kind an Füß und Händ Und weint ſchmerzlich dabei. 

2. Zu ihm ich ging und ſchaut es an, Mußt mich verwundern recht, 

Daß unſer Gott vom Himmelsthron Bedient wird hier ſo ſchlecht. 

Ein wilder Eſel und ein Rind Sind unſres Heilands Hofgeſind. 

Geht, ſchaut nur hin! Es liegt dort drin Gleich einem armen Knecht. 
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3. 


Wie id) das Wunder gejehen an, Hab gemeint, idy wäre tot, 

Daß diefen Stall ftatt Himmelsfaal Erwählt hat unfer Bott. 

D Lieb, du bift gewißlid, blind, Weil Bott ja felbft durdy di wird Kind. 
Und dennody kehrt fid) niemand dran, Wahrhaftig 's ift ein Spott. 


. So geht, ihr Hirten allzumal, Das Kindlein betet an! 


Lauf du, o Günder, aud) zum Gtall, Tefus wart’t deiner fchon. 
Durd) Buß wärm ihm fein Leibelein, Scyenk ihm’s zerknirfhte Herze dein, 
Go gibt er dir Sic) felbft dafür, Zuletzt die himmliſch Kron. 


Ebenjo überdauerten die beiden folgenden Volkslieder Jahrhunderte. Das 


eritere ftammt aus (Flattah) im Mölltal in Kärnten: 


1. Eröffnet die Pforten Der Herzen voll Freud! 
Das Wort ift FZleify worden Und liegt auf dem Heu. 
Er liegt in der Arippe Banz arm und veradit't, 
In fchneeweiße Windeln JIft er eingemad)t. 


2. Er liegt [hon gebunden, Der all’s binden kann. 
Die Sünd ihn verwundet, Das Kreuz trägt er fchon. 
Er ift [don ausgangen Vom himmliſchen Saal. 
Nun laufet, ihr Hirten, Nah Bethlehem all! 


3. Dort werdet ihr finden Ein wunderjhön Kind, 
Es liegt in der Krippen Beim Efel und Rind. 
Der Bater, der “Jojef, Der ift aud) dabei, 
Ein’ wunderfhöne Jungfrau Die Rkniet auf dem Heu. 


4. Das Rindlein redht zittert Bor Kälte und Froft, 
Muß in dem Stall liegen Banz nadend und bloß. 
Maria und Tofef Sind voller Mitleid, 

Daß anderswo nirgends Kein Herberg fid) beut. 


5. Te Deum laudamus Singt alle zugleid), 
Die Engel mufizieren Dem Rindlein im Reid). 
Es fangt an fein Leiden, Weil’s gelitten muß fein, 
Weil alles durdys Leiden In den Himmel geht ein. 


Das zweite jtammt aus Mosburg bei Klagenfurt: 


1. Ein große Freud verkünd id) eud) Und allem Bolk auf Erden: 
Bott läßt fid) von fein’s Vaters Shoß Im Stall geboren werden. 
Zu Bethlehem in Davids Stadt Ein’ Jungfrau hat geboren 
Ein kleines Kind Bor Kält' und Wind 
Ganz bloß und halb erfroren. 


2. Die Hirten [yon nady Mitternaht Tun ihre Scyäflein weiden. 
Ein Engel kommt, ermuhtert fie, Berfündigt große tyreuden, 
Dos Gloria in excelsis fingt: Erfreuet eudy, ihr Hirten, 
gu Bethlehem Im offnen Stall 
Ein Kindlein werdet finden. 
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3. Auf freiem Feld und überall Tut lauter yreud erklingen, 
Die Böglein fingen, daß es [hallt, All Tier’ vor yreud' auffpringen®). 
Die Blümelein auf freien Feld Tun alle grün ausichlagen. 
Der Erde Band Brad) feine Hand, 
Der Höllenfeind ift g’Ichlagen. 

4. D Telu, liebftes Kindelein, Was hat did) jo bezwungen, 
Daß du fogar vom Himmelsfaal In kalten Stall bift kommen ? 
D Menfhenkind, nur deine Sünd Tun mid) jo weit berziehen. 
Ich liebe did, IK rufe did), 
Willft nody vor mir entfliehen ? 

5. D Jefuskind im Airippelein, Ic falle dir zu Füßen, 
Ad) laß mid) armes Schäfelein Doc) deiner Hilf geniegen! 
D Menjhenkind, o eil gefhwind In’ Stall zum Krippelein! 
Sieb, wie jo füß Die Bnad herfließt 
Bom liebften Tefulein. 

Die Rirhlihe Didtung des 16. und 17. “Jahrhunderts bietet bei viel 
Jlahem do kRöftlihe Perlen, die neben altlutherifher Einfahheit und 
Strenge die Erregung einer angitreihen Zeit, die Stärke unerihütterlihen 
Blaubens und bei aller jhweren Prüfung dod helle Weihnadtsfreude aus- 
Iprehen. Dazu kommt der Fortichritt in der Behandlung der Spradhe. Beides 
trifft bejfonders bei Paul Berhardt zu. Boll edyt evangeliihem Weihnadts- 
jubel find feine Lieder: „Fröhlid) joll mein Herze |pringen”, „DO Jeju Ehrift, 
dein Aripplein it mein Paradies”, „I |teh an deiner Krippen hier“, „Wir 
fingen dir IJmmanuel*, fodann fein „Chriftwiegenliedlein“, weldyes er nad) dem 
Lateinifhen didhtete, dejjfen zweite Strophe mit den Worten beginnt: 

Schlaf du großer Weltberater, Bräut’gam, Sohn und jelbft aud) Bater! 

Sodann fein Lied „Bon der Ericheinung des Engels”, deijen erite 
Strophe lautet: 

Schaut, [haut! Was ift für Wunder dar? Die [hwarze Nadıt wird hell und Rlar; 
Ein großes Licht bricht dort herein, Ihm weidhet aller Sterne Schein. 

Endlid) fein „Weihnadtsgejang“ nad) der Melodie Quem pastores 
laudavere. Während 'P. Berhardts Weihnadhtslieder, zumal in Bergleid; 
mit denen der früheren Zeit zu weit ausgejponnen werden und teilweije nicht 
frei von Spielerei find, waltet hier eine einfadyere und maßoolle, edht volks: 
mäßige Haltung, wie es denn aud) nody heute mit Vorliebe gefungen wird, 
wozu freilid) die alte volksmäßige weihnadtlid) jubelnde Melodie nit am 
wenigiten beiträgt. 


1. Kommt und laßt uns Chriftum ehren, Herz und Sinnen zu ihm kehren, 
Singet fröhlid,, laßt eud hören, Wertes Bolk der Ehriftenheit. 


2. Sünd und Hölle mag fidy grämen, Tod und Teufel mag Jidy |hämen; 
Wir, die unfer Heil annehmen, Werfen allen Kummer bin. 


*) Nad) dem deutihen Bolksglauben, daß nody immer in der heiligen Weihnacht 
die Tiere ſich erheben und ſogar miteinander reden. 


3. Sehet was hat Bott gegeben: Seinen Sohn zum ewigen Leben. 
Diefer kann und will uns heben Aus dem Leid ins Himmels Freud. 


4. Seine Seel ift uns gewogen, Lieb und Bunft hat ihn gezogen, 
Uns, die Satanas betrogen, Zu befuden aus der Höh. 


5. Jakobs Stern ift aufgegangen, Stillt das fehnlide Berlangen, 
Brit den Kopf der alten Schlangen Und zerftört der Höllen Reid). 


6. Unfer Kerker, da wir faßen Und mit Sorgen ohne Maßen 
Uns das Herze jelbjt abfraßen, JIjt entzwei und wir find frei. 


7. D du hochgejegnete Stunde, Da wir das vom Herzensgrunde 
Blauben, und mit unjerm Munde Danken dir, o “Jefulein. 


8. Schönftes Kindlein in dem Stalle, Sei uns freundlid,, bring uns alle 
Dahin, da mit fühem Schalle Did, der Engel Hecr erhöht. 


Ein unvergänglid) fhönes und tiefes Weihnaditslied? gab uns “Johann 
Rift (geb. 1607, geit. 1661), wie er denn an Lebhaftigkeit und wahrer fyeier- 
lihReit nad) Bilmars Urteil nit nur P. Berhardt, jondern fämtlihe Lieder: 
dichter feines “Jahrhunderts übertrifft. Aus feinem „Weihnadtsgefang von 
der freudenreihen Denihwerdung und Beburt unjeres allerliebften Heilands 
und Seligmaders “jefju Chrifti” möge wenigitens die erjte der neun Strophen 
um jo mehr mitgeteilt werden, da das Lied ebenjo wie das folgende in mandyen 
kirhliden Bejangbüdern fehlt. 


Ermuntre did), mein [hwader Beift, Und trage groß Berlangen, 

Ein kleines Kind, das Bater heißt, Mit (Freuden zu empfangen. 

Dies ift die Naht, darin es kam Und menihlid Wejen an fi nahm, 
Dadurd) die Welt mit Treuen Als feine Braut zu freien. 


Edte Weihnadtsfreude atmet aud) das [höne Lied von B. W. Sacer 
(geb. 1635, geft. 1699); „Mein SHerze jhywinge did empor, Sei froh und 
guter Dinge.” Berade die Heilsaneignung kommt bier zum Ausdruk in 
den folgenden Strophen: 


4. Du wirft ein Baft in diefer Welt Und führft ein dürftig Leben; 
Hierdurd) wird uns das reihe Zelt Des Himmels eingegeben. 
Du wirft geboren in der Naht, Auf daß uns werde Lidht gebradtt; 
Durd) did, find wir geriffen Aus diken Finfterniljen. 


5. Im harten Winter kommeft du, Bringlt uns des Himmels Lenzen; 
Du fudhft im finfteren Stalle Ruh, Auf daß wir mödten glänzen 
Und ewig in der Ruhe fein; In Windeln widkelt man did) ein, 
Daß du uns mödjteft retten Aus fchweren Todesketten. 


6. Du weinjt in deinen Windelein, Auf daß wir ewig laden; 
Du bift der Brößt’ und wirlt doch klein Uns alle groß zu madyen. 
D Heiland, o du Bnadenthron, Du bilt ja Gottes liebjter Sohn, 
Kommft dody zu uns auf Erden, Willft unfer Bruder werden. 
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7. Du bift ein Herr und wirft ein Anedt, Uns ewig zu befreien; 
Reid bift du, wirft dod arm und fchledt, Uns Reihhtum zu verleihen. 
Du trägft geduldig alles Leid; D gib, daß ich aud) jederzeit, 
Wenn mid) die Not wird plagen, Dein Kreuz dir mög’ nadıtragen. 

9. D reicher Heiland, [denke mir Was mir kann ewig nüßen. 
D Starker Held, id) bang an dir, Du Rannft und willft mid, [hüßen; 
Wenn alle Menfhen ferne ftehn, Aud; wenn mir wird die Seel’ ausgeht, 
Willft du den Tod bezwingen: Dir will id) ewig fingen. 


Aus diefen wie aus anderen Weihnaditsliedern des 17. Jahrhunderts 
Ipriht volle innige, aus dem Herzen Rommende und wieder zu Herzen gehende 
Weihnaditsfreude; fie jind fließender, milder, weihher gegen die ftarken, oft 
faft rauhen, kräftigen, erhabenen Lieder der früheren Zeit, dod) tritt aud) der 
andere Unterjchied jehr bejtimmt hervor, daß in der früheren Zeit das 
objektive Zeugnis von den großen Taten Bottes zur Darjtellung kommt, 
während hier die gejamte Beltaltung und Haltung immer mehr eine jubjektive, 
von dem allgemein kirhliden Bewußtjein losgelöfte, das bejondere Leben 
des einzelnen darftellende wird; Rurz, das Kirhenlied wird zum geift- 
lihen Hauslied mit oft umftändlider Erpoflition und jubjektiver 
Färbung perjönlier Lebensverhältnijje. Das gilt 3. B. aud) von 
dem fonit jo anjpredenden Weihnadtsliede von CTasp. Fr. Nadıtenhöfer 
(geb. 1624, gelt. 1685), weldes von wahrhaft poetiihem Behalt, aber ohne 
den kirdlihen Bolkston der alten Zeit, durchweg jubjektiv gehalten ift. 
Während bei Luther die Heilsaneignung des Weihnahtswunders echt volks» 
mäßig in den wenigen Worten: „Das hat er alles uns getan, fein groß 
Lieb zu zeigen an; des freu fi alle Chrijtenheit und dank ihm des in 
Ewigkeit” zum Ausdruk kommt, geidieht es bier in durdaus Jubjektiver 
und ausführlider Daritellung: 


1. Dies ift die Naht, da mir erfhienen Des großen Bottes Freundlicdykeit. 
Das Rind, dem alle Engel dienen, Bringt Lit in meine Dunkelheit, 
Und diefes Welt: und Himmelsliht Weicht hunderttaufend Sonnen nidt. 


2. Laß did erleudyten, meine Scele, Verſäume nicht den Bnadenfhein! 
Der Blanz aus diejer kleinen Höhle Streckt fi in alle Welt hinein; 
Er treibet weg der Höllen Madht, Die Sünden-, Kreuz- und Todesnadt. 


3. In diefem Lichte Kannft du fehen Das Licht der klaren Seligkeit: 
Wenn Sterne, Sonn’ und Mond vergehen, Bielleiht |hyon in gar kurzer geit 
Wird diefes Licht mit feinem Schein Dein Himmel und dein alles fein. 


4. Laß nur indejjen helle j[heinen Dein Blaubens» und dein Liebeslidt; 
Mit Bott mußt du es ernftlid meinen, Sonft hilft dir diefe Sonne nidt: 
Willft du genießen diefen Schein, So darfjt du nicht mehr dunkel fein. 

5. Drum Teju, |höne Weihnadtsfonne, Beftrahle mid) mit deiner Bunft! 
Dein Licht fei meine Weihnadtswonne Und lehre mid die Weihnadtskunft, 
Wie id) im Lichte wandeln foll Und fei des Weihnaditsglanzes voll. 
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Mährend bon in diefem fchönen, gehaltvollen Liede die jubjektive Ge— 
ftaltung und Färbung unverkennbar it, beherriht diejelbe vollends die 
Weihnaditslieder der pietiftilhen Areije, wie 3. B. die beiden Weihnadts- 
lieder Joh. JaR. Rambadys (geb. 1693, geft. 1735): „D teures Kind“ und 
„Wirf, blöder Sinn, den Kummer hin“. So wird das alte [lichte, aber in 
feiner Schlihtheit erhabene Rirdylid volksmäßige Weihnadtslied immer mehr 
zur zwar jehr wohlgemeinten, aber dod) jubjektiven Kunſtdichtung perſönlicher 
„Stimmung“, die uns, wie auf allen Bebieten des deutichen Bolkslebens, 
jo audy auf dem der Weihnadytspoelie nur gefhadet hat und uns oft gerade 
die Ihönften, Rernigen, lebenskräftigen Früchte der alten Zeit vergeljen oder 
unterfhäßen, wo nidyt veradjten ließ, da dieje in ihrer Schlihtheit und Herb- 
heit gegenüber einer jubjektiven Reflerion mit ihrer oft bejtecdyenden, fdhillernden 
und jentimental weidyen jpradjliden Daritellung als minderwertig erjdienen. 
So find es nur wenige Weihnadtsklänge aus der neueren Zeit, welde gleid) 
der alten Weihnadtsdidytung voll und tief ans Ohr und Herz unjeres Bolkes 
Ihlagen. Zu diejen wenigen gehört vor allem das Lied Bellerts (geb. 1716, 
gejt. 1769), zumal in feinen beiden erjten Strophen: 


1. Dies ift der Tag, den Bott gemadyt; Sein werd’ in aller Welt gedadht' 
Ihn preife was durdy Tefum Ehrift Im Himmel und auf Erden ift. 

2. Die Bölker haben dein geharrt, Bis daß die geit erfüllet ward; 
Da fandte Bott von feinem Thron Das Heil der Welt, dich, feinen Sohn. 


Hier wird das in der Weihnaht der Welt gewordene Heil endlid) 
einmal wieder in großen Zügen und in dem ihm eigenen Univerjalismus dar: 
gejtellt. Während es in dem oben mitgeteilten Liede heißt: „Dies ift die 
Naht, da mir erjhienen“, hören wir hier vom Harren der Bölker, und 
in den Kreis der harrenden Bölker gehört, wie wir fahen, aud) unjer deutjdhes 
Bolk, dem jchyon in feiner Urzeit geweisjagt war: 

Allen überhehr wird einer geboren, 
FJhn rühmt man der Herrfher reichften und größten, 
Durd) Sippe gefippt den Bölkern zumal. 

So hat denn unfer BolR dies GBellertihe Weihnaditslied, das zudem in 
der ihm von Luther ber bekannten und liebgewordenen Melodie „Bom 
Himmel hod) da komm ich her“ erklang, freudig aufgenommen in die Reihe 
der jubelnden Weihnadtslieder alter Zeit, an denen es einen fo unvergäng: 
Iihen Schaf hat, daß es der neueren Weihnadtsdidtung kaum bedarf, die 
immer mehr zur Kunftdidtung geworden ijt, in weldyer nit das Bolk und 
die Bemeinde den Ausdruck ihrer Weihnadjtsfreude findet, fondern ein einzelner 
in Reflerion und Weihnadhtsbetraditung fid) ergeht. So gejchieht es felbit in 
den Weihnadtsliedern von Didtern wie Novalis, Schenkendorf, Arndt, Rücert, 
die, wenngleid) jchöne Zeugnifje für den perjönlidhen Blaubensitandpunkt ihrer 
Berfajjer, anderjeits dody bezeugen, daß der alte Bolks- und Kirdyenton des 
Weihnadtsjubels in unferer neueren Dichtung verklungen ift, während jener 
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in unvergänglidyen Liedern nod) alljährlid) neu erklingt und fortklingen wird, fo 
lange unfer Volk dem Kind in der Krippe huldigt als dem „allen Überhehren“, 
als „aller Herrfhher reihitem und größtem”, dem Aönige aller Könige und 
Herrn aller Herrn, dem alle Bewalt gegeben ift im Himmel und auf Erden 
und der audy dem DBolk unjerer Tage nody immer zuruft: „Was follen mir 
weiter die Bößen? Ih will dir fein wie eine grünende Tanne; an 
Mir foll man deine Frudt finden“. 


Über Wanderbibliotbeken. 
Bon Bibliothekar Dr. Erih Schulz. 
(Fortjegung ftatt Schluß.) 

Wenn wir die Beidyidhte der Wanderbibliotheken überjdyauen, jo finden 
wir, daB fie durdyaus nicht jo jung ift, wie vielleiht angenommen wird. Schon 
1810 (1817) gab es Wanderbibliotheken in Scdyottland, 1839 (1828) in Sadjen, 
1869 in den Bereinigten Staaten von Nordamerika für die Angeitellten großer 
Eifenbahngefellihaften, 1877 in Auftralien (Melbourne), 1885 in England 
(Drford). Zu einer dauernden und feiten Einrihtung ind fie jedoch erft feit 
1892 in den Bereinigten Staaten geworden. Der bekannte Bibliothekar 
Melvil Dewey war aud) auf diejem Bebiet der Anreger und energijde Förderer. 
Auh er wünjdte für jede Bemeinde eine Bibliothek, ihren wirkliden Bedürf: 
niljen entijpredyend, aber er erkannte als Anregung und als dauernde Ergänzung 
dazu die Wanderbibliotheken (Travelling Libraries). 1892 führte der Staat 
Neuygork die Wanderbibliotheken gejeglic) ein und bewilligte dafür 200000 MER., 
1893 wurden die er|ten 1000 Bände verjandt. 1903 waren jhon 64000 Bände 
verfügbar; über 32000 wurden an 517 Stationen, an Alubs, Schulen, Bruppen 
von Steuerzahlern, Bereine, Bibliotheken verjandt. Andere Staaten folgten 
1901 waren in 42 Staaten Wanderbibliotheken eingerichtet. 

1898 waren 540 folder Wanderbibliotheken im Staate Neuyork (in den Ber: 
einigten Staaten insgejamt über 1600 mit etwa 74000 Bänden) vorhanden, heute 
find es Taujende. Wenn in unjerm Baterlande je eine jolde Organifation ein- 
beitlih und braudybar durdygeführt werden joll, wird als Wirkungsfeld grund» 
läßlid) ein Bebiet als Einheit genommen werden müllen, das wir politijy als Areis 
bezeichnen; lafjen wir dabei nun einen einzelnen Kreis für ji oder aus irgend 
weldhen Bründen Bruppen von zwei bis drei Kreijen zujammenarbeiten. Der 
Begriff Wanderbibliothek, praktijd gedadjt, wird aljo als AKreisbibliothek zu 
fallen fein; d. 5. aljo, daß eine Kreisbibliothek ftets zugleidy) Wanderbibliothek 
fein muß. Wir fehen aus den oben angeführten Tatjadyen, und das beitätigen 
alle Leiftungen der Amerikaner auf dem Bebiete des Bibliothekswejens, daß 
man drüben niemals halbe Arbeit tut. Nadydem man eine joldye Sadye einmal 
als notwendig und nüßlidy erkannt hatte, gab man aud) — ftaatlid oder 
privat — jo reihe Mittel, daß etwas Ordentlidyes und Leiltungsfähiges zuftande 
Ram. In unjerem lieben Baterlande jehen wir in den weitaus meilten (Fällen 
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das gerade Begenteil. Lokale Bereine aller Urt find meift Begründer und 
Träger derartiger Einrihtungen. Die Mittel können aljo kaum anders als 
unzulänglid) fein. Parteien und Religionsgejellihaften fuhen die Bibliotheken 
ih dienftbar zu maden. Allen Ernites ift willenshaftlich feitgeftellt worden, 
daß man durd) die Art der Zufammenjegung einer Bibliothek die Lefer im 
Sinne einer politiihen Partei beeinflufen könne. Soldye mit Kenntnis der 
Dinge nicht bejhwerten Köpfe vergeljen, daß die Lejer in kürzerer oder längerer 
geit jih für eine derartige Schulmeijterei bedanken und dak das Beld weg- 
geworfen if. Wo kommunale Berwaltungen die Sadye in die Hand nehmen, 
haben wir leider aud) zu oft erfahren müfjen, daß der Zwedk der Sadye nidht 
erkannt und nidt umfidhtig genug gearbeitet wurde, ohne fahmännifhen 
Beirat oder gar fahmännijhe praktiihe Hilfe. Erfreulidherweife gibt es aud) 
Ausnahmen von diejer Regel. Wo von ftaatlidyer Seite vorgegangen wurde, 
aljo von oben gedadhten Kreisvorjtänden, den Landräten, da können wir nur 
jagen, daß da und dort getan wurde, was nur getan werden konnte. Die 
ftaatlihen Mittel waren eben gar zu gering — und was dennod mit Mut 
und Ausdauer geleiltet wurde, ilt zum Teil bewundernswert. Aber was Ddieje 
Auseinanderjegungen bezwedken, ilt das, audy bier wieder feitzuftellen, dap 
unjere jtaatlijen und kommunalen Behörden bei weitem nody nit den Wert 
der Bibliothekspolitik erkannt, wenigjtens nody nit danad) gehandelt haben. 
Im preußifhen Haushaltsetat ftehen für 1907 für das Bolksbibliothekswejen 
ganze 70000 M. zur Berfügung. Dieje Abjhweifung [dien mir im Zujammenhang 
der Dinge hier notwendig. Kehren wir zu unjeren gejichtliden Tatjadyen zurück. 

Der Staat Obio erließ im “Jahre 1898 ein Bejeß, wonad) die Areis- 
behörden (Tounties) die Befugnis haben, Kreisbibliotheken mit Hilfe bejonderer 
Steuern einzuridten und zu unterhalten. Dem freie Banwert in Obio fiel 
1899 ein Bermädtnis von 210000 M. zu, jo daß die erite derartige Kreis: 
bibliothek gebaut werden konnte, die nad) dem Stifter „Brumbak-Bibliothek* 
benannt wurde. Sie enthält jegt ungefähr 10000 Bände und hat Raum für 
100000. Sie hat 1904 45000 Bände ausgeliehen und hat aus den Kreisiteuern 
eine jährliche Einnahme von 25000 M. Mit 16 Zweigitellen, die jedem Areis- 
einwohner leicht zugänglidy find, dient fie ihrer Aufgabe. Es werden immer 
100 Bände auf einmal verjdickt, die drei Monate in einer Zweigitelle verbleiben 
und dann weiter wandern. Sind fie in allen Zweigitellen gewejen, jo Rehren 
fie zum Sit der Derwaltung zurük. Die Berwalter der Zweigitellen erhalten 
200 M. Bergütung für ihre Arbeit. Die Büderliften werden in den Areis: 
zeitungen veröffentlidt. Wie id) [on oben jagte, dieje Kreisbibliotheken jollen 
dem Landbewohner das fein, was die Büdyerhalle dem Stadtbewohner it. 
Daß bei der Auswahl der Bücherfhäße die Bedürfnije der Kreiseinwohner 
zuerſt berücfidhtigt werden, ijt jelbjtverftändlih. Dem Areife Banwert find 
andere Kreije gefolgt. 

Die oben genannte Wanderbibliothek der Neuyorker Staatsbibliothek in 
Albany verjendet Abteilungen verjdhiedenen Umfangs entweder verjdiedenartiger 
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Zufammenjegung oder aud), je nad) Wunfd), Zufammenitellungen aus einem 
beftimmten Wifjensgebiet. Der Berjand gejhieht in Eihenholzihränken. Allen 
Büchern liegen Buhkarten bei, aus deren Eintragungen die Verwaltung der 
gentrale Zahl und Art der Benußung erjehen und ftatiftiih verwerten kann. 
Man ift jo entgegenkommend in den amerikanifcdyen Anjtalten, daß man einfam 
wohnenden fFarmern Büdjerfammlungen für den ganzen Winter anvertraut. 
Das ilt eben nur möglid) bei einer reihen Dotierung, wie fie in den Ber 
einigten Staaten üblidy if. Auf die Eijenbahnwanderbibliotheken komme id) 
weiter unten zurük. Diejem vorbildliden Borangehen in der neuen Welt 
folgt? man ja bei uns mehr und mehr in der einen oder anderen Weile; 
dennody |hien mir die Ausführlikeit über die amerikaniihen Einrihtungen 
vonnöten, weil fie nody immer ein unerreidhtes Vorbild daritellen*). Es find 
ja aud) in Nordamerika nody nit alle Staaten mit einem derartigen Net von 
öffentlichen Bibliotheken und Wanderbibliotheken überzogen, aber weit voraus 
iit man uns zweifellos, weit, weit voraus. 

Aud) in anderen außereuropäildyen Ländern beitehen Wanderbibliotheken, 
vornehmlih in den Britilhen Kolonien Auftraliens**. Südauftralien hatte 
1889 jhon 189 im Umlauf. In Neujüdwales beftanden 1889 95, 1897 yon 
101; dieje enthielten insgejamt 14852 Bände, im Durdyichnitt aljo jede ziemlid) 
150 Bände. In PBictoria waren 1897 jdhyon 132 Wanderbibliotheken vor- 
handen, jede von etwa 50 Bänden und in einer außerordentliden Zujammen- 
legung, 3. B. ift Unterhaltungslektüre mit nur 3°/, vertreten, wenn aud) nod) 
mandes aus den Alaffikern (20 %,) und der Beidhichte (35 %/,) in ihr Bebiet 
gehören wird. 

In Deutjh-Südweltafrika hat ji ein Aufruf, der vom AKaijerliden 
Poftamt verjhickt wurde (Blätter T. Bolksbibl. 1906 Seite 16), zunädjlt fürSwakop-» 
mund die Bründung einer öffentlihyen Bücherhalle angelegen jeinlafjen. Hoffentlid) 
findet man bald Mittel und Wege, in ähnlider Weile freigebig wie zum Teil 
in den Vereinigten Staaten die einfam wohnenden (Farmer und die Stationen 
mit Lefeitoff dur‘) Wanderkilten zu verjehen — die Regierung jollte damit 
vorangehen, es würde mit ein gutes Mittel fein, Zufriedenheit in das heim- 
gejuhhte Land zu tragen. Aud; in Bibeon ift man neuerdings ähnlid) vorgegangen. 

*) Die tatfählihen Angaben beruhen, wo nicht anders angegeben, auf den 
Mitteilungen von U. B. Meyer „Amerikanijhe Bibliotheken und ihre Beftrebungen“ 
1906 und Ernft Schulge „Sreie öffentlihe Bibliotheken” 1900. — Sculges Werk 
behandelt umfaffend das ganze Büdherhallenwefen und muß jedem, der fi für die 
Cade intereffiert, als grundlegend angelegentlihft empfohlen werden. Meyer wird 
in der Begeifterung für feinen Gtoff dem deutſchen Bibliotheksweſen nicht gerecht. — 
Dgl. ferner: A. Wolfftieg „Die Organifation des Bibliothekswejens in den Bereinigten 
Staaten von Nordamerika” (Zentralbl. f. Bibliothekswefen 1905); Ernft Schulte „Uber 
Wanderbibliotheken (ebenda 1904) und „Die Bolksbibliotheken der deutihen Dörfer“ 
(Soziale Praris 1906, Nr. 45). 

**) Dgl. Ernft Schulte a. a. D. 
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In Europa fdyeinen auf dem Bebiete der Bolksbildung nädjlt England 
und Deutichland die nordilhen Staaten am weiteiten vorgeihhritten zu jein. 
Ih führe bier natürli nur an, was fid auf das Wanderbibliothekswejen 
bezieht. In Dänemark haben von 25 ftädtifhen Bolksbibliotheken allerdings 
nur zwei zugleid) Wanderbibliotheken für die Umgegend, 3. B. die der Stadt 
Barde, welhe 1898 begründet wurde und 50 ländlidhe Ausgabeftellen errichtet 
bat. Bis 1906 haben inzwijhen vier Städte fi) mit Wanderbibliotheken 
verſehen. Doch hat man in Dänemark jtaatlidherjeits Wanderbibliotheken 
begründet, wovon bis 1900 fünf Abteilungen in Betrieb waren. Sie werden 
in Käften zu je 45 Bänden auf 5 Monate verdickt. (Bgl. BI. = Blätter 
für Bolksbibl. 1906 S. 117 ff.) In Frankreid beabjidtigte die Socicte 
Ysranklin die Begründung von Schiffs- und Wanderbibliotheken in ihre Tätigkeit 
aufzunehmen. Wanderbibliotheken bejtanden 1900 jchon in einigen Teilen des 
Landes. Dfterreih hat eine Wanderbibliothek im Anflug an die freie 
öffentliche Bibliothek in Zwittau. Sie gab 1899 an 16 Landgemeinden Wander: 
bibliotheken ab. In Budweis hat die Volksbibliothek des Böhmerwaldbundes 
für die Umgegend kleine Wanderbibliotheken eingerichtet, weldye ihre Beitände 
austaufden. (Bgl. Bl. 1901 S. 116.) In Siebenbürgen find als Borläufer 
der Bemeindebibliotheken in den Dörfern zunädit auh Wanderbibliotheken 
vorgejehen, deren Einrihtung Alfred Bebauer in Aronjtadt, Kornzeile 10, über- 
nommen bat. (BI. 1905 S. 22.) In Rußland fdyeinen, wenn das Land erft 
wieder in geordnete Berhältniffe gekommen fein wird, bald aud) Wander: 
bibliotheken entjtehen zu jollen. Die Ausjihten dazu find vorhanden. (BI. 
1906 S. 136.) 

So hervorragend die öffentlihen Bibliotheken in England find, fo daß 
lie einen Bergleid) mit denen der Bereinigten Staaten nicht zu fheuen brauden 
— es bezieht fid) das nur auf die ftädtiihen Einrihtungen —, den ländlichen 
Bibliothekseinrihtungen wird wenig Butes nadygejagt. An die Bründung von 
Wanderbibliotheken hat man erjt vor nicht allzulanger Zeit gedadt. Reyer*) 
Ihreibt Orford das Berdienft zu, zuerft in England Wanderbibliotheken ein- 
geführt zu haben. Dod ift in Schottland fhon früh diefe Einrichtung 
getroffen worden. 1817 entitand fie in der Brafidaft Oft-Lothian. Urjprünglid 
durd) die Milfion begründet und mit Büdhern nur religiöfen Inhalts ausgeitattet, 
wurden die Wanderbibliotheken dod) bald audy aus anderen Willensgebieten 
bereichert. Sie beftanden aus je 50 Bänden und blieben zwei “Jahre an einem 
Drt. Sie wurden aus allen VBolkskreijen eifrig benußt. Dieje Angaben 
beziehen fi) auf die erften 10—15 Jahre nad) der Einridytung. Über die 
Ipäteren Berhältnijje ift nidts bekannt geworden. 

gür Deutjdhland will id früheren Einrihtungen nur wenige Zeilen 
widmen (da jie im allgemeinen ohne Dauer waren), um ausführlicher zu den 
modernen Berhältnifjen zu kommen. 


*) Reyer, Handbud) des Volksbildungswejens. 1896. S. 125. 
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Zuerit [cheinen Wanderbibliotheken, wie ich [yon jagte, im Königreich 
Sadjjen beitanden zu haben. Schule nennt als Zeitpunkt 1828. 1839 beftand 
eine jolde Organifation um Broßenhain, 1852 wird? Mündyberg in Bayern 
genannt. In irgend eine Parallele zu unjerer Einridhtung, glaube ich, müfjen 
wir au gejhäftlide Unternehmungen fjeßen, wie fie 1791 fon in Roftok in 
Meclenburg beitanden. Begen Lejegeld konnten Butsbefiger und andere Land- 
bewohner an den Leihbücdhereien teilnehmen. Sogar die Bücherverzeidhnilje 
waren für zwei Scdillinge käuflid)*). 

In der Neuzeit hat ji bei uns das Syitem der Wanderbibliotheken jehr 
reihhaltig, aber in feinen Mitteln jehr verfcdjiedenartig entwickelt — etwas 
bedürftige Berhältnilfe find aber vorherridyend. 

Seit mehreren “Jahren arbeiten erfolgreih für die Einrihtung von 
MWanderbibliotheken der Zentralverein zur Bründung von Bolksbibliotheken 
und die Bejellihaft zur Verbreitung von Bolksbildung. 

Die größte Organijation auf unjerem Bebiete bei einer politiihen Behörde 
ift die Provinzialwanderbibliothek, welde der Kaijer-Wilhelm-Bibliothek 
in Pofen angegliedert ift. Sie gibt ihre Wanderbibliotheken an die Areis- 
volksbibliotheken, von wo fie an die Bolksbibliotheken der Bemeinden oder 
als Leihbitellen auf die einzelnen Dörfer weitergegeben werden. Die geit 
muß lehren, ob dieje Organijation auf die Dauer niht zu umfallend it. 
Bedenklid) erjcheint mir vor allem, daß die Zentrale nidyt mit ihren Stationen 
direkt verkehrt. Dadurd) muß die Berwaltung notwendigerweije erjchwert 
werden. Erjäwerend muß aud) einwirken, daß das Arbeitsgebiet geographiid) 
zu groß ijt und daher bejondere Wünfdye, die an irgend einem Orte geäußert 
werden, nur mit größerem Zeitaufwand befriedigt werden können. Freilich 
dürfen wir nit vergefjen, welde Verhältniffe gerade in der Provinz Pojen 
zu berüdlitigen waren, und daß für den Anfang bier nidyt beijer verfahren 
werden konnte. Db ein Ausbau in dem angedeuteten Sinne in |päteren “Jahren 
vonnöten ift, wird die Erfahrung ergeben. Im Jahre 1905 waren 39 Zentral» 
bibliotheken (36 Areisbibliotheken und 3 andere Zentralbibliotheken) der 
Propinzialwanderbibliothek angegliedert, die durdy insgefamt 384 Uusgabe- 
itellen wirkten. yür mehrere Areife wurde fogar die Einrihtung einer zweiten 
Wanderbibliothek als notwendig erkannt. Das [tatiftifhe Material, das bei 
der gentralitelle einlief, war naturgemäß nody lükenhaft und unzuverläjlig; 
in einzelnen Areijen ftieg 3. B. die Zahl der ausgeliehenen Bände auf 10000. 
derner wurden aus den von der Provinzialwanderbibliothek verjandten Be» 
jtänden bei den 39 Zentralbibliotheken nad) ziemlid) fiherer Shäßung rund 
28000 Bände verliehen. Bom Staat find bisher für die Bolksbibliotheken 
der Provinz (mit Ein|hluß der Areiswanderbibliotheken) 16763 M. aufgewendet 
worden. Für die Propinzialwanderbibliothek insbejondere in den beiden erjten 





*) B. Kohlfeldt. Ältere volkstümliche Lefeeinrihtungen in Mecklenburg (BI. 
f. Bolksbibl. 1901, ©. 107). 


144 


Betriebsjahren gab der Staat 17900 M., die Provinz im zweiten Betriebs» 
jahre 1957 M. Der Bändebeitand betrug am 31. März 1905: 7774, wovon 
auf die Abteilungen Allgemeines 161, Belehrendes 1826, Belletriftik 4486, 
Jugendihriften 1301 Bände entfielen*). 

Auh im Anjhluß an die Stadtbibliothek in Bromberg war jeinerzeit 
die Einrihtung von Wanderbibliotheken geplant (BI. 1903: 50) — über die 
Ausführung diejes Bedankens hat man leider nidits wieder gehört. 

Diejen Beitrebungen gegenüber, deutjhe Bildung in die Oftmarken zu 
tragen, it aud) das Polentum nit untätig. Der polnijche Bolksbibliotheken- 
verein, der im Jahre 1904 für Büdyer rund 15000 M. ausgegeben, 23000 
Werke verteilt und 128 Bibliotheken erritet hat, hat aud) die Bründung 
von Wanderbibliotheken ins Auge gefaßt (BI. 1905: 95). 

Brößere lokale Organijationen waren urjprünglidy der fhlefifhe und 
der mittelrheinifhe Berband der Bildungsvereine (Schulte a. a. D., S. 151). 
Neuerdings haben fidy in Oberfchlefien (Regierungsbezirk Oppeln) die Bolks- 
büchereien zu einem Berbande zufammengefdloffen, der im Jahre 1902 8, im 
Jahre 1904 192 Wanderbüdereiftationen unterhielt. In den ländlidyen Be: 
zirken ijt jeder Areis mit zweilpradjiger Bevölkerung mit einer Wanderbüdherei 
verjehen, mit Ausnahme zweier Kreije, für weldye die neue Einrihtung jedod) 
aud) [bon geplant if. Die Erfahrungen, weld)e man hier gemadyt hat, find 
in vieler Hinfiht interejjant und lehrreih. Entjprehend der Tatjade, daß 
die Wanderbibliotheken fid) hauptjählicy auf überwiegend polniihe Landbezirke 
verteilen, bejteht die Lejerihaft größtenteils aus jugendlihen Perjonen, die 
nur deutjhen Schulunterridyt gehabt haben. Es wird aud) hier wieder feit- 
geitellt, was jdhon vielfahy gejhah und redt oft mißtrauiih aufgenommen 
wurde, daß fidy eine ftetige, wenn audy oft redyt langjame Beljerung im Be: 
Ihmad der Lejerjhaft vollziehe, das jogenannte „Herauflefen“ — audy hier mit 
durd) unaufdringlide, taktvoll ausgeübte erzieherijche Arbeit des Bibliothekars. 
(R. Aurpiun in Bl. 1906: 125 ff.) 

Der Rheiniih-Mainijhye Verband für Bolksvorlefungen (Sit in 
Dffenbah) hat aud) das Volksbibliothekswejen und die Begründung von 
Wanderbibliotheken in feine Tätigkeit aufgenommen. In den Berichten 
darüber wird bejonders hervorgehoben, daß bei der Zujammenftellung der 
Bibliotheken auf die Eigenart jedes Ortes nad) Möglichkeit Rükfihht genommen 
werde. Die 15 bisher eingerichteten Abteilungen beitehen je zu zwei (Fünfteln 
aus belehrenden und zu drei SFünfteln aus unterhaltenden Schriften. Bevorzugt 
werden zuerjt die bedeutendften Werke der Klaffiker in Einzelausgaben und 
von |päteren Schriftjtellern diejenigen, weldye unverdient durd) die Strömungen 
der Mode in Bergefienheit geraten find. (BI. 1906: 104.) 

Im Aönigreih Sadjen ift in jüngerer Zeit feit dem “Jahre 1895 vom 





*) Bol. 3. Jahresbericht der KAaifer-Wilhelm-Bibliothek in Pofen. Bon Direktor 
Prof. Dr. Rudolf ode, 1905. 
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Bemeinnüßigen Berein zu Dresden auf dem Bebiete des Wanderbibliotheks- 
wejens die Arbeit wieder aufgenommen worden. (BI. 1901: 39.) 

Thüringen [Seint in abfehbarer Zeit aud) durdy die Thüringer Ber- 
einigung für Heimatpflege neben dörflihhen Bolksbüdyereien Wanderbibliotheken 
erhalten zu jollen. (BL 1906: 64.) 

Der Kreisausihuß zu Worms im Broßherzogtum Hejjen hatte im Jahre 
1902 beidjlojjen, eine Kreiswanderbibliothek zu begründen, und für diefen Zweck 
400 M. bewilligt. (BI. 1902: 23.) Über die Ausführung und den Erfolg 
diefes Bejdhluffes jind mir Mitteilungen nit zu Beliht gekommen. 

Der Kreis Dffenbad) hat 1902 eine Kreiswanderbibliothek begründet. 
Der Kreistag bewilligte YO M., das Broßherzoglidye MDtinifterium 500 M. 
Es wurden 1000 Bände bejhafft und zu je 100 in 10 Käften verteilt. „Die 
Bibliotheksverwalter erhalten zugleid) mit jeder Sendung einen [yitematifchen 
und einen alphabetifhen Katalog, jowie einen Katalog aus kartonnierten Zetteln, 
die zur Kontrolle bei Berleihungen dienen follen. Dieje Zettel werden bei der 
Rückſendung mitgeſchickt und follen ftatijtiichen Zwecken dienen. Die Ankunft der 
neuen Bücdherkijte wird durd) den Drtsvorfteher und durch den Lehrer in der Schule 
bekannt gemadjt. Bei der Zujammenftellung der Teilbibliotheken werden die 
verjchiedenen Fäher gleihmäßig berükljidhtigt. Don den zwei Hauptabteilungen 
kommen auf die eine, die belehrende, etwa 4, auf die unterhaltende etwa 
U Bände.“ 1903 und 1904 wurden wieder je IO Teilbibliotheken mit je 
1U0 Bänden angeldhafft, jo daß fait jede der 33 Bemeinden dann eine 
Wanderbibliothek erhielt. (BI. 1904: 122 und Toncordia 1903: 166.) 

In Württemberg find jeit 1904 durd) den Württembergiihen Wohl- 
tätigkeitsverein Bezirks-Wanderbibliotheken errihtet worden. Die erfte 
derartige Einrihtung wurde im Dberamt Bejigheim mit dem Si in Braden- 
heim getroffen. Der erjte Beitand bezifferte fi auf 1100 Bände, wovon 
29 Bemeinden verjorgt wurden. Königlihe Behörden haben dur‘) Büdher- 
Ichenkungen, die Oberamtsperjammlung und die evangelifde Synode durd) 
Beldbewilligungen die gute Sadye unterftügt. ‘Für jedes entliehene Bud wird 
1 Pfennig Lejezins erhoben. Die Ratholiihde Prefje fteht der Einrichtung 
ebenfalls jympathifd) gegenüber. (BI. 1905: 61.) 

Auf Anregung der Broßherzogin hat der Badildye Tfrauenverein in 
Baden fid der Wanderbibliotheksjahe angenommen. Die Einridtung foll 
aud) hier der Landbevölkerung dienftbar fein, ihr Wirken wird als frudtbar 
und jegensteidy geidildert. (BI. 1900: 65.) 

Bon preußijden Städten fcheint allein Sahja am Harz fidh feiner 
lingegend anzunehmen. Hier hat die öffentlidye Bücdjerei Wanderbibliotheken 
für die umliegenden Dörfer eingeridhtet*). (Schluß folgt.) 





*) Hier wie in den folgenden Angaben über die preußifhen Kreife beruht 
meine Arbeit, wo nicht anders bemerkt, auf den Mitteilungen Ernft Schultes a. a. D. 
und J. Tews’ in feinem „Handbud) für Bolkstümlidye Lejeanftalten“, 1904. 
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Das weiße Kalb. (Aus: Irische Elfenmärdyen. Überf. von den Brüdern 
Brimm. = Die Frudtihale, Bd. 12. Münden u. Leipzig, R. Piper & Co.) 

In Tipperary liegt ein Berg jo jeltjam geitaltet wie einer auf der Welt. 
Seine Spiße beiteht aus einer Regelförmigen Kuppe, auf der ein kleines Haus 
zur Erluftigung in den Sommertagen aufgebaut war, das jeßt audy verödet 
fein mag. 

Bevor man aber jenes Haus baute oder einen Acker bejäte, war dort 
ein geräumiger Weideplaß eingehegt, wo ein Hirte Tag und Naht feine Herde 
bütete. Brund und Boden gehörte von alters her den Elfen und die verdroß 
es, daß der Rafen, auf dem fie jonft behend und Iuftig umbergefprungen 
waren, von den jchweren Klauen der Dcdhjen und Kühe zertreten wurde. Das 
Bebrüll der Herde Klang ihren Ohren unerträglid) und die Königin des Bolkes 
entihloß fid) endlich jelbjt, die Ankömmlinge wieder zu vertreiben. Als die 
Erntenädte kamen, der Mond über den Berg Jein Lit ausgoß, das Vieh 
till und gejättigt auf dem Boden lag und der Hirte, in feinen Mantel ein- 
gewickelt, Hin und her finnend fid) der Bejellihaft der Sterne erfreute, die 
über ihm flimmerten, da zeigte fie id in verjdiedenen, aber immer häßlidyen 
und furdtbaren Beitalten vor ihm tanzend. Einmal erjdhien fie als ein 
mädjtiges Roß mit Adlerflügeln und einem Dradenjchweif, laut zijyend und 
treuer ausatmend. Plößlid verwandelte fie fi in ein Rleines Männden, 
lahm an einem Bein, mit einem Ochjenkopf und von einer lodernden {Flamme 
umkreiltt. Dann war fie ein großer Affe mit Entenfüßen und jchlug ein Rad 
dazu wie ein weljder Hahn. Aber ich könnte tagelang erzählen, wenn id) 
jagen jollte, was für Beitalten fie nody) annahm. Sie brüllte oder wieherte 
oder blöcte oder heulte oder krädhzte, wie bisher nody niemand auf der Welt 
hatte brüllen, wiehern, blöden, heulen oder krädygen hören. Der arme Hirte 
bedecte fein Beliht, aber was half ihm das! Sie haudte ihn nur einmal 
an und das Stük Mantel, das er mit aller Kraft vor die Augen drückte, 
war weggeblajen; nun ftand er da, ohne id) zu rühren; nicht einmal jeine 
Augen konnte er zufhließen: von unbekannter Diadht gefellelt mußte er dieje 
Ichreklidhen Bejihte anjtarren, bis id) fein Haar aufredt erhob und die Zähne 
im Munde Rlapperten. Das Bieh aber rip wütend aus, als wäre es 
von Bremjen geftodhen, und der Spuk dauerte, bis die Sonne über den 
Hügel Ichien. 

Die armen Tiere magerten aus Mangel an Ruhe ganz ab, aud) wollte 
das {Futter bei ihnen nit anjdhlagen; dazu kam ein Unfall auf den andern. 
Keine Naht verging, daß nidyt einige Stücke in einen Sumpf fielen, lahm 
wurden und gar umkamen; oder fie gerieten in den (Fluß und ertranken. 
Kurz die Unfälle nahmen kein Ende und, was die Sadye nod jdhlimmer 
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madıte, es war Rein Hirte mehr zu finden, der nadjts bei dem Bieh bleiben 
wollte. Eine einzige Erjdheinung des Beiltes reichte hin, audy) dem unverzagteiten 
die Befinnung zu rauben. Der Eigentümer des Weideplates wußte nicht, 
was er anfangen jolltee Er bot doppelten, dreifadyen, ja vierfaden Sold, 
aber Rein Beld konnte jemand bewegen, dem Braufen fid auszufegen, das 
der Unblick des Beiltes erregte. Die Elfin jelbit freute fidy über den glüc- 
lihen Erfolg ihres Unternehmens und ließ mit ihren Quälereien nit nad). 
Da die Herde immer Kleiner wurde und Rein Menjdh) mehr wagte, in dem 
Bereihh der Beilter zu verweilen, jo kam das ftille Bolk in großer Anzahl 
zurück. Jeßt |prangen fie wieder jo Iuftig wie jonft umber, beraufdten fid 
an den Tautropfen der Eicheln und feierten ihre yeite unter den geräumigen 
Scdirmen der Pilze. 

Der arme, verwirrte Landmann wußte um fein Leben keinen Rat. 
Sein Bermögen nahm von Tag zu Tag ab, feine Leute waren in Furdt ge- 
jagt und der Termin, wo er die Padyt bezahlen follte, rücte herbei. Was 
Wunder, daß er ganz trübjelig ausjah und forgenvoll auf der Landitraße 
dahinwandelte. Nun lebte in der Begend ein Mann, namens Lorenz Hulahan, 
der blies die Pfeife (den Dudeljak) bejjer als irgend einer in fünfzehn Kird)- 
ſprengeln. Ein toller Raujhenblatt war Lorenz, aber ih fürdten — das 
hatte er nodh niit gelernt. Neicdhte ihm jemand eine gute Herzftärkung, jo 
nahm er es mit dem Teufel felber auf. Er hätte fi) einem wütenden Odjjen 
entgegengeltellt und allein gegen einen ganzen “Jahrmarkt gejhlagen. Diejem 
Lorenz begegnete der Pächter einmal auf feinen jorgenvollen Bängen, und auf 
die (Frage, was denn die Urfadhe feines Aummers fei, erzählte er ihm fein 
Mißgeſchick. 

„Wenn's weiter nichts iſt,“ rief Lorenz, „ſo gebt eurem Herzeleid den 

Abſchied! Wären noch mehr Elfen auf dem Berg, als Kartoffelblüten in 
Eliogurty, ſie ſollten mich nicht in Furcht jagen. Ich müßte ja ein rechter 
Bärenhäuter ſein, ich, der ich keinen Menſchen mit Fleiſch und Bein fürchte, 
wollte ich vor einem ſolchen Balg von Geſpenſt nur daumensbreit zurück— 
weichen.“ 
„Rede nicht ſo frech, Lorenz,“ erwiderte der andere, „du weißt nicht, 
wer's mit anhört; doch wenn du deine Worte wahr machſt und meine Herde 
eine Woche auf dem Rücken des Berges hüteſt, ſo ſoll deine Hand in meine 
Schüſſel tauchen, ſo lange bis die Sonne zu einem dünnen Lichtchen herab⸗ 
gebrannt iſt.“ 

Der Handel war abgeſchloſſen, und als der Mond hinter dem Felſen 
hervorkam, ſtieg Lorenz auf den Berg. Der Pächter hatte ihm erſt vorgeſtellt, 
was das Haus vermochte, auch mit einem friſchen Trunk ſein Herz geſtärkt. 
Lorenz nahm oben ſeinen Sitz auf einem großen Stein unter einer Höhle, den 
Rücken gegen den Wind, und holte ſeine Pfeifen hervor. Er hatte noch nicht 
lange darauf geblaſen, als ſich die Stimme der Elfen hören ließ, tönend wie 
ein leiſer Strom von Muſik. Nun aber brachen ſie in lautes Gelächter aus 
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und Lorenz konnte deutlid) einen jagen hören: „Was, wieder ein Menfdy in 
dem Elfenkreis! geh hin, Königin, und laß ihn feine Berwegenheit fühlen!“ 

Sie flogen fort und Lorenz fühlte, wie fie gleid einem Mükenihwarm 
vorbeizogen; als er aufblickte, jah er zwijdhen jid) und dem Mond eine große, 
\hwarze Rabe, die auf den Spißen ihrer Pfoten ftand, einen krummen Budel 
madyte und miaute, daß es Klang, wie das Beräujh einer Waflermühle. 
Dann jhwoll jie auf bis zu den Wolken und auf ihrem linken Hinterbein fid) 
herumdrehend wirbelte jie jo lange, bis fie auf den Boden fiel, von weldyem 
fie in der Bejtalt eines Ladjjes aufiprang, der eine weiße Binde um den Hals 
hatte und ein paar Stulpftiefel an. „Nur zu, mein Schaß,' fagte Lorenz, 
„willft du tanzen, jo will id) pfeifen!" und jeßte an. So verwandelte fie fid) 
bald in diejes, bald in jenes Ungeheuer, aber Lorenz blies immer zu, ohne 
ji) irre madyen zu lajjen. Zulegt verlor fie die Geduld, wie (Frauen pflegen, 
auf deren Schelten man nidyt adıtet, und verwandelte fid) in ein Kälbchen, fo 
weiß wie Mil und mit Augen jo fanft, wie die meiner Liebften. Sie kam 
ſpielend und ſchmeichelnd herbei und date ihn in der Büte von feinem Beihäft 
abzubringen und ihm dann einen Streidy zu jpielen; aber Lorenz war nidht 
zu überlilten, und als fie herankam, jeßte er feine Pfeifen ab und fprang auf 
ihren Rüden. 

Wenn du von dem Bipfel des Elfenberges weitwärts nad dem Welt: 
meer jchauft, jo erblikft du den königlichen Fluß Shannon, wie er, gleid) einer 
See Jid) ausbreitend, in ftolgem Lauf durdy die Stadt Limerick fließt, um fid) 
endlid mit dem Ozean zu vermijhen. Der Mond jcien hell und glänzend 
über das ferne Bebirg. YFünfzig Boote Shywammen hin und her auf dem 
liebliden Strom und der Bejang der Filher ftieg fröhlid) von den Ufern in 
die Höhe. 

Lorenz jaß, wie id) jhon erzählt habe, auf dem Rücken des weißen 
Kalbs und die Elfin wollte ihren Vorteil nugen. Bon der Spite des Berges 
Iprang fie in einem Sat über den Fluß Shannon hinweg, durdyflog in einer 
Sekunde drei volle Stunden und, fi) auf einem entlegenen Damm nieder: 
lafjend, jhlug fie aus und warf den Lorenz auf den weidhen Rafen. Über 
wie er da lag, jah er ihr gerade in das Befidht, Itrich fi über die Haare 
und rief: „Wahrhaftig gut gemadjt! das war Rein jhledhter Sprung für ein 
Kalb!‘ 

Sie betradjtete ihn einen Augenblik, dann nahm fie ihre wahre Beftalt 
wieder an und |prad: „Lorenz, du bilt ein tüdhtiger Burfche, willft du den 
Weg aud) wieder zurück maden?' „rFreilidy,‘ antwortete er, „wenn Ihr es 
zufrieden feid.'' Sie verwandelte jid) wieder, Rorenz jeßte fid) auf den Rücken 
des weißen Kalbs und mit einem zweiten Sprunge waren fie auf der Bergjpite 
zurüd. 

Da jprad) die Elfin in ihrer natürlichen Beitalt: „Du haft did) jo uner- 
Ihrocden gezeigt, Lorenz, daß, jo lange du die Herden hier auf diefem Berg 
bütelt, du weder von mir nod) einem der meinigen jolljt geftört werden. Der 
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Tag dämmert, geh hinab zu deinem Herrn und fage ihm das; und wenn du 
nod) fonjt einen Wunjdh haft, will id) ihn erfüllen.‘ Darauf verjhwand fie. 
Die Elfin hielt Wort. So lange Lorenz lebte, zeigte jie fi nidyt auf 
dem Berg. Über er ward ihr aud) nidyt durch Bitten lältig. Er blies feine 
Pfeifen, trank auf jeines Herrn Koften, rubte fi hinter dem Ofen aus und 
jah dann und wann nad) der Herde. Er jtarb endlidy und ward in einem 
grünen Tal der jhönen Landjhaft Tipperary begraben. Ob das ftille Volk 
* — — wieder au den Berg gezogen it, som ih nit jagen. 

Der Sriedel u und die Hanne. Bon Theodor Arausbauer. (Uus: 
Aus meiner Mutter Märdenidat. Stuttgart. Th. Benzinger. II. v. {franz 
Hein. (135 S.) Beb. 4,50 M. Einfadhe Ausg. geb. 1,50 M.) 

Es waren einmal zwei Nadbarskinder, die hießen Friedel und Hanne 
und hätten ji gar gern geheiratet. 

Uber fie hatten es nidyt dazu und waren ganz arm. 

Und wenn fie dann zujammen kamen, dann klagten fie immer, wie es 
die reihen Leute jo gut hätten und fie jo jchledht; denn fie wären jo arm, 
daß Jie fid) nody nicht einmal heiraten könnten. 

Als fie nun einmal am Sonntag im Wald beifammen faßen und Hanne 
wieder jammerte: „Ud, wenn wir dod) bald heiraten könnten! Wenn wir 
dody bald heiraten könnten! Ad, hätten wir es dody dazu!” — da f|tand 
mit einemmal ein Widytelmänndyen bei ihnen und jagte, wenn es nidht zu viel 
jein müßte, jo wollt’ er es ihnen wohl verjdaffen. 

Die Hanne aber dadjte: „Hanne, greif ordentlid) zu, wenn du es haben 
kannit; wer weiß, wann das Blük wieder kommt,’ und jagte: „Einen Brüße- 
topf mödt ih haben, der nie leer wird und ganz von ſelbſt Brei Rodyt, wenn 
man ihn ans feuer jtellt. Dann könnten wir gleidy heiraten. Meinft du 
nit aud), Friedel?" 

Der Triedel meinte: „Ja!“ 

Da das Zwergmänndyen ihnen nun aud) wirklid einen jolden Brüße- 
topf jchenkte, jo hielten fie aud) gleidy Hochzeit und lebten ganz glüklid in 
ihrem Häusden. 

Um ihr Ejjen braudten fie jid) nidyt Sorge nod) Kummer zu mad)en. 
Wenn eines von ihnen Hunger hatte, fo jegte es den Brüßetopf ans euer, 
und wenn es dann fagte: „Töpflein, Rod!“ jo war aud) der Brüßebrei fertig. 
Und der jchmedte vortrefflid). 

Und weil fie immer zu ejjen hatten, ob fie arbeiteten oder nidjt, jo 
Ihliefen fie jeden Morgen, bis die Sonne am hohen Himmel ftand. 

Einmal, als fie aud) wieder bis zum hellen Morgen in den (Federn ge- 
legen hatten und die Hanne nun heraus und Teuer madhen mußte, um die 
Brüge zu kochen, da meinte fie: „Der Brüßetopf gefällt mir ja ganz gut, — 
wenn nur morgens das dumme fyeuermaden nit wäre! Wie wär’s, wenn 
wir all unjer Holz auf den Herd legten und ein Köhlchen mitten hinein. 
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Das Köhldyen könnte fi ja dann fchon immer fein Stüdelden Holz 
juden, was es verbrennen will. Und id) braudte nicht jeden Morgen jo früh 
auf, um feuer zu maden.“ 

„Du Rannit es ja mal verfuden,“ fagte fyriedel, drehte fi) herum auf 
die andere Seite und jchlief weiter. 

Als es nun Abend ward, legte die Hanne alles Holz, was fie hatten, 
auf den Herd und ein Köhldyen mitten hinein und fagte: „So, Köhldyen, nun 
magjt du dir immer dein Stükelden Holz juhen, das du verbrennen willit, 
wenn es nötig ilt. Uber mady’s gejhickt! Sei brav und brenne immer redjt 
langjam, und forge, daß das Tyeuer nit ausgeht.” 

Dann legten fi der Friedel und die Hanne ins Belt. 

Nad) einer Weile fagte der Friedel zur Hanne: „Du, Hanne, id) fpüre 
Rauch. Wenn nur das Köhldyen nihts anftellt!“ 

„Laß es dody rauhen!” fagte die Hanne, „das Köhlden wird fidy ein 
Pläßchen judyen, wo es die Naht ruhen will, und da ilt es an ein Stüdeldhen 
Holz gekommen, das feudt if. Und nun raudjt’s! 

Nun tu mir einen Befallen, halte den Mund und [hlaf! Was ſchiert 
uns das Rauden?” 

Übermals nad) einer Weile fagte der Friedel: „Du, Hanne, id höre 
Rniltern! Wenn nur das Köhlden nidyts anftellt!” 

„Laß es dody kniltern!“ fagte die Hanne ganz unwillig, „das Köhldhen 
wird ein Plägchen gefunden haben, wo es die Nadıt ruhen Rann, und nun 
brennt es fidy ein Löhhelden zuredht, und darum Rniftert's. Nun tu mir aber 
den Befallen, halte den Mund und jchlaf, laß es nur kniltern!“ 

Und wieder nad) einer Weile fagte der fFriedel: „Du, Hanne, id jehe ‘ 
brennen! Wenn nur das Köhldyen nidyts anitellt!‘' 

„Laß es dod brennen,‘ fagte die Hanne, und jchnurrte den Hans 
ordentlid an; „das Köhldyen wird fid) ein Lihtchen angemadjt haben, daß es 
fid) die dunkle Nadıt nicht zu fürdhten braudt. Nun tu mir aber dod) endlid) 
den Befallen, halt deinen Mund und [chlaf. —- Und wenn es brennt, jo laß 
es brennen!‘ drehte fi) um und Ichlief weiter. Und der Friedel jchlief nun 
aud) bald. 

Um Mitternaht aber brannte das Holz auf dem Herde lihterloh, und 
bald ftand das ganze Haus in Tylammen. 

Als nun aud) das Bett, darinnen der Friedel und die Hanne [chliefen, 
zu brennen anfing, da fielen ein paar {Funken von der Decke dem Tyriedel 
ins Belidt. 

Und er ward wad) und wecte die Hanne; fie jprangen zum Bett bin» 
aus und retteten mit Mühe das nackte Leben. 

„Mein Brüßetopf, mein Brüßetopf,'' jammerte die Hanne, „was jollen 
wir ohne Brüßetopf anfangen! Ad, hätte id) dod) meinen Brüßetopf wieder!” 

„Das hat das Köhldyen angeftellt,“ fagte Friedel und rieb fid) die Stelle, 
wo ihn die (Funken verbrannt hatten. 
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„Es bätte nod [hlimmer kommen können,’ meinte da die Hanne, „und 
es ift nur gut, daß das Köhldyen dir ins Befidht jprang und did) weckte, fonjt 
wären wir jet verbrannt.‘ 

„Aber was follen wir nun anfangen? Wir haben rein gar nidhts mehr 
und find nody ärmer, als wir waren, da wir heirateten,’ jagte der Tyriedel, 
„es ift wohl am beiten, wir gehen ein jedes wieder hin, woher wir gekommen 
find.“ Und die Hanne war es zufrieden. Als fie aber ein Stück Weges ge- 
gangen waren, da rief die Hanne: „Friedel, der Abjhied ift doch gar ſo ſchwer 
und will mir das Herz abbredien. Laß uns dod) beilammen bleiben.‘ Tyriedel 
war es zufrieden, und nun blieben fie beiljammen und bauten aud) das Häuschen 
wieder auf, jo recht und jhhledt es eben ging. 

Im Anfang ging es ihnen zwar niht zum beiten, und fie hatten oft 
nit das täglide Brot. 

Menn fie nidt Hunger leiden wollten, mußten fie arbeiten. Uls fie 
aber zu arbeiten gelernt hatten, bradten fie aud) etwas Drdentlidhes vor fid). 

Der Tsriedel trieb die Schneiderei. Und als er nun einmal an der 
Arbeit jaß und gerade überredhnete, wie viel er wohl an dem Rode, den er 
unter der Nadel hatte, verdienen würde, da kam die Hanne zur Tür herein 
geftürzt, [prang wie toll im Zimmer umher und rief in einem fort: „Friedel, 
unjer Brüßetopf, unfer Brüßetopf! Ich habe unjeren Brüßetopf wieder!‘ 

Und als fyriedel hinihaute, da hielt fie wirklid) ihren Brüßetopf in 
der Hand. 

Sie hatte im Barten gejpatet und dabei den Topf aus der Erde aus= 
gegraben. 

Nad) dem Brande des Häushens war er nämlid), als fie den Schutt 
wegräumten, in den Erdboden geraten. und fie wußten es nidt. 

Nun hatten fie ihn wieder, und ihre Freude war groß. 

gwar hatten fie den Brüßetopf nidyt mehr nötig; denn fie hatten ge- 
lernt, ohne ihn auszukommen; aber wenn es einmal redt eilig mit der Arbeit 
war, dann jeßten fie ihn an das feuer. Und wenn Jie dann jagten: „Töpfchen, 
koch!“ da war der Brei aud) jchon fertig. 

Nun hielten fie den Topf body in Ehren, bis fie jtarben; „denn,’ jagten 
fie, „hätten wir den Brüßetopf nicht gehabt, wären wir wohl nie zujammen 
gekommen.'' 





Ferdinand Avenarius als Äfthe- | da erfeinen, einen nod) inmilten einer 
tiker. Wenn es [hon nit leicht ift, | reihen und frudtbaren Wirkfamkeit ftehen- 
einen jüngft erft abgefhhiedenen Broßen auf | den Dann zu bewerten. Wer eine foldye 
irgend einem Bebiete des Beiftes rihtig | Aufgabe übernimmt, dem ergeht es wie 
aufzufaffen, um wieviel kühner muß es | dem aus dem flahen Lande kommenden 
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Wanderer auf dem Wege zum Hochgebirge, 
weldyes mit feinen von den Strahlen der 
Abendfonne vergoldeten gigantishenginnen 
und Auppen geheimnisvoll in den reinen, 
blauen Äther hineinragt. Tritt er dicht 
vor die Bergriefen hin, gewahrt er nidhts 
als eine graue tote Mafje, die ihn un» 
barmberzig gleihfam niederwudhtet. Päßt 
er aber aus der tyerne das Bild auf fid) 
wirken, wird er zu dem gehofften Ein» 
druck gelangen. Dann werden fidy ihm 
die [hneegekrönten Häupter in ihrer er- 
habenen und zugleid erhebenden Bröße 
präfentieren. Es kommt daher einzig und 
allein auf den Standpunkt und die Be- 
leuhtung an. 

Berade der lette (yaktor ift von großer 
Widhtigkeit, wenn e3 fid wie hier um die 
Würdigung eines Beburtstagskindes, um 
Ferdinand Avenarius, handeln foll, der 
am 20. Dezember fein 50. Lebensjahr 
vollendet. “Ja, diefe Beleuchtung läßt ihn 
ih) wirkfam von dem Hintergrunde feiner 
geit abheben. Die Strömungen der 
zweiten Hälfte des vielbewegten 19. Jahr- 
bunderts haben ihn aus dem Qualm und 
dem Dunfte der Niederung allmählid) 
emporgetragen zu den |trahlenden Bipfeln 
der Erkenntnis und den verklärten Höhen 
teinften feeliihen Benießens und Emp- 
findens. Welder Art nun find jene Strö- 
mungen? Und auf welden Bebieten muß 
man die für die Entwidlung eines Diannes 
wie Avenarius bejtimmend wirkenden 
Einflüffe juhen? Hier kommen vor allem 
künftlerifche und allgemein äjthetifche Ber- 
hältniffe in Betradt. Ihnen müljen wir 
uns zuwenden, wollen wir Avenarius und 
fein Werk rihtig einfhägen. Wir werden, 
um im obigen Bilde zu bleiben, uns ihm 
allmählidy) zu nähern verfuhen. Alsdann 
dürfte es uns klar zum Bemwußtjein 
kommen, was ein einziger Mann zu leiften 
imftande ift, wenn er vom Scdidjal in 
eine Zeit geftellt ward, welde, um mid) 
eines biblifhen Ausdrucks zu bedienen, 
zur Erfüllung reif ift. 


Das eben erft verflofjene Jahrhundert 
ift ohne Zweifel das an Überrafhungen 
reichte und mannigfaltigfte.e Im Begen:- 
jag zum 18., das vielleiht als das enıp- 
findfame bezeichnet werden kann, ericheint 
es uns als die Epodye der Wirklichkeit. 
Die empiriishen Wiljenjhaften türmten 
einen gewaltigen Berg von Tatfadyen und 
Forſchungsergebniſſen auf, vor defjen über: 
wältigender Bröße der Menjd, die Krone 
der Schöpfung, zur winzigen Ameije zu- 
fammenfhrumpfte.e Dod gar bald erbolte 
er ji von diejem fafzinierenden Eindruk 
und ‚madte fih in kurzem daran, das 
ganze ungeheure Material auf feine Be: 
braudsfähigkeit hin zu unterfuhen. Er 
Rlaflifizierte und fubjummierte, er kehrte 
und fäuberte, und das vermeintliche Bold, 
das er zutage förderte, ward triumphie- 
rend dem einzelnen Individuum zugeführt. 
Die Kultur hatte, wie man fid) einredete, 
jo wieder einmal eine wertvolle Bes 
reiherung erfahren. Aber diefer Zuwadys, 
in ein wie glänzendes Bewand er fid) 
aud) Rleiden modjte, wie herausfordernd 
er immerhin nad) außen aufzutreten wußte, 
er barg doch keine Ewigkeitswerte in fid). 
Dennod) aber ging von ihm eine geradezu 
geheimnisvolle Kraft aus. In verhältnis: 
mäßig kurzer Zeit nahm fie mit geringen 
Ausnahmen unfer ganzes Bolk gefangen 
und fellelte es mit fdhier unauflöslidhen 
fetten an Jid). 

Diefe Richtung bezeichnete man mit dem 
höchſt dehnbaren Begriff des Mtaterialiss 
mus, weil eben die Diaterie in jeder nur 
denkbaren Form die SHerrihaft führte. 
Bliken wir, wohin wir wollen, überall 
begegnen wir ihren verderblihen Wir- 
Rungen. Niht nur auf den ihr eigenften 
Bebieten der fihtbaren Welt find ihre 
Einflüffe anzutreffen, fondern aud im 
Reihe des Beiltes ftoßen wir auf ihre 
Spuren. Es fei nur daran erinnert, daß 
der Materialismus die hödhjften und heilig: 
ften Begriffe und Büter der Menjhbeit, 
Bott, Seele, Unfterblicdykeit, jene Pojtulate 


einer gejunden DBernunft, in ein leeres 
Nihts auflöfte.e Ein wüfter Taumel 
ergriff die Leute, deren Selbitbewußtjein 
fi als natürlide Yolge bis ins Uns 
gemefjene fteigerte. Die Intelligenz feierte 
ihre größten Triumphe. Sie legte ihre 
Mapftäbe kritiklos an alles, modjte es 
nun von ihrem tFleifcdy und Blut fein oder 
nit. Unentwegt fand fie ftets neue Be- 
litspunkte, von denen aus Jie die alt- 
hbergebradyten Werte beleuditete.e Eine 
beilloje Berwirrung auf allen nur denk» 
baren Gebieten jtellte fi ein. SHaltlos, 
ziellos fteuerte jeßt das Lebensihiff des 
Einzelnen, von den empörten Wogen der 
geit unaufhörlid hin» und hergeworfen, 
unfiyer über die bodenloje Tiefe dahin, 
preisgegeben den Launen des QZufalls, 
der nad) Belieben das Sdyifflein vernid)- 
tete, nadhdem er es zuvor weidlid, durd 
die erregten Elemente hindurdygepeitichht 
hatte. Die Herrihaft des Materialismus 
kannte keine Brenzen. Alles und jedes 
war ihm untertan. 

Da kam die Reaktion, die Erlöfung. 
Sie zählt zu den berrlidjiten Taten des 
deutihen Bemüts, des deutjdhen Herzens. 
Weil das Befühlsieben am rückſichts⸗ 
lofeften geknedhtet war, weil das Herz den 
Druk am unerträglidhften empfand, loderte 
aud) Die heilige Flamme des Radye- 
kampfes am cheften und bellften in ihm 
auf. Diejes Ringen [pielte und fpielt fid) 
noch heute vor unjern Augen ab, vor« 
nehmlidy auf dem Bebiete der Kunft und 
den ihr benadybarten Provinzen. 

Eine Rleine Anzahl von unerſchrockenen 
Männern 309g mutig in den ungleidyen 
Kampf hinaus, um mit Einfegung ihrer 
ganzen Perfönlikeit für die gute 
und gerehte Sade einzutreten. Zu 
ihnen zählt als einer der wadkerften 
Jerdinand AUvenarius. (Er gehört 
zu den rüdfidhtslofeften DBertretern der 
neuen Ridytung, welche ihre Lebensauf» 
gabe darin erblicken, die direkten und 
indirekten Wirkungen des Materialismus, 
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wie fie fi im gelobten Lande der Kunft, 
der Scyönheit, leider nur allzu oft und 
nahdrüdlidy bemerkbar madyen, auf das 
entjhiedenfte zu bekämpfen. Wer auf 
diefe Weile feiner Zeit als ein wahrer 
und echter Apoftel der Schönheit dienen 
will, der muß nidyt nur innig verwadjfen 
fein mit fämtlichen äfthetiihen Erjcyeinun- 
gen, jondern er muß aud) einen |harfen 
Bliik für die Kulturellen und fozialen 
ragen der Begenwart befien. Und nod 
eins gehört hierher, das unter keinen Um« 
ftänden fehlen darf, will ein großzügiger 
Afthetiker nicht ein tönendes Erz oder 
eine klingende Schelle fein: Die Liebe zu 
feinem Volke, der Blaube an Ddeljen 
kulturelle Miffion. 

Ulle jene Momente finden wir bei 
Avenarius vertreten. Er verfügt über ein 
umfaffendes Wiffen, feinfte äfthetijche 
Schulung, und bei alledem [chlägt ihm ein 
warmes deutiches Herz in der Bruft. Mit 
großer Energie ging Avenarius an die 
Arbeit, um die Idee und den Begriff der 
Schönheit in die weitelten Kreife unferes 
Volkes hineinzutragen. Er ift mit allen 
ihm zu Gebote ftehenden Kräften bemüht, 
äſthetiſche Kultur zu verbreiten, das heißt, 
die KRunft und das Aunftgenießen einem 
jeden zugänglid) zu maden, Bisher war 
die Kunft eine Art von Qurusartikel ge« 
wefen, den fid) nur die oberen gehn: 
taufend leiften konnten, weil fie einerfeits 
dazu vorgebildet waren und andererjeits 
die notwendigen Mittel befaßen. Uın 
einen Böclin, einen Menzel, einen Alin- 
ger fein eigen zu nennen, bedurfte es 
großer Bermögen. Aber aud) gute Repro- 
duktionen der Meifterwerke führender 
Künftler waren früher fehr koftfpielig und 
infolgedefjen den mittleren Klajjen ebenfo 
wenig zugänglid. Mit der Mufik ftand 
es in Diefer SHinfiht nidt befler. 
Wer fit) den erhebenden Benuß der 
neunten Snmphonie, der Matthäuss 
Daffion, des deuten Requiems ıc. ver» 
Ihaffen wollte, der mußte vordem mit Un- 
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koften verbundene Reifen unternehmen, 
wenn er nicht das zweifelhafte Blüd hatte, 
in einer großen Stadt zu wohnen. 

Das ift jegt zum großen Teil anders 
geworden und nicht zum mindeften dank 
der unausgejegten Bemühungen von 
Ferdinand Avenarius. In bewußtem 
Gegenja zu feinen Borgängern geht er 
von ganz beftimmten Borausjegungen aus, 
und, was gar nidyt hod) genug anzufchlagen 
ift, er hat in die ganze Bewegung gleid)- 
fam Spftem gebradt, er ift ihr Drgani- 
fator. Beim finde beginnt er bereits, 
indem er ihm künlftlerijh ausgeitaltete 
Spielfahen in die zarten Händchen gibt. 
Dann wendet er fid) der reiferen Jugend 
mit dem gleihen Interefje zu und hält 
ftreng darauf, daß Erziehung und Unter- 
riht auf äfthetifher Brundlage aufgebaut 
und in Ddiefem Sinne auf die heran: 
wadjjenden jungen Leute eingewirkt wird. 
Berade hier ift am gröblidyften gefündigt 
worden, indem das rein Intellektuelle 
ausfhließlid) betont ward. Dagegen ver» 
krüppelte ausnahmslos die Phantajie, 
jenes fo köftliye Reis, das aus den Tiefen 
der menjhhlihen Seele einjt munter empor= 
fproßte.e_ Diefe Einbildungskraft der 
Jugend, die fo lange brad) lag, muß wieder 
belebt werden und erftarken, um alsdann 
mit neuen, frudtbaren Werten angefüllt 
zu werden. Um dDieje aber zu |chaffen, 
ift es unbedingt nötig, daß das neue Be» 
Ihledht erft wieder daran gewöhnt werde, 
feine Sinne in der reiten Weile zu ge⸗ 
braudhen. Es muß von Anfang an dazu 
erzogen werden, fid) feiner Augen und 
Ohren rihtig zu bedienen. Dazu bietet 
fid) die befte Belegenbeit in eld und 
Mald, Berg und Tal. Alsdann werden 
ihm neue berrlide Erkenntniffe aufgehen, 
weil das von außenher durdy die Sinne 
in ihn einftrömende Leben mit feiner Rein« 
heit und Unmittelbarkeit Saiten mitklin- 
gen läßt, weldye auf den gleichen Grund⸗ 
ton geftimmt find, und verwandte Elemente 
in ihm auslöft, die unter der harten KAnute 





des kalt lächelnden Intellekts zupor ein 
elendes Dafein frifteten und jeden Augen- 
bli& zu erftarren drobten. Alles aber, 
was dur die Sinne Leben und Seele 
vermittelt, was die Tätigkeit der Affekte 
auszujdhalten imftande ift, alles, was, wie 
Schopenhauer fagt, den Willen kalmiert, 
das alles ift Schön. Inder Objektivierung des 
Schönen aber befteht das Wejen der Kunft. 
gu ihr, oder ridhtiger durd) fie muß das 
junge Bejdleht erzogen werden. Sie foll 
das Leben in allen feinen Hußerungen 
durchdringen, der einfachſte täglidye Be- 
braudhsgegenftand ihren Stempel tragen. 
Unfere Aleidung, unfere Möbel, unjere 
Wohnung, unfer Zierat, unfer Haus, unfer 
ganzes Benießen, aus allem und jedem 
foll ein künftleriiher Haud) ausgehen, es 
foll zu einem barmonifhden Banzen zu» 
fammenfließen, das uns ftündlid) das hohe 
Lied von der Einheit von (Form und In« 
halt, von Beift und Materie verkündet, 
aus dem nad) den Worten des Broßen 
von Weimar die Spradje des Unausipred)- 
lihen zu uns redet. 

Für Avenarius iſt die Kunſt etwas 
Erhabenes und Hoheitsvolles. Sie muß 
dem Menſchen unſerer Tage in jeder nur 
denkbaren Form zugeführt werden, und 
wird, in der rechten Weiſe verarbeitet, 
weſentlich dazu beitragen, ihn auf eine 
höhere Kulturſtufe zu heben. Die äſthe⸗ 
tiſche Bewegung ſtellt ihr oberſtes Prinzip 
gleichberechtigt neben das ethiſche. Dafür 
treten ihre gemäßigten Vertreter ein, 
während die Radikalen, und deren gibt 
es nicht wenige, einzig und allein die 
Aſthetik gelten laſſen. Hier liegt die 
Grenze, welche die letztere Bewegung 
nicht ũberſchreiten darf, will ſie ſich nicht 
der Gefahr ausſetzen, ſich ins Ungemeſſene 
zu verlieren. Solange fie als die beredy- 
tigte Reaktion gegen den Materialismus 
auf dem Bebiete des Schönen angejehen 
wird und mit allen Mitteln danad) ftrebt, 
Phantafie und Gefühl in ihre Rede 
wieder einzufegen, unter diejfen Boraus» 


fegungen dürfen wir ihr fkrupellos auf 
ihrem Triumpbzuge folgen. Ja, wir müfjen 
ihr Borfhub leiften und ihre erhabenen 
Ziele mit aller Kraft unterftüßen. 

Was hingegen jenfeits diefer Linie 
liegt, ift entfhieden abzulehnen. Das find 
leere Phantaftereien und bloße Hypothefen, 
die einigen erhitten Köpfen entitammen 
und als geiftreihe Blender jo mandıen 
Urteilslofen betört haben. Derartige Be» 
danken und Ideen pflegen gleidy bunten 
Seifenblafen munter in den blauen Himmel 
binaufzufteigen, um fid in nichts aufzu⸗ 
löfen, fobald fie mit kälteren Luftiichten 
in Berührung kommen. 

Zu ſolchen Bertretern der äfthetifchen 
Kultur zählt Ferdinand Avenarius keines⸗ 
wegs. Er ift eben in jeder Beziehung 
viel zu gut fundiert, um derartige Dädalus- 
Erperimente zu billigen oder gar felber 
zu wagen. Stets weiß er die Verbindung 
mit der realen Welt und dem praktifchen 
Leben zu bewahren, aud) verjteht er es, 
ih den klaren Blik zu erhalten, deljen 
ja ein mitten im praktijchen Leben ftehen- 
der Mann feines Schlages dringend bedarf. 
Wie tief und ernit Apenarius feine große 
Aufgabe faßt, davon mögen die im folgen« 
den angeführten Stellen aus feinen Ar» 
beiten Zeugnis ablegen. 

Sie find in dem von Beorg D. W. 
Callwey in München verlegten Kunjtwart, 
jeinem bewährten Spradrohr, zu finden. 
Aus diefen Außerungen fpridht neben 
einem ehrlihden Wollen die Vieljeitigkeit 
eines Beijtes, der vonder Kunft ausgehend, 
feine (Fäden auf die mannigfadjften Be- 
biete hinüberleitet, da für den wahren 
Äjthetiker eine jede Lebensäußerung Be- 
rührungspunkte mit dem Schönen irgend» 
wie aufweift. 

„Dafür wollen wir forgen, daß der 
Starke zum geiftigen Bergaufftieg in den 
Stand komme, aud wenn er kein Reicher 
ft. Dem Schwaden bieten audy Täler 
und Hügel etwas, kann er fi aber nur 
an der Blume am tFenfter erfreuen, jo fei's 
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wenigitens eine echte, und keine aus Bunt» 
papier. 

Das gerade unterfheidet uns von 
grüheren, daß wir nidt das Dad) 
mit Zinnen und Türmen vor dem Erd» 
gefhoß aufbauen wollen, fondern daß wir 
aud) das täglide Brot für widhtiger halten 
als den Sonntagswein. 

Der Tugend follen von ihren Lehrern 
keine Urteile über Meifter fuggeriert 
werden, jondern fie joll lernen, felbjt das 
Leben in Heimat und Natur zu fühlen. 
Denn auf das Fühlen zum Leben kommt 
es ausnahmslos an. Das Leben ift der 
Endzwek, die Runft das Mittel. 

Kunft ift Spradye, Kunft ift Ausdruck 
all der unerfhöpflihen Summen feelifhen 
Behalts, die fid) begrifflidy niht ausdrücken, 
die fi aljo überhaupt nicht vermitteln 
laffen, als eben durdy Kunft im weiteften 
Sinne. 

Erft wenn unfer Bolk wie heute die 
Sprade der Begriffe, jo einjt die der Be- 
fihte und Befühle verfteht, erft wenn unfer 
Dolk aud) ihre Niederihläge in KAunft- 
werken und äjthetiihen Erfcheinungen 
überhaupt lejen kann, erft dann wird aus 
unferer Zipvilifation die runde Kultur. 

Dort wo der wahrhaftige Ausdruck 
aufhört, wo ein bewußtes Bormaden von 
etwas jelbft nicht Beglaubtem beginnt, da 
liegt die Grenze zwijhen wahrer und 
falfher Kunft. 

Aud) der TFeuilletonismus, au das 
Beiftreihe wird niht mehr fo gejhätzt 
wie ehedem, wo fid's um keiner Sade, 
wo fid's nur um feiner felbft willen pro» 
duziert. Und wenn jidy Narren finden, 
denen es als etwas ?yeines erjcheint, für 
pervers zu gelten, jo betradten wir fie 
eben als Narren. 

Tener internationale Beift, der Abfälle 
aus allen Winkeln der Welt teils ver» 
kodit, teils in neugebacdenen Pafteten uns 
guten Deutjhen aufzutiihen liebt, findet 
nit mehr fo viele, denen's fhmect. Die 
Heimatskunft hat ihm Schaden getan, die 
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ein Sichbefinnen auf die [lichte Tatjadhe 
bedeutet, daß jeder das Befte nur dort 
gewinnen kann, wo er fid) am eheften 
auskennt.” 

Und jett nody zum Schluffe ein Wort 
über die Erfolge, die Avenarius errang! Gie 
find wider alles Erwarten groß und nad) 
baltig. Während die meilten unjerer 
heutigen Afthetiker es mehr mit dem Worte 
als mit der Tat halten und fomit bloße 
Theoretiker bleiben, hat yerdinand Ave» 
norius gleihfam für die Richtigkeit und 
die Lebensfähigkeit feiner Ideen den 
Wahrheitsbeweis angetreten. Er ijt ihm 
im vollften Maße gelungen. lfthetifche 
Brundfäße und reales künftlerifhes Emp- 
finden auf der einen Seite, 20000 Aunft- 
wartlefer, circa 10000 Dürerbündler und 
viele Taufende von Aunftblättern, welde 
in allen Schichten unferes Volkes anzu» 
treffen find, auf der andern. Die Redhnung 
ftimmt! In der Tat eine glänzende Probe 
auf das Erempel. 

Mögen jene Zahlen weiter wadjjen, 
und mögen die fid) in ihnen verkörpern» 
den Ideen und praktiihen Refultate immer 
tiefer und tiefer in unfer Bolk eindringen, 
ihm zum Heile, Upvenarius zum Ruhme! 

Hierin follen unfere aufridhtigen Blück- 
wünjde gipfeln, die wir dem verehrten 
Beburtstagskinde zu Füßen legen. 

Dr. Ernft (Friedländer, Weimar. 


BEBDOBBBDBBBBLBBBPB3B 


Hans Böhm: Bedihte. DBerlag von 
Georg D. W. Callwey, Münden, 1906. 
Preis geb. Mk. 3.— 

Bon Hans Böhm habe ich hier und 
da in geitichriften verftreute Derje gelefen, 
die als der ernite Ausdruck einer fein- 
geftimmten Seele [hönes Können verrieten 
und meine Aufmerkfamkeit wecten. Mit 
großen Erwartungen vertiefte id) mid) 
daher in feine bei CTallwey erjhienenen 
„Bedichte*, nit ohne Befürdtung, oft 
Erlebtes abermals wiederholt zu fehen. 
Das Einzelne verliert im Zufammenhang 


fo fehr an Wert, wenn alles auf einen 
Ton geftimmt, wenn das Aönnen des 
Bebenden an englte Brenzen gebunden ift. 
Bei Hans Böhm ift das nidyt der Fall, 
er ijt eine ausgejproden eigenartige Pers 
lönlichkeit mit weitem Befichtskreis, begabt 
mit der Fähigkeit, für das in ihm nad) 
Leben ringende den fidheren Ausdruck zu 
finden. Er ift offenfihtlid durd die 
Scdule Kellers und Mörikes gegangen — 
wahrlich keine [chledhten Vorbilder — die 
er beide in fehr [hönen Bedidhten apoftros 
pbiert. Bon ihnen bat er zweierlei ge- 
lernt: fahlie Schlihtheit und ein tiefes 
Befühl für den Rhythmus der Sprade 
in innerlihfter Bedeutung. Da er nun 
außerdem eine fhöne Bildkraft fein eigen 
nennt — man lejfe nur fein prädtiges 
„Sternennadyt und fernes Bewitter" —, 
fo ift damit zur Benüge gejagt, daß wir 
es in ihm mit einem Didhter zu tun haben, 
den wir mit (Freude begrüßen wollen, weil 
fein Weg in die Zukunft weilt. Man hat 
bei diefem Bud) kaum den Eindrud eines 
Erftlingswerkes, fo reife Jrüdhte birgt es. 
gur Probe möge ein Bedidt hier Pla 
finden: 

Meiner Mutter. 
Zür jede Büte hab id, Blicke, 
Yzür jede Liebe trag id) Dank: 
Bei Einer nur kann mir’s nit glüden, 
Bon der id) Blut und Leben trank. 
Nody immer fühle id) es rinnen 
Beheimnisvoll in mid) hinein 
Und id empfinde Sein und Sinnen, 
Wie einft, nody) immer nidht als mein! 


Für diefes Schenken ohne Schranken, 
Für diefes Strömen ohne Ruh’ 

Ad, wo und wem nur follt’ id) danken — 
Denn du bijt id), und ich bin du. 

Hans Böhms Bedidhte feien allen 
empfohlen, denen an der Bekanntidaft 
eines ernften Künftlers gelegen ift. 

Martin Boeliß. 


BEBBBBBBBBBBBBBBBBBB 


Saat und Sonne. Bedidte von. 
Wilhelm Lennemann, Niederfadjen- 
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Berlag, Tarl Schünemann, Bremen. — 
128 Seiten. 

Der rafende, wirbelnde “Jahrmarkts» 
trubel der deutfchen Lyrik erfhredt einem 
die Seele. Aber was ilt das aud) für ein 
unerhörter Trubel! Blanz und ÖBlißern, 
augenblendend, hin- und bherzerrend, 
bannend, erftaunlid) neu, groß und fremd. 
Da tanzen Lidyter, denn der Abend fank 
auf das Bewoge; es ilt ein grelles, zucten- 
des, erfchreckend neues Licht, das die Be- 
fihter derftaunenden, wellengleihhen Menge 
fah! und jeltfam fieberhaft erfcheinen läßt. 
Und alle laufhen fie auf zu den mit 
Drchideen und langftieligen Lilien uns 
wundenen Altären, wo die Priefter der 
Kunft ftehen und geheimnisvoll ver fcdleierte, 
aber heißberückende Urworte murmeln, 
deren tiefer Sinn ihre Berkünder fo be» 
taufht, daß die Worte immer heißer, 
rajender, dunkler, geibelnd werden. Schwir:- 
rend wie Peitihen für die nad) Schönheit 
und Erlöfung fiebernde Seele, die hierher: 
kam, um an den Stätten zu beten, wo Bott 
aus den Wolken fid) neigt, und wo jein 
Haud) die Stirnen ftreift. Hier aber ift Rein 
Drt, Bott zu Juden und id) ans Herz der 
ewig Starken Tiatur zu werfen, um mit 
fiebenfad gehärteter Kraft aufzufpringen 
und dabinzujagen, auf daß man fein armes 
Leben groß und Heiliglebe; hier ift brennen 
der Prunk — vielleicht find's aud) nur gold» 
umflitterte Spinnennege — aber kein Drt, 
inmitten von Jieben zitternden, jcheuen 
Lidhtlein zu ftammeln: — Du allewige 
Liebe, du, in meiner Seele find fieben 
lämmlein, die zuden von dem Haud), der 
deinen Kronreif gejtreift hat, wie hier die 
Erdenflämmlein wehen vor dem SHaud) 
meines betenden Mundes! Und fo könnte 
die überftrömende Scele nod) viele andere 
wunderlidye und lieblidye und ftarke Worte 
beten und felig fein und Sterne einfangen 
oder mit den Lämmerwolken fpielen und 
dody ein rültig gutes Erdenkind fein. 

Was will das alles fagen, was id) in 
den grauen Oktobertag hinausgeträumt 


habe? In den wolkenverhangenen, 
Ihwer dabingefchleppten legten Oktober- 
fonntag. Bor mir liegt eine Handvoll 
neuer Lyrik. Ic, pflege meine von harter 
abmüdender Wocdhenarbeit zerquälte Seele 
fonft nidyt nod) mit Lyrik zu belaften, aber 
heute ftößt es mid) dazu. Es ilt graufige 
Spreu, die mir da durd) die läffige Hand 
gleitet. Brau und verweint wie der 
DOktobertag. Lauter niederfallende Blätter, 
die aber nie grün und lebendig waren. 
Wie fie überhaupt niederfallen können, 
da fie doc) nie in den Lüften und in der 
füßen Freie des Himmels gelebt und ge- 
atmet haben, ift mir im Augenblick nicht 
klar. Wozu aber darüber etwas denken? 
Darüber denkt man dody nicht nad. I 
will aud) die Berfafler und die vielleicht 
mehr feligen als holden Berfalferinnen 
nit nennen. Der Name kann für die 
Niederträhtigkeit der Ware dody nidhts. 
Wozu follen die Ahnen mit ihrem Namen 
für die Bersjfünden der fernen Enkel 
büßen. Das Bud), über das id) |prehen 
will, ift Wilhelm Qennemanns „Saat 
und Sonne“. 

Lennemann foll der Bauerndidter 
fein. Ih weiß es nidt. Der Dichter 
des Bauerntums. Aud) das weiß id 
nidt. I mödt's wohl fein, der 
Didter des Bauerntums. IH fürdte 
aber, dies Beginnen ift jo verwegen kühn, 
jo atembeklemmend berrlid), daß id) zurüdt» 
pralle. Mit Worten ijt da nidhts gemadit. 
Da muß man den alten, heiligen und 
wahrhaftigen Herzihlag des Bauerntums 
in karge, verhüllte, halbe, von Lebens» 
mark durdhfieberte Worte jhütten, die vor 
großen Dingen klein und vor kleinen 
Dingen groß tun und die mit dem alten 
gnädigen Bauerngott auf Du und Du 
ftehen. Kann das Lennemann ? Wer kann 
denn das überhaupt! Wer will id er- 
kühnen und jagen, id) habe ein Bauern- 
lied gefchrieben, id) habe die Seele des 
echten großen fchollennahen und [chollen= 
leligen Bauerntums enthüllt. Mit brünftis 
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gen Dffenbarungsworten. Wer bat dem 
pradhtvoll ehrliden Lennemann fo etwas 
eingeredet ? 

Er ift ehrli und [hliht und fo rein, 
daß man fidh nad) langer, ftaubbelafteter 
Wanderfahrt in dem Quell feiner Lieder 
erfriiht und ein fchlidhtes Beildyen vom 
Rande pflükt und fingend weiter wan- 
dert, hinein ins deutfhe Land, wo die 
großen, freien Ströme braujen und wo 
die heilige Sehnfuht auf den Heiden 
laufdt und aus Weihern und Wäldern 
bervorträumt. Was Lennemann kann, 
haben ihm fhon die andern gejagt, die 
ihn zum Bauerndidhter gemadt haben, 
was er nidht kann, das will id) ihm 
lagen, denn er ift’s wert, daß man ernit 
mit ihm ridhte. Aufs geratewohl |chlage 
id das Bud auf, das auf jeder Seite 
zwei zueinandergeneigte Ähren und unten 
einen Pflüger trägt, der mit feinen großen 
Holzfhuhen einem auf die Dauer hartes 
Deid antut. Das ift der befte und zugleid) 
[hlimmfte Beweis für Lennemanns in diele 
Seitengaffe verhängnisvoll verrannte Art. 
Alfo id) [hlage das Budy auf: S. 98. 


Heimkehr vom Felde. 


Der Duft der Linde liegt in allen Bafjen, 

Die Dämmrung nabt fo Feierlic und lind, 

Der Abend träumt, die Wälder ftehn ver- 
laſſen, 

Die Schnitter kehren heim as Weib und 
iind 


Und ihre Seelen jind fo fabbatmüde, 
Die fehnen fit) nad) goldnem TFeierglüdt, 
Nady Kinderlahen und nad) leifem Diede, 
Nad) einem warmen, frohen Frauenblick. 


Mir ift, als gehe Bott mit vollen Händen 
Bor diefen Treuen ber zu Hof und Herd 
Und laffe eine Fülle feiner Spenden 
In jede Hütte, die des Pohnes wert. 


Die dunklen Schatten BEN a und 
bre 

Ums Dörfdyen fid), das tief in Säleiern 
e 

Nun kommt die Nacht und wie im Traume 


gleiten 
Die Hände ineinander zum Gebet. 


Da hab ich aber Glũüchk gehabt! Das 
lieſt ſich glatt und flüſſig und iſt durch⸗ 
ſtrömt von Dichterblut und bettet ſich in 
Innigkeit und Süße. In Süße. Das iſt's. 
Und in bewußte Nahdenklihkeit, von 
der ein Bauer foviel hat, wie der graue 
piepfende Sperling von Nadytigallenart. 
Das ift glattgemeißelte Weisheit, die auf 
einen ebrjamen arbeitsmüden Schufter 
ebenjo paßt wie auf den bier fentimental 
aufgepußten Schnitter. So gehen die 
Schnitter nit heim; die Weiber fchleihhen 
von Staub und Sonne ganz abgemattet 
hinter den fenjentragenden Männern beim. 
Aber es mag aud) fo fein. Dod) ich kenne 
die Gchnitterr, und id Kenne Die 
Bauern, denn ih bin aus gutem, 
bartem Bauernftamme und höre, was der 
Bauer redet, wenn er nidts fagt. Hier 
müffen zudende, harte, karge, knorrige 
Worte einjegen, denen man die [hleppende 
Müdigkeit abfühlt und über die die legten 
Abendröten ihr Beten und ihre Himmels» 
füße binftreuen. 

Bleidy Iefe ih) das danebenftehende 
Beiht: Arbeit — das ijt zehnmal 
befjer. Die dritte Strophe ift fogar ganz 
pradtvoll. 

Hier atmet das wahrhaftig ftarke, 
pochende Leben. Hier ift Broßheit des 
Ausdruks und falt reftlos ausgelöftes 
Schauen: 

Doch wußt' ich, wie in Bitterniffen 
Ein Bauer einjtmals zitternd |chritt, 


Wie er das Stroh, vom Dad) gerijjen, 
Stumm in die Zutterraufen fcpnitt. 


Vornehmlidy die beiden letten Zeilen 
find von [chöpferifcher, marmorner Kraft 
und zeigen, was Lennemann leiften könnte, 
wenn er mit rüdfidhtslofefter Selbftzudt 
Ihaffen würde. Er muß Wort für Wort 
erleben, fonft finkt er in ein Pfennigpathos 
und wird glatt und billig. 

Ih babe zu Lennemann große und 
freudige Hoffnung, weil er fo gejund 
und fo wundervoll Reujd ift. Mädhtige 
Worte wird er nit prägen, vor deren 


erftaunliher Neuheit man erfhridt, er- 
löfende Bedanken wird er nicht denken, 
weil er nicht in Verzweiflungsnädten mit 
dem Tode und mit fi) felbft und mit Bott 
gerungen bat, ftumm, mit übereinander: 
gebiffenen Zähnen und ineinander vergrabe- 
nen Händen, aber jhöne, anmutig leichte 
und ernteglüklidie Bedidhte wird er uns 
nody [henken. Meine Erwägungen will 
ih abihließgen mit dem ftarken, ver- 
beißungspvollen Dielenfprud) aus „Saat 
und Sonne“: 

Seine Dielentür, aus Eichenholz, 

Drei Worte birgt fie, wucdtig und ftolz: 

Arbeit, Brot, Friede. 


Ein kleiner Sprud), 

Und doch übergenug, 

Und klingt, wie er fo ftolz dafteht, 

Nad) Bauerntag und Nadtgebet. 
Guftav Schüler. 


DOBBDHBHRDHLDRBBRERD 


Wilhelm Spek*): Zwei Seelen. 
Leipzig, W. Brunow. 1904. 383 S. 8°, 
5 M. Diefes Budy habe ich mit immer 
fteigender Beklemmung gelejen, um es 
endlid mit einem innerliden Proteft und 
etwas wie Betrübnis — zur Qektüre weiter- 
zuempfehlen. Das eine gilt dem Inhalt 
des Buches und das andere dem Autor. 
Diefer meint uns mit dem Scyichfal eines 
Menfhen bekannt zu maden, der gleid)- 
fam zwei Seelen hat, von denen die eine 
emporjtrebt zu lihten Höhen, während die 
andere ihn in den Schmubß binunterzerrt. 
Aber damit irrt fi Spek. Und an 
diefem Irrtum krankt die Idee, die Ethik, 
die innere Wahrjcheinlidhkeit des ganzen 
Werkes. Wenn fon der Boetheidhe 

*) Wilhelm Specd verdient es, unter den 
le n Didhtern mit in der erften Reihe, von der 
lebendigen Sympathie deuticher Ehrinten fidy getragen 
u fühlen. Das gilt von allem, was er geihaffen 
at („Die Flüchtlinge" 3 M.; „Zwei Seelen” 5 R.; 
„Menfhen die den Weg verloren” 5 M.; fämtlid) 

@Brunow in Leipzig). Wer unter den Chriftbaum 
dieje Tücher legt, kann des Danhes bei ernten 
Menfhen gewiß fein. Wenn wir bier einem ftünftler 
das Wort geben, der in feiner Weife mit fachlicher 
Kritik auf pindhologifhe und —— —— 
Fragen eingeht, ſo geſchieht das aus Reipeht vor 


der Künſtlerſchaft Specks, die zu groß iſt, als daß 
fie kritiklojer Bejubelung bedürfte. Die Red. 
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Tauft durdy den Zaubertrank audy) körper» 
lid in zwei Perfonen auseinander fällt, 
fo ift es Sped, der nicht einmal erkennen 
läßt, ob er nur den fauftiihen Wider- 
ftreit zwifdhen zweierlei Trieben in fi er- 
lebt hat wie der große Dichter, nod) 
weniger gelungen, die innere Einheit 
zwifhen dem fingierten Schreiber der 
Aufzeihnungen und dem weit abfchüffigere 
und [hmußigere Bahnen als (Fauft wan- 
deinden Helden der Beihidhte fühlbar zu 
maden. Wir haben es einfady nit mit 
einem Menfhen mit zwei Seelen zu 
tun, fondern mit zwei Menfcdyen, die eins 
ander wie in den „Elirieren des Teufels” 
fortwährend ablöfen, ohne dody wie in 
diefem tollen Roman durd) diefelbe Seele 
verbunden zu fein. Wir haben es mit 
dem Didhter zu tun, der glaubt, fi in 
einen anderen bineinverfegen zu können, 
ohne fi) zuvor von fidh felbft emanzipiert 
zu haben, und mit einem jungen Burfchen, 
den Sinnlihkeit zum Berbreder madjt. 
Die Verbindung beider gibt ein Wefen, 
das das Häßlidhite ausführt, ohne daß 
es dabei fein feines ethifches und äfthetilches 
Empfinden einbüßt, ja das zu den nied« 
rigften Berbreden kommt troß eines aller« 
feinften äfthetifhen Erlebens, und mit 
dem wir daher dieje unerträglidhen Seelen» 
qualen durdhmaden, die wir mitdulden, 
wenn wir etwa ein zartes reines Weib 
mit einem rohen widerliden Batten ver» 
kuppelt fehen. Ic) betone das Äfthetifche, 
einmal weil diejes uns bei dem Auf—⸗ 
zeidhner zunädjlt auffällt und uns am un« 
verkennbarften das dem Berbredyer nicht 
zugehörige Beliht des KAünftlers Speck 
fehen läßt, dann aber, weil in der Tat 
ein feines Befühl für das, was jchön it, 
am fidherften vor jchmutigen und ges 
meinen Taten bewahrt. IK weiß nicht, 
wie fit) Speck die Schönheit der Laurette, 
die den jungen Burjchen völlig zu Yyalle 
bringt, gedadt bat. Daß er nidt ihre 
Art au) auf uns wirkfam werden läßt, 
ift fowohl vom Standpunkte des Kunf- 
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ridters wie von dem des Pfydhologen zu 
bedauern. Ih will annehmen, fie bejaß 
jene beraufhende Süße, die felbjt einen 
edel veranlagten Menjhen jo unwider- 
ftehblid in ihren Bann zu zwingen ver: 
mag, daß er alles, was ihm heilig ift, 
darüber vergißt. Daß diefer Zuftand über 
Tage anhält, erjheint mir [yon als Aus» 
nahme, daß er einen jungen Mann wie 
den Heinrid zum Dieb und Einbreder 
madt, wozu dody wohl nüdhternes Denken 
gehört, und daß die Leidenjdhaft fidy bei 
ihm nicht fofort an dem inneren Wider: 
jtreben vor dem gemeinen Berbredyen ab= 
kühlt, für im bödjften Brade unwahr: 
Icheinlidy, daß diefer TJüngling aus foldyem 
Brudy mit der Gejellihaft fid) wieder zu 
wahrhaft kindliher Freude am Schönen 
läutert, für unmöglid), und daß — troß» 
dem nur eine friedevolle Seele die Welt 
fo zu betraddten vermag wie „Reinhold“ 
fein Bebirgsdorf — nod) eine äußere Ent» 
fühnung im Zudthaufe angeftrebt wird, 
für ein allzu friedliebendes oder aber ein 
gedankenlofes Amen binter den Straf: 
gefegbühern. Man wird mir vielleicht 
einwerfen, daß der Erzähler ein anderer 
geworden fei, als der, welder das alles 
erlebte, daß er den Frieden wicderge: 
funden babe, dur den cr Bildern in 
der Bergangenheit ein Leuchten und eine 
Yärbung zu geben vermodhte, die fie einft- 
mals für ihn nidt hatten: aber dicjes 
Leuchten und diefe Färbung haften zu 
jehr an den Erlebniffen, geben ihnen ihre 
Wirkungskraft auf den Erlebenden und 
mußten fhon damals empfunden werden, 
weil eben fie es waren, die Entidhlülje 
zeitigten. Die Liebe konnte nur gedeihen, 
wenn der Zauber des [hönen Naturkindes 
ein dafür nod) empfänglidyes Herz traf. 
Die Landfdyaft konnte fid) ihm fo bejeelt 
nur offenbaren, wenn die Liebe in ihm 
NAuhe fand zu blühen und jener die Seele 
zu geben. Das Winken der Bergangen« 
beit konnte ihn erft dann vermügen, YFreis 
heit und Liebe für die öden Kerkermauern 


hinzugeben, wenn die Seligkeit fo groß 
ward, daß fie in Widerftreit trat — 
wozu? Zu einem Schuldgefühl? Eben 
das mußte ja fehlen, damit alles das ent- 
ftand und Leben erhielt. 

Spek will Bereditigkeit für die Ber: 
lorenen. Er will uns zu Bemüte führen, 
daß aud) fie unjere Brüder find, daß ihre 
großen Berbredhen aus denjelben Quellen 
hervorgehen wie unjere kleinen Torbeiten. 
Dabei wird er ungereiht gegen die Bor: 
jehung. Denn was will es heißen, daß 
eine Schuld im Nihtüberwinden von Ans 
lagen wenigjtens angedeutet wird, wenn 
wir uns erinnern, daß man mit dDiefer 
Schuld audy Ritter vieler Orden werden 
kann und zwar nidht etwa, weil fie vor 
den Menfchen verborgen blieb, fondern 
weil ein Bott nit Einbrud und Mord 
aus ihr hervorgehen lief. Es war un- 
bedingt nötig, immer weiter fortfchreitende 
Yäulnis zu konftatieren, immerneu vor die 
Entiheidung izu ftellen und immer neue, 
immer fchwerere Schuld wählen zu laffen 
— aus zunehmender VBerrobung. Der 
Berfafjer hätte ruhig zeigen dürfen, wie 
es die Behörden waren, die dem einmal 
Befallenen den Weg zur Rückkehr ab- 
Ihnitten und ihn in DBerbitterung und 
Verhärtung und damit neue [chlimmere 
Verbrechen hineinhetten, wie wir das ja 
erit jüngft den verwegenen „Eroberer von 
Köpenidt” wieder zu feiner Entfhuldigung 
— ob mit Redt, oder nur von einem 
Kenner der Berhältniffe gut erfunden, 
bleibt da gleihgültig — anführen hörten. 
Statt defjen bleibt der Seelenzuftand immer 
der eines fhmerzlidy) aufs Schöne gerich- 
teten Menjcdhen, über den feine Berbredhen 
binkrichen wie die Gchuppen eines 
Wurms, der durd) das crfte „Ja“ ein für 
allemal Macht über ihn gewann. Der 
Men foll, troßdem er innerlid) nicht 
verdirbt, nit fagen Rönnen, wenn er 
mid) aud) berührte und anfpie, herauf zu 
mir laß id) ihn nit, und wenn er mid 
nicht zu fi hinabzieht, wird er mir dody 





keinen endlihen Schaden tun. Er foll 
aber aud) zugleih an allem felbjt [huld 
jein, denn die Polizei legt ihm keine Steine 
in den Weg, und aud) der Meifter ift be- 
reit, ihn wieder in Bnaden anzunehmen. 
Bewiß, aud ein fittlid) gut veranlagter 
Menih kann immer wieder fallen, ohne 
daß es nötig wäre, einem übergroßen 
Egoismus der Befellihaft die Hauptſchuld 
zuzumefjen, aber er kann nicht immer 
tiefer fallen. Bei Spek wird fid) die 
Sünde allmählid in den Himmel hinein» 
ringeln. 

Id) glaube nun, daß derartige Stoffe 
härter anzupaceen find, daß man hier alle 
väterlihe Näcdhftenliebe beifeite jegen und 
mit völliger Objektivität möglichft natura- 
Liftisch Schildern muß, — damit man feinem 
Nächſten am erfolgreidhften diene. Mag 
man aud) im Leben, wo ja dod) alles nur 
unvollkommen durhjhaut wird, nicht 
rihten, im Werke ijt es notwendig, fo 
aufzubauen und aufzudeken, daß wir die 
Shuld in den Berjduldungen, das 
Schwäderwerdenlafjen des Willens zum 
Buten gegenüber einer immer enger uni« 
Itridienden Berderbnis zum mindeſten 
ahnen. IK bin der Anfidht, daß keine 
Beranlagung jo ftark und keine Berhält- 
nifje jo zwingend find, daß fie nicht jeder 
Prüfung widerftehen könnten. Id bin 
durch diefes Bud nicht überführt, da es 
anders if. Ih finde aber aud) meine 
Anfiht in ihm nit beitätig. Darum 
befriedigt mid) dies Bud) im ganzen nid. 
Aud äfthetiiy nit. Denn gerade in 
ihren legten Wirkungen erweilen fi 
das Schöne, das Bute und das Wahre 
als eins. 

In den Einzelheiten ift Spehs Werk 
trotz alledem vorzüglid. Die Sprade 
erinnert an die des „grünen Heinrids“. 
Man jdyreibt kaum nody irgendwo in 
Romanen einen fo klajjiihen Stil. Alles 
ift eingetaudt in ein Lit, wie es an 
Abenden nad) [hönen Sommertagen über 
die Landihhaften ausgegoffen fein kann. 
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Die Bäume find wie [hwarze Silhouetten, 
die Flüffe wie Bold, alle Stoffe, die Be- 
fihter der Menjhhen find durdtränkt von 
dem Licht und fcheinen zu einer reineren 
Schönheit verklärt, die ihre Bewegimgen 
gemefjener, ihre Spradhe Rlingender madjt 
und diefe wie etwas Selbitverftändliches 
ihre einfahen, klaren Bilder und Be- 
danken heraufipülen und tragen läßt. Die 
Naturftimmungen kommen wundervoll ber« 
aus. Die kleine Stadt mit ihren Figuren 
fteht unendlidy friedevoll und eigenartig 
in diefer Beleuchtung. Selbft die Bauners 
geftalten in der Broßftadt erhalten troß 
der gut ausgeprägten Phyfiognomieen 
Sauberkeit und Glätte. Am wenigjten 
ausdrudsvoll erjheinen Die ‘Frauen 
gejtalten. Sie dürften von einem Manne 
entworfen fein, der mehr mit [heuer Der- 
ehrung, als mit leidendem Studium dem 
anderen Bejhledt genaht if. Banz kon« 
ventionell bleibt freilid) nur Maria. Das 
ift denn allerdings ein Bayernmäddhen, wie 
man es fidy vorftellt — bevor man feine 
vier Wochen Sommerurlaub, die man im 
Bebirge zubringen mödte, antritt. Diefes 
bolde Ideal arbeitet wohl wie ein Bauern» 
kind, beißt aud einmal „kräftig“, bat 
aber ein anderes Mal fogar eine „feine 
Beftalt“ wie eine kleine Theaterprinzelfin 
mit zierlijem Samtmieder, die vor einem 
Bebirgsprofpekt jodelt. 

Banz gewiß, Speck hat als Anftalts- 
geiftlihher die Erfahrungen vor mir vor« 
aus, aber id) ſchöpfe aus einem ur|prüng» 
lien Empfinden, das uns alle eint, wenn 
id) fage, es ift eine Kluft zwijchen diefer 
fanft durdygoldeten Welt und der, in 
weldyer man [id aus finnlidyer Liebe an 
Einbrudhsdiebftählen beteiligt, eine Kluft, 
die in cinem Menfjcdhenleben nicht über 
brükt wird. Es ijt unmöglid, daß mit 
dem fittlihen Verfall nit aud) der des 
älthetiihen Empfindens Hand in Hand 
gehe. Und es it zu fehr im Sinne be- 
quemer Behörden gedadyt, daß in dem 
Gefühl, eine innere Läuterung jei möglich, 
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diefe in der Unfreiheit unter Bevormun- 
dung gleihgültiger ‘Fremder an einer 
Stätte angeftrebt wird, an der jede eigene 
Entfheidung über das Handeln aufhört. 
Und alle legten Erfahrungen von anderen 
Menden — gerade damit ftelle ih aud 
Berbreher als meine Brüder, nit als 
etwas ganz Wejensverfchiedenes hin — holt 
man dod) nur aus diefem urjprünglichen 
Empfinden. Ih meine, Spek ging irre, 
als er glaubte, er fühle mit, wenn er 
ji in die Haut eines anderen verjete. 
Er fühlte unendlid) bitterer und zwingt 
uns, die gleihhe Quälerei durdhygumaden. 
Er trug damit in die künftlerifhe Aus- 
geftaltung feiner Welt einen Brundton 
hinein, der die Wirkung verfälfdt, indem 
er uns die Wahrheit der legten Boraus» 
fegungen fortwährend verneinen läßt. 


Julius Havemann. 
sea ware 


Buftav Srenffen: „Peter Moors 
Hahrt nad Südwelt. — Ein Feld» 
zugsberidht.“ Berlin, Brote, 1906. 
3 DIR. 

Mit gemifhten Befühlen fah id das 
kleine Bud im Handel erfhheinen. Was 
bat der Mann, der uns vor nit ganz 
einem “Jahre fein „Hilligenlei” predigte, 
in fo kurzer Zeit Neues zu verkünden? 
Ein Thema aus kaum vergangenen Tagen 
hat er ergriffen; ein politiih Lied. Kai 
Jans hatte in knappen Worten angedeutet, 
daß er in Südafrika mandıerlei erlebt 
babe. Jörn Uhls Schickfale in den Kämpfen 
vor Met gehören zu dem Prädtigiten, 
was in derartigen Schilderungen geleitet 
worden ift. Sollte (Frenffen, etwa nur um 
ein neues Bud) auf den Markt zu bringen, 
feiner anerkannten KAunft der Schladjten- 
Ihilderung durd) die in Hilligenlei gelafjene 
Lücke neues Material zugeführt und das 
heikle Thema der jüngft verfloffenen 
Kämpfe in Deutih-Güdweitafrika der 


Aktualität wegen ergriffen haben? Dies 
waren meine beforgten (Fragen. — Aber 
fie find grundlos. Denn Frenffen ift ein 
Didter, der tief in den Strom des warmen 
Lebens greift und aus den reißenden 
Unterftrömungen heraus warmes Leben 
ſchöpft. 

Es iſt ihm bitterernſt um ſeine Schilde⸗ 
rungen, und er zwingt uns, ihn ernſt zu 
nehmen. Hier zeigt ſich eines wahren 
Dichters Art, dem man äußerliche Motive 
nicht zutrauen darf. Es iſt typiſch für 
Frenſſen und ſeine Kunſt, daß er ſein neues 
Werk mit Homer beginnt, einleitet und 
erklärt: 


„Grolle dem Sänger doch nicht, daß er ſingt 
von dem Leid der Achäer! 
Solchem Liede ja geben den Preis vor 

andern die Menſchen, 
Welches, die Hörer umſchwebend, das jüngſt 
Geſcheh'ne verkündet.“ 


Dieſe Verſe der Odyſſee ſind das Motto 
von Frenſſens Epos. Denn nur als Epos 
kann „Peter Moors Fahrt“ am treffendſten 
charakteriſiert werden. 

Peter Moor, ein ſchlichter Schloſſer⸗ 
geſelle, einer jener unbefangen ſchauen— 
den, weichherzigen, typiſch niederdeutſchen 
Menſchen, wie ſie uns Frenſſen ſo trefflich 
zeichnet, ein Bruder Jörn Uhls, ſchildert 
in ehrlichen, breiten, reflektierenden Worten 
ſeine Erlebniſſe und Beobachtungen wäh—⸗ 
rend des Herero⸗Feldzuges. Hier ſucht 
man vergebens nach Hurrapatriotismus 
und Bardengebrüll. Pflihtbewußtfein bis 
zum Außerften, felbftverftändliche Aufopfe« 
rungsfähigkeit, ein ftilles Wundern über 
alles Fremde und Unerwartete, aber ein 
unbegrenztes Bertrauen auf DBorgejegte 
und Kameraden zeigen uns die Helden 
dieſes gräßlichen Feldzuges, deſſen unerhörte 
Leiden und übermenſchliche Entbehrungen 
Frenſſen zum Lobe der beſcheidenen, ge⸗ 
fallenen und vergeſſenen deutſchen Männer 


ſingt. 


In wudhtiger, lapidarer Spradhe erzählt 
uns der Didyter von der Bröße jener 
Helden. Meifterhaft ift die Art, wie er 
die Schilderungen des einfahen Hand⸗ 
werkers wiedergibt, meifterhaft vor allem 
die Beihreibung des furdtbaren, rätjel« 
vollen Landes, Deutfih-Güdweltafrikas, 
feiner merkwürdigen, mörderifchen Sirenen 
Ihönbeit. Niemand hat eine Borjtellung 
von den wahrhaft heldenhaften, ans Über: 
natürlihe grenzenden Taten, von den 
unbefchreibliden Entbehrungen, von den 
fürdterlihen feelifhen und körperliden 
Leiden unferer Soldaten in Afrika, der 
nit diefes Werk Frenfjens gelejen hat. 
Und weshalb all diefe furdtbaren Opfer 
an Menfcdhenleben, warum diefes faft un- 
finnige Ringen in diefer fremden, gräß- 
lihen Welt gegen Menidyen, die wir nidht 
als unjere Brüder anfehen können, die 
abgefhofjen werden wie tolle Hunde ? 
„Diefe Schwarzen haben vor Bott und 
den Menjdyen den Tod verdient, nidht 
weil fie die zweihundert (Farmer ermordet 
haben und gegen uns aufgeltanden find, 
fondern weil fie keine Häufer gebaut und 
Reine Brunnen gegraben haben ... Was 
wir vorgeftern vorm Bottesdienft gefungen 
haben: ‚Wir treten zum Beten vor Bott 
den Beredhten‘, das verftehe ich fo: Bott 
hat uns bier fiegen lafjen, weil wir die 
Edleren und Borwärtsftrebenden find. Das 
will aber nit viel Jagen gegenüber diefem 
Ihwarzen Bolk; fondern wir mülffen 
forgen, daß wir vor allen Völkern der 
Erde die Befleren und Waderen werden. 
Den Edleren, den (Frifheren gehört die 
Welt. Das ift Bottes Beredhtigkeit!" — 
Nicht nur der kämpfende Krieger fpridt 
aus den geilen diefes neuen Werkes. 
Aud der nadydenklidhe Kolonialpolitiker 
und Aolonialkenner. Es ift überhaupt 
erftaunlid), welde glänzende Fähigkeit, 
Niegefehenes und Niegefühltes vollendet 
plaftiih zu malen, (grenfjen hier entwickelt. 
In der Schilderung des erotifchen Landes, 
in Farbengebung, Breifbarkeit und 
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Stimmung übertrifft er bei weitem Pierre: 
Loti, den ftark überfhäßten franzöfifhen 
Eprotiften für neurafthenifhe Damen. Einen 
Ruhm, wie ihn Loti genießt, darf allo 
Srenfien zum mindeften für fi be- 
anfprudhen. Aber das ift nur eine Seite: 
feiner umfaffenden Kunft. 


Ein ganzes Bolk, das für ideale 
Büter, für Kulturwerte in den mörderifd. 
ften aller Kämpfe, gegen einen beftialifchen 
Feind in einem erbarmungslofen Alima 
zieht, [childert Frenffen. Der Pulsſchlag 
einer Nation podt in den ergreifenden 
Schilderungen Peter Moors. Ein volks=- 
tümlidies Epos ift diefes Bud. Nad) den 
Berihten von Augenzeugen hat Frenfjen 
es gejchrieben. Eine glückliche Bereinigung 
von National» und Individualpoefie ftellt 
es dar. Denn Frenffen ift ein durchaus 
naiver Dichter (im Schillerf[ihen Sinne des. 
Wortes). Inftinktiv, faft abfidhtslos 
arbeitet der Künftler im Sinne des Bolkes,. 
jo daß fein jüngftes Werk als ein deut- 
liher Niederfhlag des deutihen Volks» 
&harakters anzufehen ift. Freilich ift es 
ein Produkt der Aunftliteratur, entbehrt‘ 
nit der fubjektiven Individualität eines 
Berfaffers, jedod) es entftand unter Heran- 
ziehung volkstümlidher Überlieferung des 
jüngft Bejhehenen. Für des Didhters 
Frenſſen Eigenart ift der Umftand überaus 
günftig, daß keine dramatifhe Handlung, 
Reine dramatihen Konflikte und Ent» 
wicelungen zugrunde liegen, denn im: 
dramatifhen Aufbau liegt die fhhwade. 
Seite feiner Kunft. Aber eben diefer Um» 
ftand wie aud) das oben Bejagte prägen 
den Charakter des Werkes: den jüngften 
deutihen Kämpfen entitand ein hlaffiihes 
Epos, dem deutihen Bolke und feinem 
Ringen ein Sänger. Aus diefer uns 


beftreitbaren Tatjadye ergibt fidh von felbft 

der hohe ethifhe und äfthetilde Wert: 

diefes jüngften Werkes vonBuftav Frenffen.. 
8. Wolter-Marburao. 
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Kichdbadh, Wolfgang: Der Leier- 
mann von Berlin. SHeitere Romane 
aus dem Bolksgeift. 3. Aufl. Dresden, 
€. Pierfon, 1906. (622 S.) 5 MR. 

Wolfgang Kirhbad)s letztes Bud) ge- 
langt bier zur Anzeige; vor kurzem hat 
ein plößlidher Tod die ungemein rajcy und 
aus den verjchiedenartigften Intereſſen 
und Bedanken heraus f[chaffende ‘Feder 
diejes feinfinnigen Schriftitellers für immer 
angehalten. Sein Name fpielt in der be» 
wegten Bejdyidyte des jüngiten literarifchen 

Deutihlands eine, übrigens oft mißver- 

Itandene, Rolle ; dagegen haben fid) feine 

Scdyriften bei der großen Mafje des Publi- 

kums bisher Reineswegs eingebürgert. 

gum Schaden des Publikums ; denn ob- 
wohl Kirhbadys Schriften dDurd) eine ganz 
bejtimmte Eigenheit, die id) hier nur kurz 
als zügelloje Phantafie und zuredhtgemadjte 
Situationen bezeidhhnen will, zuweilen in 
ihrer künftleriihen Wirkung beeinträdtigt 
werden, enthalten fie dod) Stets fo zahl- 
lofe anregende Bedanken, bekunden ein 
jo tiefes Innenleben und ein jo feines Ber: 
ftändnis für das Alltägliche, find zudem 
mit fo gejundem Humor gewürzt, aud) mit 
jenem edten Humor, hinter dem der Ernft 
bervorblidıtt, daß niemand audy nur eins 
feiner Bücher unbefriedigt aus der Hand 
legen wird. In den Einzelheiten liegt 

Kirhybad)s Stärke: er beobadıtet vortreff: 

lid die kleinen und die großen Menjcen, 

jhildert Originale, „begudt all die kleinen 

Seeleneken”, wett feinen Wi an Sonder: 

lingen, holt aber aud) aus jcdheinbar 

Bleihgültigem, Oberflählihem und All: 

täglihem das Schöne und Poefievolle 

heraus und zeigt, daß felbjt das Aleine 
und Aleinjte dody Bleihnis einer ganzen 

Melt ift. AI das madt den Reiz feines 

legten Buches aus, das fünf heitere Be- 

[hihten aus dem Berliner Leben ver: 

einigt. Es Jind Reine Romane, wie der 

Untertitel fagt, fondern heiter und gemüt- 

poll erzählte, bübfh beobadıtete Bes 

fhihten aus der Alltäglidykeit, hinter 


denen bier und da ein tieferer Sinn ftedt. 
Und daß fi alle diefe Typen, die in 
bunter Reihe an uns vorüberziehen: der 
junge flotte Deiermann ; das frifche Plätt- 
mäddyen ; der philojophiihe Müllräumer ; 
der wacdere Dberlehrer an einer höheren 
Töcdhterfchule mit feiner ehrgeizigen Frau, 
die ihren Batten gern höher hinauf heben 
mödjte und Hödft amüfant von diefem 
falihen Ehrgeiz geheilt wird; das treff- 
liche Milchmädchen Roſe; die köſtlich 
charakteriſierten Mitglieder eines Kirchen⸗ 
chors; die drei alten Weiber von Berlin, 
die ihre eigenen Bedanken über den Tod 
haben und fidy gegenfeitig verpflichten, 
daß jede der anderen, die zuerft ftirbt, 
einen Kranz ftiftet — daß ich diefe Typen 
„jozufagen als innere Konzentration des 
menfhlihen Lebens überhaupt” geben, 
das erhöht den Wert dicjer luftig zu leſen— 
den Beihichten. Sie find recht dazu an« 
getan, den Lefer zur Lektüre früherer 
Bücher Kirhbadys anzuregen. 
Dr. Beorg Minde- Pouet. 


—— 


Rurze Anzeigen. 

Alles um Liebe. Goethes Briefe aus 
der erſten Hälfte ſeines Lebens. Her— 
ausgegeben von Ernſt Hartung. Ver—⸗ 
lag W. Langewieſche-Brandt. 446 S. 
1,80 MR. 


Die Sammlung diejer Briefe bezweckt, 
uns Boethe von feiner menihliden Seite 
näher zu bringen, ein Zührer zu dem 
Boethe zu fein, „der mehr war und aud) 
uns mehr fein kann als der größte 
deutiche Dichter“. Wir find uns ja wohl 
darin einig, daß niemand, der zu dem 
kulturellen Leben unferer Zeit ernithaft 
Stellung zu nehmen gejonnen ift, an der 
Perjon und den weittragenden Ideen des 
Broßen aus Weimar vorübergehen kann; 
geitihriften und Vereine, die eigens zu 
dem Zwede ins Leben gerufen wurden, 
durd) ihn befrudytend auf die TJettzeit zu 
wirken, beweifen, daß aud) „die Moderne” 
ihn nod nidyt überwunden hat. — Dod) 
aber vermute ich, daß man bisher auf den 
Dichter zu großes Bewidht gelegt und das 


Studium feiner Perjönlidkeit nicht in ges 
bührender Weile berüklihtigt hat. — Dem 
letteren dient diefe Brieffammlung. Wir 
alle willen, dab gerade bei Boethe Leben 
und Kunft in inniger Wedjfelbeziehung zu 
einander geftanden haben und daß fomit 
eine genaue Aenntnis feiner Lebenskunft 
die DBorkammer zum SHeiligtume feiner 
Didtkunft if. Die Briefe aber find un» 
trüglic) genaue (Fingerweile, die auf Leben 
und Charakter weilen, ja fie find unerjeß- 
Iihe Dokumente zu einer piychologiid- 
wertvollen, treuen und intimsdetaillierten 
Charakterzeichnung des werdenden Boethe. 
Sie erklären mandyes, verzeihen vieles 
und tauden fein Befamtleben in ein 
barmonifd) abgetöntes Lidht, das alles 
Harte nimmt und das Paradore verföhnt. 
— Berbunden find die Briefe durd) bio» 
gzaphiihde Mitteilungen, die die Bes 
ziehungen des Dichters zu feiner Umwelt 
aufdechen und aud) dem weniger vertrauten 
Dejer einen ungeftörten Benuß — 
erläutert und ergänzt durch ſachliche An⸗ 
merkungen und Briefe über und an Goethe. 
— Die Sammlung iſt zweibändig gedacht; 
der vorliegende 1. Band birgt die Briefe 
bis zum Jahre 1807; der 2. Band ſoll 
Frühjahr 1908 erſcheinen. Der Geſamt⸗ 
titel der Sammlung iſt „Bücher der Roſe“. 
Ihre Ausſtattung iſt einfach-vornehm. 
Wohin ſie kommen, „werden Hände voll 
und Herzen fröhlich“. W.L. 


aaa mau 


Bandlow, Heinrih: In’n Pofthus'. 
Plattdeuticher Roman in medklenburgifc- 
vorpommerjher Mundart. Leipzig. Ber: 
lag von Dtto Lenz. 2 Mk. 

Kürzli) wurde Heinrih Bandlow in 
einer führenden niederdeutfchen Zeitung 
als der berufenfte Nachfolger Fri Reuters 
ausgegeben. Das it unzutreffend. Die 
große, humorvolle und reife platt- 
deutfche Individualität Reuters ift bisher 
von keinem feiner Nadyfolger au) nur 
annähernd erreiht worden — fo aud 
niht von Bandlow. Und das liegt auf 
der Hand. Reuter, den man felbft den 
plattdeutichen Dickens genannt hat, der 
aber gegenüber den Picwickiergeftalten, 
fen köfjtlichen Figuren des David Copper» 
dield, Nikolas Nikelby und anderen 
Werken mandymal etwas weidlidy und 
ſpießbürgerlich erſcheint, ift in fid) fo voll« 
endet und abgejdhloffen, er hat innerhalb 
der Brenzen des eignen Talents eine foldhe 
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dihterifhe Höhe erreiht, daß alle feine 
bewußten Nadahmer als Epigonen ers 
De müffen. So aud) Bandlow. Diefer 
usihnitt aus dem MPoftbureau- und 
jonftigen Leben einer kleinen pommerjden 
Stadt ift ja ganz hübfhy und humorvoll 
gezeichnet. Aber die “Figuren des Poft- 
afliftenten Haberland und des Apotheker- 
provifors Stannarini find dody gar zu 
„\pielerig“, die der Poftverwalterstodhter 
Mathilde zu blaß, Die Liebesaffäre 
zwilhenihr und Haberland zu konventionell 
dargeltellt. An die Befferung des Tiers 
arztes Schombart, der fih aus einem 
mädchenjägerifhen Sauluszu einem mujter« 
ehelihhen Paulus bekehrt, kann man nidt 
glauben. Nur der Pojftbote Untermann 
trägt originelle Züge. Durdy ihn erhebt 
ji die Beihichte ein wenig über das 
Nivcau eines Ddurdyfghnittlihen platt» 
deutihen Unterhaltungsromans. Denn 
eine befjere Zenfur kann man dem vor» 
liegenden Roman kaum erteilen, obwohl 
er bier und dort in Humor und Ernft fo 
etwas wie literarifche Anfprüdhe zu erheben 
ſcheint. W.P. 


III 


Ege,Ernft: Selmbredt. Ein Volks» 
drama in fünf Akten (nad) Wernhers 
des Bärtnersaltdeuticher Novelle „Meier 
Helmbredt”). Stuttgart, Strecker und 
Schröder, 1906. 2,50 MR. 


Die bekannte mittelpodydeutihe Dic)« 
tung, die fo viel Kulturhiftoriihes und 
menfhlides Interefje hat, ift hier in über- 
aus lebendiger Weife dramatifiert. Die 
Sprade ift kräftig und dem GBegenjtand 
angemefjen, der Dialog bewegt und ges 
läufig und einzelne Szenen find zu farben- 
reichen, ftimmungsftarken Bemälden her- 
ausgearbeitet. Es jei an den Bauerntanz 
und die Bufchklepperhodhzeit erinnert. Ein» 
zelnes, wie der Schluß, weilt auf das 
Vorbild der Oper hin, wie denn aud) der 
Verfafjer zu den eingelegten Liedern und 
Reigen die Mufik komponiert hat. Es 
kann kein Zweifel bejtehen, daß in dem 
Werk eine fehr beadhtenswerte poetifdhe 
Leiltung vorliegt, die von dem ftarken 
Talent des Dichters zeugt. Auch die 
Rulturhiftorijge Lokalfarbe ift in dem 
Drama gut zum Ausdruck gekommen, ohne 
daß die Friiche und Lebendigkeit darunter 
gelitten hätte. T.K. 
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Die greude. Ein Hausbudy deutfcher 
Art. Fünfter Band. Düffeldorf, A.R. 


Langewiejhe. 211 S. 1,80 TR. 

„Die Freude" bat Längft ihre ftille 
Bemeinde. Wenn ein neuer Band erfcheint, 
greifen die Hände in froher Erwartung 
nad ihm, und aus dem ÜEhrenplaß im 
Büherjhrank wird er gleid) den früheren 
Kameraden in mandyer Tyeierjtunde der 
Seele bervorgeholt. Nur fchade, daß das 
„Hausbuch“ Kein „Kalender“ mehr fein 
will. Das Kalendarium ftört niemanden 
und ift vielen lieb. Und wie hübfch konnte 
man einem, der einen Kalender fudhte, die 
„Hreude* anraten! Das [hmude Bud 
bietet au; diesmal wieder einen feinen 
Inhalt. Will Besper gehört zu den beiten 
unferer Igriihden Dichter. Köftlic) find die 
Brautbriefe aus einem verfhollenen Bud), 
dankenswert die bunte fette kleiner 
deutfcher Märhen. Marimilian Dafio hat 
den Band mit landfhaftlidhen und anderen 
geihnungen wahrhaft gejhmüdkt. 

E. M 





Hoffmann, Hans: 
prediger” und andere Novellen. 2. Aufl. 
Berlin, Berlag von Bebr. Paetel, 1906. 
256 S. 5 MR. 


Das zu den früheren Werken Hoff: 
manns gehörende Bud, weldes jett in 
zweiter Auflage vorliegt, zeigt die Eigen» 
art des Dichters, feine Klarheit und Reife 
der Darftellung nicht weniger ausgeprägt, 
als feine [päteren Scöpfungen. Es ilt 
mit Redt nad) der letzten der vier in ihm 
enthaltenen Novellen benannt, denn jie ift 
fiherlidh die bedeutendfte unter denfelben. 
In ihr verwebt fid) der Didyter mit feinem 
Stoff und läßt fi von ihm hinreißen, 
während er ihn in den anderen Novellen 
vielleiht etwas zu verftandesmäßig be» 
berrit. Die erjten drei Novellen hängen 
infofern enger zufammen, als die See in 
ihnen den Hintergrund bildet. 

J 





ADAC DA DL 
EINEN NETET ET ETEAPE) 


Köftlin, Therefe: Traumund Tag. 
Neue Bedihte. Stuttgart. "Mar Riel- 
mann. 2,50 MR. 

Die Didterin ift vor einigen Jahren 
mit einem Bändchen Lyrik hervorgetreten, 
das jehr viel feine Stücke enthielt. Der 
Titel der Sammlung war: „Bib adt auf 


die Baffen, fieh nad) den Sternen!” Wie 
in jenem eriten Band, fo find aud) in der 
neuen Sammlung die religiöfen Töne in 
anfpredyendfter Weife angeihhlagen. Es 
find zarte, innige, verhaltene Klänge, die 
wir da vernehmen, und über der ganzen 
Lyrik der Dichterin fchwebt ein leifer Haud) 
von Wehmut. Möge uns die Enkelin von 
farl Berok nody mandye poetifhe Babe 
beicheren ; ihre feine, ftille Art hat ihr mit 
Recht Ihon zahlreidhe Freunde pie: 





Lampredt, Americana. reis 
burg, Heyfelder. 3,60 MIR. 

Wer Sinn und Herz hat für die große 
kosmopolitiihe Bewegung, welde unferer 
geit die Signatur verleiht, wer bereit if, 
diefer Entwidelung zu folgen, der wird 
aus den Reifeeindrücken und Betradytungen 
Lampredts reihen Bewinn und Anregung 
höpfen können. Es ilt erjtaunlid), weldye 

ülle von Bildern und Bedanken in diejen 
kurzen 140 Seiten enthalten ift. Mit dem 
umfafjenden Blick des gelehrten Forſchers 
und mit der DOffenherzigkeit eines lebens» 
frohen Mannes führt uns der Berfafler 
hinein in das eigenartige Leben des 
jugendlihen amerikanifhen Bolkes, wie 
es aus den alten, von allen Nationen zu= 
fammengetragenen Aulturformen zu einer 
eigenen, amerikanilden Geſtaltung ſich 
bindurdringt. Boll durddrungen von 
dem echten Nationalftolz, den jeder Deutiche 
in der Erkenntnis des Wertes und der 
befonderen Million feines Bolkes in fi 
tragen darf, bewahrt fid) Zampredit den 
klaren, neidlofen Blik für alles das, was 
drüben, in dem Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten, als befier, zeitgemäßer und 
lebensvoller fi herausftellt, und verjteht 
es, uns mit kundiger Hand hinauszuführen 
über die Schranken eines einfeitigen Volks» 
gefühls in das umfafjendere „Weltgefühl”, 
welches die Einzelnationen in dem „arbeits« 
teiligen Kosmos” ihre Sonderftellung und 
ihre Sonderaufgabe erft redt erfallen. 
lehrt. Lampredt ift fchnell, aber mit 
offenen Augen gereilt. Er hat nidyts über: 
fehen. Die Debensvorgänge des viels 
gejtaltigen Bolkes find vom Brößeften bis. 
ins Rleinfte hinab gefhaut und in fefjelnder 
Form gefdildert. Politik und Handel, 
Menfhhen- und Bolksbildung, Bodenkultur 
und Induftrie, Bolksfitte und Bolkstradit, 
Raffeneigenart und Raſſenvermiſchung: 
alles das ift gleihfam in Moment-Auf- 


nahmen und unter dem Lichte des geihicht- 
lihen Berftändniffes dargeboten. Daneben 
finden wir Schilderungen der landfchaft- 
lihen Schönheiten voll edt künftlerifchen 
Empfindens: Bon den erftarrten (Formen 
der Felfengebirge bis hinab zu dem 
wogenden Blütenmeer der endlofen Prärie 
und der Jdylie der einfamen, entlegenen 
Sarmerhütte wedhyjeln die Bilder aus N 
neuen, eigenartigen, weiten Welt. — Zu 
einer DBertiefung des Beihauten führen 
dann die Betradtungen und laffen uns 
endlid in der Befamtanfidht einen reiz- 
vollen Rükblik tun. Wer immer Lamp» 
rehts „Americana“ aufmerkjam gelejen 
haben wird, gleidyviel ob er Amerika 
kennt oder nidyt, wird das Bud nicht 
ohne dankbare Befriedigung aus der Hand 
legen. — Zum befjeren Berftändnis für 
einen weiten Leferkreis, den wir dem Werk 
von Herzen wünjhen, wäre es vielleicht 
praktifch gewejen, den vielfachen technilcdyen 
und geihichtlihen Notizen in englifcher 
Sprade eine UÜberjeyung beizugeben und 
befonders aud) die photographiichen 
lluftrationen, von denen Qampredt die 
meilten in feiner Mappe behalten bat, 
nad) Möglichkeit zu vermehren. 


= 
sauna 


Land, Hans: Königlidhe Bettler. 
Roman. S. Fiſcher, Berlin, 1906. 
260 S. geb. 4 M. 


Die Darftellung des Kampfes eines 
mwillens» und baltlofen, von feiner Um» 
gebung erdrückten Menfchen mit dem Leben 
ift dem Berfafler gut gelungen. Ein Menfd, 
wie Helmut Wandelt, muß an fid) jelbft 
zugrunde gehen, und wir können uns 
kaum davon überzeugen laljen, daß erft 
dur) die erlittene Täufhung und den 
Raub feiner Ideale der Zujammenbrud) 
feines Lebens herbeigeführt wird. Das 
Bud) ift flott und lejenswert gefjchrieben, 
wenn auch zuweilen etwas unwahridein- 
liche oder gekünftelte Stellen ftörend wirken. 

J. F. 


— — 
— 


Ompteda, Georg Frhr. v.: Normal— 
menſchen. Roman. Berlin, Fleiſchel 
& Cie. 1906. 251 S. 8°. Beh. 3.50, 
geb. 5.— M. 


Der Roman zeigt die bekannte fejjelnde 
Darftellungshratt feines Berfaffers, die um 
jo wirkjamer in Erfcheinung tritt, als die 
behandelten, durdaus niht außergewöhn- 
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Iihen Ürlebniffe eines braven Durdy- 
Ihnittsmenfhen an fid) nidyt gerade zur 
dichterifhen Berherrlihung geeignet find. 
Man empfindet deshalb beim Lefen ein 
lebhaftes Bedauern, daß nidyt die reiz- 
volljte Epifode im Leben des Helden, des 
Beutnants Johannjen, nämlid) die Freund» 
Ihaft mit den drei Mädchen, weiterge- 
jponnen wird. Doc) interelfiert bis zum 
Sdhluffe der fein durdygeführte Grund» 
gedanke und die lebenswahre Milieu» und 
Charakterſchilderung. W. F. 


z ac 
— ——— 


Saar, Ferdinand v.: Tragik des 
Lebens. Vier neue Novellen. Wiener 
Verlag, Wien und Leipzig, 1906. 204 8. 
4 MR. 


Die vier Novellen des Buches be- 
handeln in verfhiedenem Rahmen tragifche 
Menſchenſchickſale und gruppieren fi in 
diefem Sinne zueinem harmonifhhen Banzen. 
Sie find ausgezeichnet durd) wohl dispos 
nierten Aufbau, klare, durdfihhtige Sprade 
und fellelnd fortjchreitende, durdy feine 
Charakteriftik motivierte Entwicklung der 
Handlung. + B. 


Shredenbad, Paul: Der Zu: 
fammenbrudy Preußens im “Jahre 
1806. Eine Erinnerungsgabe für das 
deutfhe Volk. Mit 100 Il luftrationen 
und Beilagen nad) zeitgenöfliihyen Dar: 
ftellungen. Jena, Eugen Diederidhs, 
1906. (VI, 208 S.) 4°. [%.] 6 M., 
geb. 8 Mk. 

Das Werk ift aufs Teuanle zu bes 
grüßen und Der weitelten Berbreitung 
wert. Es will zunädjt eine kurze, klare 
und überjihtlihe Darftellung des Feld⸗ 
zugs von 1806 fein. Aber darüber hin- 
aus die Beantwortung der Frage: „Wos 
dur wurde die Niederlage für Heer und 
Staat zur vernidhtenden Kataftrophe ?“ 
„Der alte Kaifer Wilhelm I. hat einmal 
das Bekenntnis ausgejprodhen, er babe 
durch die Demütigungen in feinem Leben 
mehr gelernt, als durdy alle feine Siege. 
Die Erfahrung, die er damit Kkundgibt, 
dürfte von allen Menfhen gelten, und 
niht nur von den einzelnen Menfcen, 
fondern aud) von den Bölkern... Darum 
tut jedes Bolk wohl daran, fidy in die 
Beihichte der Zeiten zu verfenken, wo es 
gebeugt und gedemütigt am Boden lag. 
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Denn nur dadurh kann es die (Fehler 
erkennen, die es einft [hwad) und zum 
Widerftande unfähig gemadt haben, und 
Sa Einfiht mag ihm dazu verhelfen, 
ie Wiederkehr des Unglüks zu ver- 
meiden. .. . Wir können lernen aus den 
tehlern des damaligen Beihlehts — und 
aus einem anderen Grunde wird ja wohl 
[hwerlid) ein Deuticher den Blick zurücklen⸗ 
ken auf die Zeiten der ärgften Shmady) und 
der tiefften Erniedrigung.“ Ein doppeltes 
zeichnet das Bud) aus: ethifcher Ernft und 
eine überaus lebendige Darftellungsweile. 
Es ift faft unmöglid), fid) bei der Lektüre 
zu langweilen, und das kann man nidt 
von vielen deutfhen Beihidtswerken 
agen. Dabei kommt zuweilen eine etwas 
üdhtige Behandlung heraus, wie 3. B. 
die nit ganz billige Beurteilung des 
Rationalismus. Aber andererjeits ver: 
danken wir diefer feinen (Feder die präd)« 
tigen Charakterbilder, etwa Friedrid) 
Wilhelms III. oder Napoleons oder des 
Fürften Hohenlohe, des „gebornen Kon: 
fufionsrats". Die einzelnen Kapitel find 
überfchrieben : Der preußilhe Staat und 
das preußilchhe Volk. Das Heer. Napoleon, 
feine Armee und fein Madjtbereid). 
Preußens Politik vor dem (Feldzuge von 
1806. Der Feldzug bis zum Befedt bei 
Saalfeld. Bor der Shladt. Die Schlacht 
bei Jena. Jena und Weimar in den 
Oktobertagen. Die Scyladjt bei Auerftädt. 
Die Folgen der Schlachten bei Jena und 
Auerftädt. — Der Druk von W. Drugulin 
ift außerordentlid” [hön. Das Bilder: 
material wertvoll. E. M. 





Seeftern „1906”. DerZufammenbrud 
der alten Welt. Leipzig, Dieteric) 
(Theodor Weidher). IV, 203 5. 20. Aufl. 
96. bis 100. Taufend, 2.50 M., geb. 3 M. 


Der DBerfaffer diefer außerordentlich) 
padkend gefchriebenen, dramatifd) aufges 
bauten Schrift — nad) allgemeiner Ber: 
mutung ein höherer Seeoffizier — [dhildert 
den Zukunftskrieg zwiſchen Deutſchland 
und England im Jahre 1906, der einen 
ungeheuren Weltbrand zur Folge haben 
und deſſen Endreſultat ſein ſoll, daß die 
beiden germaniſchen Völker England und 
Deutſchland ſich zerfleiſchen und der poli— 
tiſche Schwerpunktſchließlich in Waſhington, 
Petersburg und Tokio liegen ſoll. Daß 
die Ereigniſſe dieſer Prophetie vor der 
Hand nicht recht geben, lehrt ſchon ein 
flüchtiger Blick auf Rußland. Trotzdem 





wird das Buch ſeine Bedeutung behalten 
und ſeine Miſſion erfüllen, aufrüttelnd und 
gewiſſenwechend auf das deutſche Volk 
zu wirken und beizeiten für eine ſtarke 
Flotte zu ſorgen. Wie die hohe Auflage 
zeigt, hat das Buch einen ungeheuren 
Leſerkreis gefunden; es hat ſogar eine 
Art neuer Literaturgattung geſchaffen, mit 
der ich perſönlich mich nicht befreunden 
kann und die ich im Intereſſe der Er- 
haltung des Friedens für einen Schaden 
erachte. Jedenfalls iſt das vorliegende 
Werk ſchriftſtelleriſch eine hervorragende 
Leiſtung und ſachlich bei weitem beſſer 
und werwoller als ſeine Nachahmer. 
Dr. P.C. 


GAQAᷓaoO tCOCOCOCCOCCOCCCCCDCGCGO 


Vesper, W.: Ernte aus acht Jahr: 
hunderten deutſcher Lyrik. Düſſe!— 
dorf. W. Langewieſche, 1906. 468 S. 
1,80 M. 

Es fehlte uns bislang eine Anthologie, 
die eine geordnete, harmonild und äfthe- 
tiſch geſchloſſene, entwickelnde Darſtellung 
unſerer deutſchen Lyrik gab. Die vor: 
liegende Sammlung dürfte als ein in der 
Hauptſache gelungener Verſuch derſelben 
hingeſtellt werden, denn wenn auch Einzel⸗ 
heiten, wie das gänzliche Fehlen Freilig— 
raths und Herweghs, Körners und 
Schenkendorfs und die nicht einwandfreie 
Einſchätzung der Dichter bei Vergebung 
der Buchſeiten (Liliencron 26, Falke 3, 
Heine 11, Uhland 2) als ſtörend empfunden 
werden, ſo ſollen doch auch die vielfach 
unerwarteten Fälle anderer ausgleichender 
Schönheiten, z. B. die Berückſichtigung 
zahlreicher Kirchenliederdichter und des 
Volksliedes, und die große Schwierigkeit 
nicht vergeſſen werden, die der Heraus—⸗ 
geber, dem nur wenige und zumeiſt 
kümmerliche Vorarbeiten zu Gebote ſtanden, 
zu überwinden hatte. Die Auswahl der 
Gedichte ift durhweg gut. — Das Bud) 
bietet eine Fülle der Freuden und Schöne 
beiten, es ift eine Tat, die es weit über 
den Durdfchnitt unjerer gewöhnliden 
Anthologieenerhebt. Der ftarke Abjaß, den 
es [bon gefunden hat, ift ihm deshalb 
wohl zu gönnen. W.L. 


GGOGOCOoũASACGCCOCCCOCOGCOCCGG 


Jugendlchriften. 


Sammlung guter Tugend: 
ihriften. Stuttgart: Theodor Benzinger. 
1. Gebrüder Grimm: Die jhönften Sagen. 
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Auswahl für die Jugend. 2. Bebrüder 
Grimm: Die fhönften Märdyen. Ausge- 
wählt von dem Prüfungsausfhuß Elberfeld 
des Berbandes deutiher evang. Schul» 
und Lehrervereine. 3. Theodor Arausbaner: 
Durd) (Flur und Hain. Erzählungen, Sagen, 
Märdyen und Naturbilder ausder Pflanzen 
welt. 2. Aufl. 4. Emil Schneider: Deutfch- 
land in Lied, Bolksmund und Sage. 
1. Teil. Das Königreid) Preußen. 2. verm. 
Aufl. 5. I. P. Hebel: Schagkäftlein des 
theiniihen Hausfreunds. Ausgew. vom 
Prüfungsausihuß Elberfeld des Verbandes 
deuticher evang. Schul» und Pehrervereine. 
6. 5. P. Hebel: Erzählungen des rheini« 
Ihen Hausfreunds. Ausgew. vom Prüfungs» 
ausihuß Elberfeld. 7. Neues Schatkäftlein. 
Erzählungen für jung und alt. Ausgew. 
vom Prüfungsausihuß Elberfeld. 8. Wilh. 
Sick: Die [hönften Sagen aus Rheinland 
und Weltfalen. 9. Neues Schatzkäftlein. 
2. Bdd). 10. Theodor Krausbauer: Aus 
meiner Mutter Märdenihat. 11. Theodor 
Krausbauer: Im Reihe der Tiere. Er- 
zählungen, Sagen und Märdyen aus der 
Tierwelt. 

Die Bände 1, 5, 6, 7 koften 90 Pfg., 
die übrigen MR. 1,50; alle in gejhmad- 
vollem roten Peinenbande. Band 1 und 2 
geben eine fehr geihidkte Auswahl der 
für die Tugend wertoollften Stüdke aus 
den Brimmihen Sammlungen. Band 3, 
10 und 11 bieten um ein geringes Beld 
die immer mehr in ihrem Werte erkannten 
Arausbauerjhen Märdyenwerke. Band 4 
eignet id) mehr für die Hand des Lehrers 
als für Jugend und Bolk. Bon den Ers 
zählungen des rheiniihen Hausfreundes 
urteilt Bilmar, daß fie an Laune, an 
tiefem und wahrem Befühl, an Lebhaftig- 
keit der Darftellung vollkommen unüber: 
trefflich ſeien. Auch bier ift die Auswahl 

elungen. In den beiden Bänden des 
euen Scatkäjtchens ftehen u. a. Er⸗ 
zählungen von Stöber, Schubert, Stifter, 
€. de Amicis, Mügge, Auerbad, €, 
Yrommel. — Wer Weihnadtsfreude ver- 
breiten will, denke aud) an diefe Rot« 
röckchen. —|. 

Schafffteins Bolksbüder. Bd. 4: 
Jonathan Swift, Bullivers Reifen nad) 
Liliput und Brobdingnag. Ausgew. v. 9. 
Schaffitein. 2. Aufl. Bd. 5 bis 8: Die 
Ihönften Märdhen aus Taufend und eine 
Nacht. Nad) Weils UÜberj. ausgew. und 
bearb. von Wilh. Spohr. Bd. 9 bis 11: 
J. 8. 4 Mufäus, Bolksmärden der 
Deutjchen. Ausgew. und durdhgefehen von 
H. Schaffftein. Bd. 22: €. T. A. Hoffmann, 


Nußknader und Maufekönig. Das fremde 
Kind. Zwei Märdyen. Hrsg. v. Wilhelm 
Spohr. Bd. 25: E. Mörike, Das Stutt- 
arter Hußelmännlein. Hrsg. von der 
Freien Lehrervereinigung für Kunftpflege 
zu Berlin. — Jeder Band kart. Mk.1,—. 
Die erftaunlid) billigen Bände find. 
mit einem erlefenen Geſchmack ausge⸗ 
ftattet. Die Jugend, der man fie fchenkt, 
hat es leicht, den Refpekt vor dem Bewande 
des Buches zu lernen. Auge und Hand 
ftreihhen immer wieder liebkofend über die 
Ihmucen Gejellen. Der klafliihe Inhalt 
ift, wo es not tat, taktvoil gefichtet. Auf 
Hoffmanns feine Märdyen fer befonders 
hingewiefen. E. M. 


DODODE AZADIRIADIRE DILDO 


Die Arche Noah. Reime von Fri und 
Emily Kögel mit Bildern von 9. Eich« 
rodt, D. Fikenticher, U. Haueifen, %. 
Hein, KR. Hofer, H.v. Bolkmann, Bertha 
Welte. VBerlegt bei Hermann und 
ng Scaffftein, Köln a. Rhein. 


Es mag vorausgejdhicdt fein, daB der 
Titel diefes neuen Bilderbuches keines» 
wegs darakterifierend für feinen Inhalt 
iſt. Das Gedichtchen der erften Seite 
„Die Arche” gab ihm denjelben und bleibt 
im Zufammenhang damit aud) das einzige. 
Was die Kinder beim Ringelreihen fingen, 
wie wunderlid Hänshen vom Himmel 
träumt, wie man dem Rirfchendieb droht 
und das Häschen vor dem Jäger warnt, 
was einem beim Anblick eines Bratapfels 
in den Sinn kommt, wie’s gebt, wenn 
der SHeini im fremden Barten Birnen 
[hüttelt, davon und nody von anderen 
Dingen mehr wird nad Art der alten 
Kinderreime launig erzählt. Die Bilder 
find in der Idee zumeift fehr hübich er- 
Bun und illuftrieren die kindlichen 

eime, wie es ihr necijdher, märden« 
bafter oder zart ftimmungsvoller Inhalt 
verlangt. Zu „Wölfen auf der Wiefe“ 
und „Traumliedden“ gaben Sans v. 
Bolkmann und R. Hofer Reizendes. 

Bedauerlid; ift, daß der Wert jämtlicher: 
Bilder durd zu große Konturenzeichnung 
und eine aufdringlidhe Buntheit, die hier 
und da grelle Unwahrheiten im Befolge 
hat, eine nidht unerheblidye Verminderung 
erleidet. E. L. 





Eckart. 
Heiteres in Wort und Bild für Knaben 


Der getreue Ernſtes und 
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und? Mädden. Verlag von Scdaff- 
ftein u. Co., Köln a. bein. MR 1—. 
Bielerlei ward für dies hübfche Bilder- 
budy zufammengetragen und — ein Urteil, 
das nit allzu häufig gefällt werden 
kRanrın — Wort und Bild find einander 
würdig. Ernft Liebermann, Fidus, Kreidolf, 
Stafien, Schmidhammer fpendeten von 
ihrer Aunft und ftellten fie in den Dienft des 
Märdyens, des Kinderliedes und der alten 
Bolkspoefie. Das Büdlein trägt feinen 
Namen mit Redt und verdient, daß man 
es eifrig der Jugend als guten Kameraden 
zuführe. Es madıt diefelben blanken und 
klugen Augen, mit denen, wie Peter 
air erzählt, der getreue Edart in 
indergeſichtchen ſchaut. EL 


SRBBS2B229BS33DBDIBDB3BR2DD 


Der kleine Nimmerfatt. Ein Bilder: 
buh mit Märden, Beihidhten und 
Iuftigen Schhwänken für Mädchen und 
Buben im Alter von fieben bis zehn 
Jahren. Herausgegeben von Hermann 
Schhaffitein. Berlag von Hermann und 
a Scaffltein in Köln a. Rhein. 

2 


Es ift des Erfreulihen gar wenig, 
'um bdefjentwillen das Bilderbud) zu 
empfehlen wäre. Die hübfchen Illuftrationen 
von Philipp Schmidt, R. M. Eidjler, 
LPoofhen und Riehl müfjen als einziger 
Reiz desfelben gelten, können aber Ai 
die vielerlei Mängel in tertlider Be— 
ziehung nidyt entihädigen. Wirklich Butes 
ftekt nur in den alten Bolksreimen und 
in einigen Bedidhten von Büll, Falke und 
Liliencron. Das Übrige ift bedeutungs: 
los und gejdymadtverderbend. a 


2822293332322 222822232B2928 


Steht auf, ihr lieben Rinderlein. 
Bedidhte aus älterer und neuerer Zeit 
für Schule und Haus, ausgewählt von 
Buftav Falke und Jakob Loewenberg. 
Köln, 9. u. %. Scuaffftein. 268 S. 8V 

2 


2 wie das Büdjlein ift, mag es wie 
heller Sonnenfhein in die Welt der 
Kinder leudyten und mit goldnem Finger 
an die Scheiben klopfen: Steht auf, ihr 
lieben Ainderlein!“ Diejfer freundliche 
Wunfh des VBorworts wird fiher in Er- 
füllung gehen. Man kann fid kaum 
eine lieblihere Babe für die Jugend 
denken. „Durd) die eingefhhobenen Scyerz« 
gedichte und Rätjel find drei Abteilungen 


entftanden, von denen die erfte ji etwa 
für das fünfte bis fiebente Lebensjahr, 
die zweite für das adyte und neunte, die 
dritte für das zehnte bis zwölfte eignen 
wird, ohne daß die Brenzen nad) unten 
oder oben genau abgeftekt find... Doc 
aud) der Erwadjjene, jo hoffen wir, wird 
fi) mit Freude in diefem Barten der 
Kindheit ergehen und gern einmal einen 
Tag aus dem Leben unferer Kleinen, wie 
er fi zwanglos in dem erften Teile 
darltellt, mit erleben“. Das geihmadk:- 
volle Werk mag mandem zu einem 
LDebensbüdjlein werden, das die frühelte 
Jugend vergoldet und des Breifen Herz 
nod) einmal erfreut. Alle deutichen Kinder: 
fiederdichter find mit ihren beften Baben 
vertreten. Freilich teilt der Lefer den 
Wunfd der Herausgeber, daß der Raum 
nod) etwas geweitet werde, damit die 
ganz Broßen, wie Boethe und Ubland, 
obwohl von ihnen anzunehmen ift, daß fie 
fonft auf dem einen oder anderen Wege den 
Kindern entgegentreten, dod) aud in 
diefer in jeder Beziehung mujtergültigen 
Sammlung nidt fehlen. E. M. 


Selbstanzeige. 


Märhenfherz. Eine Sammlung 
derbeftenSherzmärden, befonders 
aus neueren deutihen Didytern. Heraus» 
gegeben von Emil Müller. Stuttgart, 
Theodor Benzinger, 1906. (200 S.) 8° 
IR |. (= Sammlung guter Jugend» 
IOnben Bd. 12.) In Leinwand geb. 

MR. 1,50 MR. 

Das Borwort lautet: Theodor Storm 
fagt in der Borrede zu feinen „Beihichten 
aus der Tonne”: „Das Märchen hat 
einen Siredit verloren; es ift die Werk: 
tatt des Dilettantismus geworden, der 
feine Pfuicherarbeit mit bunten Bildern 
überkleiftert und in den zahllofen Jugend» 
Ichriften einen lebhaften Markt damit er- 
öffnet; das wenige, was von edjter 
Meifterhand in diefer Dichtungsart ge: 
leiftet ift, verjhwindet in diejem uff“ 

Wenig Meifterftüce, dieje aber zu den 
duftigften Blüten Ddeutihen Schrifttums 
zählend. Sie wadjjen jehr verjtreut; man 
muß nad ihnen fuchen. Hier ift ein 
Sträußdhen gewunden, das der Ddeutichen 
Jugend ‘Freude maden will. Scherz» 
märdhen find es, „Lahkätgcdhen“; 
mögen fie unferen Buben und ädchen 
lieb werden! 
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Die Anordnung fteigt vom Leichten 
zum Schwereren. 

Zindet diefe Sammlung Freunde, fo 
follen nody zwei Bänden folgen, die 
in ihrer Bejamtheit die beften deutſchen 
Aunftmärden enthalten follen. 

en an wird eine Beidhidhte des 
deutfhen Aunjtmärdens bilden. 





Bom hriltlihden Idealismus |pridt 
in einer Entgegnung auf eine Außerung 
Ridhyard von Fraliks, die ihn als dhrilt- 
lihen Idealiften ablehnt, %. Lienhard 
im Novemberheft der „Wege nad 
Weimar“: 

„Laflen Sie mid) verfudhsweife dar» 
legen, ohne alle Bibelzitate, was idy etwa 
unter ‚chriftlihem Idealismus‘ in Tat 
und Wahrheit verftebe. 

Nah einer fnriichen Legende 30g eines 
Tages “jejus mit feinen TJüngern ar einem 
toten, verwejenden Hund vorüber. Alle 
wandten entjegt den Kopf: ‚Wie häßlid 
ift diefes Tier! Jejus warf nur einen 
flüdhtigen Blik hinüber und fagte ruhig: 
‚Was für ein [hönes Bebiß bat diejer 

und! 


gu . Degende aut es ein Begens- 
ftük im Koran. Als Gott den Menjcdyen 
eihaffen hatte, waren alle Engel voll 
Desunderung: nur einer ftand böhnifch 
abfeits. Befragt, warum er Bewunderung 
verjage, antwortete er: ‚Ih weiß ja dody, 
daß du ihn aus gemeiner Erde gemadıt 
baft.‘ Diefer eine war Satan; ob feines 
‚böjen Blickes‘ wurde er aus dem Himmel 
verbannt. 

Es gibt einen Blik für das Häßlidhe, 
wie es einen Blick für das Bute gibt. Der 
Blik für das Häßlihe, der ‚böje Blick‘, 
der das Berftimmende überall herausfindet 
und dur) die Ausipradye diefes Ber; 
ftimmenden audy andre mit Berftimmung 
aniteckt, ift bejonders heute und überhaupt 
immer fehr verbreitet. Id) jehe nun das 
Wejen des hrijtlihen Idealismus gerade 
darin, diejfer gemeinmenjhliden Scylapp« 
beit den aufbauenden Blik entgegen- 
aufegen, den Blik für das Bute, das 
Schöne, das Hohe, das Stolzee — und 
fude zugleid) den Mut zu diejer edleren 
Eigenjhaft zu beleben. Was diejen höheren 
und reineren Zuftand, 3u dem man durd 
Entwidlung und Arbeit an fi felbft ge- 


Das Bud enthält u.a. Märchen von 
Clemens Brentano, €. T. 4. Hoffmann, 
Wilhelm Haufl, Theodor Storm, Rihard 
v. Bolkmann-Leander, Walter Bottheil, 
Robert Reini, 7. I. Rudolphi, Johannes 
Trojan, Victor Blüthgen, Heinridy Seidel, 
Theodor Krausbauer. 

Emil Müller. 





ob uns (Franz von Allıfi hilft oder (Friedrich 
Schiller. Ein Abgrenzen gibt es da kaum; 
denn alles Bejhhaffene dient der Befamt- 
beit: foweit id) nıir diefe und andre Lebens« 
eriheinungen aneignen kann, joweit id 
den Lebensgehalt der Broßen menihlid 
verarbeite und damit meine eigene Seele 
aufbaue, fo weit find fie mein eigen. Das 
gilt nit nur von den Broßen, den fidht- 
barften Beijpielen, das kann von jedem 
Finde gelten, das mir über die Straße 
läuft — das galt für Jejus fogar vom 
toten Hund. Dieje Kraft des Seelen-Auf: 
bauens bat uns Ührijtus, der Pebens- 
bringer, offenbart. Wer diefe Wärme in 
hs entfaltet und [chöpferiic zu betätigen 
udt, der ift Kind der fchöpferifhen Bott- 
beit, der ift Idealift.” 


In Heft 3 der „Arena“ plaudert 
Dr. Jofef Ettlinger über die „Büder:» 
mode.‘ 

„Diefe Büchermode iſt bei uns in der 
Tat etwas Neues; ja, man kann die Be« 
nauigkeit beinahe joweit treiben, zu be- 
haupten, daß fie ungefähr gleichzeitig mit 
der Wende unferes “Jahrhunderts eins 
gejett bat. Es ift die Mode, Bücher 
nit bloß zu leihen, jondern zu kaufen 
und obendrein aud) zu lefen, die feit fehs 
oder adjt “Jahren immer weitere Areife 
ergriffen bat. Der alte Borwurf, daß 
man in Deutjchland keine Bücher kaufe, 
gehört heute faktiih der Vergangenheit 
an, fonft hätte fi jhwerlich die Zahl der 
Buchhandlungen im Reidye von rund 8000 
im Jahre 1895 binnen einem “Jahrzehnt 
auf rund 10000 vermehren können. Der 
arte Beweis aber für die Zunahme 

es Bücdherkonfums und das Borhanden- 
fein einer regelredten ‚Bücdyermode‘ ift 
die alljährlid) wadjjende Zahl der großen 
Büchererfolge, die nadygerade in unferem 


angt, ftärkt, das heiße ich willkommen, |; geiftigen Leben ebenfo eklatant und ebenfo 
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periodifch hervortreten, wie die alljäbr- 
lihen großen Bühnenerfolge beftimmter 
Theaterſtücke.“ 

Sodann geht der Verfaſſer auf die ver⸗ 
einzelten Büchererfolge aus früherer Zeit 
ein. Er erwähnt Boethes „Werther und 
Scheffels „Trompeter von Säkkingen‘, der 
bereits in die Ära der „Beichenkbüdher “ 
gehört. Das „jüngfte Deutfchland‘ hatte 
Reine erheblihen Budherfolge aufzumeifen. 
„Don ausländifhen Autoren berrichte aud) 
auf dem deutfhen Büdyermarkt lange Zeit 
Emile Zola vor, wiemohl feit dem Ab- 
IHluß der ‚Rougon Macquarts‘ das In⸗ 
terefje an feinen neuen Schöpfungen bei 
uns fihtlid von Band zu Band abnahm. 
Eine ‚Haufle' in Büchern Rudyard Aip- 
lings entftand Ende der neunziger Jahre 
dank dem Interefje, das der deutiche 
Kaifer diefem imperialiftiihen Autor ge» 
legentlid einer Erkrankung bezeigte: fie 
erwies Jid) aber als ganz vorübergehender 
Natur. Dagegen hatten zwei Werke aus 
dem Dften Europas kurz vor Jahrhundert: 
ſchluß einen unerhörten internationalen 
Erfolg, der aud in Deutihland ftarke 
Wellen fhlug: des Brafen Leo Tolftoi 
Roman ‚Auferftehung‘, der die Rückkehr 
zu einer Art Urdriftentum predigte, und 
ein biltorifher Roman aus der Jrübzeit 
eben diejes Chrijtentums, die Erzählung 
‚Quo vadis?‘ von Henryk Sienkiewicz. 

Vielleidt war es eine Einwirkung 
diefer vom Ausland her importierten 
Bücdhererfolge, daß nun aud) bei uns die 
in England und Amerika, etwas weniger 
ausgeprägt aud) in (Frankreich erütierende 
Mode der ‚Saifonbüdyer‘, der Bücher, die 
man gelejen haben mußte, aufkam, unter- 
ftüßt durdy eine allmählidy eingetretene 
Herabminderung der Ladenpreife für belle- 
triftiihe Literatur. Es begann eine Ara 
der budhhändleriihen Senfationserfolge, 
eine Ära der Modebücdyer oder richtiger, 
wie es fon oben bezeichnet wurde, der 
Büchermode." 

Oft ift die rein ftofflidhe . die 
Mutter des Erfolgs. So bei Wolzogens 
„Drittem Befhleht‘‘ oder dem „Nirdyen“ 
von Hans von Kahlenberg. So erklären 
fi die hohen Auflageziffern der Militär» 
romane von Bepgerlein bis herab zu Bilfe. 
Zuweilen helfen erfolgreiche Theaterftücte 
den übrigen Werken des Autors oder der 
Erfolg eines neuen Buches den früheren 
Arbeiten des Berfaffers auf. So ließ der 
Triumph des „Jörn Uhl" audy „Die drei 
Betreuen" und „Die Sandgräfin" die Neu- 
auflagen „gleidy dutendmweife erleben." 


gu dem „literaturgefhichtlidhen Phänomen‘ 
des Erfolges des „Jöm Uhl“ fudht 
Dr. Ettlinger nody immer den „erklärenden 
Braf Derindur.“ 

„Man hat es wohl einzelnen Kritiken 
aus einflußreihen Federn zugejdrieben, 
daß fie zuerft auf das Bud, aufmerkjam 
gemadjt hätten; aber derlei ift öfters ge- 
Ihehen, ohne daß die Wirkung auf das- 
große Publikum eine derartige gemweien 
wäre. feine Berlegerreklame — wie [ie 
in der denkbar plumpften (Form etwa der 
Bluff - Erfolg eines ‚Böß Arafft‘ wenig 
fpäter erzwungen hat — ift dem Roman 
des holfteiniihen Pfarrers zu Hilfe ges 
kommen. Ein Bud), das weder |pannend, 
nod) ftofflid) bedeutend, das im Sinne des 
großen Lefepublikums eher langweilig als 
unterhaltend, deffen Stil |hwerfällig und 
unmodern, deifen Umfang eine Bedulds- 
probe, deffen Autor ein no falt uns 
bekannter Mann ift, ein folhes Bud) 
wird binnen wenigen Monaten welts 
berühmt, volkstümlich, ſprichwörtlich, iſt 
in allen Händen und legt in den erſten 
vier Jahren den Meilenſtein der 200. Auf⸗ 
lage zurück! Auch wenn man noch ſo 
hohe rozente diefes märdenhaften Ers 
folges für Mitläuferei, Mode, Maijen- 
juggeftion u. dgl. abzieht (denn ein 
lawinenartiges Anfchwellen liegt meift im 
Charakter diefer heutigen Büdhererfolge), 
auch dann noch bleibt die (Frage nad) den 
eigentlihen Urfahen diefer Wirkung uns 
gelöft, und man kann nur [hlehtweg von 
einem literarifhen Naturereignis |prechen, 
bei deilen Entftehung vielleiht aller- 
band WZufallsmomente zufammengefpielt 
baben .... 

Immerhin: gerade weil bei ‚Jörn 
Uhl‘ weder Stoff nody Tendenz, weder 
ein berühmter Name nod die Reklame, 
nod) irgend weldye fonftige Senfation äußer- 
liher Art im Spiele waren, muß und darf 
man von einem rein literariihen Erfolge 
Ipredhen, und es ift erfreulich feftzuftellen, 
daß wir aud) von diefer vomehmiten und 
einzig daftehenden Kategorie der Bücher 
erfolge eine immer nod) wadjjende Zahl 
in den leßten “Jahren zu verzeichnen 
hatten. Bücher, wie DOmptedas ‚Eyfen‘, 
Clara Viebigs ‚Wadt am Rhein’ und 
‚Das [cdylafende Heer, Thomas Dianns 
‚Buddenbrooks‘, Hermann SHefles ‚Peter 
Camenzind‘, Otto Ernits ‚Asmus Sempers 
TJugendland‘, die zumeilt zwifchen zwanzig 
und vierzig Auflagen erreichten, dürfen 
mit Benugtuung als Beweijfe dafür an 
geführt werden, daß der Beihmak des 


deutfhen Dejepublikums heute ein ziem- 
li hohes Niveau einnimmt.“ 

In dem bunten Wirbel der Bücher- 
erfolge wirken „alle möglidhen erkannten 
und unerkannten ‘Faktoren zufammen: 
neben äußeren Urfadyen aller Art, neben 
dem wirklidhen dichterifhen Wert eines 
Werkes, neben dem Urteil der literarijchen 
Kritik fpielen das Anjehen des Verlags, 
die Perfönlihhkeit des Autors, ein glüd- 
licher Titel, ein billiger Preis, eine aparte 
Zorm der Ausftattung, die Konjunktur 
des augenblicklien Beihmaks, Zufällig» 
keiten aller Art, bald fo, bald anders, 
bald einzeln, bald gemeinfam dabei mit. 
Nicht vergeffen werden dürfen befonders 
die großen Fortſchritte deutſcher Buchkunſt, 
die wir einigen führenden Verlagen 
danken und die in hohem Grade dazu 
beigetragen haben, das Publikum zu einen 
regeren und regelmäßigeren Umgang mit 
Büchern zu erziehen. So haben wir denn 
heute in der Tat eine ausgejprodene 
Büchhermode und können uns dellen freuen; 
aber wie jeder große Aulturfortichritt die 
Sehler feiner Vorzüge und die Befahren 
feiner Segnungen bat, jo aud) diejer: wir 
haben die Bücdyermode, wir haben aber 
aud) [ion die Bücherfintflut, und geht es 
in diefem Tempo weiter a abgelaufenen 
Jahr ftieg die deutfhe Bücherproduktion 
von rund 25000 auf 28000 Werke), fo 
find ernfte wirtihaftlidhe Kataftrophen im 
Buchgewerbe unvermeidlih. Der deutjche 
Berlagsbudhhandel, der bei diejer Ent- 
wicklung der Dinge ein wenig die Rolle 
des Zauberlehrlings gejpielt hat, wird fid) 
bald auf das beihywörende Wort befinnen 
müffen, das dieje unaufbaltjam fteigenden 
Zluten wenn nidt zum Fallen, fo dod) 
zum Stehen bringt.“ 


BRDDBORDBABBHABABBRD 


Die „literarifde Mode” und die 
„dDeutfhe YJamilie“ ftellt in Nr. 38 
der „geitfragen” Julius Haves 
mann einander gegenüber. Wer madıt 
die Mode? „Oder wes Beiltes ijt fie? Wo» 
durd, wirkt fie fo mädtig, daß fie felbit 
den Brößen der Literatur Jünger zu ent- 
reißen vermag?” 

„Die Mode gibt dem nur Aufnehuenden 
nody mehr, als dem Scyaffenden: Rüden 
ftärkung im Urteil. Ihre Madt [chafft den 
Zulauf, und der Zulauf ihre Macht. Dieſe 
Mader find eine große, [ehr laute, jehrjelbit- 
bewußte und eine erbarmungslofe Befell« 
Ihaft, die man immerinihrer Streitfertigkeit 
fpürt, die fid) kaum um das Was und Wie, 
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gejhhweige denn um das Warum kümmern, 
das eine Minderheit von Wortführern 
oft wie unzulänglid! aber darum nur 
um jo unnahbarer zu vertreten unter» 
nimmt, die in ihrer Mehrheit nur einen 
Namen brutal und jedes fremde Urteil 
lähmend binausidhreien. Ihre „Anficht“ 
ſcheint durch ſolche Einfadyheit fo viel 
mehr Kraft zu haben, als ein entgegen» 
gejegtes wägendes Urteil, wie ein ein« 
fadhes Ja oder Nein Kraft hat über den 
gleichen Kern in einhleidender Begründung. 
Man kann über mandherlei verichiedener 
Anfit fein, aber fo überlegen auf ein 
Darolewort hin den Andersdenkenden 
veradhten, wie einer, der die Mode als 
unkritilher Bekenner mitvertritt, wird ein 
gewöhnlicher Sterblidher [hwerlid. Das 
tut nun feine Wirkung. 

Und woher rehrutieren fid) nun diefe 
Mader und VBerkünder der Mode? 
Woher nimmt dieje ihren Urfprung? Auf 
dem Theater? In den Aabaretts etwa? 
Das enticheidet jchyon bei der Auswahl 
die Mode. Man verweilt neben Literaten- 
cafes und Zeitungen vor allem auf die 
Salons. Sie fteken fid) gegenfeitig an. 
Sie befehden fi) aud) wohl. Aber fie 
Ichaffen zufammen etwas wie einen Akkord. 
Ihre Häupter, meiſt weiblichen Geſchlechts, 
beeinfluſſen durch die winkende Gunſt die 
Schaffenden wie die Leonoren ihren Taſſo. 
Sie haben ihre Hände in den Redaktions⸗ 
ſtuben und vor den weltbedeutenden 
Brettern. Es ſind Weſen, die ſich lang⸗ 
weilen würden, wenn ſie nicht Mode 
machten, die aber über Garnituren im 
Kleiderſchranßk und die Art der Gedecke 
binauszudenken vermögen, die in der 
großen Welt ihre Wirkungen |püren 
möchten. Sie wiljen einen “Peter Alten» 
berg, einen Salus, einen Schnitler zu 
würdigen. Sie finden bier ihre An— 
Ihauungen von ihrem Horizont umgrengt, 
und fie finden allerhand Dunkles darin 
und wiljen, daß dies Abgründe find, und 
himmeln einander darüber an: Welde 
Tiefe! Welche Tiefe haben wir! Ad und 
weldye verfeinerte Bildung! Und was für 
Nerven! Sie erbeben unter dem leifeften 
Anhaud aus einer überfinnlihen Welt. 

Es gibt etwas, das den Begenjat zum 
Salon darftellt, das iſt die deutſche Familie. 
Sie iſt es nicht, die uns in den Ruf 
brachte, lüſtern an allem Fremden herum⸗ 
zutaſten und das Eigene zu verachten. 
Sie macht auch keine Mode. Sie kennt 
den Kunſtgriff nicht, dadurch Unmündige 
zu ihrem Munde zu machen, daß ſie eine 
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allerperfönlichfte Meinung für eine all 
gemein anerkannte ausgibt. Sie ahnt es 
nit, warum es von Bedeutung fein 
kann, auf ein Bedihtbud nidht mehr 
„Bedicdhte“, fondern „Berfe* oder „Reime“ 
zu fchreiben. Sie begreift es nit, warum 
ein Dramenftoff, der auf drei oder fünf Akte 
hindrängt, in vier Akten behandelt werden 
muß, und warum man ihn als „Spiel“ 
bearbeitet. Sie hantiert — wo fie nidt 
überhaupt gleihgültig bleibt — in Stiller 
Heiterkeit mit den ewigen Maßen weiter 
und bleibt unmodern, ohne dem Tage er: 
kennbaren Einfluß. Denn wo gelärmt 
wird, da redet fie nit mit. Dennod 
denke idy gewiß nidht an die deutjchen 
Spießbürger mit den fehr geringen geifti« 
gen Interefjen, denen die „‚Familienblätter" 
das gern genommene (Futter liefern. Die 
deutfche (Familie in ihrer unverkümmerten 
Befundheit nährt ein reges geiftiges Leben 
in fid, und fo lebt fie jo wenig in des 
Spießers laudunftigen Niederungen, wie 
in den parfümierten der Salons und den 
zigarettenduftigen der Tafes. Dem Dichter 
aber bleibt die Wahl, für fie, indem er 
ih felber gibt, oder für jene anderen, 
indem er fid) fjelbft aufgibt, zu fchaffen. 
Wählt er die ftillere Bemeinde, da madıt 
er freilich feinen Weg nicht fehnell, denn 
die Reklame ebnet ihn ihm nidt. Biel- 
leiht dringt fein Werk neben denen der 
in diefer Bemeinde gejhätten Broßen gar 
nit durdy), oder fein Name geht früh 
unter den großen Stürmen der Zeit ver» 
loren, um — vielleiht |pät einmal wieder 
ausgegraben zu werden. Alüger find die 
Anderen. Sie ehren nur das Heute, und 
da fie dody nidhts umfonft getan haben 
wollen, muß ihr Bejchrei, mit dem fie das 
gelegte Ei ankündigen, groß fein. Sonft 
ift ihre Babe verfault, ehe man fie ge» 
funden hat.“ 


B2BRABDSBB32BB33223 BB 


Daß der Ruf „Ros von der Mode" 
aud) feine Befahren bat, legt Arthur 
Bonus im zweitem Septemberheft des 
„KRunftwart" dar. 

„Es liegt am Tage, daß aus diefem 
Ruf, der angeftimmt wurde, um gegen 
die Senfation und auf Stetigkeit zu wirken, 
ein Mittel geworden ift, um die Moden 
zu no jchnellerem Wedel zu treiben 
und unaufbhörlid für neue Senfationen 
Pla zu maden. Denn leider ja nicht 
für die Meifter wird der Pla frei ge: 
madt, fondern die Meifter felbft werden 
weggeräumt, fobald fie anfangen, als 


Meifter Anerkennung zu finden. Die bloße 
Zatfahe einer irgendwie allgemeineren 
Anerkennung ift es gerade, die als Beweis 
dafür genommen wird, daß eine „Mode“ 
vorliegt... . 

‚ Zeider ift es kein geringerer Beilt als 
Niegiche, der diefes Spiel begonnen hat. 
Sein „Fall Wagner“ gab aud) den vor: 
bildlihen Tonfall. In feiner „Bößen- 
dämmerung”, 2. Kapitel, „Streifzüge eines 
Ungeitgemäßen“ ftellte er eine ganze 
Profkriptionslifte auf, die jegt allmählich) 
von den kleineren Beiftern aufgearbeitet 
wird. Wenn man fie aus andern Teilen 
feines Werkes ergänzt, fo wird man 
finden, daß die großen Heben, die je und 
je Durch die Spalten unferer Prefje toben, 
ſich zunächſt ziemlich eng an fie angeſchloſſen 
haben. Nahdem Wagner vorüber war, 
kam Scdiller daran. SAant ift gerade 
mitten darin; Carlyle desgleihen. Shake» 
ſpeare, den Niejche wie alles Englifche 
nit vertrug, ift von Anut Hamfun in 
Bearbeitung genommen worden, vorläufig 
noh ohne Erfolg. Andere der Nietfche- 
[hen „Unmöglihen“ warten nody. In» 
zwilhen hat man nämlid) für würdiger 
gefunden, fit) die Begenitände felbft zu 
wählen. Anut Hamfjun bat allein eine 

anze Reihe ausgearbeitet: Ibfen, Tolftoi, 

bitman, dazu aud den von Nietidhe 
jo verehrten Emerjon. Andere haben fi 
an Alinger, Böcklin, Thoma gemadjt. 
Wie fteht es mit Rembrandt? War der 
nit auch einmal „Mode*? Bisher, find 
erft jehr dürftige Anfäge zu feiner „Uber- 
windung“ gemadt! Dder Boethe felbft ? 
Nieihes große Begeifterung fhützt ihn. 
Aber mit den Mitteln, mit denen Die 
übrigen Bötter zum Berdämmern gebradt 
werden, könnte cin einigermaßen ge: 
Ihickter Arrangeur ihn in Brund und 
Boden hinein lädherlid maden. Man 
kann fogar jagen, daß es bei wenig 
anderen jo leicht fein mödte. Bor Zeiten 
madhte folgender Scherz Aufjehen: Jemand 
hatte einem Redakteur einige Berje mit 
der Bitte eingefandt, nad) ihnen feine 
didhterifhe Begabung zu beurteilen. Der 
Redakteur fand die Berfe herzlidy [chlecht 
und urteilte dementjprehend. Die Berje 
waren von Boethe. Es wäre gar nidt 
Ihwer, ein ganzes Büchlein Goetheſcher 
Bere zufammenzuftellen, aus denen man 
eher den Biedermeier als den Genius 
herauserkennen ſollte. ... 

Es iſt, muß man fürchten, an der Zeit, 
die Parole von der „Mode“ einzuziehen, 
da am Tage iſt, daß ſie ihrem Zweck zu— 


wider zu wirken begonnen hat. Es wäre 
vielleiht jegt wichtiger, eine entgegen» 
gefeßte Parole auszugeben, eine Parole 
der Achtung vor dem keimenden Leben. 
Überhaupt irgend eine pofitive Parole! 
Denn unter einer foldyen zu arbeiten ift 
fo wie fo gefunder, als Jidy mit fort« 
mwährenden Beradhtungsgefühlen zu ftadheln. 
Wer fi den Blick für die Pofitionen ver» 
Ichafft bat, der wird in den Negationen 
kaum irren; wer aber die Negationen bes 
herricht, braudht darum nod) lange keinen 
Sinn für die Pofitionen zu haben. Es 
ift nötiger, den Sinn dafür zu üben, als 
den für das Gegenteil. 

Und fchließlid wird einer, der den 
Blik für Pofitionen gewonnen hat, bes 
merken, daß auch unbedeutende Sadyen 
ihre ganz rejpektablen Pofitionen ent» 
halten können, und daß es viel richtiger fein 
möchte, ihnen zu ihrer beijcyränkten beltung 
zu verhelfen, als ihnen eine Beltung abs 
zuftreiten, die fie gar nicht beanfpruchen.” 
BELBBBBERPSEAPDORLERRDEBERBE 


Im 2. Oktoberheft des „Runftwart” 
ichreibt derjelbe Autor über „Pangfame 
Büdher*: 

„Jh war nodh Schüler. Id hatte 
Dahns ‚Rampf um Rom’ gelefen und war 
die Nacht über aufgeblieben, um zu Ende 
zu kommen. Bald darauf las id Boethes 
‚Wahrheit und Didhtung‘. Id war er 
ftaunt, wie ganz anders diefes Bud) auf 
mid) wirkte. Id, hatte nie im geringften 
den Trieb, jchneller vorwärts zu kommen; 
ih genoß viel zu fehr, was ich las, als 
daß id) neugierig hätte fein können 
auf das, was id nidht las. Seitdem 
liebe ich die langfamen Büdyer, die Bücher, 
die einen begleiten wie gute (Freunde. 
Bei jedem Schritt fühlt man, wie ihr 
Wort und Beift fi) tiefer in einen hinein- 
ienken. Man lieft Iangjamer, je mehr 
ji) das Ende naht, damit man den Benuß 
etwas verlängere. So tut man bei guten 
dreunden; man geht langfamer, je mehr 
man fid) dem AKreuzwege nähert. Solde 
Bücher gibt es bei uns Deutihen, wenn ich 
nicht irre, mehr als in anderen Literaturen.‘ 
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Große Worte [priht in dem einleiten- 
den Auffae der neu erfcheinenden Monats» 
fchrift für fchöne Literatur „Der Bral" 
Sranz Eichert gelafen aus: 

„So hoffen wir, immer auf katholildyem 
Boden ftehend, aud) zugleid) der Kunft 
die neuelten, bedeutendften und kräftigften 
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Antriebe verfhaffen zu können. Denn 
tatfählih find wir Katholiken heute faft 
allein im feiten Befige des Höhenideals 
und des Scylüflels zum Tempel der großen, 
nationalen Kunft. Nidt Wahrheit ohne 
Schönheit, nicht einfeitiger und deshalb 
unwahrer WRealismus; niht Schönheit 
ohne Wahrheit, nicht lebenslofer Idealiss 
mus allein, fondern Wahrheit, Schönheit 
und Büte in einer leuchtenden Tylamme 
vereint, in unferer Religion — das ift 
2 katholifhes Aunftideal. Das ift 
unfer heiliger Bral, dem die Kunft unferer 
Borfahren unfterbliche Tempel baute, den 
zu fuchen die Romantik ausz3og, und den 
nun aud wir wieder zum Ziele unferes 
Strebens erkoren haben... 

Eine weitere Befonderheit unferer Zeits 
Ichrift beruht auf der Stellung ihrer Heraus» 
geber zu der vielumitrittenen Yyrage, ob 
die bisher geübte „konfejlionelle Abs 
Ihliegung“, die in dem Beltande einer 
eigenen „Ratholifchen Literatur‘ zum Aus⸗ 
drukh kommt, fortdauern oder ob dar 
literarijye Schaffen der gläubigen Katho- 
liken mit gefliffentlidyer Bermeidung jedes 
„Ronfelfionellen‘‘ Bepräges in der gemein« 
famen Arbeit am Baue der National» 
literatur gänzlidy aufgehen foll. Bielfad 
wird ja in hatholifchen Kreifen dieje yrage 
bereits in leterem Sinne beantwortet. 

Wir laffen keinen Zweifel darüber 
aufkommen, daß wir die blühendite Fort: 
entwicklung und kräftigfte Bejonderheit 
einer bis ins Mark katholiihen Literatur 
wünfdhen und nad) Aräften fördern wollen. 
Mir werden auf diefe Brunds und Eriftenz« 
frage unferer Zeitihrift nod) öfter zurück« 
kommen und bejtrebt fein, durch Herbeis 
führung einer klärenden Ausjpradye aller 
widerftreitenden Meinungen unferem Lefers 
kreife die Bahn für ein felbjtändiges Urteil 
freizulegen. 

Wir wollen aber an diejer ‘Frage 
niht vorübergehen, ohne den DBorwurf 
„konfelfioneller Engherzigkeit‘, den wir 
zu gewärtigen haben, durd eine offene 
und beftimmte Erklärung von uns abzu« 
weilen; durd) die Erklärung nämlid), daß 
uns der katholifhe Blaube viel mehr ift 
als eine paritätii geduldete und be— 
ſchränkte „Konfeſſion“; er ift und umfaßt 
unfer ganzes Leben; wir fjehen kein 
anderes Heil für die Menjchheit und alle 
ihre geiftigen Interejfen und Betätigungen 
— alfo aud) für die Literatur —, als das 
bewußte Hinftreben aus der gerrillenheit 
und Unfrudtbarkeit des vielgeltaltigen 
Irrtums zur vollen und ganzen, die hödjfte 
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Blüte des menfhliden Beiltes einjchließen- 
den religiöfen Wahrheit. Mit allen Faſern 
unjferer Araft wollen wir uns darum in 
den fiheren Boden pofitivft-katholifcher 
Weltanjhauung verjenken. Wir find dabei 
fejft überzeugt, daß gerade diefe Welt: 
anihauung der Aunft das blühendite 
Leben, die unergründlichfte Tiefe verleiht." 

Beadhtenswert find folgende Aus: 
führungen, mit denen man ein gut Stück 
mitgehen kann: 

„Der Zug zum VBergänglidStofflichen, 
die Yludht vor religiöfen Idealen „und 
den wunderbaren Beheimnijjen der Über: 
natur, ausjhließliher Aultus der Per: 
jönlihkeit auf Koften des Bolkstümlichen 
und Allgemeinmenfhlihen, Formkünftelei 
ohne entjprehhend tiefen Ideengehalt — 
das Jind Charakterzüge der modernen 
Literatur, die im IJdealbilde einer groß: 
angelegten Bolks: und Nationalliteratur 
nicht ftehen dürfen. Die Bolksjeele ift in 
ihren Tiefen viel zu religiös, um eine 
religiös indifferente oder antireligiöfe 
Literatur mitfhaffend fid anzueignen; viel 
zu jozial, um das nervösckrankhafte Ver: 
finken und Aufgehen der Aunft in der 
Künftlerperlönlihkeit zu werjteben; viel 
zu ideal und tief angelegt, um jidy) mit 
einer ideenarmen Form: und Wortkunit 
zu begnügen. 

Eine wahrhaft nationale Literatur 
Ihaffen wollen beißt nichts anderes, als 
dem Bolke feine Kunft wiedergeben, die 
jest nur Eigentum kleiner, abgejchlofjener 
Kreile ijt und den Zufammenbang mit 
den Mafjen verloren bat. Daß diejer 
gufammenhang verloren ging, das haben 
wir hbauptjählid der Berkehrung der 
jozialen Brundfäße des Ehriltentums in 
den jelbjtjühtigen Individualismus der 
modernen Weltanjhauung zu verdanken. 
TKıht genug, daß durd die einreigende 
Anardie auf religiöfem Bebiete die Ein- 
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Der Bildungsverein zu Witten 
gibt ein Berzeichnis feiner Bücherei ber: 
aus, das durd) die knappen Hinweije be: 
merkenswert ijt, die den Titeln der Werke 
hinzugefügt find. Es jollen nad) dem Bor: 
wort „nit Aritiken fein, fremdes Urteil 
Dir aufzudrängen, nit Tnhaltsangaben, 
die den Benuß der Erwartung Dir kürzen 
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heit und Bemeinjamkeit der hödjlten 
Pebensinterefjen, jomit aud) die Einheit 
der Kunftübung und des Kunftempfindens 
zerftört wurde; die fortichreitende Konzen- 
trierung der Lebensziele und Debens- 
beziehungen auf die Einzelperjönlichkeit 
bradte es audy mit fi, daß die Künftler 
niht mehr aus dem ewig frifhen Borne 
der WBolksjeele jchöpfen, fondern ihr 
Schaffen aus den verborgenjten und 
fremdeften Tiefen ihres eigenen Ic) heraus: 
pumpen. Ihr Tradten und Sinnen geht 
nit mehr dahin, die Stimme ihrer Zeit, 
die Stimme ihres Volkes zu fein, fondern 
mit ihrer Künftlerperjönlihkeit body und 
fremd binauszuragen über das niedere 
Betriebe, über das gemeine Wohl und 
Wehe des Volkslebens. Mußte jo nicht 
eine tiefe Kluft zwilhen dem Künftler und 
dem großen Publikum, zwijhen Aunft 
und Bolk aufgeriffen werden, mußte die 
Kunft, der Gejamtbefiz des ganzen Bolkes, 
night zum patentierten, mit gejetlicher 
Muſterſchutzmarke abgeftempelten Haus: 
rate kleiner Areife und Cliquen herab: 
linken? 

Um dieje Kluft auszufüllen, müffen 
wir der KAunft den Zujammenhang mit 
dem ganzen Leben, mit den allgemeinen 
Interefjen unjeres Bolkes wiederzugeben 
juhen. Wir müljen die Literatur nicht 
als bloßes Afthetentum, jondern in ihren 
lebendigen Zufammenbängen mit Religion, 
Bolkstum, Politik, kurz mit allen Lebens: 
äußerungen des WVolksgeiltes auffallen. 
sreilid) müjjen wir dabei die blafje Furdht 
vor der „Zendenzkunft“ aufgeben, eine 
gurdht, die der l’art pour l’art- Theorie 
und ihren Abzweigungen anbaftet und 
von bier aus, nachdem fie in ihrem 
urjprünglidden Geltungsbereihe bereits 
aus der Mode kommt, nod heute die 
Bemüter mander Aatholiken jehr be- 
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könnten, jondern Handweiler, wenn Du 
auf der Sude bijt und kennjt den Weg 
nicht, damit Du weißt, in welde Bejell: 
Ihaft Dein Bud Dich hineinführen will, 
und ob es ein lujtiger Gejelle ift oder 
Ihwermütig, anmutig oder gedankenvoll; 
Merktafeln, damit Du nicht adjtlos vor: 
übergehlt an fo mandyem köftlihen But, 





das da im fhlihten blauen Kittel unter 
unfheinbarem Titel nur wartet, für Did) 
bervorgeholt zu werden, um Herz und 
Beift Dir zu erquicken. Ein Berfud) foll 
es fein, Dir den Bebraud des Berzeidh- 
niffes zu erleihtern“. Benubt wurden 
die Piteraturwerke von Hanftein, Heinze, 
Bartels, Menfh, Hölzke, Bräutigam, Kody, 
Mielke und Salomon. Leider bat der 
Verfuh fih nur auf einen Brudtteil der 
Büder erftrekt. Lobenswert find Die 
Inhaltsangaben bei Sammelwerken. Daß 
es nidht fo leicht ift, gute Hinweije zu 
geben, mögen einige Beijpiele mehr oder 
minder mißglüdter „Handweljer” zeigen: 
„Braun, Dietr., Auf und ab in Südafrika. 
Erlebniffe eines Deutihen über See. 
Butes und fpringlebendiges Bud). 
Befriedigt jehr. — Eron, Ulara, Herzens» 
wärme und Liebenswürdigheit der Schil⸗ 
derungen verleihen ihren Schriften ein 
bejonders anzichendes Bepräge. Jungen 
Mädchen fehr zu empfehlen. — Dreyer, 
Mar, Der Probekandidat. Drama. (Ein 
junger Bymnafiallehrer, der in feiner nas 
turwiflenfhaftlihen Lehritunde die dar- 
winijtifhe Entwicklungslehre vertritt,erliegt 
den Dunkelmännern. — Derj., Das Tal 
des Lebens. Hiltorifher Schwank. Erregte 
f. 3. viel Auffehen. — Eichftruth, Nata= 
lie v., (Pfeud für Anobelsdorff: Brenken- 
hoff.) Gehört zu den gejdhicten Erzähl: 
pirtuofen. Unterhaltend. Flotte Fabuliers 
technik. — Diejelbe, Die Regimentstante. 
Roman. YFriid und flott gejchrieben. 
Das Bud) erregt helle Freude. — yrenffen, 
Buft., Jörn Uhl. War im Erfcheinungs- 
jahr das am meilten gelefene Bud. — 
Heiberg, Herm., Yluh der Schönheit. 
Roman. Ein [hönes Mädchen muß fich 
als Stüße der Hausfrau fein Brod ver: 
dienen. — Heyfe, Paul, Maria von Mags 
da!c. Drama. Erregte f. Zt. Auffehen! 
— Jordan, W., Die Sebalds. Roman 
aus der Begenwart. VBerjudt die Dar: 
winfche Anficht mitdem religiöfen Bedürfnis 
zu befriedigen. — Kapff-Eflenther, Fr. v. 
(grau 5. Blumenreih). Diefe unglüd» 
lihe Frau fhhrieb im wahrften Sinne des 
Wortes um ihr Brot und endete durd 
Selbftmord. — Lagerlöf, S., Böfta Ber: 
ling. Eine Sammlung Erzählungen aus 
dem alten Wermland. Handelt von Men: 
Sa die dem Beilterreich vertraulid) nahe 
tehen. Das Werk erinnert in (yorm und 
Inhalt an Tolftoi.“ m. 
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Führer durch die Volksbiblio— 
thek hat, von einem ähnlichen Gedanken 
wie der Wittener Bildungsverein aus⸗ 

ehend, der Bibliotheksausſchuß des 
eipziger „Vereins für Bemeinwohl" bes 
arbeitet. Dieſe Führer wollen die Schätze 
der Volksbibliothek noch mehr als bisher 
den literariſch unerfahrenen Leſern zu—⸗ 
gängig machen. „Denn wenn auch ſämt⸗ 
liche eingeſtellten Bücher gut und nützlich 
zu leſen ſind, ſo iſt doch ihre Zahl zu groß, 
und es iſt unbedingt nötig, einen Unter» 
Ihied bei der Auswahl zu maden. So 
ift endlich die längft gehegte Abfidyt zur 
Ausführung gekommen, und es find Führer. 
herausgegeben worden für TJünglinge, für 
junge Mädchen und tyrauen. Jeder 
Führer enthält gegen 150 verjciedene 
Büdyer aus allen Bebicten des Lebens; 
er foll den unkundigen Lefer beraten und 
ihn durch den dichten Bücherwald zu be» 
fonders ftillen, laufhigen Pläßen, zu 
Ihönen, erhabenen Ausfihtspunkten und 
zu interejjanten Bäumen und Blumen 
geleiten. Bei der Auswahl der Bücher 
wurde berükjlihtigt, daß jedes verzeid)- 
nete Bud) den Lefer veranlafjen follte, 
auf dem Wege, wenn er ihm gefiel, weiter 
zu wandeln, vielleiht nody ein Bud) des» 
jelben Schriftjtellers oder an der Hand 
des Kataloges, der nach ſachlichen Geſichts⸗ 
punkten angeordnet iſt, ein anderes zu 
wählen, das einen naheliegenden Begen- 
ftand behandelt. Die Führer liegen ge» 
Ihrieben in jämtlihen Bibliotheken auf, 
werden von den Lejern fon gern und 
viel benutzt und erleichtern den Biblio- 
thekaren die literariihe Befriedigung der 
Lefer nicht unwejentli. Denn bei ftarkem 
Andrange ift es den Bibliothekaren nicht 
gut möglid), viele Lejer bei der Wahl der 
Bücher mit ihrem Rate zu unterftüßen. 
Mit der Herausgabe der Führer glaubt 
der Bibliotheks: Ausihuß unfere Volks» 
bibliothek der Löjung ihrer hohen päda- 
gogifhhen Aufgabe, die fie ja unftreitig 
haben, wieder ein gutes Stück näher 
gebradjyt zu haben. Es ijt dies übrigens 
ein Berjud), wie er uns von einer andern 
Bolksbibliothek bisher nod) nidht bekannt 
geworden ilt.“ 


2228,23, , 8,2888 2, , 38 8888 8 


Heimatliteratur für Volks— 
bibliotheken. Der Bofjeihe Minifterial- 
erlaß vom 18. Juli 1899 über die Förde— 
rung des Bolksbibliothekenwefens bezeich« 
net u. a. das Vorhandenſein heimatlicher 
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Literatur in den Bücherbeftänden der 
Bolksbibliotheken als wünihenswert. 

Es heißt da: „Es ift zu erwarten, daß 
die Bolksbibliotheken einen umfo tieferen 
und fegensreiheren Einfluß gewinnen 
werden, je mehr es ihnen gelingt, durdy 
umfafjende Berükfihtigung der Lokal» 
geihichhte, der heimatlihen Natur, fowie 
der heimatlichen Zuftände und Einrid)- 
tungen den örtlihen Berhältniffen Red): 
nung 3u fragen. 

Wie richtig diefe Forderung ift, weiß jeder 
Bolksbibliothekar aus eigener Erfahrung. 
Dabei bleibt die Berwendbarkeit guter 
heimatlihher Bücher auf die Bolksbibliothek 
allein durdaus nidyt befhränkt. Bei 
Bolksunterhaltungsabenden und ähnlidyen 
Beranftaltungen werden Borlefungen oder 
Borträge aus der Dialektdidytung, heimis- 
Ihen Gage ujw. gern entgegengenommen. 
Wenn der Bortragende einfließen läßt, 
daß man foldye Büdyer aud) in der Volks» 
bibliothek haben kann, wird er Diefer 
mandyen neuen Lefer zuführen. 

Schwierig geftaltet fid für den Bolks» 
bibliothekar eine geeignete Büdyerauswahl 
aus der ungeheuer umfangreidyen Literatur 
der Landeskunde, zumal wenn ihm der 
Zugang zu den bibliographiihen Hilfs- 
mitteln nicht möglidy if. Diefem Mangel 
will die Scriftenvertriebsanftalt 
Berlin SW. 13, Alte Takobftraße 129, 
dur Herausgabe von befonderen Ber» 
zeihniffen der SHeimatliteratur abhelfen. 
Die Berzeihniffe enthalten in überjiht- 
liher Zufammenftellung die für Volks: 
bibliotheken hauptjählih in trage 
kommenden Schriften. Bei der Zufammen» 
ftellung find volkstümlie Bücher über 
Landeskunde und Drtsgefhidhte, Samm- 
lungen heimijyer Sagen, Erzählungen und 
Romane mit heimatlidem Hintergrund, 
Dialektihriften und gute Bücher von und 
über Dandsleute berükfidhtigt. Nicht auf: 
genommen ind: Gelehrte Darftellungen 
und folhe Werke, die für den Durdy 
ſchnittsleſer der VBolksbibliothek kein un» 
mittelbares Interejje haben. Aud) Führer, 
Karten, Schulheimatkunden und dergleichen 
find nidyt mit aufgeführt, da deren Bors 
hbandenfein meijt vorausgejegt werden 
darf. DBerzeihhnilfe der SHeimatliteratur 
hat die Schriftenvertriebsanftalt für jede 
preußifhe Provinz und alle deutichen 
Bundesftaaten zufammengeftellt. Die Ber- 
zeihnilfe werden zurzeit unter Hinzu- 
ziehung tüdhtiger und auf dem Gebiet der 
Landeskunde wohlbewanderter Fadyleute 
neu herausgegeben. In neuer Bearbeitung 


erfhienen bisher die Provinz Pommern 
unter Mitwirkung von Lehrer Uedker- 
Stettin und die Rheinpfalz unter Mit» 
wirkung von Dr. U. Beer in Speper. 
Sehr erwünfdt ift der Schriftenvertriebs- 
anftalt, wenn fid) für die Bearbeitung der 
anderen Berzeichnilje (Freunde der Heimat- 
literatur fänden. Gie werden gebeten, 
ihre Bereitihaft zu erklären. i 
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Eine Zeitfhrift, die lediglid) dem 
Intereffentenkreis einer Bibliothek 
dient, find die „Mitteilungen aus der 
Stadtbibliothek Bromberg*, die feit 
dem 1. Oktober d. 5. monatli im Um« 
fange eines halben Bogens Broß-DOktao 
eriheinen. Ihr Herausgeber ilt der 
Bromberger Stadtbibliothekar Dr. Beorg 
Minde-Pouet, Berleger die Mittlerfche 
Buchhandlung in Bromberg. Der Preis 
beträgt jährlid) 1,40 Mark frei ins Haus. 
Die „Mitteilungen“ ftellen fih die Auf: 
gabe, „über Entwicklung, Betrieb und 
Bücherbejtand unjerer Gtadtbibliothek 
regelmäßig zu berihten. Diefe ‚Mit- 
teilungen’ werden aber mehr fein, als nur 
etwa ein Berwaltungsberidt. Sie wollen 
fi) völlig in den Dienft des Publikums 
ftellen und ein Führer dur die neu 
erworbene Literatur aller Bebiete und die 
bier bereits angefammelte Büdyermafle fein. 

Diefe Mitteilungen werden daher 
bringen: 

1. Alle auf den Betrieb und die 
Benutung der Bibliothek id 
erftreckenden Berfügungen, Ma} 
nahmen und Einrihtungen; Ans 
tegungen zu einer zweckmäßigen 
Ausnußgung der Bücherbeftände ;. 
Beantwortung immer wieder auf» 
taudender Fragen; Auskünfte 
über die vorhandenen Kataloge, 
ihre Anlage und Verwertung; 
Statiftiken über Vermehrung und 
Benußgung der Bibliothek. 

2. Hinweife auf befonders wert= 
volle, feltene oder aus irgend 
weldhen Bründen intereffante 
ältere oder neu angefdaffte 
Büder. 

3. Ein regelmäßiges Berzeidnis 
aller Neuerwerbungen, nad) 
Wiffenihyaften geordnet. 

4. Nach beftimmten Befidhtspunkten 
ausgewählteßruppenvonBüdhern 
aus dem gefamten älteren 
Beſtande. 


Auf diefe Weile wird mit der geit 
ein vollftändiges Berzeihnis aller 
vorhandenen Bücher geliefert werden, 
und es ift in Ausfiht genommen, wenn 
das Unternehmen Erfolg hat, diefe Teils 
verzeichniffe zu einem Befamtverzeidyhnis 
einzelner willenfhaftlidher Bebiete zu ver» 
einen. £ 

Jeder [ih etwa ergebendeliber. 
Ihuß über die ARoften der Her- 
ftellung und Berfendung foll zum 
weiteren Ausbau dieſer „Mit- 
teilungen” und zur Bermebhrung 
der ücherbeftände der Stadt: 
bibliothek verwandt werden.” 

Die erfte Nummer enthält eine für 
wiffenfhaftli Arbeitende wichtige DBer- 
fügung über den Leihverkehr mit der Kgl. 
Bibliothek in Berlin, eine Bermehrungs- 
ftatiftik (die Stadtbibliothek hat gegen⸗ 
wärtig einen Bejtand von 34773 Bänden), 
ein Berzeichnis der Neuerwerbungen und 
aus dem Katalog der Stadtbibliothek die 
Abteilung „Allgemeine Literaturgefhichte” 
Deus in Nr. 2). Bon allgemeinerem 

nterefje ift der Bericht über einen „Kofts 
baren Belig unjerer Stadtbibliothek” : 
„Unter den Beftänden der Bibliothek 
Sriedrid) v. Raumers, die unferer Stadt« 
bibliothek mandhes [eltene und durd) hand» 
Iriftlihe Eintragungen wertvolle Bud) 
zugeführt bat, fand fid) ein Eremplar 
des nody immer unentbehrliden ‚All 
gemeinen Belehrten-Lerikons’ von Jöcher 
vor, das auf dem eriten Blatte des erften 
Bandes von der Hand Raumers den Ber- 
merk trägt: „Diejes Eremplar gebörte 
urjprünglid) ©. €. Lejjing und von ihm 
find die Randgloffen. Id) kaufte es in 
der Auktion jeines Bruders”, und das fid 
fomit als das HanderemplarLejfings 
erwies. Das Werk ift von Lefling zu 
verjchiedenen Zeiten mit ungemein zahl» 
reihen Randbemerkungen bejchrieben wor«- 
den, und es lagen ihm außerdem drei 
bejonders eingefügte Blätter mit ausführ:- 
liheren Zufäßen ebenfalls von der Hand 
Leflings bei. Um den widtigen ‘Fund 
für die Yorfhung nußbar zu maden, 
wurden die Bände dem Mündyener Unis 
verfitätsprofejjor Dr. Franz Munder über: 
jandt, damit er diefe Anmerkungen nod) 
in feine große, dem Abihluß nahe Leifing- 
ausgabe aufnehmen konnte. Muncker 
bat diefe Anmerkungen Leffings als einen 
höchſt wichtigen Fund bezeichnet und vor 
kurzem in einer Siung der Agl. bayrifchen 
Akademie der Tillenkhaften über fie be- 
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riet. Sie offenbaren, fo urteilte er, eine 
erftaunlicdhe, überaus mannigfaltige Bücher: 
gelehrfamkeit und laljen uns, zufammen 
mit ähnlid) gearteten Arbeiten, ein Ber 
zeihnis der widhtigften Quellenwerke und 
Hilfsbüdher gewinnen, aus denen Leifing, 
bei feinen Studien zu [höpfen pflegte. — 
Eine folde Zeitihrift bezeugt durd ihr 
Beitehen, daß die Bibliothek, der fie dient, 
von vielen als eine für fie widhtige Ein» 
rihtung erkannt wird. (Es [ind erfreuliche 
„Mitteilungen“ aus der Dftmark, für die 
man Herrn Dr. Minde-Pouet dankbar 
fein muß. 
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Eine niederdeutfhe Bibliothek 
ift auf Beranlafjung des Kultusminifte- 
tiums errichtet worden. Der „Eekbom“, 
die treffliche plattdeutiche Zeitfchrift, ſchreibt 
darüber : Bor einigen Jahren hatte Pro» 
fefor Wilhelm Seelmann ein biblio- 
graphildhes Verzeichnis der gejamten platt- 
deutihen Literatur des 19. Jahrhunderts 
veröffentlicht, dabei zugleich auf die Wid)- 
tigkeit eines Schrifttums für die deutjche 
Spradforihung hingewielen und feftgeftellt, 
daß eine Reihe der älteren Büder gar 
nidyt mehr zu haben wäre. Das preußildhe 
Aultusminifterium erließ darauf ein Rund» 
Ichreiben an alle Univerfitätsbibliotheken, 
um 3u ermitteln, wieviel Bücher des Seel: 
mannihen Berzeihnilles vorhanden feien. 
Es ftellte fid) Heraus, daß der Beltand an 
diefer Literatur verhältnismäßig gering 
war. Das Aultusminifterium entjhloß fid) 
daher, für die Zukunft eine möglidyft voll« 
ftändige Sammlung des plattdeutjchen 
Schrifttums zu ſichern. 

Die Gelegenheit zur Ausführung des 
Planes hat die Jubelfeier der Univerſität 
Greifswald geboten: Zu dem Kapital von 
10000 Mark, das die Provinz Pommern 
der Hochſchule zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 
geſpendet hat, fügte das Kultusminiſterium 
weitere 10000 Mark hinzu mit der Bes 
ftimmung, daß die Zinfen des gefamten 
Kapitals zur Stiftung und Yortführung 
einer niederdeutichen Bibliothek verwendet 
werden follen. Die Sammlung ijt der 
Breifswalder Univerjitätsbibliothek an« 
gegliedert, und Direktor Dr. Milkau nimmt 
fi) der Sadye mit regem Eifer an. Diejes 
Vorgehen der Unterridhtsverwaltung ift 
ehr dankenswert und verdient die Unter- 
tüßung aller niederdeutfchen Autoren und 
Samniler. 
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Über „Das evangelifde Kirden- 
lied vom äfthetifhen Standpunkte“ 
veröffentliht Profejlor Adolf Bartels 
in dem neuen Tahrgange der „Neuen 
Chriftoterpe” (Halle a. S. €. €. 
Müller. 415 S. geb. Mk. 5,—) einen 
beadytenswerten aus Er bält es für 
verfehlt, wie eine KAunitzeitichrift vorge» 
Ihlagen hat, die Bejangbüder „von dem 
Ballaft der mittelmäßigen Berje ganz zu 
befreien und ftatt des Bündels, das dann 
wegfallen müßte, wenigftens eine Anzahl 
guter anderer Lieder, etwa altnieder» 
ländifhe Volkslieder, aufzunehmen“. Dem: 
gegenüber jchreibt Bartels: „Da foll die 
gewaltige Entwicklung des cevangelifdhen 
Kirhhenliedes, die unfere Bejangbüdyer 
bisher nod) jpiegeln, nein, mehr, ziemlid) 
vollftändig wiedergeben, aus äjthetifchen 
Gründen über Bord geworfen werden, 
zugunjten unter anderen der nieders 
ländifhen Lieder, die ja gewiß fehr jchön 
find, aber uns dod) zulett nidts angehen, 
da fie nicht in unferer evangelifchen Kirche 
erwadfen find und den bejonderen 
Charakter unferes Kirchenliedes nicht 
haben, weder tertlid nody mujikalilch. 
Nidht, daß ich fie an und für fi ver- 
würfe, fie mögen im Hauje, in Ber: 
fammlungen, felbjt bei feierlien Bottes» 
dienften von geübten Chören gejungen 
werden, aber das täglihe Brot unferer 
Kiche können fie doch unmöglidy werden, 
das wäre denn dody, älthetiih gejehen, 
einfach) eine Stilwidrigkeit.‘ 

Ebenjfo wendet er fid) gegen eine weit- 
gehende Berückfihtigung der Poefie des 
legten Jahrhunderts: „Neuere religiöfe 
Lyrik freilid) haben wir in Menge, aud) 
zahlreihe Didter, die durdaus als 
weltlid) gelten, haben zu ihr Wundervolles 
beigefteuert. Aber die Kirche als Jolde 
kann fie mit ganz geringen Ausnahmen 
niht gebraudyen, denn fie ift für Die 
Armen im Beilte, die (man mag fo hod) 
von der Entwidtlungsfähigkeit des Volkes 
denken, wie man will) immer die Mehr: 
beit ihrer Mitglieder bilden werden, einfad) 
unverftändlid) und außerdem dem Bottess 
dienjte aud) kaum einzufügen, da fie nur 
‚intime‘ Wirkungen zu äußern vermag. 
Undererfeits bedeutet aber das alte 
Kirchenlied rein geiftig wie dichterifdy aud) 
noch ehr viel mehr, als die Qeute denken, 


die es leihtfinnig über Bord werfen 
wollen.” 

„Jh behaupte ganz entihieden, daß 
der moderne Alfthetizismus auf Ddiefem 
Gebiete nidyts zu fuhen hat, da er abfolut 
Rein Berftändnis dafür bejitt, was der 
Kirhe die Überlieferung, was im be- 
fonderen der bier im LKirchenliede vor» 
bandene ununterbrodene Zujammenhang 
der Entwidklung bis Luther hinauf be» 
deutet, da er aud) die Bedürfniffe des 
Volkes nit kennt, da er endlich wahr; 
Iheinli im Kirdyenliede nidyt einmal fo 
weit zu Haufe ift, daß er den äfthetifchen, 
gejhweige denn den religiös.Jittlidhen 
Wert des Borhandenen richtig einzufhätßen 
wüßte. Dder bedeutet es nicht cine kleine 
Blamage, zu einer geit von Befangbud)- 
reform zu reden, wo eine foldye gerade 
eben durchgeführt if, und zwar eine 
durchaus äjthetifche, die an die Stelle ab- 
geihwädter und verwäflerter Uber: 
arbeitungen, fo weit es möglidy war, 
überall wieder den ungleich Kkräftigeren 
und poetijderen Urtert gejett hat, und 
zwar keineswegs in ardailtifhem Beilte, 
jondern dabei dem Bedürfnifje der Gegen» 
wart nad Kräften Rechnung tragend ? 
Die heutigen Befangbüder find Ka 
ungleich beffer als die vor 50 Jahren — 
das follte eigentlid) jeder Scyullehrer 
willen, und da gibt es Pfarrer, die es 
nit wilfen wollen! Aber nidht bloß der 
Afthetizismus, felbft die Afthetik foll ein 
bischen vorlidhtig fein, wenn fie über das 
Kirhenlied redet. Sie ift bier nicht die 
Alleinherrfcherin, das Kircdhenlied gehört 
zu den Battungen der Doefie, deren 
Charakter das Bedürfnis bejtimmt, und 
das Bedürfnis ift hier die religiöfe Er» 
bauung, nicht der rein-äfthetiihe Benup. 
Bewiß, was Bedidhtform annimmt, muß 
auh ein Bedidht fein, was gejungen 
werden foll, muß Liedcharakter tragen; 
doch aber gibt es audy) UÜbergangsformen, 
vom NReinpoctiihen zum NRednerijchen 
einerfeits und zum Lebrhaften andererfeits, 
und das evangeliihe Kirchenlied ift natur» 
gemäß feit feiner Entjtehung beiden immer 
nahe gewejen. Dennod) aber bedeutet es 
aud äfthetiihh etwas, und gerade, was 
es in diefer Hinfiht bedeutet, will ich im 
nachftehenden einmal wieder herauszu«- 
ftellen verjuchen, da ein breiteres Publikum 





darüber feit den Tagen Bilmars wohl 
kaum nody etwas gehört hat.“ 

Beim Rükblik auf das fehzehnte bis 
— Jahrhundert bemerkt Bartels: 
„Man darf ruhig ſagen: das geſamte 
Seelenleben des deutſchen Volkes in jenen 
Jahrhunderten iſt in ihm (dem Kirchen— 
9 niedergelegt, und darum darf auch 
die Gegenwart noch nicht leichtſinnig über 
das Kirchenlied hinweggehen und es 
einfach zu den Toten werfen wollen — 
gar zu viel deutſchen Weſens ſteckt in 
ihm, gar zu viel Zukunftskräftiges iſt 
aus ihm zu gewinnen. 

„Wel ein Reihtum an fchlidhter 
römmigkeit lebte in jenen Jahrhunderten 
bei uns, welche Kraft des Ertragens, wie 
wundervoll feft und ficher und dabei dod 
poefiedurdytränkt find die Lebensformen! 
Ja, war es denn wirklid) ‚Borniertheit‘, 
daß einft in jedem deutfhen Bürger: und 
Bauernhaufe das Morgenlied gejungen 
und das Tijchgebet gejproden und der 
Abendjegen gelefen wurde, war es ein 
‚Unglük‘, daß man in der firhe zu 
Haufe und jeden Sonntag dort zu finden 
war, daß die dhriftlihen Hauptfelte, wie 
no jet äußerlid, innerli den feiten 
Halt des Jahres gaben, daß man nidht 
ohne Bottes Wort leben und fterben 
konnte? Id) meine, die Zeitung, die wir 
jegt des Morgens lefen, erjfett das 
Morgenlied dod) niht ganz, und der 
abendlihe Stammtijdy kaum den Abend» 
fegen, und im ÖBotteshaufe ift doch 
vielleicht die Weltabgefhhloffenheit, die wir 
alle einmal brauden, nody größer als im 
Walde, und das Gterben in fröhlidher 
Hoffnung ilt etwas beifer als das in 
dumpfer Refignation. Nun weiß id) wohl, 
daß das Alte, was vergangen ift, nicht 
genau jo wieder lebendig zu maden ift, 
wir brauden, nahdem das neunzehnte 
Jahrhundert in fürdterlifter Weife 
tabula rasa gemadjt hat, neue Lebens» 
formen, die Balvanijierung der alten tut 
es nit. Aber den alten guten GBeilt 
brauden wir, der zuletzt der Beift unferes 
Bolkstums ift, aus ihm heraus hat Luther 
die Reformation unternommen, aus ihm 
nuß jede Belebung chriftlid-kirdliden 
Sinnes kommen. Und wir dürfen aud 
die Überlieferung nit aufgeben, wir 
müfjen jederzeit zurückkönnen zu Luther 
und zum ÖBrundwejen des deutichen 
Bolkes, das in dem religiöfen Peben der 
Jahrhunderte nad) der Reformation, das 
in feinen feinften und tiefiten feeliichen 
Ausftrahlungen in der Lyrik der geit, 
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eben im Airdhenliede ftekt. So etwa bat 
man das firhenlied anzufhauen, es ift 
weit, weit mehr als ein Haufen mehr 
oder minder guter Berje, die man in der 
Kirdye fingt, weil man nod) Reine anderen 
bat.“ Darum: „Es ift nidyt etwa bloßer 
embarras de richesse und äfthetilche 
„Unbildung*, daß unfere älteren Bejang- 
büder dod) falt alle an die taufend Stück, 
die neueren aber in der Regel nody über 
fünfhundert bringen, nein, jene taujend 
Itellen doc etwas wie eine in fi ge» 
Ichloflene, natürlid gewordene Auswahl 
aus der vielleiht nody zehnmal fo großen 
Produktion dar, und die fünfhundert find 
etwa das, was wir unbedingt feithalten 
müſſen.“ 

Und zur Äſthetik des Kirchenliedes: 
„Was unſeren Modernen die Kirchenlieder 
zu einem großen Teil dichteriſch ver— 
ächtlich macht, iſt zunächſt einmal ihre 
Breite und äſthetiſche Ungleichheit, die 
nicht gerade beim Singen, aber doch beim 
Leſen ſehr auffallen. Sie, die Modernen, 
können ſich eben nicht in die Zeit zurück⸗ 
verſetzen, wo man Predigt und Lied nicht 
lang genug, nicht genug von Gottes Wort 
haben konnte, ſie gehen bei ihrem Urteil 
immer vom zwei⸗-⸗ oder dreiſtrophigen 
ſyriſchen Gedicht, deſſen Geſetz die möglichſte 

onzentration des Gefühls iſt, aus. Aber 
das Kirchenlied als Erbauungslied läßt das 
Gefühl eben ausſtrömen, beruht alſo auf 
einem anderen, dem entgegengeſetzten, aber 
ebenſo berechtigten äſthetiſchen Prinzip.“ 

Der lehrreiche „Spaziergang durchs 
Geſangbuch“, der u. a. Luther, Hermann, 
Heermann, Meyfart, Fleming, Gerhardt, 
Scheffler, Neander, Gellert nach ihrer 
poetiſchen Bedeutung würdigt, ſchließt mit 
der Frage: „Und ſo ſollen wir unſer 
evangeliſches Kirchenlied als eine abge 
ſchloſſene, uns immer fremder werdende 
Bildung anſehen und — ſtehen laſſen? 
Nein, wir ſollen uns Mühe geben, ſie 
gründlich kennen zu lernen, und wir 
werden immer deutlicher erkennen, daß ſie 
nicht tot, daß ſie voller Lebenskeime iſt. Die 
äſthetiſchen Reformer können wir, das hat 
unſer Spaziergang gezeigt, leicht abweiſen; 
wir können aber auch mit den religiöſen 
Reformern unſchwer fertig werden: Es iſt 
kein Unglük, wenn in unjere beutige 
fire die Stimmen aus früherer Zeit 
berüberklingen, Bottesdienft ift Rein 
Zagesdienft, im ÜBegenteil, der ÜBottes» 
dienft gewinnt nur dur die feierliche 
Alterswürde, möchte ich fagen, die unjeren 
Liedern anbaftet.“ 
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Im Bolksbunde zum Aampfe 
egen den Shmuß in Wort und 
ild wird am 12. Januar 1907 in Berlin 

Prof.Dr. Wilhelm Rein aus Jena einen 
Vortrag über „Bolksleben und Er— 
ziehbung inSchule und Haus“ halten. 
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Ihre Mitarbeit am Edart haben 
bisher zugefagt: Bibliothekar Dr. ©. 
Albredit (Charlottenburg), P. Th. Apel 
(Nienburg), Wilhelm Arminius, Profefjor 
Adolf Bartels, 9. Bechtolsheimer, Carl 
Beyer, Victor Blüthgen, Martin Boelit, 
Sdhulrat Dr. Wilhelm Brandes (Wolfen- 
büttel), “Friedri) Daab, Aurt Delbrüd, 
Dttomar Enking, Wilhelm Fiſcher (Graz), 

of. Dr. Focke, Direktor der Aailer- 
Wilhelm Bibliothek (Pofen), D. Dr. 4. 
Feenbe, Dr. Ernjt riedländer (Weimar), 

®. Fri, Stadtbibliothekar (Thar: 
— Dr. Otto Frommel (Karls⸗ 
ruhe), Dr. Otto H. Frommel (Gera), 
Max Geißler, Dagobert v. Gerhardt⸗ 
Amyntor, Alexander v. Gleichen⸗-Rußwurm, 
Dr. Daniel Greiner, Dr. Eduard Hallier 
(Hamburg), = Julius Havemann, Dr. Hans 
Hoffmann, Wilh. Holzamer, Dr. Taejchke, 
Stadtbibliothekar (Elberfeld), Laurenz 
Kiesgen, Th. Alaiber, A. E. Anodt, Dr. 
Th. Krausbauer, Dr. Rudolf Arauß, 
Timm £fröger, Dr. Hermann Anders 
Krüger, Beheimer Regierungsrat Prof.Dr. 
Laffon, P. Laffon, Otto v. Leimer, W. 
Lennemann, %. Lienbard, Dr. Heinrid 
Lilienfein, Ernft Linde (Botha), „sem 
Lobfien, v. Lüpke, Prof. D. 
Maner( Straßburg), Dr. Wilhelm eher 
Dr. Minde » Pouet, Stadtbibliothekar 
Bromberg),, Beheimer Regierungsrat 
Prof. Dr. Münd, D. v. Deren, Wilb. 
Doek, Bräfin Adeline Rantau, D. Dr. 
Riemann, Lic. Chrift. Rogge, Lic. Dr. 
Sdhian, Prinz Emil Schönaidy-Tarolath, 
of. Dr. 4 €. Schönbad, Buftav 
hüler, Dr. Erih Schulz, Bibliothekar 
(Elberfeld), Prof. D. Seeberg, Heinrid) 
Sohnrey, Karl Söhle, Wild. Sped, 
Diedrich Speckmann, Dr. Heinridy Stein» 
haufen, Prof. Dr. Adolf Stern, Qulu von 
Straug und Torney, Prof. Dr. Henmy 
Thode, Auguft Trinius, Heinridy Bierordt, 
Provinzialfhulrat Prof. Buftav Voigt, 
Wilhelm Weigand, Dr. Ridyard Weitbredt, 
Friedrich Wiegershaus, Pro Dr. Wit: 
kowski, Prof. Dr. Eugen Wolff (Kiel), 
Bibliothekar Prof. Dr. Wolfltieg. 


Eingegangene Büdher werden 
ausnahmslos in der Rubrik „Bom Büder- 
tif” vermerkt. Beiprehungen erfolgen 
nad) dem Ermefjen der Redaktion. Eine 
en von Büdyern findet nidyt 
tatt. 
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Unfere Lefer feien freundlidft auf die 
Drofpekte der Berlagsbuhhandlungen 
Hirt & Sohn und 9. 6. Wallmann, 
beide in Leipzig, aufmerkfam gemadjt. 
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Vom Büchertiſch. 


Kürnberger, Ferdinand: Fünfzig 
Feuilletons. Wien, Th. Daberkow 
(Allg. National-Bibliothek 374—81). 


Lang, Paul: Das deutfhe Sdhul: 
lefebuß und ÜEbriftopb von 
Schmid. (ine kritiihde Studie als 


Beitrag zur Lefebudy und “Jugend- 
[hriftenfrage. Leipzig, E. Wunderlid), 
1906. 


Lennemann, W.: Saat und Sonne. 
Neue Bedichte. Bremen, L.Scyünemann. 

Lobfien, Mar: Aind und RAunft. 
Einige erperimentelle Unterjuhungen 
zu einigen Brundfragen der Aunft- 
erziehung. (Pädag. Magazin 9. 254. 
Dangenfalza, H. Beyer & Söhne, 1905. 

Martin, Marie: Die weibliden 
Bildungsbedürfniffe der on 
wart. Mit Nadywort von Prof. 
Seeberg. Berlin, Trowitfd) &Sohn, 006. 

Meiftererzäbler, Romanifdhe Bd. 
8: Ausgewählte Novellen von Prosper 
Mérimée. Deutſch v. SchultzGora. 
—— 1906. 

Mäller, Guſtav Adolf: Im Zauber 
der Wartburg. Leipzig, B. Müller: 
Mann. 

Pauli, €: Bom Tode zum Leben. 
Erlebniffe unter den Sulukaffern in 
Natal. Berlin, Berliner evang. 
Miffionsgef., 1906. 

Rik, Karl: Das Maifeft der 
Benediktiner und andere Er- 
zäblungen. 2. Aufl. 


Hamburg, 
Butenberg-Berlag, Dr. 


Ernft Schulte, 


1904. 

Rudolph, Sriedrid: Die Weltdes 
Sihtbaren in ihrer Darftellung . 
bei Jeremias Botthelf. Bern, & 
I. WyB, 1906. (Wird fortgefegt.) 


Berantwortl Schhriftleiter: Wilhelm Fahrenhorft, Berlin. - Berlag der Säriftenvertriebsanftalt, G. m. b. H 
(Abt.: Zentralverein zur Gründung don Voſksbibliotheken). Berlin. — Druck: Deutſche Buch⸗ und Kunft⸗ 
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Geschlechtsleben und Dichtung. 
Don Adolf Bartels. 


Wenn id) als das Thema ganz bejtimmt „Bejchlehtsleben und Didytung” 
jeßte und nicht, wie es wohl jonjt meilt zu gejchehen pflegte, „Runjt und Sitt- 
keit“ oder etwas Ähnlihes, jo geijhah es in der vollbewußten Abficht, dem 
vielerörterten Begenjtande einmal näher auf den Leib zu rücken und die fi) 
auf diefem Bebiete ergebenden ‘ragen, wenn nicht zu löjen, doc) in die Enge 
zu bringen. Bejdledhtsleben und Dichtung! Ja, haben denn die beiden Dinge 
wirklid; etwas miteinander zu tun? Liegt für die Poelie, die Himmelstodter, 
wie man fie vielfady) genannt hat, irgendweldhe Beranlafjung vor, ji auf ein 
Feld zu wagen, an defjen Brenze überall die Scham jteht, wo dunkle Kräfte 
walten und oft jeltjame Berirrungen auftreten, wo wir das ganz helle Licht 
um jo weniger dulden können, je feiner und keufcher wir empfinden? Die 
Beihhlehtsliebe freilid, die Liebe zwilhen Mann und Weib, ijt ein anerkannter 
Begenitand der Dichtung, it dies jeit alten Zeiten gewejen und wird dies ewig 
bleiben, darin find alle Äfthetiker einig, — aber ift es denn wirklid) nötig, 
wie mandje neueren Äjthetiker meinen, den Hinter- und Untergrund der Liebe 
aufzuzeigen, jid in jene Regionen hinabzuwagen, wo als dunkler Trieb auf- 
Ihiegt, was dann wonniges oder |[chmerzlidhes Befühl wird, was mit allen 
guten Neigungen der Menjchhennatur in Berbindung tritt und in manden 
Fällen wirklid) eine heilige (ylamme, erhabenjter Altruismus wird? Jft es nötig, 
die Flammen darzuftellen, die ji) nicht läutern können, die Triebe, die fid) 
verirren, die nädhtlihen Wege, die nit Venus Urania, die Venus vulgivaga 
geht? Ic will auf dieje Fragen zunädjt nicht antworten, ich will zuerft 
zeigen, wie es bisher war, wie jid) die Didtung aller Zeiten zum Beichledts- 
leben des Menden verhalten hat, und erjt, nadydem wir die gejchichtliche 
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Überfiht haben, an die Firierung der äfthetifhen und ethifhen Theorie 
herangeben. 

Es unterliegt nun gar keinem Zweifel, daß die Ditung aller Zeiten 
nicht bloß die Befchledhtsliebe, jondern aud) das Beidledhtsleben des Menfhen 
immer bis zu einem bejtimmten Brade in den Kreis ihrer Darftellung gezogen 
bat. Auch ift ja felbitverjtändlich eine Darftellung der Liebe ohne ein gewiljes 
Heranziehen aus dem Beidhledhtsleben erwadyjener Empfindungen und Handlungen 
nit gut möglid), ein begehrendes Befühl, wie es die Liebe it, Rommt in be» 
fonderen Symptomen zum Ausdrud, erjtrebt, aud) wo es Jid) in den Brenzen 
der Sitte hält, eine körperlide Annäherung und gelangt aud) dazu, wenn es 
erwidert wird — wie Rönnte die Didytung, die dody Leben anjhaulid hinzu» 
ftellen hat, beijpielsweile um die Verwendung von Liebesblik und Liebeskuß 
hberumkommen? Fragt fi nur, wie weit geht fie? Nun, fie it zu allen 
geiten ziemlidy) weit gegangen. Es liegt mir natürlid) nichts’ ferner, als an 
Dinge zu rühren, die einem großen Teil der Lejer heilig find, aber 
das muß id) dod) der Wahrheit gemäß jagen: Selbjt die Bibel enthält eine 
Dichtung, in der die Liebe als brünftiges Berlangen dargeftellt und jehr finnlic) 
und deutlidy dargeltellt wird. Id) meine natürli das Hohe Lied Salomonis. 
Die öfter angezogenen Stellen des Alten Teftaments, aus “Jakobs Leben zum 
Beilpiel, die das Reinjeruelle berühren, gehen uns bier nidyts an, fie ent- 
ftammen ja nidyt Dichtungen, jondern Hiltoriihhen Schriften, und die Verteidiger 
der abjoluten freiheit der Kunft auch auf feruellem Bebiete haben aljo Reine 
Beranlafjung, fid auf fie zu berufen. Anders fteht es jedody mit dem Hohen 
Liede. — Die Didytung des griedild-römilhen Altertums will id) nur Rurz 
itreifen. Wir entjinnen uns wohl alle einer ziemlidy draftiihen Situation ſchon 
beim Bater Homer, wir alle wiljen, wie „verwegen“ Xriftophanes ift, ebenfo, 
daß ji) die Stoffe der römilhen Komödie nit durd) bejondere Sauberkeit 
auszeichnen, ferner, daß Dvid in der Daritellung des Erotifchen jehr frei 
gewejen, daß Lucian Hetärengejpräde gejchrieben, daß in dem Satiricon des 
Petronius das römijdhe Luderleben mit erjchrecdkender Deutliykeit und nidht 
eben aus fittliher Belinnung heraus dargeftellt worden iſt. Die ſchlimmſten 
Bemälde jerueller UnfittlihReit entjtammen bei Brieden und Römern, das 
jehen wir allerdings aud), den Berfallszeiten, und jo erlauben wir der „freien“ 
Ülthetik, wie wir einfad) jagen wollen, felbftverftändlidy nicht, ewig gültige 
Brundjäge über die Daritellung bedenklider Dinge aus joldyer Kunſt abzu⸗ 
leiten — im Begenteil, wir verwahren uns ganz entihieden dagegen, daß 
man uns antike Decadence-Kunft als maßgebende Kunft aufreden will. Bewiß, 
Bater Homer hat jene Situation und vielleidyt nod) die eine oder die andere, 
die nicht minder interejjant ift, aber jchlüpfrig it er darum nody lange nidt, 
und was bedeuten jene Situationen der ungeheueren Welt feiner beiden Epen 
gegenüber! Und Ariftophanes, der Spötter, war troß alledem eine tieffittliche, 
konjervative Natur, ganz abgejehen davon, daß neben ihm die gewaltige, 
tiefergreifende tragijde Didtung der Briedhen fteht. Bei den Römern hat 
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dann ja Petron in “Juvenal feine Ergänzung — audy diejer jtellt die Ber- 
kommenheit Roms dar, aber als jtrafender Richter, und jo wirkt er dod) 
wohl kaum verführerij. — Sehen wir uns darauf in unjerem Mittelalter 
um, jo haben wir ja aud) da neben dem tiefreligiöfen Wolftam von Eſchenbach 
das Weltkind Bottfried von Straßburg, und es ijt nidyt zu leugnen, daß er 
mit der Liebesleidenihaft aud) das Beichledhtsieben mit einiger Deutlichkeit 
darltellt. Dennody nenne id ihn nit unfittlid,, die Liebesleidenjhaft tritt 
bei ihm mit jo unbheimlidyer Bewalt hervor, daß die einzelnen verfänglicyen 
Szenen — id erinnere an die nad) dem Bade und Aderla — gleihjam in 
der nidht bloß jchwülen, jondern aud tragijhen Bejamtatmojphäre unter» 
taudyen, Raum an jidy wirken. Bedenklidyer find mandje andere mittelalterlicye 
Rittergedidhte, und als jehr derb und roh, audy jeruell von übergroßer Deut» 
lichkeit erjheinen jehr viele der mittelalterlien Scdywänke, die fidy) darauf in 
Projaform bis ins Reformationszeitalter und noch weiter fortjegen, ja, ge» 
legentlid nod heute in Schwank- und Anekdotenfammlungen wieder auf- 
taudyen. Sie bildeten dann ja aud) vielfady die Stoffe des Faltnadıtsipiels. 
— Daß die diefem gleichzeitige italienische Renaijjance-Literatur von Boccaccio 
bis Pietro Aretino und nod) weiter hinaus das Beichhledtsleben jehr ftark in 
den Areis ihrer Darftellung zieht, it allbekannt und wohl aud, 
daß mandyes aus ihr nod) heute als pornographilde Literatur budhändlerijd 
vertrieben wird. Dody joll man aud bier nidt alles über einen Kamm 
icheren: In demjelben Decamerone, in dem die [chlüpfrigiten Anekdoten ftehen, 
iteht aud) die tiefjinnige Bejdhidhte von den drei Ringen, und was beim Aretino 
reiner Shmuß ift, wird bei Ariojto öfter durdy die Darftellung geadelt. ‘Für 
viele Renailjancedidytungen gilt überhaupt das Wort Boethes, das er einit 
zu Eckermann über Byron |prad), daß aud Kühnheit, Keckheit und Brandio- 
jität bildend jeien, daß man das Menjchen Bildende nidyt ftets im entjhieden 
Reinen und Sittliden Juden mülje.. Die ganz Broßen, das ift immer fidher, 
haben mit der Menjdyennatur im allgemeinen jo viel zu tun, daß fie in die 
dunklen Winkel des jeruellen Lebens Raum binableudten. Bewiß jcheut 
Cervantes nidyt davor zurück, die Dirnen der Landitraße einzuführen und fie 
Don Quijote verjpotten zu lajjen, gewiß ftekt im Shakejpeare mandye Derb- 
heit, ja, mandye Zote, doc was bejagt das gegen den Bejamtgehalt und die 
Bejamthaltung der Werke diefer Benies? Es find, das können wir aus der 
Weltliteratur entiheidend feititellen, nie die Benies und ganz großen Talente, 
jondern kleinere Talente, die jid) mit Vorliebe auf das Bebiet des Reinferuellen 
wagen. Bei Shakejpeare in „Romeo und “Julia” wieder die alles bejiegende 
Liebesleidenjhaft, bei “John Ford in „Biovanni und Arabella” die Jündige 
Liebe von Beihwiltern, die id, wie SHebbel jagt, zulegt „in ekelhaften 
Späßen und Zweideutigkeiten gefallen und nidyt aus einem endlih aus- 
bredenden fittliyen Zwiejpalt in der eigenen Brult, jondern an den äußeren 
Yolgen einer entdeckten Schwangericdyaft zugrunde gehen“ — das ijt geradezu 
topiih. Dft ift ja audy die Zeit an dem bedenklidhen Hervortreten jerueller 
14* 
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Berhältnifie fhuld. Der Schmuß in Brimmelshaujens „Simplizijfimus” und 
feinen übrigen fimplizianiihen Schriften erklärt jid) jelbitverjtändli aus dem 
dreißigjährigen Kriege und gehört zum Bilde desjelben — die (Frage, inwieweit 
man folden Shmuß zur Zeitdharakteriftik aufzunehmen beredhtigt ift, werden 
wir |päter erörtern. Lange genug wirkte die jittlihe Berrohung jener Ariegs- 
zeit bei uns nad), und nod) unjer frommer Bellert erweilt in feinem „Leben der 
Ihwedilhen Bräfin von B.” nidyt gerade bejondere fittlihe Tyeinfühligkeit, 
wenn aud) an feinem reinen Herzen Rein Zweifel fein kann. Daß der Sturm 
und Drang dann bei uns eine gewaltige Bärung hervorbradyte und, indem 
er das gejamte Leben mit neuem Beilte zu erfüllen tradtete, felbjt vor den 
größten „geihlehtlihen” Kühnheiten nidyt zurükfcdhrekte, willen wir ja alle, 
aber aud), wie darauf aus ihm die ernite und große deutihhe Dichtung hervor- 
ging, die der frivolen Literatur franzöjiidhher Herkunft und der gemeinkomilden 
engliihen Urjprungs, die beide im Rlafjiidhyen Zeitalter einen gewaltigen Um- 
fang angenommen hatten, dody zulett mit Erfolg gegenübertrat. Es ift ganz 
unleugbar, daß die Didytung Boethes und Sdjillers von fittlidyem Beilte ge- 
tragen ilt, audy die Boethes, wie id) ausdrüdklidh jagen will, objdyon es mir 
im Brunde fürdterlid überflüjlig eridyeint. Darftellung gefchletliher Dinge 
gibt es allerdings bei unjerem größten Dichter, aber gerade bei ihm kann 
man aud) nadyjweilen, weshalb fie notwendig it und wie fie gehalten fein 
muß. Aud) unfjere Romantiker mit ihrer Borliebe für die Nadhtfeite der 
Dinge bringen Daritellungen des Beihlehtlihen, und idy bin weit entfernt, 
die Daritellung Friedridy Schlegels in der „Qucinde‘ gelten zu lajjen, ebenfo» 
wenig, wie id) die [hylüpfrigen Bücher mandyer “Jungdeutihen verteidigen will. 
Erjt mit unjeren großen Realiften kommt dann wieder eine beredhtigte Be- 
handlung jerueller Dinge empor: Wenn “jeremias Botthelf fie fchildert — und 
er tut es in mehr als einem Werke und oft mit großer Deutlidhkeit —, 
dann weiß man aud), daß es edht fittlicher Beift ift, der ihn treibt, und wenn 
Friedricd Hebbel fie berührt, dann erhält man fofort die Überzeugung, daß 
da ein Problem vorliegt, das zum tieferen Berftändnis der Menfhyennatur 
und des Menfchengeidickes beleudytet werden muß. Berade Didter diefer 
Art haben den Beweis geliefert, daß es ganz ohne Berührung des jeruellen 
Bebietes in der Dichtung nit geht. Wie weit man freili gehen foll, die 
drage bleibt nody immer unentidieden. “Jedody find darauf Leute gekommen, 
die jehr viel weiter gegangen find, die das Beihledtlihe zum Hauptthema 
ihrer Büdyer gemadt haben. Schon bei Beorge Sand und vor allem bei 
Balzac wird der Naturanlage des franzölifhen Volkes gemäß weiter gegangen, 
als es unjere guten deutfhen Schriftfteller im allgemeinen tun; dann jeßt mit 
Buftave ylauberts „Madame Bovary'' eine neue Entwicelung ein, in der das 
Seruelle geradezu in den Mittelpunkt des menfhlidyen Lebens geftellt wird. 
An Flaubert fliegen fi die Franzofen Zola, Maupafjant, Bourget, [liegen 
ih) ganze Entwikelungen aud) in den fremden Literaturen, aud) in unferer 
deutihen an. Id) greife Zola heraus, der ja kaum einen Roman ohne 
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genaue Darftellung der geidjledtlihen Berhältniffe gejchrieben hat, der das 
ganze Bebiet der jeruellen Erfdyeinungen von der finnliden Myitik bis zur 
finnliden Brutalität, dem Berbreden aus perverjer Sinnlidhkeit behandelt. 
Dabei ilt er ja, das wollen wir gleid) feltitellen, kein pornographiidyer Schrift- 
iteller, er hat unzweifelhaft die Abficht gehabt, durdy treue Daritellung aller 
jeruellen Dinge die Bejellihaft auf joziale Schäden aufmerkjam zu madyen 
und zu beijern. ‘Freilid), eine ungejund finnlide Natur ift er zweifellos, von 
ganz gefährlicher Einfeitigkeit, und er hat auf weiteite Areije verwildernd 
und verwültend gewirkt. Vielleicht nody gefährlicher als er find die raffinierteren 
Ysranzojfen wie Bourget, aud) vielleiht der ſkeptiſche Maupaſſant. Unſere 
Deutichen, Sudermann, Tovote, Hartleben, Llara Biebig, Jakob Waflermann und 
viele andere bis zu YFrenjlen ftehen zunädjft unter dem Einfluß jener (Franzofen, 
haben dann aber aud) jelbjtändige „Qualitäten“ entwidelt und die feruelle 
Literatur bedeutend vermehrt. DVielleiht könnte man nadweijen, daß dieje 
in Deutidyland niemals jtärker und verbreiteter gewejen ijt als in unjerer 
geit; denn wie in früheren Tagen, fdyließt fid) natürlid) aud) in den unjrigen 
eine äußerft umfangreidhe Winkelliteratur an die eigentlid)e „literariiche‘' 
Literatur an, die Kleinen und ganz kleinen Talente, die direkt gemeinen, 
könnte man aud) jagen, haben die Vorbilder ihrer Herren und Meilter nad) 
jeder Ridytung ausgenußt und nad) jeder Ridytung überboten — id) braude 
ja nur auf das „Tagebud) einer Berlorenen’' und vor allem auf dejjen zahl« 
reihe Nahahmungen zu verweilen. Und was das Scdylimme ijt, die gemein- 
jeruelle Literatur unjerer Zeit erhebt den Anjprud, nad) Zolas Borgang 
documents humains, menfhlihe Dokumente, zu liefern, fie will auch Kunſt 
fein, nimmt die volle Freiheit und Öffentlichkeit der KAunft für fid) in Anfprud), 
während die ältere gemeine Literatur, jo ausgebreitet und fredy aud) [ie 
bereits, beijpielsweije im klaffiihen Zeitalter der Tramer und Spieß, war, 
dod) im großen ganzen das Bewußtlein ihres Beheim- und Winkeldyarakters 
hatte. Da |teckt denn eine große Jittliye Befahr, die Befahr, daß die Jittlidyen 
Initinkte der weitelten Areije verwirrt werden, und das it aud) bereits in 
hohem Maße geidyehen, und wir haben nidyt nur in unjerer Literatur, jondern 
aud) in unjerem Leben eine Decadence, allgemeinen Berfall. Glücklicherweiſe 
bat man die Befahr erkannt und es befteht der entichiedene Wille, ihr mit allen 
guten Kräften der deutichen Natur zu begegnen. 

Daß das Beidhledhtsleben, nit bloß die Liebe, immer ein Thema der 
Dichtung gewefen ift, ift alfjo nicht zu beftreiten, fon unjere flüchtige Überficht 
der Weltliteratur hat es unwiderleglid) gezeigt. Und es dürfte wohl nidt 
ganz genügen, wenn wir nun einfad) erklärten: Das Bann, das darf nidt 
länger jein, die Darftellung diejes bedenklidyen Bebietes muß einfad) ausge» 
Ichaltet werden aus der Didhtung — wenn etwas jederzeit, bei allen Bölkern 
in der Didytung war, fo gehört es da aud) mit Notwendigkeit hinein, und 
überdies kann ja die Didytung, die Aunft, wie jedes Bebiet höherer menjd)- 
liher Betätigung, die Selbftherrlikeit für fi) in Anjprud) nehmen, fie darf 
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nit von einem anderen Bebiete her in ihren eigenften Lebensäußerungen 
gleihjam rezenfiert werden. Wohlveritanden, ih ftreite dem Politiker oder 
dem Moraliten nit das Redt ab, audy die Poejie und ihre Wirkungen auf 
das Bolksleben in den Kreis feiner Betradhtungen zu ziehen, aber zunädjlt 
hat dod) jede höhere menjhlidye Tätigkeit das Redht, auf ihrem eigenen Tyelde 
beurteilt zu werden. Mit anderen Worten, man muß etwas von Dichtung 
verjtehen, ehe man über fie urteilt. Um ein Beijpiel zu geben: Wenn jemand 
vor mid Hintritt und jagt: Boethe ilt ein unfittliher Dichter, dann jage ich 
ihm natürlid): Beweile mir das! und wehe ihm, wenn er mir dann mit 
herausgerifjenen Einzelheiten Rommt, wenn er fid) unfähig erweilt, die Boetheicdhen 
Aunjtwerke in ihrer Totalität zu fehen, wenn er für die Notwendigkeit, mit 
der der große Dichter jcheinbar Bedenklidyes in den Areis feiner Lebens- 
geitaltung zieht, und für die Brazie, mit der er es tut, kein Berftändnis hat. 
Jd bin weit entfernt, wie es in Deutjdyland oft gejchehen it, das Reid) des 
Schönen und das Reid) des Sittliyen als ganz getrennte Welten aufzufaljen, 
nein, alles Menidlidye hängt eng zujammen, aber id) huldige allerdings der 
AUnfiht, daß man im Reid) des Schönen einigermaßen zu Hauje fein muß, 
wenn man jidy über jeine Beziehungen zum Reid) des Sittlidden Klar werden 
will. Aljo, fajt alle großen Dichter haben aud) jeruelle Dinge dargeltellt, aber 
man verurteile fie deswegen nicht apriori, man jehe erjt, wie Jie es dar: 
geitellt Haben. Ic will, damit wir nun in medias res kommen, einige ein- 
gehendere Unterjuhungen anftellen. Nehmen wir zunädjft einmal die uns 
allen bekannte Bretdyen-Epijode aus Boethes „Fault‘‘ vor! Das ilt, gerade 
herausgejproden, die Bejhichte einer Verführung — und dod) ilt alles lautere 
Poelie geworden. Zunädjft die Begegnung auf der Straße, dann Fauſts 
Gejpräd) mit Mephiftopheles, in dem er fidy weidlid) ungeberdig [tellt: 


„Wenn nit das fühe, junge Blut, 
Heut’ Naht in meinen Armen ruht, 
Sind wir um Mitternadt gejchhieden.“ 


Aber wie" anders klingt es dann, als die beiden in Bretdens Stübden find: 


„Willkommen, jüßer Dämmerjcein, 

Der du dies Heiligtum durdhwebjit! 

Ergreif’ mein Herz, du Jüße Liebespein, 

Die du vom Tau der Hoffnung [hmadıtend Iebit. 
Wie atmet rings Befühl der Stille, 

Der Drdnung, der Zufriedenheit! 

In diefer Armut, weldhe Fülle, 

In diefem Kerker, weldye Seligkeit!“ 


Und Fauft will das Zimmer verlafjen und nie wiederkehren. Es kommt 
freilich anders, die Juwelenkäfthen und Frau Martha tun ihr Werk, jedod) 
das echte Gefühl Fauſtens ſteigert ſich: 


189 


„Wenn id empfinde, 

Für das Befühl, für das Bewühl, 

Nad) Namen fuche, keinen finde, 

Dann durdy die Welt mit allen Sinnen [chweife, 
Nad) allen hödjften Worten greife, 

Und diefe Blut, von der id) brenne, 

Unendlid), ewig, ewig nenne, 

Ift das ein teufliih Lügenfpiel?" 


Die bekannte Barten|z3ene folgt, und vor allem Bretdhens Erinnerungen 
an ihren kleinen Bruder heben fie weit über eine bloße Liebesjzene hinaus. 
Die Szene „Wald und Höhle” zeigt uns dann, wie [wer (Faujt ringt, wie 
er davor zurükjchheut, Bretdhen zu verderben: 

„Was ift die Himmelsfreud’ in ihren Armen ? 
Laßt mid an ihrer Bruft erwarmen, 
Fzuhl’ ich nit immer ihre Not?“ 

Aud) das Beltändnis TFauftens: 


„Wer darf ihn nennen und wer bekennen: 
Id glaub ihn“ 


gehört in diejfen Zujammenhang. Dabei fcdhreitet die finnlidye Unruhe Brethens 
allerdings fort („Meine Ruh’ ift hin“), und endlid) Rommt es zu den nädjt- 
lihen Bejudyen, die, wie wir |päter erfahren, der Mutter Bretdhens durd) den 
Sclaftrunk das Leben kolten. Eine Schilderung diejer Bejudhe erhalten 
wir aber nidyt, nur leije |pätere Andeutungen: 


„Und bin nun felbft der Sünde bloß! 
Dod) alles, was dazu mid) trieb, 
Bott, war fo gut! Ad), war fo lieb.” 


Dann kommt aud) [chon die Reue („Ah neige, Du Schmerzensteidye“), 
nad) dem Tode des Bruders die Berzweiflung. Und aud TFauft geht nicht 
frei aus: In der Walpurgisnadyt fteht Bretdyen wie die verkörperte Anklage 
vor ihm: 

„Weld) eine Wonne, weld) ein Leiden! 
Id kann von diefem Blik nit fcheiden.” 


Darauf die Szene „Trüber Tag”, aud) (Fauft in Verzweiflung („Jammer, 
Jammer, von Reiner Menjcdyenjeele zu fallen, daß mehr als ein Bejchöpf 
in die Tiefe diefes Elends verjank”), endlich die Kerkerjzene, das größte 
vielleidht, was je ein Menjd gejhaffen, uns alle mit der Menjhhheit ganzem 
‘Jammer pakend. Wer wagt hier nody von Sünde und Schuld zu reden, 
wer nimmt es dem armen, verzweifelten Bejhöpf übel, wenn nod) einmal 
die Erinnerung an die Liebesfreuden emportaudt: 


„Sie jhlief, damit wir uns freuten. 
Es waren glüdlidye Zeiten.“ 
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Brethen läßt jih ja dann nit retten, fie ftößt Jauft von fidh, fie 
empfiehlt fi der Bnade Gottes. Wahrli), wer die Bröße Ddiefer 
Didytung nit empfindet, wer in Diejer Darjtellung nod Unfittlid- 
Reit fieft — und es ilt wohl gejdehen, — der mag unter Umijtänden 
nod ein ganz braver Mann fein, aber die Poefie ift ihm ein Bud) mit fieben 
Siegeln und überhaupt das, was wir „Herz“ nennen, ijt bei ihm [hwad) aus» 
gebildet. Troß der Zynismen des Mephiftopheles ijt die Bretdyen-Epijode in 
Boethes „Fauft” durdhaus keufd) und rein und hat, das behaupte id) bejtimmt, 
aud) nie anders gewirkt, es fei denn auf ganz verdorbene Menjcdyen. — Ein 
wenig anders ftehen die Dinge bei Boethes „Wilhelm Meifter*, und diejer 
Roman hat denn aud) bei den Boethegegnern die [härfiten Angriffe erfahren. 
Bewiß, es find Beltalten und Szenen da, die das Bedenklidye ftreifen. Aber 
wie will man denn ein großes Weltbild jhaffen, wie es diefer Roman dod) 
ift, ohne hier und da das Beidyledhtsleben zu berühren, das denn dody im 
Leben, als Triebfeder zahlreidyer Handlungen, gewiß eine hervorragende Rolle 
ipielt? „Wilhelm Meifter“ geht bekanntlid) hauptjählih in ariftokratifchen 
und Komödiantenkreijen vor fid) und mußte das aud), wenn er das Deuticdyland 
am Ausgang des 18. “Jahrhunderts richtig cdharakterijieren wollte, — ja, da 
war um eine Beitalt wie Philine |hwer herumzukommen. Aber es wird kein 
vernünftiger Menjd) beitreiten, daß fie keineswegs gemein, daß Jie, wie jelbit 
Wolfgang Menzel zugeben mußte, von liebenswürdiger, wenn aud) ein 
bischen freier Natürlichkeit if. Bon geradezu muljterhafter Dezenz it die 
Schilderung ihres nädtlihen Bejuhes bei Wilhelm: „Wilhelm hatte kaum 
feine Stube erreidht, als er jeine Kleider abwarf und nad) ausgelöfhhtem Lichte 
ins Bett eilte.e Der Schlaf wollte fogleidy ji jeiner bemeiltern; allein ein 
Beräufd, das in feiner Stube hinterm Ofen zu entjtehen jdien, madjte ihn 
aufmerkjam. Eben [hwebte vor feiner erhitten Phantafie das Bild des ge» 
barnifhten Königs (im „Hamlet“, den man an dem Abend gegeben hatte); 
er richtete fi) auf, das Bejpenjt anzureden, als er fid) von zarten Armen 
umfchlungen, feinen Mund mit lebhaften Küffen verichloffen und eine Bruft 
an der feinigen fühlte, die er weg zu ftoßen nidyt den Mut hatte.” Das ilt 
alles, und idy wage zu behaupten, daß in diejer Darftellung nicht das geringite 
VBerführerifche ftekt, daß nur arge Prüderie daran Unjtoß nehmen kann. 
Freilih, Philine ift leidhtfertig, aber es ijt Boethe in der Tat gelungen, fie 
diesjeits der Brenze des Bemeinen zu erhalten, und dann darf man nidht 
überjehen, daß ihr Begenjtük das unglüklidye Kind Mignon ijt. Ein großer 
Dichter fieht immer beide Seiten des Lebens, es it jogar jeine Pfliht, und 
wer geredht urteilt, der wird ihm Philinens Nadıtlied durdhgehen lafjen, wenn 


er daneben 
„So laßt mid) fdyeinen, bis id) werde; 
gieht mir das weiße Kleid nidht aus!“ 


und „Wer nie fein Brot mit Tränen aß”, hört. Eins bedingt vielleidht jogar 
das andere. 
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Kommen wir dann von dem großen Heiden Boethe, der do, zuleht ein 
Bläubiger war, zu dem [trengen und herben Hebbel und zu dem driltlidy- 
orthodoren “Jeremias Botthelf, jo finden wir aud) bei ihnen das Beihledhtlide 
keineswegs ausgefdloffen, finden es aber wieder gewiljermaßen im Dienjt des 
Höheren und mit der möglidjiten Zurückhaltung oder mit abfchredkender 
Tendenz behandelt. SHebbel, jo hat wenigitens fein erjter Biograph Kuh be» 
hauptet, hatte eine Borliebe für jeruelle Probleme, jedenfalls jpielt das Ber: 
hältnis von Mann und Weib in allen jeinen Dramen eine Rolle, jedody nur 
ein einziges Mal in jeinen jämtlihen Werken jtreift er das Bedenklidhe, glei) 
in feinem TJugendwerk, der „Judith“, als die Heldin in hödjfter Erregung 
aus dem Scylafgemady des Holofernes herausjtürzt und in heigen Worten die 
ihr angetane Sdymad) jdjildert. Dieje Szene ijt aber künftlerii durdyaus 
notwendig; denn der Didyter konnte jelbjtverjtändlid) die biblische Judith, 
dieje heroifche Kate, die den Holofernes hinterlijtig an fid) lot und ihm dann 
aus Patriotismus heimtükifd) den Kopf abihlägt, für fein Drama nidyt ge» 
braudyen; nur das leidenjhhaftlid) erglühte und dann geidyändete Weib ergab 
eine tragilche Heldin. Im übrigen „erregt“ wohl aud) dieje Szene nidt, 
Hebbel hat, was man äjthetify mandymal getadelt hat, das gejchledhtliche 
(Fieber bei der Judith ftark ins Bewußtjein hinübergejdyoben, und jo führt es 
uns nad) KAubs Ausdruk bis in das Brauen und tief in den Schmerz hinein, 
womit natürlid das finnlid” erregende Moment weogfällt. Viel geläuterter 
war Hebbel dann fcyon, als er feine „Maria Magdalene* fhrieb. Man be- 
tradhtet diejfe bürgerlid)e Tragödie hier und da aud) als bedenklidh, da fidy ja 
die Heldin im Zultande der Schhwangerjhaft befindet, aber das ilt eine große 
Torheit und aud) eine Feigheit — wie im Leben, joll man fi aud) in der 
KAunft nit um ernite Dinge herumdrüken und die Augen zumaden wollen. 
Der viel zitierte Sa: „Ernit ift das Leben, heiter ijt die Aunft‘‘ it, wenn 
man ihn banal faßt, einfady Unfinn, und ob er von Sdiller ftammt. Be: 
kanntlid) hat in Hebbels „Maria Magdalene' die Heldin Klara einem un: 
geliebten Bräutigam ihr Letes gegeben, als er es von ihr forderte, dazu 
durd eine unglüklide Anlage ihres Charakters und momentane Berwirrung 
getrieben. Künjtlerifd) erklärt jid) diejer eigentümlicdye Fall damit, daß Hebbel 
eine aus Sinnlidhkeit fid) hingebende Heldin für die Tragödie des gefallenen 
Weibes nit braudeen Ronnte. So ijt denn aud in der Schilderung des 
dalles nidyts, was aud) der feinfühlige Beurteiler zu beanjtanden hätte, jie 
iteht durdaus auf der Höhe des Zartelten in der Bretcdyentragödie Boethes: 
„D, du jpradjit ein böjes, böjes Wort”, jagt Klara, „als idy did) zurüdltieß 
und von der Bank aufjprang. Der Mond, der bisher zu meinem Beiltand 
jo fromm in die Laube hineingejdienen hatte, ertrank Rläglidy in den naſſen 
Wolken, id) wollte forteilen, dod) ih fühlte mid zurückgehalten, id) glaubte 
erjt, du wärjt es, aber es war der Rojenbufd), der mein Aleid mit feinen 
Dornen wie mit Zähnen felthielt, du läfterteft mein Herz, und idy traute ihm 
jelbft nicht mehr, du ftandejt vor mir wie einer, der eine Schuld einfordert, 
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ih — ad) Bott!“ Dann jagt der Bräutigam: „Ih Rann’s nod nit be- 
treuen”. Damit it alles abgetan, und man wird ja wohl zugeben mülflen, 
daß dieje Darftellung felbjt ein gereiftes junges Mäddyen ruhig lejen kann, 
das Stordyenmärdyen können wir in der Dichtung denn dody nicht gut aufred)t 
erhalten. Im Laufe jeiner |päteren Entwicklung ift Hebbel immer zarter, id) 
mödte fajt jagen Reujdyer geworden, und beijpielsweije gibt es kaum etwas 
Schyöneres und Reineres in unjerer Literatur, als die Beltalt der Rhodope in 
„Bouges und fein Ring“ und die Art, wie der fFrevel ihres Batten an ihr 
dargeftellt wird. Hebbel war eben ein Broßer. In vollem Begenjaß zu 
jeiner Darftellung jteht die eines andern Broßen, “Jeremias Botthelf; fie it 
derb und offen und wirkt durdyaus abjchreckend. In jeinem Werk „Wie fünf Mäd- 
hen im Brantwein jämmerlid) umkommen“, ift ein Naturalismus der Daritellung, 
der jelbft dem Zolas nidyts nadygibt. Es wird der Lebenslauf einer Dirne, 
es werden nädjtlidye Bejudhe bei einem Mäddyen, neben dem nod) ein anderes 
Mädchen Ihläft, geihildert, und zwar ohne bejondere Umfjcdyweife, gerade 
heraus. Ih will bier nur eine kurze, nidyt die böjelte Stelle zitieren: 
„Zilabeth ließ fidy ordentlid) zuweg an Fleii und Aleidern (d.h. ließ fid 
nidts abgehen). Niemand konnte begreifen, wie die Bürtlerei das abtragen 
möge, aber Lijabeth trieb neben der Bürtlerei nun auf den Märkten, während 
der Bürtler hinter feinem Tifhhen jtund und Hinter feinem batigen Wein 
aß, nody einen anderen Handel, um den der Bürtler wohl wußte, den er fid) 
aber wohl gefallen ließ, weil dann Lijabeth fpäter aud) zu ihm faß und Beld 
bradjte zu allerlei, bis fie jturm (betrunken) heim konnten. Es war mandyjmal 
merkwürdig zu jehen, wie fie zujammen heim taumelten und bald die Drucke 
(Kiepe mit Waren), bald das eine von ihnen im Aote lag.” Berführerifd) 
wirkt das ja eben nidjt, erregt vielmehr ERel und Brauen, und fo find denn 
aud) joldye und fchlimmere Dinge darzujftellen, und es ift ein Unglük, daß 
die Modernen von Zola an das nidyt vermodjt, jondern im Bann der Doktrin 
vom document humain getan haben, als ob alles, was Jie vorbradten, ganz 
jelbftverjtändlidy jei — von den Herren, die direkt auf Erregung Jinnlidher 
Erregung ausgingen, natürlidd nody ganz abgejehen. Botthelfs Schrift ift 
natürlidy eine Tendenzihrift und jo von Starker, fittliher Entrüftung über 
unerhörte Zuftände getragen — aber audy die rein künitleriicye Daritellung, 
die nit aus ethilhen Motiven hervorwädjlt, kann böje fjeruelle Berhältnilje 
jo daritellen, daß Ekel und Brauen erregt wird. Dder wenn fie dieje als 
„unäjthetiihh” vermeiden will, kann fie es mit dem liebenswürdigen Humor 
tun, den wir an Botthelfs Antipoden Bottfried Keller bewundern. Wer hätte 
an dem nädjtlidyen Beſuch des jungen grünen Heinridy bei feiner Baje Judith 
Anftoß genommen, troßdem die Situation an und für fi) verfänglidy genug 
it? Wer wagte Didtungen, wie den „Sclimm-heiligen Bitalis“ ohne 
weiteres zu verdammen? Die Wahrheit it, daß der wahre Künitler alles, 
was mit dem Beidyledhtsleben zujammenhängt, nur notgedrungen, bis zu einer 
beitimmten Brenze und dann mit der größten Rejerve und Dezenz, wenn 
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nidt gar mit Abjcdhredkungstendenz daritelli. Bewiß, der Sat „Naturalia non 
sunt turpia" gilt für ihn, Sittenprediger find die Künftler und Dichter nicht, 
aber fie find fittli durchgebildete Männer, die da willen, daß auf diefem 
Bebiet eine Verantwortlichkeit beiteht, fie find aud äfthetildy durcdhgebildete 
Männer, die da willen, daß jede Entblößung aud) unkünitleriid) wirkt. Die- 
jenigen, die die gefchledhtlihen Berhältniffe anders daritellen, find oft aud) 
Talente, aber keine wirklid) bedeutenden, find Unterbaltungsleute, und wenn 
fie in großen Mafjen auftreten, jo beweilt das jtets eine Erkrankung des 
Bolkstums. Eine foldye ift zweifellos in unferer Zeit eingetreten, und daher 
die ungeheure Überhandnahme der gemein-unfittliyen Literatur und der un- 
fittliden Elemente aud) in der höheren Literatur. 

Mir wollen nun aljo jozujagen die Begenprobe maden, wollen zeigen, 
wie gefchledhtlidhe Dinge bei vielen unferer modernen Schriftiteller behandelt 
jind und wie fie nicht behandelt werden dürfen. Ich bezweifle keinen Augen- 
blik, daß fid) die Sudermann, Clara Biebig, Frenſſen uſw. aud) für durdaus 
fittlihde Naturen halten, und daß fie, wenn fie geicdyledhtlidhe Dinge anders 
darftellen als unfere Broßen früherer Zeit, dies für durd) die (Fortentwickelung 
der Dichtung und die veränderten Zeitverhältnijje geboten erklären. Ein be- 
wußtes Ausgehen auf unjittliye Wirkungen zu Zweden Jinnliher Erregung 
darf man aud) diefen Schriftitellern nit ohne weiteres vorwerfen, wohl aber 
Mangel an Klarheit und DBerantwortlihkeitsgefühll Sudermann begann mit 
den zwanglojen „Beihidyten im Zwielidht”, die ohne Zweifel von Maupafjant 
beeinflußt und pikant find — nun, die wollen wir ihm als eine “Jugendfünde 
durdhgehen lajjen. Uber gleidy in feinem zweiten, dem durdyaus erniten Werke 
„Die Beihwilter”, das zwei Erzählungen bringt, tritt das Dekadente in ihm 
deutlid) hervor, und es ijt bis auf diefen Tag nidyt überwunden worden; es 
zieht diefen Dichter zu Darjtellungen des Berfänglihen, die wenigitens durd 
die gegebene Atmofphäre immer erregend wirken. Es wird genügen, ein paar 
Stellen aus den „Bejchwiltern” zu”zitieren: In der „Beichichte der Stillen Mühle” 
wird gejdhildert, wie ein junger Burjche feine Scdywägerin verfolgt, halb im 
Scherz, der dann Ernjt wird. „Wie ein Tiger jpringt er auf fie zu,“ heißt 
es da, „er umfängt fie mit feinen Armen — er preßt fie an fit — Jie jhließt 
die Augen und atmet fhwer — dann neigt er fidy nieder und legt feinen 
Mund heiß und durftig an ihre zudkenden Lippen. — Sie ftöhnt laut auf — 
ihr Leib zittert fieberijc in feinen Armen. Da läßt er fie hinfinken — fein 
Blik fährt [heu in die Runde — hat’s niemand gejehen? Nein, niemand.“ 
Keufdhe Daritellung ift das wohl eben nit. Weiter, in der zweiten Novelle 
„Der Wunfch* vergiftet id) ein Mädchen, weil es den Tod der Schweiter ge- 
wünfdt hat, um ihren Dann zu bejigen. Es wird bejchrieben, wie man den 
Leihnam findet: „Begenüber der Tür, wenige Schritte vom fyenjter entfernt, 
itand das Bett. Die Zudede war emporgewühlt und bildete einen weißen 
Berg, hinter dem ein Streifen von Dlgas dunkelblonden {fledten berpor- 
Ihimmerte. Aud ein Stüdkdyen der Stirn war zu jehen. Weiß wie das Bett- 
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zeug leudjtete jie herüber. Die Füße waren unbedekt. Sie jhienen fid) wie 
im Arampfe gegen die untere Lehne des Bettes geitemmt zu haben und dann 
erichlafft zu fein. Neben dem AKilfen auf einem Stuhle Tagen die Aleider 
läuberlid) geglättet. Die Röcke, die Strümpfe waren in [hönfter Symmetrie 
übereinander gelegt, und auf dem fFußteppidy jtanden die Pantoffeln, mit den 
Abjägen nad) der Bettjeite hingewandt, wie um beim Aufftehen fofort hinein: 
Ihlüpfen zu können. -—- — Die drei traten ans Bett. Ein marmorblafies 
Antlig mit glanzlojen, halb geöffneten Augen und einem Lädeln der Ber: 
zückung auf den Lippen leudtete ihnen entgegen. Der fcdyöne Kopf mit feinen 
Itrengen, bobeitsvollen Linien war ein wenig auf die linke Schulter herab» 
geneigt, und die gelöften Haare fluteten in mädytigen glänzenden Wellen auf 
die königliche Bülte herab, über weldyer die Nadhıtjake zerriffen war. Der 
weiße Wafchknopf mit dem Leinwandfegen daran, welder in der Dfe hängen 
geblieben, war das einzige Zeidhhen, daß dem Einfdlafen ein Zuftand der Er: 
regung vorangegangen jein mußte.“ Id) kann mir nidyt helfen, ich finde 
diefe Schilderung der Leiche mit der königlien Büfte und ihrer Umgebung 
geradezu [cheußlidy, äjthetiidh) taktlos, um das mildelte Wort zu wählen. 
Aenner der Sudermannihen Poefie willen, daß in dem „Aaßenfteg”, in 
„Jolanthes Hochzeit“, in „Es war“ nod) weit finnlidhere Schilderungen find, 
daß aud) die Atmofphäre der Dramen durdhweg nichts weniger als rein und 
gejund it. Die Böttin Sudermanns ijt eben im Brunde nidht die Pocefie, 
londern die Senjation, fie verfäliht ihm das Leben. Nidht, daß wir beitritten, 
daß nit mandyes, fehr vieles, was Sudermann uns gibt, im Leben 
vorhanden jei, aber es ijt nidt jo da, es wirkt dort einfad abitoßend, 
während ihm die jenjationelle Natur des Dichters eine Art Shwül romantifchen 
Haudyes verleiht, der vergiftend wirkt. — Eine Sudermann verwandte Natur, 
freilid dem Ronjequenten Naturalismus näher jtehend, derber und bei allem 
Pathos kühler, aber nidyt weniger gefährlid) ijt Clara Biebig. Ic will hier ihr be- 
rüdtigtjtesWerk, „Das Weiberdorf”, nidyt näher harakterifieren, id) will nur auf 
die legte ihrer Novellenfammlungen, „Naturgewalten“, verweilen, die fi) fait 
nur mit dem Bejdylehtsleben befaßt und allerlei widerlide Abnormitäten mit 
dem Hinweis auf die allmädıtige Natur zu decken wagt. Da werden die 
jeruellen Träume von Sträflingen geichildert: „“Plößlid überlief feinen Körper 
ein Schauern, feine abitehenden Ohren zudten, die niedrige Stirn 30g fi in 
galten, jeine Nüjtern bebten, die Augen preßte er zujammen, jein Mund ver- 
zerrte ji — das war Rein Lädeln, das war eine (Frage. Die Brut Reudte; 
er bäumte fid), riß das harte Pollter an fi) und preßte es mit wilder Araft. 
Und dann Rrallte er die Finger ins Rurzgefchorene Haar und rupfte fid) die 
Borjten aus. Der Schweiß rann ihm, er war wie gebadet. Die nadten 
Urme ftrekte er vor fid) und biß hinein, fchlug die ftarken Zähne ins eigene 
Fleiih), daß Blut ranı. Das Weiß in feinen Augen überlief rot. Wie im 
Arampf hatte es ihn gepadt, rüttelte ihn, zerfchüttelte ihn, erpreßte ihm 
Tränen; zäh Jikerten fie aus den Augenwinkeln. Er ballte die Fäufte und 
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iteckte fie ins Maul, um nit laut aufzubheulen vor Ausgebungertheit, vor un- 
geitillter Bier. Er rödhelte, wie jemand, dem es ans Leben geht, und ftieß 
dann, ermattet, heijere Seufzer aus, denen ein Chor von Seufzern antwortete. 
Wie ein Winjeln jtieg’s auf unter dem weltfernen Dad), das fid) im Reufchen 
Mondliht badete.“ I erlaube mir die Frage: Hat Frau Viebig-CTohn das 
wirklid; beobadtet? Wenn nidht, jo haben wir hier ja audy Rein document 
humain und die üblide Berteidigung folder ScheußlihReiten ijt Hinfällig. 
Dder „dichtet“ fie Hier mit der Tendenz, Mitleid für die armen Sträflinge zu 
erregen und ihnen weibliden Verkehr zu verihaffen? Frau Viebig hat aud) 
jonft jehr viel gejündigt, fie ift eine der gefährliditen Schriftitellerinnen 
unjerer Zeit, um jo mehr, als fie den Schein wadyaurufen veriteht, daß fie 
ernite Lebensprobleme behandele.e Dod), am Ende bildet fie jidy’s in der Tat 
nody ein. Man weiß, daß fie nit allein jteht, daß nod) zahlreidye andere 
weiblihhe Schriftftellerinnen jeden Halt und jedes Maß verloren haben, daf 
etwas wie eine weiblidye Brunjtlyrik eriftiert, die geradezu eine Schande für 
des weiblid)e Beihledht it. Dod führe idy diefe Ericheinungen nidyt ohne 
weiteres auf große Berderbtheit zurück, es it mehr die eingerifjene Unklarbeit, 
die DBerwirrung der jittlihen Begriffe neben dem jchriftitellerijhen Ehrgeiz, 
was das Unheil anridtet. Das frappantelte Beilpiel für jene Unklarheit und 
Berwirrung ijt ja Bujtav fyrenifens „Hilligenlei” und die Verehrung, die diefer 
älthetiiy durdyaus unzulänglide Roman gefunden hat. Für den Urteils» 
fähigen enthält er ganz unglaublihe Dinge. Da ijt die Stelle, wo der Ber: 
führer Anna Bojes fie mit feinen Kindern tanzen läßt: „Und da tanzte fie 
auf dem kurzen Rafjen, erjt mit der Aleineren, dann mit der Brößeren. 
Dann bat er fie, daß fie allein tanzte. Da bat er fie, daß fie jo, wie jie da- 
Itände, jtehen bliebe. Sie tat alles, was er wollte Er war jo lieb und 
drollig mit feinen Kindern und bat jo freundlidy, und feine Augen waren voll 
Sreude und Büte. Ihr wurde unter feinen Augen das Herz wirr und heiß. 
Da Ram er plößlidy) auf fie zu, nad) dem Eingang hin, und fagte mit müh- 
jamer Stimme: „Weißt du, daß id) durd) dein Kleid deine Jüßen Blieder 
ehe?” Uljo in der Begenwart feiner reinen und unfhuldigen Kinder blickt 
diejer Mann lüjtern nad) den Bliedern ihrer Belpielin — id muß geftehen, 
daß id) geradezu ergrimmte, als id) das las. Ülber die berüdjtigte 
Bade: und Unkleideljene will id) bier nit reden, id will nur der 
Anna Boje, die fid fophiftiich die Reinheit ihres Körpers deduziert und los: 
heiratet, die Hebbelihye Klara in der „Maria Magdalene” gegenüberftellen, 
die ihren Jugendgeliebten abweilt, die Rniefällig ihren Berführer um die Heirat 
anfleht, die in den Tod geht, um ihrem alten Bater die Schande zu erjparen. 
Und Unna Boje entjtammt einem Lande, wo vor Zeiten die gefallenen Jung— 
frauen von ihren eigenen Brüdern lebend in den Sumpf gejenkt wurden! 
Ja, die Zeiten find andere geworden und aud) die Menjchen. Broße Worte 
führt Frenfjen freilih im Munde; wenn ein Mädchen ihren Jinnliden Belüjten 
folge, jo fei das wie Mundraub. Wir find keine Mucer und Pharijäer, wir 
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ſpüren aud) unfer {Fleiih, aber auf fo töridhte Redensarten laffen wir uns 
denn dody nidht ein, glauben vielmehr, daß immer nod) ein ziemliher Unter: 
Ihied dazwildhen ift, ob jemand vor dem Hungertod ein Stück Brot nimmt, 
oder in jinnlidyer Erregung fid) wegwirft. Allerdings, es gibt von Anbeginn 
Berlorene, und wir wollen fie nidyt ohne weiteres verurteilen, aber nad) ihnen 
unjere Sitte einzuridten, wäre geradezu Wahnjinn. Es war denn hödjit 
harakterijtiih), daß neben „Hilligenlei” das „Tagebud) einer Berlorenen“ mit 
am meilten gelejen wurde, ein Bud, das künitlerifh audy wenig bedeutet, 
aud) in der Hauptjadye nicht echt, Jondern fingiert ijt, aber wie jener Mode: 
roman der herridyenden Begriffsverwirrung und albernen Sentimentalität ent- 
gegenkam. Bon der Schilderung üppiger erotilher Szenen hält fid) dies Bud) 
mwohlweislid fern, Jonjt hätte es natürlid) der Staatsanwalt fofort gepadkt, 
aber es ilt deshalb nidyt weniger verderblih: Es umgibt das Dirnentum mit 
einer Art Aureole und fäliht die Brundanfhauung über dasjelbe. Man lefe 
die nadyfolgende Stelle: „Ob die feinen, anftändigen Damen jo turmhod) über 
die andere Welt, die fie jo jpöttifc die halbe nennen, hinausragen, mödjte id) 
nod) ftark bezweifeln. Ic) denke dabei nidt an das, was im allgemeinen 
Sinne gewöhnlid) als Moral gilt. Nady meiner Anfiht umfaßt das Wort 
Moral einen univerjellen Begriff aller [hönen menfdlidyen Eigenihaften und 
nit nur den kleinen Ausfchnitt, der das geihledhtlihe Leben der einzelnen 
objerviert. Außer der groben und eigentlid) mehr äußerlihen Moral, die fid) 
die Menfhhen gezimmert haben, gibt es nod) eine feine Moral der Seele, die 
mit der anderen gar nidhts gemein hat. Man kann jehr wohl mit beiden 
Füßen dur‘ Schlamm und Schmuß waten und jeine Seele Rlar und rein 
halten, und kann eine äußerlid) hodygeadhtete und ehrbare Frau, und dod 
durdy und durd) unanftändig fein, weil niedrige Bejinnung, Kleinlidykeit und 
innere Bemeinheit Seele und Denkungsart verjauen und verpeiten.“ Dan 
lollte nidyt glauben, daß nod) ein Dtenic) auf Jolden grob jophiftiichen Schwindel, 
der zudem nody jeit Viktor Hugos „Marion Delorme” und Dumas „Kamelien- 
dame‘ alter Kohl ift, hineinfallen könnte. Aber mir ift jelbjt ein Paftor vor: 
gekommen, der das Bud) völlig ernit nahm und die Unterbringung von ges 
fallenen Mäddyen in ‘Familien vorhlug! Nun wollen wir an dem Wort 
unjeres Herrn und Meilters: „Du haft viel geliebt, aljo ift dir aud) viel ver« 
geben’ gewiß feithalten und die reuigen Sünderinnen nidt verdammen, aber 
von den modernen Dimen gilt das Wort: „Du halt viel geliebt‘' denn 
dody in der Regel nicht, fie haben nur viel gehandelt. “Ja gewiß, es gibt aud) 
logenannte anftändige “rauen, die nidts wert find, aber mit diefem (Bemein- 
plag kann man denn dody das Dirnentum nidjt entjdyuldigen. Daß jolde 
Bücher wie das „Tagebudy einer Berlorenen‘' entitehen, ernjt genommen und 
verfchhlungen werden, ilt durdaus ein Zeihen unferer Decadencee.. Wie man 
weiß, hat das Bud) eine ganze Reihe von Nahahmungen gefunden, die zum 
Teil noch viel gemeiner find und gleid) hätten beichjlagnahmt werden jollen. 
Und damit [chließen wir den hijtorijc) - Rritiihen Teil und gehen zum 
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theoretifhen über. Das Beichledtsleben, das willen wir nun, ijt jederzeit 
von der Dichtung dargeltellt worden, aber nad) dem Talente der Künftler, 
nad) der Zeit, in der fie lebten, nad) dem Bolk, dem fie angehörten, fehr 
verſchieden. Ausjhliegen von der didhteriihen Daritellung können wir es 
alfo [hwerlid) und wollen es, wie id) im Namen der Üfthetik hier ruhig er- 
klären darf, aud) nit, es gehört eben audy zum Leben, und die Kunlt, die 
Dihtkunft ftellt, allgemein gelprodyen, das Leben dar, nidyt einzelne Teile 
desjelben, jondern das ganze Leben. Tyragt man, zu weldem Zwedk, jo gibt 
es bei ?yriedridy Hebbel, in dejjen Sciller-Körner-Aufjag, eine Antwort, die 
freilid den breiteren Begriff Literatur‘ anwendet: Der Hauptzwek der 
Literatur ift nad) Hebbel, „der Menſchheit durch treue Fixierung jedes ſymbo⸗ 
liſchen Lebens- und Entwickelungsprozeſſes zu einem immer klareren Selbſt⸗ 
bewußtſein zu verhelfen.“ Alſo, die Literatur ſoll den Menſchen im all—⸗ 
gemeinen und die menſchlichen Zuſtände im beſonderen kennen lehren, ſoll die 
Erkenntnis ins Bewußtſein der Geſamtheit hinübertragen. Da iſt es ſelbſt— 
verſtändlich, daß der außerordentlich ſtarke Geſchlechtstrieb und das durch ihn 
herbeigeführte Geſchlechtsleben nicht auszuſchließen ſind. Freilich will Hebbel 
nur die ſymboliſchen, d. h. die für die Allgemeinheit gültigen, die menſchlich 
bedeutungsvollen Lebens⸗ und Entwickelungsprozeſſe dargeſtellt haben, und 
damit ſcheidet natürlich ein großer Teil des menſchlichen Lebens für die Dar—⸗ 
ſtellung aus, oder wenigſtens wird vom Dichter und Schriftſteller verlangt, 
daß er das Gewöhnliche und Alltägliche durch ſeine Auffaſſung ins Symboliſche, 
ins Allgemeingültige und Ewige erhebe. Literatur iſt, wie ich ja ſchon geſagt 
habe, ein weiterer Begriff als Poeſie, dieſe letztere kann zwar auch jeden 
Lebensſtoff aufnehmen, aber keineswegs ohne weiteres ſo wie er iſt, er muß 
dem Dichtergeiſte aſſimilierbar ſein oder gemacht werden. Dieſe Beſchränkung 
fällt bei der wiſſenſchaftlichen Literatur fort, ſie kann alles behandeln, da ſie 
nicht den Eindruch unmittelbaren Lebens hervorzubringen, da ſie nur Tat— 
ſachen zu verzeichnen und geiſtig zu verarbeiten hat. Um nun zur Darſtellung 
des Geſchlechtslebens zurückzukehren: Die Dichtung wird es nur darſtellen, 
inſofern es menſchlich und zeitlich bedeutſam iſt, und ſie wird nur das dar: 
ſtellen, was die wiſſenſchaftliche Literatur nicht geben kann. Üüber die ſittlichen 
Zuſtände des modernen Berlin z. B. kann uns zunächſt die Statiſtik ſehr gut 
unterrichten, die modernen ſexuellen Abnormitäten ſtudieren wir am beſten 
beim Pſychiater; erſt dann wird der Dichter eintreten, wenn es ſich darum 
handelt, die ſittliche Geſamtatmoſphäre der modernen Großſtadt anſchaulich zu 
machen, und wenn das Geſchlechtsleben als Unterlage höherer Betätigung 
der Menſchen, wertvollerer ſeeliſcher Prozeſſe Bedeutung gewinnt. Denn 
man mag ſagen, was man vill, die Dichtung hat es zuletzt nicht 
mit der Bête humaine, ſie hat es mit dem homo sapiens zu tun; 
die Beête humaine gehört in die Naturwiſſenſchaft. So darf man 
aller ſexuellen Literatur, die in dichteriſcher Form Aufklärung über Sitten⸗ 
zuſtände bringen will, durchaus ſkeptiſch gegenübertreten und kann ſie in den 
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meilten Fällen verwerfen. Statt Zolas Roman „la beie humaine“ wäre ein 
gründlides Bud über den erotiihen Wahnfinn, ftatt des „Tagebudys der 
Berlorenen‘ eine Studie über die moderne Proftitution zu lefen. Aber die 
„Madame Bovary'' TFlauberts, die eine feine feeliihe Entwicelung einer Ehe- 
bredherin gibt, ift redht wohl zu halten, zumal fie nirgends direkt verführeriic 
wirkt, wenn aud) freilid nit Lektüre für jedermann, und felbft Zolas 
„NRana‘' hätte, wenn fie von einem feineren Beifte gejdhrieben wäre, Eriftenz- 
redht ; denn fie lehrt uns, warum das fyrankreid) des zweiten Kaijerreichs 
1870 elend zugrunde gehen mußte. 

In der Regel wird das Beidylehtsleben in der Didytung dody nur 
epijodiih auftreten — es liegt in der Natur des Didhters und der Dichtung, 
daß Jie ein Weltbild geben wollen, und wenn aud) das Sdillerfhe Wort, daß 
das Weltgetriebe von Hunger und Liebe gelenkt werde, eine gewille Be- 
redhtigung bat, ebenfo fidyer it, daß Hunger und Liebe nidht nadıt als die 
großen Triebfedern erjdyeinen, daß fie durdy die Individualitäten hindurd), in 
diejen modifiziert und f[pezialijiert, wirken, und daß jo die menjdlidyen 
Charaktere die widtigiten Begenjtände dichterifher Darftellung find. Und 
aud, wo das Belhehen und das Zuftändlide des Menjchenlebens gegeben 
werden [oll, Rann das Beicdhledhtsleben dody nur einen jehr bejhränkten Raum 
einnehmen; es liegt ja unter der Oberfläche, es wird ja im Brunde nie direkt 
gejhaut, kann nur aus gewillen Erjheinungen erraten werden — es jei 
denn, daß jemand Konfejlionen mad)t und jo ijt feine allzu eingehende 
Daritellung zulegt beinahe etwas wie Unwahrheit. Aud) die verjcdhiedenen 
Battungen der Didtkunjt führen eine Beſchränkung der erotiſchen Darſtellung 
herbei: die Lyrik kann fie im Brunde gar nit bringen, in ihr ift fie einfad 
Selbitproftituierung, und wenn wir neuerdings die [yon einmal erwähnte 
„Brunftigrik“ erhalten haben, jo zeigt das, wohin wir auf fittlidyem Bebiete 
geraten find. Audy das Drama it in der Darftellung des Beidyledhtlidhen be- 
[hränkt, denn es fpielt ja auf offener Bühne vor einer großen Menfchen- 
anjammlung, und da ift jede feruelle Szene einfad) Sdyamlofigkeit. Wir find 
freilid) aud) bier in unjerer Zeit an mandjes gewöhnt worden, haben, wenn 
nicht den Beichledhtsperkehr felbit, dod) fein Bor und Nady öfter gejehen, jelbit 
von einem Hauptmann, der, wie id) hier ausdrüdklid) hervorheben will, jonjt 
nit zu den Senjationellen gehört. “Jedody kann man fid) mit dem Eingang 
jeiner „Rofe Berndt“ immer nod) abfinden, da hier wenigitens die Lüfternheit 
keinen Raum bat und das weitere Schicfal des Mädchens jo jchreklidy ilt, 
daß niemand die finnlidye Atmofphäre der Eingangsizene mehr beadjtet. Aus» 
führlie Darftellung gefhledhtliher Dinge ift zulet nur auf epiſchem Gebiete, 
vor allem im Roman möglid), und die Weltliteratur hat, wie nadygemiejen, 
eine große Reihe von Werken, in denen fie vorhanden ijt. Aber in den 
wirklid) bedeutenden Werken dod) aud) nur epifodilh, jo bei Tervantes, bei 
Brimmelshaufen, bei Qejage, bei (Fielding, bei Boethe, bei Balzac, bei Botthelf, 
bei Keller, bei Turgenjew, bei Tolftoi — Emil Zola ift in der Tat eine Aus: 
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nahme. Und wir wollen hoffen, daß er dies zum Heil der Menfcheit 
bleiben wird. 

Dann ijt weiter das Beichlehtsleben in allen wahren Dicdhterwerken 
aud) jo dargeftellt, daß es nidyt erregend, reigend, verfänglidy wirkt, fondern 
entweder mit Reufcher Natürlikeit wie bei Boethe und feinesgleidyen, oder 
mit moralifher Strenge wie bei “Jeremias Botthelf und verwandten Naturen. 
Ein wahrer Dichter vermeidet jede Entblößung auf feruellem Bebiete; denn 
eben dieje ift es, die die Phantafie reizt. Es ift hier im Brunde ganz diejelbe 
Sade, wie auf dem Felde der bildenden Kunft: Das Nadte wirkt Reufd), 
wenn es nidht, wie allerdings in unferer Zeit vielfad), gerade provozierend 
gebradyt wird, das durd eine Entblößung unterbrodhene Verhüllte wirkt ver- 
fübreriih. Wer bier eine gründlidhe Unterfuhung anjtellen wollte, könnte 
zweifellos zu ganz fidyeren Rejultaten über die Darftellung des Nackten und 
des Seruellen kommen, für uns genügt es, an die oben gegebenen Beijpiele, 
an das Berhältnis von Boethe und Sudermann etwa, zu erinnern. Id weiß, 
daß Boethe auch etwas wie das „Tagebuch“ geſchrieben hat, und id will 
dieſe Dichtung, objdyon fie moralijdy verläuft, nit in Schuß nehmen — dod) 
bedenke man, daß eine jo univerjale Didyternatur wie Boethe mit Notwendig: 
keit alles Menfhlide und aud) alles Allzumenjhlidhe aufweilen mußte. Im 
übrigen hat Boethe ſein „Tagebuch“ ja nicht veröffentlidt, und wenn es heute 
in mandyen Boethe-Ausgaben, jelbjt in populären fteht, jo ift das das Berdienft 
unjerer Philologen. — Einzig und allein der Komik und dem Humor geltattet 
man eine etwas größere (Freiheit, wie auf allen Bebieten, jo aud) auf dem 
des Seruellen. Lüfternheit und Scdylüpfrigkeit find aber aud) ihnen nidt 
zu geitatten, und man wird denn aud) finden, daß die wahren Humorilten 
das Seruelle meijt mit gejunder Derbheit anfafjen, gemäß dem Brundjahe 
„Naturalia non sunt turpia“, während die gemeinen Naturen in der Zmei- 
deutigkeit erzellieren. Mit der Dihtung hat dieje leßtere natürlid) nie etwas 
zu tun gehabt. 

Als Refjultat unferer Unterfuhung hätten wir nun aljo die kurzen 
Süße: Das Bejdhledtsleben darf in der Didhtung dargeftellt 
werden, aber es darf nur injoweit dargeftellt werden, als es zur 
Bewinnung eines ridtigen Welt: und Menjhenbildes abjolut 
notwendig ilt, es darf nur [o dargeftellt werden, daß es die 
Phantajie nit reizt. Diefe Brundfäße find aus den beiten Werken der 
Weltliteratur gewonnen, und man kann ihnen die ewige Beltung vindizieren, 
was aud) die Vertreter der Ülthetik der abjoluten freiheit der Kunft dagegen 
jagen mögen. Und fie find praktijh anwendbar; können aud) über das, 
was das ridtige Welt- und Menidyenbild ift, und was die Phantafie reizt, 
verjhiedene Anfdyauungen eintreten, jo pflegt dod) die Zahl der Werke, über 
die fi) anftändige Männer und frauen von äjthetifher Anlage und Bildung 
nicht einigen können, in einer bejtimmten geit jehr Rlein zu fein. Es find 
die jogenannten Brenzprodukte.e Daß aud) die Werke, die das Bejhhledtlidye 
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innerhalb der von uns gegebenen Brenzen darftellen, mandyen Lejern ge» 
fährlid) werden können, den unreifen, den übermäßig finnliden Naturen, foll 
nit beftritten werden, aber jhon Boethe hat darauf hingewiejen, daß Jo 
viel Verführeriihes, wie in diefen Büchern fteht, aud) auf der Straße falt 
jeder Stadt zu erbliken ift, — wir können unfere Jugend nit Rloftermäßig 
abfdließen; täten wir es, dann entitänden ja audy neue Befahren. Aljo 
hinein mit ihr ins Leben, hinein mit ihr aud) in die Welt der großen Didjter, 
aber natürlid erft dann, wenn es Zeit ift! Die Lektüre wahrhaft großer 
Werke, ob fie audy feruelle Dinge berühren, it vielleiht der beite Schuß 
gegen die gemeine Literatur; vielleiht kann mehr als einer von uns aus 
perlönliher Erfahrung jagen, daß ihm, nadydem er Shakejpeare, Boethe und 
Hebbel kannte, Zola nidt mehr gefährlid”) geworden ift, gejdhweige denn 
Sudermann oder gar das, was unter ihm ftehbt. Darum wollen wir die Be- 
Rämpfung der gemeinen Literatur nidyt unterlaffen; audy wenn wir nur eine 
Seele, einen [hwankenden Charakter retten, ijt es jhon etwas; dann aber 
ift fie aud) eine Schande für unjer Bolk. Man darf jagen: die literarijche 
Darftellung des Berhältniffes von Mann und Weib, des Befdledhtslebens, 
gibt einen Maßjtab für die fittlihen Zuftände eines Volkes ab, ja nody mehr, 
für den Wert feiner Kultur überhaupt. Und es ift nicht zu leugnen, daß es 
zurzeit nidht gut bei uns fteht: die ftarke Abnahme der Beburten (aud) der 
unehelihen natürli, was aber in diefem YZufammenhang durdaus Rein 
gutes Zeiden ift), die ftarke Zunahme der Berbredyen vor allem bei Jugend: 
lihen find Zeidhen, die man nidyt mehr überjehen darf, und ihnen entipridht, 
wie id fon wiederholt angedeutet habe, eine ungeheuer jtarke Zunahme der 
gemeinen Literatur, eine Berfeuhung aud der pornehmeren. Da jagt man 
denn: Es ift dody gut, daß das Bift herauskommt, nur jo gelangen wir zur 
Selbfterkenntnis — ja, wenn die Büdyer nur nidyt zu hunderttaufenden in 
die Maffe geworfen würden! In den Bibliotheken der Belehrten und Politiker 
könnten fie allerdings aufklärend wirken. Über das ijt ja gerade das 
ichlimme: Eine bedenkliche Literatur verurjadyt, daß die ganze fittlihye Atmofphäre 
eines Bolkes „faul“ wird, fie bringt die fittlihe Begriffsperwirrung, von der 
wir öfter redeten, fie dringt audy in Areife, die außerhalb des eigentlid) 
literarifhen Lebens ftehen und richtet gerade dort die größten Berwültungen 
an. — Über fie erwädjit dod) aud) aus dem Leben, wird man mir entgegen- 
werfen, diefes it alfo fon vorher faul. Nun, wer die tatjähhlihen Ber- 
hältniffe kennt, der weiß, daß die Dichter und Schriftiteller aud) Einflüffen 
erliegen, die nit aus dem eigenen Bolkstum, jondern von außen her Rommen, 
daß viele dann audy von jener unglüdfeligen Erfolgjudt bejejjen find, der 
jedes Mittel redt ift, wenn es nur Wirkung, Ruhm, Beld verjprigt. Und 
es ift notorijch, daß bei der diesmaligen Entwicelung fremde Literaturen, die 
franzöfiihe an der Spige, jehr ungünftig auf uns eingewirkt haben, daß 
ferner die Erfolgfudyt bei uns durd) das übermäßig ftarke Eindringen eines 
nidtarifhen Bevölkerungsteils Deutfchlands in die Literatur jo unglaublid 
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gewadjjen if. Rein gemeine Literatur üt ftets ganz Beichäftsliteratur, 
jenjationelle Literatur ift es halb. Und diejer Beihäfts- und fenfationellen 
Literatur wollen wir darum jo |charf wie möglid entgegentreten, nicht bloß, 
weil fie fittlid) ungünjtig wirkt, aud) weil fie, indem fie beredytigte äfthetiiche 
und joziale Tendenzen für fid) in Anjprud) nimmt, aufs widerwärtigfte 
beudyelt, weil fie der edten Dichtung in weit höherem Maße, als es früher 
je der Fall war, Lit und Luft raubt, weil fie endlid), id) wiederhole es, 
eine Schande für unjer Dolk if. An ihrer übermädytigen Eritenz ift nicht 
zu zweifeln, jelbjt der Boethebund hat fie anerkannt — alfo treten wir ihr 
jo jharf wie möglid entgegen, madyen wir es zu einem fittlihen Makel, fie 
zu verbreiten, felbjt fie zu lejen, jtärken wir das Rückgrat unjerer Aritik, 
daß Jie die Dinge endlid) beim redhten Namen nennt oder nod) beiler, fchlechte 
Bücher der Öffentlichkeit einfach totfdhweigt, anftatt fie jenfationell anzuzeigen, 
lafjen wir audy nidyt ab, die ftaatlihen Organe zum Einfdreiten aufzufordern, 
die wohlberatenen wohlverjtanden — eine äjthetiihe Prüfungskommilfion von 
jtärkjter Autorität wird von Tag zu Tag notwendiger. Begen die freiheit 
der Aunjt wollen wir nidts unternehmen, wir jtehen zu Shakejpeare, Boethe, 
Hebbel, Keller, jelbjt no zu Ibjen und Hauptmann. Über den Sudermann, 
Diebig ujw. erlauben wir uns die Wahrheit zu jagen, wenn fie fid 
joziale und fittlihe Aufgaben vortäufhen, zu denen fie nit den geringiten 
Beruf haben, und wir verdammen alles, was in [hmußiger Beidhäftsliteratur 
madjt. Die große Aufgabe aller guten Deutiden unjerer Zeit ift: An der 
MWiedergewinnung der durch den Indultrialismus und mandye anderen modernen 
Erfheinungen erjhütterten Bejundheit unjeres Bolkes und weiterhin an der 
„Renationalifierung“ unjerer Kultur zu arbeiten, und dabei lafjjen wir uns 
durd) nidhts irre machen, Jiher nit durd) die Schmähungen derjenigen, denen 
in der Decadence wohl it, und die von ihr leben. Bejunde Aunft aus ge- 
jundem Leben! Das ijt unjer Wahljprud, und was gejund ijt, das kann 
jeder willen, der die Beihidhte und Literatur unjeres deutichen Bolkes Kennt. 


Adolf Bartels. 


Bon Wilhelm Arminius. 


Wenn der Schreiber diejes hiermit einer Bitte der Schriftleitung nad. 
gekommen ift um die Abfafjung eines Effays über Adolf Bartels, jo bat er 
das aus einiger Benugtuung darüber getan, daß fi der Ekart — wahr: 
Iheinlid) in klarer Erkenntnis der ‚Pofitionen' — zu der Bejamtproduktion 
diejes raftlos jchaffenden, diefes viel umfehdeten, ftets ſchlagfertigen und ftets 
gut fundierten Streiters bekennen will. Der Berfafjer verhehlt fi) jedod 
die Schwierigkeit nidyt, gereht zu werden nidyt nur einem nahen Mitlebenden 
und Mitringenden, fondern gerade diejem Mitlebenden und Mitringenden. 
Daß eine naive Ungabe, man ginge mit rein Rritilher Sonde zu einer einzig 
jadjlid) gehaltenen Unterfuhung der literarifhen Beitalt Bartels’, von vorn- 
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herein auf Unglauben träfe, ift klar. Dazu fühlt fi jeder nur oberflädhlidhe 
— ob freundlidhe oder feindlide — Betradhter diejer Beitalt [yon bei einigem 
Überblick fogleid) allzu ftark ummwogt von der {Flut der perfönlichen Charakter: 
züge und feßt dies ricdhtigerweije auch bei dem Schreiber eines jolden Efiays 
voraus. Es ilt eben Tatjadhe, es muß Jid) ein jeder erjt auseinanderfegen 
mit Adolf Bartels als Perjönlidkeit. 

Verjuhen wir daher aus einiger Kenntnis feines Wefens und aus 
feinen literarifdyen und poetilhen Schriften heraus, dies zu tun, und fehen 
wir zu, was dabei aud für die Züge der literarijhen Bejtalt heraus» 
kommt. 

Es ift heutzutage nit unwidtig, eine jolde Unterfuhung zu führen. 
Die Literatur, die in den adjtziger Jahren jo hoffnungspoll begann, bringt 
in ihrer Entwicklung längit jene müde Linie zur Unfhauung, wie fie Blut. 
leere und Charakterihwäde jelbittätig regiftriert. Und nun fchreit unfere 
geit nad) Perfönlikeiten. Ob fie foldye bereits verträgt, it eine andere 
drage. Jedenfalls wird die nädjite Wirkung einer auftretenden vollblütigen 
KAraftgeftalt fein, daß fie die Blutleeren und Dekadenten in nervöfe Erregung 
verjegt. Wir haben dergleihen beim Auftreten diefes Literarhiftorikers ge- 
jehen. Undrerjeits aber blickt der Bejunde oder Bejundende mit hoffnungs- 
vollen Augen auf den Wegweiler, der eine beffere Zukunft deutet. 

Was Udolf Bartels zur Kritik berufen hat, ift ein ftarkes Maß von 
Anjhauungs-, Empfindungs-, Unterfheidungs- und reproduktivem Darftellungs- 
vermögen, fo wie er es fjelbit von den Aritikern verlangt. Eine bodenftändige 
eigene poetiihe Begabung vertieft feinen Rritijhden Blik. Seine äfthetijche 
Bildung [chreibt er von Boethe, jowie vornehmlidy von feinem Landsmann 
Hebbel her. Die [harf zerlegende, nad) (Fundamenten grabende und wiederum 
groß Romponierende Urt des Dithmarjhen bat feiner eigenen Tätigkeit die 
Rihtung gewiefen. Sie hat ihm den Weit- und Brößenblik gegeben, der 
durd) die Wirkung feiner Literaturgefhihtswerke, jowohl der zweibändigen 
Bejhihte der deutfhen Literatur als der Deutjhden Didtung der 
Begenwart*) längft beitätigt ift. 

Daß er national gefinnt, ift ihm oft als Enge der Lebensanjdhauung 
vorgeworfen. Über er weiß, daß ein Dolk in feiner poetiihen Entwicdlung 
gerade das Befondere, das dem Allgemein-Dtenihlihen ein beitimmtes Belidht 
gibt, wiederfinden will, um fid) daran bilden zu Rönnen. Dies muß daher 
in der Literatur auh zum Ausdruck "kommen. So ilt das Nationale bei 
Bartels nidyt die Enge, fondern ift Kraft und Tiefe. Es führt zur Höhe. 
In diefem Beifte jucht feine Literaturgefhicdhte, über die Aritik am Begebenen 
binauswadjend, das Notwendige, dringt von der Erfdeinung zum Beweg- 
grund, gelangt vom Menjhen zum Stammoolk, vom Bolk zur Rajle. 


*) Beide bei E. Upenarius, Leipzig; erftere als 10. Taufend;; leßtere als 7. 
Dazu das Handbud) zur Literaturgefhichte (eben dort). 
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Tiefernft ift es ihm mit feiner jelbftgewählten Tätigkeit. Er ift aus 
dem Bolke geboren, darum — was er aud) aus fih herausfchreibt — es 
ftammt tiefer ber, es ftammt aus dem Bolke, dem er angehört. Die Poefie 
it ihm eine notwendige und eine der hödjiten Dffenbarungen des Bolksgeiltes. 
Der Didter joll nah ihm nidt dienen, er joll für feines DBolkes Ruhm 
berrihen. Die moderne nationale Poefie ift ihm nidt ein Handhaben von 
idealiltiihen Schemen, [ondern liegt ihm im Realismus. Diejer entjpridt 
nady feiner Anfiht dem deutfhen Brund- und Urwejen am meilten. Er bat 
lid) jiegreih erwiefen gegen alle früheren Einflüfe, er hält aud heutzutage 
dem entgegenftehenden, verfladyenden, demokratifdyen oder dekadenten Betriebe 
ſtand. Ein Rkonjervativer Zug liegt im Realismus, diejen Zug pflegt Bartels. 
In jeinem @eifte ijt nit das Leben für die Literatur da, nidyt dieje für id) 
jelbft, jondern die Literatur ift für das Leben vorhanden. Daraus folgt 
nicht, daß er fid) nun vermäße, mit feiner Beihichte diejer Literatur das all- 
gemeine Aulturbild geben zu wollen, jondern nur, daß er Jie entwidlungs- 
geihichtlid bieten muß. Er weiß jehr gut, daß er nur eine Quinteljenz einer 
Kultur herausfhöpft. Mit diefer an der Bildung feiner Nation zu arbeiten, 
iit jein hohes Ziel. Das gibt feinem Auftreten das Durdhgreifende, die Rück⸗ 
lihtslofigkeit gegen bloße Dlodegrößen, die zähe Treue am Erkannten, das 
leidenihaftlide (Feuer bei der Bekämpfung jchädigenden Einfluſſes. Er will 
jein Bolk dazu bringen, wieder Arbeit großen nationalen Stiles zu leiften. 
Er hat erkannt, daß die neue nationale Didtung geboren jein muß aus dem 
Beilte unferer Zeit, aber audy aus dem Beilte des Bolkstums. (Er hofft auf 
einen neuen höheren nationalen Realismus, als wir zur Zeit eines Hebbel 
und Ludwig bejejlen haben. Er fieht die Entwicklung aber nit in den 
Rihtungen, er Jieht fie in den Männern. Der Ruf nad) Perjönlichkeiten 
ergeht jo von ihm jelbft aus. Er trifft zujammen mit der allgemeinen Anficht, 
daß legten Endes nidyt nad) dem Dichten zu fragen ift, jondern nad) dem 
Dihter. Und das ift redt jo! Denn verfolgen wir einmal didhteriiches 
Schaffen: Das neue Werk fließt bei der Konzeption von der {yülle der 
dichteriihen Phantafie aus; es pafliert die Bröße des dichterifchen Beiltes 
beim Durdygang durd) die Reflerion; es kehrt endlid) in der vollen ergiebigen 
Produktion zu den Quellen zurück, und fie [cheinen dem Schaffenden unbewußt 
zu fließen. Aber zwildhen Anfang und Schluß fteht die Perjönlidhkeit. 
It fie rein, jo ift das Werk rein. JIbjen jagt: Didyten heißt, Beridhtstag 
über jidy jelber halten. — 

Tritt man den poetijhen Werken von Adolf Bartels näher, jo ift 
nad) diefen Ausführungen von vornherein Rlar, daß bei einem jo |hliht in 
fi) jelbft ruhenden, in allen Äußerungen fo klare Ausftrahlungen feiner Per- 
lönlikeit gebenden Dichter einfadhyälthetiihe Maße verjagen, weil ie in dem 
Politiven, was eine Perjönlichkeit Ihafft, zu fallen Ergebnilfen führen 
würden. Mag es fein, daß Bartels fein Poetifhes in einer gewillen Halt 
berauswirft, wie er jelbft angibt; mögen feiner Meinung nad) die tiefiten 
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Saiten feiner feelifhen Harfe gerade hierbei nit immer zum Mitihwingen 
gebradyt werden — foviel ift fiher, ob wir feine Bedihte betrachten, ſeine 
biftorifhen Romane oder jein Lutherdrama: wir brauden den Menſchen, der 
dahinter |teht, nit zu Juden, wir fehen ihn handgreiflid) vor uns [yon nad) 
Rurzer Lektüre. Und was wir jehen, ift jpröde männlide Natur, trägt ftarke 
Hinneigung zum Bolke an fidy, ift liebenswert, weil es deutid ift in jeder 
Fafer. Ülberragt das große Wollen die künftlerifhe Kraft, kommt das Werk 
allzu fchliht, mandymal troden heraus, fo fieht der Lefer dod) bei wirklidyer 
Hingabe an das Bebotene die innerjten fFäden, die immer guten, ja vortreff- 
lien Beweggründe fo ehrlidy, jo lidtvoll aufgedekt, daß der mandmal zu 
kurz kommende Üjthet, der dur den Mangel feiner bezaubernder Brazie 
Enttäufhte do entwaffnet gefteht: Ic habe zwar anderes gewonnen, als id) 
judte, aber ic habe gewonnen! 

Der ganze Rritildhe Beilt der Bartelsihen Natur, für den die Umwelt 
nur dazu da ilt, auf Wert und Unwert abgeihäßt zu werden, tritt uns in 
dem jatirijh-Romijhen Epos: Der dumme Teufel*), entgegen. In 
flüffigen Stanzen, denen man anmerkt, daß dem Didyter der Vers leiht 
kommt, [dlägt bier ein oft derber Humor, der aud fchweren, ja bifjigen 
Ernft nit verleugnen kann, die Auswüdje der lieben Zeitgenofjen mit 
treffenden Pritihenihlägen. Der dumme Teufel, aus der Hölle gekommen, 
ein Benie zu fudhen, [türzt fi bei diefem ergebnislofen Beginnen in das Be- 
triebe der Dienjhen. Und wie das Leben den Berfafler jelbjt mit Menjdyen aller 
Art und aus allen Klafjen zufammengewürfelt bat und bei feiner deutichen 
ftreitbaren Natur, die das Bute und Befunde will, Reibfläden genug erzeugte, 
jo lernt aud) der dumme Teufel Studententum, Bühnenwejen, Politik, Literatur, 
großjtädtilhes Betriebe u. a. gründlid kennen. Unter [charfe Lupe genommen, 
ziehen jeine Erlebnifle, die fchließlid eben nur Diejenigen eines deutſchen 
“Jünglings find, an unferen Augen vorüber, kurzweilig zu lefen und dod) fo 
ernithaftes Nachdenken Hinterlajiend. Daß der 10. Bejang, der die zeit- 
genöfliihe Literatur behandelt, aus dem Bollen heraus geichhaffen it, liegt in 
der Natur des, der ihn gefhhrieben. Er kündet fein ftreitbares Wejen in den 
Berjen des Epilogs: 

Dem deutihen Beifte ift’s nur wohl in Fehden, 
Wenn er auf Bott vertraut und um fidy haut. 
Hört auf, uns voller Salbung anzuöden! 

’s ift ZFeigheit nur, der vor dem Kampfe graut. 
gu jeder Stunde alles einzujeßen, 

Ift Leben einzig, einziges Ergößen. 

Das nenn’ id) Deutihtum. 


Man merkt, wie fidy hier Natur, Tendenz und poetiihes Schaffen deden. 


*) Verlegt bei E. Diederihs (Jena; II. vermehrte Auflage, mit Zeihnungen 
von B. Brandt). 
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Das Werk wird mit den Jahren in feinem Werte fteigen. Als ſatiriſches 
Abbild der Welt gegen Ende des 19. “Jahrhunderts ift es gelungen, und fein 
Ton ijt einfad und ungezwungen genug, daß es nody nad) Jahrzehnten lesbar 
bleibt. 

Bänzlidy verjchieden von diefem humoriftiih-derben Haudegen Rritifchen 
Beblütes mutet der oft an fi träumerijch verlorene, oft feine Poet der 
Iyrijden Bedidhte*), an. Unter ihren Rhythmen bergen fidy die Wefens- 
eigentümlijkeiten eines edhten Lyrikers, der nit fi an das äußere Leben 
binwirft, jondern das Leben auf fid) bezieht und dadurd) fid) jo gewinnt, daß 
er fi geben kann. Wie es Bartels Weije ift, jhüttet er [hliht und redt 
fein Alles vor den Lejer hin: Wähle Dir! — Mag diejer Lejer Einzelnes zur 
Seite |chieben, anderes als nidytig liegen lafjen — er beginnt zu lejen und 
wird gefellelt. Bor ihm [teigt, aus vielen Kleinen Zügen zujammengejeßt, die 
Perfönlihkeit des Dichters auf. Es ift eine deutjdhe Seele, untertan den 
Einflüffen der Naturftimmungen. Es ijt ein Menjd), der in Natur und Welt 
bineinfragt und Antwort hört auf feine Weije,die mandymal Bolksliedweife it. 
Selten wird getändelt, jeltener gejubell.e Der Ton aufquellender ‘Freude ift 
bejonders inniger Art. Es zittert darin die Derantwortung des hoben 
Ihweren Amtes nad, das der Sänger auf den Schultern fühlt, immerfort 
fühlt, und das ihn oft klagen, mandymal verzweifeln läßt bei dem Widerjtand 
der Welt, bei der Auslidhtslofigreit feines Beginnens. Wie oft hadert er 
mit der Kargheit der Baben, die er für das Beicdhenk, für die Hingabe feiner 
ganzen Seele zurüdkempfängt! Aber dennod) — Raum eins der zarteiten Be- 
dichte verklingt, ohne daß in die Zartheit nidht ein Klang fährt, aus dem 
das Bewußtjein ftrömt: Ich lebe, id habe Araft! — 

Mit TJünglingsaufwallungen beginnt das erjte der fieben Bücher, 
pejfimijtiihe Empfindungen wedyjeln mit Todesahnung ab, die Erotik fett ein, 
Mannesjahre bringen ernfte Aämpfe, das wirklidye Leben blikt dem Dichter 
mehr und mehr über die Scdyulter, läßt ihn die Skala aller jeeliihen Er: 
regungen durdymeljen, und mit einer echten und rechten Selbitbejdheidung ebben 
die lyriſchen Wogen ſchließlich ab. 


Doch ſegn' ich Dich, mein Leben, tauſendfach: 
Du gabſt mir Tage, gabſt mir ſtille Stunden, 
Die ganz in Frühlingsſeligkeit gebunden, 

Und eine wahre Liebe blieb mir wach, 

Und allem wahrhaft Broßen kam ich nach — 
Und hoffe wieder: Deutihland wird gefunden. 


Ein Dann und ein Lebensbudy! Das ift der Eindruk, wenn wir das 
Werk aus der Hand legen. 


— tt 





°) Der geſammelten Werke J. Band (München, G. Callwey, 1904). 


Wie mit den Bedichten, jo geht es uns mit den beiden hiftorifhen 
Romanen: Die Dithbmarjder und Dietrid Sebrandt*). Es ift die Heimat- 
Iholle, die das Herz des reifen Mannes immer gefeffelt hält, es find die 
Heimatkämpfe, die feine ganze Anteilnahme erwehen. Dies geht jo weit, 
daß der Kenner der Berhältnilfe meint, in dem Dietrih Sebrandt ein Stück 
Jugend des Berfaljers felbit in die Jahre 1848 und 1849, die Zeit der 
Ihleswig-holfteiniijhen Erhebung, zurükgetragen zu jehen, fo daß das Werk 
wie ein biographijher Roman anmutet. Ein Sohn eines kleinen Handwerkers, 
ein Autodidakt, ringt mit feinem Drange, aus der Enge in die Weite zu 
kommen. Er bridt die Felleln, zieht auf die Univerfität, um Belhidhte zu 
itudieren, er gerät in das revolutionäre Betriebe der Hauptitadt, er fteht auf 
den Barrikaden, ohne dody ein Demokrat zu fein, und er fliegt der Heimat 
zu, als feinen Stamm eine Bergewaltigung treffen fol. Wie er kämpft, 
und wie feine äußeren Kämpfe fid) mit feinen inneren verbinden, ihn Rlein 
zu madyen, weil die Zeit für das große Wollen zu klein war, das ift troß 
mandger Sprödigkeit im rein Erzählerijen, mandyer Ungelenkbeit in der Be- 
handlung des nit leiht zu verteilenden umfangreiden politiihen Stoffes 
voll Spannung nadyguleben in bewegten Bildern mit vielen lebensvoll um- 
riffenen Perjönlidkeiten. Und wenn aud) hier und da eine Figur romanhaft 
anmutet, wie beijpielsweije der Erzböjewidht, der zugleich preußilher Offizier 
ift, und wenn aud) die, fagen wir, äußere, volkstümlidhe, politiiche Perjönlid)- 
Reit Sebrandts mehr herauskommt, als feine innere — darin, daß wir zum 
Schluß wünſchen, uns nod) intimer mit diejer Rernhaft angelegten TMannes- 
geftalt beihäftigen zu können, mandyes Ungeklärte feines Wejens geklärt zu 
jehen, ‚gerade darin beiteht das deutlihe Zeihen, daß wir von menjdlidyer 
Teilnahme aud) erfüllt find. Daß um dieje Hauptgejtalt herum das ganze 
politiiche (Feld jener Zeit lebendig wird, braudjt bei einem jpezifilhen Hiltoriker 
wie" Bartels nidyt erwähnt zu werden, das verjteht Jidy hier ebenjo von Jelbjt 
wie bei feinem anderen biltorifhen Roman, wo es nod) ein ganz Teil [dwerer 
zu bewältigen war. 

Diefer Roman in 4 Büdyern aus dem (Ende des 15. “Jahrhunderts und 
dem Anfange des 16. — Die Dithbmarjder — gibt uns das Stammovolk 
des Dichters und damit den ganzen Udolf Bartels jelbft, der im „dummen 
Teufel‘ fingt: 

Ein Sproß bin id) vom freien Bauernftamme, 
Dithmarfher von der wilden deutfchen See! 


av: FEs ift offene gewinnende Wahrheit und Klarheit in dem Werke. Ein 
Bemußtjein lebt darin: Ic) liebe diefes Volk; ihr müßt es aud) lieben, wenn 
ih es eudy ganz zeige! — Und er zieht jelbftverjtändlidden ruhigen Bemütes 
Schleier auf Schleier von dem gewalttätigen, |treitbaren, zähen, widermwilligen, 





*, Beide bei Lipfius & Tifcher, Kiel, 1898 und 1899. 
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faft barbariihen Bolke, von den blutigften Borgängen der Beihidhte der 
Dithmarjher. Die Shlaht von Hemmingftedt ift der Mittelpunkt des erjten 
Budes. Wir jehen fie drohen, fehen fie Rommen. Ihre ganze Wildbeit ftürzt 
über uns ber. Im zweiten Bude werden wir Teilnehmer von Heinrich) 
von Zütphens, des unglükliden proteftantifhen Bekenners, Einzug, Wirken 
und graufem Uintergang. It uns die weniger anmutende Seite des Bolks- 
harakters in diejem zweiten Bude zugewandt, jo wird fie gewiljermaßen 
tiefer begründet im dritten. Die Beichlehter unter dem dithmarichen Bauern- 
volke eritehen hier vor uns in ihrem Tagesleben, ihren Bebräuden, Beridhts- 
tagen und Befehdungen. Was zähes Tyeithalten am Ererbten, was innere 
Tüdtigkeit, Willenskraft und rüdjidhtslofes Draufgehen eines urgejunden 
Stammes vermögen, davon find wir Zeuge. Dies hat troß allen Barbaren- 
tums die Wirkung, daß wenn zum Schluß der übermädtige Erbfeind, der 
Däne, über den Kleinen ausdauernden troßigen germanildyen Stamm dahin» 
brauft und ihn niederzwingt, uns ein berbes Befühl der Tragik überfhleidt. 
Und es ilt gerade das Bejondere an dem Bude, da ſchließlich beim Erheben 
des Blikes von den Zeilen, beim träumerildyen Bleitenlafjen in die TFerne, 
ein Mann vor uns auftaudt, die Bejidhtszüge ernft und feit, und dody ein 
leijes Jieghaftes Lädheln um die Lippen: Seht, jo find wir gewefen, fo gut 
oder jo fchleht — ganz wie ihr wollt! — auf lange Zeit ein ganzes Barbaren- 
völkdyen, das fidh gegenjeitig beneidete, befehdete, beraubte und toticjlug; aber 
wir hatten die Araft in uns und haben fie nody und fie hält nod) eine gute 
Weile vor und wir können als Lebensbejaher anderen, die das Leben fürdten 
und vor ihm davonlaufen, davon abgeben. — Dann ilt es dem nadydenklidhen 
Lejer, als wären der Dichter diefes Buches und fein Volk eins; dann weiß 
er, bier ilt nidt ein Roman im üblidyen Sinne beablidtigt und heraus» 
gekommen, hier bat der Dichter vielmehr jo tief aus der eigenen Kraft und 
Seele jhöpfen Rönnen, weil er die Seinen zur eigenen Beichichte zurückführen 
wollte und zugleiy aus blinkendem Urquell der Naturkraft jeines Bolkes 
Ihöpfen konnte. Dürfen wir ihn da nod) fragen, warum er die nur holzjhnitt- 
artig gezeichneten Menden nidyt runder und voller in ihrer jeeliihen Geſtalt 
geliefert hat? — Wie einfad) und [lit das Seelenleben der Damaligen ver- 
lief, das können wir Diodernen kaum nody fallen, darum foll uns genug fein, 
was bier geboten if. Soviel ift fier: bei einer Differenzierung wären 
„Die Dithmarfcher‘‘ jo aus einem Bufle als ein „Bud vom Bolke'' nicht 
eritanden ! 

Epen find fonft im allgemeinen Lebensbilder. Mit den Bartelsihen 
Dramen kommen wir zu Weltbildern. Es it intereflant zu jehen, wie jid 
ein jo dem gefhidhtlihen Weitblick überlajjender und bisher zu feinem Borteil 
bingebender Poet im Drama benimmt, das fid) mit den großen Problemen 
der Menichhheit herumzufdlagen hat. Seine dichteriihe Entwicdelung it gerade 
von diefen aus Rlar zu verfolgen. 

Es liegen zwei Bände Dramen vor: die römilhen Tragödien und 
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eine Lutber-Trilogie*,. Die Päpftin, Tatilina und der Sacco — 
heißen die drei Dramen des erſten Bandes. " 

Die Päpjtin — eine merkwürdige fagenhafte Bejhihte von einem 
weiblihen Papft in Mannskleidern, der unter dem Namen Johann XI. fchließ- 
lid nad) dem erzwungenen Tode ftillihweigend gegen einen wirklidien Papft 
Johann ausgewedjelt worden — enthält von den vorliegenden Dramen das 
ſtärkſte Feuer. Bartels bezeichnet es in diefem Sinne als ein Jugenddrama. 
Er hätte den Tatilina nody dazu ftellen können, wenn diejes Stük aud 
bereits fadliher wirkt; der Sacco aber kann völlig als Übergang bezeichnet 
werden. 

Siderlid gibt der Dihter in der Päpftin nit nur Unjäge zu dem 
fogenannten großen Drama. Er rührt hier am ftärkiten an die Brundver- 
hältnifje der menjhlidden Natur. Die Päpitin ijt eine wirkliche tragiſche Beftalt 
ftrengiter Auffafjung, einfad weil fie ein Weib it von Natur und bereits, 
wenn fie vor unjeren Augen erjdheint, fid) in einer Lage befindet, wo fie fi) 
zum Weibtum nidt mehr bekennen darf. Aber ie hätte nicht nötig, um 
„teiner Beilt‘‘ zu fein, nod) etwas Zweites dazu vorzuftellen, eine Rolle zu 
ipielen. Dies Zweite, (Faljde, dies Papit-jpielen drückt das erjte reine Motiv, 
trübt es bis zur Peinlidkeit. Ein Weib, ja [chließlih: eine Mutter im 
Papjtkleide wäre nur mit gewaltigen Mitteln ins Sympathijhe zu erheben. 
Diefe Mittel find nit zur Anwendung gekommen. Statt, daß wir den 
Charakter glänzend aus den Nöten erjtehen jehen, rührt uns denn aud) nur 
jeeliiyes Leiden an. Die Päpftin fteigt troß ihrer Reden nidht in Jid) jelber, 
fie [cheitert aud) nit an ihrem Weibtum. Sie geht an ihrem Trugfpiel zu 
grunde, und ihr Untergang wirkt völlig als opfermäßiger. — Diejer Mangel, 
der mit dem Stoffe zufammenhängt, hat nod) einen zweiten im Befolge.. Es 
iit klar, daß die kräftige Begenjpielerin allzu grell ins Lidyt geraten muß. 
Sie muß trumpfen mit dem, was die Begnerin veritekt. Dies jtarke Auf» 
treten hätte den Berfafler zu einem Überdjarakterifieren zwingen müffen. Der 
Hebbelidhe Holofernes fällt uns ein — es hilft nidhts, ji) dagegen zu wehren, 
zu behaupten, er gehöre nidyt hierher. SHebbel hat gewußt, weshalb er den 
Charakter des Holofernes dem Hörer oder Lejer durdy jedes Wort in die 
empfänglidye Seele prägte. Er hat gewußt, warum er ihn einer “Judith 
gegenüber „übercharakterifierte”. Bartels glaubte, davon abjehen zu können, 
glaubte, dasjelbe zu erreihen mit vollem Zynismus. Uber Zynismus it nur 
ftark in fidy, nit jtark in der Wirkung auf andere, weil er keine Steigerung 
zuläßt. Er ift allzu durdjfihtig. Er wird erkannt, und er hat abgewirtjdhaftet. 
So ift man mit der Begenfpielerin, der Marozia, jehr bald fertig, fie reizt 
nidyt mehr, und man wendet fid) ab. Hier it die Stelle, wo ein Bedauern 
Pla greift, daß in Bartels der Moralilt aud) beim poetiihden Schaffen jo 
viel Plaß behauptet. Er fürdtet, jehlüpfrig zu werden, und er wird allzu 


*) Als 5. und 6. Band der gefammelten Werke (Mündyen, &. Tallweg, 1905). 
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offen. Diefe Offenheit aber geht auf Aoften der inneren Teilnahme. Hier 
hätte der Künftler in ihm Jiegen müflen — oder diejer Stoff war nit für 
ihn da. — Irgend etwas dergleihen hat Bartels gejpürt. Wenn er aus 
einem gewiſſen Befühl der Uinbefriedigung heraus meint, ftatt Marmor Bips 
oder Ton geboten zu haben, fo ift das bezeicdynend für feine Art. Er kennt 
das Wefen jeiner Shwäde gerade diejer (Fabel gegenüber nit. Wohl hat 
er mit diefem Drama das Problem der tfrauenfrage von einer kühnen, un- 
geahnten Seite her angefaßt, und er kann jidy etwas darauf einbilden! Es 
madht aud in der Kompojition den gejdlofjeniten Eindruk. Es ift von 
Rolofjalen Umriffen. Und wohl ijt es in Marmor gehauen, aber es ift Flady- 
relief und wenig abgetönt. Man trifft überall gar zu bald auf den Untergrund, 
und der ift gleihmäßig, d. h. leer. Erfordernis aber waren pralle, runde, 
wahrhaft ftrogende Beitalten, unter deren Fülle und Wudjt uns der Atem 
hätte vergehen müjjen, weil fie unausjdöpfbar jcheinen. 

Bei Tatilina regt fid) diefe Empfindung nicht jo ftark. Er rührt an 
das Joziale Problem. Tatilina gegen ÜLicero in den Bordergrund zu |chieben, 
ilt nicht eben eine gewöhnlidde Auffafung. Die Hauptgeitalt ift in ihrer Art 
jenjeits von But und Böſe groß angelegt, in ihrer leifen Wandlung aud) rein 
durdgeführt. Szenen wie Akt 3, 3; ebenjo Akt 4, 3; dann aud) die Unter: 
redung Catilinas mit Täjar find nit zu unterfhäßende Tharakterjtudien. 
Über fie bleiben Studien, weil fie in der Bejamtheit nit zur völligen Be» 
Ihlofjenheit dringen. Was die Hauptgeltalt begleitet, ift im großen und ganzen 
eben nur das „Drum und Dran“, wie es üblidyerweije nebenher läuft. Die 
Erklärung für diejes Auseinanderfallen liegt in dem einjeitigen fFortichritt 
des Didhters, bei dem jet die hiltorifhe Seite beginnt, jidy zu ftärken. Mit 
Bartels wadjjender Einfiht ftellt fi bei ihm ein hiltorijhes Eindringen in 
das politiihde Milieu ein. Die Dienjchengejtaltung, jo viele Einzelzüge fie 
aufweift, tritt hier bereits gegen die Auffaffung von politilden Charakteren 
zurück. Eine Stufe weiter und wir gelangen von den politiſchen Menſchen— 
&harakteren zur Darftellung politiider Bolkscharaktere. 

Bartels hat diefe Stufen der Reihe nad) deutlich bejchritten. Den einft 
von ihm unbekümmert gearbeiteten und in Freilidht geftellten Charakter läßt 
ein vertieftes biltorijhes Anjhauen des Völkergetriebes jet nicht mehr zu. 
So wird der ein “Jahr [päter verfaßte Sacco zur „Hiltorie” und zum 
„politiihen Stük“ und gibt bereits faſt unperſönliche Kultur⸗- und Geſchichts⸗ 
gemälde. Die fünf Akte mit den Sondertiteln: Renaijjance, Papft und 
Kardinäle, Die Colonna, Auf Rom, Der Sacco — lajien das Rom 
von 1524 bis zu feinem (Fall unter deutjhe Barbarenfäufte im “Jahre 1527 
erftehen. Der Name des großen Bejdhledhtes der Tolonna bildet nur ein 
Ihwades, fi Hindurdygiehendes perjönlidhes (Fädlein. Aber in diejen belebten 
Bemälden jpüren wir die {jreude des Berfaflers an feiner Arbeit. Wir [püren 
fie in der Behandlung der Spradye, in der künftlerijhen Behandlung des 
Milieus. Bartels hat fid) vertieft. Wir werden nicht mehr fortgerilfen, wir 
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verweilen und wiederholen. Wir jpüren den Atem eines biltoriichen Beiltes. 
Es it eine Wandlung in dem Berfafler vor fid) gegangen, wie fie das Reifen 
zum Manne mit fid bringt. Er vertujht nidts, und was er aus dem 
Menſchengewirr herausragen läßt, das fteht feft gegründet. Wir hegen jett 
eine Hoffnung auf das Kommende. Der Name des großen deutihen Re- 
formators drängt fih zum Schluß der Lektüre von felbit auf die Lippen. 
Der Sacco, d. h. der Fall des großen Rom, weilt direkt auf ihn, als auf 
den Aommenden bin. Pompeo Colonna |pridt feinem geliebten großen Rom 
das Todesurteil mit den Worten: 


Ein neuer Beift [heint in die Welt gekommen, 

Der gärt fogar in des Beringften Haupt 

Und bligt aus jedem Auge uns entgegen, 

Und es ift nicht bloß Troß und freder Abfall — — 


Den Namen Luther trägt aud) eine dramatildye Trilogie des Berfallers. 
Jedodd — gehen wir nit allzu jehnell! Der Luther bildet die erhoffte 
Erfüllung no‘ nit! — In die nädjfte Schaffenszeit fallen die fon ge- 
nannten und behandelten hiftoriiden Romane, die Dithbmarjdher und 
Dietrih Sebrandt. In diefen Epen tummelt und ftärkt Bartels zunädjt 
jeine gewonnene Kraft. Wie er dies vollführt, haben wir darzuftellen verjudt. 
Seine Aultur- und Bejhidhtsgemälde beleben fich ungeahnt. Sie [einen aus 
dem Sacco glatt übernommen zu fein, aber fie find jet mit dem Blute feines 
Stammoolkes gefüllt. Die Menjcdengeftalten, die jeßt entitehen, müßten aus 
der Fülle der Befihte hervortaudyen, fie könnten jo rund, fo voll, jo [trogend 
lein in Urkraft, wie wir fie im Jugenddrama gewünjht haben. Aber fie 
bleiben zunädjft nody aus. Aud) nod) im Dietridy Sebrandt, wo Berlodungen 
ins Romanhafte feitgeitellt werden konnten. Dian Jieht jet bereits beitimmter, 
wohin die Anlage des Poeten Bartels zielt und immer [on zielte. Er hat 
geklagt, daß bei feinem dichterichen Schaffen fein Tiefites nit mit aufgewühlt 
werde — aber er hat feine Tiefe felbit gefüllt bis zum Übergewidt. Was er ans 
Tagesliht mödte gehoben haben, ilt faft unbehilflih geworden. Er gelangt 
nur mühjam dazu. Wir haben gejehen, wie er fid die Bänge zu diejem 
Tiefiten in langer Arbeit erft bohren und zimmern mußte. 

Auch jet bringt er es im wejentlihen nur zu einer Beitalt. Aber 
mit diejer Beftalt fteht und fällt der Dichter. Sie ift nad) feinem Sinn heraus» 
gekommen, ganz gleidy, wie ein Benie fie herausgebradt hätte! Sie hatte er 
zu geben! Er findet fid in diefer Beltalt des Luther mit feinen poetijchen 
Madıtmitteln ausgezeihnet zuredt. Wie ihm in den hiftoriiden Romanen 
jein Bolk aus der Seele jprang, jo entquillt der Reformator einer ihn ganz 
erfüllenden Religiofität, die jet erft — in den reifen Mannesjahren — klar 
und ausgeglihen zum Ausdruk kommt. Dieje Religiofität darf nit etwa 
als ‘Frömmigkeit aufgefaßt werden, fie it einfah die Produktivität des 
Charakters Bartels in ihrer Bejamtheit. Sie führt zu jo jchönen Erfolgen, 
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wie ſie bei der Aufführung des jungen Luther in Erfurt feſtgeſtellt werden 
konnten. Hier hat eine Volksvorſtellung am ſtärkſten gewirkt. 

Bon den 3 Teilen: Der junge Luther (fünf Akte), der Reihstag 
zu Worms (Zwildenipiel), der Reformator (fünf Akte), kann das Zwilden- 
ipiel nody als fFeitipiel aufgefaßt oder gegeben werden. Im eriten und legten 
Stüde aber gelangt Bartels darüber hinaus zum Drama eigener Stempelung. 
Die Handlungen entjpringen aus Motiven, die mit den bekannteften Ereigniffen 
in Quthers Leben folgerihtig und urjählih verknüpft find. Eine Entwidkelung 
der CEharaktere aus dem Milieu it vorhanden. Die Charakteriftik ift in- 
dividuell. Die Sprade ift in einer Art Sadjltil gehalten, den der Berfaffer 
jelbft als einen Berjudy erklärt, über den Schillerijhen rhetoriihen Stil wie 
über den des Sturm- und Drangftükes hinwegzukommen. Wir meinen, der 
Berfajler babe hier nidyt lange zu juhen nötig gehabt; das Nädjftliegende 
war bier das beite.e Bon Trübungen moderner Beziertheit frei ift audy der 
Stoff. Er bringt zwar über das Erwartete hinaus gewifjfe Bejonderbheiten, 
die anfänglidy überrajchen, wie 3. B. das Auftreten des Dr. (fault. Und es 
ilt hierbei zu bemerken, daß das, was hiltorijd) zu belegen ijt, nit immer 
Ion didhteriihe Blaubwürdigkeit bietet! — Scließlid) jedody jind ein paar 
Auffälligkeiten für das Stük natürlid nit das Wichtige. Entjcheidend it 
die ruhige Beltimmtheit des Dichters in der Stoffverteilung, feine Bejonnen- 
beit jeder biltorijhden Lage gegenüber, der geidulte Blik für Dramatildes. 
Alles vereinigt fi) zu einer ergreifenden Berinnerlihung, die zu des Dichters 
Potenzen als neue Araft hinzugetreten jheint. Es ilt die bejabende 
Kraft jeines Wejens überhaupt! Sie it aus jhlidhter Hingabe er- 
wadjen. Sie bejeelt. Sie wird den Erfolg des Abends hervorrufen, wenn 
wir erjt jo weit find, daß große Bühnen den ganzen Bartelsiden Luther zur 
Aufführung bringen. Wir find zu jehr an äußerlid) wirkjame Szenen, an die 
Kraft von theatraliihden Schlagern gewöhnt. Auch diefe find in dem Luther 
— aber die Wirkung wird nidyt von ihnen ausgehen, fie wird neuartig jein. 

So holt Bartels legten Endes die poetiihen Hauptwirkungsmittel eben 
daher, wo er fie als Literarhiftoriker jhöpft. Eine innerlidde Zwangskraft, 
wie fie in feinen Ausitrahlungen die Poren feines „Luther“ überall durd)- 
dringt, ftammt zum beiten Teil aus den Charakterkräften des Didters. 


Fritz Stavenhagen. 
Bon Adolf Bartels.*) 

„Die Jugend muß fidy felbft helfen; wenn fie das nidyt kann, fo ift 
nits hinter ihr,” hat Friedridy Hebbel einmal gejagt. yrig Stavenhagen, 
der Hamburger, geboren am 18. September 1876, gejtorben am 9. Mai 1906, 
ift einer von denen, die fi felbjt geholfen haben, und er bat wenigjtens mit 


*) Adolf Bartels wird demnädjft eine Schrift über Frig Stavenhagen herausgeben. 
Ihr entftammen viele Einzelheiten diefes Aufjates. 
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der einen Hand den Siegeskranz berühren dürfen, ehe er, nody nicht dreißig 
Jahre alt, für immer dahingegangen ijt. „Der niederdeutfhe Shakefpeare” 
erklang es an feinem Brabe — das war freundfchaftlihe Übertreibung, aber 
„der niederdeutihe Unzengruber” hätte es heißen können, es war den Nieder: 
deuten in Stavenhagen allerdings eine dem großen öfterreihilhen Bolks- 
dramatiker verwandte Beltalt erftanden, und man darf von Ungunft des 
Schidjals reden, daß fid fein Lebenswerk nidt wie das Anzengrubers 
rundete. 

Stavenhagen entitammte dem Bolke, fein Bater, wie die Mutter aus 
Mecklenburg der Hanfaftadt zugewandert, war Autidher, der Knabe beſuchte 
nur die Bolksihule und war dann auf der Elbinjel Finkenwärder bei einem 
Droguiften in der Lehre. Da kamen das Lejefieber und der Produktionsdrang 
über ihn, die den künftigen Dichter ankündigen, und er ging in die Welt, 
nah Münden und Berlin, um ein Dichter zu werden, ward aber natürlid) 
zunädjft nur ein bungernder @elegenheitsichriftiteller.. Mit vierundzwanzig 
‘Jahren vollendete er fein erftes Bolksdrama, ein Bauernftük aus dem Mecdklen- 
burger Leben, „Jürgen Piepers” betitelt, und nun empfing er aud Unter- 
ftügungen, zuerft von der Schillerftiftung durd) DBermittlung des Schiller: 
Biographen Rihard Weltrih, dann von Dito Brahm, dem Direktor des 
Deutihen Theaters. Der „Jürgen Piepers" ward gedrudt, ein neuer platt- 
deutiher Einakter, „Der Lotje“, aus dem Hamburger Leben, eridien in 
Hamburg auf der Bühne, Iangjam, ganz langjam gewann der Didjter in feiner 
Baterjtadt feiten Fuß, verheiratete ih und ward Dramaturg des Sdjiller- 
Theaters. Drei Dramen fchrieb er nody, „Mudder Mews“, ein Jamilienftüc, 
dem Leben der fFinkenwärder Tyifher entnommen, „De dütihe Dtichel”, eine 
niederdeutfche Bauernkomödie aus dem Medlenburger Leben, „De ruge Hoff‘, 
desgleihen. „Mudder Mews“" und „De ruge Hoff“ wurden mit Erfolg in 
Hamburg gegeben, aud) nody ein Band Erzählungen „Brau und Bolden“ ver: 
öffentliht, ein neues Hamburger Drama, „Kinner“, bis auf den le&ten Akt 
vollendet — da mußte fid) Stavenhagen, der feit langem ein [hweres Dtagen- 
leiden hatte, einer Operation unterziehen und ftarb daran. 

Man Sieht in ihm in Hamburg, wo er felbjtverftändlidd am bekanntelten 
it, einen neuen großen plattdeutijhen Dichter und reiht ihn ohne weiteres 
Klaus Broth und Fri Reuter an. Dem gegenüber ift zunädjft feitzuftellen, 
daß Stavenhagens plattdeutfdye Dramatik denn dody nur ein Anja, wenn 
allerdings aud ein kräftiger, hochbedeutjamer it. Weiter darf man bei 
Stavenhagen das Berhältnis zu Anzengruber und aud) das zu Berhart 
Hauptmann nit unterfhäßen: jo frei und jelbftändig aus niederdeutidhem 
Leben erwadjen wie der große plattdeutihe Lyriker und der große platt- 
deutiche Erzähler konnte Fri Stavenhagen nit mehr, konnte er [yon aus dem 
einfahen Brunde nit, weil das niederdeutfdye Leben eben lange nit mehr 
jo niederdeutih, jo volkstümlid)-eigenartig und unbeeinflußt von den Zeit: 
ftrömungen war als fünfzig Jahre vorher, wo Broth und Reuter fchufen. 
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Dennody hat Stavenhagen hervorragende und eigentümlihde Werke geichaffen. 
Sein Erftlingsdrama „Jürgen Piepers“ erinnert an Anzengrubers „Meineid- 
bauern“, den Stavenhagen ja redht wohl in Münden einmal auf der Bühne 
gejehen haben kann. Eine Beitalt und ein Auftritt vor allem haben aus des 
Diterreihhers Werk zu dem des Niederdeutfhen herübergewirkt, die Beftalt 
des Meineidbauern jelbit, dem, wenn nidht in den Einzelzügen des Charakters, 
dody nad) der Bejamtitellung im Drama Jürgen Piepers unzweifelhaft gleicht, 
und der große Auftritt während des Bewitters, wo der Meineidbauer auf 
jeinen Sohn [hießt — ihm entipridt bei Stavenhagen eine Szene, wo Piepers 
einen andern Bauern, der jein Beheimnis verraten will, eine Treppe binunter- 
ftürzt, und wenn der Meineidbauer jein „Dös is a Schidkung, dös muß a 
Schickung fein” ruft, jo jagt “Jürgen Piepers: „Dat is’n Unglük.“ Doch iſt 
das niederdeutihe Drama nidyts weniger als eine bloße Nadahmung des 
„Meineidbauern”, vielmehr fteht es fehr jelbjtändig neben jeinem Borbild: der 
dramatifhe Borwurf ift ein anderer, die Handlung wird anders geführt, vor 
allem, die Menden und die Berhältniffe find andere — nur in bezug auf 
die Bühne, als Dramen an jid) jtehen fid) die beiden Werke jo ziemlid) gleidy. 
Den Tharakter des “Jugendwerks verleugnet der „Jürgen Piepers” nicht, 
Rein Menid) wird behaupten können, daß er mit bejonderer Wahrjcheinlihkeit und 
ohne ftarke Effekte durdhgeführt jei. Uber der Held wie audy) die übrigen 
Charaktere des Dramas zeugen von guter Beranlagung für Dtenfdyen- 
geſtaltung, und auch ſzeniſch, in der Einzelſzene iſt ſchon mandyes trefflidhe 
geleiftet. — Der Einakter „Der Lotſe“ zeigt ſchon große Fortſchritte. 
Es handelt ſich hier um den Kampf in der Bruſt eines alten Seemanns, ob 
er ſeine Stellung ſeinem Sohne abtreten ſoll oder nicht. Dieſer Kampf iſt 
durchaus glaubhaft durchgeführt, und auch die Nebengeſtalten und das Ham— 
burger Milieu ſind ausgezeichnet geraten. Zeitlich ſchließt ſich an den „Lotſen“ 
dann der Erzählungsband „Grau und Golden“ an, der neun längere und 
kürzere Geſchichten meiſt von der Waſſerkante bringt, die faſt alle als gute 
Heimatkunſt, aber nicht gerade bedeutend erſcheinen. Der Dramatiker Staven⸗ 
hagen ſteht über dem Erzähler. 

Gleich mit dem nächſten Drama, dem auf der Elbinſel Finkenwärder 
ſpielenden Familienſtück „Mudder Mews“ erreichte dieſer die künſtleriſche 
Höhe. Sowohl als Charakterdrama — die Titelheldin, Mutter Mews, die 
ihre Schwiegertochter in den Tod treibt, iſt vielleicht die ausgezeichnetſte Dar⸗ 
ſtellung eines ausgeprägt niederſächſiſchen Charakters, (nicht eben des liebens⸗ 
würdigſten), die wir in unſerer Literatur beſitzen — wie als Lebensbild erreicht 
dieſes Stück das beſte, was uns die Entwicklung des Naturalismus gegeben, 
ja geht vielleicht noch darüber hinaus, da es ohne jedes Decadence-Element ift. 
Ich finde, um die Stärke des Stückes anzudeuten, keinen anderen Vergleich 
als den mit Hebbels „Maria Magdalene“, die ja die typiſche deutſche Klein⸗ 
ſtadt gibt, trotzdem ſie nichts weniger als naturaliſtiſch iſt. Es iſt hier bei 
Stavenhagen eine Sicherheit und Feinheit, auch ein Reichtum der Lebens— 
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darftellung, über den ein Kenner niederdeutfchen Lebens immerfort erftaunen muß, 
und das ilt nidht etwa durdy peinlihe und ängftlidye Strichelei erreicht, wie in 
jo mandyen modernen naturaliftifhen Stücken, es ift eine gewilfe Broßzügigkeit 
da, das Leben der Finkenwärder Filcher tritt uns typifh Klar vor die Augen 
und in die Seele. Der große Strom, die nahe Hauptitadt, der grüne Deich), 
das behaglihe Zimmer und zu alledem die derben, friihen Menihen — wo 
it da nod) troß bäßlidyer Vorgänge der kleinlide Naturalismus! Aber die 
alte wundervolle Niederländerei ift da, die mit aus dem Herzen kommt. Eine 
Tragödie ift „Mudder Mews” freilid nit geworden. IK will damit nicht 
jagen, daß Stavenhagens Entwicklung unwahrjdeinlidy fei, nein, es kann 
alles jo fein, wie es gejdieht, aber es muß nidyt jo fein, die tiefere Not- 
wendigkeit der Tragödie fehlt, und fo hätte der Didter zum Schluß aud 
nit ihre Beilter rufen jollen. “jedod die Wahrjcheinlicdykeit des Rebensbildes 
ift immer und überall vorhanden, und jo ertragen wir zuleßt den traurigen 
Ausgang, wenn wir aud) nit die Stärke aus ihm jchöpfen können, die ein 
wahrhaft tragijher Ausgang gibt. — Auf die „Mudder Mews“ folgte der 
dem Broßherzog von Mecklenburg gewidmete „Dütjhe Michel”, wieder ein 
Treffer und dody etwas ganz anderes. Nady Stavenhagens eigener Ausjage 
bat er bier ein humoriftiides Begenftük zu Hauptmanns „Webern” jchaffen 
wollen, aber es ijt etwas fehr Mterkwürdiges dabei herausgekommen: Wir 
fühlen uns bier gar nidyt mehr auf dem Boden des Naturalismus, wir 
denken an Shahkelpeare und die Romantik. Und nidht deswegen, weil der 
Dichter feine Dienjhen feit wie Shakejpeare auf die Bühne ftellt — das 
haben audy andere Dihter getan — nein, es ilt hier etwas von dem Beilte, 
aus dem die Romantik ShaReipeares und alle edhte Romantik hervorgewachſen 
ift, nicht eine bloße niederdeutihe Bauernkomddie liegt hier vor, fondern ein 
natürlid) erwadjjenes modernes Märdyendrama, ein Stück aus der Berwandt- 
Ihaft des „Sturms“, des „Wintermärdens”, von „Wie es eudy gefällt“. Ja 
gewiß, bier ijt niederdeutjhe Romantik, Reine Rünftlie, fondern durdaus 
urwüdhjlige, all der Realismus der Darftellung hebt fie keineswegs auf. Die 
Beihidhte von dem tollen jungen Brafen, der in drei Tagen alles, was die 
Erde bietet, auskoften will, dabei mit feinen dikköpfigen Bauern zujammenjtößt, 
fi) dann tot ftellen muß und nun von ihnen alles das freiwillig empfängt, was 
fie ihm als Lebenden verweigerten, nad) Art des deutjhen Michels, ift etwas 
wie eine auf wirklide Borkommnifje zurückgehende Diecklenburger Bolks- 
fage, Stavenhagen wohl aus den Erinnerungen der Wlutter überliefert, und es 
war das gute Recht des Poeten, den märdenhaften Charakter wenigitens in der 
Stimmung [o weit wie möglid) zu verftärken. In gewiller Hinfiht Haben wir bier 
ein Seitenftük zu Raimunds „Berjhwender“. Wundervoll jind Stanenhagen vor 
allem die Bauern gelungen, fie repräjentieren in der Tat das deutjche Volk, 
und zwar nit als dumpfe Mafje, als öder Thorus, fondern als individuell 
ungemein reidy) zuſammengeſetzte Körperſchaft. Eine jolde jcharfe, genaue, 
lebensvolle Charakteriftik der Bolkstypen ift wenigjtens in neuerer Zeit in 
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Deutichland nit häufig dagewejen, man muß fon zu He bbels „Judith“ 
und Ludwigs „Erbförfter” zurückgehen. Aber man darf beim „Dütjhen Michel“ 
do nidht alle Wirkung auf Rehnung der Lebenswahrheit der Bauern jtellen, 
nein, das Werk ift aud) groß in den mit der Idee gegebenen Stimmungen. 
Taft jede Szene hat ihren Lebensgehalt, ihren eigenen Ton, ihre bejondere 
Färbung; fie find aud) gut gegeneinander Kontrajtiert. Kurz, der „Dütjche 
Michel” ift in der Tat, wie man gejagt hat, Stavenhagens genialjter Wurf, 
mag au „Mudder Mews’' gejchlojfener und nocd eindringlider im Dilieu 
fein. — Das lebte vollendete Werk des Dihters „Der ruge Hoff“ fteht etwas 
zurük gegen die beiden ihm vorangegangenen Werke, der Didhter war ſchon 
krank, als er es [chuf, aber es ijt wirklid) eine Bauernkomödie, zeigt jehr 
draftiic, wie Untreue ihren eigenen Herrn [lägt, wie ein Ehemann, der jeine 
Frau betrügt, wiederum von ihr betrogen wird, aber aud), daß die Jittlihe 
Brundlage des Lebens do nidt völlig erjhüttert werden Rann, die fittlidye 
Tendenz immer wieder durdbridt. Als Lebensbild an und für fih hat es 
aud feine großen Berdienfte, dody wird die Ungeniertheit, mit der hier das 
Geſchlechtsleben dargeftellt ift, mandyem Beurteiler zu weit gehen. Id bin 
weit entfernt, Stavenhagen unlittli) zu fchelten, er hat nad) dem Brundfaße: 
‚Naturalia non sunt turpia” die geihledhtlihen Dinge genau jo behandelt, wie 
fie auf dem Lande vor id) gehen, Lüfternheit und Zweideutigkeit find nicht 
in feiner Komödie, aber die rohe Brunft ift allerdings darin, und deshalb 
darf man das Stük nit jedem Publikum bieten. Wber es ijt, trogdem die 
Charakteriftik ein wenig [hwädher ift, als in den früheren Stücken, jedenfalls 
aud ein Kunftwerk und ruft die Erinnerung an SHolbergs derbe Komödien 
wad), die ja audy bei uns in Deutihland einft jehr beliebt waren. 

Sollte id Stavenhagen mit einem Schlagworte zujammenfafjend 
Garakterifieren, jo Rönnte id) in der Tat ebenfogut der moderne deutidhe 
Holberg wie der niederdeutfhe Anzengruber jagen — daß er, der Früh. 
geitorbene, das Lebenswerk beider mit feinen fünf Stücken nidyt aufwiegt, 
verfteht fi von felbjt, aber ihresgleihen ift er. So darf man ihn denn 
aud) nit bloß als niederdeutichen, als plattdeutfhen Dichter fchauen; gewiß 
hat er jeine Stücke mit Notwendigkeit plattdeutfh) gel rieben, da ihn das 
Herz dazu trieb, plattdeutfche Menfhen in ihrer ganzen Wefenheit hinzu» 
ftellen, aber ein bloßer Dialektdichter ift er nit, er repräfentiert wie Broth 
und Reuter das Niederdeutihtum im allgemeinen Deutihtum, tut es vielleicht 
nit jo allfeitig und audy nidht jo gebunden wie diejfe, aber, eben audy als 
Dramatiker, wirkungsooller als fie. Unders gejprohen: Die Möglichkeit 
Iheint nidt ganz ausgef&hloffen, dag wir durch Stavenhagen, nad) feinem 
Borgang eine niederdeutfhe Charakterkomödie, die dody in der Richtung 
der allgemein deutfhen Entwicklung liegt, erhalten. Aufrichtig geftanden, id 
bin fejt überzeugt, daß gerade das Niederdeutichtum berufen ift, dem deutſchen 
Bolke das derbhumoriftiihe Tharakterluftipiel, das feiner Natur ( wenn aud) 
nit allein) gemäß ift, zu jhaffen, id) jehe eine gerade Linie von SHolberg 
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über fleifts „Zerbrodhenen Krug”, Hebbels „Diamant“, Hauptmanns „Biberpelz” 
zu Fritz Stavenhagen herüber, und fo ift diefer kein Anfang und hoffentlich 
aud kein Ende, vielmehr etwas wie eine neue Abichlagszahlung auf eine in 
unferer Bolksnatur begründete Forderung — eine redt bedeutende Abfchlags- 
zahlung, denn als Dtenfhyengeltalter, Menfchen- und aud Szenendinfteller ftebt 
der plattdeutfhhe Dichter jehr Ho, nicht weniger body als Berhart Haupt- 
mann, mit dem man ihn immerhin vergleidhen darf. Selbitverjtändlidy, die 
Unterfhiede des Bolkstums foll man nidyt verkennen, nit dem Scjlefier als 
Fehler anrecdhnen, was bei dem Niederjadjfen als Vorzug erſcheint. Haupt⸗ 
mann ilt jedenfalls vieljeitiger, geiftig oder vielmehr jeeliih beweglidher als 
Stavenhagen, jeine Werke find daher perjönlidy interefjanter, um|pannen aud) 
mehr Welt. Uber der Niederdeutihe war wohl mehr Dramatiker, überhaupt 
die kräftigere Natur und hätte, wenn er fidy, raftlos ftrebjam wie er war, 
bis zu feiner Höhe hätte entwickeln oder mehr ausbreiten können, Hauptmann 
vielleiht eingeholt. Dann würden fie als große Talente des naturalijtifhen 
Milieudramas nebeneinander ftehen. Oder hätte Stavenhagen am Ende nod) 
eine freiere und bewegtere {Form des Dramas erreiht? Der „Dütihe Michel” 
gibt mir beinahe Hoffnung. 

Dod, die Entwicklung, die mit der Perjon Stavenhagens gegeben war, 
ift abgefchnitten. Sorgen wir nun, daß ihr beites in unjere allgemein deutiche 
Entwicklung binübergeleitet wird, daß der plattdeutihe Dichter Lejer und vor 
allem audy Bühnen findet. Es fteht traurig mit dem deutichen Theater unjerer 
Beit, der deutfche Beift ift aus feiner Leitung beinahe ganz entihwunden. 
Nun Rlopft abermals ein bedeutender Dihter an feine Pforten, die nord» 
deutichen Städte haben ihm aufzutun. Wird es gejhehen? Wenn nit, dann 
wird wenigitens das Schuldkonto der unberufenen Berufenen oder der be» 
rufenen Unberufenen abermals fdywer belaftet — und die Hoffnung wädjlt, 
daß der Tag der gründliden Abrehnung kommen werde. 


Über Wanderbibliotbeken. 
Bon Bibliothekar Dr. Erih Schulz. 
(Fortfegung ftatt Schluß.) 

Bon preußifhen Kreijen bejigen Areisbibliotheken oder Areiswander- 
bibliotheken: 

Beeskow-Storkow: 47 Wanderbibliotheken von je 50 Bänden. Ein- 
gerichtet durdy die Bejellihaft für Verbreitung von Bolksbildung. Auswahl 
individuell getroffen. 

Berfenbrük (Hannover): 1000 Bände. Es beitanden 1904 im Areije 
12 Stammbibliotheken. Das Borhandenfein einer folden ilt Borausjegung 
für Ülberweifung einer Wanderbibliothekskifte. Jede erhält im SHerbit eine 
Kifte mit 8O—100 Bänden, welde bis 1. Juni zurückgegeben werden muß. 
Seit 1898. Nad) BI. 1906, Seite 201: 1000 Bände in 11 Ausgabeitellen. 
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Blumenthal (Hann.): Kreisbibliothek. Wegen der großen Entfernung 
für die ländlihen Bewohner nur [wer benugbar. Man geht zur Einritung 
der Wanderbibliotheken über. (BI. 1906: 201.) 

Bremervörde. Seit 1894. 1008 Bände. 

Dortmund — Land hat 11 Bolksbibliotheken. Die eriten wurden 1904 
begründet. Der Kreisausihuß hat für 1906 einen Beitrag von 1000 M. 
bewilligt. (BI. 1906: 165.) Falls eine Zentralbibliothek nody nit vorhanden 
ift, dürfte fi ihre Einrihtung empfehlen, damit von dort aus durdy Wander- 
bibliotheken audy über das gewöhnlidhe Maß hinausgehende Wünjche befriedigt 
werden und wertoollere Werke für den ganzen Kreis beihafft werden können. 

Diez (Lahn): Seit 1895 Kreiswanderbibliothek. 150 Bände. 

Dramburg (Pommern): Jede Parodie hat eine Bolks- und Scüler- 
bibliothek am Wohnorte des Pfarrers. Die Parodien wecjjeln die vom 
Kreife überwiejenen Bücher aus. Der Areis gab jährlidd 100 M., der Staat 
1901 150 M. 

Edkernförde: Seit 1899. Für die Begründung 1200 M. aus Kreis», 
300 M. aus Staatsmitteln. Auf 65 Stationen wurden 1343 (je 20—21) 
Bände verteilt. 

tsranzburg (Pommern): Seit 1898. Für die Einrihtung wurden 
200 M. aufgewendet. 

Freiſtadt (Schlefien): Seit 1899. DBom Areis eingeridhtet und unter- 
halten. 6 Mbteilungen zu je 200 Bänden, möglidjt gleihmäßig über den 
Kreis verteilt. Austaufd) im SHerbit. Benußung rege. Erite Einriditung 
Roltete 1350 M., wozu der Staat 400 M. gab. 

Blogau: 475 Bände auf 7 Kilten verteilt. Austaufdh nad) Bedarf. 

Boldberg (Sclefien): Areiswanderbibliothek beitand 1902. 

Boslar: Kreiswanderbibliothek feit 1900. 4000 Bände mit 35 Aus» 
gabeitellen (bis auf einen in allen Orten des Areifes)., 6 Bezirke taujchen 
unter fi) aus. Staat 150 M., Kreis 600 M. jährli. (BI. 1906: 201.) 

Bronau (Hann.): wie Blumenthal. 

Bummersbad (Rheinprovinz): 9 Zweigbibliotheken. “jede befift etwa 
30 Bände belehrenden Inhalts zu dauerndem DBerbleib. Die Areisbibliothek 
befigt dazu etwa 100 Bände Volkslektüre, welde im Sommer zwildyen den 
Stationen ausgewedjjelt werden. 

Haynau (Sclefien): Kreiswanderbibliothek beitand 1902. 

Hirſchberg Echleſien): dgl. 

Hörde: Seit 1896. 5486 Bände. Die Stadt Hörde gibt 300 M., 
andere Behörden jteuern bei. Zur Feier der filbernen Hochzeit des Aaifer- 
paares bewilligte der Kreis 5000 M. (BI. 1906: 133.) Bei einer Dezentralis 
fation werden wohl die Wanderbibliotheken das einzig Nütlihe fein, wenn 
die Stationen nidyt gar zu dürftig bedadjt werden [ollen. 

Hoya (Hann.): wie Blumenthal. 

Hoyerswerda (Sdjlefien): Areiswanderbibliothek beitand 1902. 
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“Jauer: Seit 1897. 300 Bände. 

Jork (Hann.): 1493 Bände in 9 Ausgabeftellen. (BI. 1906: 201.) 

IJjenhagen (Hann.): 46 örtl. Büchereien, durd eine Wanderbibliothek 
ergänzt. (BI. 1906: 201.) 

Kehdingen (Hannover): 12 Kirdhjfpielbibliotheken. yür eine Kreis- 
wanderbibliothek find 200 M. vom freisausihuß bewilligt. 

Landeshut (Scdlefien): Seit 1886. Mit 20 Ausgabeftellen und 
1306 Bänden. 

Langenjalza: Areiswanderbibliothek durdy den Baterländiichen SFrauen- 
Qweig-Berein 1903 gegründet. 3000 Bände in 100 XUbteilungen. Aufwand 
des Bereins bisher 1431 M. Die Regierung gab jährlid) 50 M. 28 Be 
meinden bradten 1905/06 82 WM. Lejegeld auf. Erfahrungen: Die Lefer 
lehnen belehrende und religiöjfe Bücher ab oder fragen nidyt danad). Begehrt: 
Bolksihriften, See- und Kolonialgeihichten. (Edart 1: 52.) Allgemeine Schlüffe 
hieraus zu ziehen, wäre verfehlt. Die Sade ift no zu jung. 

Lüben Echleſien): Kreiswanderbibliothek bejtand 1902. Linterhalten 
vom Areiskriegerverein. 

Neubaus (Hannover): Seit 1894. 1450 Bände. 19 Ausgabeftellen zu 
je 30—100 Bänden. Umtaufdh nad) 2 Jahren; nady Bedarf früher. 

Nienburg (Hann.): 1400 Bände mit 19 Ausgabeitellen. (BI. 1906: 201.) 

Dberweiterwaldkreis: Hier ift auf Betreiben des Landrates Bühhjting 
in einem wenig leiftungsfähigen Kreije Borzüglides gejhaffen. Bemeinden 
oder Schulverbände wandten $—10 M. für Einridtung von Scülerbibliotheken 
auf: „Man gewinnt am beiten zuerjt die Jugend”. Später in „Bolks- und 
Schülerbibliotheken" umbenannt. In jeder Kreisihulinjpektion möglidjit fünf 
verjhiedene Abteilungen, die nad) Bedürfnis ausgewedhjelt werden. Beitritt 
der Bemeinden mit je 6 M. zur GBejellihaft für Berbreitung von Bolks» 
bildung ermöglidt durdy einen Zufhuß aus Staats: (400 M., jpäter nod) 
zweimal je 300 M.) und Areismitteln (50 M.). 75 Bolksjhulen im AKreije 
(21 Ratholiihe und 54 evangeliihe). Für die Ratholiiden Schulen bejorgten 
die Schulinipektionen Büher vom Borromäus-Berein. Seitdem bezahlt jede 
Bemeinde ihren Beitrag aus eigenen Mitteln. ferner am Areisort (Marien- 
berg) ZentralbibliotheR in der Kreisiparkafje (600 Bde). Wertvolle Bejdhenke. 
Beihaffung möglidjt aller Bücher, die über den Welterwald oder von Weiter: 
wäldern gejdhrieben find. Beide Einrihtungen namentlid im Winter [tark 
benugt. Sehr lejenswerter Beriht in: Bildungsperein, 1904, S. 93 ff. (BI. 
1905: 129). Katalog 1905. 

Diterholz (Hann.): wie Blumenthal. 

Plön: Der volkswirtihaftlihe Verein für den Kreis Plön wollte im 
Herbit 1900 Wanderbibliotheken errichten. 

Rotenburg (Hann.): wie Blumenthal. 

Sagan: Seit 1897 mit 1592 Bänden. 

Schönau (Scdlefien): Kreiswanderbibliothek bejtand 1902. 
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Solingen: Bolksbibliotheken in faft allen Bemeinden des Areifes (bis 
auf zwei Kleine Bürgermeiftereien).. Bemeinfamer Einkauf durd die Kreis» 
organe. Staats-, KAreis- und Bereinszujhüfle. 1904 Bejamtbeitand 9246 Bände. 
Einbegriffen 7 Wanderbibliotheken mit je 100 Bänden. Zwei {fabrik- 
bibliotheken find diefer Organijation angefdloffen. (BL 1905: 96.) 

Sprottau (Sclefien): Kreiswanderbibliothek beitand 1902. Unterhalten 
vom Areisverein für innere Million. 

Steinberg(Scleswig-Solftein): Kreispolks(wander)bibliothek. Seit Ende 
der Her “Jahre (?). 

Stolp (Pommern): Kreiswanderbibliothek feit 1900. 14 Ortsgruppen 
zu je 60 Bänden. Umtaufh nad) Bedarf. (Daneben zahlreihe Schul- und 
Bereinsbibliotheken.) " 

Striegau: Seit 1899 mit 800 Bänden in 17 Ausgabeftellen. 

Sulingen (Sann.): Kreiswanderbibliothek. (BI. 1906: 201.) 

Tarnowiß: Wanderbibliotheken jet Ende 1903. 2040 Bände. 
28 Wanderkijten (14 größere und 14 kleinere mit je 90—100 und 55 Bänden). 
(Mitteilungen für Bolksbibliotheken, 1906, S. 10.) 

Thorn: Seit 1899 in 17 Ausgabeftellen mit je etwa 60 Bänden. 


Unterlabnkreis: Seit 1895. Starke Benußung, namentlidy der Bücher 
über Haustierzudt. | 

Uslar (Hann.): Seit 1898 mit 2281 Bänden. Staat jährlid) 300 M. 
33 Ausgabejtellen in jedem Ort des Areifes. Im Areisort Standbibliothek 
mit 2 Ausgabeftellen. (BI. 1906: 201.) 

Berden (Hannover): 1893 mit 500 M. vom Kreis begründet. Bis 1902 
etwa 2500 Bände. Wbteilungen in Käften zu 50—90 Bänden. Seit Bründung 
weitere 800 M. vom Areis aufgewendet. (Einmalige Beiträge von Privaten 
und Bemeinden. („Das Land'', 1902, S. 203.) Aud) diefer Bericht des Landrats 
Dr. Seifert gibt jehr beherzigenswerte Fingerzeige. „Man darf das Bildungs» 
bedürfnis wohlnidht zu hoc) veranjdjlagen gegenüber dem Unterhaltungsbedürfnis. 
Berade ländlidyen Berhältniffen gegenüber darf man aber aud) hieraus nod) Reine 
allgemeinen Folgerungen ziehen. Dian bedenke, wie lange der Landbewohner 
oft jedes Lejens entwöhnt ift. Exit aus dem Interefle der jett heranwadhlen- 
den “Jugend in jpäteren Jahren werden Tolgerungen möglid fein.” Aud 
bier aus der Praris die Erfahrung: „Erbauungsidriften . ... wurden nicht 
nur nidt gelejen, fondern geradezu zurükgemwiefen. Ebenfowenig Beifall 
finden Schriften, in denen die patriotiihe Tendenz allzu aufdringlich her- 
portritt.” Ich erwähne das audy hier nur gegenüber foldyen Beltrebungen, 
die eine Bibliothek politijhen oder religiöfen Parteien dienftbar maden wollen. 
-.. „daß es mit der einmaligen Begründung einer Ortsbibliothek nicht ab» 
getan it: ihr kleiner Bücherbeftand ift gar bald durdhgelejen, und es müflen 
immer neue Bücher angejhafft werden, während die durdhgelefenen unbenußt 
im Schrank ftehen. Das ift natürlidy jehr unwirtihaftlid) . . .” 


Waldenburg (Sclefien): Ende 1905 beitanden 25 Teilbibliotheken 
mit zujammen 1743 Bänden in Käften zu je 64-80 Bänden. “Jeder Kaften 
enthält 680 bis 65%, Unterhaltungslektüre, 20%, Beidhidhte und dgL, 10%, 
Länderkunde, Reijeihilderungen, 5—10°/, Berjhiedenes (Landwirtihaft, Natur- 
Runde, Bewerbe ufw.) — das wäre nad) örtlihen Berhältnilfen und ge- 
äußerten Wünſchen entjpredend zu ändern. Berjfand im Herbit, Rücfendung 
im Srühjahr durd) Belegenheitsfuhren. Im Winter 1904 auf 1905 wurden 
11802 Bände ausgeliehen. Bevorzugt Unterhaltungsjhriften, Reije- und 
Kriegserlebrifie..e _ Dod wird aud) belehrende Literatur verlangt. (Bolks- 
bildung, 1906: 30.) 

Weitpriegnit (Brandenburg). Es beitehen (1904!) im Kreife 150 Bolks- 
bibliotheken, wovon je 50 gleidye Zujammenjegung haben. Drei verjdiedene 
Bibliotheken find dann immer in benadybarten Dörfern aufgeitellt, jo daß fie 
untereinander austaufhen Rönnen, entweder ganz oder teilweile. Befcieht 
das, fo ift dem Landratsamt Dtitteilung zu machen. Die Bibliothekare dürfen 
aud in Nahbarorte, die ohne eine Bibliothek find, verleihen. In den Städten 
befinden fi größere Standbibliotheken, die nidht auf Austauſch berechnet ſind. 


Landkreis Wiesbaden: Lefeverein mit 20 Ortsgruppen. 1906 aus 
Kreismitteln 500 M., aus Staatsmitteln 300 M., Schenkung von 500 M. 
„Die Belhaffung der Bücher ift dem freien Ermefjen der Ortsausſchüſſe an- 
heimgeftellt, ein DBerfahren, gegen das id aus Bründen der Sparjamkeit 
bereditigte Bedenken erheben ließen!” (BI. 1906, S. 61f.) — Sollte man 
nicht praktifcher zum Spyitem der Wanderbibliotheken übergeben ? 

Zeven (Hann.): 1300 Bände in 8 Ausgabeltellen. (BL 1906: 201.) 


(Schluß folgt.) 


Adolf Bartels: Der dumme Teufel. Ein fatiriih=-komildhes 
Epos. Mit 45 fatiriihen Zeihnungen von B. Brandt 2. Aufl. Leipzig, 
€. Diederidys 1899. 200 6. 8°, [5] Beb. ı M. 


Schluß des Epilogs: 


© Daterland, o Dolf der Dentfchen, höre, 

Was in mir aufanillt, glühend wie Gebet: 

Wann fommt die Seit, wo der Geihidhte Lehre 

In Sleifh und Blut uns allen übergeht ? 

Sum Kampf gab Bott uns Kraft und flarfe Wehre, 
Zur Steiheit einen Sinn, der ftolz und ftät, 

Ob taufendmal verfemt und feftgebunden, 

Dod immer neu den Weg empor gefunden. 
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Wir aber, ewig unter uns gefpalten, 

Dergenden noch um nidts die hehre Kraft. 

Der Kampf im Innern foll fie doch erhalten, 

Soll Stärfung fein, nit Swift, der bloß erfchlafft. 
Ja, laßt den Mut, den hohen, nicht erfalten, 
Befämpft bei uns auch, was da lügt und rafft, 
Dor allem mit dem Gegner fämpft, dem echten, 
Den Gott eudy flellt, verlernt es nie zu fechten! 


Das aber fei euch Mar: Stets fommt die Stunde 
Aufs neue, wo es heißt: un alle Mann 

In einem großen [hönen flarfen Bunde 

&Sum Kampfe mit der ganzen Welt heran! 

Wir fchlagen mit dem Schwert, nicht mit dem Munde, 
Das ift fein Deutfcher, der nur reden kann; 

Im Wortgefedhte geht die Kraft verloren, 

Im Tatenfturme wird fie neugeboren. 


Man liebt uns nidt, man will es uns verfagen, 
Aufreht zu fchreiten dur die weite Welt, 

Auf Siegfried-Dentfhland Tauert ftets ein Eragen, 
Der finnt, wie er von hinten feig ihn fällt. 

Dody Gott fei Dank, nod ift er nicht erfchlagen 
Und firebt, daß er den tüd’fchen Gegner ftellt. 
Ja, Aug’ in Aug’ mit ihm, wird er ihn zwingen 
Und feine Rüftung flolz nady Haufe bringen. 


Deutfchland, du fämpfel das ift dir befchieden, 

Das war dein Schidfalslos von Anbeginn. 

&u jeder Seit floß deutfches Blut hienieden — 
un fei dir endlich alles zum Gewinn! 

Wohl gibt es ftolze Ruh, dody faulen Srieden, 

Den mwirf nur immer voll Deradtung hin! 

Erkenn dich, Dolß der Friegerifhen Freien, 

Längſt Herr der Welt, wärft du nicht zu entzweien! 


Ja freilih, gut und dumm mödt’ man did haben! 
Ein dummer Teufel, wie mein Held es ift, 

SoüR du der Menfchheit teurfte Schäße graben, 

Die man dann wegnimmt mit Gewalt und £ifl. 
ZIoh immer frädzen fie wie gier’ge Raben — 
Dod Deutfhland ward jett wach, da ihr es wit! 
Ihr lullt in feinen alten Schlaf es nimmer, 

Der dumme Teufel if jegt tot für immer. 


Dielleidht auch lebt’ er nie: es war ein Scherz nur, 
Den fi} der Deutfche Praftbewußt erfand. 

Im Traume hing daran fein fpielend Herz nur, 
Bis ihr ihm fchlau umnebelt den Derftand. 


Da dadıt’ er alter Größ’ in tiefflem Schmerz nur 
Und hat fi nur im Serrbild no erkannt, 

Bis Bismard rauh uns aus dem Traum gefcdyüttelt, 
Und wir im Kampf uns mannhaft freigerüttelt. 


Aun Magt ihr denn: der edle Deutfche fehle, 

Er, deffen Reich allein das Ideal, 

Und fingt das hohe Kied der deutfchen Seele, 

Die feines Raums bedarf_im Erdental, 

Und betet, daß fie fi der Kunft vermähle, 

Der Wiffenfhaft, doch nimmermehr dem Stahl. 

Ei Wetter, der if ihre alte Liebfhaft — 

Wir liebten’s ftets, wenn freie £uft ein Bieb fchafft. 


Dod denft nur nidt, uns jemals ein zu fchauen: 
Sobald wir fämpfen, gilt es heil’gem Aedtt, 

Im Herzen wohnt uns göttlidhes Dertrauen, 

Auf unfre Sadıe flets, die niemals fhledht. 

Wir find fein Räubervolf, wir pflanzen, bauen 
Und zum Gehilfen ziehen wir den Knedt. 

für unfere Pflüge wünfhen mir die Erde... . 
Dodh nimmer, daß das Schwert zum Pfluge werde! 


Denn Kampf ift göttlih! Au in Geiftesihlacdhten 
Sclug deutihhe Kraft von je gewaltig los. 

© träumt nur nicht, genug fei’s fromm zu tradıten: 
Durch Kampf und Wunden wird der Genius groß. 
Was je wir Hohes bildeten und dachten, 

Kampf war der Dater, Kampf im Dolfesfchoß, 
Kampf mit der Welt. — Mit Rom feht £uther ringen 
Und Goethe der Philifter Heer bezwingen. 


So foll’s audy bleiben! Laßt die fhönen Reden 
Dom Sortfcritt, der fih wie von felbft erbaut! 
Dem deutfhen Geifte ifl’s nur wohl in Sechden, 
Wenn er auf Bott vertraut und um fidh haut. 
Hört auf, uns voller Salbung anzuöden — 

’s ift Seigheit nur, der vor dem Kampfe grant. 
Su jeder Stunde alles einzufeten, 

IR Leben einzig, einziges Ergößen. 


Das nenn’ ich Deutfhtum! Ob der Kranz von oben 
Dann blütenfhwer und duftig niederfinkt ? 

Wir warten nidıt, die Stirne fromm erhoben, 

Wir fehn die Mannesluft nur, die uns winkt. 


Da find der Seinde Scharen fon zerftoben, 

Das Blut düngt Saaten, das die Erde trinlt . . . 
Wir fenfen unfer Schwert, wenn wir nidht ftarben, 
Und harren frohgemut des Tags der Barben. 





Kunft und Sittlihkeit. Don Ber» 
bard Hilbert, Paftor an der Luther: 
kirche zu Leipzig. Leipzig, A. Deicdhertiche 
Berlagsbudhandlung. 1906. 66 S. 1 M. 

Ein Problem. Eins von denen, die in 


den Tageskampf bineinreihen. Diele 
Probleme haben es gut: man ftellt fie 
dody nicht in den Winkel, mit dem Befidt 
gegen die Wand. Diefe Probleme haben 
es jebhr [hleht. Die Zanatiker kommen 
über fie. Die Parteien benugen fie als 
Ariegswaffe. Man wedt fie auf, fobald 
irgendwo eine Gelegenheit dazu da ift. 
Aber man läßt fidy nit Zeit, fi dann 
ordentli mit ihnen zu befafjen. 

Darteien weg! Fanatiker fort von 
diefem Droblem! Alle, die einen wie die 
anderen. Dann erjt werden wir es ver- 
ſtehen — und löfen. Nicht mit diejen 
Worten leitet Hilbert feine Schrift ein. 
Es iſt ja eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
und kein Zeitſchriftenaufſatz. Aber er 
meint es ſo. Die „Moraliſten“ haben 
oft keine Ahnung von Eigenart und 
Größe der Kunſt, die Künſtler oft eine 
völlig unrichtige Vorſtellung von der 
Sitlihkeit und ihrer Bedeutung. Sie 
fpinnen fi, ein jeder in feinen Bedanken- 
kreis, ein und, vergeflen darüber binaus 
zu ſchauen. 

Fanatiker weg! Hilbert iſt Theologe. 
Mancher Künſtler hält alle Theologen 
für Fanatiker. Weil er nur gelegentliche 
Entgleiſungen von dieſer Seite her durch 
ſein Leibblatt vorgeſetzt bekommt. Nur 
darum. Die wiſſenſchaftliche Betrachtung 


iſt ferne von allem Fanatismus. Auch 
hier hat das ein Theologe bewieſen. 
Ruhige, prinzipielle Erörterung iſt die 
Signatur der Hilbertſchen Schrift. Etwas 
abſtrakt iſt ſie geraten, etwas gelehrt. 
Die Männer der Kunſt lieben das Ab⸗ 
ſtrakte ſelten, die Normalgebildeten mögen 
es auch nicht. Beide Arten von Menſchen 
werden nicht leicht mit der Lektüre fertig 
werden. Man ſollte ihnen ähnliche Dinge 
in ähnlicher Auffaſſung, aber in flüſſigerer 
Form nahe bringen! 


a 
* 


Aunft und Sittlihkeit. Es gibt Ber« 
treter der Sittlihkeit, die wollen keine 
KAunft ohne abfihtlihe Sittlidkeit. Sie 
kennen eben nur eins: Sittlihkeit. Wenn- 
[bon nur ein Ziel, fo ift das ein fehr 
gutes Ziel, — vorausgefegt nur, daß fie 
andere Leute getroft auch andere Ziele 
verfolgen ließen. Aber das wollen fie 
nidt. Was Afthetik? Was Kunftgenuß? 
Sittlihheit! Die Kunft foll ganz der 
Sittlihkeit dienen. Das will fie nidt; 
das kann fie nit. Sie trägt ihre Bejee 
in ih. Hilbert: „Zom Aunftwerk als 
Aunftwerk darf man nidt fittlidye Läute⸗ 
rung verlangen.“ 


Und es gibt (freunde der Aunft, Die 
genau ebenfo das Kind mit dem Bade 
ausihütten. KAunft! Kunft! Was Sittlidy- 
keit? Wir ehren die Kunft, wir lieben 
die Aunft. Aber wichtiger für die Menfch- 
beit ift die Sittlihkeit! Mit Kunft, obne 
Sittlihkeit wäre die Welt vielleiht redt 
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Ihön, aber fie wäre [hledht. “Ja, ob eine 
[Hledte Welt wirklid auf die Dauer [hön 
fein kann? 

Nein! Kein Entweder-Dder! Beides zu- 
fammen. Wir müffen das und zwifdhen 
Kunft und Sittlihkeit unterftreihen. Zwei 
befondere Brößen. Aber nidt zwei 
getrennte Brößen. Sittlihkeitbeaniprudt 
alle Menfhen. Aud, die Künftler. Und 
nit bloß als Menfdhen. Nein, gerade 
als Künftler. Freilich, bier gebt Hilbert 
zu weit. Id) zitiere feine Säße: „Sittlidher 
Ernft und fittlihe Selbftzudt [&yadet der 
Kunft wie dem fKünftler nit, fondern 
nügt beiden“. Denn fittliher Ernft ift 
ja nit fittlide Enge! „Nichts aber hat 
der Aunft wie dem fRünftler mehr ge- 
[hadet als die Unfittlihkeit.” Der Kunft, 
indem fie Künftler um Araft und Schaffen 
bradte. Das ift ein bipdyen kraß gemalt. 
Unfittlihkeit nimmt Hilbert an diefem 
Punkt immer gleid) im [hwärzeften Sinne 
des Wortes (S. 46f.). Daß der für fitt- 
Iihe Einflüffe nit zugängliche Künftler 
Dadurd) feine geiftige Selbftändigkeit, ja 
feine künftleriihe Araft verliere, wird 
nit jedem einleuhten. Es gibt aud 
Beifpiele in der Beihihte der Kunft — 
und Hilbert führt fie in anderem Zu⸗ 
fammenhang felber an —, aus denen 
hervorgeht, daß eine ganz reipektable 
Kunft fi fehr wohl mit ftarken Mängeln 
der Sittlihkeit verbinden kann. Hilbert 
fegt, um zu feinen Säßen zu kommen, 
die künftlerifhe Kraft in allzu enge Be- 
ziehung zur Perfönlichkeit. Er idealifiert 
nod) das Ideale, die Kunft. Er berüd- 
fihtigt nicht genug jene merkwürdige Zwei» 
teilung, die ftarke Beifter filh abringen. 
Ihm [yweben Künftler vor wieder „Kapell- 
meifter Areisler", den Rihard Schaukal 
eben in einer Reihe von gärenden Pigilien 
der Mitwelt vorgeführt hat. So eng it 
das Berhältnis von Kunft und Sittlidhkeit 
nicht. 

Trogdem: fie gehören zufammen. Sie 
laufen nit in parallelen Bleifen, die fidy 


in Ewigkeit nicht [chneiden. Sie kämpfen 
um die Perfönlichkeit des Künftlers; 
und erft, wo fie bier in Harmonie ge 
kommen find, kann diefe Perfönlicykeit 
ganz barmonifdy werden und zugleidy 
Quell ganz barmonifdher Kunft. Das ift 
das Ridhtige an den eben befprodyenen 
Säßen in SHilberts Schrift. Und fie ge 
hören aud fonft zufammen. Nämlich in 
ihrer Abzielung auf diefelbe Menid- 
heit. Töridhte Nederei, daß die Kunft 
um der Aunft willen da fe. Sie ift 
natürli für die Menfhheit da. Hilbert: 
„Ein Brundtrieb des Aünftlers ift der, 
mit feinem Werke zu gefallen.“ Das 
ift mir zu äußerlih. Silbert ergänzt es 
aud) fofort jelbfl. Den Dienfhen Freude 
madıen, fie erheben, fie reicher zu madıen, 
der Menfchhheit dienen — das ift Abfiht 
der edhten Kunſt. 

Sie wollen alfo beide der Menihhbeit 
dienen: Aunft und Sittlidkeit. Sie wollen 
die Menden fördern. Darum find fie 
gegebenenfalls Ronkurrierende Mächte. 
Und wer SHilberts Sat unterfhhreibt, daß 
das Eihifhe für die Menfchheit viel 
wichtiger ift, als das Reinäfthetifhe, der 
muß wünfden, daß die Kunft die Gitt- 
Iihkeit zum mindeften nicht ftöre. Und 
er wird fi freuen, fogar einen Bundes» 
genoffen an der Aunft zu finden. Sehr 
bübfh führt Hilbert es aus: die von der 
KAunft geförderte Entmaterialifierung des 
GBenußlebens, die Vergeiftigung der Er⸗ 
bolung, welde die KAunft bietet, kann 
zweifellos zu einer Borarbeit für die 
fittlihde Selbftbildung werden. 

Soweit. Aber nicht weiter mit den 
Forderungen! Die Befahr lag nahe, daß 
Hilbert von bier aus die AKAunft — oder 
do) einen Teil der Aunft — direkt der 
im engeren Sinne fittlihen Tendenz dienft- 
bar maden mödte. Mandy) anderer hätte 
den Tyehler begangen. An einer Stelle 
(S. 48.) |hien es mir beinahe, als wolle 
aud Hilbert ihn begehen. Dort fpridt 
er davon, dab der Künftler audy die fitt- 
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Iihe Welt in den Kreis feiner Darftellung 
ziehen dürfe, ja folle.. Aber er betont 
gleih die Selbftändigkeit der Kunft. 
Kunft, der Sittlihkeit zwangsweife dienft- 
bar gemadjt, hört auf felbftändige Kunft 
zu fein. Nur, wo in der Perfönlidhkeit 
des Künftlers, ganz von innen heraus, 
Sittlihkeit und Aunft fid) vermählen, mag 
ganz von felber ein Aunftwerk mit einer 
im engeren Sinn fittliyen Abficht entftehen. 
Darin ftehen ja aud Kunft und Aunft 
keineswegs glei. Man denke dod an 
den Dichter, den Künftler in der Literatur. 
Aber jedenfalls: die Kunft ift jelbftändig. 
But, daß Hilbert dies zähe fefthält. 


3 . 


Akut wird der Streit um Aunft und 
Gittlijkeit gewöhnlid erft dann, wenn 
es fi) um das Unfittlidye in der Aunft 
handelt, wenn nun dod) die (Freunde der 
Sittlihkeit direkt in das Scdyaffen der 
Kunft eingreifen zu müffen glauben. Id 
hätte den Abfchnitt, in weldhem Hilbert 
fi) mit diefer Frage beidhäftigt, gern 
nod) etwas ausführlicher gefehen. Immer: 
bin, das Widtigfte ift gefagt. Er pro- 
tejtiert nur dann gegen der fünlftler 
Schaffen, wenn es im Derfolg direkt 
unfittliher Zwede gefhieht. Bewiß. Nur: 
reiht der Aanon aus? Aber es handelt 
fid) bei diefem Proteft ja nur um theoretifche 
Meinungsäußerung. Für das praktifche 
Handeln gelten andere Befidhtspunkte. 
Der Künftler foll frei fein: nur foll er 
nit unfittlid) wirken wollen. 

Er foll frei fein, audy Unfittlihes dar: 
zuftellen. Berbieten läßt fi das nidt; 
verbieten wollen wir es aud) nit. Die 
Kreuzigung Chriſti! Boethes Fauft! Er 
foll frei dazu fein, wenn er’s mit ſittlichem 
Ernft behandelt. Selbft dann, wenn er 
„mit dem eigenen fittlihen Urteil mehr 
zurükbält“, „fofern er nur mit Ernft und 
ohne Parteinahme wider das Bute die 
fittlihen (Fragen und Probleme behandelt, 
aljo des Zufcdhauers fittlihes Urteil nicht 
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in unſittlichem Sinne zu beeinfluſſen ſucht“. 
Vide Shakeſpeare oder Gerhart Haupt⸗ 
mann. Ich füge hinzu: Frenſſen. Den 
hat Hilbert nicht erwähnt. Das Problem 
iſt bei ihm auch ſehr kompliziert, das be⸗ 
tone ich gern. Aber ein gut Stũck des 
Problems Frenſſen gehoͤrt hierher. 

Der Künſtler iſt frei, auch das Nackte 
darzuſtellen. Heikles Thema! Hilbert geht 
ihm mit rühmlicher Energie zu Leibe. 
„Der nackte Körper des Menſchen iſt das 
Schönfte, was Bott gefhaffen bat.” „Bott 
bat den Menfhen naht geihaffen, und 
Gott ſchafft nichts Unfittlihes.” Ganz 
gewiß. Aber es iſt auch ſchön, wenn 
Hilbert hinzufügt: wir müſſen lernen, das 
Schönſte rein geiſtig genießen ohne ſinn⸗ 
lichen Reiz. 

» 

Barkeine Aautelen? Nur eintheoretifcher 
Droteft? Denn, was eben zulet über die 
Art des Benießens gejagt war, das hat 
nur den Charakter einer ernften fittlichen 
Forderung, die fi ans Bewillen richtet. 

In einem befonderen Kapitel „Kunft 
und Öffentlihkeit” erhebt Hilbert prak« 
tifhde Forderungen Nidht an die 
Aünftler. Die brauden keine Rüdfiht 
zu nehmen auf Shwade und auf Kinder. 
Darin ftehen Kunft und Wilfenfhaft gleich. 
Nein, um das Schaffen handelt es fid 
dabei gar nit, nur — um das öffent» 
lihe Hervortreten. Hier ift einfad 
zu forgen, daß „in die Hand und vor die 
Augen und Ohren der Kinder und Uns 
mündigen nidts kommt, was nidjt für fie 
beftimmt ift“. Pflicht der Eltern, Lehrer 
und Borgefegten, Pflidyten der ftaatlidhen 
und ftädtifhen Behörden. Sie follen 
operieren mit dem Unterfdhied der be- 
ſchränkten und der unbeſchränkten Offent⸗ 
Iihkeit. Erſtere: Muſeen, Konzertſaal, 
Theater. Dahin braucht man nicht zu 
gehen, dahin ſeine Kinder nicht gehen zu 
laſſen. Letztere: Die Straße, die Schau⸗ 
fenſter, Buchhandel rechnet zur be» 
ſchränkten Offentlichkeit. 
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But. Der Unterfehied ift nüglih. Frei⸗ 
id, aud Hilbert ift fid) bewußt, daß im 
einzelnen praktijchen Fall die Entjheidung 
oft [wer if. Und er madt einen m. €. 
fehr guten Borfcylag, der für diejfe prak- 
tifhen Fälle wohl ausreiden könnte: 
Man benute beftehende freie Bereinigun- 
gen ernfter Künftler und Schriftfteller oder 
fee ftändige KRommilfionen ein — aber 
aus allen Rihtungen der Kunft — 
und nehme vor jedem polizeilihen Ein- 
greifen ihren Rat in Anfprud) und zwar 
niht um ein ethifches, fondern um ein 
äfthetiihes Butadten. alt in allen 
Fällen find ja die ethifch bedenklichen 
Schriften und Werke aud) äfthetifch wertlos. 
Das wäre ein Weg, auf dem man vieles 
erreichen könnte, was nötig ift. Ob alles? 

Aber das ift ja Klar: die Sittlichkeit 
wird der KAunft gegenüber um fo befler 
daftehen, je mehr fie Berftändnis für 
die Kunft zeigt, je energijher fie darauf 
verzichtet, dasjenige unfittlid) zu nennen, 
was nur hochgetriebener Sinnlihkeit zum 
fttlihen Anftoß werden kann. Sie 
braudt nie und nuirgends gegen die 
Kunft zu kämpfen; fie kann mit edter 
Aunſt zufammenftehen. Aber gegen den 
Shmuß hat fie zu kämpfen, ob er fid 
aud mit Künftlergewand zu drapieren fucdhe. 

® ® 


» 

Hilberts Bud, ift kein Aufruf zu diefem 
Kampf. Dazu ift es zu theoretifdy ge- 
halten, atmet zu fehr das Wefen Kaechler- 
[her Ethik (von der der Verfafjer gelernt 
zu baben bekundet). Aber das Bud) mag 
getroft aud) in diefer Rihtung wirken. Wir 
müfjen dod) darin endlich vorwärts kommen. 

Qugleihd aber möge es wirken als 
Mahner gegen jeden unverftändigen Über. 
eifer. Und weil uns bier zumal die 
Literatur intereffiert, foll dem Berfafler 
für die verftändigen Worte gerade über 
dies Bebiet befonders gedankt fein. So 
ruhig, aber au fo ernft müffen wir 
urteilen, wein wir wirken wollen. 

Martin Schian. 


Hand Wegener: Wir jungen 
Männer. Das feruelle Problem des 
gebildeten jungen Diannes vor der Ehe. 
Düffeldorf und Leipzig, Karl Robert 
Langewielhe. M. 1,80. 

Der Inhalt des Buches bringt für 
den, dem die einfhlägige Literatur be- 
kannt ift, nihts Neues. Neu an dem 
Bud ift die Art, wie der Berfaffer feinen 
Stoff anfaßt, ihn gruppiert und aufbaut. 
Die gefhicdte pädagogifhe Behandlung 
des Stoffes wird das Bud an viele 
Kreife und an viele junge Männer beran- 
bringen, die von der bisher vorhandenen, 
guten Literatur auf feruellem Bebiet nicht 
erreiht wurden. Der Berfafler fhhmiegt 
id in äußerft gefhikter Weife dem 
geiftigen Niveau der jungen Männer von 
heutzutage an. Wer das will, muß 
wenig, fehr wenig vorausfegen, denn die 
jungen Männer von heute wären nidt 
Kinder ihrer Zeit, wenn fie nicht ihren 
Anteil hätten an der Verworrenbeit 
unferer Zeit in bezug auf Welterkenntnis 
und fittlihe Richtlinien. Sie teilen aber 
auh das Suden und Ringen unferer 
geit nad feftem, geiftig fittlihdem Beſitz 
und das peinigende Befühl der Un- 
zufriedenheit, das viele fudhende Männer 
beberrfdt. SHieran knüpft der Berfafler 
an, indem er feine Darlegungen aufbaut 
auf der Auffafjung der Natur als heilig 
und auf der Forderung einer Kultur des 
perjönlidhen Ih mit der Brundlage eines 
rihtigen Ebrbegriffs. Er will im wahren 
Sinne modern fein, verfhmäht audy Schlag- 
wörter nit, um nur das IInterelje der 
jungen Leute zu ween und zu felleln. 
Ein Moment muß aus demfelben Brunde 
weit zurüdtgeftellt werden, die Religion, 
denn unfere Zeit, unfere männlidhe Jugend 
Ipielt nody Verfteken mit der Religion, 
und wer Religion bat, ift ja ein Mucker, 
ein Prüder, der erft gar über gejchledt- 
Iihe Dinge zu reden kein Redt und kein 
Urteil hat. — Und dod) ift das Bud) ein 
religiöfes Bud! Ein Aundiger merkt, an 
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wie vielen Stellen der Berfaffer an die 
Brenzgebiete des Chriftentums binanführt, 
wie er feine Stimme wandelt, um ihrer 
etlihe zu gewinnen, wie er ringt mit dem 
Beitreben, nurjaniemand zurükzufhreden, 
damit feine LDefer aufnahmefähig und 
rihtig geftimmt bleiben für den warmen 
religiöfen Appell am Schluß des Buches, 
der von Bott und der Kraft göttlidher 
Gnade Zeugnis ablegt. 

Wir glauben, der Verfafler hat das 
Bud unter dem Befihtspunkt des von 
ihm zitierten Boethejhhen Wortes gearbeitet: 
„Unjer ganzes Beheimnis bejteht darin, 
daß wir unfere Eriftenz aufgeben, um zu 
eriftieren.” Auch das Beheimnis unferer 
Einwirkung auf andere befteht darin, 
daß wir den vollen Inhalt unferes geiftig- 
fittlihen Befites zurüdkftellen können, um 
in erbarmender Liebe und weijer Päda- 
gogik erft beftimmte Saiten in der andern 
Perfönlihkeit anklingen zu laffen und fie 
zu ftärken. Das Bud; fteht auf dem ge- 
ſunden Boden einer ridhtig evangeliihen 
Stellung zur Natur und drängt bin zu 
einer tiefen, wahren Auffafjung der Per- 
fönlihkeit. Im Anjhluß an Heim, Herzen, 
Wo, Kornig, Ribbing befpriht es alle 
einfhlägigen Fragen. Eine |tarke Breite 
der Ausführungen und Wiederholungen 
find vielleiht beabfidhtigt. Wer das Bud) 
lieft, ohne innerlidd angefaßt und zum 
Nacdydenken gebradyt zu fein, bat keine 
Entfhuldigung mehr! 

Ob es freilidy möglid) ift, die Jittliche 
gerfetzung unferer Jugend aufzuhalten in 
einer geit, in der die jtädtifhen Behörden 
überall in deutfchen Städten umfangreiche 
Bordellunternehmungen Konzelfionieren 
und Hunderttaufende von jungen Leuten 
dort zur Beradtung des Weibes und zur 
Unnatur erzogen werden, wird die geit 
lehren. Bohn. 


Au Lu Lu ALERT RER LT RU RER RER ER TERERE 


Berhart Hauptmann von Adolf 
Bartels. 2. vermehrte Auflage. Berlin, 


Berlag von Emil Felber. 1906. 315 S. 
8°. Preis 4 DIk., gebd. 5 DIR. 

Für die literaturgeſchichtliche Forſchung 
unſerer Tage iſt ohne Zweifel die richtige 
Wertung Gerhart Hauptmanns eine der 
allerſchwierigſten Fragen. Von ſeinen 
Anhängern immer noch als der Apoſtel 
unſerer Zeit geprieſen, muß er von anderer 
Seite das Wort der alten Wittichen an 
Heinrich aus der „verſunkenen Glocke“ 
auf ſich anwenden laſſen: 

„Du woarſcht berufen, 
ochk blus a Auserwahlter woarſchte nich.“ 

Und endlich mehren ſich auch die 
Stimmen derer, die den Dichter, ſeines 
Schwankens zwiſchen dieſem und jenem 
Stoffgebiet, ſeines Wechſelns zwiſchen 
Naturalismus und Symbolismus müde, 
in unmutovollem Zorn gänzlid; verwerfen. 
— Da erjheint zu redter Zeit Bartels’ 
1897 zum erften Male herausgegebene 
Monographie in zweiter, bis auf die 
Begenwart fortgeführter Auflage, nun⸗ 
mehr das erfte und einzige Werk, das 
das gejamte Schaffen Hauptmanns vom 
„Prometbidenlos" bis zu „Und Pippa 
tanzt" einer kritifhen Würdigung unter- 
zieht. Alle Vorzüge der Bartelsfchen 
Forihung und Darftellung finden wir 
auch hier: mit klarem, durd) keine äußere 
Rückſichtnahme beirrten Blik jchaut er 
auf das Wejentlihe, auf die Bejee und 
Forderungen des Üfthetiihen und auf 
ihre Erfüllung oder Nichterfüllung. Biel- 
leicht legt er für den einen oder andern 
dabei zuviel Wert auf Kleinigkeiten; aber 
gerade in Aleinigkeiten treten oft be- 
ftimmte äſthetiſche oder unäſthetiſche Er⸗ 
ſcheinungen am deutlichſten hervor! Viel⸗ 
leicht iſt ſein Urteil und der Ton, in dem 
er es ausſpricht, manchem bisweilen etwas 
zu ſchroff; aber iſt das nicht aufs tiefſte 
in feiner ganzen charaktervollen Perſön⸗ 
Iihkeit begründet? Befundheit aber und 
Beredhtigkeit im befonderen wie im all« 
gemeinen wird man feinem Urteil [hwerlid) 
abftreiten können. Man made nur, wie 
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wir es mehrfad taten, die Probe darauf; 
man leje vorurteilslos und unbefangen 
etwa „SHannele” oder „Die verjunkene 
Bloke"” und darauf Bartels’ Kritik des 
Werkes. Man wird erftaunt fein, wie 
fi alle Punkte, die einem beim Lejen 
der Stücke aus diefem oder jenem Brunde 
auffielen, aud) bei Bartels berührt finden; 
und man wird zugleich erfreut fein über 
die Bründlidykeit, Klarheit und Fablichkeit 
feiner Behandlung. So wird man denn 
auch dem abidhließenden Urteile Bartels’ 
über Hauptmann beizuftimmen veranlaßt, 
das den Didhter zwar nur in bejhränkten 
Grenzen als Talent gelten läßt, ihn aber 
doc) wegen feines ehrliden Wollens und 
Strebens und wegen des Umfangs feines 
Rebenswerkes als den bedeutendften 
Dister feiner Beneration würdigt. — 
Bei einer eventuellen Neuauflage wäre 
vielleiht zu erwägen, ob Bartels, der die 
Dramen Hauptmanns nad) ihrer zeitliden 
Aufeinanderfolge in 4 Kreifen behandelt, 
fi nicht befjer der Alaffifizierung der 
Dramen anidlöffe, die jetzt durd) die neu» 
erfhienene Befamtausgabe der Haupt» 
mannihen Werke (in 6 Bänden bei 
S. Füicher, Berlin) feftgeftellt ift. 

In summa begrüßen wir in Bartels’ 
Werk eine der wertoollften Monographien 
über lebende Dichter und insbefondere 
die zurzeit einzig ausreihende Würdis- 
gung des bedeutendften unter ihnen. 

Seminar⸗Oberlehrer W. Fahren horſt. 
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Bartels, Adolf: Heinrich Heine. 
Auch ein Denkmal. Dresden und Leipzig. 
C. A. Kochs Verlag (H. Ehlers), 1906. 
375 S. 3 MR. 

Das Bud) will als eine Antwort ver- 
ftanden werden, als Antwort auf den 
erneuten Berjudh (einmal miblang er 
bereits!), Heine ein Denkmal zu jeßen. 
Daher der derbe Ton, der fidy von dem 
des fein abwägenden Alfthetikers oder 
gar des nüchternen Philologen genau fo 


abheben mußte, wie das derbe Wort in 
der Bolksverfammlung von dem zurüd« 
baltenderen Tone in Berfammlungen für 
Zwede der Willenfhaft oder Kunft. Yür 
Bartels galt es keinen Belehrtenftreit, 
fondern einen Aampf in der breiteften 
Öffentlichkeit des Bolkslebens. Wer nur 
wilfen will, wie der Ajthetiker von Ruf, 
wie der Profeffjor Adolf Bartels über 
Heine denkt, der lefe das Kapitel in der 
„Beihihte der deutihen Literatur” nad), 
das Heine gewidmet ift. Nebenbei gejagt: 
Es ift das ausführlifte monographijdhe 
Stük neben „Sdhiller* und „Boethe' — 
ein äußerer Umjtand, der immerhin [on 
gewiſſe Schlüffe in Hinfiht auf Bründ- 
lihkeit und Bewifjenhaftigkeit zuläßt, da 
Bartels natürlid) Heine durhaus nicht zu 
unfern größten Didytern rechnet. 

Was das Heinebud beabfidhtigt, Jagt 
der Schluß der Borrede: „.... man will 
uns diefen Dichter, defjen Einfluß auf die 
breiteren Areije ein durdhaus verderblicher 
ift und immer fein wird, aud für die 
Zukunft aufzwingen, wir follen fogar die 
Ainiee vor ihm beugen, und dieje Zu. 
mutung dürfen wir uns keinesfalls ges 
fallen lafjen, falls nod ein Reit des 
Befühls für die Würde unferes Volkes 
und unfere eigene Würde in uns ft. 
Nein, zu Boden mit Heine, mögen ihn die 
verehrten, zu denen er gehört, ganz, reitlos, 
mit jedem Zuge feines Wejens, denen er 
nody heute aus der Seele jpridt und 
fingt! Für uns Deutfhe wäre das Heine» 
Denkmal, im Namen des deutjhen Bolkes 
errichtet, die ärgfte Bejhimpfung, die man 
uns antun kann, Schmad) und meiter 
nihts als Shmad)! Das leughe ein ehr- 
liher Menfd, wenn er dies mein Bud) 
gelefen bat!" Das genügt, den Zwei 
des Buches zu kennzeichnen und zugleid 
die Ehrlichkeit der Überzeugung, die aus 
ihm fpridt. Die Wirkung des Budyes 
in der Öffentlichkeit war eine außer- 
ordentlihe. Im Ddeutjhen Blätterwald 
bat es einen Sturm entfefjelt, wie ihn 





gewöhnlich nur politifche und [oziale Fragen 
erregen. Das ift ja das Eigentümlicdhe 
an dem Heineftreit, daß er tatfählidh zur 
Hälfte politisch if. Harmlofen Bemütern 
will das immer nod) niit eingeben, aber 
man leje do eine Aritik über Bartels’ 
Bud wie die des Berliner Tageblatts. 
Nicht fahlidhe Widerrede findet man, fon» 
dern nur Beihimpfung und Entftellung. 
In Bartels’ Bud) felbft wirkt aud der 
politiiye Einfdhlag mit, aber wer ſehen 
will, fieht überall ein ernftes Bemühen, 
fahlid) zu urteilen und ein febhr ftarkes 
Berantwortlidkeitsgefühl. Am wertvollften 
erfheinen mir einige allgemeine Aus» 
führungen über Lyrik und über den Zu» 
fammenbang von Bolkstum und Dichtung. 
Richt fo gelungen erjcheint die Afthetiiche 
Beurteilung der Werke Heines. Bartels 
fühlte fidy verpflidhtet, alle zu behandeln, 
und fo ift die Einzelunterfudhung (für die 
er immer wieder Doktorarbeiten fordert) 
natürlid) zu kurz gekommen. Schließlid, 
glaube id, ift es einem ausgejprodenen 
Niederdeutihen wie Bartels überhaupt 
niht möglid, den NRafjegegenjag des 
Gefühls fo zu überbrüdken, daß alle 
äfthetifhen Werke, die andere Beurteiler 
bei Heine immer nod) finden, wirkjam 
werden können. Troßdem wird ihm 
niemand das NRedht der Befühls- und 
Redefreiheit beftreiten können, und es 
fheint mir, als ob die Mehrzahl der ge» 
bildeten Deutjhen Heines Werken in der 
SHauptfadye heute ebenfo fremd gegenüber 
ftehbt wie Bartels. Durd) die pofitive 
äfthetiihe Arbeit, wie fie vorbildlich 
Avenarius geleiftet hat, kommen unjere 
Großen mehr und mehr zur Herrihaft, 
die ihnen gebührt. Und wer erft einmal 
mit der Lyrik Storms oder Mörikes oder 
Goethes vertraut geworden ift, der kann 
3. B. dem Lyriker Heine nidt mehr 
gereht werden: in der Hauptjadhe lehnt 
er ihn einfah ab. Diefer Prozeß der 
Ausfonderung aus dem lebendigen Bolks« 
körper kann künftlidy beidyleunigt und 


von Eihyenbady gegenüber. 
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künftlid gehemmt werden, aber er volls 
zteht fi) in beiden (Fällen mit Notwendig» 
Reit. Hemmungen werden immer und 
immer wieder verfuht. Begen die richtet 
fih Bartels’ VBerfuh zu beidyleunigen. 
Das ift der einfade Tatbeftand. Wäre 
er beijer beadhtet worden, fo hätte „man‘' 
fi) ein gut Teil Aufregung über das 
Heinebud) für eine pafjendere Belegenheit 
[paren können. 
Berhbard Böhme. 


A LEE AU AU ARE LEE EEE GER FEAT A LEITETE 


Lienhbards Wartburgdrama.”) 
Nicht fehr viele moderne Dichter tragen 
ein jo fubftantielles Kulturbewußtjein in 
ih wie Friedrid) Lienhard. In den 
allerwenigften aber ift es zugleid) fo flüffig 
und warm, jo von echter Liebe durd- 
drungen, wie bei ihm. Alle gefunden 
Motive der Moderne finden ji bei ihm 
wieder vom Heroismus des Eddaglaubens, 
den völkiihe Apoftel uns einverjeelen 
mödten, bis zur beiteren WPofitivität 
Emerfons. Es ift fein Wunfd, das Chaos 
zu organifieren, ein neues „Weimar” auf» 
zubauen, in dem das gute Alte fortbefteht 
und do audy alle neuen Erkenntnifje 
nit fehlen. Und allem Negativen mödjte 
er eine Burg, eine Wartburg der inneren 
Einheit entgegenftellen. So entitanden 
feine „Wege nad) Weimar” und als 
teifftes Werk diejes befonnenen Schaffens 
feine Wartburg- Trilogie. Das große 
Thema diefes Dramas ift der Weg von 
haotifher zu organifcher, von einjeitig- 
ſubjektiver zu völkiſch⸗organiſcher Intimität. 
Der erfte Teil nennt fi) „Heinrid von 
Dfterdingen. Scaufpiel in fünf Auf 
zügen”. Erift dramatifd) der bedeutendite. 
Mit feinem Briff ftellt er den Ofterdinger 
als den temperamentoollen Vollender des 
Nibelungen-Epos dem maßvollen Wolfram 
Dort alle 


*) Stuttgart, Breiner u. Pfeiffer, 1906. 5 Mk., 
geb. 6 MR. 
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MWudt und Kraft des Bolksgenius, bier 
alle Bornehmbeit und Zartheit der Hof. 
kunft. Es ift die deutfche Volksart jelbit, 
die fowohl dämoniſch, männlidy, kriegerifd), 
gigantifd) als innig, vernunftvoll, willig 
zu guter Sitte in diefen Tnpen antagonifti[d 
auseinandertritt. Heiß lodert Mufpilheim 
in Ofterdingen und balderhold ift Wolframs 
Art. Nicht ohne berbe Tragik vollzieht 
fid) die Vermittlung. In Heinrid) von Ofter- 
dingen lodert ein fo ungebärdiger Haß 
gegen das Abgeklärte, Wortfeine, Bes 
mefjene, daß jeder Berftändigungsverjud), 
fei es audy, daß der Landgraf von Thü- 
ringen ihn -unternehme, nur nod zu 
wilderer Erplofion führen muß. Der 
Dichter [hürzt den Anoten mit bewunderns» 
werter Entihloffenbeit, er reißt uns un 
widerftehli empor zu der gewaltigen 
Kataftrophe. Er entfaltet hier eine Wudht, 
die diefem Drama geradezu klaffifhen 
Stil verleiht. Nicht minder wirkungsvoll 
ift die Katharfis. Es war nit leid, 
dem alten Thema des Sängerkrieges ein 
neues Interefje zu leihen, gejhweige denn 
es mit einem Leben zu erfüllen, das uns 
verwöhnte Begenwartsmenjdhen in feine 
Ängfte und Triumphe reißt. Der Dichter 
[uf Beftalten, die uns nidht mehr ver- 
laffen. Man [haut nun mit ganz anderem 
Auge in das Mittelalter hinein, das uns 
wie allernädfte Not fo berzenstief er» 
[hütterte.e Was nur den Allergrößten 
gelingt, ift Lienhard bier gelungen: er 
hat Tote auferwekt. Im zweiten Drama: 
„Die heilige Elifabeth. Trauerfpiel 
in fünf Aufzügen“ gewinnt der Lyriker, der 
in dem Diditer fteckt, über den Dramatiker 
Gewalt. Es reiht fid) feiner Anlage nad) 
dem Banzen harmonifd ein. Beihict ift 
der furchtbare Ketzerrichter, der fanatiſche 
Konrad von Marburg mit den neuen 
Wartburg⸗Figuren verknüpft. Kindlich 
hilflos und doch in wunderbarer Poeſie 
wirkt Elifabeth dem düfteren Manne ent» 
gegen. Das gibt eine dankbare Span«- 
nung, dDody etwas zu reidhlid,) nad) der 








Seite des Stimmungshaften hin. Bewiß, 


die Stimmung ift berüdend, ein Hohbeslied 
der frommiten Liebesinnigkeit, jedoch ihr 
übergeiftiger, falt fjomnambuler Charakter 
entzieht fi der dramatiihen Geſchloſſen⸗ 
heit. Die Fülle fonftiger Bejhhehnifje 
ließ fi) nur äußerlid damit verweben. 
Die Optik der Beihichte ift aber wiederum 
mit fiherer Hand hervorgebradt. Dies 
Drama redet jo traut und lieb zum 
Herzen, daß man es aud) nidht wieder 
vergeljen wird. 

Das dritte Drama „Luther auf der 
Wartburg” ftellt Luther ganz unver» 
gleihli lebenspoll vor uns bin. Wir 
müffen mit ihm lieben, mit ihm jorgen, wir 
Ihauen in fein fo warm dem Bolke zu. 
gewandtes und fo feft in Bott gegründetes 
kraftfrohes, zartes Herz. Es kommen 
Franz von Sidingen, Ulrid von Hutten, 
Melandthon, Karlftadt ujw. zu Wort, 
ftets in darakteriftiiher Weile und in 
entfheidender Situation. Die Technik 
eines fo groß angelegten Kulturdramas 
madt es unvermeidlidy, daß die Handlung 
fi) in Kreifen bewegt, die bisweilen ein 
wenig gewaltfam zufammengerüct werden. 
Man darf aber nicht vergeffen, daß eine 
Trilogie keine einfahe TDreiheit von 
Dramen ift, fondern in ihrem Grund» 
gedanken ein Überwaltendes in fic) trägt. 
Dies trägt in das Einzeldrama Züge, die 
nur aus dem Banzen zu verftehen find, 
bier aus dem Benius der inneren Einheit 
Deutihlands, der in der Wartburg feine 
Deite bat. Deutihland in der Fülle 
feiner Tendenzen, wie es zur Organicität 
an jener bedeutungspvollen Stätte gejtrebt, 
in Thüringen, dem Land der Mitte, das 
follte groß und weit in jedem Drama vor 
uns liegen. Hält man dies feft, jo kann 
man nit verkennen, daß Lienhards Werk 
im großen und ganzen gelungen ift. 
Dies ift aber eine Beiftestat von unabs 
febbarer Tragweite Der Weg zum 
großen Drama ift geöffnet. Es ift der 
Weg aus der individuellen und jonftwie 


im Partikulären verfangenen Auflehnungs- 
und Anklage-Dramatik zum nationalen 
Stil, der dod) alle beredhtigten Tendenzen 
der Moderne in id aufnimmt. Id, hätte 
in Einzelheiten, bejonders des Quther- 
dramas, gern mandyes anders gejehen, 
aber die Wartburg-Trilogie zeigt das, 
was not tut, fo eindringlid) und fo klar, 
daß unfere Dihter über die hödhfte Auf- 
gabe nicht lange zweifelhaft jein können. 
Baut weiter foldye Tempel kulturbewußten 
Überbliks und patriotifher Befonnenheit, 
Tempel der interkonfeflionellen Scönbeit, 
in denen die DBertreter der biftorischen 
Kontinuität den Propheten des Neuen 
als Bolksgenofjen begrüßen dürfen! 


Wilhelm Schlüter. 
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Zwei Menfhen. Roman in zwei 
Büchern von Beorg Sped. Stuttgart 
und Leipzig, Deutihe Verlagsanftalt.1907. 
376 Seiten. 4 M., geb. 5 M. 

Eine Studentin der Philofophie in 
gürid) findet auf ihrem nädhtlihen Wege 
nah Haufe einen verbummelten jungen 
Mann, welder, nadydem er urjprünglid 
Theologie, dann TJurisprudenz, dann 
Philofophie ftudiert und zulett fidy als 
Handarbeiter verfudt hat, ſchließlich 
vis-A-vis derien fid) eben an einem Zaun 
aufknüpfte Sie rettet ihn, nimmt ihn 
zunädft mit in ihre ärmlide Wohnung, 
hilft ihm mit ihren eigenen kärglidyen 
Mitteln und veranlaßt ihn, in einer 
Schreibftube für Unbemittelte, dann in 
einer Bureauftellung von Neuem das 
Leben zu beginnen. Er ift voll von 
Idealismus, von hohem Schönheitsgefühl, 
von Niegjhefhen Ideen, undreid an klang«- 
vollen Phrafen, verliebt fi) während des 
folgenden Berkehrs in ihre herbe keuſche 
Schönheit, und mödhte fie troß aller ihm 
auffteigenden Begenvorftellungen aud 
körperli bejigen. Ihrem weiblichen 
Inftinkte entgeht natürlid) nidyt diefer 
innere Rampf. Scließlid) bietet fie fid) 
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ihm freiwillig ganz dar (!). Sie leben 
wie Diann und (Frau in „freier Liebe“. 
Indellen werden ihre Lebensbedingungen 
immer knapper, fie verlieren ihre ſpär⸗ 
lihen Einnahmeftellen und ihre Not wird 
fo groß, daß fie gemeinfam in den Tod 
zu gehen bejdließen. Schon haben fie 
fi) eingefchloffen, um fid) den Tod mit 
Hilfe von Opium zu geben, weldes fid 
der junge Mann in wenig wahrjdein 
Iiher Weile zu verjhaffen gewußt hat; 
da kommt ein Brief aus der Heimat, in 
weldem ihm das Teftament eines Onkels 
mitgeteilt wird, welder ihm ÜBeld, ein 
Landgut und andere Liegenihaften ver» 
madt. Ein zufällig kurz vorher ihm von 
einem Mitbewohner, dem Bewinner eines 
großen Loofes, gejhenkter Fünfzigfrank⸗ 
Ihein ermöglidt ihnen die Reife in die 
Heimat. Dort übernimmt er den Beliß, 
ein wahres „Paradies*. Nun follte man 
meinen, daß Menjhen, welde fo plößlich 
wider alles Erwarten aus tiefltem ſeeliſchen 
und phufilhen Elende in eine beneidens- 
werte, faft idylliiche, jorgenfreie Eriftenz 
verjeßt werden, allen Anlaß hätten, die 
edelften Seiten ihres Wefens zu entfalten 
und ihr Leben dankbar gegen Bott und 
in der freudigen Erfüllung der jedem 
Menfhen gegen fid und feinen Nädjften 
auferlegten Pfliten zu geftalten. Im 
Begenfag hierzu fehen fie ihr Ideal in 
deräußerften Bervollkommnung egoiftifhen 
perfönlien Benufjes. Bei beiden zielt 
alles ab auf einen förmlidyen Kult mehr 
der fleifhlihen Schönheit als der feelifchen. 
Das gebt [oweit, daß der Mann die 
Yrau zum gemeinfhaftliden Bade und 
dann zum Beihlehtsverkehr im Freien 
veranlaßt (!). Die fi) hieran [chließende 
Schwangeridaft der (Frau zwingt fie beide 
im Interefje des zu erwartenden Kindes 
ihren Bund wenigftens durdy die Zivilehe 
feftigen zu lajlen. Nady der Geburt 
diefes Kindes, eines Anaben, muß es fi 
der Lejer gefallen lafien, durch alle 
Phafen kindlider Entwicklung von den 
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erften Windeln bis zum Abihluß der 
Schule mit ihren bekannten hleinen 
Kämpfen und Trivialitäten hindurdgeführt 
zu werden. Als endli der Sohn mit 
dem Entihluß Medizin zu ftudieren das 
elterlihe Heim verlafen bat, beichließen 
nun die würdigen Eltern, weil jie fühlen, 
daB ihre eigentlihe Benußzeit zu 
Ende gebt, gemeinfam aus dem Leben zu 
[heiden. Dies gefhieht denn audy, nicht 
ohne daß fie zum legten Male dem Aulte 
geichledhtlihhen Benufles im (Freien geopfert 
hätten (!). 

Daß der Berfaffer nicht merkt, weldye 
Brutalitäten der Held feines Romanes 
der Frau, deren Seele er dody ebenfo 
body [häßen foll wie ihren Leib, antut, 
welde Brutalitäten er dem Lefer troß 
aller bejhönigenden Phrafen, wie „der 
Intellekt das Bejet, Schönheit die Religion, 
die Moral die Menfhenwürde* zumutet, 
daß es ganz unwahrjdeinlid ijt, daß 
eine felbjtbewußte Frau fi) jemals fo 
fehr ihrer weiblihen Dezenz und Würde 
begeben könnte, wie es hier der Berfafler 
als etwas Großes, Selbitverftändlicyes 
Ihildert, daß er gänzlich vergikt, daß 
Meniden und fpeziell Väter und Mütter 
auh Pflihten gegen ihre Kinder und 
ihre Nebenmenfhen haben, alles das 
beweift, wie wenig üppige Phantafie, 
Beltaltungsfähigkeit, ein Reihtum an 
baroken Ideen und feltfamen Phrafen 
ohne genügende innere Reife, ohne fidyere 
Kenntnis von den Menſchen und von den 
Zweiken, Pflihten und Aufgaben des 
Lebens zum wahren Schilderer der 
Menjhen und des Lebens befähigen. 
Spradlide Ungebeuerlidhkeiten wie „der 
Fluß ſchoß vorüber, eilig [hwarz, lär- 
mend wie ein dicker Wurm“ (!), „man 
jpürte den Wohlklang der Linien”, „die 
Potenz der Similation“ u. a. follen nur 
beiläufig erwähnt werden. Aud) in diefer 
Beziehung wäre größere Sorgfalt von 
Nußen. 

Prof. Dr. med. M. Shüller: Berlin. 


Kurze Anzeigen. 
Asmuffen, Beorg: Stürme. Roman 
2. Aufl. Dresden. Reißner. 1906. 4785. 
5 MR. 

Stürme weiß der Berfafler zu fhildern. 
1. Aus der Natur: Die große Sturmflut 
an der Dfitfee von 1872; 2. Aus dem 
Einzelleben: Stürme aus den (Entwides 
Iungsjahren feiner Figuren; 3. Aus dem 
fozialen Leben: Einen großen Streik der 
Hamburger Hafenarbeiter. 

Es müfjen kluge, ernfte und gütige 
Augen fein, die all das beobaditet haben, 
was von Land und Leuten in buntem Wed)- 
fel von Licht und Schatten vor dem Lejer 
lebendig wird. Die Freude des Verfalfers 
ift unerfhöpflid, immer neue Figuren auf 
das Bild zu malen. Bejonders aus Sitte 
und Braud) find feine, kleine Züge gut 
gelungen. 

Aud) als Pfydyolog erweift fi) Asmuffen. 
Die Leute im Raufd hat er ftudiert und 
verjteht ihr Seelenleben zu befchreiben. 
Bor allem ift Meta Norgaardt, die mit 
ihren XAltersgenofjen Peter Dttjen und 
Hans Thordjen im Mittelpunkt des Budyes 
fteht, eine gejchlojjene Erfcdyeinung. 

Deter hat Jie in Schande geftoßen. Es 
erwadjt der wilde Wunfh in Meta, ihn 
in ftolzer Überlegenheit einmal zu demüti- 
gen und niederzufchhmettern. Wie wird 
fi) diefer Sturm der Rache legen? Metas 
Stimmung moduliert langfam von grimmem 
Haß zu roher Schadenfreude, zu kalter 
Verachtung, zu Bleihymut, zu Mitleid, zu 
tragender Büte und Liebe. Diefen Weg 
hat wieder der feine Pfydyolog gefunden. 

Es find alles [lite Landleute, die 
den Stürmen bier trogen. Wer foldyen 
Umgang fudt, wird an dem Bud) viel 
greude haben. — 

Nah weldem Maßftab ift der Landes» 
dialekt gebraudt? In dem gleihen Ab⸗ 
fat follte doh das Entweder—oder 
len gelten. (Bgl. 3. B. den ae 

1.) 


in fap. 
7292977797977 7979797977272 577 
sranz Adam: „Ein 
Berlin, Bita, Deut- 
6.—10. Taufend. 


Bepyerlein, 
Winterlager”. 
Ihes Berlagshaus. 
298 5. Beb. 4,50 M. 


Bor dem Hintergrund des fiebenjähri- 
a — ſpielt ſich die Handlung des 
omans ab. Ein Freiwilligen⸗Bataillon 
der die Neumark bejegt baltenden Rufen 


quartiert fi im Winterlager auf dem 
Schloffe Areipig ein, und obgleid der 
Freiher vor Shrek und Aufregung über 
die ungebetenen Bäjfte ftirbt, gelingt es 
dem Führer, die Liebe der fchönen 
Todyter zu erringen, weldye aber aud) 
ihm todbringend wird. Bei der Einfad)- 
beit der Handlung treten die pjycologi« 
Ihen Probleme naturgemäß in den Bor« 
dergrund. Und bier zeigt Beyerlein in 
der Entwicklung und konjequenten Durdy 
führung der Tharaktere ein |tarkes und 
teifes Können. Das Interejje wird na» 
türliherweife am meiften durd) die Haupt» 
perjonen gefefjelt, unfere Sympathie aber 
gehört vor allem den vortrefflih und 
niht ohne Humor gezeichneten Neben» 
perjonen, welde die Handlung beleben 
und troß ihrer Schlidtheit abwechslungs» 
reidy geitalten. Der Stil des Budes ift 
klar, anregend und feflelnd. J. F. 
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Bonn, Ferdinand: Andalofia. 
Dramatifdes Bediht in 5 Aufzügen. 
Charlottenburg, %. Harniid & Co. 
1,50 M., geb. 2 M. 


Eine Anmerkung des Verlegers teilt 
mit, daß das Bedidyt bei der erſten Auf» 
führung am 12. Oktober 1905 von der 
Kritik aufs jchärfite abgelehnt wurde. 
Der Berfafler jagt in einem angehängten 
Gedichte: „Id weiß, in fpäten Tagen fid) 
mandyer dran erquickt.” Er mag darin 
redht haben; wer fid) „zu des wonnigen 
Dajeins Werke" durh ein Laden, aud) 
wenn der Autor es nicht beabjichtigt hat, 
kräftigen will, wird Andalofia faft fo 
hoch ſchätzen, wie die Verſe von Friederike 
Kempner. „Arm zwar iſt ſie,“ ſagt in 
dem Gedicht ein Einſiedler, 

„bis auf weiters, 
Wenn nicht — na, du wirft ja fehn! 
Weißt du wirklich nichts Geſcheiters, 
Als die Augen zu verdrehn? 
a miauenDd, 
Mit Beplärr den Wald verfauend ?!* — 
Armer Wald der N in 
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Bulde, Carl: Das Tagebud der 
Sufannne Övelgönne. Eine Novelle. 
Dresden, E. Reißner 1905. 8°. geh. 3.— 
geb. 4.— M. 
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Ein feines Budy vom jungen Berfaffer 
der Romane „Triebfand“ und „Silkes 
Liebe“. Wer gern eine „Liebesgefchidhte 
mit glükliddem Ausgang” im Milieu von 
Weltkurorten und Hanfeltadt — dem nod 
immer modernen Literaturmilieu — ge 
nießen will, mag immerhin zu diejem 
reinlihen Bude greifen. Das alte Ham- 
burger Patrizierblut und bolfteinifcdher 
Adel haben ein durdy und durd vor 
nehmes und köftlihes Bewädys berpor« 
gebradyt, das dem Bud den Namen gibt 
und das feinen Duft überall, audh im 
leihten Fäulnisgerud) der [chimmernden 
internationalen „vornehmen Welt“ bewahrt 
und jpürbar ausatmet. Natürlid) denkt 
man bei den Hanjeltädten an die Budden» 
brooks zurük. Dies überflüjlig weit ver» 
breitete Bud) hatte fidy allerdings Die 
weiteren Ziele eines Romans gefteckt, die 
es mit Manier und äußerliher Pfiycholo«s 
———— zu erreichen ſuchte, während 

ulckes Novelle auf einem ſicheren und 
ſympathiſchen ſeeliſchen Untergrunde ruht, 
aber zu ſorglos aufgebaut ſcheint, gerade 
für ein Mädchentagebuch. Könnte es ganz 
ſorglos ſein wie das andere Buch, an das 
man zurückdenken muß, das von einer 
Frau als Frauenbriefe geſchriebene Buch 
der Baronin Heyking, ſo hätte das Werkchen 
als Kunſt mancherlei gewonnen. Inhalt 
und Gehalt wären natürlich unverändert 
einfach: Das Reifen zur Liebe und ihr 
Gewinnen durch ein liebenswertes deut * 
Mädchen. G. 
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Ylugblätter für künftlerifhe Kul» 
tur. 1. Prof. Ree: Habe id den 
teten Beihmak? 2. Willi D. Dreb« 
ler: Aultur der Feſte J. 3. Karl 
Moritz, Herbert Eulenberg, Felix 
Poppenberg: Neue Theaterkultur. 
4. Willy Leven: Vom Kulturgefühl. 
— Stuttgart 1906, bei Strecker u. 
Schröder. Je 80 Pfennig. 

Flugblätter zur Kultur follen es fein, 
wollen fid) empor zur künftlerifhen Kultur 
[hwingen, empor zur Aultur! — Ta, fie 
wollen es, aber fie find nod) weit, 
Kmerzlid) weit davon entfernt, und ihr 
Ylug ift unftark und gleidyt nur allzu oft 
unbeholfenem Flattern. Es find wohl 
Predigten eines guten Willens, der mit 
Bedauern viel Unkultur erkannt hat und 
mit Aampfeseifer wider fie zu Felde 


17* 


er 


ieht, dody es fehlt nahezu gängzlid am 
[ragetinen Beilpiel eigener Schönheit. 
nd gerade das tut not. Ein einzig 
Fünkdhen neue Tugend weden frommt 
mehr, als taufend alte Sünder töten. 
Wozu gegen überlieferte Häßlicdhkeiten 
wettern. Seid felbit |hön, Schafft Schön 
heit in Eudy und Eurem Bereid und Ihr 
werdet jchneller, als Ihr ahnt, aud) Eure 
Mitmenihen zur Schönheit und Aultur 
verführen! Aber gerade daran fehlt es 
unferen ‚(Flugblättern. Bon der hohen 
Kultur des deutjhen Budes laffen fie nur 
wenig verfjpüren, ihr Außeres ift uns 
geſchlacht, der Buchſchmuck grob, die bei⸗ 
egebenen Illuſtrationen nicht immer die 
Be ten. Es tut mir leid, das fagen zu 
müflen; ih hatte große Hoffnungen auf 
das Unternehmen gejett, dod) gerade hier 
ift ftrenge Kritik von nöten; wer andere 
meiftern will, muß felbft ein Meifter fein, 
und bloßes Berede kann nie bilden. Das 
Unternehmen ift mit unzulängliden Mit» 
teln betrieben; au tertlih. Willi O.Dreßler 
3.8. bietet in feinem Ejjay ein Mufter 
trauriger Spradyverwahrlofung. Er, der 
das Wort Aultur fo ftolz im Munde 
führt, fpriht eine durdjaus ungebildete 
Sprade.e Man muß ja heutzutage viele 
Spradhicheußlichkeiten ertragen lernen, 
aber daß fidy in einem Druckwerk, das 
als ——— Tat verkündet wird, 
die widerliche Inverſion nach „und“, das 
lächerliche „derjenige, welcher“ allent⸗ 
halben (3.8. S.9, 19, 29) breit machen, 
darf fi) aud) der wohlwollendite Kritiker 
nit gefallen lafien. Die anderen Terte 
find beffer, wenn aud) nody nidyt lobens» 
wert. Selbft Herbert Eulenberg, deflen 
Dramen id hodhhalte, hat durdyaus nit 
ie beftes gegeben. — Die Reihe der 
itarbeiter verheißt freilich viel Schönes. 
Wenn die angekündigten Hefte von 
Deter Behrens, Paul Dlbrid, Hage: 
mann, Meyer-Braefe und Ernit Neumann 
erfhienen find, wird? — er id — 
meine Aritik das diesmal verjagite Lob 
freudigen Herzens jpenden können. 
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BillhHoff, Johannes: Bilder aus 
dem Dorfleben. Dresden, E. Reißner 
1905. 314 S. 8°, geh. 3.—, geb. 4.— M. 

gur Hälfte lofer, zur Hälfte feiter ver- 
bundene Reihen von Bildern, die wohl 
zumeift als geitungsfkizzen entitanden 


m Als foldye ftehen fie zum größten 
eil über dem Durdyfchnitt, weil fie nicht 
„aus der Feder . find, fondern 
dem Diecklenburger Dorfleben entftammen, 
in dem der Berfafjer, wie fein Bud, er- 
zählt, als Lehrersfohn aufgewadjen ift 
und in das er im Sommer gern zurüd« 
kehrt. Im Begenfaß zu den fentimentalen 
oder „geiftreihen” „Berliner Plaudereien“, 
wie fie als Zeitungslektüre beliebt gu fein 
feinen, ftekt in derartigen Dorfbildern 
kräftigere Einfachheit und Anſchaulichkeit. 
Einzelne Dorf- oder Landſchaftsbilder 
kommen beſonders hübſch heraus. Außer⸗ 
dem findet man allerlei kulturgeſchichtlich 
Kennenswertes; einige ſoziale Beſonder⸗ 
heiten werden beleuchtet. Als Buch 
ſtänden die Bilder höher, wenn die 
ſchlichte Wirklichkeit und das ernſte und 
liebevolle Bemũhen ſie darzuſtellen ſich 
noch häufiger geltend machten, dagegen 
Schriftſtellerphantaſie und landläufiger 
Plauderſtil ſeltener zu finden ir 
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Herzog, Rudolf: Zum weißen 
Shwan. Derlag Dtto Tanke, Berlin 
1906. 2. Aufl Preis geb. 4 M. 


Der Name des Berfafiers ift in leßter 
geit literarifh jo bekannt geworden, daß 
es wohl von Interelfe ift, eine feiner 
erften “Jugendarbeiten kennen zu lernen. 
Er EN gibt ihr in der Borrede zur 
2. Auflage die befte Fürfprahe mit: 
„Nein, von des Bedankens Bläffe bift 
Du nit angekränkel.e — Wag’s allo 
auf Deine roten Baden hin.” Ein er 
frifhender Zug geht durd) das ganze 
Bud) und läßt uns das alte Apotheker: 
haus und feine Injaflen bald lieb ges 
winnen. ein Meifterwerk, aber ein 
fröhlidyes, einfadyes Bud, das jeder gern 
lefen und in dem jeder mit Freude fon 
die Starke Anfhaulichkeit und den friihen 
Humor finden wird, welde die fpäteren 
Werke des DBerfaflers fo fchnell beliebt 
gemadt haben. W. F. 
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Hirſch, Bernhard: Rübezahl. 
Roman aus der Zeit der Weberunruhen 
im Eulengebirge. Berlin, 1906. Ed. 
Trewendt. Geb. 4,50 Mu. 


Der Verfaſſer nennt ſeine Erzählung 
„Roman aus der Zeit der Weberunruhen 


im (Eulengebirge*. Das beredtigt den 
Lefer, einen fozialen Roman von kultur» 
biftoriihem Interefje oder doc) wenigitens 
ein Lebensbild 
Grunde zu erwarten. Wir finden aber 
nur die Lebensgejgidhte eines jungen 
Mädchens, Tojfephba Praszek, die (zu- 
fällig 1820 geboren, zufällig in einem 
Dorf im Eulengebirge bei einer Weber- 
familie kurze Wochen als Kind unter 
— von ihren Eltern, einem ver⸗ 
ommenen fünftlerpaar, getrennt, von 
einem ältlihen Oberförfter halb erftarrt 
im Walde aufgefunden wird. Die Schön» 
Bu des Mädchens entflammt das alte 
unggejellenherz, fo daß er es zur Ebe- 
frau begehrt. Dody fie erhört ihn nid, 
da durdy ein Konzert plötlid) in ihr heiße 
Liebe zur Aunft erwadt ift. Obwohl mit 
ihrem Netter verlobt, geht fie kurz vor 
der Hochzeit auf und davon. Sie wird 
von einer berühmten Sängerin auf. 
genommen und entwidelt ich fchnell zu 
einem hoffnungsreihen Talent. Kaum ift 
fie zum erften Mal aufgetreten, erjcheint 
ein junger Fabrikbefigersfjohn aus der 
Heimat des Oberförfters, der fie früher 
einmal gefehen, und wirbt um fie. Er 
beftimmt mit dem ÜBelde des Berzidht 
leiftenden Oberförfters die „Beihüterin“ 
Jofephas zur Freigabe des Mäddyens; 
die Diebe zur Kunft ift fchleunigft bei 
Jofepha in den Hintergrund getreten, als 
der ruhige Hafen der Ehe vor ihr auf. 
taudt. In dem 3. Bud) kommt es in der 
Fabrik des Gatten der Jojepha zu Streik» 
unruben, die, nur einen Nachmittag 
dauernd, durd) Eingreifen des Oberförfters 
beigelegt werden. 


Wir fragen vergeblid, was den Ber- 
afler beredhtigt, feinen Roman „ein Bor- 
piel der wirtihaftlihen Kämpfe, die die 

elt heut aud) gar oft (!) bewegen“ 
(S. XI) zu nennen. 


Ebenfo ftimmen die [hwungvollen Ein- 
leitungsworte vom „Sturm im Meer des 
Lebens“ und vom „Lefen in der Tiefe der 
Seelen“ herzlid) wenig zu den Aus» 
führungen. Der Held des Titels, „Rübe- 
zahl” genannt, weil ein junger Liebhaber 
ihm die Braut abgewinnt, ift ein „be 
kannter Lebemann“ (S. 64), der die 
Jofepha zwar „berzlidh”, aber „vielleicht 
mit niht ganz reinen Bedanken” liebt, 
plößlid) aber, als fie ihm entlaufen ift 
und fid) mit einem andern verlobt, groß- 
mütig Berzit leifte. Den eigentlichen 
Mittelpunkt bildet jene Jofepha, deren 


auf kRulturbiftoriihem 
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r die Kunft, ebenfo (cf. oben) hödhit ober» 
ächlich erſcheint. 

Trotz der flöſſigen Sprache und zuweilen 
nicht ũüblen Darſtellung vermißt der Leſer 
jeden literarifch-äfthetilhen, wie audy fitt» 
Iihen Wert in dem Bud. Es müffen do 
niht alle alten „Familienaufzeihnungen“ 
(Borwort 5. I) ausgegraben werden. 


W. R. M. 


AR LULTRERUERU RER RUE SER U RE A EAU EA 


hei Charakterfeite, ihre Begeilterung 


Türmer-:Jabhbrbud. Herausgeber: 
Jeannot Emil Freiherr von Brotthuß. 
Budihmuk von Franz Staffen. 1907. 
Stuttgart, Breiner & Pfeiffer. (VII 
314 S.) Beb. 6 MR. 


Das Türmer-Jahrbudy will dem gebil» 
deten modernen Menden den alten Haus« 
Ralender erfegen. Warum nidht unter 
Beibehaltung des Kalendariums? Man 
kann in ihm drei Stoffgruppen unter» 
Iheiden: Abhandlungen über (Fragen, die 
die Gegenwart bewegen; Künitlerifche 
Beiträge und Nadridhten von den ver- 
[hiedenen Bebieten menfhlihen Strebens. 
Alle drei Teile bieten einen guten, faft 
zu reihen Inhalt. Bejonders erwähnens» 
wert find die Auffäbe „Der Buddhismus 
unfrer Tage* von Dr. B. &. 2. Huberti 
de’ Dalberg; „Die (Frauen in ‚Hilligenlet‘. 
Ein Aufruf an die deutfchen rauen“ von 
Käthe Sturmfels, und „Ein Jahrhundert 
deutihyer Malerei. Strömungen und 
Bufammenhänge in der deutichen Dtalerei 
1775—1875*. Bon Dr. Karl Stord. 


2.2. 


AA LE AU ALERT EEE LE LER EEE 


Leirner, Dttovon: Die legte Seele! 
Aufßzeihnungen aus dem 17. Jahr» 
hundert. Leipzig 1907. Beorg Wie» 
gand. 75.5. geb. 3 M. 

Im Chronikftil gehaltene „Aufzeich- 
nungen“ eines Seelenbirten über feine 
und feiner Bemeinde Erlebniffe zur Zeit 
des Dreißigjährigen Arieges. Es kam 
alfo nit fo fehr darauf an, durd künft- 
leriſche Darſtellung pſychologiſche und äu⸗ 
ßere Vorgänge von känſtleriſcher Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu geſtalten, ſondern viel⸗ 
mehr darauf, mit einfach⸗kräftigen Farben 
nun Bildwirkungen zu erreichen. 
Die Gefahr war aber groß, daß die ver- 
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einfahenden Umrißlinien die Bilder ver- 
zertten und das künftlid) Komponierte Jie 
unwirklid) erjheinen ließ. Nur ein 
wurgzelbaftes reifes Menfhentum konnte 
mit der vereinfadyenden Linie Typiſches 
geben und im Komponierten das Leben 
der Zeit. Nur wurzelhaftes Menidhentum 
konnte die Urkunden unjerer Bäter in 
ihrem !Beift erfaffen und ihn uns als 
Itarkes Leben weiterfhenken. Deutidhes 
Tun und Blauben, deutfhes Leben gibt 
den wenigen Blättern voll [dymerzlichiter 
Ereigniffe eine feltjam erhebende Mad, 
verftärkt durdy den Begenfaß zu unjerer 
kulturellen Zerriffenheit, unferer äußeren 
Einheit und unjern innern Zwiejpältig- 
Reiten. Diele Deutihe follten das kleine 
Bud) lefen: es zeigt uns die feften Wur«- 
zeln unferer Kraft. — Ausftattung und 
Druk des Budes find vortreffid. Es 
follte aber eine zweite billigere Ausgabe 
neben diejer eriten teuren bergeitellt 
werden. ®. 2. 


AELELRELLULEÄRKE LTE LU LLC ÄL U TÄLER LEE ÄLTE 


Deter-Shanzer, farl: Tiroler 
Feierabendgeihicdhten. €. Pierfons 
Berlagsin Dresden. 92 S. Brojd. 2 M. 


Selten ift mir ein Bud) begegnet, das 
n viel Beld fo wenig und jo Wertlofes 
ietet._ Der „Roman”, der die erften 
84 Seiten füllt („das Beheimnis von 
Lerhwalde"), ift eine ganz gewöhnliche 
ländlihe Mordgefhichte, mit etwas „Be- 
hbeimnis” gewürzt, dejjen Tiefen aber der 
aufmerkjame Lejer fehr bald durdfchaut. 
Über die „Humoreske*, die auf S. 87—92 
folgt („Hans der Zieler“), jeßt man am 
beiten die Worte, mit denen fie beginnt: 
„Bum! Bum! Bum!" M. a. W.: Biel 
Lärm um nidts.. — Was aber das 
traurigfte ift: das Deutſch dieſer Feier⸗ 
abendgeichichten |pottet jeder Beichreibung 
und ift vortreffli) geeignet, jedem 
Deutihen, der feine Mutterfprade lieb 
bat, den (yeierabend, an dem er etwa zu 
diefem Bude greift, recht gründlih zu 
verderben. Eine Probe. Auf S. 20 it 
zu lefen: „Dem etwas blajjen länglidyen 
Befihte wurde von zwei träumerild 
dreinblickenden Augen etwas Madonnen- 
haftes gegeben, worüber einem (!) jedod) 
wieder die f[chwarzen Augenbrauen, weldye 
im kraſſen Kontraft mit dem blafjen 
Zaint (!) ftanden, in Zweifel verjegten, 
fehr lebhaft wirkten, und man fi im 
Schluſſe nit feft werden konnte, ob auf 


etwas Schwärmeriihdes — Leidenſchaft⸗ 
lies — oder Sanftmütiges — Erhebendes 
zu fchließen fei*. (So wörtlid, ein- 
Ichließlicdy Interpunktion !!) Ähnliche Sa- 
ungeheuer, und nod) jdhlimmere, finden 
ih S. 3f., 43, 49 u. ö., dazu kommen 
auf Schritt und Tritt falfche Konftruktionen, 
zahllofe ebenfo häßlidye wie überflüffige 
Inverfionen, von anderen Dingen zu ge- 
hweigen — — Kurz, ein Berlag von 
uf follte das Publikum mit derartigen 
Screibereien verſchonen. 9. I. 


LZERERELTRERERTE RT RTERTU ER E EL ER U REAE 


Seifert-Bebra, Ditto: Ein Held 
der Arbeit. Bilder aus dem Dorf- 
leben eines Rhöndorfs. Meiningen, 
2. v. Eye, 196. 168 S. 8%. geh. 
2 MR. 

Wie das Bud zu feinem SHaupttitel 
gekommen ift, weiß ih nidt; wahr- 
Iheinlidy erihien der — dem Inhalt ent» 
Iprehende — Untertitel nicht zugkräftig 
genug. Wer ift der „Held der Arbeit ?“ 

er den Titel fand, dachte wohl an den 
alten Adam, der als Tagelöhner be= 
en fi) bis zum Kleinbauern empor⸗ 
rate und zum Schluß des Budes als 

YFünfundfiebzigjähriger in [höner Breifen- 
ruhe von Bei und Familie Abfchied 
nimmt. Aber der ift nit die Haupt. 
figur des Budes. Das Bud hat über- 
haupt keine Hauptfigur. (Ein etwas 
weniger tönender Titel, etwa „Bauern“ 
oder „Das Dorf” würde dem Inhalt 
eher geredt. 

Das ganze Bud, liefert eigentlid nur 
einen Hintergrund. Die Lidhtftube der 
jungen Leute, das große Kirdyweihfeft, 
—— und Hochzeitsſchmaus, viel 

eſpräch über Ernte und Gelderwerb, 
viel Geſchwätz über Kleider und Heirats- 
ausſichten, im Anfang etwas Kriegs⸗ 
geſchrei, am Ende ein wenig Sorge um 
ein Liebespaar, das die Eltern der Braut, 
endlich natürlich doch vergebens, aus⸗ 

einander zu bringen verſuchen — im 

ganzen ein ſchlichtes Bild vom Alltags⸗ 

leben eines ſeitabliegenden Dorfes und 
als ſolches in ſeiner Anſpruchsloſigkeit 
erfreulich, aber der Leſer wartet umſonſt 

Bo, daß einmal etwas gejdieht, daß 

die Menihen einmal Belegenheit finden, 

die zähe Bauernkraft zu zeigen, die er 

ihnen wohl zutrauen mödte. 
treundlide, aber müde, in nidts 

originelle Schilderung des müden, halb⸗ 


bewußten, halbverträumten Bauernlebens, 
dur allerhand Wort» und Bildwigdhen 
nicht eben gewürzt, auch im Stil oft un» 
gefhict -- immer wieder „derlelbe, das» 
jelbe*, eintönige Satverknüpfung durd) 
„war do”, „hatte dDoh” — id) glaube 
nit, daß das Buch fi viele Freunde 
erwerben wird. FR. 


BU LELGLLRGU LER BTL ELLE RU RER KERLE LER GT LE 


Spedmann, Diedrid: „Heidehof 
Lobe.“ Berlin. Martin Warned. 
1906. 392 S. brojd. 3.— M. gebd. 
4.- M. 

Speckmann iſt ein Heidedichter, dem 
es die ſtille Einſamkeit und Schönheit 
der Heide und die Eigenart der in ihr 
wohnenden Menſchen angetan hat. Und 
er verſteht es gut, auch den Leſer in 
dieſem Kreis heimiſch zu machen. 

Der alte Lohbauer, der jahrzehntelang 
auf dem Heidehofe treu nach der Väter 
Sitte und altem Brauch in Wirtſchaft 
und Familie geſchaltet hat, muß an ſei⸗ 
nem eigenen Sohn erfahren, daß eine 
neue geit mit anderen Anfhauungen und 
„Forderungen gekommen if. Der Gohn, 
an innerer Tüdytigkeit dem Bater ähnelnd, 
will nit nur in der Wirtjchaft andere 
Wege gehen, fondern audy) aus Liebe zu 
einem über mehr als ländlide Bildung 
verfügenden Mädchen die bäuerlichen 
——— durchbrechen. Und nach 
hartem Kampf und ſchweren Stunden 
muß der Alte ſeinem Herzen nachgeben 
und lernt einſehen, daß es auch der neuen 
Art nicht an ausſöhnenden und guten 
Seiten fehlt. 

Das au ift [hliht und unaufdring-» 
ih, ohne anier gefchrieben und die 
Liebe zur Heimat leuchtet fowohl in der 
Schilderung der Landichaft wie der Cha 
raktere hindurch. Unter legteren zeichnet 
fi befonders die Beltalt des alten Lob» 
bauern durd) Beidhloffenheit aus, aber 
aud) die anderen Perjonen fefleln unfer 
Intereffe und unfjere Sympathie. Alles 
in allem kein bedeutendes, aber ein er: 
freulidies und gutes Bud). . F. 


A LE LE LE AT LE LEAELEL EL ELEÄE LTE RUE 


Stenglin, Felix Frei. v.: Frauden. 
Roman. 2. Aufl. 261 S. Leipzig, 
H. Minden. 


Wie eine Faltnahtskomödie über das 
Thema: YFrauenfrage mutet das flott und 
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fpannend gefchriebene Bud) an. Eine Reihe 
drollig wirkender Situationen erwädjlt 
aus der für militärfromme Bemiüter etwas 
erftaunlichen Tatjadhe, daß der Hauptmann 
Bruhn einen Monat lang neben dem Dienft 
no den Haushalt führt, währen 

„grauen“, von einer frauenredhtlerifhen 
Schwägerin angeftecdt, ihre „Perfönlidh« 
Reit” in einer Stelle als Budhalterin ent» 
wickelt. Einem Falhingsichherz verzeiht 
man joldye kleine Unwahrjceinlidkeiten 
ern. 

Der Berfuhung, das Problem ernft- 
baft zu nehmen, einer Berfuhung, die 
mir zum Schluß kam, rate id) jedem 
dringend zu widerftehben. Das Ernft- 
nehmen bekam weder dem Bude nod) mir, 
id glaube audy) nidht, daß der Berfaffer 
es verlangt. E. v. D. 


öxXEXEXEXEXAÆXÆXXXÆXXMEXAÆXXX 


Stuhlmann, Adolf: Haſſelpoggen. 
Rimels un Vertelln in holſteenſch Mund⸗ 
aart. Hamburg, 1906. Verlag von 
Conrad H. A. Kloß. Broſch. 2 MR. 


Adolf Stuhlmann wandelt mit ſeinen 
„Rimels“ auf den Spuren von Klaus 
Groth. Er hat vieles mit dieſem Meiſter 
der plattdeutſchen Lyrik gemein: die innige 
Liebe zu ſeiner holſteiniſch-⸗plattdeutſchen 
Sprache und Art, das ſtrenge Formgefühl, 
den naiv⸗ſchlichten, aller Künſtelei abholden 
Sinn, das reiche und weiche Gemüt, die 
Freude an Scherz und Humor, wie ſie das 
plattdeutſche Volk liebt. So iſt er denn 
mit ſeinen anſprechenden, zu Herzen gehen— 
den Gaben als ein durchaus berufener 
Interpret plattdeutſchen Volksempfindens 
anzuſehen. Eine Anzahl der Gedichte ſind 
an bekannte Singweiſen angelehnt. Als 
eine Perle lyriſcher Kunſt iſt das entzückende 
„Bofink in'n Appelboom“ zu bezeichnen. 
Uberhaupt behandelt Stuhlmann mit Vor—⸗ 
liebe Motive aus dem Tierleben. Von den 
Scherzgedichten wirkt die Anekdote von 
dem unheimlichen Leichenbegängnis des 
„dicken Schippskapteins Koord Lühmann“, 
der zweimal im Sarge platzt, geradezu 
werchfellerſchütternd. Die treuherzige und 
—— Art des Verfaſſers finden wir 
auch in den „Vertelln“ wieder. Wie er⸗ 
reifend weiß er, der es vom Schüler der 
bendarmenſchule zum Schulrat für das 
Hamburgiſche Gewerbeſchulweſen gebracht 
hat, von ſeiner traurigen Kindheit zu 
erzählen. Und wie ſchalkhaft erweiſt er 
ſich andererſeits, wenn er ſich zum Mund—⸗ 
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A des genialen Lügners Arifchaan 

ebnde madt. — So können denn Diele 
ſo ſympathiſch „ſingenden“ „Haſſelpoggen“ 
allen Freunden plattdeutſcher Dichtung 
auf's wärmſte empfohlen werden. 


2 72.9272 70 72 72.7270 70 90 7077 0 74 74 70 7000 


Wer ift's? Unfere Zeitgenofien. Zus 
fammengeftellt von 5.4. L. Degener. 
2. Jahrg. 1906. Leipzig, 5.4.2. Degener. 
(CLVIN, 1356 S.) Beb. 9,50 MR. 


Rund 16000 Perfonen find in diefem 
Buche vertreten. Es enthält Angaben 
über Namen, Bornamen, Stand und Titel, 
Beruf und Beihäftigung, Beburtsort, 
Beburts» und andere wichtige Daten, Eltern, 
Borfahren, (Familienverhältniffe, Bildungs» 
ang, Lebenslauf, Schriften und Werke, 
ieblingsbefhäftigungen, Parteianſchau⸗ 
ungen jowie |dließlid) über die Mitglied- 
ale bei Belehrten-Befellihaften und 
er die Adreffe. Das Werk ist völlig 
objektiv zufammengeftell. Im zweiten 
Jahrgang Jind 2500 Biographien neu 
binzugekommen. Borangeftellt ift auf 
75 Seiten „Interefjantes aus der deutfchen 
und der internationalen Statiftik", be- 
arbeitet von B. Stegemann. Wir find 
um ein wertvolles, von vielen zu vers 
wendendes Nadhfchhlagewerk reicher ges 
worden. Beim Blättern wurden vermißt 
die Schriftitellerinnen Handel-Magzetti und 
Agnes Miegel, die Maler Walter Leiftikow, 
Dtto Moderfohn, Heinrich und Ulrich 
Hübner. €. M. 


Dhotographbifdhes Unterhaltungs- 
bud. Bon A. Parzer-Mühlbader. 
(Berlag Buftao Schmidt, Berlin W. 10. 
2. Aufl. 1906). Preis ME. 3,60, geb. 
Mk. 4,50. 


Der rajhe Abfat der erjten Auflage 
diejes vortreffliden Werkdhens bat in 
kurzer Zeit eine zweite Auflage nötig 
gemadit, die in Tert und Bilderfhmud 
erheblich vermehrt if. Das Bud bietet 
in erjtaunlidder Reihhaltigkeit eine «Fülle 
von Anregung zu den verjdiedenften 
photographiihen Arbeiten, fowohl erniter 

s aud) unterhaltender und fcherzbafter 
‚Art. Die Darftellung ift anregend und 
klar, fo daß das Bud, zumal bei — 
für das Gebotene ſehr mäßigen ‘Preis, 


jedem Amateur und Fachmann warm 
empfohlen werden kann. W. F. 


EEEEE 

Deutſcher Kamera⸗Almanach. Bd. II, 
1906. Herausgeg. von Fritz Loeſcher. 
(Verlag Guſtav Schmidt, Berlin W. 10). 
Preis Mk. 3,50, geb. Mk. 4,25. 


Der vorliegende Il. Band des Al 
manadis darf nad) Inhalt und Aus= 
ftattung Anfprud) auf denfelben großen 
Erfolg erheben, den der I. Band 1905 
gehabt hat. Es \ ein ftattlihes Bud 
mit einer reihen Anzahl von Aufjäten 
und Reproduktionen. Der Tert bringt 
niht weniger als 23 Aufjäge aus den 
verjchiedenften Bebieten der Photographie, 
in denen hünftleriiye und ln 
ragen aller Art in fefjelnder Form von 
bewährten Praktikern beijprodyen werden. 
Das Bildermaterial, zu dem aud) Öfter- 
rei), England und Amerika beigefteuert 
haben, gibt eine Jahresihau der beiten 
photograpbilhen Leiftungen jeder Ridhtung 
und bietet einen reihen Shag von Ans 
regung für Die ——— geer 


Kamera- rbeit. 


— 


Jugendlchriften. 

Durſt, Karola: Im Zauberreich der 
Berge. Märchen und Sagen. Mit 
2 Farbbildern von Moritz Schöllkopf 
und 10 Tertbildern von Helene Greinert. 
Stuttgart, Aug. Horſter, 1906. 144 8. 
Beb. IM. 

Eine hübſche Babe die Jugend, 
weniger für die ganz Kleinen, als für 
die, denen [hon vom wirkliden Zauber: 
reich der Berge eine Ahnung aufgegangen 
if. Die DBerfafferin ift nämlid) der Mei- 
nung, man tue befjer daran, die deutichen 
Anaben und Mädchen in die heimatlihen 
Berge und Täler zu führen, ftatt fie den 
„beraufdenden Raud des Dpiums“ 
jpüren zu lafjen, der den bunten Bildern 
des Drients entitröme. Und abenteuer» 
ih und pbantaftifh) genug geht es ja 
auh in der deutihen Bebirgswelt zu. 
Schäßereihe Schade, Arijtallpaläfte und 
Eisgärten tauhden auf. Elfen und 
Zwerge, Feen und Waldfrauen bevölkern 
die Wälder und Höhen, die Seen und 
Bletfher. Bebeimnisvolle Tiere und 
ri treiben ihr Welen in den 

üften. Und auf den Burgen baufen 


kühne Ritter und edle Frauen. Meift 
find es arme, abet gute ftinder, von 
denen die Berfaflerin erzählt; nad) man- 
herlei Befahren und Angften wird ihnen 
ein J———— Los bereitet. In dem 
Büdlein waltet vernünftige Moral ohne 
aufdringlide Lehrhaftigkeit. R. Kr. 


Lu Lu Au LU AU RELEL EA SEA LATE R EURER LE ARTE 


Ri⸗Ra⸗Rutſch. Reime von E. Ferdi» 
nands, Bilder von H. von Bolk- 
mann. 8. Behrs Verlag. Berlin. 
Beb. 1,50 M. 


Diefes dauerhaft und dod) keineswegs 
unfhön in graue Leinwand gebundene 
Bühelden wird man mit zu dem Er- 
— ———— zählen können, das je in dem 

eftreben, Rindern „Kindlidyes” zu geben, 
gelhaffen wurde. Schon beim Dorfaß- 
latt beginnt die (Freude und hält vor 
bis zur legten Seite. DBoller Laune und 
mit feinem Können find fämtlidhe Bild- 
hen gezeichnet und illuftrieren des Did» 
ters Iuftige Reime, die beim Vorleſen 
unwillkürlid einen eigenen mufikalifchen 
Alang annehmen, auf das liebenswürdigfte. 
EL 


Lu LER LE REAL RERE LTR TREU RE TERTEALE 


Hatjhi-Bratfhis Luftballon. Eine 
Dichtung für Kinder von Franz Karl 
Binzkey. Bilder von M.von Sun» 
negg. Berlag von Herrmann Seemann 
Nadf. B.m.b. 9. Berlin u. Leipzig. 
Aart. 250 M. 


Unter der „Dihtung“ find Anittel- 
verje zu verftehen, deren einzig gute 
Eigenihaft it, daß man zuweilen über 
fie laden kann. In folder Form wird 
vom unfolgjamen Frighen und feinen 
Abenteuern in des böfen Zauberers, 
„Hatihi-Bratihi heißt er, kleine Kinder 
fängt und beißt er“, QDuftballon berichtet 
und De um der Bilder willen, denen 
man des Jeihhners ehrlihes Bemühen 
anmerkt, in künftleriiher Weife kindlicher 
Dhantafie gereht zu werden und durd 
lebendige Anfhhaulidhkeit der grauslid- 
komifhen Situationen das Interefje für 
Zrighen wad) zu erhalten, mag diefem 
Bud) ein Erfolg bei unferer [Jugend ge- 
wünjcht werden. EL 


A Ar Lu AREA TAT EA LE BT ÄE 
En Hand vull Appeln. Plattdütfche 
Rimels vör unfe Börn von Buftav 
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tyalke mit bunten Bildern von Theo- 


dor Herrmann. Berlag Alfred 
Janffeen, Hamburg. 1.-5. Taufend. 
Geb. 2M. 


Es find gar [hmadkbhafte Früchte, die 
Buftav Falke hiermit bietet, und der 
Wunfd, daß man den „Börn" nad 
Kräften davon zu koften gebe, kann 
garnicht dringend genug fein. Es it faft, 
als fpürte man beim Benießen den Son- 
nenihein, unter dem fo Herzerquickendes 
reifle, und wer nur eins der lieben Be 
dichtchen lieft, wird gerne weiterblättern 
und fchnell fürs Banze gewonnen fein. 
Die Bilder ftehen durdaus ebenbürtig 
zu den feinen kleinen Didhtungen und 
tragen dazu bei, uns das reizende Werkdhen 
als etwas jelten Bollkommenes |[hyäfen zu 
laſſen. E.L 
Au Lu kur her kur hacker kr hr kr Ar A kr Ar hr kr hr 


Piftorius, Friß: Aus denUnglüds» 
tagen von 1806. Berlin, Trowigich 
u. Sohn. Beb. 4,50 M. 

Piftorius erzählt die KAriegserlebnifje 
feines Broßvaters, der 1806 als blutjunger 
Mitläufer ins Feld gezogen war. Limfo- 
mehr muß es einen wundernehmen, daß 
die Erzählung jo wenig Leben und (Farbe 
bat. Es gehört [on eine Überwindung 
dazu, diefe 268 Seiten über fid) ergehen 
zu laffen. Der Stil ift gequält und fteif. 
Fein Sat fteht in dem Buche, der eine 
forgfältige oder gar künftlerifde Hand 
verriete, und Wendungen wie „Traugott 
wurde es bleiihwer zu Mute“, „durd 
das Wirrwarr und das Durdyeinander 
der verfchiedenften Soldatengattungen“, 
„ein bleiernes Schweigen trat ein” u. a. 
kann man zu Dutenden finden. Dazu 
die vielen (Fremdwörter. Banz ohne fe 
ging es ja diesmal nidjt ; aber Piltorius 
madht aus der Not eine Tugend und 
[heut felbft vor Ungeheuern wie „im«- 
praktikabel“, „Beniegeneral*“ nicht zurück. 
Das wäre Brund genug, unferer Jugend 
das Bud nit in die Hand zu geben, 
felbft wenn der kleine Held Traugott den 
einen oder andern aud) begeiftern könnte. 
fönnte; es ift mehr als zweifelhaft, ob 
ers tut. Aber das liegt nidt an ihm, 
ondern an dem Derfaller, der viel zu 
Ich: Beihicdhtspedant ift, um das Bild 
eines bedeutenden Lebens zu zeidhnen. 
Eine Koftprobe: „Aber was für ein An⸗ 
blik bietet ji da den entjegten Augen 
des Jungen! Auf einem roben, feiten 
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Bauerntifhe, von dem das Blut zu einer 
Lade am Boden heruntertrieft, liegt ein 
Soldat. Den halten mehrere Kameraden 
feft und drücken ihn immer wieder auf die 
Tifhplatte hinunter, während der Regi- 
mentsarzt eben mit kräftigem Durchziehen 
dem armen DBerwundeten den Anodyen 
des rechten Beines abjägt, das offenbar 
von einer Kugel unter dem Aniegelenk 
zerjchmettert if. Und durdy das Schmer- 
zensgebrüll hört Traugott die Säge 
kreiihen und den Knochen knirfhen und 
plittern ... Plößli aber nimmt der 

rzt die Säge zwiihen die Zähne, um 
erft einmal mit geſchickter Hand Fleiſch 
und Sehnen von dem Knochen zu löſen.“ 
Und ſo geht's fort. Ich denke, wir 
hätten unſeren Jungen doch noch etwas 
anderes zu erzählen, und wenn wir ihnen 
von Kriegsgreueln zu berichten haben, ſo 
iſts abaftis nicht ur wie das 

geſchieht. W. Enzio. 


LERELRERELTELRTERERELRTE REBEL ALTE 
Kinderluft. Ein Jahrbudy für Knaben 
und Mäddhen von 8 bis 12 Tahren. 


Herausgegeben von Frida Schanz. 
12. Jg. Mit 12 bunten Bollbildern ufw. 


Bielefeld u. Leipzig, Delhagen u. Kla⸗ 

fing. (VII, 200 S.) 49 (%.). 5,50 M. 

Ein Sammelbud; mit reidyem, vielleicht 
ein wenig buntem Inhalt. Die Bollbilder 
von 5. Reiß find [hön. Zehn präditige 
Schwarzbilder „Der Tiermarkt“ fteuerte 
Elifabet) Mauderer bei. Als Banzes 
it's vieux jeu. E. M. 


ERTL EL EEE TEL LU EAU A u u Rh 


Bedhftein, Ludwig: Neues deutfhes 
Märdhenbud. 74. Aufl. Bolksausg. 
Mit einem Titelbild? und 60 Holz» 
Ihnitten. Wien und Leipzig, A. Hart- 
leben. VI, 278 S. 8° [%.]. 

Die Bechſteinſchen Märchen ſtehen den 
Grimmſchen nach und das „Neue deutiche 
Märchenbuch“ reicht nicht an Bechſteins 
„Märchenbuch“ heran. Aber damit ſind 
nur Gradunterſchiede bezeichnet; an ſich 
birgt auch dieſe Sammlung eine Fülle 
des Wertvollen und Erfreulichen. Der 
billige, mit hübſchen Holzſchnitten ge— 
ſchmückte Band, von dem einer Umſchlags⸗ 
notiz zufolge ſechshunderttauſend Exemplare 
bereits verbreitet ſind, verdient in Haus⸗ 
und Schulbibliotheken Berückſichtigung. 

== 





Über die Brundidee von Lefjings 
„Nathan der Weife* fchreibt im De- 
emberheft der „Wege na Weimar“ 

. Lienhbard: 

„Nathans Opalring in Leilings „Nathan 
der Weife” ift vergleichbar einem ähnlichen 
Symbol: dem „Heiligen Bral” in Wolfram 
von Eſchenbachẽ und Richard Wagners 
—— Wer im Beſitz dieſes 
auberkleinods iſt, der hat alle Kräfte 
reinen Menſchentums. 

Es lohnt ſich, dem nachzudenken. Im 
Kriſtall fängt, teilt, ſpiegelt ſich am 
chonſten das Licht. Das Licht iſt eine 

inheit, aber ſeine Wirkungen und Farben 
ſind hundertfältig. Licht iſt das ſchönſte 
Sunbild des Geiſtes, der Licht, Wärme, 
Energie ausſtrahlt. Daß die Gottheit in 
uns Einzug halte, bedeutet den Wunſch, 
daß Geiſt⸗Licht in uns aufglühen und den 
Menſchen aus dem Triebzuſtand in den 
Lichtzuſtand oben möge. Das it als» 
dann die wahre Religion. 


Man wolle nidt überfehen, daß die 


drei Edelmenfhen im „Nathban” eben 
durch ihr Edelmenihlides nit mehr 
„Chrift, Jude, Mohammedaner* find, 


foweit in diefen Trennungsworten Feind» 
lies L Sie haben das gefunden, 
was die Menichen in höherem Lichte eint. 
Sie find — nad) Boethes [hönem Diwan- 
Vers — durd verfhiedene Tore in dies 
felbe Stadt Bottes eingetreten. 

Man wolle aber aud) nicht überjehen, 
daß dieje feeliihe Bemeinihaft in Wirk» 
lichkeit nicht durdführbar if. Unfer 
Erdball ift vorerft nody in verſchieden⸗ 
artige Araftzentren eingeteilt, die fi 
untereinander reiben und entzünden; und 
das ift wohl naturgemäß: es ift die einft- 
weilige yorm, wie der Debensprozeß wad) 
gehalten wird. Ebenjo ijt es zwijdhen 
Kirhen, Parteien, Charakteren, männ 
lihem und weiblidem Bejhledt, Alter 
und Tugend: lauter verihieden geftimmte 
Reibungsfläden. Es wäre widernatürlid), 


es wäre theoretiihe Berblendung, diefe 
Befonderheiten und Reibungen J9 
wünſchen zu wollen. Aber immer wieder 
freilich müſſen weitſichtige, großherzige, 
innerlich freie Menſchen kommen, die in 
irgend welchen Formen auf das aufmerkſam 
machen, was uns alle eint. Sie ſind der 
Sonntag im zerſtreuenden Werktag. In 
ſolchem Sinne iſt die Dichtung des vor— 
urteilsfreien Leſſing ein Feſtſpiel. 

Und noch ein drittes überſehe man 
nicht: das Zeitalter eines Leſſing⸗Voltaire— 
Rouſſeau⸗Friedrich II. ſtand noch unmittel⸗ 
barer als wir unter dem Eindruck des 
17. Jahrhunderts und ſeiner blutigen 
Religionskämpfe. Der Abſolutismus in 
jeder Form mußte geſprengt werden, 
wenn geſunde Weiterentwicklung ſtatt⸗ 
nn follte.. Des fKönigs bekannte 

orte an den Herzog Karl Eugen von 
Württemberg („zürftenfpiegel”) könnten 
von Leffing fein: „Wer unter uns ift der 
Bermefjene, über den redhten Weg ab» 
urteilen zu wollen? Hüten Sie fid) daher 
vor dem tFanatismus in der Religion, 
welder Berfolgung erzeugt. Wenn elende 
Sterblihe dem hödjfsten Wejen gefallen 
können, fo ilt es durd) Wohltaten, die 
fie den Menfhen erweifen, nit aber 
durd) Bewalttätigkeiten, die fie an eigen« 
finnigen Köpfen ausüben.“ Man kennt 
das berühmte Rejkript des Königs vom 
22. Juni 1740: „Die Religionen müfjen 
tolleriert werden und muß der tFiscal nur 
das Auge darauf haben, daß keine der 
anderen abrug Thue, denn hier mus ein 
jeder nad) feiner (Fallon Selig werden.” 

Auf dem Urgrunde der Religionen 
glüht als Ariftall die geläuterte Men 
lidhkeit, die fid) mit dem Bottesgeift und 
den Menfchenbrüdern dankbar und hilfs« 
bereit eins weiß. „Es eifre jeder feiner 
unbeftodhnen, von Borurteilen freien Liebe 
nah” — nidt dem verdunkelnden Hafle; 
denn „nidt mitzubalfen, mitzulieben bin 
id) da”, glüht es [hon in Antigone auf. 

Wer aber, und mit Redt, fein 
Deufhtum und Chriftentum liebt und 
hochachtet: — daß gerade Lefling, ein 
deutiher Pfarrersjohn, zu folder Weit- 
berzigkeit Mut und Bröße genug bejaß, 
follten fi nicht die Chriften und Deutfchen 
darüber freuen? 


REBEL LERERUERE RUE ERTE RE LREA TASTE AT 


Das Oktoberhbeft der Monatsſchrift 
„Deutjhland” eröffnet der Mündener 
Aecithetiker Theodor Lipps mit einer 
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Abhandlung über „Äfthetifhe Welt» 
anfhauung“ und „Erziehung durd 
die KRunft“. Die felfelnde theoretiiche 
Unterfuhung über das Verhältnis des 
Afthetifhen zum Ethifchen gipfelt in dem 
praktiihen Ergebnis: „Scdyon der er» 
kennende Menih ift ein anderer, als 
der an der Wirklihkeit fid) freuende 
und über fie trauernde, als der Tiebende 
und hafjende, als der Menfdy der prak- 
tiihen Lebensinterefjen. Und aud) bier 
fhon ift die volle Scyeidung beider Menihen 
ein Zeichen geijtiger Befundheit. Es i 
insbefondere ein Zeichen derfelben, da 
Neigung und Abneigung, Liebe und Ha 
der Wirklichkeit gegenüber nit mehr 
mitjpredyen, wenn wir aus der Sphäre, 
in welder Ddieje ihr Recht haben, der 
Sphäre der „gemütliden Anteilnahme“ 
oder des affektiven Interefjes, in die klare 
und fcharfe Luft der Erkenntnis hinaus« 
treten; daß wir, fobald die Arbeit des 
Erkennens beginnt, nit mehr fragen, 
Be TZatfahyen uns zujagen und welde 
nit. 


Hier ftelle ih den erkennenden 
Menihen dem Menfhhen der „gemütlihen” 
Anteilnahme an der Wirklichkeit gegen- 
über. DBergleichen wir nun aber mit dem 
erkennenden Menſchen den äſthetiſch 
genießenden, ſo müſſen wir ſagen, dieſer 
iſt im Vergleich mit dem Menſchen der 
gemütlihen Anteilnahme an der Wirk- 
lihkeit oder dem Menfjhen der „prak« 
tifhen” Debensinterefjen in nod) höherem 
Maße eine Perfönlidhkeit für fih. Und 
es leuchtet ein, wiefern es jo fein muß. 
Liebe und Haß, Neigung und Abneigung 
dem Wirklihen gegenüber gelten dod 
immerhin auch der wirklihen Welt, 
fie gelten aljo derfelben Welt, auf welde 
aud die Erkenntnis fid) bezieht. Mögen 
wir die Wirklichkeit erkennen oder ihr 
gegenüber Liebe oder Haß fühlen, in 
jedem (Falle leben wir dody in der gleichen 
wirklihen Welt. Die äſthetiſche Be⸗ 
trachtung dagegen und das Leben in der 
Kunſt führt uns, wie geſagt, über alle 
Wirklichkeit ganz und gar hinaus. Es 
iſt alſo in der Tat der innere Zuſtand 
des äſthetiſch Betrachtenden in ganz be⸗ 
ſonderem Maße ein eigenartiger. Es 
beſteht zunächſt ein Gegenſatz von be—⸗ 
ſonderer Weite zwiſchen der äſthetiſch 
zu genießenden Welt einerſeits und der 
Welt, auf welche, He es der erkennende, 
fei es der praktijd) fidy betätigende Menich 
zielt. Ja, dieſer Gegenſatz ijt ein ab» 
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foluter. Er ift kein geringerer als der 
Begenjag des Realen und des Tbdeellen. 
Und demgemäß befteht normalerweife 
aud) eine befondere Tiefe der Kluft zwilchen 
diejen beiden Menjdhen. 

Und dies nun beißt, daß es ein Wahn 
ift, zu meinen, der Menjd), der zum 
äfthetiihen Benuß immer fähiger werde, 
werde eben damit zugleid) immer tauglidher 
Leben in der Welt der Wirklichkeit. 

it dies kann in Wahrheit die Aufgabe 
m zu legterem tauglidher zu werden 
adurhd, daß wir äfthbetiih genuß- 
äbiger werden. Sondern wir müljen 
anad) traditen, in jener und, davon 
völlig getrennt, in diefer Welt heimifd) 
und reid) und ftark zu werden. 

Drei Perfönlidhkeiten haben wir foeben 
im ganzen unterfhieden. Ich lege nod 
einmal Bewidjt darauf, daß es diefelben 
in der Tat gibt, und daß diejelben von- 
einander durdhaus verfcdhieden find und 
normalerweije fein müffen. Es gibt im 
Menidhyen den erkennenden, den an der 
Wirklichkeit affektiven Anteil nehmenden 
und praktijd) wollenden, und es gibt den 
äfthetiih genießenden Menfhen. Und 
diefe Drei jtehen eigenartig felbftändig 
nebeneinander. Man kann ftark und 
reich fein im Erkennen und j[dywad) und 
arm im praktiiyen Wollen, ein Held in 
jenem und ein Aind in Ddiefem. Und 
ebenfjo kann man aud ftark und reidy 
fein im äfthetiihen Benießen und ein 
elender Schwädjling, beides in der Er- 
kenntnis und im praktifhen Wollen. 

Und darum nun muß der äfthetifch 
genießende Menjdy für fi) und ebenfo 
der erkennende und der praktildy wollende 
Menſch für fich erzogen werden. Die 
Kunft vermag zu erziehen zur Aunft und 
zum künftlerijhen Genießen. Alfo erziehe 
man durd) die Aunft zur Kunft und zum 
künftlerifhen Genießen. Man erziehe 
aber ebenjo durdy die Erkenntnis zur 
Erkenntnis, duch das Deben zum 
Leben. Dagegen büte man fid, durd 
Erkenntnis allein zum Leben erziehen zu 
wollen. Und man hüte fid ganz und gar 
vor dem Wahn, durd) die Kunft, die einer 
völlig anderen Welt angehört, fei es zur 
Erkenntnis, fei es zum Leben, erziehen zu 
können. 

Dody damit ift nun nody nidht genug 
gejagt. Daß diefe verjhiedenen Perfön- 
lichkeiten in uns nebeneinander ftehen und 
insbejondere die äſthetiſch genießende ſo 
ganz und gar für ſich ſteht, und daß doch 


alle dieſe Perſonlichkeiten in der einen 
Perſönlichkeit miteinander vereinigt ſind, 
dies macht, daß dieſelben miteinander 
konkurrieren. Und dies heißt: ein— 
ſeitige Ausbildung des Intellektes ſchädigt 
die Fähigkeit des kraftvollen Wollens 
und Handelns. Und noch viel ſicherer 
ſchädigt einſeitige Ausbildung des äſthetiſch 
genießenden Menſchen, weil dieſer ſo völlig 
für ſich ſteht, den erkennenden und den 
praktiſch wollenden Menſchen. Wer immer 
nur äſthetiſch genießt, d. h. immer nur in 
der Welt der äſthetiſchen Betrachtung, 
alſo der Welt des ſchönen Scheins lebt, 
gewoöhnt ſich, in dieſer und immer nur 
in dieſer Welt zu leben. Und es iſt 
Gefahr, daß er damit des Lebens in der 
Welt der Erkenntnis und des praktiſchen 
Handelns ſich entwöhne; daß er ſcheu ſich 
zurückziehe, da wo das helle und grelle 
Licht der Wirklichkeit und ihrer Auf 
gaben ſcheint. Indem wir immer nur 
das Auge der äſthetiſchen Betrachtung 
gebrauchen, kann unſer Sinn ſtumpf werden 
die Wirklichkeit; indem die äſthetiſche 

etrachtung nicht nach der Wirklichkeit 
fragt, kann ſie uns dazu erziehen, nicht 
nach ihr, ſondern nur nach dem ſchönen 
Schein zu fragen. Und einſeitige 
äſthetiſche Betrachtung muß uns dazu 
erziehen. Wir können uns daran ges 
wöhnen, alle Dinge nur vom willen 
Ihaftlihen Befihtspunkte aus zu be 
tradyten, und können dabei das Mitfühlen 
verlernen. Ebenfo aber können wir uns 
aud daran gewöhnen, alle Dinge vom 
äfthetiihen Befihtspunkt aus zu be 
traditen. Und aud dabei können wir 
das Mitfühlen, können wir die Frage 
nad) der Sorge und der Not des Dafeins 
und den Blik für die Aufgaben, die in 
der Welt der Wirklichkeit zu erfüllen 
find, verlernen. Und wir können es ver» 
lernen, unfere Araft zu gebraudyen in der 
Erfüllung diefer Aufgabe. Und dadurd 
muß dieje Kraft Einbuße erleiden. Wir 
können fFeiglinge und Shwädlinge werden; 
tFeiglinge, die nicht mehr die Kraft und den 
Mut haben, der Wirklichkeit, wie fie nun 
eben ift, ins Auge zu fehen; und Shwäd) 
linge, die nicht mehr die Kraft haben zum 
fittlihen Handeln. Wir können durd 
einfeitiges Leben in der äfthetiihen Be» 
tradytung und der Aunft der Wirklichkeit 
gegenüber rob und gefühllos werden. 


Dies ift eine wohl zu beadjtende 
Kebhrfeite der „erziehenden Wirkung der 
Kunſt“. Ih wiederhole, Kunft erzieht 


gewiß zur Kunft und zur Betradtun 
des Kunftwerkes. Daß fie außerdem * 
zum Leben erziehe, iſt zunächſt eine An⸗ 
nahme. Und die abſolute Verſchiedenheit 
der Welt der Kunſt und der Welt der 
Wirklichkeit macht dieſe von vornherein 
wenig wahrſcheinlich. Aber dies genugt 
nicht. Kunſt birgt auch eine Gefahr in 
ſich. Ausſchließliche Gewöhnung daran 
erzieht zur Wirklidhkeitsblindheit und 
muß den Menſchen unfähiger machen für 
die Erkenntnis der Wirklichkeit und die 
in ihr zu vollbringenden Aufgaben. Sie 
macht ihn äſthetiſch hellſehend, aber ethiſch 
blind. — So iſt Kunſt, nämlich wahre 
Kunſt, gewiß ein Segen, einſeitiger Kultus 
der Kunſt aber, und ſelbſt der höchſten 
Kunſt, ein Fluch. Leſſing ſpricht einmal 
davon, wie viel leichter es ſei, andächtig 
zu ſchwärmen als gut zu handeln. Nun, 
es iſt auch viel leichter, äſthetiſch zu 
ſchwärmen als gut zu handeln, ſeiner 
ufgaben in der Welt der Wirklichkeit, 
der Aufgaben an fi) felbjt bewußt zu 
werden, an fid) und anderen zu arbeiten 
und feine Pfliht zu tun. Bewöhnung 
aber an äfthetifches Schwärmen läßt uns 
dies immer leidhter und lieber erjcheinen. 
Und es ilt Gefahr, daß wir dadurd) 
unferer Pflicht entzogen, daß wir bei aller 
äfthetifhen Befreiung fittli” mehr und 
mehr erihlafft und eingeengt werden. 
Nichts Schlimmeres könnte uns darum 
widerfahren, als wenn die Aunft im 
Leben der Mienfhhheit alleinherrichend 
würde. (Es wäre Gefahr, daß jenes 
weihhlihe, fchlaffe und zugleidy feige 
Afthetentum, wie wir es jett da und 
dort finden, zum Allgemeingut würde, 
Nihts Schlimmeres vor allem könnte 
dem Bolke und unjeren Kindern wider« 
fahren, als wenn dergleidyen in das Volk 
und [don in die Seele des Kindes hinein 
getragen würde. „Bolkskunft“ und „Er- 
ziehung des Kindes zur Kunft“ ift eine 
Ihöne Sade, aber man wilje, daß man 
dadurd) audy das Volk und das Rind 
erzieht zur Kunft und nit zum Leben. 
Bor allem in unferen Tagen aber 
brauhen wir nidt Aſtheten, fondern 
Menihen; Dlenfhen, denen nidht überall 
Wirklichkeit und Schein ineinander fließt, 
fondern foldye Menfchen, die dies beides 
wohl zu trennen willen. Wir brauden 
nidt verträumte, jondern wir brauden 
volle und voll wadye Menden: Menjcden 
der klaren Einfiht in die Aufgaben der 
fittli)en Kultur und in die Befahren, die 
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derjelben vielleiht jeßt mehr als zu einer 
anderen geit drohen. Und wir brauden 
Menfhen des ftarken Wollens und der 
frifhen Tat. 

‘jeder kennt die der Erkenntnis und 
Sittliykeit feindlihen Mächte, die jeßt 
wiederum die Hand nad) der Weltherrihaft 
ausftreken. Nun, nidyts könnte diefen 
willkommener fein, als ein Bolk ver- 
träumter Aftheten, ein durd einjeitiges 
Leben in der äfthetifhen Betradtung 
hypnotifiertes und gefhwädtes und für 
die Wirklichkeit blindes Befchleht. Würden 
wir dies, fo hätten fie uns [hon; wir 
reiten ihnen felbft die Mittel dar, unjere 
willenihaftlihe und Jittlihe Kultur zu 
erwürgen. . . 

Wenn wir jchließlid) nod) einmal zur 
„älthetilhen Weltanihauung” zurückkehren 
und zur (Forderung und zum Lobpreis einer 
folhen, jo dürfen wir darauf wiederum 
mit einer Änderung eines Leffingfchen 
Wortes antworten: Bott fei Dank, daß 
es noch eine andere Weltanjhauung gibt, 
als die äfthetifche. Vielmehr, wir müffen 
weitergehen und diefen Sat korrigieren 
und fagen: Bott jei Dank, daß es neben 
der äjthetiihen Betradytung aud) nody 
eine Weltanihauung gibt. Denn 
äfthetiihde Betradtung ift Reine Welt- 
anfhauung, da die Welt, idy meine die 
wirklihe Welt, abjolut jenfeits derjelben 
liegt. Aucd, eine Weltanfhyauung, d. b. eine 
Wirklichkeitserkenntnis aber brauden 
wir, vor allem damit wir dann in der 
Hasen wirkliden Welt feiter ftehen 
ernen.“ 


Au LEE A hr Au Au ar Ar A Ar Ar Au A As A 


Das „Literariide Eho” hat eine 
Rundfrage über „Dihterifhe Arbeit 
und Alkohol‘ veranftaltet, deren Er«- 
gebnis im 2. Oktoberheft mitgeteilt wird. 
Die Fragen lauteten: 1. Nehmen Sie 
regelmäßig vor der künftleriihen Arbeit 
Alkohol in irgend einer Form zu fidh, 
und weldye Wirkungen fchreiben Sie dem 
zu? 2. Haben Sie, falls Sie nit regel«- 
mäßig Alkohol vor der Arbeit nehmen, 
es aber gelegentlid) dody einmal getan 
haben, dann eine Steigerung oder eine 
Hemmung Ihrer Arbeitsleiftung be» 
obadytet ? 3. Schr dankensmwert wäre eine 
Mitteilung Ihres Standpunktes zur 
Alkobolfrage im allgemeinen, bejonders 
aber Ihrer Beobadytungen über die 
Wedjfelwirkung zwilhen Alkohol und 
Didtung. Der Piydhiater Dr. E.%.van 
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Bleuten, als Didter unter dem 
Pfeudongm Tarl yerdinands bekannt, 
bat die gefammelten Antworten mit einer 
Einleitung und einem Nadyworte ver: 
eben. „Wenn aus den Areilen der Er» 
inder die Schriftiteller ausgewählt wurden, 
b gejhyah das, weil gerade die Schrift» 
telleer — von Amtes wegen mödte id) 
jagen — in ganz anderem Maße zur 
Selbitbeobadytung neigen, als etwa der 
Erfinder einer neuen Majdjine oder der 
Entdeker eines dyemijhen Körpers. 
Überdies ift das Ergebnis der künftlerifchen 
Tätigkeit beffer zuüberfehen, der dichterifche 
Prozeß jelbft ift der Analyje zugänglidyer, 
und feine Steigerung oder Abihwädhung 
gibt jid) deutlidher Rund.“ 


Bon etwa 150 Autoren antworteten 
115. Es ergab fi, daß von diejen vier 
vollftändig abftinent find. 23 der be: 
fragten Autoren teilten mit, daß fie nit 
täglidy, meift nur felten oder [ehr felten, 
vorwiegend bei gejellihaftlihen Belegen» 
beiten, und dann nur fehr mäßig, Wein- 
geift zu fi) nehmen. Alfo faft ein Biertel 
einer doc) recht erheblihen Anzahl von 
Künftlern bat den Alkohol ganz aus 
dem täglidhen Leben verbannt. ins 
bundertadyt von hundertfünfzehn Schaffen- 
den jagen aus, daß fie den Weingeift 
vor und während der Arbeit meiden. 
Dr. van Bleuten f&hreibt dazu: 


„Weshalb nun weit über neungzig 
Prozent der Künftler den Weingeift vor 
und während der Arbeit meiden, darüber 
gibt die Beantwortung der zweiten Frage 
reichlihhe Erläuterungen. Etwa fiebenzig 
der Beteiligten äußern fid) eingehender 
darüber; nad) gelegentliher Aufnahme 
von Weingeift vor der Arbeit zeigt fid) 
Lähmung der Schaffenskraft, felbft nad) 
geringen Mengen Hemmungen aller Art, 
die Reinheit der Anfchauung wurde getrübt, 
gerftreuung und Abftumpfung bis zur 
völligen SKonzentrationsunfähigkeit trat 
ein, der Stil wurde verfchledhtert, die 
logifye Schlußkraft litt, ein Ausbleiben 
der feinften Schwingungen wurde feit- 
geftellt, ein Ausbleiben, das dem Bes 
troffenen peinli) bewußt wurde, eine 
veriteckte Willkürlikeit der Erfindung, 
eine gewilje Eigenfinnigkeit beitand, nad) 
verdroffenem “Probieren und Bajteln 
wurde die Arbeit weggelegt, eine er» 
Ihwerte Uberjiht vorher vorbereiteter 
Bedanken madıte fjid) bemerkbar, das 
Geſchaffene wurde weitjchweifig, ungenau, 
Iprunghaft, mußte geändert werden, die 


Vorftellungen verblaßten, jogar am 
anderen Bormittage wurde Unfähigkeit 
zur Arbeit beobadte.e. Demgegenüber 
reden zwölf Stimmen dem Alkohol, meift 
dem Weine, in bejchränkterem oder un« 
beichränkterem Maße das Wort; wenn 
der Wein aud die eigentlihe Arbeit 
nidt günftig beeinfluffe, jei ihm dod) für 
die fchönften Konzeptionen, für die un« 
gemein lebendige Borftellung einzelner 
Szenen zu danken, eine Anregung und 
Steigerung der geiftigen Kräfte wird ihm 
nadjgefagt, ein vifionäres Gefühl für 
poetijhe Reize und Befihte nah Wein 
genuß wird gerühmt. Der Wein, heißt 
es an anderer Stelle, hebt den Bewußt- 
feinsdedel von der Seele, daß alles 
blühen und fi verjhlingen kann in 
Iuftiger ?Freibeit, die älteften Erinnerungen, 
Borftellungen, Erlebniffe und flüdhtigen 
Anſchauungen werden durdy die neben- 
ſächlichſten Sinneseindrücke heraufgeholt. 
Wie man fieht, tritt die größte Ver: 
Ichiedenheit der Meinungen zutage, nur, 
daß die Zahl derjenigen, die Schaden 
vom Weingeift jahen, die der Lobredner 
um das Sedsfadye übertrifft.“ 

Aber warum laffen diefe Künftler, die 
vor und während der Arbeit den Wein 
geiftgenuß wie ein verwirrendes Beipräd 
meiden, nit überhaupt von ihm ab? 

„Bon allen Seiten tönt die Antwort, 
die bei der faft allentbalben zutage 
tretenden Mäßigung nur äußerite Ab- 
itinenzler entrüften kann: Zu geiten des 
Ausrubens mäßig Bier oder Wein, als 
feftlihes [hönes Element im Leben, um, 
wie es Thomas Mann fo anjhaulid be» 
fchreibt, am Abend ein Pehnituhlbehagen 
zu finden, zum Entjpannen, um Hemmungen 
auszufdhalten, eine köftliye Sade für den 
Feierabend, in folhen Worten legen fi 
die Abfichten nieder, die bewußt eine 
vollftändige Abftinenz ablehnen laflen. 
Ferdinand Avenarius nennt den Alkohol 
den größten Berdummer, den wir kennen; 
aber ob wirklidy aud) in das eine fried«- 
lihe Feierabendglas des Befunden diejer 
bittere Schuß ahrheit hineingegoſſen 
werden darf, darüber wäre zu ſtreiten. 
Sehr bemerkenswert iſt, daß im all—⸗ 
in aus der Beantwortung der 

undfrage eine redht genaue Aenntnis 
der phufiologifhen Wirkungen des Als 
kobols hervorleudhtet. In diefer Hinficht 
mödte id) nur im Borübergehen zwei 
Dinge ftreifen, die gewiß nicht richtig 
find. Die Meinung, „daß Spirituofen in 
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Kälte und Näffe fehr nüblih find, für 
derbe Naturen bei grober Nahrung und 
körperlicher Arbeit, ebenjo audy in den 
Tropen gegen erjhlaffende Hite für 
Europäer, die die Narkotika der Eins» 
eborenen nit genießen”. Diefe beiden 
uffafjungen find durdaus irrig, die Er» 
fahrungen der Nordpolfahrten, befonders 
die Mitteilungen von Nanfen und Roß 
entkräften, ganz abgejfehen von unferem 
täglihen ärztlihen Erleben, die erfte 
Anfiht; gegen die zweite aber wird 
jeder, der Unternehmungen in Afrika zu 
leiten hatte, mit Händen und ‘Füßen Jid) 
wehren; fäßen wir alle zujammen in 
Afrika oder auf Brönland, fo würde idy 
vielleicht, entgegen meiner Abfiht, nicht 
zu agitieren, fogar das eine Feierabend» 
glas umzuftoßen mid) für beredtigt 
halten.” 

Bon den einzelnen Antworten feien 
nur wenige mitgeteilt. Bictor Blüthbgen 
meint: „Alkoholgenuß fett meine geiftige 
Arbeitskraft unter allen Umftänden herab, 
vor allem bedarf id zu didhterifcher Pros» 
duktion völliger Nüchternheit. Höchſtens 
daß in einer von Alkohol belebten Be» 
jelligkeit Ddiefer eine gelegentlihe Ims 
provijation nidt unbedingt zu hindern 
vermag. Im übrigen: 

Id) fauf’ nidyt und kneip’ nicht, dod) trink’ 
id) gern 
Einen guten, ehrlidien Tropfen, 
Bebrannt, gekeltert aus Rebenjaft, 
Bebraut aus Malz und Hopfen — 
— halte das für ebenfo unjdhyädlidy wie 
irgendweldye anderen Benußmittel und 
vermag nidht einzujehen, weshalb id 
mir’s verfagen foll, weil es Menjden 
gibt, die unbeherrfdht genug find, um fid) 
dur übermäßigen Alkoholgenuß zu— 
grunde zu ridten. IK wünjde mir 
nit, (Feite mitfeiern zu müfjen, die unterm 
geihen der Mil und der Limonade 
ſtehen.“ 

Ahnlich Hermann Heſſe: 

„Zu 1. Nein. 

gu 2. Nach Alkoholgenuß kann ich 
wenig oder nichts arbeiten. 

Zu 3. Meine Anſicht und perſoöͤnliche 
Erfahrung iſt: vor und während der 
Arbeit ift Alkohol [hädlih. Ein ges 
legentliies Zehen in Freizeiten jedoch) 
bat mir, aud) wenn es zunädjjt mit Raten 
jammer endete, dod meilt wohlgetan. 
Beim Wein babe idy mehr Ideen und 
farbigere Stimmungen als fonft. Künft- 
leriih) fefthalten und verwenden aber 


muß man fie nüchtern, denn Alkohol regt 
wohl an, täufht aber über Wert und 
Wirkung eines Bedankens aud, oft fehr. 

Im übrigen halte id) Wein und Bier, 
wenn fie gut find, für ein feftlihes und 
Ihönes Element im Leben. Den Schnaps 
nit. Nur das TJünglingsalter mödhte 
id dem Alkoholgenuß ferngehbalten willen. 
Ein Mann, der in der Jugend ohne Alkohol 
lebte und nadher die Grenze zwiihen 
klugem Benuß und Trunkjudt nidt 
erkennt, taugt wohl ohnehin nicht viel.” 

Emft klingt Timm Arögers Wort: 

„Dhne tätig in die Bewegung einzus 
greifen, bin ich |hon viele Jahre An» 
hänger der Temperenzlerbewegung, zumal, 
da id aus meiner juriftiihen Praris die 
Überzeugung gewonnen habe, daß vielleicht 
75% aller NRobeitsverbreden und ein 
großer Teil des fozialen Elends — in 
der Beltalt der Ehefheidungsprogefle ift 
es mir befonders handgreiflid geworden 
— auf Trunkenheit und Trunkfudt 
zurückzuführen find. Bor neun Jahren 
hatte ih eine fdywere Nierenentzündung 
zu beftehen, jeitdem genieße id) Alkoholika 
nur gelegentlid) und in geringen Mengen. 
grüher habe idy wohl beobadıten können, 
daß Alkoholgenuß meine Arbeitsfähigkeit 
hemmt. 

IH fage mithin zu Ihren (Fragen: 

u]. Nein. 

u 2. Wenn es mal gejdhehen fein 
follte, glaube idy eine Hemmung meiner 
Arbeitsfähigkeit beobadyhtet zu haben. 

gu 3. Eine Wedjjelwirkung zwifhen 
Alkohol und Didtung ift bei meiner 
Lebensweiſe ganz ausgeſchloſſen.“ 

Leicht zu behalten und gut zu be— 
herzigen ſind Prinz Schoenaid 
Carolaths Regel: „Der Wein bleibe 
ein Feſtgenoſſe und werde kein Alltags⸗ 
gaſt. Er ſei ein hoher Freund, der nur 
beſonders freudige Lebenszeiten oder 
—— dunkle Tage krönen möge;“ 
und der Warnruf Wilhelm Weigands: 
„Ich betrachte den übermäßigen Alkohol⸗ 
genuß der Deutſchen nicht nur als ein 
nationales Unglück, ſondern auch als 
kulturhemmenden Faktor allererſten 
Ranges.“ 


EBERLE RER RE RES RER LEERE LEERE LE LE 


Über „Das Nadte in der Aunft“ 
fagt David Koh im „Chriftliden 
Aunftblatt“ (Mai 1906): 

„Halten wir daran feit: Die Sinnlidy- 
Reit ift nicht fo jehr das Produkt einer 
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Darftellung des Nadten in der Aunft als 
umgekehrt: die nackte objzöne Aunft, die 
immer mehr ans Lidjt fidy wagt, ift (Folge 
der inneren Berdorbenbeit, die fi nicht 
erit am Bilde entzündet, fondern an der 
nackten Wirklihkeit. Diefe Bemeinheiten, 
in Schauläden ausgeftellt, bekämpfen wir. 
Wäre dem Simpliciffimus wirklid das 
deutſche Volk und defjen geijtige Bejundheit 
lieb, wie er feinerzeit an den „Aunltwart‘ 
Ihrieb, jo müßte er nicht unfer Begner, 
fondern unjer Bundesgenofje jein. 

Es gibt dody nody Abertaujfende ge- 
bildeter Menjchenkinder, die, frei vom 
obfzönen Sehen, einen „nadten Brieden- 
leib”, um mid) kurz auszudrücken, ans 
fehen können und dabei religiös geartete 
Intuition empfinden von der Herrlichkeit 
der „Soka" des göttlihen Schöpfers, der 
den Menjdyen nad) jeinem Ebenbilde ge- 
Ihaffen hat. Sollte es nidyt die Aufgabe 
der Beiftlidyen fein, im TJugendunterridht 
gerade auf die Heiligkeit diefes Menjchen» 
leibs mit taktvollem Worte hinzuweilen, 
der ein Tempel des heiligen Beiltes ift. 
Bei der Scöpfungsgejhidhte ijt dazu 
reichlidy Belegenheit. Habendod) jaaud)die 


—— 


Die Kreisvolksbibliothek im 
Kreiſe Sonderburg. Schon ſeit Jahr— 
zehnten hatte ſich auch bei der Land— 
bevölkerung des Kreiſes Sonderburg mehr 
und mehr das Bedürfnis nach bequemer 
Gelegenheit zum Leſen guter Bücher gel— 
tend gemacht. Däniſcherſeits war man 
dieſem Leſebedürfnis bereits durch Er— 
richtung a LESEN im Band» 
gebiete des Areijfes entgegengekommen, 
und es wurden aud) Anfang der adjtziger 
Jahre einzelne deutijhe Bolksbibliotheken, 
wo und wie die Belegenheit ji bot und 
Mittel vorhanden waren, eingerichtet; — 
es zeigte fid) aber mit der Zeit, daß da- 
mit dem vorhandenen Bedürfniffe nicht 
genügt wurde. 

So entihloß idy midy denn nad) reif. 
liher Ueberlegung und eingehender Be- 
ratung mit maßgebenden Perjönlichkeiten, 
an die Bründung einer Kreis-Bolks= 
bibliothek heranzutreten, welde ji 
über das ganze Landgebiet des Kreijes 
(Infel Alfen und Sunderwitt mit der 
Halbinjel Broaker) ausdehnen follte. 
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Bibliotbeksnachrichten. 


bibliihen Shulbüdyer teilweife Adam und 
Eva in puris naturalibus abgebildet. 
Schwer wird dieje pädagogijdyreligiöfe 
Aufgabe zu löfen fein. Aber fie ilt des 
beißeften Bemühens der Edelften im Bolke 
wert. — Wer hat darüber |hon Erfah: 
rungen im Jugendunterrit gemadjt ? 

Für das Kapitel [peziell der dhrift- 
lihen Aunft ift uns das maßgebend, was 
id) in meinem Bud) über Peter Cornelius 
von diefem großen deutjhhen Künftler und 
Menjhen angeführt habe: 

„Jh bin mir bewußt und darf es 
ausjpredhen, daß id) in meinem ganzen 
Leben in meiner Aunft die Scham» 
AUTO CH nie verlegt, oder Jinnlidye 

üjternheit gezeigt, von der anderen 

Seite aber audy der affektierten Prü- 

derie nie Rehnung getragen habe, weil 

fid) diefelbe zur wahren Seelenreinheit 
wie Heuchelei zur echten Frömmigkeit 
verhält.“ 

Die Pädagogen unter den Lehrern 
und Pfarrern jollen einmal mein Cor- 
neliusbuh zur Hand nehmen und eine 
Ratecheje über das dortige Bild: „Aufer» 


ftehung des Fleiſches“ verſuchen!“ 
7 


Nachdem der Kreistag auf meinen An— 
trag am 4. November 1903 eine Summe 
von 1500 MR. für diejen Zweck bewilligt 
hatte und ich hoffen durfte, audy ferner 
Mittel für die Unterhaltung und Aus« 
dehnung der Bibliothek zu erhalten (es 
find feitdem 500 Mk. in den Etat einge- 
itellt und aud höheren Orts Beihülfen 
gewährt), ift die Areis-Bolksbiblio.- 
thek in folgender Weije organifiert. 

Es find 6 Stammbibliotheken einge= 
richtet, jede mit einer beftimmten Anzahl 
Filialen (4 auf Alfen und 2 in Sunder- 
witt) nämlid im (Fleken Norburg mit 9, 
in Nottmark mit 6, in 2nsabbel mit 6, 
in Ulkebüll mit 4, in Schnabek mit 7 
und in Broadker mit 5 yilialen. Unter 
gubülfenahne der früher ſchon beſtehenden 
deutfhen Bolksbibliotheken und Ans 
Ihaffung einer ausreihenden Zahl neuer 
Bücher ift jede Stammbibliothek mit einer 
jo binreihenden Zahl von Bänden ıc. 
verjehen, daß — und darin liegt der 
Shwerpunkt der Einrihtung — 
jede ‘Filiale in der Hauptjade andere 
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Büdher hat als die übrigen zu derjelben 
Stammesbibliothek gehörigen. Auf diefe 
Weiſe iſt es ermöglicht, durd) regelmäßigen 
Wedel der Filial-Bibliotheken alle zwei 
Jahre der Bevölkerung jtets neue Bücher 
ur Berfügung zu ftellen. Die Bücher 
iind in einfadhen geeigneten Schränken 
untergebradjt, welche auf dem Lande ohne 
Schwierigkeit und ohne Koften von einer 
tlialjtelle zue anderen gejhafft werden 
können. 

Die Leitung der Stammbibliotheken 
it Auratorien übertragen, welhe aus 
einer geeigneten und zur Uebernahme 
diefes Amtes bereiten Perjönlichkeit 
(Beiftlihe, Amtsporfteher, Hauptlehrer) 
als Borfigenden, aus den am Site der 
Stammbibliothek und der Tyilialen ange 
ftellten erften Dehrern und den im Be: 
reihe der Stammbibliothek wohnbaften 
Kreistagsmitgliedern beftehen. Ein Re- 
glement enthält die erforderlihen DBe«- 
ftimmungen für den Beihäftsgang. Der 
leitende Bedanke war, den Auratorien 
eine möglidft große Selbftändigkeit zu 
geben und fie namentlidy dadurd), daß 
ihnen die Anjhaffung neuer Büder ufw. 
überlafjen wurde, in den Stand zu feßen, 
fi) den Wünfhen und Bedürfniffen der 
Dejerkreife anzupaflen. 

Ih darf mir eventuell weitere er» 
gänzende Mitteilungen für fpäter vorbe- 
halten; ih kann aber mit Freude und 
Befriedigung [on jeßt bemerken, daß 
die Einrichtung fid) gut eingelebt hat und 
der Erfolg fehr befriedigend geweien it. 

Beh. Regierungsrat Landrat 
von Tſchirſchnitz. 


o òeAæασ A AÆ Æο Rο AA C AÆX 


Freie Wanderbücherei. Unter 
dieſem Stichworte bringt der „Vorwärts“ 
in ſeiner Nr. 210 folgende Mitteilung: 

„In der „Aommunalen Praris” finden 
wir folgenden Aufruf: 

Um den Parteigenofjen in kleinen und 
kleinften Orten Belegenheit zur yort- 





bildung durdy das Lejen guter Bücher zu 
gewähren, hat der Unterzeihnete eine 
kleine (Freie Wanderbücdherei eingerichtet. 
Sie fteht den Parteigenojjen völlig koften- 
los zur Berfügung. Einrihtung und Be» 
ne gefhieht nad) folgenden Brund» 
äßen: 


1. Die Freie Wanderbücdherei befteht 
aus verjhhiedenen Reihen von je 10—12 
Bänden. “Jede Reihe ift in einer DBer- 
fandkifte untergebradt. 

2. Parteigenoffen, die an ihrem Wohn» 
orte nidht über eine Vereins» oder andere 
Bibliothek verfügen, erhalten eine Bücher: 
kifte auf je drei Wochen portofrei und 
unter Beifügung des Rücportos zugejandt. 
Sie ernennen unter fi einen Bormann, 
der die Bücherkifte verwahrt, die Bücher 
ar Lefen austeilt und für pünktlicdhe 

üctlieferung forgt. Nah) Ablauf der 
Benugungsfrijt ift die Bücherkifte jofort 
zuruckzuſchicken. 

3. Die Beſtellungen müſſen die genaue 
Adreſſe des Beſtellers und den Stempel 
des für den Ort zuſtändigen Parteiver⸗ 
trauensmannes tragen, der dadurch aber 
keine Haftung übernimmt. 

4. Die Beſtellungen werden in der 
Reihenfolge ihres Eintreffens ausgeführt. 
Die erſte Verſendung erfolgt am 1. Ok⸗ 
tober dieſes Jahres. 

5. Die Freie Wander⸗Bücherei umfaßt 
vorerſt Werke von: Bebel, Büchner, 
Deutſch, Dodel, Eisner, Engels, Goethe, 
Grotjahn, Herkner, Iſſaieff, Jaureès, 
Kautsky, Kennan, Kropatkin, Lange, 
Leroy⸗Beaulieu, Liebknecht, Lindemann, 
Liſſagaray, ⸗Marx, Schiller, Schurz, 
Schweichel, Sinzheimer, Vandervelde uſw. 

Dr. Albert Sũdekum, 
Mitglied des Reichstages. 
Adreſſe: Berlin W. 10.“ 

Für alle, die unſerem Volke reifere 
Ideale meinen bringen zu können, als 
Bebel, Dodel, Kautsky, liegt in einer 
ſolchen Notiz ein ſtarker Antrieb zu ernſter 
Arbeit auf dem gleichen Gebiete. 


Rosmarin zum neuen Jahre. 
Statt der modernen beliebten Gratulationen, 
mit welchen man ſich, wie es'in Altbayern 
heißt, „das Neujahr anſchreit“ und ſich 
in der „Halſete“ (Umarmunq) einander 
„droſſelt“, was freilich keine Miſſetat, 


ſondern Zeichen größter Liebe ſein ſoll, 
reichte man ſich einſt den kräftig duftenden, 
dunkelgrünen, [hlihten Rosmarinzweig 
als „des neuen Jahres Mitgift”, 
das Zeichen des Lebens, der FJrucdtbar: 
keit und (Freude, jowie der unverbrüdjlicdhen, 
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nie welkenden Treue, ohne welde man 
fih Rein lebenswertes Leben denken 
konnte. Wieviel bedeutfamer ift dod) 
folder Zweig — fo fagt fid) der Schreiber 
diefes allemal, wenn er von der Berg» 
ftraße ber von einem lieben gefippten 
Freunde, den er zugleich mit diejen Zeilen 
ge. grüßt, den Rosmarinzweig am 
eujahrsmorgen erhält — als unfere 
modernen, gedruckten, kalten Bratulations» 
karten und als das Neujahrsanfdreien 
„Proft Neujahr”, das ebenfo inhaltlos 
öde ift wie das moderne „Mahlzeit“ 
ftatt des früheren Wunfdes einer ge« 
fegneten Mablzeit, bei weldem man 
dod) nody an den gedenken Konnte, der 
allein jegnen kann. So find aud) unfere 
modernen Neujahrswünfde ihres früheren 
tieferen Behalts entleert. Sonft hieß es: 
„Ein glüdtfeliges neues Jahr!” oder 
audh: „Ein langes Peben in Jried' 
und Ruh’ und die ewige Seligkeit 
dazu!" Dder „gelunden Leib und den 
ewigen Frieden“. Dder man fang, wie 
in der Gegend von Sädingen: 
„Wir fteigen auf einen Lilienzweig 
Und wünjden eud) allen das Himmelreid), 
Das Ehriftkindlein vom Himmel herab. 
Bott hat uns gefegnet fürwahr. 
Wir wünfhen eud allen ein felig's 
Neujahr.“ 

Auf Helgoland fehlte in den Neujahrs:» 
wünfdhen nie „ein ruhiges Herz“, einer 
der eigentümlidhften und bedeutfamften 
Wünfhe auf diefem wogenumbrandeten 
treljeneiland. Im vorderen Shwarzwald 
(Liebenzell ujw.) wünfht man „ein gutes 
neues abr, gejunden Leib und 
den heiligen Beift“. In der Eifel: 

„Blük zum Neujahr! 
Lang zu leben, 
Selig 3u fterben!“ 

Einer der längiien Neujahrswünfche 
oder vielmehr „WNeujahrsfegen”“ (denn 
unferen Borfahren erjdien der rechte 
Wunih als eine Realität, als ein 
Bebet) ift der von den Anfangsworten 
benannte fog. „Klopfan”: 

Alopf an, klopf an! 

Ein jelges Jahr komm dir heran! 

Alopf an, Rlopf an! 

Der Himmel bat fid aufgetan, 

Draus Heil und Seligkeit geflofjen. 

Damit werdeft du begofjen! 

Der rau, den Kindern und dem Mann 

Wünih id, was Bott nur geben kann: 

Befundheit des Leibes und frifhen 
ut 

Und was fonft wohldem Herzen tut. 


So mande Tropfen im Meere [ind: 

So viel Bergebung für alle Sünd! 

Alopf an, klopf an! 

Mein Herze hat fid) aufgetan: 

anne inChrifto und ewiges Leben 
as wolle dir Bott in Bnade geben! 

Klopf an, klopf an! 

Solche Wünſche begleitete der Ross» 
marinzweig, diejes eigentlidhe Segens= 
reis unferes Bolkes, das, einft im Heiden= 
tum dem Botte Frö, dem Bott des Lebens 
und der (Fruchtbarkeit, fowie der Holda,. 
der milden gnädigen Böttin des ver- 
borgenen Lebens, zumal der Treue ge- 
weibt, das Wahrzeichen derlelben aud, 
in hriftlidher Zeit blieb. 

So duftete der Rosmarin als Ginn- 
bild ausdauernder Liebe und Treue fon 
bei der Taufe, wenn die Paten Rosmarin« 
fträughen in der Hand oder auf der 
Bruft trugen zum Zeichen, daß Jie dem 
Kinde zeitlebens ihre Liebe und Treue 
bewahren wollen. Und aud) das Tauf- 
bedenwurde mitRosmarinzweigen 
bekränzt: ein bedeutfam fchönes Bild. 
der Liebe und Treue Gottes. 

Aud) das heranwadjjende Kind begleiter 
der Rosmarin als edhter Hausfreund mit 
der ftummen und dody fo ernit beredter. 
Mahnung, dem Herrn die gelobte Liebe: 
und Treue zu bewahren, zum erften. 
Abendmabhlsgang. 

Und wiederum, wenn Braut und: 
Bräutigam vor den Altar treten zum un«: 
auflöslien Bunde der Liebe und Treue. 
jo tun fie es mit duftenden, immergrünen. 
Rosmarinzweigen, den fog. „Keimen“, 
die naher eingepflanzt werden, damit 
fie einft audy den Söhnen und Töchtern 
zu gleihem bedeutfamen Schmuck der 
Piebe und Treue dienen. Der Rosmarin 
war mit der Hodyzeit jo ungertrennlid) 
verbunden, daß das einladende Brautpaar, 
wenn es die Bewohner eines SHaufes 
nicht antraf, 3. B. in der Begend von 


"Offenburg i. B., mit Kreide einen Ros» 


marin jamt den Anfangsbudjftaben des 
Namens des Bräutiganıs an die Tür 
zeichnete, ebenfo wie der mittelfränkiiche 
Lader in Bayern in diefem alle den 
„Houzatitraugßn“. Die Patin aber der 
Braut, die fonft zugleidy die Brautführerin 
war, teilt auch jeden Baft einen Rosmarin» 
zweig aus. In beijiihen Dörfern trägt die 
Brautüber den gefalteten Händen ein weißes 
Zajcyentud) mit den „Keimen“. Aud) bes 
kamen für den Kirdygang bier und dort alle 
mitgehenden Münner ein weißes Tud; 
famt einem Rosmarinftengel, den fie im. 


Anopflod) auf der linken Seite, der Herz» 
Seite, des Rockes befeftigten. Der Bräutigam 
‚aber trägt, wie 3. B. nody bei dem rein 
deutſchen VBolksftamm um Ödenburg in 
Ungarn, in feiner Hand einen kleinen 
Rosmarinkranz, durdy den er den Daumen 
ftekt, dazu im Anopflody nod) einen Ross» 
marinzweig, den er von der Braut |hon 
bei der Verlobung erhielt und bis zum 
Hodyzeitstage als Wahrzeihen jchon ver» 
Iprodyener Treue am Hute trug. In Helfen 
und Nafjau erhält aud) der Pfarrer nebft 
einem „Sacktudh“ und einer Zitrone einen 
Rosmarinzweig. Nad) der Hochzeit wird 
ein Rosmarinzweig eingepflanzt und dient 
nody weiterhin bei Hochzeit und Begräbnis; 
ähnlidd wie das SHodyzeitshemd zugleid) 
das Peichenhemd ilt: ein fchönes Zeichen, 
wie unfer Bolk aud) auf dem Höhepunkt 
der «Freude zugleich des Todes gedadite. 
Endlidy begleitet der ernfte dunkle Ros« 
marin als treuer Hausfreund aud, die 
Deihe zum Brabe, wie eine der Blumen: 
ſprache kundige deutſche Dichterin den 


Rosmarin fagen läßt: 


Wenn alle hieden, wenn erlojch der Blumen 

Blanz, 
Biet' ich, ftillen Orts, den Müden, 
Meinen ernften dunkeln Kranz. 


So trägt man 3. B.in Schwaben Ros» 
marinzweige, (die aud) jedem Träger der 
Totenbahre auf den Sarg gelegt werden), 
auf dem Bange zum Brabe in den Händen 
und wirft fie dann ins Brab zum Zeidhen 
langdauernder Liebe. ‘Faft überall aber 
ftehten die Nadybarn des Berftorbenen, 
die es fich einft nicht nehmen ließen, ftatt 
der um Beld dienenden fremden Träger, 
die Leihhe Zu Brabe zu tragen, den Ross 
marinzweig an Rod oder Hut, wenn fie 
den Sarg auf ihre Schultern nahnten. 
Der ftarke würzige Berud ftärkt 
nad dem Bolksglauben das Be» 
dächtnis, aud) das der Überlebenden an 
die lieben heimgegangenen „Belippten“: — 
ein uralter Blaube, der aud) bei dem ger» 
manilhen Stamm der Angeljadjjen jenfeits 
des Kanals herrfdht, wie denn bekanntlid) 
aud) Shakejpeare den Rosmarin in diefem 
Sinne betradtet und ihn den gedädtnis» 
Ihwaden Leuten empfiehlt. So jagt man 
aud) in Steiermark von |hwadjlinnigen 
Leuten: „Er hat kein Rosmarin mehr im 
Kopfe“, d.h. er hat das Vergangene vergeſſen. 


Indem aber diefe Lieblingsblume un- 
feres Bolkes zum Wahrzeidyen der Liebe 
und Treue und darum aud) Träger 
feiner Bolksfitte wurde, die in ihrer 
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ftetigen Übung und treuen Pflege am 
beiten dem DBergefien der Bergangenbeit 
wehrt, fo forgte man dafür, daß der Ros«» 
marin in keinem Barten fehlte, gleichwie 
die echte, die Bergangenheit mit der Begen- 
wart verbindende Sitte in Reiner Haus 
und Bolksgemeinfdhaft, wenn fie gedeihen 
foll, fehlen darf, während der modernen 
Welt mit der alten Bolksfitte zugleid 
die Pflege des Rosmarins faft völlig 
abhanden kam. 

So gab es einft fogar befondere Ross» 
maringärten, wie 3. B. die Deutlich» 
ordensherren in Marburg einen joldyen 
pflegten. Aud) in England war zur Zeit 
der Königin Elifabeth der Rosmarin als 
das eigentliche Segensreis und Wahrzeichen 
der Sitte in jedem Barten zu finden. Und 
im deutfhen Bauerngärtlein alter Zeit, 
wo jonjt der Brundjah galt: „Nimmer 
Nuß, nimmer GButs”, durhbrah das 
deutihe Bolksgemüt fold Nüblichkeits- 
prinzip und widmete in der Mitte des 
Hausgärtleins ein mit Budhsbaum einge» 
faßtes Rundbeet dem Rosmarin. ie 
ein Wächter fteht der Rosmarinftraud) da 
auf erhöhtem Plate und fdyaut über alle 
anderen Pflanzen hin, audh darin ein 
Bild des Wächterantes der Bolksfitte, 
die das gefamte alltäglidye Leben in ihrem 
Bereidy überwadjt, adelt und weiht. In 
mädıtigen Stöcken wurde der Rosmarin 
wie im SHausgarten, fo aud im Haufe 
felbjt gezogen. Audy wird der Rosmarin, 
der dem jungen Brautpaar am Tage der 
Begründung des Ehe: und Hausitandes 
gegeben wird, nad) der Hochzeit ſorgſam 
in einen Topf und mit dem nädjften 
gzrühling” ins WBartenland verpflangt. 
Dort wadjfen die fog. „Keime”“ fid) aus 
in liebevoller Pflege, gleiywie die Haus«- 
fitte bei treuer Pflege fid) auswädjlt und 
ihren fegensreidyen Duft weit über Die 
Yamilie hinaus fpendet. Rosmaringärten 
deuticher Sitte — wenn wir fie doch nod) 
hätten mit ihren „Keimen“ und immer- 
grünen Schößlingen für unfer Bolk, in 
welchem einjt feine gehaltoollen, tiefgrün- 
digen Sitten das Leben in (yreud und Leid 
durdydrangen und es baljamiih durd 
dufteten, wie der wohlriedhende, ſchwere, 
füße und kräftige Rosmarinduft jene 
Infel Korfika durdjftrömt, von der uns 
der neue [hwäbilche Dichter Pudwig Finckh 
in feinem Bude „Biskra“ (Stuttgart und 
Leipzig, Deutfhe Berlagsanftalt 1906) 
Ichreibt: „Seither wußte id nur von dem 
Blanz des tiefen Schnees der JInjel, der 
in warmer Sonne fchmilzt. Aber als id) 
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dann durd die Felſen ftieg, wo der 
Schnee gefhmolzgen war und faubere 
ſchlanke ſchwarze Schweine und ſchwarze 
Schafe graſten, da nahm ich einen eigen⸗ 
tümlichen Geruch wahr, der ſüß, ſtark 
und würzig die Luft durchdrang 
wie ſchwerer Wein und Honig und 
Roſen und Fichtenholz. Was war 
das doch? Ein Felsbloch, der aus dem 
Stein einen Duft warf wie die Veilchen— 
blöche des Schwarzwalds? Ein Waſſer, 
das ätheriſche Ole ſührte, oder ein wohl—⸗ 
riechender Bach? Woher kam das Duften? 
Von der Erde, von Pflanzen, von Tieren? 
Hier aus dem Felſen brach's. Da kletterte 
ich hinauf und ſtechte die Naſe in die 
Luft und witterte und roch und hatte es: 
Rosmarin! Eine Heide von Ros— 
marin! Ein Wald von Rosmarin! 
Ein Land von Nosmarin! Ich nahm 
einen Buſch; er duftete ſtärker als alle 
Blumen, die ich kannte, ſchwer und ſüß 
und kräftig. Meine Hand duftete und 
mein Mantel roch nach Rosmarin. Das 
war der Duft von Korſika. Und ich habe 
ihn aufgeſucht in ſeinen heimlichſten Schlupf⸗ 
winkeln, in den Macchien, dem Wald— 
geſtrüpp der Banditen, das ein Urwald 
iſt. Das iſt ein Duften durch die Inſel, 
ein Weben von Wohlgerüchen. Denn es 
ſind Wälder von Myrten, wilden Orangen, 
Rosmarin, Erdbeerbäumen, Lavendel und 
Oliven, und alle blühen und blühen. Im 
Sommer duftet das Meer weit um die 
Infel herum und die Wolken von Duft- 
wellen werden im weiten Umkreis ver» 
Ihlagen. Man rieht Korfika, nod) ehe 
man es fieht.“ 

Boll jhöner, edler Sitte wareinft unfer 
Deutihes Land, wie ein Dand voll Ros» 
morin, voll „Meertau”, wie man früher 
das erjt jeit dem 15. Jahrhundert dem 
Mittellateinifhyen entlchnte Wort Ros- 
marinus überjeg!e. Nicht ſelten erfuhr 
das Wort Rosmarinus auch Entſtellungen 
duch die Wortbildung des Volkes. 
So verwandelte man ros (= Tau) in 
Rojfe und bildete „Rojemarin”. Aud) 
wollte man in marin den Namen Marie 
erkennen und bildete jo „Rojemarie”. So 
au) im Engliihen, wo in dem Rosemary 
neben der Rofe der Frauenname erſcheint, 
wie aud im St. Bulliihen Woäslimari 
und im Appenzeller Rofamari; in Berlin 
aber heißt jogar eine Straße Rosmariens 
ſtraße (ſtatt on 

In neuerer geit ift dem fremdfpradjlihen 
Namen Rosmarinus, den man bis dahin 
mit „Meertau” überjette, von einem Bes 
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lehrten*) eine andere Deutung gegeben. 
Derfelbe fiebt in dem Wort ros das 
grieh. pw) (tops), weldes niederes 
Beiträud) bedeutet, und in marinus das 
gried). wuptvos, das Adj. zu yöpov (mHron) 
— Baljam, jo daß aljo Rosmarin nidts 
anderes als „Itarkduftendes Befträud” 
bedeuten foll, jo wie wir es oben in der 
Beihhreibung von Korflika fanden. 

Indeflen bat aud der Name „Meer: 
tau* feinen guten Sinn, fofern er, wie 
man glaubt, durd) feine Belprigung die 
auf trockenen Hügeln und fteinigen Ufern 
des Meeres heimifhe Pflanze faft allein 
am Leben erhalten jolt. 

So bedarf audy das alltägliche Leben 
mit allen feinen Nöten eines erfriichenden 
lebenerhaltenden balfamijchen „Meertaus”, 
damit die Herzen im einförmigen Lebens» 
trab nidyt erftarren und veröden, fondern 
im Blauben feft, in der Liebe ftark, in 
der Hoffnung fröhlidy, in Trübfal geduldig, 
im ®ebet beftändig bleiben. Eben dafür 
forgt die echte Sitte, in welder Diele 
bimmlijden Mächte des Blaubens, der 
Liebe und Hoffnung ebenfo erquidend 
und erfrifhend auf unfer Bolksleben 
niedertauen, wie in dem mit ihr ſchweſterlich 
untrennbar verbundenen echten deutjchen 
Bolksliede, in weldem wiederum der 
Rosmarin eine große Bedeutung hat. 

Wie das von Geihledht zu Beichledht 
überlieferte Bolkslied mit der treuen Be- 
wahrung echter Sitte immer Hand in 
Hand geht, jo aud) mit der Pflege beider, 
des Bolkslieds und der Bolkslitte, die 
liebevolle Pflege des Rosmarin, wie denn 
aud) die Bernadläffigung und vornehme 
Berahtung beider in der modernen geit 
gleichzeitig mit der Vernadläffigung und 
VBerkünmerung des edlen Rosmarin erfolgt 
ift, jo dag wir fagen müffen: wo keine 
Bolksfitte geünt wird und kein 
Bolkslied erklingt, da duftet aud 
niht mehr die Kieblingsblume des 
Bolks, der Rosmarin. 

Wie diefer mit feinen „Keinen“ aud) 
in Ddeutihen Bolksliede als der Träger 
wahrer Liebe und Treue in tyreud und 
Leid, auf den Hohepunkten wie in den 
Tiefpunhten des Lebens erfheint, mögen 
uns einige Belege zeigen. So fang unfer 
Bolk von der bl. Weihnadt: „Da werden 
alle Wafler zu Wein und alle Bäume 
Rosmarein“ (wobei die Wandlung vom 
mittelhodd. i in ei durdaus ridtig und 


*) Martin, Etymologiihe Erklärung der fremd- 
fpradhlien Pflanzennamen in der deutfhen Jlora- 


lautgeſetzlich iſt), entſprechend dem Volks⸗ 
glauben, nach welchem mitten in der hl. 
Weihnacht die Bäume auf kurze Zeit 
blühen und ſtark duften ſollen. Rosmarin 
erſcheint auch bei Paul Gerhardt in 
ſeinem Weihnachtslied als ein Teil des 
Schmuckes für den Heiland in der Krippe: 
Nehmt weg das Stroh, nehmt weg das Heu! 
Ih will mir Blumen bolen. 

Mit Rofen, Nelken, Rosmarin 

Aus f[hönen Bärten will id) ihn 

Bon obenher beitreuen. 


As Shmud der Braut aber er 
fcheint der Rosmarin wie in der Bolks» 
fitte jo aud) im Bolksliede: 

Wir haben fie gekränzet mit Rosmarein, 

Weil fie foll Braut und Jungfrau jein. 
Und ebenjo in Höltys Lied: 

Als id) im Barten träumte, 

Ins Haar den Rosmarin man wand, 

Der um mein Lager keimte. 

Und als in Herders Eid des Helden 
Vermählung gefeiert wird, heißt es: 

Hin geht der Zug zu dem Palafte 

Wohl durdy einen Ehrenbogen, 

Und den Boden dedten Zweige, 

srifhe Kräuter, Rosmarin. 


Soldhes Beltreuen des Bodens mit 
Rosmarin fand aud) bei kirdylidhen Pro» 
zeſſionen ftatt: 

Laßt uns mit zartem Rosmarein 
Die Rofen rot vermählen 

Und laßt die Straß und Bafjen all 
Erfriihen allerwegen! 

So fingt Spee am Fronleihhnamfefte, 
an weldhem nod), wie 3. B. in Bofjenjaß 
Bräute wie Mädchen auf dem Haar ein 
Rosmarinkränzl tragen, die finder eins 
von fiarwendel. 

Aber auh in des Lebens Leid er: 
Iheinen DBolksfitte und Bolkslied im 
Rosmarin [hhweiterlich vereint, wie 3. B. 
. en wehmutsvollen tiefen, Abjdhieds» 
ied: 

Rosmarin und Lorbeerblätter 

Wind id) meinem Schaf zum Strauß, 
Das foll fein zum Angedenken, 

Das foll fein mein letzt Beichenke, 
Das joll jein mein Abfjdiedsftrauß. 

Sonft lautet das Lied aud), wie 3. 2. 
in Schwaben: 

Rosmarin und Lorbeerblätter 
Schenk ich Dir zuguterlett, 
Das foll fein mein Angedenken, 
Weil Du mid) fo fehr ergett. 

Die Ahnıng jchweren Yeids knüpft 
fih an den Rosmarin in einem Volks» 
liede, in weldyem es heißt: 
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Sie ging im Barten her und bin, 
Statt Röslein brad) fie Rosmarin: 
So bit Du, mein Betreuer bin! 

Diefe Ahnung durdweht aud das 
bekannte tiefe Bolkslied: 

Ih hab die Nadıt geträumet 
Wohl einen [hweren Traum. 
Es wuds in meinem Barten 
Ein Rosmarienbaum. 

Und wie in der Bolksfitte Rosmarin 
nod) ins Brab hinein duftet, jo audy im 
Bolksliede, wie 3. B. in dem einft viel» 
gelungenen, jetzt fajt vergefjenen „Müllers 

öcdhterlein”, dem Liede ſchmerzlich ſchöner 
und frommer Refignation, das zulett in 
der jungfräulidhen Freude am bimmlifdyen 
Brautihmudk fo verfühnend ausklingt: 
„Meifter Müller, tu nadjfehen! 
Es it etwas in der Mühle gejchehen, 
Denn das Rad bleibt freiwiliig ftehn, 
Es muß etwas zu Brunde gehn." 

rau Müllerin fprang in die Kammer, 

Hlug die Händ überm Kopf zufammen: 
„Haben wir das einzige Tödhterlein, — 
Soll es heute ertrunken ſein?“ 
Meifter Müller, um Botteswillen, 
Laßt den Herrn feinen Willen erfüllen! 
Denn was Bott tut, das ii wohlgetan, 
Tragen wir keine Schuld daran. 
Kommt, ihr Jungfraun, kommt gegangen! 
Seht, das Rad hat mich gefangen. 
ShmüdktmeinHauptmitRosmarin, 
Weilih Braut und Jungfrau bin. 

Daß Rosmarin uber aud nody über 
das Brab hiraus, wie in der Bolksjitte, 
fo im Liede als Wanrzeichen tiefer Trauer 
ericheint, bezeugt 3. ‘3. das tieftraurige 
Bärbel von Wilten in Immermanns 
Andreas Hofer. Der Bräutigam ift ihm 
erihyojjen; nun will fie ihn in geweihter 
Erde beftatien und ihm zu Häupten 
pflanzen „ein Stäudlein Rosmarin“, 
das Sinnbild der Liebe und Treue bis 
zum Tode. ÜEbenfo in einem Lied: 
Stolbergs: 

Rosmarin und Tränenweiden 
Pflanzten fie die Kreuz und Quer 
Um das Botteshäusdyen her. 

So ift der Rosmarin, der als treuer 
Hausfreund unferes Bolks mit ihm Freud 
und Leid teilt, von der Sitte wie vor 
Diede reid) umwoben, alfo dab die Tflege 
desRosmarins,deutjher bolksjitte 
unddeutfhen Bolksliedes innerlid 
zufammengehören. In diefen dreien 
tritt uns wie fonft wohl nirgends das 
Bild der tiefen deutihen Voiksjeele ebenfo 
hliht und unverkünftelt wie gejund und 
wahr entgegen, und wo die Pflege diefer 
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drei Lieblingsblumen unferes Bolks fehlt, 
oder nur kümmerlidy erfolgt, da ift’s ein 
geihen, daB das innerfte Leben der 
Bolksfeele jelbt gefhädigt und krank ift. 
D daß fie nad langer Berkümmerung nod) 
einmal erblühten, dieje drei edlen Blumen 
mit ihrem würzig baljamijhen Duft für 
Barten und Haus, für Kirde und Bolk! 
Darum fei er denn, wie einft in ver- 
angener geit, „des neuen “jahres 
itgift“, daß er und mit ihm deutidhe 
Sitte und Ddeutfhes Bolkslied in un» 
gezählten „Keimen“ in deutfhen Landen 
wieder gepflanzt und zu weiterer DBer- 
breitung „gepflöckt“ werde. So begleite 
uns ’ unferes Bolkes liebjte bejcheidene 
Blume und mit ihr ns Bolkes Sitte 
und Lied dur alle WSreude und alles 
Leid, wie beides das neue Jahr bringen 
mag, mit ihrem würzigen Duft, ihren 
heilkräftigen Shmudk und Troft als das 
Wahrzeiden feften Blaubens, 
ftarker Liebe, feliger Hoffnung, 
wie fie bejchloffen und erfüllt find in dem, 
dejlen Name im Evangelium des Neus 
jahrstags “Jefus genannt ward, der bod)» 
gelobte Name, in dem allen Bölkern Heil 
entboten wird. Die (Jreude an ihm, dem 
TFürften des Lebens, werde wieder wie 
einft unferes Bolkes Stärke! Wo folde 
nie verjiegende Freude waltet, da erblüht 
und gedeiht erft redt deutfche Sitte und 
deutihes Lied in Bolk und Haus, wir 
im Barten die Pflege des Rosmarins. 
In diefem Sinne möge aud) die neue geit- 
Schrift des „Eckart“, eingedenk des alten 
jagenummwobenen DBolksfreundes, die 
Dflege echter deutfher Bolksart im neuen 
Jahre üben! Drum bringen wir ihr und 
unferm Bolk mit dem Rosmarin als „des 
neuen Jahres Mitgift“ den Wunfd) dar: 
Treuer Eckart, Bolkeshüter, 
Wahr' und pfleqg' des Volkes Güter! 
Alten Glauben ſtatt des neuen, 
Alte Lieb zu drei Getreuen: 
Keuſche Sitt' im deutſchen Lande, 


Statt des Prunks mit Tand und Schande. 


Möchte endlich wieder blühn 

Deutſcher Sitte Nosmarin; 

Deutſches Volkzlied, kerngeſund! — 

Dieſe drei in treuem Bund 

Von der Wiege his zur Bahre, 

Unſerm Boll zum neuen Jahre! — 
D. Dr. Albert Freybe. 


Quempas. Nur nod) in verhältnis- 
mäßig wenigen evangeliihen Bemeinden 
werden zu Weihnachten die fogenannten 
Quempas (quem pastores laudavere etc.) 
von der Schuljugend gefungen, jene wedjels 
feitigen Chriftnadtsgefänge, die in der 
mittelalterlihhen Kirdye aufgekommen find. 
Der Berbreitungskreis diefer Befänge ift, 
joweit ih) das bis jetzt überfehe, auf 
Preußen beihränkt, und aud) hier kommen 
vornehmlih nur die Provinzen Branden» 
burg, Pommern, Pofen, Sadjfen und 
Scälefien in Betradht. Ich kenne bis jet 
etwa 100 Bemeinden diefer Provinzen, 
in denen nod) heute von der Schuljugend 
ein Chriftnadhtsgejang vorgetragen wird. 
Eine Sammlung diejer nod) heute, b3w.nod) 
im 19. Jahrhundert in der un 
Kirche Deutſchlands geſungenen Chriſt⸗ 
nachtsgeſänge iſt meines Wiſſens noch 
nicht vorhanden. 

Ich bin damit beſchäftigt, dieſe zu 
ſammeln und zu veröffentlichen; ich bitte 
deshalb die Leſer um freundliche Unter⸗ 
ſtützung meines Vorhabens durch Nach—⸗ 
weiſung und Uberſendung der ihnen be— 
kannten und erreichbaren Chriſtnachts⸗ 

eſänge. Berlin W. 15, Pfalzburgerſtr. 1I. 
Drofelfor R. Heidrid), Beh. Regierungsrat. 
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VBolksbund zurBekämpfungdes 
Shmußes in Wort und Bild. Der 
Vortrag über „Bolksleben und Er» 
ziehbung in Schule und Haus”, den 
Herr Profeflor Rein aus Jena in Berlin 
balten wird, ift auf den 23. (Februar 
verlegt worden. 
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Wilhelm Jensen 
geb. 15. Februar 1837. 


Bon Wilhelm Arminius. 


Irgendwo fteht verzeichnet, daß an Stelle des im 17. Jahrhundert weg- 
gejhwemmten erjten Leudhtturmes auf ödem Tyeljen im Kanal La Mandye 
vom Baumeilter Edgar Winjtanley im Jahre 1703 ein zweiter errichtet worden 
und am Tage jeiner Einweihung mitjamt dem Baumeilter und den Bauleuten 
zugrunde gegangen ilt. Diele haben dieje Tatjahe gelejen, haben vielleicht 
einen Augenblik lang die Merkwürdigkeit des jchreKlidyen Unterganges von 
jo vielen Menjchenleben und einem gewiß nad) allen Regeln konjtruierten 
Bauwerk bedadjt und — haben fi dabei beruhigt. Da kam im “Jahre 1871 
der 34jährige Friefe Wilhelm Jenjen über dieje hijtorijhe Bemerkung, und 
da wurde fie in feiner Poetenjeele und durd) jeine Poetenkunjt zu dem, was 
in dem 200 Seiten |tarken Eodyjtone!) uns vorliegt. 

Was ilt das? Ein Roman? Eine Novelle? Eine tragijhe Bejdhicdhte ? 
Eine Lebenskomödie ? 

Leit es nad, die ihr es nod) nidht genojjen Habt — ihr jeid deren viele, 
denn das Bud) hat erjt die zweite Auflage! Es ijt ein Jenjen! a, es ilt, 
wenn man will, der “Jenjen! 

Soviel der am 15. d. M. Siebzigjährige in jeinen 42 Scyaffensjahren 
gejchrieben hat?), und es find über 100 Werke, mandje mehrbändig — dies 


ı) Bei Bebr. Paetel, Berlin; 2. Aufl. | [haft für den Dichter eingegebene Werk: 
1894. Wilhelm Tenjen, von B. U. Erd» 
7) Über fein Leben und Dichten fiehe | mann. Mit Abbildungen. Leipzig, 
das eben erjdhienene, von warmer Freund» | B. Elijher Nadflg. 
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Bud aus feiner Manneszeit kann niemand umgehen. Es enthält feine 
zartefte Heide- und Meerespoefie, es enthält eine feiner heimlidhiten Liebes» 
mären, wie nur er fie in lieblidjfter Berjchleierung und Enthüllung zugleid 
herausbringt, es enthält die ihm falt einzig gehörige Bewalt der Meeresdar: 
ftellung, die ganze Kenntnis der (Charaktere einer halb-engliihen Strand» 
bevölkerung; es ilt getaucht in die glühende Lohe wildeiter Lebens- und Liebes- 
gier, und von Anbeginn jhwebt über der heißen Sinnenwelt der drohende, 
nur geahnte Fittid nahen, bitteren, gewaltjamen Todes. Es ijt gejättigt mit 
vollfter gewaltigfter Tragik, und es it legten Endes dod) eine grauje Burleske, 
wie fie das fpielerijche und dod) unbarmherzige Dajein dem in feinen Begehrungen 
zitternden Leben audy in le&ter Stunde bereiten kann. — Ein gewaltiger 
Naturakt, deifen Möglidykeit wir bis auf die legten phylikaliihen Bründe 
verfolgen können, gibt der Bejdidhte eine handgreiflihe Realijtik, zugleid) 
aber trägt fie von Dichters Bnaden einen jo reihen Einjhlag wunderbarer, 
entzükender Märdyenpoefie in fid, daß wir auf der Brenze zwilden dem 
Befühl, herbite Wirklichkeit zu genießen und dod von zartejtem Traum be- 
fangen zu fein, in unnennbar mwunderfamem Raujde dur) den Benuß diejer 
Mär getragen werden. 


Es modyte bis zum Erfheinen diefes Buches jemand den Berfajler 
des Magifter Timotheus!) (18656), oder der braunen Erika?) (1868) 
Rennen — und er kannte einen Igrijch weidy und voll empfindenden Novellilten, 
der mit zarter Hand an das mitfühlende Herz des Lefjers rührte, leis ange» 
deutete und liebevoll umrifjjene Charaktere hinftellte und fie mit feinempfindender 
Kunft ihrem tragiihen oder glüclidyen Ende zuführte.e Man war durd) den 
jungen Theodor Storm an dieje artige Weile der gut geglätteten Diktion 
gewöhnt, gewöhnt an das wohl abgejtimmte Dabingleiten des Bädjleins Poeſie 
in fkizzenartigen Novellen, man genoß aud bier den Duft jener ftillen 
nordifhen Heidewelt, die der verfjonnene Hujumer Poet jo köftlid) erfchlofjen 
hatte, und man nikte dem neu auftretenden unbekannten Didjter Beifall. 
In den drei uns fo vertraut anblickenden Köpfen der Hauptgeftalten des 
Magifter Timotheus lag jo viel Typifhes, es befremdete nit. Das 
Erzählte war jo leicht eingehend (man denke: “Jugend follte ji) mit Alter 
vertragen!), und man war über den Ausgang bejriedigt. In der Märchen» 
geitalt der braunen Erika fand fidy fo viel natürlidier Zauber; der Belehrte 
mit feinem Spaziergang auf die Timasper Heide rührte uns jo lieb-unbeholfen 
an — — folge: das freundlidy angeregte Publikum Raufte die netten Bücher. 

Da kam 1869 der glühende, erotiihe Lebenstraum Unter heißerer 
Sonne?) mit einer (Farbenfülle und einem Stimmungszauber ohnegleiden, 
da kam der perjonifizierte Qebensraufd) in Eddyftone, und gegen das, was 


Bei Ph. Reclam, Leipzig. 5) Bei Beorge Weltermann, Braun» 
2) BeiBebr. Paetel, Berlin, 7.Aufl.1903. | jchweig. 
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der nun zum Diann gereifte Dichter hier an Selbitändigem bot, waren alle 
die gern gelejenen Borläufer nur lieblie (Flügelregungen eines zarten Heden- 
Ihlüpfers gegen den braufenden, die Lüfte faufen madyenden {flug eines 
Königsaars. 

Wilhelm “Jenfen jprang mit feinen Mannesihöpfungen auf von der 
ftillen Heide, von dem verträumt madhenden Meeresitrande wie ein fi) reckender 
friefii der Hüne — der er übrigens aud) feinem mädtigen Körper nad) ift — 
und er griff mit Herrichergelüften nit nur, Jondern aud) mit Herricherkräften 
gewaltig allfeitig um ji. Er padte das Ausland wie die Heimat. Ihn 
Ihredte nit die Kälte des Nordlandes, nody die heiße Tropenglut, von der 
Unter hbeißerer Sonne träumt. Er hat beide nie erlebt, und doch lölt er 
nit nur ihre auf der Hand liegenden Wirkungen aus, jondern verfeinert, 
vertieft fie, und fie werden ihm untertan, daß wir den zwingenden Atem der 
erotilhen Mächte bis in das Mark empfinden. Er fügt an den wunderbariten 
Stimmungszauber verträumter Einjamkeiten die rollenden Bewitter gärender 
geiten, darin er den Donnergott |pielt. So in dem Novellenzyklus Yus ſchwerer 
Bergangenheit!), in dem bis gegen den Schluß einzig ſchönen Roman 
Runenfjteine?). Bon der Begnerihaft zwifhen Individuen in Liebe oder 
Haß, wie in Qup und Lee?) gelangte er zu den tiefgreifenden Rafjenkämpfen 
der Berjunkenen Welten‘), zu jenen furdtbaren Auseinanderjegungen 
zwilchen den Bölkern, wie fie die Blüte und den Untergang der Hohenftaufer 
begleiten, — wir nennen nur Die Rojen von Hildesheim’) und Der 
Hohenftaufer Ausgang°), dies von edellten poetilhen Perlen durdjete, 
aus Beihihte und Didtkunft geflodhtene Befchmeidte. Er madjte die Zer- 
fegung und das Chaos der Selbitzerfleilhung eines der Hauptkulturvölker in 
Nirwana’) vor unjeren Augen jo lebendig, daß wir im Bann feiner Aunft 
madtlos befangen, gleihyjam narkotiliert liegen. Er taudte in die Ber- 
gangenheit jeines Bolkes bis zu den gejhidtlidien Anfängen der Deutihen — 
man leje die Ehiemgau-Novellen®), Aus den Tagen der Hanfla?), 
Am Ausgang des Reidhes!) — und er jtellte die Begenwart in eigen 
befeelten, atmenden Beltalten vor unjere Blike, wie dies Heimkunft!!) 
und Jenjeits des Wafjers!?) zeigen. Er malte die Breuel dunkler Zeiten 
in düjterem Schwarz, daß fie unjere mitempfindende Seele bis zur Unerträg- 


1) Bei B. Elifher Nadjf., Leipzig, 2 ”) Bei 3. Eliiher Nachflg., Leipzig, 
Bde. 3. Aufl. 2 Bde. 3. Aufl. 
2) ebenda, 4. Aufl. 8) Bei B. Elifher Nadjflg., Leipzig, 


2. Aufl. 
) eaenda, 2. Aufl. 9) Bei E. Avenarius, Leipzig, 3. Aufl. 
) Bei S. Schottländer, Breslau. 10) Bei 8. Eliſcher Nachflg., Leipzig, 
°) Bei B. Eliſcher Nachflg., Leipzig. 3. Aufl. 
6) Bei Karl Reißner, Dresden, 2. ih) Bei Karl Reißner, Dresden. 
Aufl. 12), ebenda. 


19* 


256 


fihhkeit belajten, wie in der Novelle Auf der Lateinjcyule!), und er bildete 
ih einen Ton eigenartiger [chmunzelnder Weile eines über den Komödien 
und Tragödien menihlihen Lebens Stehenden aus, der uns wunderlide, nie 
für möglid) gehaltene Bilder früheren menfhliden Zujammenlebens gibt — 
ih denke an die Banerbenburg?) und an Unter frommem Sdhuß?). 
Wie er in Eddyftone begonnen, jo zwingt er aud) [hwerer flüjfige gejhichtlidhe 
Realität, daß fie fid) zu rein dichterifchen Befpinften verklärt; man leje die 
beiden Meifternovellen Über der Heide‘) und An der See5), wo das 
Beihichtlihe reitlos im Dichterifhen aufgeht. “Ja, er fpielt im Befühle feiner 
fi) alles unterwerfenden poetijhen Madjt, feiner gewaltig umfaljenden 
Phantafie und prägt eine Art von phantaftiiher Hiltorie, in der jein Drang, 
zu geitalten, fid) genug tun kann, wie zum Teil in feinem gewaltigiten Werke 
Nirwana. Dann wieder kommt er verjonnen daher, betritt eine Welt, die 
von Milliarden Füßen vor ihm betreten ift, in der Blumen blühen, die un- 
beadtet bleiben, Schmetterlinge gewöhnlicher oder jeltener Art flattern. Unter 
feinem Blick aber finkt die Welt — die Welt von Pompeji in Bradiva?) 
3. B. — in erwartungsoolle Stille, nennen uns die Blumen ihre wunderbar 
bedeutjamen Namen, haudyt Asphodelos jeine Zauberdüfte aus, zeigen uns 
die geflügelten Wejen, als Deuter zu dem verhüllten Berjtändnis des Banzen, 
gwek und Widtigkeit ihres bisher jo nichtig erfchienenen Dafeins. So gleidht 
in Aarin von Schweden”), diefem vom Lefepublikum bejonders gejhäßten 
Roman des Schickjals eines groß empfindenden Mäddyens, der Apollo, der 
einfah-jdöne ‘Falter mit den großen leuchtenden Augen auf weißem Brunde, 
dem rein und klar auffhauenden Charakter Karin Stenboks. In den Wundern 
auf Schloß Bottorp?®) zieht der das Haupt Dorette Borriets umgaukelnde 
gitronenfalter einen Boldreif um die heimliche "angetoniet, Beijpiele, die 
ih verzehnfadhen ließen. — 

Aber nit nur von der Natur oder der Beidhidhte bevorzugte Orte 
werden durd) des Dichters Kraft belebt. Er tritt aud in die gleihymäßig 
pedantifc) geordnete, verknödyerte Welt der Kleinftadt, des Paftorats von In 
der (Fremde?) — und unter der Berührung feines (Fingers wird Jie zum 
Schauplaß des nie für möglidy Behaltenen, Wunderfamen, das mit Scicjals- 
madt über die faft verftumpften Menfchennaturen daherkommt und Bejeelung 
bis in die nüdhterniten Naturen trägt, jo daß fie fid) in ihrer ganzen (Flad)- 
beit, Büte oder Bösart enthüllen müffen. 

Natürlid) bildet ein jo ftark empfindender Mtenfc) wie diejer jtimmungs- 


gewaltige Dichter feine Borlieben aus. : 
1) Bei B. Elifher Nadjflg., Leipzig, 7) Bei Bebr. Paetel, Berlin, 18. Aufl. 
3. Aufl. 8 Bei B. Elifhder Nadjflg., Leipzig 
2) bis 5) ebenda. 2. Aufl. 


5) Bei Karl Reiner, Dresden. | ”) ebenda, 4. Aufl. 
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Ihn locken die fernen Zonen. Die wunderbaren Scdilderungen Süd» 
Amerikas in Run und Lee beweijen es, aber hier wie in dem Altersroman 
Aus drei Menjhenaltern!) läßt er die Helden aus dem märdenhaften 
fremden Lande zurükkommen, und fie finden erjt auf der Scholle, wo fie als 
Anaben geweilt, empfunden, gelernt und gefhwärmt haben, das Heil ihrer 
Seele wieder. Er liebt feine meerbefpülte Heimat, die ihn do um fein 
Kinderglük betrogen hat. Dieje ilt ihm nidt bloß Schleswig-Holftein mit 
den grünen, balfamild duftenden Wäldern, der rotblühenden, von Bienen durd- 
Ihwärmten Heide, dem von den Wellen bejeelten Meeresitrande mit jeinen 
Möwen und Silberfhnäblern. Bon Nord nad) Weiten gehört für ihn alles 
dazu, wo das vom alten Boethius gejchilderte rauhe Bolk der Tyriefen — 
fein Stammovolk — auf Sand und Moor und Mari in alter Einfachheit 
und Treue hauft und troß aller Berfeinerung und Bekehrung heimlid zu 
feinen alten Böttern betet. „Willft du dich Friefe nennen, jo Rommt’s vor 
allem darauf an, daß du dem treu bleibjt, was du in deiner Bruft trägft!” 
jo ungefähr fagt in Heimkunft Pajtor Bokke Harring, einer der wenigen 
Pajtoren, die bei Jenjen jompathifd) herauskommen. Und feinen Friejen 
bleibt der Dichter treu, denn er hält fid) felbjt die Treue. Die Bejtalten der 
friesrokummwallten Hünen vom Zuiderfee in Der Hohenftaufer Ausgang 
ipringen ihm ebenjo aus dem Herzen, wie die ehemaligen Bewohner des von 
der gewaltigen Springflut weggeipülten Landes an der Weitkülte der Lim- 
brifhen Halbinfel in dem wunderfamen, großzügigen und tiefpflügenden Roman 
Berfunkene Welten, in dem die alten Bötter nody auf Erden jchreiten. 
Man denke nur an die Riejengeitalt des Jork Berke, des Hundertjährigen. 
Und was die Infel Sylt in Shloß Bottorp für die jchöne Dorette — in 
Heimkunft für Jan Harring — bedeutet, das kommt ihm jelbjt aus dem 
Herzen da, wo es fein Heimlicjftes, jeinen größeſten, zarteſten dichteriſchen 
Schat verbirgt und feine feinten zitternden Shwingungen madjt, denn es be» 
deutet das Hödjlte und Bewaltigite für ihn felber: den Baterboden, aus dem 
er jeine beiten Kräfte faugt. „Sie wußte wohl nur durd) ihn davon“, heißt 
es von Dorette Borriet, „Doch jo lebendig ftand es vor ihr und in ihr, daß 
ihr’s war, fie Rönne fidh jelbjt erinnern, als ganz Rleines Kind im jonnen- 
warmen Dünenjand gelegen, das Flimmern blaugrüner Halme um fidh gejehen, 
vor fi das Raufhen anrollender Wellen und über fi) das rajtloje Kreiſchen 
jagender, weißbrüftiger, bligender Möwen gehört zu haben. Dort — fühlte 
fie — würde fie glüclid) fein.” “Jenjen bat feine Heimat verlaffen, aber er 
bat fie fich innerlid) wieder aufgebaut — in ihr üt er glühlih und kräftig. 

Alles, was in der {fremde an blühender tropiiher Schönheit die Augen 
und Sinne erfreut, verführt und genarrt hat, das gleitet von jeinen Menjdyen 
ab als ein Traum. Das Leben ein Traum — das ilt dem in phantaftiichen 


1) Bei Karl Reikner, Dresden 1905. 
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Bebilden gern (und oft zu feinem Schaden) Schwelgenden überhaupt eine nahe- 
liegende Borftellung, die immer wieder auftritt. Dieje Borftellung erleben in 
glüklidhfter Anpafjung an die vorgetragene fyabel in Quo und Lee die id 
in wahrer Liebe nad) langer Berirrung endlidy findenden Ulf und Madlene, 
fie tritt dem fFolkrad Morboff und Komtelje Ina Woltersdorff in dem Roman 
Bor drei Menjhhenaltern vor die refignierende Seele, jie däudht Arnulf 
und DBerena in der Belhidte: Am Ausgang des Reihs die richtige. 
Augenbliklihe Sinnesverwirrungen treten überhaupt bei allen Handelnden 
in den entjcheidenden Dtomenten vielfady als das Natürlihe und Löfende ein. 
Da wird früher Erlebtes gerade auf diefen Augenblick übertragen, da [hafft 
die Sonne oder der Himmel Zauberjpiegelungen, da bewirkt ein in der Er- 
innerung auflteigendes Wort oder Bild fonderbare Verbindungen räumlid und 
zeitlid” getrennter Vorgänge, die jedesmal für den Betreffenden von ent- 
Iheidender Bedeutung find. 

Berade für dieje Eigenart eine Erklärung zu juden, ijt interefjant. 

Db hier nod) ein Einfluß Theodor Storms zu verzeichnen ijt, aus deffen 
Kreifen Wilhelm “Jenjen ja, jeinen erften Werken nad), berausgetreten ift? 
Db die Beeinflufjung nod weiter zurüdliegt, etwa herrührt von jenem jeltfamen 
poetiſch⸗überſchwänglichen Geiſt Woldemar Nürnbergers, der fid als Dichter 
M. Solitaire nannte, und auf den der Hufumer große Stühe hielt? Oder 
ob die Natur diefes Empfindens begründet liegt im innerften Aern einer 
nordilchen, friefiihen Seele, deren Träger aufwädlt unter dem weit fi aus- 
Ipannenden flimmernden Himmel, über ewig unruhig jchjimmernder See, die 
Unmöglidyes möglid) madjt, indem fie — in den fogenannten Kimmungser- 
jheinungen — fern liegende locdende Küften als fFata Morgana herbeizaubert 
und fonjtige wunderlidde Trugbilder vor die Augen ftellt? 


Wie dem aber aud) jei, die Neigung zu phantafiereiher Berfledhtung 
des früher Erlebten oder nur Beträumten mit dem augenbliklidy eintretenden 
Borgange ilt auffallend bezeichnend für unjeren Didter. Ohne dies wäre 
beijpielsweife das von edht “Jenjenfher Art zeugende Pompejaniſche Phantafie- 
ftüh Bradiva gar nit denkbar, denn hier wird Wirklichkeit zum Traum 
und Traum zur Wirklichkeit. Charakteriltik hört auf — Stimmung ift alles! 
Hier ruft der Lefer felbft der Umwelt zu: Still! Denn eine einzige Be- 
tätigung wirklihen Lebens um ihn vermödte jhyon den Bann empfindlid) zu 
breden, in den er gejchlagen if. — Ebenjo wenig denkbar aber wären die 
wundervoll tiefgehenden Beziehungen der drei Wernerkings unter einander 
in dem Novellenzyklus: Aus den Tagen der Hanja, wo in Zmwilden- 
räumen von je einem Jahrhundert drei Sprofjen eines (Jamilienftammes unter 
heimlichem, unfaßbaren Zwange der Unterfeele und des Blutes Ähnlidyes tun 
und erleiden wie der Borfahr. Dieje Beziehungen gehen jo weit, daß man 
faſt von ſymboliſchem Tun der einzelnen Handelnden reden kann. 

Mie Tenfen beftimmte Mittel zur Erreihung poetiiher Wirkungen 
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liebt, unter denen die der jcharfen und fortgejeßten Charakteriftik und der 
Charakter-Entwidkelung bisher niemals die jtärkjten find, jo begt er aber 
auch fihtli Vorliebe jiir gewilfe Zeiten. 

In manden fteht er mitten inne. Zumal in jener, die — nad) feinen 
Morten — die Zeit ift: „wo der Schulrektor “Joh. Heinridd Boß den Homer 
verdeutiht und feinen grimmigen Proteft fchleudert: Wie Fri Stolberg ein 
Unfreier ward! Ihm begegnet im Oft Jmmanuel Aant mit einer Aritik der 
reinen Bernunft und wirft mit einer neuen willenfhaftliden Weltentftehungs- 
lehre die Kinderfabel der Benefis über den Haufen. Bon der Diannheimer 
Bühne tönen die ‚Räuber‘ und ‚Aabale und Liebe‘ des jungen Stuttgarter 
Regimentsmedikus wie erjte Stöße eines mädtig aufbraujenden, an den 
morſchen, krachenden Pfeilern der Bergangenheit rüttelnden Sturmes; der 
Kopf Boethes hebt fein Lebenswerk an, das Wiederbild des deutichen Beiltes 
und Bemütes, den ‚zauft. In Paris zertrümmern die Enzyklopädilten mit 
Urthieben der Erkenntnis und Sprenggeldofjen des Spottes die Pfaffenarbeit 
von “Jahrtaujenden, die rojtig gewordenen ‘Fejleln des menjhliden Denkens, 
Irrtum und Betrug, Aberglauben und Wahn. Es ilt die Zeit des hödjften 
Blütenbringens der Didhtung und des Bedankens, des Erwadens wiljen- 
Ihaftlihen Ergründungstriebes, der Aufklärung und Befreiung des Beiltes 
und — der grenzenlojeften Einfalt und Beritandesbetörung.“ 

gielen dieje legten Worte auf den Jenjenihen Shwank: Die Wunder 
auf Schloß Bottorp hin, jo führen uns die Namen Boß und Stolberg zu 
den Ultersromanen: Bor der Elbmündung!) und Bor drei Menjden- 
altern, in denen KAindheits- und “Jugenderinnerungen wie junge Rofen aus 
balbverjtaubtem, dit durdhranktem Blattwerk der Belehrjamkeit und inhalts- 
Iojer fteifer Adels-Etikette tauden. Bei Erwähnung der Vorgänge in Paris 
aber eriteht vor uns jofort der in feinen vielverjdhlungenen Borgängen und 
Beitalten jtraff komponierte Roman Am Ausgang des Reides und — 
Nirwana. Gibt im vorlegten der genannten Romane Schloß und Park 
Schwesgingen bei Heidelberg den reizvollen Schauplaß einer an Intriguen, 
Berwicelungen und Überrafdhungen reihen Handlung, in der wir einen tiefen 
Blik in die zum Untergange reifen faulen Berhältnijje an kleinen deutichen 
Hofhaltungen tun, jo führt uns Nirwana mitten hinein in den Zufammen- 
brud) des franzöfiihen delsftaates und zaubert vor des Lejers Augen ein 
linnlid)pakendes, graujigemadtvolles Nadtbild der Anfänge der franzöfiidhen 
Revolution mit zahlreihen typiidhen Beitalten, über die alle der Bretagner 
Jean Arthon, der Schredlidye, mit feinem fürdpterlihen zweiten Bejidht wie 
das allgewaltige, drohend nahe, unbarmherzige Schidjal jelbjit hinausragt. 
Das umfangreihe Werk, das an groß dahinrollenden Szenen, wie an ausge» 
führten Aleinmalereien überreih ift, wird vielfad) für des Dichters be» 


— — — 





y Bei Karl Reißner, Dresden. 
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zeichnendfte, künftleriih am hödjften zu wertende Schöpfung gehalten. Man 
muß in der Tat einmal genießend in ji aufgenommen haben, wie er die 
Wandlung der in Ülppigkeit verfunkenen adligen Rote von Schloß Hautefort 
im Belay zu Prieftern der Menſchlichkeit und Bernunft in farbenerfüllten, 
Iihtflimmernden Bildern hervorbringt. Man muß die Entwidkelung und den 
Zujammenbrud) des Priefters Mathieu Buerand und der um ihn geidharten 
Bemeinde mit erlebt haben und vom Dichter mit hineingeriffen fein in das 
Chaos des Bernihtungswahnlinns, wie er in der Loireftadt Le Puy — troß 
des vernünftigen Arztes Lacordaire und feiner Bürgerwehr — über die ver- 
tierte Mafje gekommen ift, um die faszinierende dichteriihe Macht, die uns in 
Atem erhält, redht Rennen zu lernen. 


Jenfen ftand im vollen Mannesalter, als er feinen poetifhen Überfhwang 
an diefer Periode gärender Bölkergeihichte mit einer Kühnheit maß, daß es 
mandjmal fceint, als ob er mit der graujamen Ernithaftigkeit der Zeit Fang⸗ 
ball fpielt.e. Sider if, daß es in feiner Banzbeit die Arönung einer 
dichteriihen Schaffensperiode bedeutet, in der er an gewaltige hiltoriihe Stoffe 
mit einer nod) |tarken, das Spröde meilt niederzwingenden KRompofitionskraft 
beranging. Bon diejer Seite betradytet treten viele Werke feines höheren 
Alters — jene mit den unzugehörigen, einfady referierenden willenjhaftlidhen 
Einleitungen und Einfdiebjeln — gegen diejen überall belebten und dichterijcd) 
umgejeßgten Stoff ftark zurük. MUber es ijt nit zu leugnen, daß ji) hier, 
nit nur durd) die Wahl des Stoffes, fondern aud) durdy die Eindringlichkeit 
der Ausführung, bei “Jenfen aud) eine Neigung Rundgibt, zum Abiterben 
Reifes, Sittlid-Faules, Ungefreffenes mit der ganzen Kraft feiner bedeutenden 
Kunſt fo ans Licht zu heben und in Szene zu jeßen, daß der — nidyt bloß 
Befangene, jondern faft direkt Narkotilierte — erjt nad) dem Aufwaden aus 
dem Raufd, in dem er während des Lejens gehalten ijt, zu einer eigenen 
Meinung über das Erlebte gelangen Rann. 


Mir kommen damit zu dem Zoll, den diejer eigenartige, in ich felbit 
rubende, zu Brößtem berufene Didyter — gleidy den vielen anderen neben 
ihm ftrebenden Zeitgenoffen — feiner [hywädlidhen Zeit zu zahlen hatte. Da 
er 1837 geboren wurde, fällt feine Mannesjugend nod) ganz in die geütig 
tote Periode des deutihen Bolkes während der 70er “Jahre. Er hatte von 
Heiligenhafen in Holjtein aus die Bymnafien in Kiel und Lübeck bejudt, in 
Kiel, Würzburg und Breslau Medizin ftudiert, war dann zum Studium der 
Naturwifjenihaften abgejhhwenkt, 1860 zum Dr. phil. promoviert und endlid) 
beim Studium der Bejhichte Hängen geblieben. Bon diefem und dem Studium 
der literarhijtoriihen Wilfenihaft gelangte er zur SJournalijtik. Als Redakteur 
kam er von Münden nad) Stuttgart, von Stuttgart in jeine Heimat, nad) 
Flensburg, zurü& — immer das Organ der deutjhen Partei Ieitend. Mit 
dem “Jahre 1872 gab er aud) dieje Tätigkeit auf und fiedelte nad) Kiel über. 
Dies vertaujdhte er 1876 mit Freiburg im Schwarzwald. Seit 1888 lebt er 
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Ichriftitellernd in Münden oder Prien am Chiemjee. Bon all diejfen Orten 
hat er zu jeder Zeit für die Einheit und die geiftige (freiheit feines Volkes 
gekämpft; wo immer es ein entjcheidendes Dlanneswort galt, ilt er furdtlos 
und offen eingetreten für feine Überzeugung. Daß er ein Eigener und Be« 
londerer ift, |pürt man am leidhtelten, wenn man ihn mit den Vertretern der 
Mündyener Dihterjhule zufammenzuftellen fudt. Aber troß der Originalität 
feiner Bedanken, der jcharfen Durdydringung der einzelnen hijtorijhen Zeit. 
abjdhnitte, der Tyeititellung der Abhängigkeit menjdliden Denkens und (Fühlens 
von der Raljfenabkunft u. a. m., hat aud) er nur [wer vermodht, die Schlaken 
abzuwerfen, die eine den äußeren Erfolgen nidyt entipredhende, im Kern 
Ihwädlidye, der hödjften nationalen Empfindungsitärke nody weit entfernte 
geit auf das leuchtende Bold jeiner männliden Dihtkunft abgelagert hat. 
Sie treten außer in Nirwana, wo fie am ftärkiten auffallen, nody mehrfad) 
auf, und wenn fie das Werk aud) nidyt immer gänzlid erjtiken, wie man 
das wohl von Asphodil, Bentiana, Die Kate behaupten könnte, jo ver- 
dunkeln fie für einen Lejer unferer zum Blük wieder dem Bejahenden und 
Bejunden fid) bewußt zuwendenden Zeit mandymal dody allzuftark die reine 
Schönheit der Schöpfung. 

Da gewährt es wohltuende Tyreude feitzujtellen, daß mit der Mitte der 
80er “Jahre “jenjen zu immer reineren und damit zu jenen Scdyöpfungen kommt, 
die wir als feine beiten bezeichnen. 


Es find dies neben den [don genannten und kurz charakterilierten 
Romanen Berjunkene Welten und Am Ausgang des Reidhes die 
Novellenfammlungen Aus ftiller Zeit (mit den beiden Kabinettjtükdhen: 
Unter den Schatten und Lycaena silene), dann vor allem die hiftorijchen 
Novellenkränze: Aus den Tagen der Hanfa und Aus jhwerer Ber- 
gangenheit; weiter die fi in der Mienjdhendaritellung vertiefenden Romane: 
In der Fremde und Runenfteine; endlid mit der Balladenfammlung 
Skizzenbud die Bedichte überhaupt. 


Mieder ift es die Welt der Heimat, die dem Dichter durd die Sehnjudht 
nad) ihr die frifhejten Kräfte zuführt. Sie atmet in dem Milieu der Broßes 
erhoffenden und Rläglid) |heiternden Heloife aus dem Roman In der fremde, 
fie jpriht mit der Stimme des [chwellenden Meeres um die kleine friefilche 
Injel, den Wohnort der drei ungleihen Kinder Teda, Freda und Uwe in 
Runenjteine, fie flimmert mit ihrem unjagbaren Zauber aus der nordildhen 
Heide, in den Novellen aus der |[hweren Bergangenheit des 30 jährigen 
Krieges, und fie gibt den drei für ihre Hanja in die Fremde hinausziehenden 
Werners den Wagemut, die ihrer wartenden Entbehrungen zu ertragen. 
Wieder find es in diejen le&teren Erzählungen wunderbar daherraujhende 
mädhtige Klänge, unter deren Lauten die fremden Welten mit den hanjifchen 
Kaufhöfen vor uns erftehn, aber ob wir über die Alpen nad) Benetien, ins 
ferne Norwegen nad) Bergen oder ins verfdneite Rußland nad) Nowgorod 
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geführt werden, immer trillern den drei Deutichen die heimifhyen Lerdhen der 
verträumten nordilhen Heide ins Ohr und in die Seele, und über dem pradjt- 
voll belebten Bang der Beidyehnifle ruht als ein herzerfreuendes Lit die 
Liebe zur deutihen Heimat. 

Man weiß nicht, welcher der drei köftlihen Hanjfagelhidhten!) man den 
Vorzug geben joll! In der eriten berriht eine wunderbar lieblidye Friſche, 
die aus dem Unternehmenden der ganzen Anlage entjpringt und das Dämonifcye 
der Figur Waldernar Xtterdags glüklid abihwädht. Die zweite gibt die 
Höhe des Banzen in der klaren Zeidynung des Bergenihen Hanjahofes mit 
feinen ‚Bärten‘ und ihren Bewohnern, mit den ebenjo zart verfdleierten und 
enthüllten Seelenvorgängen wie groß angelegten äußerliden Verknüpfungen, 
mit dem überwältigenden Schlußkampfe aller gegen alle, aus dem fih Osmund 
Merneking mit feiner jungen Beliebten wohlbehalten rettet. In der dritten 
berriht das Scdleierlit der langen ruffiihen Winterzeit, das fi aud) über 
die niedergehende Hanja legt. Aus ihm heben Jid) merkwürdig [lichte Beftalten 
jo kräftig und Reujd; angelegt ab, daß fie fi troß der lojen Verbindung, 
die hier zwildren des Dichters (Fabel und den hiltorifhen Vorgängen in den 
Hanfajtädten berriht, jtark in die Seele prägen. 

Über diefe Befchidhten nody andere zu ftellen und ihnen den Preis zu 
verfagen, fällt [hwer — und dody wagen wir dies mit den Novellen: Aus 
Ihwerer Bergangenheit?). “jenjen [cheint eben dody erjt zum vollften Aus- 
druck aller feiner didhteriihen Potenzen, der Wudjt wie der Brazie, zu Rommen, 
wenn er völlig freie Berhältnilfe vor fi fieht, wie fie die Zujtände des 
30 jährigen Krieges mit ihren zahllofen Möglichkeiten bieten. Da erwaden 
alle feine Fähigkeiten! Da drängen fie fih auf engiter Stelle zujammen!'! 
Da wetteifert die Schönheit der Spradye, die Madt und Eindringlihkeit der 
Linienführung im Rein-Erzählerifchyen mit der Kraft des Dichters, Stimmung 
zu erregen. Da braujt das Romantijd-Abenteuerlidie nad) wie vor falt un- 
gezügelt daher, aber es vermag dod) nicht das hart daneben zur Beltung ringende 
Einfadh-Menjhlide zu überfluten. Da würfelt das Shikjal die Rafjen durd)- 
einander wie die Ereignijfe, das Meer donnert hinein, und die Heide lädelt 
unfhuldig empor durd) all das rote Blut, das auf ihr vergoffen wird. Die 
Geſtalten |tehen plaftiidyer da, als fie der Dichter früher lieferte, die gefchlofjenere 
Kompofition fällt auf (in An der See und Über der Heide), ja, es bridt 
Laune und Humor den Bann der nadten Ernithaftigkeit des graufen Elends, 
das über deutfhen Landen lag, und bringt ein Jo köjtlidyes Schelmenftük zu- 
wege, wie das Unter frommem Sduß, in dem fid zwei vom Leben Ber- 
ftoßene das Lebensredt frank und Red nehmen. Dieje fünf Novellen — 
(Auf der Lateinfchule reiht fi pafjend ein, und Um ein Menjdhenalter 


1) Bei E. Avenarius, Leipzig. 3. Auf: 2) Bei B. Elifher Nadhflg., Leipzig. 
lage. 2. Aufl. 
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jpäter gibt feinen Ausklang und Rükblik) — find in ihrer Bejamtheit eine 
dihterifhe Tat! Wie königlidy freigebig, wie herrihermäßig kühn “Jenjen mit 
dem Stoffe zu [halten vermag, zeigt jchlielidy nocdy die Schlußnovelle, in der er 
den Lejer auf der Schneide zwilchen dem Beilte zweier Zeiten entlang führt und 
dieſe ſchwere Kunſt lächelnd und mit feinfter Wort- und Sinn-Brazie ausübt. 


Wie freigebig “Jenjen in allen angeführten Werken aber aud mit dem 
reihen Rüftzeug jeiner Kunft, dem üppigen Schaf jeiner didhterifchen Seele 
wudert — es ijt merkwürdig und fällt uns [chließlid auf, wie fheu er dabei 
mit feiner Perjönlihkeit verfährt. Er verbirgt fie hinter feinen Beftalten. Er 
thront jo hod) oder jo fern über ihnen, daß er nur den Ton ironifher Rede 
findet, wenn er im Berkehr mit Dienjhen feiner Zeit etwas über fi ver- 
raten muß. 

Diefe Anmerkung wird uns Klar, wenn wir au den Romanen In der 
Fremde und Nunenfleine Kommen. Veblerer il, m dies gleid) vorweg 
zu nehmen, nidht als hiltoriiher Roman anzujehen, troß des Hineinjpielens 
der napoleonilhhen Zeitverhältnifje, er gibt Menfchyenerziehung und -Entwidlung, 
wie In der Fremde, und er fteht höher. Eigentümlidy ijt beiden, daß jie 
nit rein zum Schluß kommen. Die Beihichte der hönen und unternehmenden 
Heloije war bereits eher zu Ende, als der Dichter fließt, und das ausge- 
gliyene Dahingleiten der Erzählung von Tedas, Fredas und Uwes Menid)- 
werdung geht in Irrungen und Wirrungen aus, von denen man meinen 
könnte, der Dihter habe fih den großen Scyluß-Akt allzulange aufgejpart, 
bis er in lauter kleine wirre Schläge auseinander gefallen it. Dieje Aus» 
ftellungen aber können niemanden abhalten, den hohen Wert namentlid der 
NRunenfteine feitzuftellen. “Jenfen begnügt fit hier nicht mit einem einfaden 
Entwiklungsroman, er gibt alles unter höherem Befidhtspunkte. Eine traum- 
bafte Einleitung eigenfter aus dem Dleereszauber berausgenommener Er—⸗ 
findung begrenzt und vertieft die erzählte Beidicdhte. Die drei geträumten 
Sibyllen auf den Runenfteinen, die des Lebens Ewigkeit, Nidhtigkeit und 
Flüdhtigkeit fchauen, find die Sinnbilder für die drei geiilderten Charaktere, 
die zugleid) gruppenweije auftreten. Sie eriheinen jomit als Brundtgpen 
der Menihyendharaktere überhaupt. Daß fie dies bejonders nod) fein wollen, 
bringt den Dichter wieder der Symbolik jehr nahe und bezeichnet feinen od) 
über des Lebens Zufälligkeiten befindlidhen geiltigen Stand. Diejer Stand, 
lowie fein immerwährend geführter Kampf für feine Weltanihauung — die 
Weltanfhauung eines yreidenkers und Naturphilojophen — maden für feine 
Eharakterifierung die Bedichte jo wertvoll. 


Neben feiner Sammlung Bom Morgen zum Ubend!), die aud) die 
Terzinen Um meines Lebens Mittag und die lange nidht genug ge- 
würdigten Lieder aus Frankreid enthält, wollen wir bier nur nod) 


ı) Mit Bildnis des Dichters, bei B. Elifher Nadhjflg., Leipzig. 2. Aufl. 
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das Skizzenbudy!) mit feinen farbigen Balladen und fid einfymeidhelnden 
Erzählungen in Berjen heranziehen. Aud) lettere find zum Teil in die große 
Sammlung übergegangen. 

Wir haben uns die Betradytung diejer dichterilch-vollwertigen Baben bis 
zulegt aufgejpart. Haben wir Sjenjen bisher mit den Augen des großen 
Publikums angejehen, das eigentlih nur feine Projawerke kennt, haben wir 
ihn von diefer aus jhäßen gelernt, jo lernen wir ihn jeßt in feinen Perjönlidy- 
keitszügen erkennen und müfjen ihn lieben lernen. Er ilt ein Lyriker von 
ehtem Schrot. Seine Lyrik ift rhythmilh, fie wird von Melodie getragen, 
unorganiihde Täfur wird in feinen Berjen Raum angetroffen. Er bat 
Lieder von Ääußeriter Zartheit und folde von fhwerem — wenn 
aud) nidt allerihwerjtem Schritt. In ihnen fjteht er immer klar mitten im 
Leben ; an das Unbewußte, das Bifionäre zu rühren, ijt nidht feine Sade. — 
Mit diefer Erjdeinung ftellt ihn der Literarhiftoriker kurzerhand zwijdhen 
Storm und Beibel. Er habe nidyt die knappe ?Fallung, wohl aber die reine 
tormgebung des erjteren, mehr Behalt und Perjönlidykeitsitärke als der lettere. 
Wir können das für Wilhelm “jenen gern hinnehmen — wir legen eben 
Nahdruk auf die reine fFormgeftaltung und auf den nie trivialen, ftets eigen- 
artig-Jhönen, tiefen, weidyen, wechjelnden Behalt. Daß die beiden nordilhen, von 
Natur jo verwandten Diter — “Jenjen und Storm — viele Beziehungen 
haben müflen, ijt leicht einzujehen. Wo dieje aber aud) auftauden — wir 
finden immer die Stelle, wo fie aus “jenjeniher Eigenart entjprungen find. 
Es ilt Tatjade, daß er feine Kunft — einem GBeibel gleid) — zu den fcyöniten 
reifiten Bedidhten ebenfalls erft entwickelt bat, und es fällt uns jet nad) dem 
bier Abgehandelten nit mehr auf, daß die jhönften Berje, wie die Jahres» 
zahl auf dem Titelblatt 3. B. von Im Borberbit zeigt, in den adtziger 
‘Jahren und jpäter entitanden find. 

Selbitverjtändlid) ijt bei diefjem Meifter der aus der Natur geholten aller- 
feinften Stimmungen ein bis zu äußerlter Spürkraft entwikelter Naturfinn vor» 
handen, es berridht der Erdgerud) jeiner Heimat und feines Meeres. Das uralte 
Wiegenlied feiner Kindheit umraufdht ihn fein ganzes Leben lang, und er fingt 
es mit träumender, göttlid) jtammelnder Zunge im Schmerze der Sehnjudt nad): 

D, meine Mutter, meine wilde Mutter! 
Die auf [himmernden Armen mid trug! 

Die Natur hat ihm immer Neues zu jagen. Der Frühlingsduft webt 
ihm eine bimmliijye Sehnjudt ins Blut — 

Mir aber ift füß und fonnig 

Bon Träumen die Seele bewegt, 

Wie felig vor feinem Beburtstag 

Ein Kind zum Scdylafen id) legt; 
er madjt ihn jonnenmüde — 


) Mit Bildnis des Didhters, bei E. Apenarius, Leipzig. 2. Aufl. 


au füß umglüht, zu hold umblüht 
Bon Frühlingsluft und Leben — 

Der Sommer bringt feine Mannesfreuden zur reiden Entfaltung, büllt 
ihn aber im webenden Mittagszauber in jene Stimmung, die ihn über die 
Umwelt hinauswadjen läßt: 

Und [hön und fhaurig fühlt mein eignes Leben 
Sid) angerührt von leifem Beifterftab, 

Ein Kommen ift’s, ein Schwinden und ein Schweben 
In jenen ftillen Strahlen auf und ab; 

Ein Nidhts, ein Alles, was id) je bejeflen, 

In mir, und doc) zugleidy unendlid, fern, 

Ein Allgedenken und ein Allvergefien, 

Ein Lebenstraum auf einem andren Stern. 


Im rajhelnden Herbit finden fi innige Worte der Entjagung und des 
Leides auf jeinen Lippen ein: 
Und zitternd fucht der Blik und fieht: 
Ein leßter Wandervogel zieht 
Mit fernem Gruß von binnen. 


Und ‚wenn die Wolken des Winters dunkel und jchwer treiben‘, dann 
it über fein männlid) Herz die Traurigkeit des Sterbens gekommen. Sie it 
bitter hart für ihn, denn feine Erkenntnis hat ihn dazu gebradt, in einen 
ewigen Winter aud) bei Scyeidenden zu fehen, denen er zuruft: 

Schweigend beide laß uns gehen, 
Bergen in der Bruft das Wort, 
Daß wir nie uns wiederjehen — 
Niemals hier und niemals dort. 
Unfre Hände, die fidy fallen, 
Halten einmal nod) die Zeit — 
Zwilchen fie, wenn fie fid) lafjen, 
Fällt herab die Ewigkeit. 


So ilt er von feinen romantijhen Wolkenflügen, die wir in feinen 
Projafriften bemerken, in der Lyrik abgegangen, ift aus jener Sphäre, wo 
er den Launen einer oft ungezügelten, jhwächenden Phantafie nadygab, auf 
die Erde herniedergeltiegen, und fie, die nie [hwad) madjt, fondern immer 
jtärkt, fie gibt ihm ihre beiten Kräfte, indem fie ihn zu fingen antreibt von 
dem, was eines Menjcdyen Herz beben läßt. Alaren Auges fteht er den Leiden, 
die mit dem Menjcjein untrennbar verbunden find, gegenüber. Er glaubt 
vor dem erjten Sarge, ‚ein Riß zerjpalte des Himmels Zelt‘, aber dennod 
vermag er weiter feine Straße zu wandern, wenn er fi aud) über den 
jeltjamen Weggenofjen auf der Lebenswanderung im beginnenden Brauen ver- 
wundert, 

Daß einer zurückblieb am Weggelände, 
Das Wort auf den Lippen, er fprady's nicht zu Ende — — 





Und [hließlid) muß er geftehen in den melodiöjen Berjen: 
Über die Heide 
Bab mir ein [chweigendes Weib GBeleit 
Yrau Herzeleide — 
Dennod) verzagt er nit, vielmehr 
Stolz wird das Herz und die Seele wird weit 
Bon Ahnung umfhauert: ‚Ein großes Leid 
Sei das Hödjfte auf Erden‘. 
„Berlaß mid) nit, Frau Herzeleide!” ergeht darum fein Ruf. Er 
empfindet — nad) tief genojjenem und erkanntem Leben — 
Was einmal auf dem rätjelvollen 
Irrgang des Lebens uns betraf, 
Es ward zum Teil von unjferm Wollen 
Und legt mit uns fidy erft zum Schlaf — 
und fieht den Troit vor fid: 
— nidt allein mit kaltem Bangen 
Umgraut mid) Shrek der Einjamkeit, 
Es fühlt der Herzfhlag fih umfangen 
Don einem warmen Weggeleit. 
Die Liebe ifts! — Und dieje Liebe wird dem, der in den Terzinen: 
Um meines Lebens Mittag mit den ewigen Menjchheitsproblemen ringt 
und feine ganze nadte traurige Erkenntnis!) aufdect, daß wir auf Rein Jenfeits 
zu rechnen haben — der mit jedem irdiihen Wahn Ihwadyer hoffender und 
vor dem Bergehen id ängjtender Menjdylein Shark ins Beridyt des Rritijchen 
Beritandes geht — dieje Liebe wird ihm, dem Armen, zum Troft. Warum 
wollen wir verzagen? Es muß uns genug fein, zu willen, daß wir find! 
‚Es ift‘, das allein ilt der Brund von allem Beftehenden, defjen Zwed unjerem 
Denken daher unbegreiflid it. Auch die Unendlichkeit ijt, wie alles andere, 
und die Unermeßlidhkeit hat kein Warum. Flüdtige Weijen ihres Ausdrucks 
iit alles Lebende. So ift die Menſchheit nur ein Spiel des Alls und nur für 
fi jelbit hat das Dajein Wert. Uber jcheint fo jeder Hort, jedes Ziel ver- 
loren, jo bleibt uns, die wir des Dajeins Freude als Wahn adıten, dod) 
etwas Böttlihes: das ilt zu dem Blück der Sehnjudt, das uns bejdert it, 
jie, die Mutterhände um unjere Wiege breitet, die jüßem Rauſche das höchſte 
Blük Kredenzt und den leer gewordenen Lebensbeder bis zum Ende ftill 
umkränzt — die Liebe als Mutterliebe, Battenliebe, Kindesliebe ! 
So kommt “jenjen |dließlidy bei der Frage: Was könnte ein Bott für 
uns an ihre Stelle jegen? zu der Antwort: Es gibt nidyts, was Sid) lohnt! 


1) Edhart wirbt für eine andere Weltanfhauung, als die von “Jenfen ver: 
tretene. Aber der Edart-Kreis hört jede in ernfter Arbeit errungene Meinung mit 
Adhtung an. Die Red. 


Denn deines Lebens einziges Lebensglücd 
Wert, für die Ewigkeit es einzutaufchen, 
Bibt keine Ewigkeit dir mehr zurück! 


und aus feiner menjhliden Erkenntnis heraus verzidhtet er, ohne Trauer über 
jolh Ergebnis, auf jedes “Jenjeits. 

Es ilt ein wundervolles Bild einer erträumten Heimkehr zu den Beitaden 
feiner Jugend, in das er dieje Lebens und Weltanjhyauungs-Betradtung faßt, 
es find köftlich dahingleitende die Bedanken zujammenfledhtende Berje — diefe 
Terzinen — in denen er wiljenden Auges dem Nirwana gegenüber dod) zu 
einer ftarken Debensbejahung kommt. Mit den Religionen und ihren Wandlungen 
jeßt er fit im ‚Steinernen Bajt‘ auseinander. Dem Rufe nad) Bott er=- 
widert er: 

Wer will did erkennen ? 
Ob fie Natur 

Dich heißen, ob Bott, 
Ein Bekennen ift’s nur, 
Ein Wort, ein Spott 
Unferer Blindheit. 


Tauftiih hat er gefragt und Jidy ftrebend bemüht um feines Lebens 
Mittag. Da der Abend zu dämmern begonnen, jdließt er fid) enger und 
enger an die Lieben an, die ihn zahlreid) umitehen. Mit der Patina des 
Erlebten bekleidete, voll und reif anmutende Bedidhte find es, die Aus dem 
Haufe betitelt, dieje Stimmung des vertraulidhen Sidy-an-Schmiegens an die 
lebendige Welt um ihn gezeitigt haben. fyejter umfängt er die Hand, die er 
in der feinen fühlt, weiß er dod, daß alle Wärme, die er empfangen kann, 
von ihr ausgeht ; und von allem Köftlidhen, was ihm die Erde in Nähe und 
tserne geboten, wählt er die Flamme auf dem eigenen Herd. Die Priefterin, 
die fie gehütet, hat mit ihrer Herzwärme jo wenig getrogen, wie die ylammen- 
glut auf dem Rofte des kleinen leiten Sommer-Häusles üver der Prien, 
oder zur Winterszeit in der Steinburg der Jjarftadt.e Mit leifem Spott und 
genußreidyer Ironie gegenüber der Welt Eitelkeiten, mit grollendem Mannes» 
zorn auf ihre Berkehrtheiten, lebt er jein eigenes Leben, am liebften jommers 


in der grünen Stille 
Bor Sankt Salvators altersgrauem Bau. 


Rüftig und arbeitjam jugendfriihe Werke fördernd, am bibliihen Alter 
angelangt, möge er nun je länger je mehr genießen, was ihm eine begeilterte 
Bemeinde bei herzlidjfter Anerkennung jeiner jo reid) geäußerten didhterijhen 
Baben an jdhuldigem Dank zollt. 

Brüße den Siebzigjährigen in Ehrfurdyt und Liebe, du deutiches Volk — 
er ijt deiner Belten einer! 
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Gegenwart und Zukunft der plattdeutfchen Literatur. 
Bon Wilhelm Poek, Docenhuden. 


Im “Jahre 1852, aljo vor reidylidy einem halben Jahrhundert, erichien 
Klaus Broths „Quikborn”. Hiermit wurde die zweite oder wenn man 
will dritte bedeutfame Periode der plattdeutichen Literatur eingeleitet, nahdem 
ein gelehrter Niederjadjfe ein Jahrtaujend zuvor der literariſch ungefügen 
altniederdeutihen Sprade den „Heliand” abgerungen und uns jeds Jahr— 
Bunderte jpäter ein unbekannter mittelniederdeuticher Dihter das zweite Haupt: 
werk der niederdeutichen Literatur, den an ein holländifdyhes Borbild angelehnten 
„Reinke de Bos“ gejchhenkt hatte. Im nädjlten Jahre trat Reuter als platt- 
deutfcher Dichter vor die Öffentlihkeit, und im darauf folgenden ftellte fid 
John Brinkman mit feiner köjtliyen Tierfabel „Bos un Swinegel’' zum 
eriten Mal feinen Landsleuten vor. Dieje drei Klafjiker der neuplattdeutichen 
Sprade leiten die Epocdhe der plattdeutihen Literatur ein, in der wir uns 
nod) jeßt befinden. Bon ihnen find der Dithmarfder Broth auf Iyrifchem, 
der Dteclenburger Reuter auf epifhem Bebiet bislang unübertroffen ge- 
blieben; Reuters Landsmann Brinkman bildet in feinem „DBagel Brip‘' zu 
eriterem, in feinem „Kasperohm un id’ und den Rleineren Erzählungen zu 
legterem die literariihe Ergänzung. Ein Dramatiker gleidyen dichterifchen 
Ranges erwuhs der plattdeutihen Literatur erjt ein halbes “Jahrhundert 
nad) den drei Benannten in dem leider kürzlid) im Alter von nod nidt 
30 Jahren verjtorbenen Hamburger Fri Stavenhagen. 


In diefem durd) das Schaffen der genannten Dichter bezeichneten, die 
Begenwart der plattdeutfdyen Literatur umfpannenden Rahmen hat Jidy Jeit 
etwa 50 Jahren ein Schrifttum vorwiegend poetiidher Art entwickelt, das für 
die innere Lebenskraft der vermeintlid) dem Untergang geweihten plattdeutichen 
Sprade das erfreulidjite Zeugnis ablegt. Allerdings jegte es mit den beiden 
bahnbredyenden Didhtern, Broth und Reuter, nicht jogleidy ein, jondern ähnlidy 
wie die durd) die Schwerkraft der großen kosmildyen Körper ausgelöften 
Phänomene Zeit gebrauden, bis fie jihtbar werden, war es aud) hier. Aus 
Klaus Broths Klafliihen „Briefen über Hoddeutih und Plattdeutih‘‘, aus 
feinen und vor allem Reuters didhteriihen Werken, die weit über die Brenzen 
Plattdeutidlands hinaus Beadytung fanden, mußten die eigenen Stammes» 
genofien erft die Überzeugung gewinnen, daß aud) jett nody die Enkelin der 
Heliandijprade und Tochter der Spradye, aus der ein Boethe den Reineke 
Bos zu neuem Leben erweht, Schäße der Poelie zu |penden hatte für den, 
der des Sclüjlels zu ihrem Schrein teilhaftig war. ‚alt in jedem einzelnen 
Jahre der leßten drei Jahrzehnte,’ jagt der Bermanijt Seelmann, „haben 
mehr Drukbogen mit niederdeutihem Tert die Prefje verlaljen, als die ganze 
erite Hälfte des “Jahrhunderts zutage gefördert hat.‘' 
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Allerdings fteht die Anzahl der von dem Bibliographen verzeichneten 
neuplattdeutihen Werke nit in einem ridytigen Verhältnis zu ihrem poetilchen 
Wert. Es läbt id nit verkennen, daß die das Tyeld der plattdeutichen 
Literatur beakkernden Talente durchweg erheblich minderen Ranges find als 
die vorgenannten Bahnbredder. Dies erklärt fi) aus mehrfaden Bründen 
äußerer wie innerer Art. Das Abjatgebiet für plattdeutiche Literatur ift 
naturgemäß ein beichränktes. Die Bevölkerung des plattdeutjyen Landgebiets, 
aus deren Kreijen die plattdeutiche Literatur ihre Stoffe vornehmlid nimmt 
und die daher ihre Hauptkonfumentin fein müßte, jteht wegen ihrer durd) die 
Kolportageliteratur verjeugten literarifchen Beihymaksridytung den plattdeutichen 
Werken wenig teilnahmsvoll gegenüber. Ferner ijt fie durdy die Schule nicht 
daran gewöhnt worden, Plattdeutich fließend zu lejen. Und jchlieklid hält 
fie ihre eigene Sprade im Begenjaß zu dem „gebildeten Hodydeutjch vielfad 
für „gemein. In den Städten hat mittelmäßige und |chledhte hodydeutjche 
Literatur, bejonders das Leihbibliothekenfutter und das durdyweg minder- 
wertige fFeuilletonmaterial der Zeitungen die Zungen für den Schwarzbrot- 
gejhmak der Mutterjpradye verdorben (während andererjeits die gute moderne 
Literatur, weil jelbjt bodenjtändig, für die Neuerwedkung der Liebe zu ihr 
förderlid) wirkt). Daher wenden fi die guten Talente lieber der body» 
deutihen Literatur zu. Didter wie Theodor Storm, Detlev v. Lilien- 
cron, Buftav Falke!), Heinrih Seidel, Helene Boigt, Dtto Ernft, 
Jven Arufe haben in einzelnen Erzeugnifjen eine folde Meeifterjhaft in der 
Handhabung der plattdeutihen Sprade bewiejen, daß diefe verjtreuten Baben 
ganze Bibliotheken mittelmäßiger plattdeutiher Dichter aufwiegen. Id er- 
innere nur an Storms 


Aewer de ftillen Straten 
Beiht klar dejfKlokkenflag — 


an die zwei oder drei plattdeutichen “Juwele Liliencronjdher Lyrik, an Arufes 
„Schattentog”, an Ernits meifterhafte Übertragung Dradmannider Sciffer- 
gejhichten. Soldye nidyt nur in die Tiefe jondern aud) in die Weite [trebenden 
Poeten warnt jhon der literariihe Selbiterhaltungstrieb vor allzu aus- 
gedehnten Erkurjionen in die hyperboräiihen Bewäljer der eigenen Mutter: 
Iprade, über denen troß der beiden Sonnen Broth und Reuter audy heute 
no die Nebel eines gewillen dilettantiihen Ddiums und die Mikadhtung 
der zünftigen Aritik [weben. Denn wüßten die Tonangebenden unter den 
Rritiihen Edarten, welde Schäße von Händen, die der Wünjdelrute teil- 
baftig find, aud) nody in unferen Tagen aus dem jpradygoldhaltigen Dilupvial- 
boden Plattdeutihlands gehoben werden können; ließen fie ihre von dem 
Narrentanz irrlihterierender Modetalente faszinierten Augen gelegentlih ein 

1) Buftao Falke hat kürzlich feine plattdeutihen Bedidhte in einem Bänddyen 
„En Handoull Appeln" (Alfred Janfjen, Hamburg) herausgegeben. 
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wenig auf den ftilleren Beltirnen des mundartliden Schrifttums raften, jo 
hätte es beijpielsweije nidyt gejhehen können, daß ein Didhter wie der kürzlid) 
verftorbene Theodor Dirks in dem Herzen des deutihen Bolkes keine 
Stätte finden konnte; ein Dichter von einer jolden Bemütstiefe, einem jolden 
Humor, einer folhen künftlerijden Reife und einer joldyen Bejdhlofjenheit der 
tyorm, daß diejer Klaffiker der plattdeutjhen Novelle auf feinem eigenen Bebiet 
nur an Reuter, auf dem der hodydeutihen Literatur nur an Aleilt gemeffen 
werden kann. Weil die plattdeutihe Literatur einer wirklid) autoritativen 
von fiherem äfthetijchen “Formgefühl geleiteten Kritik bislang entbehrt; weil 
die auf diefem (Felde tätigen Rritijhen (Federn jelbjt dem blutigiten Dilettanten 
die Zenfur mit dem fentimentalen Tlihyejdhnörkel „Heimatkunft‘‘ wohlwollend 
zu verjüßen pflegen; weil daher die Mehrzahl der plattdeutichen Schriftiteller 
mangels eines zuverläjjigen Korrektivs keine genügende Vorftellung von den 
Bejegen ihres eigenen Schaffens gewinnen kann: jo weigert Jid) die platt- 
deutijhe Spradye, den Melodienreihtum zu jpenden, der in diefem herrlichen 
Initrument jhläft. Es ilt Rein Zufall, daß die wertpolleren Erzeugnilje der 
plattdeutjyen Literatur faft ausjcylieglid) durch Dichter von mehr oder weniger 
gelehrter Bildung hervorgebradyt werden. Denn das literariie Schaffen in 
der mundartliden Spradform vollzieht jidy heutzutage nidyt mehr nad) den 
Bejegen, die dem Heliand, vielleidyt aud) nod) dem Reineke Bos und allen 
plattdeutihen Bolksliedern das Leben gaben; das volkstümlide Element ift 
volljtändig ausgeldyaltet; die Handhabung der Sprade ift kunſtmäßiger Art; 
oer heutzutage in ihr dichten will, hat fid) den allgemeinen äjthetiihen Bejegen 
bewußt anzupafien. Nur jelten gelingt dem literariihen Autodidakten ein 
poetiiy vollwertiges Werk. Es wäre vor allem die Pfliht der Kritik, immer 
und immer wieder darauf hinzuweijen, daß die Babelung der Wünjchelrute, 
von der ih vorhin jprad), eine zweiteilige it. Der eine Zweig ilt das 
dichteriihe Talent. Ihn muß man hinnehmen, wie die Natur ihn gibt. Der 
andere ilt die Kenntnis von dem inneren Bau, dem jontaktijchen Befüge der 
plattdeutihen Spradhe. Dieje läßt fid) durd) das Studium ihrer Bejege er- 
werben. Deren berufenjte Interpreten find der DBolksmund, daneben die 
guten plattdeutfjhen Schriftiteller. Obgleidy) diefe Mujter jedem ihrer Nady- 
folger zugänglidy find, bemühen fidy die wenigiten, von ihnen zu lernen. So 
kommt es denn, daß die überwiegende Mehrzahl aud) heute nody, nad) Broth 
und Reuter, den plattdeutfhen Sprahjdag in die Zwangsjake der body» 
deutijhen Syntar hineinwurftelt. Man erkennt dieje Fehlerhaftigkeit daran, 
daß fi ein derartiges “Plattdeutidy) ohne weiteres ins Hochdeutihe überjegen 
läßt, während die Iyntaktifhe Eigentümlidykeit des Plattdeutfhen nur eine 
finngemäße Übertragung ins Hodydeutfhe zuläßt. Diefe Mißadhtung einer 
inneren Bejegmäßigkeit, diefer Mangel an plattdeutfhem Spradgefühl ift der 
Krebsihaden der heutigen plattdeutfdyen Literatur. Er drückt der weitaus 
größeren Zahl ihrer Erzeugnilje den Stempel des Dilettantismus auf. Kein 
Wunder aljo, daß aud) heute nod) das Plattdeutihhe als Niteraturjpradye in 
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Deutihland die Stellung eines Ajcyenbrödels einnimmt — ihre eigenen Lieb» 
baber haben fie dazu gemadt. 

Eine gewifje Unklarheit und Uneinigkeit herridht ferner unter den zeit- 
genöjlifhen Dihtern und Schriftjtelleen über das der plattdeutihen Sprade 
zuzuweijende literarifcdye Stoffgebiet. Mandyer Mikgriff wird in diejer Hinficht 
von den einen begangen, mandyes fdhi:fe Urteil von den anderen gefällt. Nod 
kürzlid) |prady in einem führenden Blatte Niederdeutichlands ein Aritiker, in« 
dem er verjudyte der plattdeutichen Sprade für das Drama beitimmte Brenzen 
zu ziehen, ihr das Pathos ab. Wie id) jpäter feititellen Konnte, kannte er 
nit einmal den elementaren Wejensunterjhied zwilhen den Begabungen 
Broths und Reuters, aljo aud) wahriceinlid) nit deijen Balladen und ebenjo 
wahrideinlidy nidyt feine „Briefe'‘, in denen fid) der Erweder der neuplatt- 
deutjchen Lyrik wie folgt äußert: „„FJähig it die plattdeutfhe Spradye zu 
allem -- wie follte fie nicht, die die tiefften Töne der Menfchhenbruft in Liebe, 
Leid und Tod -— nit etwa im Quickborn, jondern alle Tage ausjpridyt..... 
Fähig ilt das Plattdeutjchhe zu allem, man kann Jid) darin über Religion und 
Kunft unterhalten. Wenn andere behaupten nein, was kann id) dafür, daß 
fie nidyt plattdeutjh können?‘ It nidht anzunehmen, daß fih durd dem 
obigen ähnlidye Urteile mandjer plattdeutjhe Didyter kopfiheu maden und 
feine Produktion in eine der Würde ihrer Spradhe wenig angemeljene Sphäre 
des Burlesken, Niedrigkomijhen, Poflenhaften hinabdrängen läßt? Als ob 
wir von den Läujhen- und Poljenfadrikanten nit mehr als genug hätten! 
Bor derartigem fundamentalen Unfinn jollte fid) dod) die Kritik hüten. Wohl 
aber muß im Interejje des guten Geſchmacks' immer wieder darauf hingewiejen 
werden, daß die plattdeutjhe Spradhe fidy ihrer Natur nad) vornehmlid für 
die Daritellung volkstümlidher Stoffe eignet. Nur das, was DPlattdeutichland 
jelbit an eigenartigem Leiten, “ienjhen, Sitten, Bebräuden hervorgebradjt 
bat und, Bott fei Dank, nody inmer bervorbringt, hat inneren Anjprud 
darauf, in feiner Sprade, die ja den intimjten und vergeiltigtiten Ausdruck 
feiner Eigenart darjtellt, literarijd) wiedergejpiegelt zu werden. Denn diejes 
fein innerjtes Wejen kann in Reiner anderen Zunge jo reizvoll, lebenswahr, 
weidy, tief, ftark, plajtiih ausgedrückt werden, wie in jeiner eigenen. Daneben 
eignen fi Stoffe ähnlidyer volkstümliher Art zur Um und Nahbildung in 
plattdeutjhyer Sprade. So find 3. B. die Ilias und Ddyjjee, die Burnsihen 
Lieder, die Hebelihen Bedicdhte ausgezeichnetes Material für plattdeutiche 
Nahpdihter und bisher von zahlreihen unter ihnen mit mehr oder 
weniger Blük ins Plattdeutihe übertragen worden. Nidyt minder häufig die 
Horazifcyen Dden, obwohl fie fid) bedeutend weniger dazu eignen. Denn ihre 
fein jtilifierte Anmut, den graziöjen Schliff einer hodyentwidelten alten Aultur- 
jpradye kann die plattdeutjhe nit nadahmen. Dagegen mödte id) Ab, 
handlungen biographiſcher und ſelbſt wiſſenſchaftlicher Art, jofern fie über platt» 
deutijhe Perjönlihkeiten oder Stofje handeln, das Dajeinsreht nidt ab» 
Iprehen. Borausgejegt, daß fie, wie etwa die Warnckejdhe Reuterbiographie 
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oder die Stuhlmannjden Borjhläge zur niederdeutihen Redtidhreibung in 
gutem Plattdeutfhy gejhrieben jind. — Berhältnismäßig jelten haben alte 
Märchenftoffe plattdeutihe Schriftiteller zur Neubehandlung angereizt, obwohl 
gerade fie fi) dem Beilte der plattdeutjhen Sprade trefflid einfügen. Id 
braude zum Beweife nur an die Wifjerfhen Märdienfammlungen zu erinnern. 
Mit welden apfelroten Baden, mit weld) treuberzigen, chelmifdyen nieder» 
deutfhen Augen laden uns dieje Zeugen poetifher Bolkskraft aus dem 
19. Jahrhundert, diefe Kinder des plattdeutfchen Bolksmundes und der platt. 
deutfhen Bolksjeele an; mit weldem Nahdruk willen fie die Unkenrufe aus 
berufenen und unberufenen Kehlen über den baldigen Untergang der platt- 
deutihen Sprade Lügen zu ftrafen. 

Die plattdeutfhe Lyrik hat zwar in keinem ihrer |päteren Vertreter 
den wunderbaren Schmelz und die Rriftalliniid) reine (Form ihres Mteilters 
Broth wieder erreihen Rönnen. Wie wäre das aud) möglidy? Über fie hat 
dodh in ihren beiten Erzeugnifien eigene und fehr jympathildhe Züge aufzu- 
weijen. Ihren innigen, volkstümlid)-jangliden Ton trafen mit Blüdk die 
Holfteiner Johann Meyer, Julius Stinde, Adolf Stuhlmann, Paul 
Trede, Johann Hinrih Fehrs (wie denn überhaupt Holltein die beiten 
neueren plattdeutichen Talente hervorgebradjt hat), von den Dielenburgern die 
Brüder Eggers, dann fFelir Stillfried (Adolf Brandt) und Rihard 
Dobfe. Un guten formvollendeten Bedidhten ift überhaupt in der neuplatt- 
deutfchen Literatur aud) jonft kein Mangel. Bon ihren reimgewandten Poeten 
feien genannt die Mecklenburger Hellmut Schröder, Otto Heidmüller und 
der als hodydeutfher Dramatiker bekanntere Mar Dreyer, der Pommer 
Albert Shwarz, die Hannoveraner Bebrüder Auguft und Friedrid 
Freudenthal, die Oldenburger Theodor Dirks und (franz Poppe, der 
Lübeker A. Th. Baederß, der Qauenburger Robert Barbe außer vielen 
anderen. Lyriidhye Neutöner, wie fie in der zeitgenöffihen hochdeutidhen Literatur 
erwadjlen find, hat allerdings die plattdeutfche nidht hHervorbringen können. Mag 
dies in formaler Hinficdht zu bedauern fein, jo muß dody andererjeits betont werden, 
daB die guten plattdeutihhen Bedidhtbüder — und ihrer find eine ganze Anzahl — 
in ihrer Shlidhtheit und Innigkeit getreue Spiegelbilder des niederdeuticdyen Bolks- 
geiltes darftellen. Denn diefer, und mit ihm die plattdeutiche Spradye, können 
ihrer Natur nad nit an den durch gemwilje Fermente moderner Hochkultur 
erzeugten unendlidy feinen Spaltungen des heutigen Empfindungslebens teil- 
nehmen. Das Bolk ift naiv, nidyt refleriv; es faßt das Leben praktiid ar, 
nicht philofophilh; es liebt die Dinge mehr als die Bedanken über die Dinge: 
mit einem Worte: es fteht nad) feiner Senfibilität eine Stufe unter, nad) jeiner 
Kraft eine Stufe über den „Bebildeten“. Daher ift das Lied, das es bei und 
nad) der Arbeit fingen kann, das Bedidt, das feine einfahen Empfindungen 
widerjpiegelt, das zwanglos gereimte „Stippftörhen”, vor allem aber die 
Ballade ihres epilhen Behalts wegen ihm die liebite (yorm der Poejie. Denn 
der plattdeutijhe Mann jagt aud) heute nody dasjelbe, was vor hundert Jahren 
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in ri Reuters „Dörhläudting” der brave Ariihan Scult fagte: „Be- 
Ihihten — ja; Bedanken — nä!" Leider aber hat die plattdeutiche Ballade, 
abgejehen von vereinzelten Didytungen, nad) Broth eine glei glückliche Pflege 
nit mehr erfahren. Insbejondere können — um ein mehrfad) verjdjlepptes 
Urteil endlich einmal ridtig zu ftellen — die Balladen “Johann Meyers troß 
Hebbels gewidhtigem Ausſpruch ſchon wegen ihrer allzu großen Breiten den 
Bergleidy mit den lapidaren Balladenhöpfungen Klaus Broths nidyt aushalten. 

Überhaupt ift es ja das epifche Element, in dem der plattdeutfc)e Bolks- 
geift feinen treffendften Ausdruck findet. Man muß die Bedingungen kennen, 
unter denen das plattdeutiche VBolkstum fid) entwickelt hat, die ihm die Heimat 
Ihufen und feine Sprade erzeugten und modelten, um dies zu erklären. 
Treffend jagt wieder Klaus Broth: „Wenn . .. . die oberdeutfchen Mundarten 
dur‘ Himmel und Erde mitgeboren find, jo hat nod) ein drittes Element die 
plattdeutfche Sprache mitgezeugt, und zwar das vornehmite, das Wteer. Was 
das für den Reihtum und den ÜIharakter einer Sprade jagen will, braude 
ih nicht näher zu entwickeln“. Das Land, auf dem die Niederdeutihen faßen, 
ward bald vom Meere gegeben, bald wieder genommen; in yreundidhaft und 
Feindihaft zum Meere wudjen fie heran; das Meer ift das von zahlreidyen 
Interefjengemeinjhhaften gewobene Band, das in gewiljer Hinfiht aud heute 
nod) die um die Küften der Nord- und Dftjee figenden uralten germaniſchen 
Bluts- und Spradyverwandten vom Brade der eriten Lautverjdhiebung 
fühlbarer zujammenhält als das politiihe Band, das die heutigen Nieder- 
deutjchen mit den oberdeutihen Bertretern der zweiten Lautverfchiebung ver- 
knüpft. Der Niederjadyje verjteht audy heute nody den Oberbayern nidyt, wohl 
aber weiß er jih mühelos mit dem Holländer, und wenn er der frielilchen 
Qunge angehört, mit dem angeljädjlijhen Better zu verjtändigen, aud) in die 
Ikandinavifhhen Idiome findet er fid) gleihfalls jehr jchnell hinein. Dieſe Ur- 
verwandtihaft datiert aus der epilhen Zeit der betreffenden Stämme. Die 
‘yarbe der alten Bolksepen jhuf das Meer, ihre (Form die Dichter, und diejes 
den Altvordern eigene epildhe Behagen hat der konjervative Beilt des heutigen 
plattdeutjhen Bolkstums ji in vollem Umfange bewahrt. Die unlösbaren 
Beziehungen des niederdeutihen Volkes zur See klangen und klingen immer 
nod) in feinen beiten epijdyen Shöpfungen wieder, mit dem Beowulf und dem 
— jeinem Stoffe nad) niederdeutijhen — Budrunliede beginnend bis zu dem 
feinen Storm, dem kraftvollen Freniien, dem realiltiihden Plattdeutſchen 
Brinkman und ihren Nadjfolgern hinüber. Und mit gleihen feemännijdy ge- 
lafjenen, wägenden, jdharfen Augen [hauen im Brunde aud) die Menjden 
Reuters über das wellenihlägige Plattland, die feines Epigonen Stillfried 
tun es, die klobigen Oldenburger Kleinbauern des prädytigen Theodor Dirks 
tun es, und fo tuts aud) das von der Mitte Holfteins nad) der Dft- und 
Weſtſee hinüberſchauende friedliche Geſchlecht, das J. H. Fehrs in feinem 
„Ettgrön“, „Allerhand Slag Lüd“, „Ut Ilenbeck“ und ſeinen ſonſtigen Er- 
zählungen ſo getreu, ſo humorvoll und ſo ſchlicht ſchildert. Wie von den 
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Toten Klaus Broth und Theodor Dirks, fo dürften von den älteren 
Lebenden auf dem Bebiete des Romans TFelir Stillfried (Adolf Brandt), 
auf dem der Novelle {J. 5. Fehrs als die bedeutenditen Bertreter der heutigen 
plattdeutichen Erzählung zu gelten haben. Neben ihnen waren und [ind viele andere 
gute (Federn bemüht, das Erbe Reuters und Brinkmans zu verwalten. Um nur 
einige herauszugreifen, nenne id) von den SHolfteinern den jüngft verjtorbenen 
Ih. Piening, ferner Paul Trede, Joahim Mähl, Angelius Beutbien, 
Ernft Evers, von den Medlenburgern Hellmut Schröder, Otto Piper 
und Aarl Beyer, von den Pommern Heinrih Bandlow, MWlbert 
Shwarz und Margarethe Nereje, aus der Uckermark Julius Dörr. 
Bon den Erzählern der Provinz Hannover jeien Friedrih Freudenthal 
und (Franz Brabe angeführt und von den vielen guten Talenten Weftfalens 
der unlängjt verjtorbene Hermann Landois genannt, troß feiner {yorm- 
lojigReit vielleiht der originellite und wißigfte aller Erzähler plattdeuticher 
Zunge. Bon den lebenden Weitfalen werden bejonders die Romane 
tjerdinand AKrügers fehr gerühmt, daneben die Erzählungen des platt- 
deutihen Realiften Auguftin Wibbelt. Die Oldenburger ftellen Franz 
PDoppe, in Bremen it der gemütvolle Wilhelm Rocco fehr beliebt und im 
Hamburger Platt habe id mich mehrfach verſucht. 

Das epiihe Behagen, mit dem der Niederdeutidhe ſich ſelbſt zu belauſchen 
liebt, deckt den tiefiten und kraftoolliten Kern feines Wejens, den zähen 
Willen. Deffen vornehmite poetiihe Paraphraje ift das Drama. Dieles 
Drama hat auf plattdeutijhem Bebiete der Medlenburger Frit Staven-» 
bagen*) neu gejhaffen. Bei ihm muß id daher etwas länger verweilen. 

Stavenhagen ift unftreitig die eigenartigjte Dichtergeftalt in der neuen 
plattdeutjhen Literatur. Er wollte das plattdeutihe Drama in neue Bahnen 
lenken. Und das ift ihm zweifellos gelungen. Er knüpfte ſeine Dichtungen 
niht an die älteren plattdeutjhen Borbilder, wie fie Stinde, Hirjdel, 
Mansfeld, Schölermann und andere gejhaffen hatten. Dieſe Nachfolger 
des talentvollen Hamburger Dramatikers Bärmann ftellten zwar platdeutich e, 
zumeift Hamburger, Figuren fjehr naturgetreu auf die Bühne. WUber Ddieje 
Bolkstypen gaben Jid) im allgemeinen dody gar zu harmlos - heiter; das in 
ihren Adern fließende Blut hatte gar zu viel vom Elbwafler; wirklidy er- 
greifende Konflikte wurden in diefen literarify anjprudylojen Stücken nicht ge- 
Ihürzt. Stavenhagen nahm die Elemente feiner Darftellung ebenfalls aus 
dem niederdeutihen Bolksleben, wie er fie fand, aber an die Stelle des ge- 
mütvollen trat bei ihm das dramatifhe Empfinden. Mit einer fhharf auf den 
Naturalismus eingeftellten Optik zeigte er dieje anfdheinend jo phlegmatifchen 
niederdeutihen Naturen auf einmal als hödjt impulfive und egoiftiiche Willens» 
menfden; feine Bauerngeftalten lafjen unter den Lafierfarben des Humors ftets 
ihre brutale ſeeliſche Nacktheit durchſchimmern; wirklid) verjühnende Züge 
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finden fih, dem bumorfeindlidhen Zuge des modernen literarifhen Beihymads 
entjprechend, in jeinen Stüden nur jelten; feine Berfucdhe, die menſchlichen Un⸗ 
begreiflichkeiten, Schledytigkeiten und Torheiten mit befreiendem Laden zu 
überwinden, find als mißglükt zu betradyten. Dieje künftlerifhyen Mängel 
mögen fi durd) Stavenhagens Entwicklung (er war Autodidakt) und feine 
Jugend erklären, ebenjo aud) die übertriebene Kraßheit feiner dramatiidhen 
Probleme fowie die marionettenhafte Art, in der fi in feinen Stüden die 
Vertreter der gebildeten Stände geben. Worin aber Stavenhagen von keinem 
zweiten deutjhen, vielleiht überhaupt von keinem Dramatiker der gejamten 
Literatur übertroffen wird, das ijt die plaftiiche Verlebendigung niederdeutjchen 
Bolkslebens durd) die Mittel der Bühne; die techniihe Meifterjhaft, mit der 
er jeine (Figuren zu gruppieren und jede in der Rnappiten und präzijeiten (Form 
für die Zwecke des jzenijhen Bejamtbildes nußbar zu maden weiß; die fein- 
zügige Individualifierung, mit der er jeder feiner Beltalten zu einem hödjft 
realiftiihden Sonderdajein verhilft. Was uns in den Bolksizenen des „Jürgen 
Pipers*, des „Dütihen Midyel” und des „Rugen Hoff“ geboten wird, das 
find nicht einzelne Bauern, fondern der Bauer, eine dur Derquickung 
dichteriicher und tedhniiher Kunft aus einer Bruppe von Einzelindividuen ge» 
Ihaffene höhere Einheit: der Typus des niederdeutjhen Bauern. Man 
bat Stavenhagen — weldyer Poet von Bedeutung entgeht bei jeinem erjten 
Auftreten jolhem Klifcheejtempel? — den plattdeutjhhen Anzengruber genannt. 
Da ihm die Aritik diejes Berlegenheitsetikett einmal angehängt hat, will id 
bier betonen, daß mir Stavenhagen in feinen Bolks|zenen weit über Anzen⸗ 
gruber zu ſtehen ſcheint. Wahrſcheinlich war er überhaupt als Talent ftärker, 
wenn der angeborene Blik für die Aunftwirkung der Bühne, das Ungeltüm, 
womit der junge Speerjcdhüttler fid) auf feine Stoffe ftürzte, und die geniale 
Sorglojigkeit, mit der er fie formte, als Merkmale für den Brad feiner Be- 
gabung angejehen werden Können. 

Stavenhagens Entwiklungslinie war eine unverkennbar aufiteigende. 
Er begann mit einem Einakter, „Der Lotje*. Das Problem ift bier fo Rraß 
wie möglid geitellt. Es handelt fi) um einen Konflikt zwijyen zwei Eijen- 
köpfen, Bater und Sohn. Der alte Lotje will nit aus dem Amte jcheiden, 
das der Sohn, um heiraten zu können, begehrt. Da nimmt der Sohn Ab- 
Ihied für immer — und um ihn zu halten, ftürzt fi) der Alte aus dem 
Fenſter. Ein ähnlicher Eifenkopf, mit einem Stich ins Macchiavelliſtiſche, iſt 
der Held des nädjiten fünfaktigen Dramas, „Jürgen Pipers“. Aud) bier 
wieder ein Konflikt zwilchen Bater und Sohn, in dem der Alte unterliegt und 
fid) jelbft aus dem Leben jhafftl.e. Mit dem allzu gewaltjanıen Berlauf der 
Handlung verjöhnen die prädtigen Bolksjjenen, in denen die fortgejchrittene 
dihterijhe Entwicklung des Berfaljers deutlid) erkennbar wird. Das dritte 
Werk, „Mudder Mews”, ein in düfterem Brau gehaltenes Milieuftük aus 
dem Filcherleben, ift in pjgdologiiher Hinfiht das beite Werk des Dichters. 
In ihm geht er nie über fich felbft hinaus; alle Figuren beherridt er; die ge- 
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wählte Aufgabe: zu zeigen, wie eine vornehme Natur dur die Nadelitiche 
des Lebens getötet wird, erjheint in ihm vollkommen gelöft, troß natura- 
tiftifsher Einfeitigkeit. Es folgte die fünfaktige Komödie „De dütſche Michel”, 
die der Dichter felbit für fein beites Werk hielt. Hierin wollte er durd) einen 
Konflikt zwilhen einem meclenburgijhen Butsherrn und feiner Bauernihaft 
gewilje unfompathile Seiten des deutſchen Weſens ſatiriſch beleuchten. Doch 
vermochte er ſich zu dem befreienden Lachen im „Dütſchen Michel“ ebenſowenig 
durdhguringen wie in dem „Rugen Hoff“. Aud in diefem hödjft naturaliftiich 
gezeichneten Sittenftück bäuerliden Lebens Ronnte die mangelnde innere Reife 
des Dichters den befreienden Ton nody nit finden. So überwiegt mit Aus» 
nahme von „Mudder Mews” in allen Dramen Stavenhagens nody zu jehr 
das Stofflihe. Dagegen [teht die dichterijch-tehniihe Behandlung der Bolks- 
und Wtaflenjzenen in den beiden zuleßt genannten Dramen auf bödjlter Stufe. 

Mandye Kritiker haben Stavenhagens Lebenswerk für verlorene Liebes- 
müb gehalten, da die plattdeutihe Sprade im Untergange begriffen fei, und 
es eine plattdeutihe Bühne zur Daritellung feiner Stüde nit gebe. ICh 
kann midy diejen Urteilen nit anjchließen. Ic) bin der Überzeugung, daB 
Stavenhagens f[päteres Schaffen dieje äußeren Bedarfsitüke feiner Kunft ganz 
von felbft hervorgebradt haben würde, wie der Kern die Schale. Denn 
Stavenhagen war, das wiederhole id), auf dem Tyelde des plattdeutichen 
Dramas ein Wegweiler. Id, zweifle nidyt daran, daß er Nadjfolger finden 
wird, und fobald nur ein ftarkes Talent in feine Fußtapfen tritt, werden 
aud die Zweifler den Erfolg fehen. Ja, die Anzeihen find jogar Jon vor- 
handen. Ein Hamburger Dichter hat unter dem Pfeudonym Peter Werth 
zwei Einakter „Im Schatten” und „Die Schwarzen“ veröffentlidt. Beide 
Stüke, die übrigens die fyeuerprobe der Bühne bereits bejtanden haben, 
ftellen dur die realiftiihe Milieufchilderung, die famoje echt plattdeutjche 
Dialogführung und die fein nüancierte Charakterzeidynung der dramatijhen 
Begabung des Berfallers das beite Zeugnis aus. Möge es ihm bejdjieden 
fein, das dur Stavenhagen halb erlöjte plattdeutjche Dramatijhhe Dornröschen 
zum vollen Leben zu erwecken. 

Die übrigen Früdte, die an dem Baume der plattdeutihen dramatijdhen 
Literatur gereift find, Können den Bergleid) mit den Stavenhagenjdhen Dramen 
nit aushalten. Sie geben ji durdyweg als Bolksitüke oder Shwänke und 
find meift mit jehr vielem Bergnügen, aber fehr wenig Kunft zujammen- 
geitoppelt. Der einzige ältere plattdeutfche Dramatiker von einiger Bedeutung 
war der unlängjt verftorbene Holfteiner Johann Meyer. Bon feinen Stüden 
jeien „To Termin”, „Uns’ ole Moderjprak” und „En lütt Waijenkind“ ge» 
nannt. Sie erlebten vielfahhe Aufführungen. Anjäge zur Weiterentwicklung 
läßt aber dieje herkömmlidye Bolksitük- und Schwankpoefie nit erkennen. 

So bietet denn im großen und ganzen die neuere plattdeutiche Literatur, 
obgleih fie, von der Dramatik abgejehen, bislang über Broth und 
Reuter nit binausgekommen ijt, Rein unerfreulides Bild. Was der 


277 


Qualität des Durdjdnitts fehlt, ift einigermaßen durdy die Quantität aus- 
geglihen worden. Die große Anzahl der zurzeit |haffenden plattdeutichen 
Dichter läht erhoffen, daß plößli unter ihnen ein ftarkes Talent aufldhießt, 
das in das plattdeutfche Schrifttum neues Blut und es damit in eine neue 
Epodye der Entwicklung hineinleiten wird. 

Die wejentlijte Bedingung, von der die weitere Blüte der plattdeutichen 
Literatur abhängen wird, ijt die Dauer der plattdeutichen Spradye jelbjt. Man 
bat viel darüber hin und ber geitritten, welche Lebensdauer ihr mutmaßlid 
nod) bejdhieden je. Die Meinungen darüber gehen weit auseinander. “Jacob 
Brimm weisjagte dem Plattdeutjhen, daß es wie alle übrigen Mundarten 
vom Hodydeutihen werde verjhlungen werden. Frit Reuter äußerte fid) 1862 
ähnlidy über die plattdeutihe Sprade : ‚fie wird begraben werden; aud) hier 
bei uns geht fie ihrem legten Stündlein entgegen.’ Etwas boffnungsfreudiger 
urteilte Klaus Broth, indem er in feinen „Briefen“ (1858) fehrieb: „Übrigens 
glauben wir nidt, garnidt an “Jacob Brimms Prophezeiung .. . . Seine 
Bründe jcheinen uns nidt ftihhaltig.” Allerdings läßt er fi nicht zur An- 
führung von Begengründen herbei, um audy nidyt den Scdyein einer Bewißheit 
herbeizuführen, „die in Jolden Dingen Reines Menjhen Auge zu hauen 
vermag.“ 

Begen eine Tatjadye allerdings darf man fidy nicht verichließen : daß in 
den großen Städten und deren nädjjter Umgebung unter dem Bolke jelbit die 
plattdeutjhe Spradhe einem dauernden Rücgange und einer ftarken Korruption 
verfallen it. Das zerjegende ‘yerment ift das Hocddeutihe. Die Kinder 
werden von unvernünftigen Eltern Jon im Hauje zum Hodydeutichen ange» 
halten ; oft habe ih dem beklagenswerten Nahwudje Plattdeutichlands ge- 
lauft und bei den Klängen des von ihm produzierten [cdhauderhaften 
„Miſſingſch‘“ an das Bibelwort denken müffen: „Was zum Munde eingeht, 
das verunreinigt den Menjhen nicht, jondern was zum Munde ausgeht, das 
verunreinigt den Menjhhen.” Andererjeits wird aber fern von den größeren 
KAulturzentren aud) heute nod) ein gutes, der jpradjlihen Neubildung fähiges 
Plattdeutjh gejprohen. Es drängt fid) daher die “Frage auf: wie ift dem 
Einfluß der großen Städte mit ihrer hocdydeutihen Bildung entgegenzutreten? 
Laflen fi gegen den Berfall der plattdeutihen Spradje heutzutage nody) Mittel 
ergreifen ? 

Dieſe Frage möchte ich bejahen. Zu Reiner Zeit war das Interefje der 
Bebildeten plattdeutfher Zunge an ihrer Mutterjprahe jo groß wie jeßt. 
Allerorten in plattdeutihen Landen wadjjen und mehren id die plattdeutjchen 
Bereine. Die Beltrebungen zur Erhaltung des Bolkstums, die Pflege der 
Heimatkunjt haben zu Reiner Zeit jo viele werktätige Freunde gefunden wie 
in der Begenwart. Die einjhhlägige Literatur ift fon ins Unabjehbare ge- 
Ihwollen. Aud die regierenden Kreife lenken neuerdings ihre Aufmerkjamkeit 
auf dieje erfreulihe Bewegung. Die Provinz Pommern bat kürzlid einen 
Betrag von 10000 Mark für die Gründung einer der Breifswalder 
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Univerjitätsbibliothek anzugliedernden niederdeutihen Bibliothek ausgeworfen, 
und das preußilde Aultusminifterium bat in ridtiger Würdigung der wiljen- 
Ihaftlihden und praktiihen Bedeutung einer jolden Sammlung die gleiche 
Summe dafür gejpendet. 

Bei einem jo vieljeitigen Interefje der Bebildeten für die Erhaltung der 
plattdeutjhen Sprade jollten dieje Kreije aud) ihre ganze Autorität einjeßen, 
mündlidy, fchriftlich, perjönlid, um das Volk von dem Wert und der Wichtigkeit 
feiner eigenen plattdeutihen Mutterfpradye zu überzeugen. Die zahlreidhen 
plattdeutihen Bereine müßten durd) Zujammenarbeiten nad) diejer Ridytung 
bin zu wirken Juden. Wohlhabende Perjönlichkeiten in den größeren Städten 
follten ihr Interejle der Bründung oder Unterftüßung plattdeutiher Bühnen 
zuwenden. Pfarrer, Lehrer und jonftige Vertreter der Bildung auf dem platten 
Lande müßten plattdeutiche Lejeabende einridhten — und vor allem im gewöhn- 
lien Berkehr mit den Bemeindemitgliedern fid) nad Diöglidykeit der plattdeutichen 
Sprade bedienen. Ja, wir würden es für Rein Unglüd halten, wenn einzelne be- 
fäbigte Beiltlihe aud) auf der Kanzel ihre Mutterjprade wieder zu Ehren 
bringen würden, oder wenn der Lehrer bei geeigneter Belegenheit audy in 
der Schule, und zwar nit gar zu jelten, eine plattdeutidye Lippe riskieren 
würde. Die großen und kleinen „Schafe* würden |yon herausfühlen, wie’s 
gemeint ift, und ihnen im Herzen Dank wijjen. Bornehmlidy aber wird aud 
die Regierung auf die Pflege der plattdeutihen Sprade zu adıten haben. 
Die Bolksbibliotheken müßten beijer als bisher mit plattdeutihhen Büchern, 
die Lejebüdhyer in weit umfangreiderem Maße mit plattdeutfhen Lejejtücen 
ausgeitattet werden. Die Kinder würden gelegentlid) der Lektüre von dem 
amtlid) hierzu anzuhaltenden Lehrer auf den Wert und die Würde ihrer 
Mutterſprache nadydrüklid, hinzuweifen fein. Überhaupt muß die vornehmfte 
Arbeit zur Erhaltung der plattdeutihhen Sprade mit einer planmäßigen Ein» 
wirkung auf die “Jugend einjegen. Denn wer die Jugend hat, hat die Zu- 
Runft. @elingt es der plattdeutihen Sprade, jid aufs neue im Herzen des 
Bolkes bewußt die Stellung wieder zu erringen und zu befeitigen, die fie in 
ihm unbewußt länger als ein “Jahrtaujend eingenommen hat, jo wird, das 
ift meine fejte Überzeugung, aud) die zukünftige plattdeutfche Literatur ein 
kraftvoller Ausdruck des in feinem Kerne nod) ungebrodyenen plattdeutichen 
Bolkstums fein und nody lange Zeit bleiben. 


Goethes deutsche Gesinnung. 
Bon Dr. Ernft Friedländer, Weimar. 

Ein Jahrhundert ijt verftrigen, feit das alte friederizianifhe Preußen 
zertrümmert ward. Der Doppelihlag von “Jena und Auerftedt reichte Din, 
den einft jo ftolzen Staat der Hohenzollern feheinbar für immer aus der Reibe 
der Madtfaktoren zu entfernen. Auf der einen Seite erblikt das umflorte 
Auge die ficggekrönten gallifhyen Legionen mit dem unüberwindlihen Täjar 
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an der Spite, während auf der andern die Retraite des vernidhteten preußi- 
Ichien Heeres vorüberbrauft. In didhtem Anäuel rajen Bagagewagen, Beihüße, 
ledige Pferde, untermijht von ganzen Rudeln waffenlojer Soldaten dem nahen 
Weimar zu, um dann über den ÜEttersberg fid) nad) Norden zu wenden. 
Wenige Tage |päter zieht Napoleon, der größte Londottiere, den die Welt- 
geihichte je Jah, durdy das Brandenburger Tor in Berlin ein. Ihn begleiten 
feine Barden und die Befangenen vom Regiment Bendarmes, der vornehmiten 
preußilhen Truppe, welde zu je zweien in ihren roten Röden über die 
Straße Unter den Linden geführt werden. Zuvor aber hatte der Korje in 
Potsdam der Bruft Friedrihs des Broßen einen Bejud) abgeitattet, und den 
Degen des gewaltigen Königs entwendet. — — Dieje und ähnlide Bilder 
aus dem Beginn des verflofjenen Säkulums treiben nody heute jedem deutihhen 
Dianne die Schamröte ins Befiht und laffen feine Fäufte fi) zornig ballen. 

Hier mödte id) die Frage aufwerfen: Hat man vor hundert “Jahren in 
gleiher Weile empfunden? ‘Fühlte man die Schmady) von “Jena als eine dem 
ganzen deutidyen Bolke angetane Beleidigung? — Der Kenner jener Epodye 
muß darauf mit einem uneingefhränkten „Nein“ antworten. Das damalige 
politiide Empfinden ift dem von heute diametral entgegengejegt, gleichwie 
der Deutidye von 1806 dem heutigen in Reiner Weile ähnlid) fieht. Das Be- 
fühl, weldes wir jeßt als Nationalgefühl zu bezeidynen pflegen, war den 
Vorfahren in unjerm Sinne fremd. Es ilt im Brunde genommen erft ein 
Produkt der Befreiungskriege.e Daher wäre es faljh, wollte man unjere 
Altvordern in diefer Hinfihht mit unjerm Maßjtabe mellen. 

Das trifft audy beim Brößten im NReidye des deuticyen Beilteslebens, bei 
®oethe, zu. Beurteilt man jein Deutfhtum und feine nationale Befinnung 
von dem jegigen Standpunkt aus, was leider nur zu häufig geliebt, jo ge- 
langt man zu einem faljdyen Rejultat, weil das ganze Erempel auf einer ver- 
kehrten Borausjegung aufgebaut if. Die Anliht, daß Boethe Kein guter 
Deutiher gewejen jei, indem er den großen politifdyen Ereignillen von 1806 bis 
1813 teilnahmslos, jogar feindlid) gegenübergeltanden habe, ijt heutzutage die 
landläufige. Auf Brund reihliden Materials foll nun in folgendem der 
Berjud) gemadt werden, gegen diefe Mär anzukämpfen. 

Wir wollen zuerjt das Milieu von Boethes Kindheit, in weldyem ja 
bekanntlid) die jtärkjten Eindrüke wurzeln, näher betradyten, um uns alsdann 
den politiihen und kulturellen Berhältnifjen in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
Bunderts zuzuwenden. Daraus wird uns der wahre deutihe Boethe klar ent» 
gegentreten. Nah einem hödjt harakteriftiihen Ausſpruch Heinrich 
von Treitijdhykes, der allerdings cum grano salis aufzufaljen fein dürfte, ift der 
Kulturwert der einzelnen “Jahrhunderte der deutfhen Beidhichte nad) der je- 
weiligen Stellung des Weibes in ihnen zu bemeffen. Während die hohe Ein- 
Ihäßung der (Frau demgemäß aud) Stets eine hohe Stufe der Befittung voraus- 
jeßt, erblickt Treitihke in deren Mißahtung troß äußerer Erfolge immer einen 
niedrigen Aulturftandpunkt. In diefem Sinne |pridyt er von männlidyen und 


280 


weibliden Epodyen. Beiljpielsweife nennt er die Zeit der Hohenftaufen und 
bes Minnejanges eine weiblihe Periode, wogegen das “Jahrhundert der Re- 
formation einen männliden Charakter trägt. Im Zeitalter Boethes, dem 
18. Jahrhundert, finden wir mutatis mutandis diefelben Aulturfaktoren wie 
im 12. Das weiblide Ideal ift vorherrfdhend, oder anders ausgedrückt, das 
Igrifhe Element fteht im Bordergrunde. Selbit Boethe befand fih als Kind 
feiner Zeit unter dem Einfluß des Befühls, trogdem er ein Wirklikeitsmenid, 
ein Realift im wahrjten Sinne des Wortes war. Sein Leben, fein ganzes 
Sein, feine Mufe jind auf diefen Brundton geftimmt. Dementipredyend nimmt 
er denn aud) nur Berwandtes in fih auf, das ſich alsdann harmoniſch um 
jenen Igriihen Kern Rriftallifiert. Alles Fremdartige, das heißt, alles, was 
dieſem ſeinem innerſten Wejen nit entjpricht, wird entweder abgeftoßen, oder 
es bleibt, wenn es durd) äußere Eigenihaften auffällt, gleidfam als fFremd- 
körper in ihm haften, ohne jedody eine Störung des innern Bleihhgewidts 
herbeizuführen. — — — 

Bor dem von Norden Kommenden taudyt aus den wallenden und 
wogenden SHerbitnebeln das alte Frankfurt madtovoll empor. Umgeben von 
Wall und Braben und einer ftarken, mit feitgefügten, [hüßenden Türmen be- 
feßten Mauer liegt die berühmte Krönungsftadt der alten Aaifer vor dem Be- 
Ihauer. Ihre Bewohner find ein tatkräftiges Völkdyen mit bis weit über die 
Brenzen des Reidyes hinausragenden Handelsverbindungen. Die Stadt bildet 
ein Staatswejen für jih, eine Republik, in welder die uralten Patrizier- 
familien das Regiment in den Händen halten. Sie find von dem gleidyen 
Selbjtbewußtjein erfüllt, wie der reidhsfreie Adel, der in feinen Schlöffern und 
Burgen im weiten Bogen das Röniglihe yrankfurt umgibt. Bar ftreng 
hielten die alten Bürgerfamilien auf die Tradition, die fie und die Stadt 
bereits jeit vielen “Jahrhunderten an Kailer und Reid) fellelte.e Obne den 
Yrankfurter Bankier konnte der nod) tief in der mittelalterlihen Natural» 
wirtihaft [teckende Edelmann nidjt fertig'werden, ebenfowenig vermodjte er, 
in Händel aller Art verwidelt, des Beiltandes der rehtskundigen Advokaten 
der benadybarten Reidhsjtadt zu entraten. Und in der Tat gehörte der (Frank 
furter zu den (Faktoren, mit denen jogar die Könige des jpäteren Mittelalters 
zu rechnen hatten. Bermöge ihres Reidytums leifteten die Städter dem Reidys- 
oberhaupt oft widtige Dienfte und genofjen infolgedefjen reht häufig das 
zweifelhafte Bergnügen, auf Monde hinaus das Raijerlie Hoflager in ihren 
Mauern zu beherbergen. Selbitverjtändlidy aber empfanden fie urdeutfc, weil 
fie gleihfam das Reid, fühlten, und weil die zahlreidyen Arönungen innerhalb 
ihrer troßigen Mauern ihnen ftets wieder von neuem den Reihsgedanken vor 
die Seele führten. 

In diefem Boden nun haftete Boethe mit den Wurzeln feines Wefens. 
Stündlid hatte der Anabe mit dem goldenen Herzen und dem empfänglidhen 
Bemüt die großen Zeugen einer hehren Vergangenheit vor Augen. Die body 
ragenden Kirchen mit den himmelanjtrebenden Türmen, die wie kleine fFeitungen 
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inmitten der Stadt liegenden zahlreichen Klöſter, der Saalhof, die uralte 
Reſidenz der Koͤnige, die in ihren erſten Anfängen bis auf Karl den Großen 
zurückreicht, der Römer, das altersgraue Rathaus mit dem Kaiſerſaale, 
alles wirkte auf ihn und hinterließ in ſeinem Innern unauslöſchliche Spuren. 
In dieſem Milieun wuchs er auf. Wie tief und nachhaltig jene Eindrücke aus 
der Kindheit waren, davon legt ſeine Selbſtbiographie, „Dichtung und 
Wahrheit“, welche er, ein Sechziger, niederſchrieb, beredtes Zeugnis ab. Hier 
weiß Goethe gerade für ſeine früheſte Jugend ſo friſche Farben, ſo außer⸗ 
ordentlich feine Töne zu finden, daß man daraus mit Recht auf die Stärke 
jener Einflüſſe ſchließen darf. 

Abgeſehen von der äußern Umgebung, welche den Knaben Goethe auf 
Schritt und Tritt an die ruhmreiche Vergangenheit ſeines deutſchen Volkes 
erinnerte und ihn mit ſtolzer Freude erfüllen mußte, nimmt auch ſeine Familie 
in dieſer Hinſicht eine hervorragende Stellung ein. Stammte er doch mütter⸗ 
licherſeits aus dem alten vornehmen, in der Stadt weit verzweigten Patrizier⸗ 
geſchlechte der Textor, deren Name im öffentlichen Leben Frankfurts einen 
guten Klang beſaß. Waren doch daraus Ratsherren und Vürgermeiſter in 
großer Anzahl hervorgegangen. Auch zu jener Zeit bekleidete Goethes Groß⸗ 
vater das hohe und einflußreiche Amt eines Stadtſchultheißen. Von ſeinem 
Ruhme fiel auch ein wenig für den Enkel ab, ja, man darf wohl behaupten, 
daß die Atmoſphäre im Hauſe des erſten Beamten der Stadt unmerklich ſchon 
den Knaben beeinflußte. Wie oft wird er, der intelligente Wolfgang, 
von den Amtspflichten und den Obliegenheiten des Großvaters gehört haben, 
wie ſo manches politiſche Geſpräch über die Zeitläufte und die Stellung des 
Reiches und der Vaterſtadt zu den großen Tagesfragen mag damals zu ihm 
gedrungen ſein! Wenn aber der alte Herr mit dem Vater ſich auseinander⸗ 
ſetzte, wenn beide den großen Preußenkönig in die Diskuſſion zogen und ſich 
darüber tüchtig in den Haaren lagen, dann ſaß wohl der Knabe mit leuchten⸗ 
den Augen ſtill in einer tiefen Fenſterniſche und folgte mit verhaltenem Atem 
den Worten der Männer. Dieſe Unterhaltungen waren für Wolfgang um ſo 
intereſſanter, als ſie mit großem Nachdruck geführt wurden, wobei ein jeder 
den entgegengeſetzten Standpunkt mit rückſichtsloſer Entſchiedenheit vertrat. 
Während der Großvater mit der dem Alter eigenen Hartnäckigkeit die Partei 
des Reiches und der Franzoſen nahm, ſchlug ſich ſein Schwiegerſohn ohne 
weiteres auf die Seite der Preußen, oder vielmehr auf die ihres Königs, der 
ganz danach angetan ſchien, die alte morſche Welt aus den Angeln zu heben. 
Sein Ruhm und ſeine an das Wunderbare ſtreifenden Heldentaten erfüllten die 
Welt. Ein jeder wahrhaft deutſch fühlende Mann erblickte in dem ſieg— 
gekrönten Hohenzollern den deutſchen Nationalhelden. Dieſe Begeiſterung für 
Friedrich den Großen war eine ſo allgemeine, eine ſo urwüchſige, daß davor 
die tauſendfältigen Grenzen auf politiſchem und wirtſchaftlichem Gebiete ver⸗ 
ſanken. Daß ſich in dieſem gewaltigen Manne im Grunde genommen ſpezifiſch 
preußiſche Eigenſchaften verkörperten und in die Tat umſetzten, daran dachte 
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man im Reihe um jo weniger, als das preußilhe Bolk damals überhaupt 
erjt im Begriff ftand, zu einem organifhen Bedilde zufammenzuwadfen. Ob» 
wohl man mit den Preußen jelbft nidts zu tun haben wollte, nahm man 
ihren Heldenkönig allerjeits in Anfprud. Sah man dody in ihn einen zweiten 
Arminius, der troß der Stammesperfcdiedenheit den deutfhen Namen in der 
Welt wieder zu Ehren bradtte. 

Bei einem derartigen Standpunkte konnte das Berhältnis von Boethes 
Bater zum alten Scyultheißen Rein bejonders günftiges fein. In der Seele 
des jungen Wolfgang aber jproßten alle jene Keime munter enıpor, blühten 
und veridlangen fi nad) und nad) zu einem berrlidien SHaine, deflen 
Kronen der Sonne lujtig entgegenftrebten. SHier wanderte feine Seele unter 
vielhundertjährigen Eidyen und Linden lautlos über das grüne Moos. Dann 
und wann verweilte jie jinnend einen Augenblik und pflegte Zwiejpradye mit 
den gewaltigen Helden des deutihen Schwertes. Karl der Broße, die Hohen- 
ftaufen mit ihren die Welt umfallenden Bedanken |pradyen zu ihr. Dann 
wieder laufchte fie mit Entzüken dem Liede eines Walter von der DBogel- 
weide und den Mären Wolftams von Eicdyenbad). 

Keine Einflüfe von augen ber können dem gottbegnadeten Anaben in 
der Folge jenen Roftbaren Scdyag rauben. Der Brundton feines ganzen 
tühlens und Denkens ift deutid) und bleibt es aud) in einer Zeit, in weldyer 
das Deutihtum äußerlidy in den Schhmuß getreten ward, weil es ihm an einem 
Halt, einem Rückgrat fehlte. Bejund an Leib und Seele tritt der junge Boethe 
hinaus in das Leben, um vorerjt zu lernen und innerlid zu wadjen. In 
dem weit und breit berühmten Leipzig beginnt jeine Qebensreije, mit Weimar 
Ihließt fie. Bevor er aber ans Ziel gelangte, bildete vor allem fein Straß- 
burger Aufenthalt eins der widtigiten Blieder in der Aette feiner Ent- 
wicklung, feiner Erziehung im deutfch-nationalen Sinne. Hier im Eljaß ward 
er erit im vollen Umfange feines Deutſchtums ji wirklidy bewußt. Mit 
flammender Begeilterung fühlt er jid) beim Anblik des herrliden Münfters 
als Deutiher, als der Angehörige eines Bolkes, das in der Botik eine fo 
hervorragende und jelbitändige Aunjtform hervorgebradjt bat. Er jchreibt 
darüber in den Blättern für „Deutjhe Baukunft“: 

„Wie friih leudhtete der Münjter im Morgenduftglanz mir entgegen, 
wie froh Konnt’ id) [hauen die großen harmoniiden Mafjen, zu unzäblig 
kleinen Teilen belebt. Wie in Werken der ewigen Natur bis aufs geringite 
Fälerhen alles Beftalt und alles zwekend zum Banzen. Wie das feft- 
gegründete ungeheure Bebäude fi) leiht in die Luft hebt, wie durdybrodyen 
alles und dod) für die Ewiskeit. Das it deutihe Baukunft, unjere Baus 
Runit, da der Italiener jid keiner eigenen rühmen darf, nod) weniger der 
Franzoſe!“ 

Ferner aber kam noch ein Umſtand ihm hier zugute, die Nähe der 
franzöſiſchen Kultur, welche er in Straßburg von Angeſicht zu Angeſicht 
ſchaute. Was ihm früher daran herrlich und begehrenswert erſchien, das 
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madıte hier auf ihn wenig oder gar Reinen Eindrud. ja, das franzölijdye 
Wefen in all feinen Äußerungen wirkte auf ihn meift abjtoßend. Er erblickte 
darin die Züge einer unverkennbar greijenhaften Aultur, die unvorteilhaft 
auf dem Brenzgebiete von dem kraftitroßenden Deutidtum jid) abhob. Die 
Abneigung der jungen Straßburger Stürmer und Dränger gegen alles 
Tranzöfifche ging jo weit, daß man jogar den Bebraudy der franzöfiihen 
Sprade abfihtlidy vermied. 

Einige Zeit jpäter treffen wir den frifd) gebackenen Dr. jur. in Weblar 
an, wo er im Interefje jeiner weiteren jurijtiihen Ausbildung am Reidys- 
kammergeridjt jid) betätigte. Für feinen Beruf profitierte er bier allerdings 
nit viel, um fo mehr aber in bezug auf das allgemeine Berjtändnis für 
die vom Reihe geübte Redytijprehung. Modte nun die hier in Wetlar id) 
befindende alte verrojtete Reidysjujtizmajchine nod) jo langjam und ſchwerfällig 
arbeiten, modyten aud) 20000 Prozelje unerledigt in den Regiltraturen ein 
embryonales Dajfein führen, der junge Doktor kam wenigitens zum 
eritenmal in enge Berührung mit dem offiziellen Reidye und Jeinen Inftitutionen. 
Außerdem aber gewann er tiefe Einblike in das Leben und Treiben des 
Bolkes, das hier an dem hödjiten Beridtshofe feine Streitigkeiten in ge- 
ſetzlichen Formen zum Austrag bradjte. Unter diejem Belichtswinkel be- 
tradjtet, darf Wetlar im Leben Boethes Reineswegs fehlen. 

Die leßte und bei weitem widtigjte Etappe in jeiner Entwicelung ift 
ohne Zweifel Weimar, wo er 57 Jahre, aljo zwei Drittel jeines Lebens, 
verbradjte. Als er in die Kleine thüringiihe Relidenz einzog, lag jeine Er- 
ziehung wenigjtens im deutidyenationalen Sinne bereits ziemlid abgeldjlojjen 
hinter ihpm. Bocthe war ein deutiher Mann vom Scheitel bis zur Sohle, 
und das Beihick wollte, dak er zum Überflug nody in Weimars Fürften eine 
gleichgeltimmte Seele, einen Menjdhen fand, deijen Belinnung über jeden 
Zweifel erhaben, der deutid) bis auf die Anodyen war. Aarl Auguft bildete 
fortan die deutjhe Sonne, um weldye in fejten Bahnen der jtrahlende Komet 
Boethe jhwang. 

Als gelegentlid) einer Reije nady Paris der dantalige junge Erbprinz 
Yrankfurt pajlierte, wurde ihm durd) Anebel, einen großen ‘Freund der 
Literatur, Boethe zugeführt. Abgeſehen von den |hönen Wiljenihyaften, für 
die der junge Fürjt jowohl als aud) der feurige Didhter in gleiher Weije 
erglühten, begegneten jid) beide aud) auf dem Boden der Möjerihen Ideen 
und Bedanken. Das kernige Deutjhtum des zielbewuhten Niederjadyjen übte 
auf die jungen Männer den nahhultigiten Einfluß aus und trug nit wenig 
zu ihrem jpäteren ‘yreundidyaftsverhältnis bei. Der geniale Frankfurter 
Doktor wußte jo begeiltert und überzeugend über die damals vielgelejenen 
patriotiihen Phantajien zu |prehen, daß Jidy in diejen denkwürdigen Tagen 
das Band Rnüpfte, das ein ganzes langes Leben zwei der bedeutenditen 
Beilter der Zeit für immer vereinigen follte. Als endlid nad) fünfzigjährigem 
gemeinjamen Wirken der Tod Karl Auguft an das treue Herz griff, da ward 
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niemand tiefer dur feinen Heimgang getroffen als Boethe. Er mußte fi 
auf Monate nad) Dornburg zurükziehen, um dort in beiliger Stille der 
Natur fein feeliihdes Bleihgewiht wiederzugewinnen. 

Bald nad) der Tyrankfurter Begegnung kam ÜBoethe dauernd nad) 
Weimar. Der Herzog übertrug ihm die verjchiedeniten Poften, bis [chließlich 
die Leitung des ganzen kleinen Staates in feiner Hand ruhbte. In diefer 
einflußreiden Stellung hatte unjer Dichter trefflihe Belegenheit, dem Herzogtum 
und mittelbar aud dem großen Baterlande feine Kräfte zu weihen. fyreilid) 
lagen feine Berdienite weniger auf wirtihaftlidem und politiidhyem Bebiete, 
als auf dem des Beilteslebens und der Aunft. Hier hatte unjer Volk troß 
feiner taufendfältigen Zerfplitterung und Zerriffenheit eine gemeinfame Über- 
lieferung, welde durd eine gemeinjame Sprade, gemeinjame Aunft und 
Literatur getragen ward. Indem Boethe in Weimar Gelegenheit zur 
praktilden Betätigung fand, war er nad) Ausidaltung aller ftörenden 
tyaktoren ungehindert imjtande, feiner Mufe zu leben und Ewigkeitswerte 
zu f[haffen. Sie find geboren aus der herzlidyen Liebe zu feinem Bolke und 
dem heißen Berlangen, es auf eine höhere Stufe der Bejittung zu heben. 

Menngleid) Karl Auguft an äußerer Madt und politiihem Einflufje nur 
wenig bejaß, jo jtand er dody in kultureller Beziehung unter den deuticdhen 
tFürften an erfter Stelle. Während die meilten derfogenannten Qandespäter aus 
dem Schweiße ihrer Untertanen Prunkjdlöffer im Stile Qudwigs des Bierzehnten 
emporwadjjen ließen und darin mit ihren Maitrejlen und dem liederlidhen, 
entneroten SHofadel ein unerhörtes Leben führten, verwandte der kleine 
Weimarer Herzog feine wenigen Taler im Dienite feines Qandes und der 
Allgemeinheit, indem er Beiltesheroen wie Boethe, Schiller, Herder und 
andere an fi) und Jeine Refidenz zu fejjeln verjtand. Das koftete freilidy 
Opfer, da galt es, fih zujammenzunehmen. Aber weil ihm die Liebe zu 
feinen Untertanen tief im Herzen brannte, bradte Karl Auguft dieje Opfer, 
mit denen er dem gejamten Lande einen widtigeren Dienijt leijtete, als wenn 
er ein paar große Provinzen hinzuerobert haben würde. Seine auf Hebung 
des geiltigen Niveaus gerichteten Beitrebungen wurden vor allem durd) 
Boethe, den erjten Diener des Staates, eifrig gefördert. “jede Beiltestat 
diefes gewaltigen Mannes 30g zuerjt im kleinen Weimar ihre Kreije, dann 
flutete fie glei) gewaltigen Wogen hinaus in das weite deutihe Baterland, 
in das Reid, und erfüllte alle mit neuen, nie geahnten und gekannten 
Merten. Hat Boethe auf dieje Weile für die Deutjchen nit unendlid viel 
mehr gewirkt als alle jene Schhreier und Worthelden, die in Flugichriften 
und dur grobe Späße die Nation gegen die Tyremdlinge aufzuftadheln 
ſuchten und hinterher meinten, ihre Art, fit) als Deutfhhe zu zeigen und zu 
beweijen, fei die einzig rihtige? Eine jolde wenig vornehme Weile war 
Boethe in der Seele zuwider. Er, der Xriltokrat, fträubte fid) entjhieden 
gegen die lauten und oftmals brutalen Äußerungen eines marktjchreieriichen 
Datriotismus. Aus demfelben Brunde |tand er aud) der großen franzöfijchen 
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Revolution ablehnend gegenüber, im Begenjaß zu den meilten hervorragenden 
Beittern der Zeit, die in der Bewegung die Anfänge einer neuen Ära er- 
blikten. Dennody aber forderte diefe Erhebung fein deutjhdes Empfinden 
mädtig heraus und veranlaßte eins feiner reiflten Werke, „Hermann und 
Dorothea“. Diefes Epos mödjte id als eine rein deutjhe Tat bezeichnen, 
denn Boethe bat damit feiner Befinnung ein Denkmal gejeßt, wie es wirk- 
famer und bezeicdhnender wohl jhwerlidd wieder gejhaffen werden dürfte. 
Ein Dann, der fähig ift, derartiges hervorzubringen, der muß im edellten 
Sinne des Wortes in feinem ganzen Denken und (Fühlen urdeutid) fein. 
Uls Beweis dafür mögen anftatt vieler nur die wenigen folgenden Berfe dienen: 


„Wahrlid), wäre die Kraft der deutihen Jugend beifammen 

An der Brenze, verbündet nicht nadygugeben den fremden, 

D fie follten uns nit den herrlien Boden betreten. 

Nur der Menidy, der zur [hwankenden Zeit aud) [hwankend gefinnt ift, 
Der vermehret das Übel und breitet es weiter und weiter. 

Aber wer feit auf dem Sinne bebarret, der bildet die Welt fid. 

Nicht dem Deutihen geziemt es, die fürdhterlidde Bewegung 
Yortzuleiten, und aud zu wanken hierhin und dorthin. 

Dies ift unfer! So laßt uns fagen und fo es behaupten! — — * 


Mlerdings war Boethe troß alledem ein eifriger Berehrer Napoleons, 
des Erben der Revolution. Auf ihn feßte er die größten Hoffnungen, in 
ihm jah er etwa nidt den Ujurpator, den ins lUingemefjene gejteigerten 
Räuberhauptmann, wofür er von feinen erbitterten Begnern gehalten wurde, 
nein, er erblikte vielmehr in dem Korjen einen zweiten von erhabenen 
Bedanken erfüllten Mlerander, oder einen zweiten Täjar. Die Broßzügigkeit 
in den Unternehmungen des Emporkömmlings forderte die Bewunderung des 
an kleine und enge Berhältnijje gewöhnten Weimarer Minifters unwillkürlid 
heraus. Bei der Beurteilung des Berhältniffes Boethes zu Napoleon läßt 
man gar zu leiht ein Moment außer adjt, das dody immerhin mit ins 
Bewidt fällt, will man das Berhalten des großen Dichters ganz verftehen: 
die unzweideutige Bewunderung und die Wertihätung Napoleons und der 
Seinen für den Bewaltigen von Weimar. Der Kailer hatte ihn jogar nad) 
Paris eingeladen, um dort die franzöfilhe Literatur zu reformieren. Selbft 
als der gejhlagene Imperator nad) der ruffishen Kataftrophe flühtig Weimar 
pajlierte, unterließ er es nidht, dem Didhterfürjten einen Bruß zu übermitteln. 
Daß jolde Aufmerkjamkeiten Boethe ungemein jcdmeidelten, ift vom rein 
menjhliden Standpunkte aus betradytet erklärlid. Unwillkürlid fühlte er 
ih) gehoben, und diejes ganz perjönlidye Element hat fidyer, wenn aud un- 
bewußt, dazu beigetragen, die Sympathien für den fremden Bewalthaber nod) 
zu |teigern. 

Mie aber ftand Boethe zu Preußen und deflen Herriher? Da muß 
denn leider zugegeben werden, daß man in Berlin für die Schöpfungen des 
großen Mannes wenig oder Rein Berftändnis bejaß und ihm infolgedejlen 
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keinerlei Aufmerkjamkeit jhenkte.e Während ibm aus allen Teilen der 
Welt Ehre und Anerkennung in Hülle und Fülle zugingen, geihah feitens 
des Berliner Hofes nidhts dergleidyen, obwohl das preußijhe Königspaar 
wiederholt in Weimar weilte und mit dem Herzog die treffliditen Beziehungen 
unterhielt. Selbjtverftändlih fühlte ein Dann wie Boethe fidy dadurd 
verlegt. Sein Interefje für den Franzofenkaijer mußte unwillkürlid) wadjfen, 
legte diejer do offenbar für ihn und feine Werke umfomehr Berftändnis 
an den Tag. In diefem Punkte war der Broße von Weimar eben aud) nur 
ein Menf und fühlte als ein folder! 

Als der Sturm der Begeilterung 1813 dur aller Herzen braufte, 
Ihaute Boethe allein mit banger Sorge in die Zukunft. Er glaubte nicht 
an Preußens Wiedergeburt, das ja vor feinen Augen fieben Jahre früher 
jo jämmerlih zufammengebroden war. Die Kämpfe von 1813 und 1814 
pflegt man Kurzer Hand als deutjhe Befreiungskriege zu bezeichnen. 
Das it grundfalih. Niht um deutihe, um preußiihe yreibeitskämpfe 
handelte es jid. Das übrige Deutjdland ftritt unter Napoleon gegen das 
eritarkte Preußen und ging erjt über, als nidts mehr zu riskieren war. 
Boethe hatte für diejes Land nidts übrig. Weshalb jollte er fi für deflen 
Sade begeiftern? Würde es im {Falle des Sieges die Kleinen und AKleinften 
nit nod) mehr wie ehedem vergewaltigen? Außerdem erblikte er in ihm 
nur einen jlavijhen Staat. Man bedenke dody, daß Warjhau und Bialyitok 
bis 1806 zur preußifhden DMonardie gehörten. Ihr Schwerpunkt lag im 
Diten, und Pojen bildete ungefähr den Mittelpunkt. Nady Boethes Meinung 
konnte man von einem folden Staatswefen, fobald es in feinem vollen 
Umfange wiederhergeitellt wurde, für die deutihe Kultur nichts hoffen. 
Defien Ziele konnten nit die von ihm verfolgten fein. Boller Mißtrauen 
tubten jeine Augen auf diefem bunten Bemijd verfchiedenartigften Bolkstums. 
Das aber binderte den gewaltigen Dann nidt, in den Tagen der Ent- 
Iheidung für die Zukunft feines deutihen Bolkes zu zittern, indem ihm un- 
bewußt in den Tiefen feiner Seele dody der Bedanke von der Identität des 
Beihiks Preußens mit dem des ganzen Bolkes aufdämmerte. Die Sorge 
um das Baterland bewegte gewaltig fein Herz. Welches fürchterliche Schickſal 
würde feiner barren, wenn der bisher unüberwindlide Korje die Erhebung 
niederjchlug ? 

Als Boethe 1813 bei Körner in Dresden weilte und diejer ihm mit 
ftolger ‘freude von dem Eintritt jeines Sohnes in das Lütowihe Korps be- 
richtete, rief er voller Berzweiflung: „Rüttelt nur an euern Ketten! Ihr 
werdet fie nidyt zerreißen, jie werden nur nod) tiefer in euer Fleiſch dringen. 
Der Dann it eu) zu groß!” 

Dieje Worte übten auf die Zeitgenofjen Reinerlei Wirkung aus. Das 
beweilt eine Außerung Ernft Mori Urndts, der damals mit Boethe bei 
Körner zujammengetroffen war. Er |&hreibt im hiltoriihen Tajhenbude vom 
Jahre 1814: „. . . dody ragten einige hervor aus allen, und einer jo body, 
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daß. er wie ein göttlihes Wunder jteht. Dies ift Boethe, der Didhter, nit 
aus der Zeit geboren, jondern auf der einen Seite ein Bild der deutichen 
Vergangenheit und auf der andern ein Bild ihrer Zukunft.” 

Wie tief Boethe aber troß der Berkennung der Tatjaden als Deutiher 
empfand und wie warm fein Herz für fein DBolk [hlug, das wird uns 
durdy den “Jenenjer Profeflor Quden bezeugt, bekanntli einen glühenden 
Hafer Napoleons und jeines Regiments. Diejer Belehrte hatte Belegenheit, 
im November 1813 die politifhe Lage in einem eingehenden Beipräd mit 
Boethe zu erörtern. Nah ihm äußerte fi der Dichter wie folgt: 

„Ein Bergleid) des deutihen Bolkes mit anderen Bölkern erregt uns 
peinlihe Befühle, über welde id auf jeglide Weile hinwegzukommen fudhe, 
und in der Wiflenfhaft und Aunft babe idy die Schwingen gefunden, durd 
welde man fi darüber hinwegzuheben vermag. Denn Willenihaft und 
Kunft gehören der Welt an, und vor ihnen verjhwinden die Schranken der 
Nationalität. Uber der Troft, den fie gewähren, it dody nur ein leidiger 
Troft und erjeßt das ftolze Bewußtjein nit, einem großen, ftarken, ge- 
adjteten und gefürdteten Volke anzugehören. In derjelben Weije tröftet 
auh nur der Bedanke an Deutihlands Zukunft. I halte ihn jo feit als 
Sie, diefen Blauben! “Ja, das deutjhe Volk verſpricht eine Zukunft, hat 
eine Zukunft. Das Schidjal der Deutihen ift no nidht erfüllt. Hätten fie 
keine andere Aufgabe zu erfüllen gehabt als das römijdye Reid) zu zerbredhen 
und eine neue Welt zu jhaffen und zu ordnen, fie würden längjt zugrunde 
gegangen fein. Da fie aber fortbeitanden find, und in folder Araft und 
Tüdtigkeit, jo müfjen fie nad) meinem Blauben nody eine große Zukunft 
haben, eine Beitimmung, weld)e umjo viel größer fein wird denn jenes ge- 
waltige Werk der Zerjtörung des römilden Reidhes und der Beftaltung des 
Mittelalters, als ihre Bildung jeßt höher |teht.” — — — 

Diejer Herzenserguß übte auf Zuden einen derartigen Eindruk aus, 
daß er in die Worte ausbrad: „In diejer Stunde bin id) auf das innigfte 
überzeugt worden, daß diejenigen im ärgiten Irrtum Jind, welde Boethe 
bejhuldigen, er habe keine Baterlandsliebe gehabt, Reine deutje Befinnung, 
Reinen Blauben an unjer Bolk, Rein Befühl für Deutjhlands Ehre oder 
Schande, Blük oder Unglük!" — — — 

Im Anflug hieran möchte idy nod) einige andere Äußerungen von 
hervorragenden Zeitgenofjen bringen, aus denen hervorgeht, wie Jie Boethe 
beurteilten. De la Motte Fouque jchreibt: 

„Mit innigfter Teilnahme freute id) mid, daß der erhabene Dichter 
fein würdiges Leben ohne Störung fortführe, ob zwar inmitten einer, fo 
Ihien es damals, zufammenbredyenden Welt!” — — — 

Scdelling jagt: „Deutihland war nidyt verwailt, nit verarmt, es war 
in aller Shwädye und innerer Zerrüttung groß, reid) und mädtig von Beift, 
fo lange Boethe lebte." — — — 

finebel |pridyt fi 1813 in einem Briefe an Boethe jelbjt aus: 
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„JH hoffe und wünjde, daß dir die gegenwärtigen Stürme nit den 
Beilt bei deinen gegenwärtigen Arbeiten mögen beunrubigen. Bar oft denke 
id deshalb an did, den einzigen, der jo body durdy feinen Beift über dies 
geitalter emporragt.” — — — 

Und nun nod zum Sdhluß ein Wort über die Boethe’ihen Beitalten, 
die Kinder feiner Phantafie! Sie alle find von Brund aus deuticy und ver- 
körpern, jelbft wenn fie aud) ein nody jo fremdartiges Bewand tragen, ftets 
eine Seite unjeres Bolkstums. Während der Dichter in „Böß* und „Egmont“ 
den ungebändigten fFreibeitsdrang unjerer Altvorderen zeigen will, tritt uns 
in „Hermann und Dorothea” das patriarhaliihe deutjhe Bürgertum mit 
feiner Bemütstiefe und feinem engen Befidtskreijfe entgegen. Und „iFauft“ 
it vom Scheitel bis zur Sohle ein deutjher Vollmenſch. Maßloſe Genußſucht 
neben jcywärzelter Melandpolie, tieffter Drang nad) Wahrheit und Erkenntnis 
und ungeltüme Araft, alle jene Eigenjhaften geben dem yauft fein Bepräge 
und legen ein beredtes Zeugnis für feine Nationalität ab. Mit demjelben 
Recht könnten audy Iphigenie, Bretdyen und Klärdyen hier nod) genannt werden. 
Aud) fie find in der Wurzel ihres Wejens deutijh. Wer jolde Beltalten zu 
Ihaffen vermag, der muß fie empfunden, gleidjam innerlid erlebt haben. 
Mer imftande ift, die Brundzüge des deutihen Wejens zu einem Fauſt zu 
verdichten, der wurzelt mit feinem ganzen Dafein in unjerem Bolke wie 
unſer Goethe! 


Gustav Dieritz als Volkserzäbler. 
Bon Ernft Linde, 


Ausgewählte Bolkserzäblungen von Buftav Nierig. Mit einer 
Einleitung herausgegeben von Adolf Stern. Mit des Dichters Bildnis 
(Leipzig, Mar Helles Verlag). Brojd. 1,50 MiR., geb. 2 MR. 

Mit dem denkbar ungünftigjten Borurteil bin id an die Lektüre diejes 
750 Seiten ftarken Bandes gegangen. Id) kannte Nierig bis dahin bloß aus 
einigen “Jugendichriften, die ich zwecks Borbereitung auf ein Eramen zu lejen 
gezwungen war, fowie aus der abjpredenden Aritik, die Heinrich Wolgaft in 
feinem Bude: „Das Elend unjerer Jugendliteratur” über den Dresdener 
Jugendigriftiteller gefällt hat; und wenn nidt der Name Xdolf Sterns auf 
dem Titelblatte geftanden hätte, jo hätte id mid) wohl kaum überwinden 
können, das vorliegende Budy zu lefen. Um jo größer ift meine Benugtuung, 
daß es mir vergönnt it, dem allzu fharf verurteilten „Diddter” gegenüber 
ein Stück biltorijcher Beredhtigkeit jpielen zu dürfen. Und fo erkläre ich denn 
im voraus, was mid) die vorliegende Ausgabe Nierigjher Bolkserzählungen 
gelehrt bat: daß der DVerfaffer das Zeug zu einem edyten Bolkserzähler in 
fi hatte, daß er mandyes (vielleicht vieles) gejhaffen hat, was fid) den beiten 
Erzeugniffen erzählender Heimatkunft an die Seite ftellen läßt, daß aber un- 
günftige Lebensumftände die Ausreifung feines Talentes vereitelt haben, und 
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daß insbejondere feine Jugendihriften zu dem Shwädjiten gehören, was feine 
Jleißige, vom Hunger getriebene Feder hervorgebradt hat. 

Bon den Mängeln, die Wolgaft den Nieritjchen Jugendſchriften nach⸗ 
rechnet, findet fidy audy in den vorliegenden Bolkserzählungen ein voll gerüttelt 
Maß. Die Fabel ift meift reht loker und forglos zufammenphantafiert, dem 
Zufall ift eine allzu große Rolle zugeftanden, Hauptjaden werden oft nur 
flüchtig nebenbei erwähnt, während Nebenjadyen mit aller Breite ausgeführt 
werden, der gordilhe Anoten verwidelter Situationen wird in der Regel grob 
zerhauen, anltatt jorgfam gelöft, die Charaktere find nicht felten entweder ins 
Bute oder ins Böfe karikiert, alle Perjonen reden dasjelbe wohlgejeßte 
Schriftdeutih, überall ftoßen wir auf die Tendenz, die armen und kleinen 
Leute als befler hbinzuftellen als die Reihen und Bornehmen, die jeelijche 
Vertiefung madt jehr oft einer bunten Fülle von Außerlihkeiten Plat, und 
der Einjhlag einer platt rationaliftiihen, bibelfeften Frömmigkeit und Sittlih- 
keit will uns Kindern einer ganz andern Zeit audy nidt mehr zujagen. Eine 
lange Lifte grober Mängel, müfjen wir jagen! Wird es bei alledem möglid) 
fein, Buftav Nieri als Bolkserzähler zu retten? 

Bewiß, als Erzähler, nit als Didter! Denn dem Erzähler it 
vieles erlaubt, was eine ftrenge äjthetifhe Kritik dem Dichter als (Fehler an- 
kreiden müßte. Der Erzähler darf den Lefer direkt anreden, er darf gleihjam 
perjönlid vor ihn Hintreten und id) mit ihm unterhalten, auf ihn einzuwirken 
judyen, darf fih in Betradtungen einlaffen, die den Fluß der Handlung. 
unterbreden, darf fi weit Jorglojer jeiner fabulierenden Phantalie über: 
laffen, wohl audy, wie Scyeherazade, eine Erfindung an die andere knüpfen, 
ohne daß die einzelnen Teilerzählungen mehr als rein äußerli miteinander 
verbunden würden; er it au) nit verpflidtet wie der Didjter, uns ab- 
gerundete, reihe CTharaktere vor Augen zu ftellen, es genügt, wenn er uns. 
jo viel von ihnen zeigt, daß uns ihr Handeln glaubhaft wird; es ift ihm ge- 
ftattet, mehr an den äußerlidien Beidhehnilfen, der bunten (Fülle des Lebens 
hängen zu bleiben und uns dadurdy zu unterhalten und zu vergnügen. Denn 
dies lettere it der eigentlihe Zweck der Erzählung, im Begenfage zur 
Diddtung, weldhe ergreifen, paden, erjhüttern, äfthetilhen Benuß gewähren. 
will. Es ijt wahr, ein Dichter hätte aus mandyen Stoffen unjeres Schrift 
ftellers ungleid mehr madyen können. Im „Areuzturm zu Dresden“ beobadıtet 
der Türmer die Beihießung der Stadt im Siebenjährigen Kriege und rettet 
fi erjt, als der Turm zu brennen beginnt. Weld ein grandiofer Borwurf 
etwa für den Didterpinjel eines Rofegger oder Aeller! Bei Nierig wird 
daraus nur eine fejlelnde und flott geidhriebene Erzählung, gleihjam der 
Beriht eines Augenzeugen, der wohl intereffiert und [pannt, der uns aber 
dody nidyt mit der Unmittelbarkeit des Lebens zu paden vermag. Über 
zweifellos bat aud) dieje (yorm der Darftellung ihre Berehtigung — man 
müßte denn die „Erzählung“ überhaupt als wertlos oder gar [hädlid ver- 
Dammen wollen! 


2% 


Nierig ift aber niht Erzähler [hledhthin, er ift Bolkserzähler, und als 
folder hat er das gute Redit, ja es ift feine Erzählerpflidht, auf feinen Lefer- 
Rreis Rükfiht zu nehmen. Daß die innern Erlebnifje der Perfonen gegen 
ihre äußern zurücktreten, daß der Erzähler dem Lefer innerlih immer etwas 
zu [hauen gibt, daß er in ihm den jugendlichen Reiz abenteuerlider Spannung 
zu erwecken fudht, daß er feine Beitalten einfady hält, mit deutlider Kenn- 
zeichnung als gut oder böfe, daß er troß fhheinbar unlöslier Berwidelungen 
alles zu einem glüklihen Ausgang zu führen weiß, und daß er, wo fidy die 
Belegenheit bietet, audy mit feiner perjönlidhen religiös-moralifhen Beurteilung 
nit zurükhält, das fchyeint mir dody alles jo jehr im Wefen des Bolkes und 
feiner literariihen Bedürfniffe zu liegen, daß id) keinem Bolksicdriftiteller 
einen Strik daraus drehen kann, wenn er, diejen Bedürfniffen feines Lefer- 
kreifes Rechnung tragend, wie Nieri [trengere äjthetifche (Forderungen darüber 
vernadläffigt.. IH bin freilid der Meinung: Borwärtsbringen, zur 
wejentliden Hebung nidt nur des künftlerifhen Beihymadks, jondern auch 
der ethifch”religiöfen Lebensanfhauung beitragen Rann nur der Didter; 
und darum follen aud) dem Bolke ihm verftändlidhe Dichterwerke in reicher 
Zahl zugänglidd gemadyt werden. Aber im allgemeinen wendet fid) dody der 
Dichter an den Bebildeten; er jet ein feiner differenziertes Empfinden voraus, 
als es das BolR befißt, und vermag darum oft gerade mit feinem beiten 
Teile gar nit auf deffen gröbere Organe zu wirken. Anderjeits befteht im 
Volk ein fehr ftarkes Bedürfnis nad) bloß unterhaltender, d. h. über die 
Langeweile müßiger Stunden angenehm binwegtäufchender Lektüre; man kann 
von den abgearbeiteten, müden Seelen nicht verlangen, daß fie ji) nun nod 
der bei ihrer Unbildung doppelt fchweren Beiltesanftrengung unterziehen 
jollen, die ernften Probleme Ibjenfher Dramatik oder die fein zijelierte Arbeit 
einer Megerfhen Novelle in fi nahzuihaffen! Wenn ihnen nun mit der 
literariihen Unterhaltung zugleih ungezwungen und unauffällig Belehrung 
über dies und das zuteil wird, und wenn es eine ehrenwerte, für wirtichaft- 
lien, geiftigen und fittlihen Fortihritt warm eintretende Perjönlidhkeit ift, 
die zu ihneh fpriht, jo wäre es älthetifher Doktrinarismus und ein Bekenntnis 
der Unfähigkeit zur fozialen Helferarbeit, wollte man Schriftitellern, die, wie 
Nierig, dem Volke ſolche unterridtende und bejjernde Unterhaltungslektüre 
bieten, das Handwerk legen lediglih, weil fie nicht zugleidy aud) dem 
äſthetiſch Hochgebildeten Genüge tun. 

Ich bin für eine Buchbeſprechung etwas ſehr ins allgemeine geraten; 
aber ich hielt es für wichtig genug, dieſe prinzipiellen Gedanken, die mir 
gelegentlich der Lektüre des Nieritzſchen Buches gekommen ſind, einem weiteren 
Kreiſe zur Beurteilung zu unterbreiten. 

Im übrigen aber möchte ich beileibe nicht das Mißverſtändnis erwecken, 
als träte ich nur deshalb für Nieritz ein, weil er Volksſchriftſteller ſei und 
weil man alſo von der ſonſtigen Strenge äſthetiſcher Forderungen bei ihm ab⸗ 
ſehen dürfe. Es ſtehen vielmehr den oben genannten Mängeln ſeiner Werke 


291 


eine ftattlihe Reihe pofitiver Borzüge gegenüber; und fie erft ermögliden es 
mir, den Bolksichriftiteller Nierig mit Jreudigkeit zu empfehlen. 

Wolf Stern weilt mit Redt darauf Hin, daß in diefen Erzählungen 
des Dresdener Armenfdullehrers ein tüdhtiges Stük echter Heimatkunft ftedke. 
Mit Borliebe fchildert Nierig Bolksjzenen und Bolkszuftände feiner Heimat, 
Ereignilje, von denen er felbjt Augenzeuge gewejen ift oder die ihm in feiner 
Jugend durd) Erzählung von Uugenzeugen eindrüklidy geworden find. Und 
daran war ja gerade jeine “Jugendzeit und was ihr vorherging (franzöfiidhe 
Invafion und Siebenjähriger Krieg) jo reih! Im „Paukendoktor” erhalten 
wir ein anidyaaulihes Bild vom Treiben des Bolkes, von den Bebräuden des 
Innungswejens und von den Übergriffen der Soldateska zur Zeit des 
Siebenjährigen Krieges. Im „Bettelvetter“ find die Leute und Zuftände aus 
dem Bolke: der hberumziehende „Bergwerksbeliger" Helmert, die Kofaken 
und ihre Plünderungen, die Not der jähjlishen Bebirgsbewohner, vortrefflid 
beobadjtet und abgemalt. In den „SHölzernen Tellern” erhalten wir ein 
wohlgelungenes, anfdaulidies Kulturbild aus der erjten Hälfte des 18. Jahr- 
Bunderts; jelbjt die Spradye mit ihren gefehraubten Wendungen und franzöfiihen 
Flickwörtern nimmt fi) ftellenweife wie an der Quelle ftudiert aus. „Der 
arme Beigenmader und fein Kind”, jedenfalls die Arone der vorliegenden 
Sammlung, enthält eine ganz vortrefflidye Milieufhilderung aus dem jähjlischen 
Vogtlande und führt uns jo anjhaulid in die Not der erzgebirgiihen Weber, 
Spielzeug. und Inftrumentenmader hinein, daß ein Bergleidy diejer Erzählung 
mit Hauptmanns „Webern“ nidt von der Hand zu weijen ift, ja durdaus 
nit nur zu Bunften des größeren Dichters ausfallen würde. Denn Nieriß ift 
weit davon entfernt, die Bemüter feiner Lejer etwa jo revolutionieren zu 
wollen, daß fie fid) gedrungen fühlten, jene “Jammerzuftände zu verbefjern 
(wie das offenbar Hauptmanns Tendenz gewejen ift); vielmehr zeigt uns 
Nierig aud) die Lihtjeiten, die das Dafein diefer Armen denn dod) nody hat: 
ihre yreude an ihren Blumen, Bögeln, Kindern, an den „Alößern“, am 
Tabak und am Bier, jowie ihre gegenfeitige Hilfsbereitihaft und forgende 
Liebe, nit zulegt aud das wirkjame Eingreifen eines menj&henfreundlicdhen 
trabrikanten. Und jo darf man wohl fagen: Er gibt uns, Hauptmann 
gegenüber, das vollitändigere, unbefangenere, wahrere, rundere Weltbild. Im 
übrigen kann idy mid) natürlid hier auf einen Bergleidy beider Dichtungen 
nit einlajjen. 

‘Ja, bei diejer Erzählung kann man wirkli von Diditung reden. 
Wie trefflic ift 3. B. das zarte Bemüt, die innige (Freundichaft des Hübel⸗ 
frigen mit Uhl bei raubefter Außenjeite im Dialog (S. 365) wiedergegeben! 
Das ift dody diefe Stickerjule für eine Jammergeftalt von ergreifender 
Lebenswahrheit! Wie [lit ijt das Sterben Ahls (S. 394) dargeftellt! 
Hier wie an anderen Stellen findet ih nidts von dyriltli fein follender 
Salbaderei. Weld) dramatifh bewegtes Bild in der Stube, wo die kranke 
Wöcdhnerin mit dem Säugling auf der einzigen Bettitelle liegt, ihr Dann, 
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der an der Auszehrung geftorbene Weberlieb, am Boden auf dem Stroh, 
neben ihm die mit dem Tode ringende Stickerjule und außerdem nod) elf 
ruhrkranke Kinder: dazwilhen entjpinnt fi um die Mitternadtsftunde ein 
Rurzer und geräufdlojer Ringkampf des Beigenmadyers mit dem betrunkenen 
Böhmen, weil diefer nit Ruhe halten will! Der Traum SHübelfriges 
(S. 401) ilt von wirklidy jhöpferifdher Phantafie, an ein Rethelldyes Toten» 
tanzbild erinnernd. Banz köftlid) aber ift das Wiedereinfangen des ent» 
flohenen Finken (S. 406) geidildert, das in feinen kurzen, imprejfioniftifdyen 
Süßen und Ausrufen an ganz moderne realiftifchye Szenen erinnert und das 
id) mid hier für meine Lejer als Koftprobe abzufchreiben nur fhwer ent- 
halten kann! 

Aud) font finden id) bei Nieri (dem ja übrigens Wolgaft die dichterifche 
Anlage ausdrüklid) zuge)prohen hat) dergleihen künftleriihe Züge. Im 
„Bettelvetter” (S. 78) ift die Schilderung des Imnduftrielebens im Bebirge 
auch |pradyjlid geradezu meilterlid. Der Tod der im Wahnfinn des Fiebers 
tajenden Frau auf dem Schladtfelde in derjelben Erzählung (S. 58) hat 
jogar etwas von Shakeipeareiher dramatilher Bröße, — Steht freilih aud 
ganz vereinzelt da. In der Schilderung des Weihnadhtsmorgengottesdienjtes 
im „Kantor von Seeberg” (S. 166) ift entihieden Stimmung. Dazwildhen 
finden fid) neben vieler äußerlihen Tharakterijierung nit jelten pſychologiſche 
Teinheiten überrajhendfter Art. So lajjen (im „Bettelvetter“) die franzöſiſchen 
Einlagerer die Bauernfamilie ungehindert und unbeläftigt davon ziehen, weil 
der vierjährige Bottfried mit feiner Spieltrommel in glücdlidyer, Rindlicyer 
Blindheit trommelnd voranzieht. Oder it es nidt ein feiner Zug, wenn 
(im „Lo im Ärmel“ S. 538) von zwei im Bergwerk VBerfchütteten der eine 
unwillkürlid mit gedämpfter Stimme zum andern jpridt, „als wolle er 
dem Waller das Dafein von Menihen verheimlihen”, — dem Waller 
nämlid, das fid einem heranidleidhenden (Feinde gleid in der Tiefe jammelt 
. und, immer höher anfteigend, einmal die Berjhütteten erreihen und überfluten 
muß? Köftlid) launig erzählt, ein Kabinettjtükden novelliftiiher Kleinkunft 
ift audy „Der Pulverturm San Spirito in Benedig“, fein durdhgeführt in allen 
Einzelzügen, mit jiherer und trefflider Zeihnung der Individualitäten und 
Nationalitäten (Deutihe und Italiener). 

Niht überjehen werden darf endlid, daß unjer Schriftiteller jeine 
religiös-moralijhen Betrahtungen nur |parjam einfließen läßt, ji dabei aud) 
immer tet kurz faßt, fowie, daß es aud an dem belebenden Momente des 
Humors nit ganz fehlt. Freilich iſt der Witz manchmal recht jtumpf (S. 87) 
und der Humor allzu grotesk (3. B. S. 309, wo eine Bräfin und ihr 
boffnungsovoller Sprößling von dem Hauslehrer durdhgeprügelt werden). Auch 
lat der Berfaffer mehr über, als mit feinen Beitalten (3. B. S. 286ff.). 
Allen wenn man fid) des [pezifilhen Kajperle-Humors erinnert — auf den 
alle diefe drei Merkmale ausgezeihnet paflen, — jo wird man zugeitehen 
‚müllen, daß der Nierigihe Humor zum mindeiten volkstümlid) if. 
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Am [hwädjlten unter allen in diefer Sammlung enthaltenen Erzählungen 
finde id) die zwei, die eigentlid) Jugendfchriften fein follen: „Der Bettelvetter“ 
und „Die heiligen drei Könige“. (Auh „Der Kantor von Seeberg” ift als 
Jugendihrift gemeint, erhebt fi) aber über jene, da nidyt der Mufterknabe 
Paul Brundmann, fondern eben der Kantor der eigentliche Held der Erzählung 
it.) Denn dadurd), daß Kinder zu Helden von Erzählungen gemadyt werden, 
verfallen die Berfafler in der Regel in den Fehler einer gründlichen pfydyo- 
logiiden Berzeihnung: man prüfe nur einmal, wie die Anaben in den 
„Heiligen drei Königen“ ins Broße, Reife, Selbjtändige hinaufgefchraubt find 
(S. 586), wie jie fittlihe Aonflikte durdhkämpfen (S. 578), wie fie von den 
Erwadjenen ganz für ihresgleihen genommen werden (S. 585), wie fie weit 
über ihr Alter hinausgehende Selbitgefprähe führen (S. 650). Und weil 
troßdem in der Regel nod) Reine bedeutungspolle Fabel zuftande kommen 
will, wo bloß Kinder die Agierenden find, fo bilden abenteuerlidyromanhafte 
Zufälle (Bertaufdhung von Säuglingen, Fund von Kaflenidheinen, wunderbare 
Rettungen u. dgl.) die notwendige Ergänzung zu jenem. Aud die Lektüre 
diejer Nierigihen TJugendihriften, die übrigens der Herausgeber als rei) an 
heimatkundliden Zügen mit Redt hervorhebt, und die er wohl aud) haupt» 
lählid aus diefem Brunde in die Sammlung aufgenommen bat, hat mir be- 
jtätigt, was id jhon vor Jahren (in meinem Auffage: „Kindergeltalten in 
Jugendfriften”, enthalten in meinem Bude: „KAunft und Erziehung“) als 
Norm für diefe Art literariihen Schaffens feitgeftellt habe, daß nämlid 
Kinder, wenn man fie zu Helden einer Erzählung madjt, mehr leidend als 
bandelnd dargeitellt werden müſſen. 

Im übrigen ijt bier nicht der Ort, in eine erneute Kontroverje über 
Nierig als Tugendjghriftiteller einzutreten; es müßten ja fonft nody ganz 
andere Belihtspunkte als der angegebene berüdfichtigt werden. Id) fchließe 
meine Bejprehung mit einer rüchaltlofen Empfehlung des vorliegenden 
Budes für Bolks- und Scdyülerbibliotheken. Für mid) liegt die Sade jeßt 
jo, daß Nierig als Jugendihriftiteller nad) wie vor feine Rolle ausgefpielt 
hat, daß er aber als Bolkserzähler neben den Botthelf, Hebel, Meyr, 
drommel, Hansjakob u. a. jeinen bejchheidenen Pla behaupten wird. 


Über Wanderbibliotbeken. 
Bon Bibliothekar Dr. Erih Sulz. 


Schluß.) 


Wir kommen nun zu einzelnen Sonderarten des Wanderbibliotheks- 
wejens. KRafernenbibliotheken von je 100—120 Bänden hat der Dfen- 
Peiter Bibliotheksverein in Ofen» Peft eingerichtet. („Bolksbildung*, 1906: 199.) 
Ob die Einridtungen als Wanderbibliotheken gedadt find, ift nicht gejagt. 
Kajernenbibliotheken find meines Willens aud in Preußen vorhanden, dod 
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glaube id) nit, daß fie irgendwie zentral verwaltet und nad) Art von Wander- 
bibliotheken verteilt werden. 

Eifenbahbnwanderbibliotheken find, wie Ernft Schulte (a. a. D., 
S. 328) beridytet, jhon 1869 in den Vereinigten Staaten und zwar von der 
„Boston and Albany Railroad Company“ gefhaffen worden. Andere Eijen- 
bahnen folgten. Um 1900 bejaß die Wanderbibliothek der „Baltimore and 
Ohio Railway Company“ (1886 mit 3000 Bänden gegründet) 14000 Bände; 
ihre Zentralverwaltung befindet fi) in Baltimore. 1900 ftanden 674 Agenten 
in ihrem Dienft, durd) welde die Bücher, Zeitihriften und Zeitungen den 
Beamten zugeltellt wurden. 

Im Frühjahr 1904 hat die „Southern Pacific Railroad Company‘ eine 
Eifenbahnwanderbibliothek eingeridhtet, nahdem durdy Umfrage feitgeftellt 
war, wie body etwa die Zahl der Teilnehmer fein würde und welder Art die 
Wünfhe nad Lejeitoff feien. Die Mittel bradte die Bahn zum Teil aus 
eigenen, zum Teil aus geftifteten Mitteln auf. Die Bahn durdyquert ein 
weites Bebiet und ihre Beamten wohnen vielfady weit entfernt von jeder 
Kulturftätte. TJebt erhält au das einjamjte Bahnwärterhaus alle drei 
Moden ein Bücherpaket, und an feinem bildenden oder unterhaltenden Inhalt 
nehmen nidt nur die Beamten mit ihren familien teil, jondern aud die 
ringsum einjam wohnenden fjarmer. (BI. 1906: 131.) 

In Dänemark hat man in den Eijenbahnzügen fon vor längerer Zeit 
ähnlide Einridtungen getroffen. (BI. 1905: 127.) Schweden ijt neuerdings 
ebenfalls dazu übergegangen. Die Wanderbüchereien laufen zwildhen den ver- 
fhiedenen Übernadtungsftationen um, damit den Beamten Belegenheit zum 
Lejen und Lernen gegeben fei. Es find 60 Wanderbibliotheken auf 60 Stationen 
eingerichtet. Dan bat jie in 5 Dijtrikte eingeteilt (entjprehend den 5 Direktions- 
bezirken). “Jede Bibliothek bleibt drei Monate auf einer Station und wird 
dann weiter geihikt. Wenn alle 12 Stationen eines Dijtrikts durdjlaufen 
find, gebt fie in den nädjlten Diftrikt. Jede Bibliothek befteht aus 28 bis 
35 Bänden, und it aus belehrender und unterhaltender Literatur zujammen- 
gejegt. (CT. Nörrenberg in BI. 1906: 168.) 

Auh die Einridtung von Sciffsbibliotdeken hat man fi in 
jüngerer Zeit angelegen fein laffen. (Ülber Sciffsbibliotheken im allgemeinen 
vgl. Ernſt Schulte a. a. D. S. 328f.) In Dänemark beiteht eine Seemanns- 
bibliothek als Wanderbibliothek jeit 1898. Ihr Sig it Odenje, verwaltet 
wird fie von einem Pfarrer und einem Mijfionar. Sie enthält Bücher er- 
zählenden, geihihtlihen und religiöfen Inhalts und illuftrierte Zeitfchriften. 
Um 1. Mai 1905 waren 9246 Bände vorhanden, die auf 320 Kilten verteilt 
waren. 1903 wurden 260 Kijten an 70 Dampfer, 57 an Segler auf langer 
Yahrt, 122 an Segelidiffe in der Nord- und Dftfee und 11 an fFeuerjciffe 
vergeben. 1904 ift für die an den isländilhen Küften fahrenden Filher von 
den (Fardern eine bejondere Wanderbibliothek von 340 Bänden eingerichtet worden. 
Die Nachfrage iſt jehr ftark. Die Schiffe taufhen oft untereinander aus, 
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wenn fie fi in den Häfen begegnen. Diandye Bejagungen haben Beldbeiträge 
für die Wanderbibliotheken aufgebradt. Seit Beftehen find nur etwa 
10 Kiften mit 250 Bänden durdy Sciffsuntergang, und jonft nody) 150 Bände 
verloren gegangen. (Bl. 1905: 17.) In Schweden hat die Berlagsbud- 
handlung Fahlerang & To. in Stokholm 55 Bibliotheken den Lotjen- und 
Leudytturmftationen als Bejhenk überwiejen. Sie beitehen größtenteils aus 
neueren volkstümlihen Schriften diefes Berlags und follen zum Teil zugleid 
als Wanderbibliotheken dienen. (Bl. 1906: 61.) Der Deutidhe ilt in diefem 
Zweige des Wanderbibliothekswejens keineswegs untätig. Die deutiche 
Seemannsmilfion in Argentinien hat 3. B. im Oktober und November 1899 
Schiffen 23 Pakete mit Büchern mit auf die Reife gegeben. (Schulte a. a. D. 238.) 
Die deutjche Seemannsmiljion ijt [yon etwa 20 “Jahre in diejer Weife tätig und 
gibt in ftarken Deinenmappen den Schiffen und (Filherbooten Lejeftoff mit auf die 
Fahrt. Die Altonaer Filhermiljion hat jo in jedhs “Jahren 19500 Bände ausgeliehen. 
Sdiffsbibliotheken für ihre Paflagiere hat die Hamburg. Amerika-Linie feit 
ihrem Beltehen eingeridtet. Am 1. Oktober 1905 hatte fie 72 folder Biblio» 
theken mit rund 14000 Bänden (,„Bolksbildung‘‘, 1905: 308). Aus diejen 
Bibliotheken (da fie ftets mit der neuelten Literatur verjehen werden) aus» 
gejonderte Bühler werden zum Teil den Mannidhaftsbüdhereien einverleibt. 
Bis 1. Oktober 1905 waren 28 Sdiffe damit ausgerüftet. (Dgl. hierzu 
BI. 1905: 192 und „Mannidhaftsbüdereien an Bord“ von AK. Thieß, 1905.) 
Es ift aus den Beridhten nidht erfihtlih, ob und wie weit bei den ent- 
Iprehenden Einrihtungen der Woermann- und Hamburg-Amerika-Linie und 
des Norddeutihen Lloyd das Syitem der Wanderbibliotheken durdygeführt 
it. Dan wird wohl früher oder jpäter dazu übergehen müflen. Es würde 
im Interefje der Erneuerung und Ausnutzung der Beitände und der Erhaltung 
des Interejles zweifellos das Zwecdienlidite fein. Wenn dabei die aus« 
gejonderten Beltände (ausgefondert, weil dur neuere Literatur erjeßt) der 
Paffagierbibliotheken nidyt jämtlidy als zweckmäßig angejehen werden follten — 
es ilt mir nidt bekannt, in weldyer äußeren Berfaflung dieje Bände noch 
find — fo könnten die Berwaltungen vielleiht ein nüblides und wohltätiges 
Werk tun, indem fie jolde Bücher 3. B. den neugegründeten und zu gründen- 
den Bolksbibliotheken in Deutih-Südweftafrika überwiejen; es wäre denkbar, 
daß dadurdy die Trage der Bründung einer Zentralwanderbibliothek für 
Südweitafrika in Fluß käme Es befinden fi) auf den großen Paffagier- 
dampfern Bibliotheken bis zu 1400 Bänden. Bei einer Erneuerung durd 
moderne Literatur dürften dabei in gewiljen Zwilchenräumen anfehnlidye Bände- 
zahlen frei werden. Hervorzuheben wäre auch bei diejer Einrihtung von 
Mannſchafts⸗ und Schiffswanderbibliotheken nod, daß nad allen Berihten 
die Bücher außerordentlid) |tark begehrt werden und daß die Lejegelegenheit 
von günftigftem Einfluß auf die Disziplin und Stimmung der Seeleute ift. 
Daß irgend eine Bücdherhalle der deutihen Hafenftädte fi) der Sade 
der Schiffswanderbibliotheken angenommen bat, ift mir nur von Bremen be- 
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kannt geworden. (Bol. Thieß a. a. D. S. 5.) Hier hat die Zentralvolks- 
bibliothek, welde vor Eröffnung der jeßigen modernen Lefehalle beftand, 
Wanderkiften an Segeljhiffe ausgegeben. Es waren 29 Aiften im Umlauf. 
Die Lejehalle Bremen führt diefe Einrihtung weiter, und zwar ohne eine 
Leihgebühr zu erheben, und hat die Abfiht, fie auszubauen, joweit die vor- 
bandenen Beltände es zulafien. Die Wanderkiften umfaffen je etwa 60 bis 
80 Bände. Es it zu erwarten, daß mit Eröffnung einer Filiale in der Nähe 
des Hafens, die für den Anfang des “Jahres 1907 vorgejehen ift, die Wünfche 
nad Wanderbibliotheken fid) bedeutend fteigern werden. (Nady freundlidyen 
Mitteilungen des Bibliothekars Herrn Dr. U. Heidenhain.) 

Es wären endlid nod) zu beipredhen die Blindenbibliotheken. 
Wien hat eine Zentralbibliothek für Blinde eingerichtet und beabfidhtigt, bei 
größerem Beltande aud) Büdyer in die Provinz zu verjenden. (Bol. Reyer: 
trortichritte der volkstümlidden Bibliotheken 1903, S. 161 und Borromäus- 
BI. 1905: 14). Es wird das jedenfalls audy in der Weife gefhhehen, daß 
man Wanderkilten an die Bolksbibliotheken im Lande abgibt. Der Leipziger 
Berein zur Beihaffung von Hoddrudidriften für Blinde befigt aud eine 
Leihbibliothek (Encyklopädilhes Handbud) des Blindenwejens, bsg. von 
Alerander Mell, 1900). Wie weit und in welder Form man nad) außerhalb 
verleiht, ift mir nidt bekannt. Die Provinzialblindenanftalt in Düren 
(RHld.) bejigt eine Bibliothek von rund 500 Bänden. 1905 erhielten 70 aus- 
wärtige Lejer 261 Sendungen mit 591 Bänden (Jahresberiht 1905, S. VI). 
Zur Einrihtung von Wanderbibliotheken ift man nody nidyt übergegangen. 
In abjehbarer Zeit wird fid) aber audy hier, hoffe id, der Betrieb in der 
MWeije entwickeln, wie es feitens der Zentralbibliothek für Blinde in Samburg 
geihieht (vgl. Borromäus- Bl. 1905: 13). Dieje Anftalt verfendet Wanderkiften 
im Reid), die mehrere Monate an einem Ort bleiben und dann weiter laufen. 
Nad) Bedarf werden aud) bejonders zufammengeftellte Kijten verihikt. Die 
Stadtbibliothek Trefeld und die Stadtbücherei Elberfeld (vgl. E. Jaeſchke 
„Die neue Bibliotheksbewegung”, Altonaer Tagebl. 1906, Nr. 10, 17, 24) 
find 3. B. der Zentralbibliothek in Hamburg beigetreten. Der “Jahresbeitrag 
beträgt 30 M. und die Blinden madyen gern und dankbar von der Einridytung 
Bebrauh. Bon der Bibliothek der Königlihen Blindenanftalt in Stegliß 
bei Berlin wird berichtet, daß fie 7500 Bände umfaßt und an alle Blinden 
im Reid portofrei und ohne Leihgebühr Büdyer ausleiht. (IU.-Ztg., Leipzig, 
Bd. 127, 1906, S. 670.) 

Zum Betriebe der Blindenbibliotheken ift zu bemerken, daß es 
wünjchenswert wäre, wenn die einzelnen Anftalten fich zu einer Spezialifierung 
ihrer Tätigkeit entihlöjfen. In der Art etwa, daß fie neben den für ihre 
Zöglinge notwendigen Büdherfjhäßen aus der [hönen und populären willenjhaft- 
lihen Literatur, wenn aud) zunädjft in geringem Umfange, beitimmte Wiflen- 
Ihaftsgebiete pflegten. Alle Anftalten find ja nody verhältnismäßig jung und 
man kann eine große Dieljeitigkeit in diejer Beziehung nit von ihnen ver- 
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langen, zumal aud die Dtittel bisher meift aus privaten Quellen flojjen und 
erit in jüngerer Zeit die allgemeinere Aufmerkjamkeit fi ihnen zuzuwenden 
Iheint. Es ift mir mehrfahy vorgekommen, daß Büdyer für willenjhaftlid 
arbeitende Blinde im Reidy gar nidht zu bekommen waren und aus englijdhen 
und belgiſchen Blindenbibliotheken bezogen werden mußten. 

Überjhauen wir endlid) noch einmal, was auf dem Bebiete des Areis- 
oder Areiswanderbibliothekwejens geleiftet worden ift, jo fällt vor allem auf, 
daß, wie das im ganzen Deutjhen Reidy im öffentliden Büderhallenwejen 
bisher leider im allgemeinen der (yall war, eine gewilje Planlojigkeit herridht. 
Dean hat wohl ein Ziel, aber über den Weg it man fid) nidjt klar; und man 
würde fi über den Weg weniger unklar fein, wenn man die Wichtigkeit des 
gieles voll erkannt hätte. Die Städte, welde die Sadye ridhtig angefaßt 
haben, lafjen id) jchnell herzählen. Und dabei gibt es eine foldye Bielgeltaltig- 
Reit nidhtfahhmännifher und fahmännijher Mitarbeiter, daß nidyt einmal das 
neue Meyerfche Aonverfationslerikon (Artikel: Lejehallen) diefe wenigen Städte 
rihtig und lückenlos aufzählen kann. Wo aber auf kommunalem Bebiete 
Fehler gemacht werden, fallen fie dann eben den Städten zur Laft — und 
man beginnt ihnen daraus allmählid einen Vorwurf zu madyen und wird es 
immer mehr tun, wenn fie auf dem ®Bebiete der Öffentlihen Bibliotheken 
rüdjtändig find. Ic 309 weiter oben die Theater zum Vergleid heran. Hier 
verjagt das klare foziale Erkennen nod) im weitelten Umfange und damit das 
Erkennen der Pflihten. Den Areisbibliotheken gegenüber genügt es aber 
nit, wenn die Regierung im allgemeinen den Landräten zur Unterftüßung 
jolder Einrihtungen Anregung gibt. Denn bei den geringen Mitteln allein 
müflen alle Berjude ja in ihren Anfängen mehr oder weniger ftecken bleiben. 
Eine allgemeine Überfidt der Leiftungen hat kein ftatiftijhes Landesamt bis- 
ber bearbeitet”) und das verhältnismäßig wenige, was veröffentlicht ift, haben 
wir gejehen. Wo etwas, wohlverftanden: nad) den Berhältniffen Wertvolles 
geleijtet ift, da hat eine außerordentlidhe Liebe bei der Sade gewaltet. Die 
Mittel, weldhe die Regierung im Etat hat, find viel zu gering. Und abgejehen 
von einer notwendigen großen Erhöhung diejer Mittel follte mit Rat und Tat 
viel mehr vorgegangen werden, damit der rat- und planlofen Zeriplitterung 
ein Ende käme. “Je nad) dem Umfange des Borhandenen jollten in den 
einzelnen Provinzen der Regierung fyadyleute überwiefen werden, die nad) 
Bedarf und weiterem Ausbau zu vermehren und den Regierungsbezirken und 
Ipäterhin bei abermaligem Ausbau Areijen oder Kreisgruppen als Staats-, 
Provinzial- oder Areisbeamte überwiefen würden, um die KAreiswander- 
bibliotheksfadhe fahmännijd) und erfahrungsgemäß auszugeftalten, zu organi« 
fieren und zu leiten. Das Bedürfnis ift vorhanden, fo müfjen wir aud) all- 
mählid dahin gelangen (vgl. hierzu: B. Fri im Zentralbl. f. Bibliotheks- 


*) Neuerdings die Landesverfiherungsanftalt Hannover. (Dgl. BI. 1906, 
Seite 200 ff.) 
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wejen 1904, S. 27 ff.: „Zur äußeren und inneren Organijation der Büdher- 
ballen”). 

Es ift ja wohl aus der oben gegebenen Zufammenitellung erfidhtlic), 
daß ich die Berihte und Äußerungen aller praktijh in der Wanderbibliotheks- 
fahe Erfahrenen, joweit fie veröffentliht find, verfolgt habe. Ic darf ohne 
Übertreibung behaupten, daß alle ohne Ausnahme für die Wanderbibliotheken 
ihre Stimme erheben. W.Bube („Dieländlicye Bolksbibliothek* ,3.AufL 1903, S.3) 
erhebt einige Bedenken gegen die Kreisbibliotheken, die ji) aus der techniſchen 
Behandlung und aus der finanziellen Seite der Sade ergeben, die aber eines- 
teils leicht abgeftellt werden können, andernteils abgejtellt werden müfjen. 
Eine Stimme dagegen ift jedody nidyt beabfidhtigt, jondern allein die (Forderung 
nad) geredhtem Handinhandgehen der Kreiswander- mit den Drtsbibliotheken, 
3. B. daß die Kreisbibliotheken ausgelefene Beltände der Ortsbibliotheken 
gegen Bezahlung oder Taujdy übernähmen, — eine Forderung, die fi ja in 
der Sadye mit dem von mir oben Dargelegten decken würde. Nur einmal 
finde id die Behauptung: „Die ftaatlihe Förderung der Bolksbibliotheken, 
wie fie in den fogen. Areiswanderbibliotheken in Heflen gehandhabt wird, 
wird von allen namhaften Fahleuten abgelehnt, weil fie eine allzugroße Be- 
Ihränkung der individuellen und kommunalen freiheit in fi jchließt.“ 
(Borromäusblätter 1903, S. 238.) Dieje Ublehnung ijt alfo aud) nicht generell, 
fondern in Hinfiht auf die hefliihen Berhältnijfe gemeint. Worauf dies 
Urteil beruht, vermag idy nidyt zu prüfen, denn die Berichte lafjen von derartigen 
Erkenntniffen nidts verlauten. Wer find die namhaften Fadleute? Der Ber: 
faffer jelbft jcheint nit Fadhmann zu fein. — Ohne daß die Namen nod) ein- 
mal genannt werden: aus meinen bisherigen Darlegungen it die warme 
Befürwortung aller Fahleute und aller Erfahrenen erfihtlid. 

Es kam mir bei der Aufführung der Kreiswanderbibliotheken nidyt auf 
gewiffe Nebendinge an, fondern darauf, einen Überblik zu geben über das, 
was bisher geleiftet wurde, — joweit es eben bekannt geworden it. Die Er- 
bebung einer Leibgebühr wird immer von öÖrtliden Verhältnilfen abhängig 
fein — wo es 3. B. in ländliyen Bezirken für die Bibliothek nötig ift, daß 
Lejegeld erhoben wird, wenn ihr Beadtung und Adıtung verjhafft werden 
fol, da mag man zu diefer Maßregel greifen. Allgemein fie durcdhguführen 
wäre verfehlt. 

Es ift neuerdings in der Prefie („Kölnifhe Ztg.“ 1905, Nr. 895) der 
MWunjd laut geworden, Iandwirtihaftlihe Bibliotheken im Anjhluß an die land- 
wirtihaftlihen Winterfchulen zu erridhten. WUbgejehen von den nötigen fadhlidhen 
Hand- und Lehrbüdern, weldyer die Schule felbjt für ihre Lehrer und Schüler 
bedarf, würde die Erfüllung diefes Wunjdes nur wieder zu einer Zerjplitterung 
der Mittel und Aräfte führen. Es [pukt hier nod) die alte Anjhauung umber, 
dab die Bolksbibliotheken das allgemeine Lejebedürfnis befriedigen wollen 
und fih an die breiten Schidten der ländlihen Arbeiter und Dienjtboten 
wenden — immer nod der vorfintflutlihde Begriff des Wortes „Bolk“! 
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Das Bolk ift immer nur die Allgemeinheit von body und niedrig. 
Dr. W. Tyeld wendet fih (Tomeniusbl. 1906, S. 85-86) gegen. jenen Plan 
und madt andere, unjerem Bebiet ferner liegende Borjhläge. Wo aber'folde 
Wünjdhe und Bedürfnijfe beftehen, daß Bücher mit Rat und Lehre eintreten 
follen, da können fie vernünftigerweije nur durd) die planmäßige Organifation 
der Areiswander- und Ortsbibliotheken befriedigt werden. Außerdem müfjen 
wir uns auf das Zähelte gegen jede Zerjplitterung wenden, denn wir würden 
dahin geraten, daß jedes Ämtchen f&hlieplidy über fein Bud verfügt, der Ber 
nußer würde ratlos fein oder ob der Unbequemlidgkeiten verzidten und das 
Bud) würde unbenußt verftauben. Immer wieder ijt die Ermahnung von« 
nöten, daß die Sonderwünjde und Parteidhen fi zu einer Organijation und 
zu einem Werk zujfammentun! Und wo es erforderlid ift, daß um der 
nötigen Wertihägung willen der Landbewohner fein Scherflein erlegt, da foll, 
wie id [on oben jagte, durdaus nidts im Wege [tehen; es wäre im Begen- 
teil jehr nügli), wenn ähnlidy wie in den Städten yabrikbetriebe, audy auf 
dem Lande Berufsvereine oder Broßbetriebe angemeljene Beldbeiträge zahlten 
— aber an der einheitlid)en modernen Bildungsbibliothek, d. h. Bibliothek 
zur Unterhaltung und Belehrung für jede Perjon in unferer Bolksgemeinfhaft 
muß unbedingt feftgehalten werden. Die Beredytigung der Wünjdhe will ich 
nit verkennen, aber der Weg zu ihrer Erfüllung muß nicht gejondert führen, 
londern gemeinfam mit der allgemeinen Bildungsarbeit. 

Id Stelle an den Schluß meiner Ausführungen die Worte eines Mannes, 
weldher der Erfahreniten einer ijt, deijen Stimme weithin Bewidt hat — 
mögen fie aud) bier die Erkenntnis verbreiten helfen, daß wir den Weg zum 
rechten und umfaflenden Ausbau unferer Bildungsmöglichkeiten eben erjt in der 
iyerne erbliken, daß das Ziel nod) weit, daß es aber herrlidy ijt und daß es alſo 
nötig ift, mit allen Kräften und mit redhtem Dtute diefem Ziele nadjauftreben: 

„Die Beiltesbildung, welde in unjeren niederen Schulen erzielt wird, ift 
mangelhaft und vor allem nidyt nadyhaltig: Das Erlernte wird binnen Rurzer 
 Srift vergefien, wenn wir es nit durd) Übung und Nachhilfe lebendig er- 
halten. Dieſe Tatjahe erkennen (Freunde wie (Feinde der Bolksjhule an; 
während aber die Begner |dließen, daß die Bildung eben nur für einen ver- 
Ihwindend Kleinen Teil der Menjhheit tauge, fühlen fid) die (Freunde der 
Volksbildung gedrängt, das mangelhafte Werk zu ergänzen, durd) Tyortbildungs- 
Ihule und Bolkskurs, durd) Volksbibliothek und Bolksheim' (Reyer: Hand- 
bud, S. 3) — aber die Bolksbibliothek ift die wertovollfte unter diejen Ein- 
rihtungen, weil fie allein im umfafjendjten Maße zu wirken vermag. Und 
die Wanderbibliothek ift eins mit der Bolksbibliothek. 

Endlih müffen wir bedenken, daß wir aljo nidyt bloß fozial im Inlande 
wirken, fondern aud) politifd) weiter denken müflen. Unjere Bolkszahl ver- 
mehrt fih und der wirtihaftlihe Wettkampf unter den Bölkern wird nidyt 
geringer, fondern heftiger — fiegen aber oder fidy behaupten wird nur das 
Bolk, weldes mit Bildung am beiten gerütet it. 
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Die Singer der Chlorophyllis. 
Die Ehlorophyllis reitet durch den Wald 


mit fiummem $ingerfpiel 
Macht fie geheime Seien viel. 
Da fichert's im Wald und lifpelt, 
Kobolde kommen gemifpelt, 
Die auf dem Moofe fpringen, 
Sih um die Stämme ſchwingen. 
Kobold, 
Sang das Gold, 
Das ringelnd von allen Sweigen rollt. 


Die Chlorophyllis reitet durch den Bufch 


Mit lieblihdem Wimpernblin? 
Krümmt fie den freundlihen Fingerwink. 
Da fommen flügelfaufend 
Seflattert der Döglein taufend. 
Sie fien auf Haupt und Schulter ihr 
Als Kragen, Kränzlein und Lodenzier. 
Johu 
Tohu 
Und fingen ihr in den Mund dazı. 


Die Chlorophyllis reitet aufs Seld 


Sie haudt ein bischen 
Über die Singerfpigen. 
Da weht ein Wadfen und Werden 
Weit über die blühende Erde 
Und hinter den Sinnen der Stadt empor 
Sodert ein Glockenchor. 

Klari 

Klara 

Hdem ift da. 


Die Ehlorophyllis reitet in ein Derfted 


Es droht ihr Singerwille 
Dem Mugen Rößlein „Stillel” 
Da fommt mit bangen Tritten 
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Ein liebend Paar geſchritten. 
Aus ihren ſchweren herzen 
Tränen die Abfchiedsfchmerzen. 
© wehl 
Adel 
Wann ift’s, daß id; dich wiederfeh’ > 


Die EChlorophyllis reitet auf den Weg 


Ihre weißen Singer ftrenen 
Aufs Paar der Bäume Maien. 
Jet trotzt durch Leid und Neue 
Das hohe £ied der Treue, 
Wieviel fie Glüct gelefen, 
Und wie's fo fhön gewefen. 
© nein! 
Bleibſt mein! 
Kannſt nimmer mir vergeſſen ſein. 


Die Chlorophyllis reitet durch den Sonnenſchein. 


Das Schwälblein 
oder 
das kleine Fränlein und der große Mann. 


Sitzt ein Schwälblein auf dem Draht, 
Blinzelt nach den Mäcken, 

Wetzt den Schnabelapparat, 

Putzt fih Bruft und Rüden. 


Plößli mit dem Schwalbenfhwanz 
$ängt es an zu wippen 

Und im Drahtfeilihanfeltang 

Auf und ab zu trippen. 


(Der große Mann:) 
„Bopfal munt’res Birundelll 
Dod wer fpielt zum Reigen?“ 

(Das Shwälblein:) 
„Aus dem Telephongejitell 
Hör’ ich etwas geigen. 


Eine feine Melodei 

Spür’ im Draht ich fpinnen 
Und der Tert ift audy dahci, 
Dod ein Schelm fitzt drinnen.“ 


EEE nm mn —— 
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(Der große Mann:) 
„Sag', wie fieht die Stimme aus?” 
(Das Schwälblein:) 
„Hübfch, doc fpit hingegen.” 
(Der große Mann:) 
„Wohin läuft der Tert hinaus?“ 
. (Das Scmwälblein:) 
„Muntelt deinetwegen.” 


(Der große Mann;) 
„Einen £indwurm fpend’ ich dir, 
Sett und wohlerzogen, 

Meldeft du, was fie von mir 
Wieder hat gelogen.“ 


Krant der Schwalm fi Kopf und Hals: 
„Mög’s zum Heil dir fprießen. 

Dodh mißfällt dir’s allenfalls, 

Laß dicy’s nicht verdriegen. 


Alfo fummt das Telephon, 
Alfo furrt’s im Drahte:* 
(Das Meine Sräulein, einer Freundin telephonierend:) 
„Leihe feinem Menjchenfohn 
Geift zum Prädifate. 


Gläubig wie zum Oiterfeit 
Kam id anmwallfahrtet, 
Wie ein Gftereierneft, 

Das den Has’ erwartet. 


Gott! wie naht’ ich feinem Haupt 
Schüdtern und befangen! 
Weisheits- hatt’ idy froh geglaubt 
Sprüdhe zu empfangen. 


Meinft, ein einzig lehrreih Wort 
Wäre mir gefprofjen ? 
Komplimente und jofort, 

Oder Narrenpojfen! 


Ad, wie fhien mir da fo Bein, 
Den ip ftellt! auf Säulen. 

Dor Enttäufhung, Scham und Pein 
Hätt’ ich mögen heulen, 
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Seither hab' ich ſchwaches Kind 
Diefen Ders geboren: 

Je gefcheiter Männer find, 
Defto größ’re Toren.” 


(Der große Mann zum Schwälblein:) 
„Ach! du falfher Käfterfint! 
Hol did doch der Geier! 
Meint fie, auf Derlangen, flinf, 
Leg’ ich Oftereier?* 


Heil und Segen. 
Beil. 

Kranf? — du: franf? — Sag’: „nein.“ 
Das fann ja nicht fein. 
Das wehren dir meine Gedanten. 
Kann denn ein Lächeln erkranken ? 
Oder das liebe Wörtlein „gut“ 
Erfahren, wie etwas wehe tut? 


Ich hatte bisher nichts andres gewußt, 
Als du wäreft ein Köpflein Sonnenfcein 
Sum Senfter hinein, 

Dem £eben zur £uft. 

Und nun willft du dich wie ein Tierlein gehaben 
Und Schmerzen haben ? 

Ad was! das verftehft du ja nicht. 
„Hellauf” heißt dein Geficht. 

Das gudt zu gefceit 

für unvernünftiges Körperleid. 

Ein Doridlag: wird du im Grund 

Ganz einfach wieder gefund. 

Sag’ nur dem Scidfal, ich laß ihm fagen, 
Es foll dody die Bücher nadyfchlagen; 


Es fei ein Derjehen 

Gemwiß gefchehen. 

Du wäreft zmwölfmal gefegnet, 

Daß dir fein Unheil begegnet. 

Sag ihm’s. Es wird das begreifen, 

Sid an die Stirne greifen 

Und zornig die Höllenftufen 

Kinunter rufen: 

„Das für einem Hashorn von Xilpferd ift jetzt das eingefallen, 
Meinen £iebling mit Krankheit anzufallen ? 
Gleih madıt mir fie lieblidy genefen, 


Wie fie gewefen!« 
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Dann ſpringſt du luſtig und nett 
„Grüß Gott“ aus dem Bett, 
Wirfſt Kiſſen und Decken umher: 
„Ei, mir fehlt ja nichts mehr! 
Bajupp, was foll mir denn fehlen? 
Als jemand zu quälen.” 


Segen. 


Jetzt das, jetzt das hingegen, 
Das war jetzt aber lieb, 

Daß du gefund geworden, 
Wie mir ein Sternlein fchrieb. 


Jetzt geben dir dann die Sterne, 
Die Engel und der Reft 

Mit Sadeln und Kometen 

Ein groß Samilienfeft. 


So glänzender Derwandtidaft 
Zähl’ ih mein Haupt nidht mit, 
Hab’ nichts mit dir gemeinfam, 
Als daß ich mit dir litt. 


Was wirft du nun beginnen ? 
Jh weiß es leider fon: 

Du flapfft dein £ebenspfädlein, 
Das führt didy mir davon. 


Mir bleibt nichts andres übrig: 
Jh geh’ ins Atelier 

Und fhnig ein Segenswünfclein, 
So gut id es verfteh”. 


Das wärm’ ich inn Gemüte, 
Seg’s in den Sonnenfcein, 
Und daß es oben gelte, 

£aß ih’s vom Priefter weih'n. 


Dann hurtig auf die Krauptpoft, 
Kleb’ eine Marke drauf, 

Derficht fi „eingefchrieben“, 
Jetzt fahr, mein Münfdlein, lauf! 


Wenn dir das Pädlein zutommt, 
Aufft du: „wer fchidt mir dies?“ 
Und budyjtabierft den Ziamen, 
Weißt faum mehr wie idy hieß. 


Dann holft du eine Schere — 
Iengierig ift man ja — 
Doch faum haft du’s geöffnet, 
Saofoon fteht da. 


Du weißt ja, was Confetti 

Und Serpentinen heißt: 

Man fann fi nit mehr löfen, 
Wie fehr man fich befleißt. 


Jet ift’s um dich gefchehen! 

Kannft nie mehr traurig fein. 

Stets fchleifft du halt mein Wünfchlein 
Als Saden mit am Beiı. 


Daß du dich zornig undrehft: 

„Was ift das für ein Krebs P“ 

Hilft nidts. Denn Glüd und Segen 
Baften an dir. Erleb’s. 


Der Hhufſchmied. 


„Schmwarzbrauner Huffdhmied, ih will dir fagen: 
Du folft meinem Rößlein ein Eifen anfchlagen. 
Das Rößlein ift lahm. 
Gertrud ift mein XIiam’.” 


Das Eifen will ih ihm wohl anfclagen. 
Was aber foll denn mein £ohn betragen ? 
Jh heiße Willfrw. 
Umfonft tu ich's nit. 


„Einen blanfen Gulden follft du befommen.“ 
Ein blanfer Gulden mag mir nidt frommen. 
Ein Küßlein ih will. 
Das ift nicht zu viel. 


„Eh’ daß du Srecher ein Küßlein wirft haben, 
Will ih zu £uß mit dem Schimmelein traben. 
Soldy dreifter Kumpan! — 
Wohlan denn! fang an. 


Schwarzbrauner Huffchmied, was madjft du für Sadhen? 
Du tuft ja die andern drei Eifen abmadıen. 

Was hat das für Sinn? 

Erfläre, beginn.“ 
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Ein Eifen, ein Küßlein war ausbedungen. 
Dier Eifen dem Schimmelein angezwungen 
Gibt der Küßlein vier, 
Mofern ih nidt irr’. 


„Shwarzbrauner Hufichmied, mad dody die Eifen, 
So daß ich’s nicht merke, heimlidh im leifen, 
Mad dod die Eifen, fag’, 
od einmal ab.“ 
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Marimiliaon Schmidt. gum 
75. Beburtstag des baperijden 
Bolksidhriftftellers. In der be 
kannten Moalerkolonie Dadau bei 
Münden ift vor TJahresfrift ein eigen- 
artiges Bauernmufeum eröffnet worden. 
Alles, was man von kulturbiftorijdy 
wertvollen Erzeugniflen bäuerlidyer Klein» 
kunft und Induftrie, von Reliquien ver- 
funkener “Jahrhunderte, von originellen 
Hausgerätihaften und Tradten unter 
der Landbevölkerung des Bezirks nod) 
aufzutreiben und einer willensfreudigen 
Zukunft zu erhalten vermodte, wurde in 
der echtefter Heimatkunft dienenden 
Sammlung vereinigt. 

Diefes nahahmenswerte Mufeum fällt 
uns jedesmal ein, jo oft wir eine der 
beliebten Bolkserzählungen Marimilian 
Schmidts zur Hand nehmen. Wahrlid), 
man braudt nit erft nad) Dadhau zu 
teilen, um derartige Schäße kennen zu 
lernen. Denn eben jo anfhaulih wie 
dort durd) plaftiihye Begenjtände, werden 
uns bier dur das [hildernde Wort voll« 
ftändig erjchöpfende Darijtellungen von 
Land und Leuten in beftimmten Begenden 
geboten. Seit der Entwidlung des 
modernen Reifeverkehbrs und der allge- 
meinen Berbreitung des Alpinismus wird 
ja in ganz Deutſchland dem altbayeriſchen 
Stamme ein beſonderes Intereſſe ent⸗ 
gegengebracht. Jede der ſchlichten Dorf—⸗ 
geſchichten Schmidts aber bildet ein 


förmliches Konverſationslexikon für die 
Sitten, Sagen, Bräuche und Trachten des⸗ 
ſelben. Nicht jeder, der den Vayeriſchen 
Wald oder eins der oberbayeriſchen 
Alpentäler beſuchen will, mag ſich mit 
der nüchternen Führung Bädekers oder 
eines ähnlichen Handbuches begnügen. 
Er kann deshalb nichts beſſeres tun, als 
in einem der Schmidtſchen Bauernromane, 
die ja heute, ſo weit die deutſche Zunge 
klingt, geleſen werden und überall um 
billigen Preis zu haben ſind, vor Antritt 
ſeiner Reiſe eingehende und anregende 
Studien über die ihn intereſſierende 
Gegend zu machen. Eine überreiche 
Quelle der Belehrung ſprudelt ihm aus 
allen diefen Schöpfungen entgegen, und 
wenn das Bayeriihe Aultusminifterium 
Ihon vor Jahren die Anjhaffung der 
Werke Marimilian Schmidts allen Schul» 
bibliotheken aufs wärmjte empfahl, fo 
bat es damit den großen erzieberiihen 
Wert derjelben nur in verdienter Weile 
gewürdigt. 

Am 25. Februar diefes "Jahres begeht 
der wackere baneriide Bolksdidter, 
immer nod fcyaffensfreudig und mit der 
vollen Rüftigkeit einer alien kernigen 
Soldatennatur, feinen 75. Geburtstag. 
Wir mödten diefen feinen Ehrentag nit 
vorübergehben laffen, ohne unferen Lejern 
ein knappes, doc) anfchaulidhes Bild feiner 
Derfönlihkeit wie feines literariichen 
Schaffens, das in erfter Linie auf die 
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Verbreitung wahrer, ethiihder DBolks» 
bildung zielt, zu entwerfen. 

Schmidts einfader, äußerer Lebens: 
gang ilt [don fo oft, am fchönften und 
unterbaltendften aber in feiner eigenen 
Autobiographie: „Meine Wanderung durd) 
70 Jahre” behandelt worden, daß wir 
ihn bier nur kurz zu berühren brauden. 
Auf den fern von der Überkultur unferer 
Großftädte im ftillen niederbagerijchen 
Marktfleken Eihlkamm Beborenen 
wirkten das poetijdy,empfänglidye Bemüt 
einer feinfübligen Mutter wie das 
erponierte Berufsleben des Baters in 
gleiher Weife anregend und befrudhtend 
ein. Dort in den einfamen Brenzgebieten 
des Banerifhen- und des Böhmerwaldes 
treiben Schmuggel und Wildfhügentum 
noh bis in unjere Tage die bunten 
Blüten einer eigenartig wilden Romantik, 
und als Sohn eines Zollbeamten batte 
der aufgewectte Anabe die befte Belegen- 
beit, frühe Einblike in das urwüdfige 
Treiben feines heimiihen Waldlervolks 
zu tun. 

Nahdem der junge Schmidt in 
Metten, Paffau und Hof die erfte Aus- 
bildung erhalten, kam er nad) Mündyen 
aufs Polgtehnikum und [dhlug nad) 
Abfolvierung feiner Studien die militärifche 
Laufbahn ein. Sie führte ihn zweimal, 
1866 und 1870 ins Feld, aus dem er 
mit Ehrenzeihen gefhmüdkt heimkehrte. 
Dod) dauernd befriedigen konnte ihn der 
kriegerifhe Beruf nidt. Schon in der 
Leutenantszeit hatte er fidy wiederholt 
dichteriich verfuht und ſo vertauſchte er 
nunmehr, als Hauptmann feinen Abfjdyied 
nehmend, für immer das Schwert mit 
der tFeder. Seinen Wohnjig in Mündyen 
bebaltend, verlebte er ftets einen großen 
Teil des Jahres mit feiner Jamilie in 
den Alpen wie im Bapgerifhen Walde, 
raftlos bemüht, alle Eigentümlichkeiten 
ihrer Bewohner zu ftudieren und aus 
dem ewigen Jungbrunnen urjprüngliden 
Volkslebens neues Material zu feinen 


Ürbeiten zu [höpfen. Diehr als ein 
Menfhenalter von reichfter Produktivität 
liegt heute, troß einer durdy ein Nerven- 
leiden verurfadten zehnjährigen LUnter- 
bredyung feiner poetifhen Tätigkeit, hinter 
ihm und aud die wohlverdiente Ans 
erkennung feines unermüdlien Schaffens 
ift nit ausgeblieben. Die ebrenden 
Feiern, die man ihm gelegentlidy feines 
25jährigen Schriftftellerjubiläums wie 
feines 70. Beburtstages bereitete, haben 
ihn von der weit über die ÜBrenzen 
des engeren Baterlandes hbinausgehenden 
Popularität feiner Werke hinreichend 
überzeugen können und aud) die Tatjadhe, 
daß der unglüdklide König Ludwig II. 
den Dichter, der zu feinen Lieblings» 
autoren gebörte, durdy den SHofratstitel 
ebrte und nody in den legten Debenstagen 
fi mit einer feiner Erzählungen be- 
Ihäftigte, dürfte ihn mit dem ftolgen 
Bewußtjein feines eigenen Wertes er- 
füllen. 

Die 32 Bände, die die Volksausgabe 
von Marimilian Schmidts gejammelten 
Werken umfaßt, nambaft zu madıen, 
verbietet uns ebenjo wie das nähere 
Eingehen auf einzelne derfelben der be- 
[hränkte Raum. Wir müljfen uns damit 
begnügen, hier nur eine hritifche Würdigung 
feines gefamten literariihen Schaffens, 


foweit es angebt, in dhronologifcher 
Reihenfolge, zu geben. Schmidt bat 


feine literarijdye Tätigkeit bezeichnender 
Weife als Humorift begonnen. Das 
Talent dazu war vom DBater ererbt und 
bat den Dichter bis ins Breijenalter mit 
unperänderter zrifche begleitet. In allen 
feinen Erzählungen finden fi nidyt nur 
zahlreiche, köſtlich humoriſtiſche Figuren, 
ſondern auch größere, mit wohltuender 
Abwechslung zwiſchen tragiſche Szenen 
eingeflochtene komiſche Epiſoden, die den 
Leſer vom Weinen zum befreienden 
Laden zurückführen. Was uns in dieſer 
Art begegnet, iſt aber nirgends der 
neuerdings na Münden importierte 
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verlegende Spott des „Simpligziffimus“ 
oder der „Jugend“, fondern jener edit 
füddeutijhe gutmütig-behaglihe Schalks- 
geift, defjen Verbreitung die „liegenden 
Blätter" von jeher gepflegt haben. Nur 
bisweilen, wenn es die Torheiten hohler 
Vergnügungsfüdtlinge, proßiger Städter 
und moderner „Übermenfhen“ zu geißeln 
gilt, kann der Dichter ironifdy werden, 
fonft aber bringt er, audy in feiner ein- 
zigen Igrijhen Babe, der trefflihen Be- 
dihtfammlung „Altboarifhy”*, immer nur 
den gemütvollen Witz des Landovolks zu 
wirkjamer und oft draftiiher Beltung. 
Seine erjten humoriftiiden Produktionen 
hatten indejlen mit den Bauern nod) 
nihts zu [haffen, es waren kleine ein» 
aktige Luft- und Singjpiele, die fid) fogar 
das Mündyener Hoftheater eroberten, 
heute aber längft in Bergefjenheit geraten 
find. Später, als ihm feine Dolkstomane 
bereits einen Namen gemadyt hatten, 
wandte fid) der Dichter nody einmal dem 
Theater zu. Aud in Ddiefen neueren 
 Bühnenftüken, die mit Ausnahme des 
trefflidhen „Dorfpfarrers” fämtlidy drama- 
tifhe Bearbeitungen feiner eigenen Er: 
zäblungen find, fpielt der Humor eine 
hervorragende Rolle und fihert nidyt zum 
kleinften Teil den bleibenden Erfolg, den 
der „Beorgitaler*, „Die Johannisnadt”, 
„Der Leonhardsritt“, „Die Filherros! von 
St. Heinridy* und andere bisher gefunden 
haben. 

Dod Schmidt kann nit nur heiter, 
fondern aud) ernit fein. Sehr ernft fogar, 
wo es fi um Wohl und Wehe des 
Bolks handele Am fchärfiten tritt das 
vielleiht in feinem letten, mit 74 Jahren 
gefhriebenen Roman „Regina“ hervor, 
in dem er in überzeugendfter Weife den 
Nuten des Roten Sireuzes im Kriege 
wie im Frieden fchildert und feine Mufe 
vorwiegend in den Dienft edeliter 
Humanität ftellt. Diejes vorläufig letzte, 
doch hoffentlich noch nicht Schlußwerk 
ſeines Lebens iſt auch typiſch für jene 


eigenartigen, großangelegten Bolksromane, 
die Schmidts Ruhm in erfter Linie be- 
gründet haben und auf die ihn feine 
Begabung immer wieder binwies. Nur 
der Anfang war f[hwer. Denn der 
Dichter entdecte fein eigentlihes Talent 
nit gleih. Erft als er 1859 die alte 
Heimat wieder befudte, kam er auf den 
Bedanken, in künftigen Werken das 
damals nod) faft unbekannte, als ein 
„bayriihes Sibirien” verjhriene Wald» 
gebirge zu verherrlihen und der Kenntnis 
des deutihen Bolkes näher zu bringen. 
Der erfte weniger glüklihe Berfudy 
ward mit dem nod, ziemlidy romantifchen 
„Fräulein von Lichtenegg” gemadjt. Aber 
ihon in dem 1863 erjchienenen „Lateinifchen 
Bauer“ und der „Ehriftkindlfingerin“ hatte 
der Künftler fi felbft gefunden, die 
folgenden „Brigitta” und „Blasmadyerleut“ 
zeigten bereits die Alaue des Löwen. 
Ein neuer edhter Bolksihriftfteller war 
erftanden, zugleid auh ein neuer 
Dialektdichter. Freilid nit im Reuters 
[hen Sinne. Denn abweidend von dem 
norddeutijhen Humoriften erzählt Schmidt 
feine Bejhichten immer in hochdeutſcher 
Sprade und läßt nur feine Bauern ihre 
natürlihe Mundart reden. Das erleichtert 
wejentlid) das DBerftändnis, dem außer- 
halb Bayerns die Didytungen Franz von 
Kobells und Hermann von Scmids 
bereits  vorgearbeitet hatten. Die 
Enfemblegaftipiele des Münchner Bärtner- 
plattbeaters in den adıtziger “Jahren 
taten ein übriges, Liebe und Interefie 
für den bayerifhen Dialekt in ganz 
Deutihland zu verbreiten, und fo konnte 
Marimilian Schmidt es wagen, die Volks» 
[prade in einer bisher nidt dDagewejenen, 
unverfälfhten Natürlichkeit zu bringen. 

Die jhon erwähnte zehnjährige Paufe 
in des Dichters künftleriidem Schaffen 
diente nur dazu, fein Talent zu voller 
Reife zu entfalten. Der große Paffions- 
ipielroman „Der Scußgeift von Dber- 
ammergau", mit dem er im “Jahre 1880 


neu einjeßte, zeigte ihn auf der Höhe 
feines Könnens und bradte ihm unge. 
teilte Anerkennung im Norden wie im 
Süden. Mit diefem Roman hatte er 
zugleih das Bebiet der oberbayerifhen 
Alpenwelt betreten, aus dem er nun 
viele Jahre bindurd in einer langen 
Reihe prädhtiger Erzählungen immer neue 
Schäße zu heben wußte, bis er fıhließlid 
wieder zu feiner alten Liebe, dem 
Bayeriſchen Walde, zurückkehrte. 
Volksbibliotheken können ihren Lejern 
kaum eine gefündere RKoft bieten als die 
Werke Marimilian Schmidts, denn fie 
alle find aus dem DBolke und für das 
Bolk geihaffen. “Jedem Parteigetriebe 
fern ftehend, buldigt der Dichter jenem 
hödjften Patriotismus, der ihn zugleich) 
ein treuer Bayer und ein guter Deutjcher 
fein läßt, und feine fämtlihen Schriften 
erfüllt jener heutzutage leider fo jelten 
gewordene optimiltijhe Idealismus, der 
unjerem Bolke die Kraft lieh, den fiebziger 
Krieg zu gewinnen und das neue Reid 
zu [hmieden. Edyte Baterlandsliebe aber 
ift undenkbar ohne wahre Religiofität. 
Und fo jehen wir denn Schmidt aud) 
überall im Dienjte einer tieferniten, 
religiös fittlihen Weltanihauung. Der 
Glaube an Bott, der feine Helden aud 
in den jhwerften Kämpfen nicht verläßt, 
ift ihm die erfte Bedingung zu irdifchem 
Glück. Doch nur durd treue Pflicht« 
erfüllung kann er betätigt werden und 
nur wer immer „ftrebend fi bemüht” 
vermag zu endlidyer Erlöfung zu gelangen. 
„Bete und arbeite”, das ift der Wahl: 
Iprud feiner Moral, der als Brundton 
aus allen Erzählungen wiederklingt, — 
„verloren ift keiner”, denn „jeder hängt 
noch durd) einen ‘Faden mit dem Himmel 
zufammen*. Die Konfequenz dieſer An⸗ 
Idauung ift es, wenn er |tets die Tugend 
über das Lafter triumphieren läßt, wie 
es der natürlihe Beredhtigkeitsfinn des 
Volkes verlangt. Schmidts großes künft- 
leriihes Können gebührend zu würdigen, 
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it Sadye der Literaturgefhihte. Hier 
kam es uns vor allem darauf an, feine 
Bedeutung im ethildy’erzieherifhen Sinne 
zu betonen. Und im erhebenden Be» 
wußtfein diefer kann audy unfer Dichter 
die Worte des Pfalmilten auf fih an 
wenden. Sein Leben war köftlih, denn 
es ift Mühe und Arbeit gewejen, zum 
Beten des ganzen deutijhen Bolkes. 
granz Widmann. 


LELELTAT AT LURTEHE Le A kr ar Au ARE LEE LEE 


Wilhelm Poeh. Es ift nody nit 
lange ber, daß Wilhelm Poek in die 
Phalanr der Didter eingetreten ift, die 
die niederdeutiche Dialektdidhtung pflegen. 
Sein erftes plattdeutihes Bud „De Herr 
Innehmer Barkenbufh und andere Be- 
Ihihhten von der Waterkant“ erjdien erft 
im vergangenen Winter im QButenberg» 
Verlag Dr. Ernft Schulte, Hamburg. 
Und vor kurzem ift ihm im gleihen Ber: 
lag das zweite gefolgt: „In de Ellern- 
budt. En Beihidht von de KHamborger 
Waterkant.* Zwei Büdyer nur. Aber 
zwei Bücher, in denen er, gleihfam in 
zwei Sprüngen, aus dem Dunkel ins 
Licht, aus dem Hintertreffen an die Spite 
der Phalanr geeilt if. Mit dem Innehmer 
Barkenbufh) hat er fozufagen feine lite 
rariihe Befellenprüfung abgelegt. Mit 
der Ellernbudt hat er fein Meifterftück 
gemadt. Luftige Befhidhten, wie jenes 
Bud) fie unter feinem Sammeltitel vereint, 
konnten allenfalls aud) andere derbeutigen 
plattdeutfhen Erzähler fchreiben. Die 
Ellernbudt keiner außer ihm. Sie gibt 
ihrem DBerfaffer das Redt, fi zu Fri 
Reuter und John Brinkman zu ftellen. 
Nicht in dem Sinne ift das gefagt, daß er 
ein Schüler Reuters oder Brindkmans 
wäre. Denn dann wäre ihm als einem 
Epigonen fein Pla nidyt neben, fondern 
hinter den beiden anzuweifen. Aud nit 
in dem Ginne, daß feine Individualität 
mit der Reuters oder Brindkmans ver«- 
glihen werden könnte: Er hat jein eigenes, 
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[harf markiertes, nody nit dagewefenes 
Profil Wie oft ift uns nidt fon das 
Auftreten eines neuen Reuter oder Brindı- 
man fignalifiert worden. Bei genauerem 
Zufehen fand man dann do nur ein 
Lihtdhen mit erborgtem Blanz. Und das 
ift nur natürli. Denn wenn jene beiden 
Broßen heute wieder kämen, würden fie 
felbft ganz anders fdhreiben als fie’s zu 
ihren Lebzeiten taten. Was fie zu Didhtern 
für Jahrhunderte gemadjt hat, ift ja gerade, 
daß fie echte Kinder ihres Jahrhunderts 
waren. Und fo ift aud) Wilhelm Poedı 
das edhte Kind des feinigen. Er fteht 
durdaus im modernen Beiftesleben, auf 
dem Boden moderner fAultur. Aber er 
fteht dort, ohne feine niederdeutfche Wefens- 
art zu verleugnen. Und aus diefem In« 
einanderklingen von Umwelt und Innen» 
welt refultiert die originelle Melodie feiner 
Dichtung. 

Jh fragte bei ihm einmal nad) dem 
äußeren Verlauf feines Werdeganges an. 
Er [chrieb mir darauf den folgenden, in 
feiner Anappheit für ihn höchſt bezeichnenden 
Brief: 

„Jh wurde geboren am 29. Dezember 
1866 in Moisburg, dem [hönften Haide- 
dorfe, das id) kenne. Mein Dater war 
Dorfihmied. Wahrfcheinlidy habe ih von 
ihm das Erzählertalent geerbt. Wenigitens 
fagt man von meinem Broßvater, der aud) 
Schmied war, er habe fo drollig erzählen 
können, daß die Zuhörer oft aus dem 
Laden nit herausgekommen wären. 
Mein perfönlides Temperament glaube 
id) dagegen von der Mutter geerbt zu 
haben: jedenfalls war mein Broßpater 
mütterlierfeits einer der jenjibelften 
Menfdyen, die id) gekannt habe. 

In der Schule fhhrieb ih — wahr: 
[heinlid) weil meine Lehrer mid nit 
anzogen — Dieren und Fünfen im deutſchen 
Auffag. IH ftudierte dann neuere 
Spraden und Philofophie in Böttingen 
und Marburg, bis meinem Bater die Luft 
und mir die Luft ausging. Da man von 


erfterer nit leben kann, fo wurde ih 
gollbeamter und blieb es folange, bis ih 
erkannte, daß mir das Beihick die ver» 
hängnisvollfte allerBaben: das künftlerifche 
Talent, in die Wiege gelegt hatte. Aller- 
dings erforderte der Berlauf diefer Denk- 
rejultante einige Jahre.e Dann kam idy 
zu dem Entihluß „in See zu gehen“, 
Rofte es, was es wolle. 

Den pighologifhden Vorgang finden 
Sie in dem Märdyen „Edeltanne und 
Fichte" in meinem Barkenbujd Bud. 
Diefen Kurs laufe id) aud) jet no). Ob 
er für mein äußeres Beihid heil» oder 
unbeilvoll werden wird, das kann id 
Ihnen allerdings nit fagen.“ 

Das Haidedorf aljo war die Welt 
des Kindes, nidyt die Broßftadt. Weniger 
an Zahl die Eindrücke, die er dort empfing, 
aber dafür Ddefto intenfiver auf ihn 
wirkend. Zu Haufe das flacdernde 
Schmiedefeuer und das glühende Eifen, 
dem der geihwungene Hammer felte (Form 
gab. Draußen um ein blankes Jlübchen 
gelbe Aderbreiten und grüne Wiejen 
und hinter diefen ins Unermeßlidhe jid) 
dehnend die lilafarbenen Hügelwellen der 
Haide. Wer in folhem Milieu aufwädjlt, 
muß fi) anders entwickeln als der Broß- 
ftadtjunge, der die freie Natur bödjitens 
auf Sonntagsausflügen und tFerienreifen 
fieht und im Bedränge und Bewoge des 
Straßenlebens die Menihen als Mafjle 
betradhten lernt und nicht als Individuen. 
Er gewinnt, ohne felbjt redt zu merken 
wie, ein intimes Verhältnis zur Natur, 
zu Feld und Wiefe, Baum und Bufd, 
Wind und Wolke. Und er lernt jeden 
Menihen, der in feinen Bejidytskreis tritt, 
gründlid) betradyten, da er die Muße dazu 
bat. Er bekommt den Blick für die kleinen, 
kaum merklidhen Züge, die Sonderbar- 
Reiten, die recht eigentlidh den Scylüfjel 
zum Wefen des Menjhen geben. Wer 
die Ellernbudht lieft, fieht bald, daß aud) 
Poek jenes Verhältnis gewonnen und 
diefen Blik bekommen bat. Und nod 


etwas hat er in feinem Haidedorf gelernt: 
das Träumen, das Ausfpinnen von ge- 
fehenen Situationen. Poeck beobachtet ſehr 
ſcharf. Aber er begnügt ſich nicht damit, 
das Geſehene naturaliſtiſch wiederzugeben, 
ſondern er ſpinnt aus ihm heraus ſeine 
Fäden weiter und enger zu einem kunſt⸗ 
reichen Geſpinſt. Daß aber dieſes Ge⸗ 
ſpinſt nicht dunkel, ſondern buntfarbig 
und luſtig anzuſehen iſt, das kommt daher, 
daß ein gütiges Schickſal, als es ihm das 
künſtleriſche Talent in die Wiege legte, 
dazu eine zweite Gabe fügte, die des 
echten vollſaftigen Humors. 

Humoriſten nennen ſich viele, die beſten⸗ 
falls Komiker und Poſſenreißer ſind, die 
nit über den Wortwiß und die draftifche 
Situation hinauskommen, dem Ernft weit 
aus dem Wege gehen oder ihn grimaffierend 
plump beijeite [chieben. Das ift nit 
die Art Poeks. Wo es gilt, ernft zu 
fein, ift er’s fo, daß er uns ans tieffte 
Herz greift. Er weiß, daß das Leben 
kein Belädter ift, jondern eine Arbeit. 
Aber er weiß audy, daß man dieje Arbeit 
leiter vollbringt mit heitrer Stirn und 
einem Lächeln um den Mund, als mit 
gerungelten Brauen und grimmig auf. 
einander gepreßten Lippen. Und er weiß, 
daß der Menih als ein Bergänglidyes 
niht vollkommen fein kann, fondern 
Shwäden haben muß und Fehler. Ob 
man zu diefen Shwäden immer empört 
die Hände über dem Kopf zufammen- 
Ihlagen oder nur halb beluftigt und halb 
mitleidig den Kopf fchütteln will, ift 
Temperamentsjadye. Poecks Temperament 
entfcheidet fidh meift in leßterem Sinne. 
Er ift zu fehr bedädtiger Nordländer, 
als daß er alleweg zum lebhaften 
Geftikulieren und zur Eraltation neigen 
follte. Das [part er fi für die großen 
Debensmomente, die großen Lebenskon- 
flikte auf. Und da wirkt er dann doppelt 
ftark, weil er uns fonft unmerklid dahin 
gebradyt bat, daß wir mit ihm der 
Menihien wunderlies Tun und Treiben 
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belächeln, ftatt es zu verurteilen. In 
feinem Humor ift eine große Liebe zur 
Menfhheit, ein Berftehen wollen und 
Verzeihen können. Sein Wappen trägt 
die lähelnde Träne, jenes Zeihen, an 
dem man die erkennt, denen der Humor 
eine Weltanfyauung ift und kein 
girkusipaß. 

Die Keime zu alledem find in feiner 
Bruft jhon früh gelegt worden. Diele 
ganze Art ift fo edit niederdeutih, daß 
fie nur auf beimatlide Einflüffe zurüd- 
geführt werden kann. Als er fi dann 
auf deutfhen Hodhfchyulen umtrieb, bat er 
feine Menjhenkenntnis und feinen Wilfens- 
Ihatz bereichert, aber feine Wefensart hat 
dort kaum merklidhe Einflüffe erfahren. 
Und es Konnte ihr nur das Rückgrat 
ftärken, daß er dann als Beamter an 
unſere Wafjerkante kam und hier jahre- 
lang das feefahbrende Bolk unter den 
Augen hatte. Wie ein andrer botanifieren 
geht und Schmetterlinge fangen, fo ging 
er auf die Jagd nad) abfonderlichen 
Charakteren und merkwürdigen “Tnpen-. 

Einen Teil feiner Jagdbeute hat er 
uns dann im „Innehmer Barkenbujch zu 
verkojten gegeben, dem erften plattdeutfchen 
Werk, dem ein Novellenband „Scidjale” 
und eine Erzählung „Islandzauber“ vor» 
angingen. Er hatte fidy darin als aus 
gezeichneter hochdeutidher Epiker bewährt 
und es ift harakterijtilcd) für ihn, daß er 
den bier mit Blück eingefhlagenen Weg 
nit weiter verfolgte. Als er fi nun 
dem Plattdeutjhen zuwandte, wollte er 
keineswegs dem Hocdhdeutichen für immer 
Balet jagen. Aber er empfand, daß, was 
er nun mitzuteilen hätte, nur in feinem 
heimatlihen Idiom gejagt werden könne, 
daß ein Derfegen ins SHocdydeutfche 
dieſen Menſchen ihr Eigenftes rauben 
würde. 

Und darum fhhrieb er nun Hamburger 
Platt. In ihm läßt er uns alfo zunädft 
den Herrn Innehmer Barkenbufh auf. 
marjdieren, diefen Mündhaufen von der 
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Woaflerkante. Der erzählt uns gar plailier- 
lihe Beihidhten, die er erlebt oder aud) 
wohl erlogen bat. Ihm reihen fi die 
„Poggenfielers un Pagenfanners” an, 
die um die aus alten Zeiten überkommene 
„Peltpflit” in einen fo ergöglichen Streit 
geraten. Und Reimer yabje, der pbhilo- 
jophifh veranlagte Matrofe, der nidt 
fertig wird, darüber nadygugrübeln, ob 
aufall oder Beitimmung die Welt regiert. 
Das und einiges andere madıt den Inhalt 
diefes Bandes aus, an dem jeder Lefer 
feine berzhafte Greude haben muß. 

Wer aber nun vom Innehmer Barken- 
buſch zur Ellernbudyt übergeht, der erlebt 
doch eine große und wundervolle Über- 
rafhung. Denn derfelbe Autor, den er 
dort als den humorvollen Erzähler kleiner 
Geihichten kennen gelernt bat, tritt ihm 
bier als der Scöpfer eines Romans 
entgegen, in dem Ernft und Scderz fid) 
ablöfen, wie im wirklidhen Leben, eines 
Romans, der nit nur umfangreid) ift, 
fondern defjen geiftiger Behalt audy dem 
Umfange entjpridt, und der fid) vor allem 
auszeichnet durd ein feines Befühl für 
die Maße, für die Notwendigkeit [traffer 
künftleriiher Kompofition. Nur einmal 
wird diefe gejchlofjene Bliederung, die bei 
aller epijhen Breite doch kraftvoll dem 
Bipfel und Abſchluß zudrängt — nur 
einmal wird fie unterbroden. Das ift, 
wenn der Held des Romans, Hinnerk, bei 
feinem Hodyzeitsmahl den Kampf um die 
Takuforts erzählt, den er felbft auf dem 
„Iltis“ mitgekämpft bat. Aber diefe 
Epifode — die, nebenbei bemerkt, ein 
ganz prädtiges Stük Poekidher Er- 
zäblungskunft bedeutet — findet fidy erft 
im vorleßten der neununddreißig Kapitel 
des Buches. Hier ift die eigentliche Hand- 
lung fhon zum Abjhluß gebradyt und der 
Eindruk künftlerifher Bejchlofjenheit wird 
dur die Einfügung der Epifode nidt 
mehr geftört. Sie wirkt bier eher wie 
die (Fahne, die man aus dem oberften 
Gefhoß des neuerbauten Airdhturms 


flattern läßt, ehe man ihm den goldenen 
Wetterhbahn aufjett. 

Die Ellernbudt muß man fi auf 
einer der hHamburgifhen Elbinjeln denken. 
In Wirkliykeit ift fie dort freilic nicht 
zu finden, fie ift eine Schöpfung der 
Dhantafie unferes Dichters, der fi nicht 
damit begnügt, die Natur abzufchreiben. 
Über fie paßt in den wirklidyen Ardipel 
eingedeichten Weide- und Adkerlandes jo 
treu binein, wie ihre Menjchen, Poecks 
Beihöpfe, unter die Bewohner diejer 
Infeln, die hart ringenden, in ihrem Tun 
und Dafjen, ihren Freuden und Leiden, 
ihren Borzügen und Fehlern kraftvollen 
und wurzeledhten Bauern und Filcdher. 

Der alte Kaffen Anip » den. Büdel 
und feine (Frau, die da in der Ellernbudt 
baufen und dur Wuder und Mild- 
pantihen Taler auf Taler legen, ohne 
fid) und den ihrigen Behagen und Lebens 
freude zu gönnen, find keine ſchablonen⸗ 
mäßigen GBeizhälfe. Sehr glüklid) bat 
Poeck dieje beiden harten Charaktere im 
großen Stil zu halten, ihre Art als ein 
ins Übermäßige gefteigertes Streben, ihrer 
(Familie zu Anfehen und Bedeutung zu ver» 
helfen, hingeftellt. Und überaus fein ift die 
Art, wie er ihnen in der zarten, menden 
freundlihen Schwiegertodhter Lisbeth, die 
unter ihrem harten Regiment zugrunde 
geht, die wirkfame Kontraftfigur fchafft. 
In Kaffen Knip » den » Rüdels Enkelin 
und Lisbethbs Tochter Anngreeten erfteht 
dann vollends ein aus der Blutmildyung 
erklärliher wundervoller Charakter. Bom 
Großvater hat fie die Energie, von der 
Mutter die Herzensgüte geerbt. Sie ift 
ein Menfd, den man lieb haben muß, 
bei defien Schilderung dem Dichter Liebe 
die Hand geführt hat. Wie fie vom Kind 
zur rau beranreift, wie fie in dem 
Waifenjungen Hinnerk, der, durd) Not und 
tsehler gehend, ein rechter, aufredhter Mann 
wird, den Lebensgefährten findet, das ift 
der Entwicklungsgang des Romans. Aber 
um diefe Hauptfiguren gruppiert fi) eine 


YZülle nit minder plaftifch gefhauter und 
geitalteter Yiguren, die uns ein eindruds» 
volles Befamtbild dieſer zähen, herb⸗ 
kräftigen Infelbevölkerung geben. Der 
frifhe Seewind, der von Nordweften ber 
die Unterelbe beraufltreihht, weht uns aus 
jedem Kapitel des Buches entgegen. 

Aber neben dem Braufen des Windes 
meinen wir nod einen andern Ton zu 
bören. Der klingt, wie friiher, fröhlicyer 
Hammerjhlag. Wie feine Borfahren das 
rotglühende Eifen, fo meiftert unfer Dichter 
den |pröden Stoff und gibt ihm die runde 
und eindruckspolle Form eines in fi 
gefhhloffenen Aunftwerks. Das Kompo- 
fitionstalent, das Poek in diefem Werk 
bekundet, verdient rüdbaltlofe Aner« 
kennung. Da ilt nidts, das zerflöfje 
und zerflatterte, da wird alles einheitlich) 
zufammengefaßt und auf das endlide 
giel binausgeführt. Jedes Kapitel hat 
feinen Rhythmus, feine Höhenlinie für 
jih), und alle fügen fid) zufammen zu dem 
weitgefhwungenen Rhythmus und der 
kräftig anfteigenden Höhenlinie des Be- 
famtwerks. Die Ellernbudt ift der erite 
Roman, der im Hamburger Platt ge» 
[hrieben wurde. Aber nit darum allein 
bedeutet er eine Bereicherung der nieder- 
deutfchen Literatur, fondern vor allem, 
weil er ein Aunftwerk ift, wie diefe 
Literatur nur wenige bejigt. Man darf 
auf das weitere Schaffen Poecks mit Fug 
und Redt große Hoffnungen jegen. 

Dr. Carl Müller-Raftatt. 
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Noch einmal: Zwei Seelen von 
Wilhelm Sped. Im dritten Heft des 
Edarts bat Julius Havemann über 
Wilhelm Specks „ZweiSeelen“ gefchrieben, 
von einem ganz aparten Standpunkt aus. 
Der freundliden Aufforderung der Res 
daktion, aud) meinerjeits etwas über Specks 
Dichtung zu fagen, komme ich um fo lieber 
nad), als id) wohl ziemlidy der erfte war, 
der öffentlid auf die große Bedeutung 
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des Budhes binwies und Sped einen Pla 
unter den eriten Erzählern zuerkannt willen 
wollte, die wir in Deutichland haben. So 
kann id alfo dDurdaus dem beiftimmen, 
was Havemann über die Einzelheiten des 
Romans jagt, über das Lit, das auf 
dem Erzählten rubt, über die wunder 
vollen Naturftimmungen. Was Havemann 
aber vor allem beftreitet, ift die pjycho- 
logiihde Wahrhaftigkeit und Wahrichein- 
lichkeit bei Spek. Er jagt: „Der Ber 
fafjer hätte ruhig zeigen dürfen, wie es 
die Behörden waren, die dem einmal Be 
fallenen den Weg zur Rüdkehr ab- 
fhnitten ufw. (id bitte, auf S. 160 des 
Edarts nadygulefen), und er tadelt, daB 
ftatt defjen bei Sped „der Seelenzuftand 
immer der eines [hmerzlih aufs Schöne 
gerichteten Menfhen fei, über den feine 
Verbrechen hbinkriedhen, wie die Schuppen 
eines Wurms, der durd) das erfte Ja ein 
für allemal Madht über ihn gewann.” 
Und im inneren Zujammenbang mit diejem, 
an fih guten Bilde kommt Havemann 
zum Dergleidhh mit €. T. 4. Hoffmanns 
„Elirieren des Teufels“. Dann aber meint 
Havemann, Spek habe als Anitaltsgeift- 
liher die Erfahrungen vor ihm voraus, 
er Ihöpfe jedod) aus einem urjprüngliden 
Empfinden, das uns alle eine, wenn er 
fage, es bejtände zwilhen der durd)- 
goldeten Welt der „Zwei Seelen” und 
der, in welder man Jid aus finnlidher 
Liebe an Einbrudysdiebftählen beteilige, 
eine Kluft, die in einem Menfchenleben 
nicht überbrückt werde. 

In all diefem ftehe ih) durhaus gegen 
Havemann. Allerdings, Heinrid, Speds 
Held, ift immer wieder „Ihmerzlid aufs 
Schöne geridtet”, aber das bewahrt ihn 
nit vor immer neuem Fall, weil ihm 
das Eine fehlt, dejien Dtangel er in 
ernftefter Stunde jelbft erkennt. „IK 
fann — fd heißt es gegen das Ende hin 
— oft darüber nad), wie es dody komme, 
daß ich wohl immer Augen für das Licht 
gehabt hatte, worin die Höhen der Erde 
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leudteten, während ih an dem Lidite, 
das über die Höhen der Menjchheit 
wandelte, blind vorübergegangen war.“ 
Hier liegt die Löfung des Zwielpalts, den 
Havemann empfindet. Daß Spedi Be» 
fängnisgeiftlider ift, bleibt eine für uns 
gleihhgültige Tatfadye, die Havemann und 
mir zufällig bekannt war. Daß er ein 
tiefer, berzenseinfältiger und demütiger 
Ehrift ift, diefer Dihter Wilhelm Speh — 
das lehrt fein Werk, darin ftekt die 
tiefere Harmonie feiner Seele, wie fie 
fi) in der Dichtung von den „Zwei Seelen“ 
offenbart. Havemann glaubt nidjt, daB 
in derfelben Brujt die zwei Seelen Heinrichs 
leben, daß diefer TJüngling aus folddem 
Brud mit der Befellihaft fid) wieder zu 
wahrhaft kindliher Freude am Schönen 
läutere. Er kann es aud) nidht glauben, 
weil ihm nod) nit die Bewalt der Stelle 
aufgegangen ift, die den großen Wende- 
punkt in dem Leben SHeinridys bildet. 
Als er fhon im neuen Leben an den 
Bergen fteht, [yon die Liebe eines reinen 
Weibes zu gewinnen im Begriff it — 
da überfällt ihn im Bebirge ein Bewitter. 
Der aufflammende Bli zeigt ihm nur 
einen [hhweren ernften Schatten in dem 
Teuermeer, ein Areuz. Er fährt auf. 
„Du Ddüftres Bild, was haft du mir zu 
fagen ?” Und nun ilt’s ihm, als vernehme 
er eine Stimme, die bis in feine tieffte 
Seele klingt: „Nimm dein Kreuz auf did) 
und fühne dein Unredt. So wirft du 
tsrieden haben.” Und jetzt jpridht Heinrid) 
in die tFinfternis zu dem, „den ich nicht 
fab, und von defjen Beredhtigkeit id) mid) 
doch bedrängt wußte.‘ 

Hier, wo in Heinrid), wie in uns das 
Tieffte aufgerüttelt wird, liegt die Wurzel 
von Speds Ethik bloß. Sein Held ge- 
winnt Halt und TFeftigkeit erft, als der 
geoffenbarte Chriftus, der Mittler zu 
Bott, ihm zum erftenmal ins Bewillen 
tritt. Damit ift der Widerftreit der Ver⸗ 
gangenbeit erklärt — und beendet. Aber, 
wird Havemann jet im Sinne feiner 


Kritik einwenden, mir ift es äfthetiich 
nit glaubhaft gemadt, daß Heinridhs 
Entwikelung bis zu diefen Punkt fo ver- 
läuft, daß die „Zwei Seelen” diefen Kampf 
in ihm führen und er fo oft unterliegt. — 
Darüber ift nun f[hwer redten. „Es 
rinnen ftille Wafjer, Tropfen auf Tropfen 
fällt nieder und jeder erfüllt feinen Zwedh. 
Aber fie rinnen fo leife und in folder 
Berborgenbheit, daß der, auf deffen Seele 
fie fallen, es kaum merkt, wie fidy rings 
um ihn her das Erdreidy Löft.“ In diefer 
Niederihrift Heinridys empfinde ich nit 
nur die plyhiihe Wahrheit, fondern aud) 
Spehks innerftes äfthetiihes Beheimnis. 
Wie in Heinrihs Seelenleben, fo fällt 
aud) in dem auffteigenden Werden diefer 
Didtung Tropfen auf Tropfen, bis die 
geit erfüllet ift. Sie find nicht einzeln 
zu kontrollieren und nadyguweifen — aber 
id) habe fie nahhordyend wohl empfunden 
und um fo ftärker empfunden, je öfter ip 
Speks Meifterwerk gelefen habe. 
Belefen. — Lieft man foldye Büder 
wie „gwei Seelen” überhaupt? JIIt die 
Aufnahme fold) einer Dichtung nicht etwas 
unendli Innigeres und tyeineres, als 
es das Wort „Lefen‘ je ausdrücken kann. 
Ih mödte ftatt deffen „Leben feten. 
Dbwohl alles in Maß und Schönheit 
gefättigt ift, Rein naturaliftiiher Ton aud) 
das Bemeine und Widrige bervorhebt, 
ift der Eindruk einer Wahrheit im ein- 
fahen und im höheren Sinn völlig be- 
zwingend — gewiß ein Zeihen echten 
Dichtertums. Aud das ift ein Zeichen 
von Spehs reifer Künftlerfchaft, daß er 
feine Menjchen fo einfad) Rommen und gehen 
läßt, als lebten fie eben mitten unter uns, 
daß er jo wenig über fie jpricht und fie felbft 
jo handeln und reden läßt, daß jeder uns 
vertraut wird. Und fo, gejegmäßig faft 
und ungezwungen, naht denn aud — für 
mein Befühl — das Ende. Speks Bud 
ift meines Eradıtens eines jener ganz 
[.Itenen Meifterwerke, in denen das ethiſche 
Problem fo rein gelöft wird wie das 


äftbetiihe. Daran fehlt’s ja heute fo oft. 
But erzählte Romane, die fid) fchön Iefen 
und deren Lektüre fi niemand zu 
Ihämen braudt, haben wir in Ddiejen 
Jahren genug bekommen; Büdyer, in 
denen unter der edeln ‘Form wirklicher 
Boldgehalt liegt, find heut fo felten wie 
je. Aber felbft unter diefen feltenen bat 
Speks Werk einen der erften Pläße. 
IH muß geftehen, daß ich mir ein größeres 
Maß von tiefer Chriftlihkeit im Bunde 
mit einem überaus verfeinerten Blik für 
die Welt und verklärt durd) reife Künftler- 
Ihaft kaum vorftellen, Beifpiele für ein 
gleihes jhwer finden kann. 

Boethe fagte in der leten Unter- 
redung, die Edermann uns überliefert 
bat, zu diefem: „Wenn man die Leute 
reden bört, fo follte man glauben, fie 
feien der Meinung, Bott babe fidy feit 
jener alten Zeit ganz in die Stille zurüd- 
gezogen, und der Menidy wäre jegt ganz 
auf eigene (Füße geftellt und müffe fehen, 
wie er ohne Bott und fein täglidhes un. 
fihtbares Anhauden zurehtkomme. In 
religiöfen und moraliihen Dingen gibt 
man nod allenfalls eine göttlide Ein- 
wirkung au, allein in Dingen der Wiljen- 
haft und Künfte glaubt man, es fei 
lauter Irdifches und nidhts weiter als ein 
Produkt rein menjhlidyer Kräfte.” Boethe 
führt dann diefe, ja aud) unferer Zeit nidht 
fremde Lehre mit heiterem Ernft ad ab- 
surdum und f[chließt: „So ift Bott nun 
fortwährend in höheren Naturen wirkfam, 
um die geringern heranzuziehen." — Daß 
diefe Wahrheit aud) aus Speks Didhtung 
mit unausweidhbarer Stärke herausklingt, 
madt mir das Bud, in einem größeren 
Sinne wert, und ich wünjde, daß es fo 
fortwirkend an viele Herzen gelange. 

Heinrid) Spiero, Hamburg. 
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Carl Spitteler: Blodkenlieder. 
Berlegt bei Eugen Diederihs, Jena 1906. 
3 Mk., geb. 4 Mk. 
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Wir wollen einen Unterfhied maden 
zwiſchen Gedichtbüchern und Menſchheits⸗ 
büchern, die in Liedern reden. Erſtere 
erſcheinen jährlich in Deutſchland zahlreich, 
wie der Sand am Meer; letztere ſind ſo 
ſelten, daß man ſie an den Knöpfen ſeines 
Rockes beſtimmen kann. Und wenn man 
ein ſolches Buch trifft, dann ſollte man 
es eigentlich ganz ſtill mit ſich heimtragen 
und gar nichts darüber ſchreiben als 
hoͤchſtens: ſeht zu, daß ihr ſelbſt Stellung 
dazu gewinnt. Carl Spitteler iſt ja ein 
berühmter Mann, ſo ſteht es in den 
neueren Literaturgeſchichten, ſo lieſt man 
ab und zu in Zeitſchriften, jawohl. Viel⸗ 
leicht fragen die verehrten Leſer einmal 
bei ihren „gebildeten Bekannten”, was 
fie von diefem Spitteler wiffen. U. A. w. 9. 

Id) kann mir denken, daß viele mit 
den Blocenliedern nidhts anzufangen 
wiljen;; fie paffen in kein Befad, in kein 
fertig abgeftektes Syftem hinein, denn 
fie find etwas Befonderes, der reine Aus» 
druk einer durhaus eigen gearteten 
Perjönliykeit, eines großen fünftlers. 
Der flühtige Lefer mag aljo gefälligft 
die Finger davon lajien, das ift keine 
Koft für ihn. Ernften und reifen Menfchen 
(nidt den Schiefmäulern und Trübfal« 
bläjern) kann id) fie aber gar nidyt dringend 
genug ans Herz legen: je mehr man mit 
diejen tiefen und fröhlichen Strophen ver 
traut wird, um fo häufiger [haut man in 
fie hinein, laufcht auf die Klänge und den 
Rhythmus der Worte, fieht wundervolle 
Bebilde auftauden und vorüberziehen. 
Und dann ift man erftaunt über die un 
mittelbare Quellfrifhe diefer KAunft, die 
an kein Borbild erinnert — es fei denn 
die Natur felbjt, die phantaftifche, bunte, 
wunderreihe Natur unjerer Märchen und 
Bolkspoefie, der ja audy der Schalk im 
Naken fitt, oder fo bitterer Ernft aus 
den Augen bridht, daß er in feiner Schlidht» 
beit der Ausdruk des Schmerzes aller 
werden konnte. Was nütte es, wenn ich 
zu fezieren und interpretieren verjudhte, 
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wem wäre damit geholfen? QDebendiges 
Leben will an der Quelle genofien fein, 
greife alfo jeder nad) diefem [lit und 
vornehm ausgeftatteten Werkchen, jeder, 
der nad) einem frifden Trunk dürftet, 
der no das Dermögen in fi fpürt, 
Reines in Reinheit zu erfaffen. Denn 
das ijt das Köftlihe an den Liedern: fie 
find von einer jo zarten Keufchheit, ftrahlen 
von innen heraus ein fo klares Lidt. 
Banz willkürlidy greife id eine Probe 
heraus und fetze fie bier hin: 
Quittung S. RX. 
Nun wollen wir im Namen alles Broßen, 
alles Schönen 
Den langen Hader fhlihten und den 
Groll verföhnen: 
Was tateft du mir nublos weh? fag’ 
an! 
Benug. Id weiß, du haft’s nidyt gern 
getan. 
Babft du mir je ein herzlid Wort zu 
haben ? 
Benug. Hab’ Dank, did, Lieb gehabt 
zu haben. 
Wem da nidht Herz und Sinne aufgehen, 
der leje keine Bedichte, es fehlt ihm das 
Berftändnis dafür. 


Nürnberg. Martin Boelit. 
ZERTAT RER EEE A a Au A u Au LE A A 


Karl Ernft Anodt: Ein Ton vom 
Tode und ein Lied vomLeben. Mit 
zwei Titelblatt-Zeihnungen von B. Kamp» 
mann. DBerlag von (Emil Roth-Bießen. 
Preis brofhiert 3 Mk., elegant ges 
bunden 4 DIR. 

Karl Ernft Knodt ift von Beruf Pfarrer. 
Das bat natürlidy zur Folge, daß das 
Eigene feiner Poefie auf religiöfen Stim- 
mungen und zwar auf fpezififd-hriftlichen 
beruht. Jedoh enthält für ihn das 
Chriftentum heine dogmatifche Strenge; 
die hriftlihen Bilder verdichten fidy bei 
ihm vielmehr zu ſchönen Symbolen. 
Außerdem ringt in ihm ein pantbeiftiies 
Empfinden nad) klarem Ausdruk. Wie 


für Boethe, fo ift au für Anodt Bott — 
Beift, der mit der Stimme der Natur auf 
ihn eindringt und ihn erkennen läßt, daß 
ihn ein rätjelhaftes Etwas mit allem, 
was da ift, unzertrennlid, verbunden hält. 
Anodt vermag in der Natur völlig auf. 
zugehen, ohne fidy haltlos zu verlieren. 
Er ift eine in fidh gefeftigte Perfönlichkeit, 
die von einem felbftändigen Standpunkt 
die Natur, d. b. die reiche Fülle der Dinge, 
enträtfelnd betrachtet. 

Anodts neueftes Werk ift ein echtes 
Bekenntnisbud). Die in ihm enthaltenen 
Gedichte erweifen fi) Durdyweg als lebens» 
volle Dokumente einer einbeitlidhen, bar» 
moniſchen Perfönlikeit.e Man bat das 
Befühl, daß hinter ihnen ein Menidh ftebt, 
der mit fi felbft ins Reine gekommen 
it. Zwar wohnen aub in Anodt zwei 
Seelen (die eine reckt ihre Arme zu den 
ewigen Höhen, die andere liebt die |höne 
Mutter Erde), aber diefe beiden Seelen 
bekämpfen fi nit gegenfeitig, fondern 
fie fließen harmonifd) ineinander, was 
einen eigenartigen Reiz ausübt. Nur 
mandymal gibt es keinen edit einhbeitlihen 
Alang, ftimmen fie nit ganz zufammen, 
wie 3. B. in folgendem Bedidht, das im 
allgemeinen eine feine, weidhe Stim- 
mung wedt: 

Leife! ganz leife! 

Schon ift mein Herz auf der Reife 
In anderes Land. 

Leife löft’ id) das Band, 

Das mid) diefer Erde verkettet. 


‘jeder, der feine Seele rettet, 

Reife heraus aus der Unraft der Zeiten, 
Daß ihn Füße der Engel geleiten, 
Daß feine Schritte lernen [chweben. 
Leife nur lehne Did an das Leben! 
Leife! ganz leife! 

Ein Men, der aus der Unraft der 
geiten berausreifen foll, wird fi nad 
meinem Dafürhalten an das Leben nicht 
nur leife anlehnen dürfen, fondern fid 
mitten ins Leben wagen und aus bran- 
dendem Leben heraus binaufläutern 
müffen. Ind deshalb rihte id; audy die 


ernite, eindringlide Mahnung an Anodt, 
mit noch härteren, [hwereren Tritten über 
die Erde zu fchreiten, denn Menjchhen wie 
er follten eigentlid) mitten im brandenden 
Leben zu [hönwirkenden Beifpielen heraus» 
wadjfen. Um in der von Knodt geliebten 
Einfamkeit die Not der Zeit ertragen und 
überwinden zu können, dazu gehört gewiß 
eine ftarke Seele, aber mitten im bran= 
denden Leben den wilden Bewalten Troß 
zu bieten, dazu gehört nod) mehr, nämlid) 
ein männlidyer Charakter. Id glaube, 
daß der lettere unferer Zeit nody mehr 
not tut, als eine bloße ftarke Seele. Nun, 
wer zwijhen den Zeilen zu Iejen verfteht, 
der wird wahrnehmen, daß in Anodts 
Seele aud edyter, männlidyer Stahl ift, 
und deshalb vertraue id auf ihn, daß 
er der Freude am Waffengang, dem 
Willen zur Tat zum endlidyen Siege ver- 
helfen wird: 


Un die Kraft. 
Leben will id, nicht mid) fehnen 
Durd) die ganze Zeit; 
Hab’ den halben Weg gehungert 
Nad) der Seligkeit. 
Der mid) fhuf für diefes Leben, 
Will, daß id) gelebt 
Als ein Menjd, der liebte, haßte, 
Der gejaudyzt, gebebt. 
Der das Schwert, die Leier führte 
Banz in Leidenidhaft, 
Der nit nur die Sehnfudt fpürte, 
Sondern aud) die Kraft! 

Bergleihe ich Anodts neueltes Werk 
mit feinen früheren Büdern, jo finde ich, 
daß fi) feine Poefie wefentlidh ausgebaut 
bat. Ihre Wurzeln hat fie immer tiefer 
in die heimifdhe Erde und in den Boden 
eines fühlenden Herzens gejenkt, wodurd) 
fie fid) immer ftolzer, felbftbewußter in 
die Lüfte erheben kann. Bor allem ift 
des Dichters Spradhe voller und kräftiger 
geworden und an die Stelle der etwas 
verfXhwommenen Berfonnenheit des erjten 
Budhes „Aus meiner Waldede“ ift eine 
klare, konkrete Bildkraft getreten. Banz 
befonders zugefagt haben mir jene leife 
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bingebaudten Bedihte wie: „Deutſch 
Ipredhen ift faft wie Schweigen”, „Irgendwo 
aus einem Barten”, „Löfe die Sehnjudt 
leife” (in diefem Bediht ftört mid nur 
das Wort glodkengroß), ferner die prädhtigen 
Bedidhte: „Wälderwarte”, „Qetzte Sommer: 
nadyt”, „Poet und Prophet”, „Sturm 
mödjt’ id fein”, „Steb’ feft” (Gei ftark 
und fteb auf diefem Sterne, fo feft, als 
man nur ftehen kann), und das fieges- 
trunkne: „Im Tage“. Tadeln mödte id), 
daß Anodt die poetifhen Feinheiten nicht 
immer völlig ausreifen läßt. Zuweilen 
reagirt er auf Reize von außen, ohne die 
auf ihn eindringenden Eindrüke ganz in 
fih verfinken zu lafien. Wahrſcheinlich 
mangelt es dem etwas [chreibfeligen Wald» 
pfarrer an der Beduld und an dem 
nötigen (Jleiß, das PlöglidhederEmpfängnis 
in aller Stille wadjfen zu laffen und zu 
vollkommenen Kunftwerken auszubauen. 
Auch Ihafft Anodt nicht immer auf geradem 
Wege aus feinem eigenen Innenleben 
heraus; erzielt feine Wirkungen vielmehr 
fehr oft durdy Reflerion. Aber eine 
reflektierende Poefie ift immerhin fehr 
Ihäßenswert, wenn fie wie bier durd) ein 
paar Worte die Landfchaft ufw. wirklich) 
zu beleben verfteht. Alles in allem läßt 
das vorliegende Bud) deutlich erkennen, 
daß es von einer Perfönlidhkeit ftammt, 
die fi jo gibt, wie fie fi) geben muß. 
Es ift denn aud) vor allem der eıfrifhende 
Zauber diefer Perfönlichheit, der die 
Anodtſchen Gedichte außerordentlid an- 
ziehend geftaltet. 
Sriedrih Wiegershaus. 

777297779777 7779 79777977 7727777777 7° 


Wilhelm Jenfen: Unter der 
Tarnkappe; ein [leswig-holfteinifcher 
Roman aus den “Jahren 1848—1850. 
2 Bände. Berlag Karl Reiner, Dresden 
1906. Broid. 7 MR., geb. 9 ME. 


Derf.:Nordfee und Hodhland; zwei 
Novellen (400 S.). Berlag: B. Elifcher 
Nadıflg., Leipzig, 5 ME., geb. 6 DIR. 
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Du ftebft an einem windftillen Tage 
am Rande eines kleinen Weibhers. Un 
beweglid) liegt feine Jlähe.. Wenn du 
Beduld genug zum Warten haft, erlebit 
du vielleiht, daß ein Frofh auftaucht 
oder ein Baumäftdhen hineinfällt und fid) 
dann Areije bilden, die [don wieder ab- 
geebbt find, ehe fie das Ufer erreichen. 
So ift das Leben in dem bolfteinfchen 
Städthen, in das “Jenfen uns führt. 
Beihaulid und behaglid) dämmern die 
Menihen, Kleine Ereigniffe werfen bis- 
weilen ihren Schatten in den Bejichtskreis 
der Bewohner der „Langen Twiete“, der 
Aufftand gegen die Dänen bringt für kurze 
geit die Bemüter in Wallung, aber die 
Wellen glätten fi fchnell wieder, und 
tik ta&k, in gleihem Pendelldlag gehen 
die Uhren, die Tage und die Herzen. 

Es gehört eine feine Kunft, vielleicht 
die Kunft des Siebzigjährigen, dazu, diefe 
Stille jo weit beweglidy) zu madyen, daß 
fie fid) weidy um gejpannte Nerven legt 
und haftende Pulfe zulangfamem Rhythmus 
zwingt. “jenfen befißt diefe Aunfl. Mir 
fiel beim Lejen immer wieder fein Wiegen- 
lied ein: | 

Geht die Wiege, wige, wege, 

Beht die Säge, fige, jege, 

Käychen fhnurrt und murrt der Wind, 
In der Wiege liegt mein Rind. 

Ja und dann fragte ich mid) beftürgt: 
wie ift es möglid, daß derjelbe Mann, 
der Diefe Wiegenmufik fchrieb, das 
Laufende, Beweglide der Sprade, das 
biegfame Berb bisweilen ineinergraufamen 
Subftantivierung erftarren lafien kann ? 
Brauslidhe Wortungeheuer kommen zutage: 
Winterjchlafbefallerheit, Erinnerungsans» 
Rnüpfung, Entkleidungszuftand, Triumph» 
abdämpfung, die Unterlafjung feiner Ein» 
ftellung, eine Zerjprengung durchquert die 
Eisdede ujw. 

Dem Dr. Wihart Libertus ift von 
feiner fterbenden TJugendgeliebten, einer 
Komtefje Ratlow, die ihm die Treue brad) 
und mit feinem ?rreunde entflob, die Sorge 


für ihr einziges Kind übertragen worden. 
Der Arzt erfüllt diefe Pfliht ungern 
und nur rein äußerlid, er habt den 
Anaben, der ihm die Erinnerung an jeine 
bitterfte Enttäufchung verfiörpert. Aus dem 
geiltig etwas verwahrloften, Dämmernden, 
blöden GBebert Norweg erwadyt aber 
[hließlih der TJüngling zum Bewußtjein 
feines Empfindens und Wollens. Das 
Hauptverdienft daran gebührt der hübfchen 
jungen Witwe Bertrate, die in harmlofer 
Roketterie ihm den Sturm im Blute 
wedt, den Reit bejorgt der Arieg, aus 
dem er als Hauptmann gereift und innerlid 
gefeftigt zurüdkkehrt. Jetzt gibt es ein 
luftiges Demaskieren: von allen Seiten 
fliegen die Tarnkappen in die Höhe. Dr. 
Libertus hat entdeckt, daß feine Abneigung 
gegen Bebert nidhts als verkappte Liebe 
war; er nimmt den jungen Mann an 
Sobnesftatt. Bebert und feine Coufine 
Gerda Ratlow, die fi) früher fo intenfiv 
gehaßt haben, daß es dem barmlofen Lefer 
verdädtig vorkam, finden heraus, daß fie 
füreinander beftimmt find, und die beiden 
Erben der Ratlowijhen Büter heiraten 
ih; die gräflien Eltern, die für ihre 
Todter einen tFreiersmann aus könig» 
lihem Haufe erhofft hatten, geben mit 
jüßfaurem Lächeln ihre Zuftimmung, alles 
Unhlare klärt fidy auf, und niemand braudt 
mehr feine Befühle „unter der Tarnkappe” 
zu verjteken. TDieje (Fabel ift breit und 
bebaglid) ausgeljponnen und bekommt nod) 
einen bumoriftiihen Zug durd) die Be«- 
ftalten der alten Stine und des “Jobann, 
das lebende Hausinventar des Doktor 
Libertus, für deren Schöpfung man dem 
Dichter dankbar fein muß. 

Dies Tarnkappenmotio ift von Anfang 
bis zu Ende konfequent durdgeführt, aber 
in ihm liegt zugleih die Shwäde des 
Romans: feine Notwendigkeit ift nicht 
immer zwingend, und es wirkt darum 
ftellenweife gewaltjam und piydyologifch 
unbegründet. Wäre es dem Bude nicht 
durch den Titel als Leitwerk mitgegeben, 
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jo würde dieſe Schwäche mehr unter- 
tauden in all dem Schönen und Er- 
freuliden, das der Roman bietet. Dazu 
tehne id vor allen Dingen die prad)t- 
volle Milieufhilderung und die feine Be- 
obadhtung, die fid in der Wiedergabe der 
feeliihen Entwiklung Beberts kundgibt. 
Mir ift das Buch eine Freude gewelen, 
und id) wünfde es vielen Lefern, bejonders 
foldyen, die ihr Leben been oder von ihm 
gehbeßt werden: man ruht bei ihm aus. 

2. Jenfen verleugnet troß feines langen 
Aufenthaltes in Süddeutihland nidht die 
Liebe zu feiner nordiihen Heimat, er weiß 
uns diefe lieb zu maden und ift ein 
Meifter in der Schilderung der nordifchen 
Natur. Wir geben mit ihm über die 
braune Heide und fühlen wie unter 
unferen Schritten der Moorboden [hwankt, 
wir hören das Rollen der Wogen an 
TJütlands einfamem Weltftrand, wir 
fehen den feinen, weißen Flugſand, der 
die Bräber der Namenlofen zudect, und 
wir ahnen den langjamen Bang der Düne, 
die unerbittlid von Dften nad) Wejten 
wandert. „Auf Yand und Manö” ijt 
der Untertitel der Nordfeenovelle. Zeit 
der Handlung ungefähr 150 Jahre zurüd. 
driefilhe Infeln find es, auf denen ein 
ſchweigſames, zähes, genügſames Geſchlecht 
hauſt, in ſtetem Kampf gegen den Sand 
und das Meer. „Das Jahr teilte ſich 
ihnen nur in Winter und Sommer, nur 
in Tag und Nacht, Flut und Ebbe. Wie 
ſie niemals einen Uhrſchlag gehört, ver⸗ 
nahmen ſie auch keinen Ton von dem 
Gang der Zeituhr, die den ſonſtigen Erd⸗ 
bewohnern wechſelnde Ereigniſſe zumaß.“ 
Das Chriſtentum hatte ſeinen Weg auch 
zu ihnen gefunden, aber daneben waren 
ihnen noch Wodan und Rana lebendig, 
und alte Geſchichten von ungeheuren 
Hochfluten und großen geſtrandeten 
Schiffen, Landſchaften mit Dörfern und 
Kirchen, über die jetzt das Wattenmeer 
lief, erzählten ſich fort von Generation zu 
Generation. In dieſer weißen Sandein—⸗ 


ſamkeit erblüht ſeltſam zart, ſich ihrer 
ſelbſt kaum bewußt, die Liebe zwiſchen 
zwei Inſelkindern. Eine ſchlichte Liebes⸗ 
weiſe iſt es, in die wunderlich heiß ein 
Ton aus einer anderen Liebeswelt hinein⸗ 
klingt: Die Geſchichte der ſchönen jungen 
däniſchen Königin, die mit dem Grafen 
Struenſee in den grünen Wald reitet, 
während der kranke König am Fenſter 
dem Geſang der Nachtigall lauſcht. Ich 
müßte Wort für Wort die ganze Novelle 
nacherzählen, wenn ich von allem reden 
wollte, was mich an ihr entzückt hat. 
Ich wünſchte ſie mir in einem Band 
für ſich. 

Levana nennt ſich die zweite Novelle, 
die trotz der Verſchiedenheit des Problems 
und des Milieus — ſie ſpielt im Hoch⸗ 
gebirge — eine gewiſſe Verwandtſchaft 
mit der erſten hat. Töne, die in der 
Nordſeeerzählung nur leiſe angeſchlagen 
ſind, klingen hier lauter und voller. Die 
alten Götter ſtehen auf und die ganze 
nordiſche Sagenwelt wird lebendig. Sie 
ſpuken noch im Unterbewußtſein der gut 
katholiſchen Bauern von Donnersberg, 
trotzdem Verſtand und chriſtliche Frömmig⸗ 
keit überlegen dazu lächeln, und ſind zu 
vollem Leben erwacht in der Seele und den 
Sinnen Regine Armbruſters, eines ſelt⸗ 
ſamen Mädchens, das, von ihrem viel⸗ 
gewanderten, phantaſtiſch veranlagten 
Bater mit der alten Bötterlehre vertraut 
gemadjt, die Natur mit den menfden- 
ähnlihen göttlihen Wejen der fernen 
Vorzeit belebt und mit ihnen und in ihnen 
lebt. In [harfem Begenrjag dazu fteht 
eifernder, Rurzfichtiger Blaube, der in des 
Mädchens Phantafieleben den „fallen 
Beritand” fieht und ihre Seele hinter 
Kloftermauern „rettet“, das Schickſal der 
Levana, des zartgeäderten kleinen 
Scmetterlings, den die dicke Kreuzipinne 
fängt. 

Ein ftarker Haud) von Romantik weht 
durd) dieje Novelle ; oft [heint ihr jegliche 
Erdenjchwere abhanden gekommen zu jein, 
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und fie wird dann unwirklid und fagen- 
haft wie jene götterbelebte Vorzeit; es 
liegt aber ein gewilfer faszinierender 
gauber über ihr, der dies im Augenblick 
des Lefens vergeffen läßt. Obwohl id 
diefen Zauber ftark an mir felbft [pürte, 
gebe idy der NRordfeenovelle bei weiten 
den Vorzug. 
€. v. Dorer. 
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Heimaibüdher Nahdem ungefähr 
ein Jahrzentlang das Schlagwort „Heimat. 
Kunft* Künftlern und Kritikern als Prinzip 
und Rihhtfhnur diente, ift man in leßter 
geit doch fehr vorfidtig, ja ſcheu mit 
diefem Worte umgegangen. Es hat gerade 
in den leßten Monden nit an Stimmen 
gefehlt, die der fo freudig aufs Sdild 
erhobenen Kunft das Sterbelied gefungen, 
niht an Berneinern, die in ihr weder 
einen Fortſchritt noch Vorteil der Kunft 
einer Nation erjehen, da das Lokale und 
Speziale ihre Broßzügigkeit einjchränke. 
— Wir denken heute, da wir nidht mehr 
im Banne diefer Bewegung ftehen, über 
ihre Mängel und Bnaden vorurteilslofer 
nad), geben gerne zu, daß mandyes, was 
unter ihrer Flagge ins Feld geführt 
wurde, wirkli KRleinlide Winkelkunft 
war, dürfen aber aud) nidyt vergejjen, 
daß einer unferer erjten Profadichter, 
Timm Kröger, audy heute nody fi gern 
als Anhänger einer wahren und hoben 
Heimatkunft bekennt, einer Heimatkunft, 
die über die Engen der Heimat in das 
Weltall binauswädft und niemals die 
Fäden verliert, die fie mit dem Welt- 
ganzen verbinden. — Je größer ein Dichter, 
defto mehr wird er, über den Horizont 
feiner Heimat binauswadjjend, die Welt 
erbliken, das Befondere am Allgemeinen, 
die Erde am Himmel abmefjen können. 
Wer ganz in den Engen feiner Heimat 
fteckt, wird vielleiht Rulturbiftorische Bei- 
träge zu ihr liefern, dod) niemals zur Be 
reiherung der Aunft etwas beitragen. 


Wir wollen die Heimatkraft in die Aunft 
bineintragen und Weltall und Himmel in 
die Heimat. 

Nach dieſen einleitenden Worten kann 
id mid) bei der Beurteilung der folgen- 
den Bücher kürzer faflen. Wenn fie fi 
durchweg aud nur als Kulturbiftorifche 
Beiträge erweifen, fo foll damit dod) ihrem 
Werte kein Tütelden geraubt werden, da 
fie wertvolle Auffhlüffe über den Charakter 
der Landichaft und feiner Bewohner geben. 
Sie wollen nur im redten Lidhte bes 
trachtet fein. 

An erfter Stelle verdient ein deutihes 
Volksbud aus dem Elfaß „Hobentann“ 
von E. Ewart (E. Ungleich⸗Leipzig) 
hervorgehoben zu werden, das uns vor» 
trefflich über die politiſchen, kulturellen 
und religiöſen Strömungen dieſes an⸗ 
gegliederten deutſchen Teiles nach 1870 
unterrihtet. Bon Hohentann, dem hödft 
gelegenen Pfarrorte des Elfaß aus über- 
Ihaut der Verfafler die Zuftände feines 
Landes und bringt fie mit dem Wünfdhen 
und Hoffen Alldeutfhlands in Beziehung. 
Mit weitem Blik überfieht er Schäden 
und Büten, Wirrniffe und SHarmonien, 
weife [hätt er ab und kommt dod) zu 
einem pofitiven Ergebnis. Nidyts fteht 
Iofe da, alles fteht zu dem Träger des 
Budhes, einem jungen evangelifhen Beift- 
lien, in einem perfönlihen Verhältnis 
und intereffiert dadurd); und defjen religiöfe 
Kämpfe, die mit einem fchönen Siege 
endigen, und feine idyllifcdye Liebeswerbung 
verbinden und durdyziehen die Kapitel. 
Ih babe das Bud mit großer Tyreude 
gelefen; audy die hin und wieder etwas 
breiten Ausführungen über wiljenf&haftlid» 
religiöfe Thefen können an dem Befamt- 
urteil nidts ändern. 

Bon der hohen Warte Hobentanns 
bis zur ZTalkluft Aarl Arobatbs: 
Tolles und Trauriges. Befhidhten 
aus dem Kärntler Lande (R. Hauel- 
Klagenfurt) ift ein weiter Weg. Seine 
feuilletoniftifhen Beiträge find künftlerifch 





321 





unvollkommen und kulturell-unwahr. Er 
zeichnet [hwarz oder weiß; Schattierungen 
kennt er nicht; die Farben trägt er un 
gebührlidy dDik auf; feine Moral ift alt 
väterlid): mit tödlidher Sicherheit wird der 
Gute belohnt, der Böfe beitraft; die Be- 
Ihidhte wird danad) zuredtgeftutt, auf 
Lebenswahrbeit wird kein Bewidht gelegt. 
Das ift ein Rezept, das wohl für ver 
wäflerte ‘Jamilienjournale, aber nicht für 
die AKunft ausreidt. 

Weit wertvoller find die Erzählungen 
Th. KRühbls: Das Haus im Brunde 
(H. Coſtenoble⸗Jena). Wachſen ſie auch 
auf echtem Heimatboden auf, ſo ſind ſie 
doch durchglüht von weitausholenden 
Ideen, die ihnen Dauer» und Allgemein- 
wert geben. Die Bejhidhten find ja nit 
alle gleihwertig: Die jaloppe, etwas 
fhnodderige Einführung in „Ariihan 
Torffteher* berührt unangenehm, „Sturm» 
nädte” wärmen das alte Thema von dem 
Mädchen, das heiratet, um die Eltern vor 
dem Bankerott zu bewahren, ohne be 
fondere Originalität neu auf; in „Aus 
alter Zeit” ift nicht genügend motiviert, 
die feine Stimmung erjeßt dies Manko 
nit immer. Dody find andere da, die 
allfeitig erfreuen: „Eine Weihnadts» 
geihihte*, „DBerfunkene Geſchlechter“, 
„Unſere Nachbarin“, „Als id wiederkam*, 
„Ein Abend — und Reiner mehr“. Es 
liegt eine verhaltene Stimmung in ihnen, 
die in ihrer beiten Art an Storm gemahnt, 
ein ruhiges Warten, ein ftilles beiteres 
Zufriedenfein. Die „Wiethen Reefe”, die 
„Zrollmanjd)* und mand) andere Figuren 
leben von den PBüten einer Lebens» 
anfhauung, die Freud und Leid gleich 
rubfam und gemeljen aufnimmt und für 
Tag und Leben auf ihre feelenbildenden 
Werte unterjuchtund barmonifd) verarbeitet. 

Mehr kulturbiftoriihen Wert befitzen 
die Bändchen von Th. Burbaum: Wild.» 
beiden und SHauswirken (E. Roth, 
Gießen). Beide enthalten Bilder aus 
dem Ddenwälder Bolksleben, dieje find 


dem Haus-, jene dem Jägerleben ent- 
nommen. Höher werte id) die “Jagd» 
geihihten ein. Sie führen uns wilde, 
leidenfhhaftlihe Charaktere vor, Männer, 
in denen nody Erinnerungen des 11. und 
12. Jahrhunderts wah find, da den 
Bauern, d. h. den Zugehörigen der Mark» 
und fpäter Hofgenofjenihaft, der Wald 
frei ftand. Die dunkelften Tiefen der 
Seele öffnen fi) dem Lefer, daß man 
ihren Urfprünglicykeiten, ihren geheimften 
und verborgenften Strömungen, ihren 
leifeften Schwingungen laufhen kann. 
Und das hebt fie vielfady aus dem rein« 
Rulturellen Bebiete in das allgemein- 
menjhlide hinein. — Hauswirken erzählt 
uns von Bauernfelten und »gewohnheiten, 
von ihren Sitten und Bebräuden; alles 
bübjh) unterhaltend in Geſchichten ge— 
bracht. Als ein Beitrag zur Odenwälder 
Bolkskunde ift das Büdjlein freudig zu 
begrüßen; mehr will es aud) kaum jein. 

Bon 4A. Schott liegen gleid zwei 
Romane vor: Unter dem Banner von 
Bogen und Der Bauer im Befield. 
(Berlagsanftalt Benzinger & Co. Einfiedeln, 
Waldshut, Köln.) 

Meinem Empfinden nad) ift der erfte 
aud der madhtovollere. Schott verfügt über 
einen kräftigen und dod) biegfamen Stil, 
der, wenn er fid) aud) vorzugsweije zur 
Wiedergabe lebendiger und inhaltspoller 
Situationen und zur (Übarakterifierung 
tatkräftiger Naturen eignet, dody audy 
foweit modulationsfähig ift, daß er fi 
weidheren Stimmungen zur Benüge anpaßt. 
Die Hauptperfönlichkeiten feiner Romane 
arbeitet er plaftifch und greifbar heraus; 
fie harakterifieren fi) jelbft durd) Wort 
und Tat. Sentimentalitäten ift er abhold; 
Lebenswahrhaftigkeit, Trug und Born, 
dann aber aud) Demut und Liebe kommen 
in ihnen naturtreu zum Durdbrud. — 
Das Banner von Bogen führt uns in die 
geit des bayriihen Baugrafen Aswin 
von Bogen (+ 1102), da nod) das Ehriften» 
tum in den Waldbergen des Böhmer: 
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waldes mit den Reften des Heidentums, 
das Deutihtum mit dem Ezechentum ftritten. 
Durdy diefen gefhidhtlihen und religiöfen 
Hintergrund und durdy die gebaltvollen 
Kämpen der dhriftlihen und deutid- 
nationalen Ideen erhält der Roman einen 
boben, idealen Zug, der weit über die 
Waldberge des Böhmerwaldes binweg 
Fühlung mit alldeutijhem Empfinden fudt. 
— In engeren Areifen fpielt fi die etwas 
konventionelle Familiengefhihte des 
Bauern im Befield ab. Da finden wir 
den alten jtiernacigen, arbeitfamen und 
geihledhtsftolzgen Bauern, dem „Anjehen 
und Charakter“ Brundfeften feiner Lebens» 
anfhauung geworden find, die verftoßene 
und [päterin Bnaden wieder aufgenommene 
elternlofe Verwandte des Bauern, feinen 
verdorbenen Sohn, der einen Anfchlag 
auf den Bater madjt, dies in trunkener 
Stunde verrät und nun von dem Mit» 
wiljer vampirartig bis aufs Blut aus- 
gejogen wird; da ift ferner ein niederer 
aber redliher Junge, der die Erbin des 
Hofes liebt, aber von dem reihen Bauer 
zurückgewiefen wird, weiter ein Hafjenherz 
von Brenzauffeher ufw. Alles find wirk» 
lie VBolksgeltalten, Typen ihrer Art und 
dody nit ohne Individualität; aber die 
tJabel, das Motiv, ift ohne jeglidye neu« 
artige Meifterung; man wird von den 
Erinnerungen an die Kalendergefhidhten 
niht immer frei. Wären der vielfad 
volkstümlidhe Stil der Sprade nidht, der 
den gewandten Romanzier verrät, die 
PDradtgeltalt des alten Bauern, dann fo 
mande feine Beobadtungen und Züge: 
die ‘Fabel des Romans hätte mid nit 
veranlaßt, das Bud, zu Ende zu lejen. 

Anders geartet ift der Bauern» und 
Heimatroman „Auf Rosnaes“ von 
D. Lie»Singdahlfen (Akademildyer 
Berlag.e Wien und Berlin). Diejer 
Roman ift ein typijcd nordildes Aunft- 
werk. Was wir für unfere Kunft erft 
mübjam wiederzufinden bemüht find, die 
verbindenden Linien zur nationalen Aultur, 


finden wir in ihm in reidjftem Maße 
und die tiefen Untergrundtöne des Lebens, 
die bewußt oder unbewußt unjeres Debens 
Melodie angeben, treten in ihm führend 
bervor. Daher rührt aud die dunkle 
Stimmung, die mandyen Teilen des Romans 
entftrömt, das Mpfteriöje, Beheimnisvolle, 
das Balladenhaft-Sprunghafte von Höhe- 
punkt zu Höhepunkt und die Zurüdks- 
baltung in der Schilderung der Leiden- 
Ihaften. Haß und Liebe, Zweifel und 
Miptrauen fpinnen die Handlung des 
Romans und die nie verlöfhende Heimat- 
kraft verjöhnt und vereinigt am Ende alle 
Derfonen mit Leben und Schidfal. Es 
liegt etwas Tragilhes in den Beihicden 
der Perfonen, wie fie alle einen Reit 
Jugendtraum mit fi führen, der fi 
nur in den wenigften zu einer kulturellen 
Lebenstat hat verwirklien können, da 
nur diefen wenigen Auserwählten der be- 
zwingende Wille zur Tat des Lebens 
giel und Inhalt ward. Durdy Heimat. 
kraft zur Heimattat und durch diejfe zum 
Heimatjegen, das ift die große Lehre des 
Romans. DW. Dennemann. 
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Ältere Bücher: Hans Hoffmann: 
Der eiferne Rittmeifter. 

Hans Hoffmann gehörtzuden Didhtern 
die bisher no nicht den Weg in die 
breitere Maffe des Bolkes gefunden haben, 
und es ijt wohl möglid, daß es damit 
nod) eine Zeitlang anftebt. Seine Werke 
find zwar reidy an Humor, aber die Auf» 
nahmefäbigkeit für diefe Art von Humor 
ift nit überall verbreitet. Es ift viel 
von der Bemütsinnigket Raabes 
darin und außerdem aud) bin und wieder 
ein leis ironijher Ton, und wir willen, 
daß aud) Raabe feine Zeit braudyte, bis 
er durdhdrang, und daß der Sinn für 
Ironie nicht jedem gegeben ift. Aber wer 
einmal eine der feinen Erzählungen Hoff- 
manns gelejen hat, die von einem Beilte 
überlegener, inniger Heiterkeit erfüllt find, 


wie beifpielsweife der „Tribulierfoldat”, 
der wird nidht ruben, bis er mit dem 
Dichter näher bekannt geworden ift. 

Der Humor Hoffmanns ift eng mit 
feinem GBeift und Bemüt verbunden. Er 
führt Rein Feuerwerk witiger Einfälle 
vor uns auf, fondern allem, was er 
fhreibt, fühlt man die innige Berfenkung 
an, mit der er fi in die Rätjel und 
Kämpfe des Menfhenherzens wie in die 
Wunder der Natur vertieft. Er erkennt 
Beziehungen und Bejete, über die der 
Blik der anderen adjtlos hinweggleitet, 
er fchließt feine Beftalten gleihfam ans 
Herz und wädlt innerlid mit ihnen fo 
zufammen, daß fie nun aud) wieder ihr 
Beites herausgeben. Denken wir an den 
alten Dberlehrer Kanold in der „Reife 
nad) Athen” oder an den Kanalwädıter 
Auguft Ruhnke in „Sturmwolken“. 

Dazu kommt nod) ein Weiteres, was 
den Erzählungen Hoffmanns einen be- 
fonderen Wert verleiht. Es ift die Sprache, 
die dem Dichter ein williges Inftrument 
ift, das auf alle feine Abfihten eingeht 
und das er wieder mit bewunderungs» 
würdiger Überlegenheit meiftert. Dan 
hat Hoffmann in diefem Punkte mit Henfe 
vergliden. Es beftehen in der Tat zahl» 
reihe Ahnlihkeiten, wenn aud) der Stil 
Heyfes mehr auf Durdjfitigkeit und 
Klarheit, der Hoffmanns dagegen auf 
Anihaulidkeit, Wohlklang und inneren 
Rhythmus angelegt ift. 

Unter den Werken Hoffmanns, die 
der Mehrzahl nad Novellen und kürzere 
Erzählungen oder Skizzen find, nimmt 
„Der eiferne NRittmeifter” (Paetel, 
Berlin 1900. Zweite Auflage. 10 MR., 
geb. 12 ME.) durdy feinen Umfang eine 
Sonderftellung ein. Das Werk ift ein 
zweibändiger Roman, der in Preußen zur 
geit der Unterdrükung durd) Napoleon |. 
ipielt. Wie mandmal bei Hoffmann bat 
die Berwicklung der Handlung und die 
Berflehtung der Begebenheiten mandyes 
Unwahrſcheinliche. Vielleicht erträgt man 
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gewagte Vorausſetzungen leichter in einer 
kürzeren Erzählung. In einem aus—⸗ 
führlihen Roman, der denn dod aufs 
einzelne eingeht und eingehen muß, ift 
dergleichen fchwerer zu überwinden, und 
es ift nidt unmöglid, daß viele 
Lefer dadurdy überhaupt von dem Bud) 
zurückgefhredkt werden. Es ift dody fehr 
unwahriheinlid, daß eine ganze Stadt, 
daß vor allem Frau Doris und ihr Sohn 
die woblgemeinte aber balbverrüdte 
TIprannei des eijernen Rittmeifters und 
Dflihtfanatikers Herm von TJageteufel 
ertragen. Yür den mit der Aantifchen 
Philofophie und mit der Lehre vom 
kategorifhen Imperativ vertrauten Lefer 
wird aber das Bud) einen befonderen 
Reiz haben. Der Rittmeijter ift in feinem 
ganzen Wefen vielfady nichts anderes als 
eine Berkörperung des Kantihhen Moral 
prinzips bis in feine ertremften Konje- 
quenzen hinaus. Und aud) die Befahren 
diefer ethifhen Lebensauffaffung find an 
dem Helden des Romans anfhaulid auf- 
gewiefen. Die rauhe Schroffheit, die 
ftarre Sprödigkeit, die herbe Selbit- 
geredhtigkeit des Rittmeifters hängen mit 
den Borzügen feinesWefens eng zufammen. 
Das Bergnügen an der geijtvollen Dia- 
lektik des Didjters, die einem Philos 
fopbiihen Prinzip Fleify und Blut zu 
geben verftand, wird nod) erhöht durdy 
die Einführung eines Vertreters der ents 
gegengefegten Weltanſchauung. Der 
Begner des NRittmeilters, der deflen 
Shwäden mit [harfem Auge erjpäbt, ift 
der Phyfikus Bugelmann, der alles menjd- 
lihe Handeln aus der Selbftliebe ab- 
leitet. Es gehört zu den geiftvollften 
Stellen des Budyes, wie dieje beiden 
Männer und Weltanfhauungen den 
Aampf miteinander aufnehmen. Mit 
weldher ‘yeinheit und Lebendigkeit find 
aber diefe Begenjäte aufgefaßt, nad) allen 
Geiten beleudtet und in allen ihren 
gyolgerungen dargelegt. Dabei gibt uns 
die Beftalt des Rittmeifters aud) ein Bild 
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der altpreußiihen Eigenſchaften, durch 
die ji diefer Staat aus der Erniedrigung 
durdy Napoleon I. wieder aufraffte. 

Neben diefer Seite des Romans fällt 
vor allem der Humor ins Auge, der 
überall das Werk erfüllt. Er bat oft 
einen grotesken Charakter, aber wir ver» 
danken ihm aud) eine Reihe der beften 
Szenen der Dichtung, und er |prüht vor 
allem in der pbantafievollen, mit An- 
Ihaulidykeit gefättigten Spradje der Haupt» 
geftalten. 

Wenn man das Werk weglegt, bat 
man das Befühl, durdy widerfpredhende 
Stimmungen durchgetrieben worden zu 
fein. Bieles empfand man als unwahr- 
Iheinlid) und gezwungen, einzelne Breiten 
ermüdeten, aber immer wieder drang dod) 
der Eindruk durd, daß bier ein geilt- 
volles Werk vorliege mit einer (Fülle von 
weitgreifenden Bedanken, von bedeutungs- 
vollen Ausblicken, von Ddidhterilhen und 
Ipradjlihen fyeinheiten, wie wir fie in 
glätteren, mundgeredteren Dichtungen 
felten in foldem Reihtum beifammen 
finden. 


Theodor Klaiber. 





Kurze Anzeigen. 

Lieder Paul Berhardts Mit 
Bildern von Rudolf Sdhäfer. 
Hamburg, Buftav Scdyloeßmanns Ber: 
lagsbudh. (Buftan Fi) 1907. Beb. 
5 MR. 


Dem deutihhen Haule wird bier eine 
überaus wertvolle Babe zur Gerhardt: 
Treier beichert, ein Werk, das weit über 
die Bedenkzeit hinaus feinen hohen Wert 
behalten und nody [päten Nachkommen 
feine (Freude geben wird. Zunädjit freuen 
wir uns an Paul Berhardt felber. 27 
feiner beiten Lieder werden in unver 
wällertem Terte dargeboten. So wird der 
Lejer nicht durd) eine Überzahl des minder 
Belungenen ermüdet und nit durd) eine 
platte Modernifierung abgeftoßen. Wie 
man in (Jeierftunden nad) Luthers Schriften 
greift oder ein Dürerfhes Blatt hervor- 
bolt, beim Wandsbeder Boten Behagen 


judht oder fi von Bahs Mufik empor» 
tragen läßt, fo wird nun, und zwar 
erade dank diefer Ausgabe, aud) Paul 
erhbardt den unentbebrlihen Haus» 
freunden zugerechnet werden. Denn das 
it die zweite «Freude. Rudolf Schäfers 
unft bat uns ein redhtes Hausbud) ge- 
chenkt, das den Alten wie den “Jungen 
feine Schäße darbietet.e Man wird an 
Qudwig Ridhter erinnert, und infofern 
wird der Bergleidy ftimmen, daß, fo lieb 
die Richterfjche Aunft dem deutihen Haufe 
ift, fo lieb ihm aud) die Schäferfche werden 
wird. Das find? Worte eines großen 
Vertrauens. Diejes ift nidyt zum wenigiten 
durch den ungeheuren Fortichritt gejtärkt 
worden, den das Berhardt-Bud) über das 
„Leben unjeres Heilandes“ hinaus bes 
deutet. Dem jungen Künftler (geb. 1878 
in Altona) fchauen nod viele Meifter 
über die Schulter und lenken feinen 
geidhenftif. Man judt zuweilen nad) 
der Unterfhrift Ludwig Ridyters oder 
Chodowiekis, ja, hier und da fcheint 
Rembrandt den Berhardt illuftriert zu 
haben. Uber überall klingen eigene Töne 
dur. Die Seele des Künftlers wird fi) 
des eigenen Reihtums nody mehr bewußt 
werden und uns nod) Brößeres fchenken. 
Als ein Unterpfand dafür nehmen wir 
fein Berhardt-Bucd, hin. Es verdient den 
Lieblingsbühern der Deutihen zugezählt 
u werden. Ein berzlihes Blüdkauf der 
Aunit Rudolf Schäfers. E. M. 


EXEEEXEERXCEEEAACAGGCCC. 


Tümpel, W.: Paulus Gerhardts 
Geiſtliche Lieder. Von Philipp 
Wackernagel. Neu bearbeitet und her— 
ausgegeben. 9. Aufl. Gütersloh 1907. 
€. Bertelsmann. 


Zu der Tjubelfeier des 300. Beburts- 
tages von Paul Gerhardt, die im ganzen 
evangeliſchen Deutſchland demnächſt mit 
lebhafter Teilnahme wird begangen 
werden, müſſen als wichtigſte Feſtgabe 
natürlich die Ausgaben der Lieder dieſes 
Königs unter den frommen Sängern 
Deutſchlands gelten. Je weniger über 
den Lebens» und Entwicklungsgang des 
Mannes uns bekannt ift, um fo nötiger 
ift es, daß er uns aus feinem Werke 
bekannt werde. Die vorliegende Ausgabe 
feiner Bedidhte, dereinft nad) den damals 
beiten Quellen von Philipp Wacernagel 
veranftaltet und jet auf Brund der 
neueften Funde durt) den bewährten 


Hymnologen W. Tümpel neu bearbeitet, 
eriheint in ihrer Anlage und Ausftattung 
vorzüglid) geeignet, ein Hausbudy für 
jede evangeliiye ‘Familie zu werden. 
Die Lieder find nad Art eines Kirchen 
gejangbudyes in fahhgemäße Bruppen ge» 
ordnet; der urjprünglidhe Tert ijt überall 
bergeftellt; der Strophenbau im Drud 
durchweg zutreffend wiedergegeben (mit 
Ausnahme von Nr.113,wodie Alerandriner 
immer in zwei geilen geteilt find). Eine 
kurze Lebensbeichreibung, die hauptjählid) 
den einzigen, uns genauer bekannten 
Abichnitt aus dem Leben des Didters — 
feinen Konflikt mit dem Broßen Kur—⸗ 
fürften — liytovoll darftellt, eine Überſicht 
über die erjten Drucde feiner Lieder und 
ein ſehr fchägenswertes Verzeichnis der 
von ÜBerhardt in anderer ‘Jorm oder 
Bedeutung als in der modernen Sprade 
gebraudten Wörter vervolljtändigen das 
Büdlein, auf dejfen anfpredhende und 
würdige äußere Erjheinung die Berlags» 
handlung allen Fleiß gewendet hat. 
Möge es nun aud) in recht weiten Areifen 
die Kenntnis der TDidhtungen Paul 
Berhardts vertiefen und die Liebe zu 
dem herrlichen Bekenner und fröhlichen 
geugen evangelifher Blaubenszuverficht 
neu entfaden. N. 


LULELELE LT LER EREL TER E LER TR LER ELTA RE ÄGTE 


Petrid, Hermann: Paul Berhardt- 
Büdlein. Altes und Neues aus 
feinem Leben und feinen Liedern. 
Illuftriert. Berlin, Schriftenvertriebss 
anftalt, 1907. 48 S. 25 Pfg. auf 
befjerem Papier 40 Pfo. 

Das frifh und fejjelnd erzählte, gut 
ausgeftattete preiswerte Bud) fei zum 
300jährigen Jubelgedädtnis bejtens emp- 
foblen. —. 


LU LER AT LE RERTERU RTL TREE RER ELSE 


Barih, Paul: „Bon Einem, der 
ausz30g.* Ein Seelen, und Wander: 
jahr auf der Landitraße. Roman. 2 Bde. 
Berlin, Eduard Trewendt. 4. Aufl. 1907. 
439 u.407 S. Brojd. 8 MR., geb. 10 MR. 

Bon einem, der auszog, handelt das 

Bud, von einem der kleinften unter den 

kleinen Leuten, einem Handwerksburfiden, 

der jung und grün von der Mutter fort 


in den Aampf des Lebens bineinläuft. 
Shon die Wahl diefes Stoffes, die 
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akende und feilelnde Scdjilderung des 
Faft ausgeftorbenen Lebens der Landitraße 
mit all feinen Abjonderlidhkeiten und 
feinem Elend fihert dem Bud) ein jtarkes 
Interefje und verleiht ihm einen gewiflen 
Rulturgefhichtlihen Wert, zumal es allem 
Anſchein nad) mit größter Naturwahrheit 
geichrieben ift. Scheint dod) der Verfafler 
ein Stüd feines eigenen Lebens bier aufzu- 
tollen. Dazu kommt aber, daß das Bud 
in feiner ganzen Ausführung ein wirk- 
lihes Aunftwerk darftellt. Die Perjonen, 
bejonders die prächtige Figur des Helden, 
treten in höchſter Plaftik hervor, die 
Natur ift vortrefflid) gejhildert und Ernit 
wie Humor kommen zu ihrem Redt. 
Beichrieben ift es in einem Stil, der an 
Srifche und reicher Klarheit feinesgleidhen 
judt. Nicht alles in dem umfangreidhen 
Buche fteht auf gleihyer hoher Stufe, aber 
der Bejamteindruk ift ein überaus er- 
freulier und befriedigender. So möge 
fidy) niemand durd) den Umfang der beiden 
Bände abidhreken lajien, das Bud zu 
lefen, er wird die Mühe reidy belohnt 
finden. 
J. F. 


LE RERE LEERE RELE RE LU REEL TREE AE 


Brasberger, Sans: Ausgewählte 
Werke, Bd. Il: Befhidhten aus 
Wien und Steiermark. Berlag 
B. Müller, Münden u. Leipzig 1906. 
5 MR. 

Ein liebenswürdiges Erzählertalent 

Best aus den 5 Novellen, die Ddiefer 
and bringt. In behaglidyem Plauderton 

erzählt Brasberger aus feiner öfter- 

reihilhen Heimat und von feinen Lands» 
leuten, von ihrem Leben, von ihrem Lieben 
und von ihrer Aunft. Das Bud ilt für 
jeden Erwadjfenen geeignet, und “Peter 

Rofegger hat redt, wenn er in einer 

Beiprehung darüber fagt: „Es dünkt mid) 

faft unmöglid), daß der Lefer das Bud 

gleihgültig aus der Hand legt.“ 
W 


AERELE LT RTELT RTL EL GL TREE RELEASE EA 


Hirfhfeld, Beorg: Das Mädden 
von Lille. Roman. Berlin, S. Filher 
1907. 307 S., geb. 4,50 DIR. 


Ein Bud, das feinem Inhalte nad) 
aud) Paul Heyfe geijchrieben haben könnte: 
Das alte Lied von der Madjt des Weibes 
über den Mann, insbefondere den fein- 
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fühligen, nervenzarten, hochgebildeten. 
Wir hören wenig von feiner Lebensarbeit, 
nidts von feiner geiftigen Entwicklung 
oder gar feiner Weltanfhauung. Er liebt 
und wird geliebt — er lebt von der 
Frauenliebe und finkt zufammen, wenn 
fie ihm mangelt. In zwanzig Lebens⸗ 
jahre dieſes deutſchen Profeſſors blicken 
wir hinein, und immer bewegt ſich ſeine 
Seele nur um dieſe eine Licht- und 
Wärmequelle. So hat dieſer Mann trotz 
aller fo oft betonten männlidyen Schönheit 
do keine wahre Männlichkeit. Er ift 
ein weicher Dekadent, ein kränkelnder 
Stimmungsmenfh. Und diefe weidjlihe 
Sanatoriumsluft, untermifht mit finnlider 
Schwüle, umweht audy all die anderen 
Re oder vielmehr leidenden 
erfonen. Nidt eine darunter ift wahr- 
haft gefund. Alle [hlagen fid) mit Schatten 
herum und leben unter dem Drud einer 
Selbfthypnofe. Sympathilh wirkt unter 
den Nebenfiguren das greife jüdilde 
Ehepaar, dejjen Milieu dem Berfajjer 
bejonders vertraut ift. Alles in allem: 
troß des piyhologifhen und pathologiſchen 
Feingehaltes und des hohen Reizes ge⸗ 
dämpfter Farbenmiſchung, die auch in 
dieſem Werke Hirſchfelds, des erfolg⸗ 
reichen modernen Dramatikers, Stärke 
bedeuten — an Dichtungen diefer Art, 
denen das Menfchendafein in erotild be- 
ftimmte Wefthetik zerfließt, wird unjer 
Bolk nimmermehr genefen. 
Nithack-Stahn. 


Lu Aus As As a Lu Lu hc ar u EEE RERERTEAE 


Infel-Almanad 1907. Infelverlag. 

Preis 1 MR. 

Sublim, delikat, preziös und jo 
weiter, — man findet kein deutiches 
Wort dafür. Im übrigen reizend. Ein 
köſtliches Geſchenkchen für die Debewelt 
beiderlei Beichlehts, na ja, jagen wir 
in einem Fall Überweiber, nidt zu ver- 
wecjfeln mit jener Spezies von rauen, 
an die Hans Thoma gedadjt hat, als er 
fagte, man folle bei ihnen fragen gehen, 
‚was fittlid) jei. Es gibt eine enge, haus- 
bakene Sittlihkeit. Shwamm drüber! 
Es gibt aud) eine freie Sittlihkeit, von 
der mandye reden, als ob fie erjt von 
geftern wäre. Der Infel-Almanad) aber 
bietet im wefentlihen bloß Erotik, eine 
Ihwüle, exotiſche Treibhauserotik, Die 
man nicht lange aushält. Das eine und 
andere Stühden ift fein, riefig_ fein. 
Hofmannsthal, Maupaſſant, Schlaf, 


Berlaine bürgen dafür, aber es ift zu viel 
der Scwüle, des Raffinements, der 
Bourmetskoft. Ein Auffat wie Oskar 
Bies „Tänze darf als Stildelikatefje 
für verwöhnte literarifche Baumen ferviert 
werden. Aber genug davon mit einem 
Bang! Dreiundzwanzigmal hält man es 
nidt aus! Mela Escherisch. 


Lu ku Au La ur hr Au ha LEE ELTA 

Andötel, Rihard: „Die eiferne Zeit 
vor 100 Jahren. 1806 — 1813.” 
Heimatbilder aus den Tagen der 
Prüfung und Erhebung. 30 farbige 
Bilder mit verbindendem Tert. Leipzig- 
Kattowit, Carl Siwinna. Pradtausg. 
6 M., Bolksausg. 3,75 DIR. 


Profeffor R. Anötel hat die 100. 
Wiederkehr des Tages von Jena auf 
eigene Weife gefeiert, indem er in 30 
prädtigen von erklärendem Text be⸗ 
gleiteten Bildern die Zeiten unſerer Ur⸗ 
roßeltern vor uns aufleben läßt, in denen 
Dreuben am tiefiten fank und dann 
wieder zur Höhe ftieg. Er führt uns in 
feinen Bildern hinein in eine kleine 
Ichlefifche Stadt und läßt hier vor und von 
der erften Nahricht von der Schladht bei 
Jena bis zum Dankgottesdienit für den 
Sieg bei Leipzig die ganze jehwere und 
aroBe Zeit fid) aufrollen. Dadurd), daß 
er fih völlig in den Geilt der zu 
fchildernden Zeit zu verjegen veriteht, 
zieht er au) den Beihauer ganz hinein. 
Bon den altertümlihen Häufern der 
kleinen Stadt bis zu den Uniformen der 
Soldaten und den Röcken der Bürger ift 
alles mit größter hiftorifher Treue dar⸗ 
geftellt. Und die künftlerifche Bewältigung 
des Stoffes in den einzelnen Bildern, die 
ungezwungen Leben und Bewegung 
fprühende Anordnung ift ganz vortrefflid. 
Es ift ein Bud, dem man weiteſte Ver⸗ 
breitung auch im Volke wünſchen kann, 
denn es wirkt nicht nur künſtleriſch, 
ſondern durch die Bilder wie den von 
baterländiſchem Geiſt durchwehten Text 
auch patriotiſch erziehend und erhebend. 
Die vortreffliche Ausſtattung und der 
trotzdem ſehr billige Preis machen das 
Werk zum Geſchenk ſehr geeignet. J. F. 
A Lu ker kr Ar kur kr Aue A he hr Ar ke Au kr rk 
Kröger, Timm: „Mitdem Hammer.“ 

Novellen und Skizzen. Hamburg. 

Alfred Jansfen. 1906. 3125. Geb. 


3 MR. 
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Alles, was wir an Timm Aröger 
Ihäßen, tritt in diefem Buche in ausge- 
prägter Weife zutage. Wie er in das 
innerfte Qeben De Perfonen hineinfieht, 
wie er namentlich den fo fdhwer in feiner 
wahren Natur erkennbaren Bauern- 
darakter uns aufzufhließen weiß, ift ganz 
vortrefflih. Und wie die Natur mit 
Blumen, Weide, Wald und Tieren hin- 
eindringt und verwoben ift in das Leben 
der an das kann nur einer [childern, 
den die Natur fi) zu ihrem Liebling aus» 
erkoren hat, und dem fie fid) ganz offen» 
bart. Es ift kräftige, gefunde und wahre 
Poefie, vonderen ShönheitundStimmungs- 
rei3 man fidy) nur durd) eigene Lektüre 
einen Begriff verfchaffen kann. 


J. F. 
a AIAã 
Krufe, Iven: „Schwarzbroteffer“. 


Holfteiniihe Beftalten und Befchichten. 
2. Aufl. 123 S. Preis 1,50 (2,50 MR.). 
Berlin und Leipzig bei Franz Wunder. 


Ein wundervolles Büchlein! Boll, 
überquellend voll tiefer, tiefer fatter 
Stimmung. Beftalten und Bilder nennt 
es der Dichter; er hätte es audy Träume 
nennen können oder Berfe in Profa. Bon 
einem Beichehen ift kaum die Rede, es 
tritt alles gurük vor der großen 
GStimmungsgewalt. Um ein ganz kleines 
Erlebnis herum blüht diefe Stimmung auf 
und wird zu einem großen farbenprädhtigen 
Bilde, oder audy, es löft fit) aus einem 
großen ſtimmungsſchweren Landſchaftsbilde 
ein kleines, unbedeutendes Erlebnis los, 
wie ein Traum; — immer aber werden 
wir in den Bann dieſer feinen und doch 
ſtarken Kunſt gezogen. Was Keller einſi 
an Th. Storm ſchrieb: „Sie Filigran— 
arbeiter und Goldſchmied“, das könnte 
man auch von Iven Kruſe ſagen, von 
ſeiner ſpinnwebzarten, detaillierten 
Scilderungs- und Stimmungskunft. Troß 
der Zartheit ijt aber alles klar, fcharf 
und gegenjtändlid, weil es das naturs 
notwendige Produkt eines ftarken dichte. 
riihen Anfhauungspermögens ift; darum 
aud) wirkt alles jo wahr, fo ungewollt, 
darum aud ift alles fo frei von allem 
Konftruierten, Ergrübelten. „He will de 
DOgen todohn”, „Ringelnatter*, „Heiltrank“ 
halte id, für die beiten Stücke. 


Wilh. Lobsien. 


Au Au Lu Ar A kr hr A A A u l Ar Al Ar he 


Loewenberg, 5, Stille Helden- 
Gutenberg-Berlag, Hamburg. 2. Aufl. 
1906. Preis 2 MR. 

Ein gemeinfamer Zug ift diefen No- 
vellen eigen: Die Tragik des Zwielpalts 
zwiihen Wunfd) und Pfliht, zwilchen 
Hoffen und Wirklikeit. Der VBerfafler 
ift ein feiner Pfychologe und zwingt mit 
eindringliher Oeftaltungskraft in den 
Bann feiner Schilderungen. Befonders 
die Erzählungen vom „Buckeldorchen“ 
und „Kein Ehrgefühl” wird niemand ohne 
ernjten Eindruck lefen können. W.F. 


AU LEE LE AT AU LE LE er A kr ar ker Aa Ar Aa 


Shmitthenner, Adolf*): „Ein Michel 
Angelo”. Novelle. Leipzig, Fr. Wilh. 
Grunow. 1906. 294 S. Geb. 4 Mk. 


Ein viel behandeltes Thema: Der 
Werdegang eines Künftlers, der als Kind 
des Volkes, als Handwerker, als unver: 
tandener Prophet im DBaterlande die 

lügel zu regen anhebt. Ein „Michel 
Angelo” ift er nun zwar nit. So har« 
monijc klang das Erdenwallen des großen 
slorentiners nicht aus. Bezeichnend für den 
Charakter des Helden ift es, daß vier (Frauen 
leinem Leben die Richtung geben. Die erfte 
ift Hausbadtene deutiche Liebe, die zweite 
Iinnlihe Leidenjhaft, die dritte, die den 
Sieg gewinnt, verklärte Weiblichkeit, die 
vierte — feine Mutter — die Erdenfchwere 
menjhlicher Pflicht, die Erfüllung fordert. 
Der Konflikt mit diefer ift das Tieflte und 
Belte an dem Bude. Wohlgelungen find 
die kleinbürgerlichen Idylle, die den Ein- 
fluß Raabes verraten. Dagegen der Kunft- 
profejjor und feine Tochter zu ftark ver- 
braudte Romantypen find, die Müllers» 
tochter aber halb im Märdyenhaften ftecken 
bleibt. Int ganzen: die Erzählung eines Did) 
ters, dejjen Stärke in feinem Anempfinden 
zu liegen fcheint. Nithack-Stahn. 


RERELELT REBEL REEL LE SC KE LE Lu he e 


Jugendichriften. 
Die Landjugend. Ein Jahrbud zur 
Unterhaltung und Belehrung. Heraus- 


*) Der Berfafier ift am 22. Ian. d. 9. 
im Alter von 52 Jahren in Heidelberg 
eitorben. Mit ihm ift ein edler, vornehmer 

enid), ein Seelenhirte in des Wortes 
Ihönfter Bedeutung, und zugleich eine der 
anziehendften Perfönlichkeiten in der 
deutjhen literarifhen Gegenwart heim« 
gegangen. Die Red. 
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gegeben von SHeinrid) Sohnrey., Mit 
Buyihmuk und Bilden von %. 
Müller-Münfter u. a. 11. Jahrgang. 
BerlinSW., Deutihe Landbuhhhandlung, 
®. m. b. 9., 1907. 165 Seiten. Preis 
1,50 MR. 


Diefes Jugendjahrbuch Hat einen 
wohlverdienten Ruf. Audy der neue 
Jahrgang ift vorzüglid. Blei im 
Anfang führt ein fejlelndes patriotilches 
geitfpiel in zwei Bildern „Deutichlands 
gute Beifter* die Tugend in die geit 
des Arieges von 1870 und bietet ihr 
nit nur prädtigen Lejeltoff, fjondern 
aud) trefflihdes Material für eine Jugend» 
auffühbrung, die nit verfehlen wird, 
überall großen Beifall zu erweden. In 
reihem Wedjfel folgen Erzählungen 
patriotifhen Inhalts, Darftellungen aus 
dem Bebiete der Landwirtichaft, der 
Volkskunde und ländlidhen Bolksfefte, 
Märdhen, BVolksfagen und eigenartige, 
zum Teil ergreifende große und kleine 


Tiergefhihten, die eine wertvolle Be- 
reicherun der Tierſchutzbeſtrebungen 
bilden, Bedihte und Sprüde. Obwohl 
die Tendenz der Auswahl — in der 
Jugend für die Schönheit und Eigenart 
des Lebens der Menihen, der Natur» 
und Tierwelt auf dem Lande Berftändnis 
und Interefje zu erweken — aus der 
einheitlid zujammengeftellten Auswahl 
klar hervorgeht, tritt dody nirgend ein 
trokden und nüdtern belehrender Ton 
hervor. Im Begenteil find alle Beiträge 
in einem frifhen, lebhaften GBeilte ge- 
Ihrieben, dem ein unverkennbarer Erd» 
und Waldduft anhafte. Eine Auswahl 
von Rätjeln, Spielen und Aufgaben aller 
Art am Schluß gibt der Landjugend an 
den Winterabenden reiche Belegenbeit zu 
luftigem SKopfzerbreden. 28 größere 
lluftrationen und zahlreidhe Tertbilder 
von %. Müller-Münfter u. a. bilden einen 
prädtigen künftlerifden Schmuck des 
Budes. Der billige Preis ermöglidt 
bejonders eine weite Berbreitung des 
Buches unter der Landjugend. —. 





Im Juliheft des Jahrgangs 1906 
der Süddeutihhen Monatshefte wurde zum 
eriten Male eine Epiftel (Friedridy) Theodor 
Bilchers veröffentlicht, in der es alfo heißt: 


„Herzlih erfreut’s, wenn einer von 
unfrer ftillen Bemeinde 

Aus der Ferne uns beut freundlid, im 
Beilte die Hand. 

Weitab von dem Bedräng’, in fried- 
Iiher Stille geborgen, 

In der reineren Puft wohnt die Be- 
meinde des Beifts. 

Nicht verfhloffen und kalt wegblickend 
vom RKampfe des Lebens — 

Mandy ein rüftiges Blied handelt und 
wirket als Mann — 

Unnadfidtig und jtreng, wo das Böfe, 
das Schlechte ſich rühret; 

Wo es den Toren gilt, läßlich, zum 
Scherze geſtimmt — 

Aber ſie ſammeln gern, wie Fauſt bei 
der traulichen Lampe, 

Warm nach innen gekehrt, innig die 
Seele in ſich, — 

Unſere Zahl, wir wiſſen ſie nicht, wer 
könnte ſie zählen? 


Einige treten hervor, ſchaffend in Formen 


un ort, 

Andern fehlet die Gunſt der Muße zum 
Dienſte der Muſen, 

Doch ihr Innerſtes bleibt reiner Be» 

trachtung geweiht. 

Und ſo findet und kennt man ſich nicht, 
nicht iſt er zu binden, 

Dieſer Bund, er iſt licht, offen und doch 
auch geheim. 

Nein! ſo ſagen wir uns, nicht klein 
iſt die ſtille Gemeinde! 

Tauſende halten zu uns, ſchauen und 
fühlen wie wir ie 


Daran anknüpfend [hrieb Dr. Oskar 
Bulle in der „Beilage zur Allge- 
meinen geitung* (Münden 1906, 
Nr. 191) einen Auffag „Die ftille Be» 
meinde*, der es aud) beute nod) ver: 
dient, an Ddiefer Stelle im Wortlaut 
wiedergegeben zu werden: 


„Seit den Tagen, in denen der Ber: 
faffer der „Loyrifhden Bänge* in feiner 
Dankesepiftel an einen ihn freundlid) be» 
grüßenden Lefer fo zuverfihtlid, und troft- 


reidy von der ftillen Bemeinde des Beiftes 
geiprodhen, bat der Blaube an den Be- 
ftand Ddiefer Bemeinde manden harten 
Stoß erlitten. Biele von den ganz Neu 
geihheiten behaupten fogar, fie beitehe 
überhaupt nidht mehr oder fie fei, wenn 
nidyt ganz ausgeftorben, auf ein fo kleines 
Häuflein zufammengefhmolzen, daß fie 
für das geiltige Leben des Volkes fürder: 
bin nidt in Beirat komme. In ganz 
anderen, weiteren, ausfchweifenderen 
Bahnen bewege fidy heute diefes Leben, 
und die ftille Sammlung „bei der trau« 
lihen Lampe“ fei nur die Sadye mandyer 
Sonderlinge und Eigenbrödler, die nun 
einmal nidt ausfterben, weil es in der 
Melt aud folhe Käuze geben mülfle. 
Diefe Behauptung ift ganz verftändlid), 
denn jedes ftille DQeben, jede |tille Wirkung 
wird heute, wo nur lautes und vordring» 
lies Bebahren zur öffentlihen Beltung 
gelangt, gerne und leidhthin totgejagt. 
Aber mit dem Totgefagtwerden ift es jo 
eine eigene Sade. Scdyon der DBolks» 
—— ſchreibt ihm die geheimnisvolle 

raft zu, ein noch recht langes und 
kräftiges Weiterleben heraufzubeſchwören. 
So wird vielleicht auch der ſtillen Ge⸗ 
meinde des Geiſtes gerade aus der An- 
kündigung des Untergangs, dem ſie jetzt 
nach der landläufigen Schätzung verfallen 
iſt, eine fröhliche Urſtänd und ein ferneres 
friſches Gedeihen erblühen. 

Die Zugehörigen zu dem Bunde, der 
„lit, offen und dody audy geheim“ ift, 
dürfen nur nidht verzagen, audy wenn 
augenblidlid ein Wogenfhwall von 
veräußerlihenden und verflahenden Ten 
denzen aus dem Broß- und Schnellbetrieb, 
dem die geiftige Kultur der neueften Zeit 
immer mehr und mehr verfällt, über ihre 
Häupter daherbrauft. Die ftille Bemeinde 
trägt etwas von dem weltgejhidhtlichen 
Lebensinhalt und Lebensftoff in fid), der 
fid) immer wieder durd alles Berfchüttet- 
werden hindurdringt. Solange es nod) 
Menihenkinder gibt, die über den je- 
weiligen Augenblik binausdenken, die 
aud) aus dem bunteften täglihen Be 
Ihehen oder aus den wedjjelvollen Bor» 
Banden der Beihidhte wie des an Die 

atur gehetteten Dafeins einen tiefen und 
bleibenden Sinn herauslefen, wird es dem 
Bunde der Stillen im Lande an Mit 
gliedern nicht fehlen, und fein geheimnis« 
volles Wirken wird fid) aud) künftighin in 
unjerem geijtigen Leben verfpüren laffen. 
Vielleiht fogar um fo ftärker, je mehr es 
jet gänzlid,) ausgefchaltet zu fein fcheint. 
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Denn warum follte das allgemein 
ge Befeg vom Auf und Ab in der 

eltgefhichte, von Wirkung und Begen- 
wirkung gerade auf u Bebiete eine 
Ausnahme erleiden ? arum follte das 
überlaute und überhaftige Wejen, das aus 
der fi) immer mehr fteigernden fozialen 
Schnellebigkeit der Begenwart aud in 
das geiftige Leben eingedrungen ift, nicht 
Ihließlid) einmal den Rükihlag finden, 
der für jede UÜberfpannung unausbleiblid 
ift? Diejer Rükfhlag wird aber gerade 
aus dem Areije der ftillen Bemeinde ber- 
aus erfolgen. Schon beginnen fid) bier 
die Kräfte leife zu regen und in einzelnen 
Brennpunkten zu fammeln, die der fort- 
Ihreitenden Wmerikanifierung unferer 
geiftigen Aultur einft wieder entgegen- 
wirken werden. Aus dem [yon hier und 
da aud in der öffentlihen Erörterung 
fi) zeigenden Unmut über das durd) das 
Mafjentum unferer literariihen Produktion 
bedingte Zurücktreten der Qualität der 
Bildungswerte gegenüber ihrer Quantität 
wachſen der ftillen Bemeinde jene Kräfte von 
allen Seiten zu, und es bedarf wohl nur 
eines günftigen Anjtoßes von außen, um 
ihnen die Richtung auf ein einheitliches Ziel 
bin zu geben. — Nicht nur in der eigentliden 
Literatur, der willenfhaftliden wie der 
belletriftifchen, fondern aud) innerhalb des 
Bereiches, den die große Bildungsper- 
mittlerin unferer Tage, die Prefje, mit 
ihrem gewaltigen und ftetig fid) mehren» 
den Einfluß beherriht, wird in Ddiefem 
Sinne die ftille Bemeinde des Beiftes einft 
wieder größere Wirkjamkeit beanjprudhen 
können und verlangen, als es jett der 
Hall if. Denn aud) bier, wo es gilt, 
die an anderen Stellen erzeugten Bildungs» 
werte in weitelte Areife zu tragen, wird 
es Ichließlid) wieder darauf ankommen, 
die leije fi an dem eigentlien Herde 
unferer Bildung regenden Aräfte zu 
fammeln und ihnen ein einheitlihes Ziel 
zu geben. “jet berrfht bier — wer 
könnte das leugnen — ein ziel» und plan« 
lojes Bergeuden der Kräfte, ein unge- 
heurer Berbraud) von allen möglidyen 
Bildungselementen und Bildungswerten, 
die von den verjciedenjten Seiten her 
dem großen Sammelbeden zufließen, ohne 
daß aus dem brodelnden Bemifh ein 
greifbarer Bewinn für die geiltige Aultur 
unjeres Bolkes herauskäme. Solange in 
der Tagesprejje das Hauptgewidht auf 
die äußere Fülle und Buntheit der an 
Die Lejermafjen zu überliefernden Bildungs 
werte und nidt vielmehr auf ihre Ein- 
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beitlihkeit und vertiefte Durdyarbeitung 
Bee wird, kann von der Erfüllung einer 
ulturellen und volkserzieheriihen Auf» 
gabe bei ihr nidht die Rede fein. Die 
große Bildungsträgerin wird, wenn fie in 
diefer Hinfiht nit zur Selbftbefinnung 
und zur inneren Sammlung kommt, wenn 
nit aud) in ihr die ftille Bemeinde des 
Beiftes eine kräftige Wirkung auszuüben 
beginnt, auf die Dauer nur zur UÜber- 
mittlerin von Derwirrung und Ober: 
flählihkeit an die Volksjeele werden. 

Schon jeßt gebt fie in der geiftigen 
Berwöhnung des Volkes durd) die Herans« 
züchtung und Pflege eines oberflädliden 
Nefebedürfnifjes allzuweit. Ebenſo ſchwer 
wie es für den Erzieher der Jugend ilt, 
die Durch ungezügelte und ungeregelte 
Lefewut erzeugte geiftige Schlaffheit zu 
bekämpfen und das durd) Schmökern ver- 
wöhnte Kind wieder zu ernftem und 
energiihem Nachdenken zu bringen, eben» 
fo fchwer wird es einft fein, die Befahr 
zu befeitigen, die aus der Nachgiebigkeit 
der Tagesprejje gegenüber dem oberfläd)- 
lihen Lefebedürfnis des Publikums für 
unfere gejamte geiftige Bolksgefundheit 
erwächſt. Eine geijtige Bolkshygiene ift 
aber dody fiherlid nicht minder wichtig 
als eine körperlide. Wie man dem 
Körper allerlei Anftrengung und (Ent- 
fagung zumuten muß, um ihn abzuhärten 
und au kraftvollen, ausdauerndenLeiftungen 
ähig zu madıen, fo follte man dod) aud 

en Beilt des ganzen Volkes dadurd) zu 

kräftigen und abzubärten fudhen, daß man 
ihm niht immer nur eine Aoft vorjett, 
die er ohne weitere Selbittätigkeit, ohne 
eigene Übung im Nadydenken verihlingen 
kann, fondern daß man ihn an kräftigere 
er gewöhnt. Erjt wenn die Prefle, 
als heute einflußreichjte Bildungsträgerin, 
id) die Aufgabe ftellt, den Defer nit 
nur zu unterhalten und ihn lediglidy mit 
allerlei buntem und leidtem Bildungsftoff 
abzufüttern, fondern ihn au wirklid) zum 
Lefen und zum Bewältigen eines erniteren 
Begenjtandes und eines größeren, ver« 
tieften Zufammenhanges heranzubilden, 
erit dann wird man von dem volkser- 
zieheriihen Einfluß der Zeitung reden 
können. 

Dazu gehört aber vor allem aud), 
daß fie neben den Begenwartswerten aud) 
die Ewigkeitswerte unferes fozialen und 
geiftigen Dafeins ridtig zu würdigen 
lernt. Es gibt einen Begriff, auf defjen ein- 
fihtspoller Anwendung die ganze "Be: 
deutung der modernen 'Preffe beruht, das 


ift der Begriff der Aktualität. In dem 
rafhen Ergreifen des augenbliklidy Be- 
Ihebenden, in der Erörterung und dem 
fiheren Beurteilen der täglihyen Vorgänge 
beftehbt die Hauptkunft, aber aud) der 
Hauptrei3z der journaliftiihen Arbeit; 
— liegt die große Anziehungskraft 
egründet, die die Ergebnilje diefer Arbeit 
auf das Tefende Bolk in feinen ver- 
Ihiedenften Bildungs[hihten ausüben. 
Die aktuelle Verarbeitung nit nur der 
politiifyen und fozialen Tagesereigniffe, 
fondern aud) des Bildungsftoffes, der aus 
den Stuben der Belehrten, aus den Werk- 
ftätten der Techniker, aus den Ateliers 
der Rünftler tagtäglid ins öffentliche Leben 
bineinftrömt, gehört zu den widtigften 
Aufgaben der Zeitung, und ihr diefe Auf- 
gabe irgendwie beidhränken zu wollen, 
bieße fie ihres Lebensnerves berauben. 
Aber von der Art, in der fie folche Arbeit 
bewältigt, in der fie den Begriff der 
Aktualität zur Tatfadye werden läßt, hängt 
es ab, ob be wahre Bildungsvermittlerin 
werden kann oder nidt. Denn neben 
der Aktualtät, die lediglich haftig zugreift 
und unterfhiedslos Neuigkeiten auf 
Neuigkeiten häuft, mögen fie nun für das 
foziale und geiftige Leben unferes Bolkes 
wihtig oder gleidhgültig, nüßlid) oder 
[hädlih fein, muß ftets jene Aktualität 
im höheren Sinne des Wortes Itehen, 
die das Begenwärtige im LDidte des 
großen, weltgefhidtlidyen Beichehens be- 
tradhtet und die audy aus den Vorgängen 
der Bergangenheit oder aus den Ergeb- 
niſſen der ſtreng wiſſenſchaftlichen Forſchung 
ein Licht auf das uns umrauſchende Leben 
fallen zu laſſen weiß. Nur dann wird 
wahre Aktualität die Spradye der großen 
Bildungsträgerin, der geitung, durd- 
hauden und beleben, wenn fie große 
Qufammenhänge berzuftellen vermag, aud) 
für die fheinbar unbedeutendften Beicheb- 
niffe, wenn fie neben den Begenwarts» 
werten des Lebens aud die (Ewigkeits» 
werte, die verborgen in feinen Tiefen 
[hlummern, zur Beltung bringen Rann. 
Dazu ift aber ein Hinabfteigen in Diele 
— Lebensgründe nötig, eine 
ertiefung aller Bildungsmittel, die die 
Preſſe zur Erfüllung ihrer Aufgabe ver- 
wendet. Wenn es hieran fehlt — und 
wie oft fehlt es doch daran! —, kann 
man wohl mit dem Verfaſſer der oben 
zitierten (Epiftel, „von des blinden Be- 
mwühls wildem Betös und Beichrei, wo 
fid) die Eitelkeit wahnfinnig bläht in der 
Unform und was der Affe erfand, haftig 
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der Affe befolgt”, aud im Hinblick auf 
die Bildungsarbeit der Preffe reden. 

Aud) bier ift es die ftille Bemeinde 
des Beiltes, die zur Gelbftbefinnung, zum 
Sammeln der unfer eigentlicdyes Qeben be- 
dingenden Kräfte mahnt. Ihre Ange 
börigen, die Taufende, die zu ihr halten 
und |hauen und fühlen wie fie, wenden 
fi) jet nod) vielfady widerwillig von der 
großen Bildungsträgerin der Neuzeit ab. 
Sie finden in ihr nicht die höhere und 
feinere Aktualität, die für fie zum warm 
nad innen gehkehrten Leben der Seele 
gehört. Aber wir zweifeln nit daran, 
daB aud) in der Prefje die ftille Bemeinde 
des Beiltes wieder ihre leije, tiefe und 
anhaltende Wirkung auf die geiftige 
Kultur unferes Bolkes ausüben wird, fo 
fehr ein augenblicklidyer Zug unferer Zeit 
dagegen zu |predyen [eint. Wären du 
Hoffnung und diefer Blaube nicht, Jo 
müßten wir in der Tat an dem fyort- 
[reiten der wahren Aultur überhaupt 
verzweifeln.“ 


AU RE LELRERELLT RL RE LER TEL ERREGER A GH EÄATE 


Dem „neuen Brevierunfug” fpridt 
Karl Streker im „Literarifcdhen 
Eco” (1906, Heft 18) ein fcharfes Urteil: 

„... Der Bedanke: eines Dichters 
Hinterlaffenihaft in diefer verkürzten und 
erbadtten ‘Form herauszugeben, ift un« 
Annig in ſich; auch der geſchickteſte Be⸗ 
arbeiter kann da nichts Gutes heraus⸗ 
bringen. Denn ein Ganzes iſt mehr als 
die Summe feiner Teile... Und gerade 
beim Dichter Rommt es auf die Zufammen- 
hänge an... . Der Brevierfabrikant aber 
muß die Täufhung hervorrufen, als fei 
die Summe gewiljer Teile ein Abbild des 
Banzen, ihm find die Zufammenhänge 
binderlidy, it die organildye Bildung des 
Banzen hödhjft unbequem. Denn er kann 
nur Teile bringen, die für fid) verftändlidy 
find, er muß nad Sentenzen fudyen, nad) 
allgemeinen Wahrheiten und dieje heraus» 
ichneiden. Als ob die Bedeutung eines 
Didters in feinen allgemeinen Wahrheiten 
ne viele gibt es überhaupt davon?) 
äge. Sie liegt vielmehr im Befonderen, 
in der Durdydringung des einzelnen Falles 
mit feinem Beift, jo zwar, daß er Bes 
deutung für das Banze erhält. 

Nun ift das Unwägbare eines Aunft- 
werkes, der Duft und Haud, der es erft 
vollendet, fo zart, daß man fchhon fagen 
kann, ein Igriihdes Bedidt, das feinen 
Wert noch behalte. wenn man den 


Inbalt erzähle, fei ein fcdhledtes 
lyriſches GBedidt. Bon diefem Be 


danken aus betradte man den Van—⸗ 
dalismus der Brevierfanatiker, die einen 
[höngewadjfenen Baum in Brennholz ver- 
fägen und uns nun die nadten Knüppel 
hinhalten; die einem wogenden Aornfeld 
nur Wert beimefjen, wenn fie es in Hädkfel 
zerjhhnitten haben. Aber felbft Freund 
Brauohr zieht diefem kraftlofen Futter 
nod) blanke SHaferkörner vor. 

Wie muß der künftlerifhe Sinn in 
diefen Leuten entwidelt fein! IH bin 
überzeugt, fie halten die gejhmadkvollen 
Potpourris unferer Militärkapellen für 
einen Ohrenſchmaus ohnegleichen! Einzelne 
Klänge herausgerifjen und durd) eine ges 
meinfame Note verbunden, ob Beethoven 
oder Linde, gilt glei — das ift Mufik! 
Aber die Potpourris geben fid) wenigftens 
anfprudhslos, fie haben keinen höheren 
gwek, als die Bäfte eines Bierkonzerts 
ein Biertelftündchen zu unterhalten. Wenn 
indefjen ein literariijher Verlag in künft- 
lerifher Ausftattung ein ÜBoethe- oder 
Schopenhauer-Brevier zur Bejpredung 
an ernithafte geitichriften verfendet, fo 
darf er fih nidt wundern, wenn man 
einen anderen Maßftab anlegt als der 
Biermufikfreund in der Hafenheide. 

gu allen Zeiten haben klare Köpfe 
und HKünftleriih empfindende Menden 
nur Spott für dies barbarifdhe Ausihladten 
und Kleinhaden lebendiger Didtung ge» 
habt. Hebbel nennt es in feinem Tagebudy 

eradezu ein „Sündigen“! Tean Paul 
Phottet in feiner Borfchule der Afthetik: 
„Ein... Werk glauben fie zu koften, 
wenn fie einige Meinungen daraus als 
Proben vorzeigen, was nidts anderes 
beißt, als Nägel und Haare eines Menden 
abfchneiden und fie als jo viele Beweile 
produzieren, daß er keine Nerven und 
Empfindungen habe.” Niegjhesgarathuftra 
priht alfo: „Bleid) Mühlwerken arbeiten 
fie und ftampfen: man werfe ihnen nur 
feine Frudhtkörner zu! — fie willen [yon, 
Korn klein zu mahlen und weißen Staub 
daraus zu maden.“ Selbjt ein fo vor» 
urteilslofer Herr, wie der Teufel, mokiert 
ih: „... Sudt erjt den GBeift heraus» 
zutreiben, dann bat er die Teile in feiner 
Hand. Fehlt, leider! mur das geiftige 
Band.” 

Das Beift- und Sinnlofe diefes Brevier- 
Unfuges muß darum einmal berporge» 
hoben werden, weil die geihmadkfeindliche 
Spekulation offenfihhtlidy Erfolg hat. In 
dem TVerlaae des GBrillnarzer-Rreniere 
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nd bisher [don Goethe, Bismark, 

eethoven, Shakefipeare, Mozart, Schhopen- 
bauer, Schiller, Schubert, Hebbel,Liliencron, 
Keller, Schumann, Heine und Aleift zu 
„Brevieren“ verwurftelt worden. Der — 
„Erjat für" . f[heint alfo dody Käufer 
zu finden. Bielleicht hat der andere vor» 
erwähnte Berlag, der den „Brevierge- 
danken weiter ausgeltalten“ will, mithin 
doch redht, wenn er [o köftlidy jagt: „In 
dem nervöfen Haften und Treiben unjerer 
geit ... . ift es weniger denn je möglid,, 
durd) eigene perjönlicdhe Lektüre die her- 
vorragendften Werke großer Dichter und 
Denker kennen zu lernen.“ 

Nun denn — es muß offen gejagt 
werden: follte die geiltige Berblödung 
wirklid) [on fo weit bei uns vorgefdritten 
fein, fo find aud) diefe Surrogate unnüß, 
denn wer an ihnen Beihmadk findet, ift 
niht organiidy veranlagt, einen Goethe 
oder Beethoven in Ertraktform teelöffel- 
weife zu genießen und zu verdauen. Ein 
Unfug bleibt es alfo auf alle Fälle.” 


AU LEE LTE LEE LEE LE LEAGUE ARE AU ARE LIE A BE 


Im erften Januarheft ftellt der „Runft- 
wart” in einem „Ralenderzeit" be- 
titelten Auffage Betradhtungen über die 
Bedeutung des Kalenders für die Begen- 
wart an: 


„Wiederum fluten fie heran, die Bolks», 
Defer, Bilder- und Abreißkalender fürs 
neue Jahr. Wiederum fihhteten und [udten 
wir, ob „der“ Kalender fürs deutihe Haus 
vielleicht darunter fei. Und wieder für 
ein Jahr müfjfen wir uns befcheiden. 

Aber die Sahe bat immerhin ihr 
Gutes, denn fie führt auf die (Frage nad) 
dem Wefen und Zweh des fAalenders, 
der heute offenbar nidyt mehr recht weiß, 
wozu er eigentlid) nüße fein foll. rüber 
wußte er das jehr genau, nod) vor hundert 
Jahren etwa und weiter zurück wußte er 
eine ganze Menge von “Jahresneuigkeiten 
gu berichten, die das Bolk in feiner Breite 
und Tiefe eigentlid) .erft durd) ihn erfuhr. 
Er war zunädft UÜberjhau über das 
MWidhtigfte des Vorjahres. Er war aber 
niht etwa nur (bhronift, er war aud 
Berater in Sachen des Aderlafjens, in 
der Regelung des häuslichen Lebens nad) 
der Stellung der Befltirne, er machte 
das Wetter fchön oder fhledt, er 
prophezeite Arieg, Peſtilenz, Hungers⸗ 
not oder gute Ernten, Biehreidytum und 
Finderfegen, und war derart ein graufam 
gelehrter und gebeimniskundiger Herr. 


Er {prad aus, was das Bolk dadhte und 
wünjchte, er phantafierte und beluftigte 
fid) mit ihm, und fprad) es aus in einer 
Sprade, die das Volk verftand. „Ein 
Quellenwerk zur Entwicklungsgefijichte 
der Bolksphantafie* hat W. H. Riehl in 
feinen Aulturftudien Ddiefen alten Bolks- 
kalender mit Redht genannt. Und kein 
Beringerer als Matthias Tlaudius ift als 
„Wandsbeker Bote“ treuberzig jahraus, 
jahrein ins weite Land und redt als 
KRalendermann in die Herzen eingezogen. 

Das find nun freilidd vergangene 
geiten. Die Zeitung bat dem Kalender 
das Waller der (Ereignifje abgegraben 
und ihm nur nod) einen kleinen Pla am 
Herde gelafjen, wo er nad) dem Borzeigen 
feiner Monatstafeln mit Sonnen- und 
Mondfinfterniffen, Mefien- und Marktan- 
gaben den freundlichen Lefer mit ein paar 
Beihidhten, Shhwänken und Bildern nod 
unterhalten darf. Doch dieſer beſcheidene 
Platz wird ihm kaum noch in Frieden 
belaſſen vor all dem nicht alljährlichen, 
ſondern —— übermaßan 
„Feuilleton“, an Leſe- und Bilderſtoff 
jeder Art, das die Tagesprefle und die 


geitihriften fchier unüberjehbar aus» 
ſchütten. 


Auf allerlei Wegen iſt der Kalender, 
ſoweit er nicht im alten Geleiſe weiter⸗ 
trottete, vor dieſer Bedrängnis geflüchtet: 
er hat ſich mit höheren Anſprüchen an 
die Gebildeten als „Jahrbuch“ aufgetan: 
ſiehe die „Patria“ Naumanns, oder das 
neue „Schweizeriſche Jahrbuch“ von 
Schultheß in Zurich, oder das „Türmer⸗ 
Jahrbuch“, oder die „Freude“ von 
Langewiefhe. Hier werden Fragen be» 
handelt, weldye die Begenwart bewegen, 
oder nad) der Herausgeber Anfidht be» 
wegen follten, das Türmer-{Jahrbud) ver« 
fudht eine umfafjende Chronik des Neuen 
auf zahlreihhen Gebieten, die „Freude“ 
neigt mehr zur Betradytung vergeljener 
Baben der Vergangenheit. Weiter: der 
Kalender hat fid einem Broßen gemütlich 
Ihlenkernd und zitierend aufs Anie ge» 
fett: fiehe Bierbaums „Boethe-Kalender”, 
den „Beethoven-KRalender“ der Zeitichrift 
„Mufik”, den „Frit-Reuter-KRalender” von 
K. Th. Baedery. Alfo eine neue (Form 
der „Erzieher",Bewegung, aber «:od) eine, 
die von der eigentlihhen Zweckform des 
Ralenders eher ab» als zu ihr hinleitet. 
Dann haben wir die Menge der lokalen 
Ralender: den niederfähliihen „Heidjer“, 
den „gemittlihen Schläfinger”, den „Von 
de Waterkant”; fie judhen den alten 
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Bolkskalender für eine beftimmte Land» 
Ihaft fortzufegen; „Heffen-Runft“, „Alt 
fränkiihe Bilder*, „Der Rheinifd»Weft- 
fälifhe“, der „Schweizer Aunft-“, der 
„Berliner Kalender* wenden fid) vor» 
wiegend ans Auge, mödten den Sinn für 
die alte landichaftlidye und arditektonifche 
Bejonderhbeit auftun. Der „Leipziger 
Kalender” ift zugleidy Chronift, literariſcher 
Bejellfhafter und Kommunalpolitiker. Da 
find ferner die zahlreihen ad)» und 
Zajhenkalender, auf die wir nur ebenfo 
ſummariſch hinweifen können, wie auf 
die Abreiß- oder fonjtigen Reklame: 
kalender für literarifche oder jonft welde 
Produkte. 

Überblikt man die ganze Reihe, Jo 
ergibt fi, daß feiner Abjiht nad) das 
„Zürmer:Jahrbud)* am meilten verjudt, 
als zeitgemäßes „Bud, der Zeit” zu gelten. 
Aber es krankt meiner Meinung nad) 
am Zuviel, wie unjere Begenwart jelber 
am jchwerverdauliden Zuviel leidet. Es 
ift außerdem durd) die Zuteilung eines 
jeden Sondergebietes an einen Spezial- 
bearbeiter notgedrungen unperjönlidy ge» 
worden. WBielleiht ein «Fehler, der fi 
gar nicht mehr vermeiden läßt, wenn wir’s 
aud) nod) fo klar wiljen mögen, daß aud 
heute no) ein Aalender feine volle 
Wirkung aufs ganze Land, auf Vornehm 
und Bering nur üben könnte, wie zu des 
Wandsbekers Zeiten, durd) die ganz 
perfönlihe Art des Ralendermannes. 

Bielleiht aber ließe fid) diejer Fehler 
doch, wenn nicht vermeiden, fo einfchränken. 
Ein Bearbeiter allein reichte heute freilicy 
nit mehr aus, aber nehmen wir an, 
daß fid) ihrer vier zufammentäten, je einer 
für Politik, Kunft, Wiffenfhaft und 
Tedhnik, daß fie, ein jeder frilh von der 
Leber weg, verfudten, nur das wirklid) 
Wichtige des abgelaufenen “Jahres bes 
trachtſam einzuftellen in die Reihe des 
Befhehens — follte da nidyt dod) etwas 
Derfönlideres zuftande kommen, als wir 
in unfern heutigen Kalendern vorfinden ? 
Verhülfe nicht gerade der heilfame Zwang 
zur äußerften Kürze dazu, alles ver« 
Ihrobene Bildungs» und aufeinander: 
gejchobene Kenntnisweien einmal wegzus 
Ihieben und die Tatſachen ſchlicht und 
ruhig durch ſich ſelber ſprechen zu laſſen? 
Tatſachen, die tieferes als ein Eintags— 
und Zeitungsleben in ſich tragen, ſammeln 
ſich im Laufe eines kurzen Jahres kaum 
ſo viele an, daß ſie nicht in einem ſchmalen 
Buche Platz fänden. Ein bißchen Kunſt 
dazu von unſern beſten Meiſtern, und 


der Kalender fürs deutſche Haus wäre 
fertig. Wer macht ihn?“ 


ö—AXXEÆEEZXLEEEEEEERAAEACC 


Ernſte Worte über Jugendſchriften, 
insbeſondere für Mädchen, finden wir im 
„Deutſchen“ (Bd. 5, Heft 12) aus der 
Feder unſeres Mitarbeiters Julius 
Havemann: „... Unſere Backfiſche 
ſollen am Ende doch nicht nur Bräute 
werden, die Myrtenkranz und Altlas⸗ 
ſchleppe geſchickt zu tragen wiſſen — wie 
die Eſchſtruth und Geiſtesgenoſſinnen fie 
glauben machen — ſondern nach Über— 
windung dieſes unweſentlichen Zwiſchen⸗ 
ftadiums Mütter. Man tut alſo gut 
daran, die im kleinen Mädchen ſchon 
vorhandenen Anlagen und Regungen, die 
ſich beim Puppen⸗- und Kinderhüten offen⸗ 
baren, nicht zu unterdrücken, ſondern 
weiterzuentwickeln und zwar ins Seeliſche 
hinein. Man lehre die angehende junge 
Mutter in ihrer Lektüre in ſo einfach 
anjprechender Weife, wie das bier („Was 
ih meinem Sans erzählte" von Maina 
Heyk-TJenfen) gefhieht, Blicke in das 
Werden der jungen Menfchenfeele, in das, 
was wertvoll in ihr ift oder gefahrvoll 
werden kann, tun und gebe ihr ein 
Beifpiel, wie fie ihre Söhne zu Männern 
erziehen kann. Denn das ijt freilich ein 
ebenjo [hwerer wie herrliher Beruf, der 
es jo wert ift, wie nötig bat, daß man 
auf ihn vorbereite. 

Wenig genug haben die fogenannten 
Jugendicpriftftellerinnen ihr Augenmerk 


auf Ddiefen natürlihften Beruf ibres 
Beihledtes gerihte. Taufende von 
Mädchenleben werden jährlih in der 


geit, wo die Seele willig jede Nahrung 
annimmt, durd) die alberniten Beihicdhten 
vergiftet. Taufende fhöner Keime werden 
durch Aufſtacheln törichter Wünſche und 
das Beibringen falſcher Anſchauungen 
ertötet. Leider ſind jo viele Eltern nad) 
Täffig oder fchleht orientiert bei ihrer 
Auswahl und geben ihren Töchtern bin, 
was andere geben, was „immer gegeben 
wurde”, oder was fie jelbjt auch laſen, 
ohne ihrer Anfiht nad) Schaden gelitten 
zu haben. Sie bedenken nidt, daß die 
veränderte geit jo viel früher, fo viel 
gewiljer und fo viel [hywereren Befahren 
ausjett._ Das mütterlide Empfinden 
wird aud) bei denen, die nicht Frauen 
werden, nit umfonjt genährt und ges 
leitet werden. Es ilt die große, durd 
keine andere zu erjettende Araft, dur 
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die die Frauen überall und ohne Aon- 
kurrenten Segen wirken können. Was 
nüßt uns alles Ringen auf fozialem Be- 
biete, was nütßt alles im Interefje der 
geiltig f[chöneren und freieren Durd): 
bildung der (Frauen Errungene und ihre 
größere Unabhängigkeit von dem Blüds- 
all, daß der pafjende Pebensgefährte fid) 
— und das Leben die Vereinigung 
mit ihm zuläßt, wenn nicht zugleich das 
innere Glücksempfinden, das nur das 
Ausleben der natürlichen Beſtimmung 
gibt, damit gewährleiſtet wird? Und 
was nützt es andererſeits, wenn die Be— 
freiung vollzogen wird, um dem Mädchen 
die freie Wahl des Gefährten umſo un— 
beeinflußter von Nebenintereſſen zu er— 
möglichen, wenn von denen, die die 
jugendlichen Anſchauungen, Hoffnungen 
und Wünſche in eine beſtimmte Richtung 
bringen, wie von denen, deren Pflicht 
es wäre, gerade hier mit Vorbedacht und 
liebender Sorge die Auswahl unter den 
zu empfehlenden Büchern zu treffen, 
unbeanſtandet weiter geſündigt wird? 
Die gerügte Sorte von Jugendſchriften 
iſt — man kann das ruhig ausſprechen 
— der gefährlichſte Feind für die ſchönſten 
Beſtrebungen zum Beſten der Frauen, in 


deren eigenen Reihen er die Anteilnahme 


für diefe verhindert, und damit auch der 
Beitrebungen zum Beften des Volkes 
überhaupt. Indem fie jener Dummheit 


Sr 
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Bibliotheksnachrichten. 


Vorſchub leiſten, die Göttern vor jeder 
andern Abart unüberwindlich iſt, indem 
ſie in den breiteſten Maſſen die größte 
Flachheit in bezug auf Lebenserwartungen 
mit einem Nimbus umgibt, der die jungen 
Kräfte zu falſcher Betätigung verleitet 
und ein vorzeitiges Ermüden und Landen 
bei Frivolität und einer Gleichgültigkeit, 
die nur noch dem kleinlichſten Alltag lebt, 
zur Folge hat, werden dieſe Machwerke 
ſchuld an einer immer weiter um ſich 
greifenden Zerrüttung der Ehen, an einer 
frühen Blaſiertheit der Kinder, an 
tauſenderlei Elend und Verbrechen unſerer 
Tage. Die eine Eſchſtruth hat ſicher 
mehr Unheil auf dem Gewiſſen, als alle 
Kolportageromanfabrikanten zuſammen. 
Freilich, es gehört viel dazu, ein 
guter Jugendſchriftſteller oder eine gute 
Jugendſchriftſtellerin zu ſein, Künſtlerſchaft, 
Liebe und Verſtändnis für die Jugend 
und Verſtändnis für das neue Leben 
und ſeine großen Aufgaben. Aber der 
Lohn, der denen, die das haben, zu— 
teil wird, iſt auch groß. Denn die 
Jugend fühlt ſchnell, wer ihnen Gutes 
geben möchte und zu geben vermag, 
und ſie iſt dankbar, und ihre Liebe iſt 
warm. In der Geſchichte eines Volkes 
und der Menſchheit aber werden die 
Wirkungen eines ſegensreichen Schaffens 
auf dieſem Gebiete der dauernde Lohn 


ſein.“ 
MIR 


Berliner Bibliotheken. Berlin | Der alphabetijhe Katalog der Druck: 
bat viele Bibliotheken. Um fo nots | fehriften umfaßt 1326 (Foliobände. Der 
wendiger it ein Führer durd diefes | VBermehrungsetat beträgt 146400 MR. 


Labyrinth). Der Direktor der Königl. 
Bibliothek, Beh. Regierungsrat Dr. Paul 
Shwenke und Bibliothekar Dr. 4. 
Horyihansky haben fi der Mühe 
unterzogen, einen „Berliner Biblio» 
thbekenführer“ zujammenzuftellen 
(Berlin, Weidmann 1906). Derjelbe gibt 
eingehende Auskunft über rund 250 
öffentlide und bhalböffentlide Bücher: 
jammlungen Berlins. Die reidhjte von 
allen ijt natürlid) die Königliche Bibliothek. 
Während fie beim Tode des Broßen Aur: 
fürjften 20 000 Bände Drudjcriften ent: 
bielt, bejit fie deren jett 123U0J0 Bände, 
dazu 300U0 Handichriften, 50000 Rarten« 
werke und über 100.00 Bände Mufikalien. 


Davon Soll die deutiche Literatur „in 
möglidjfter Bollftändigkeit, die ausländilche 
in angemefjener Auswahl“ gejammelt 
werden. In weitem Abftande Steht die 
Univerjitätsbibliothek mit 189000 Bänden 
und einem Bermehrungsetat von 23000 M. 
Unter den weniger wiljenjhhajtlihe als 
allgemeine Bildungszwecke verfolgenden 
Bibliotheken ift die größte die Stadt» 
bibliothek mit 70 00 Bänden Drud- 
Ihriften. Sie wird erjt im SHerbit 1907 
der Benußung zugänglich gemadt werden. 
Ausjchließlid) aus den Mitteln des Stadt» 
verordneten Hugo Heimann wird Die 


| „Dffentlihe Bibliothek und Lefehalle zu 
ı unentgeltliher Benugung für jedermann“ 


(Alerandrinenftraße 26  eleife: (fiehe 
unten). Auch die deutſche Geſellſchaft für 
ethiſche Kultur unterhält eine öffentliche 
Leſehalle. Städtiſche Volksbibliotheken 
haben Charlottenburg und Schöneberg, 
jenes mit 30000, diefes mit 13000 Bänden. 
In Berlin jelbft find 28 Bolksbibliotheken, 
davon 12 mit Lefehallen. Ihr Bejamt- 
beftand beträgt 176 000 Bände; der 
Dermebrungsetat 92180 Mk. — Das 
„Auskunftsbureau der Deutfhen Biblio» 
theken“ (W. 64, Behrenftraße 70), hat die 
Aufgabe, nadyzuweifen, ob fid) ein ge- 
judhtes Bud) in einer der deutihen Biblio» 
theken befindet, die ihre Mitwirkung an 
der Auskunftserteilung zugejagt haben, 
und weldye Bibliothek dies if. — Im 
anzen wird man auf dem Bebiete des 
olksbibliothekwefens audh in Berlin 
viel zu tun haben, bis man Amerika ein- 
geholt hat. 


ZERERELTERTERTERE REEL EEE LE EA ER E EL E 


Die Königlide Bibliothek in 
Berlin hat ein neues alphabetildyes 
Berzeihnis ihrer laufenden Zeitfchriften 
herausgegeben. Es ift ein ftattlidher, 
gebundener Band von 400 Seiten, der 
etwa 7500 Zeitichriften und fonftige 
periodifde DBeröffentlihungen, die der 
Königliden Bibliothek regelmäßig zu«- 
gehen, mit ihren Standnummern aufführt. 
Um eine weite Verbreitung diefes Ber: 
zeihniffes zu ermöglichen, ift der Preis 
auf nur 1 Mk. feitgefegt worden, während 
das letzte im “Jahre 1892 erfchienene Ber: 
zeihhnis, das nur etwa halb fo viel Titel 
enthält, für 4 ME. abgegeben wurde. 
Die GBeneralverwaltung der Königlichen 
Bibliothek bittet die Benußer, künftig 
bei allen Beftellungen auf Zeitfchriften, 
deren Standnummer aus dem Berzeichnis 
erjichtlih ift, diefe auf dem Beltellfchein 
hinzuzufügen. 


BERELERTEREREREREL ER LER LEHE EA 


Aus dem Beriht der Öffent- 
lihen Bibliothek und Lefehalle 
Berlin über das Betriebsjahbrvom 
23. Oktober 1904 bis 24.Oktober 1905 
fei folgendes mitgeteilt. Das im “Jahre 
1903 in neuer Auflage herausgegebene 
Bücherverzeichnis, welches 799 Druckſeiten 
umfaßt, fand regſte Nachfrage. 

In der Ausleih-Bibliothek wur— 
den im 6. Betriebsjahr im ganzen 67456 
Bände nad) Haufe verliehen, von denen 
20 Bände in Berluft gerieten. Bon diefer 
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Gejamtziffer entfallen 45129 Bände auf 
Ihöne und 22327 Bände auf wiljenihaft- 
lihe Literatur. An letterer Zahl find die 
einzelnen Wifjenszweige in folgender 
Weife beteiligt: Bejhidte und Lebens» 
befchreibungen 4088, Beographie 2207, 
Naturwiffenihaften 4851, Redts- und 
Staatswillenfhaften, Bolkswirtidaft 2790, 
Bewerbekunde, Tehnik 2149, Philofophie, 
Religion, Pädagogik, Sport 2571, Kunft, 
Mufik, Literaturgefhidhte ujw. 3671 Bände. 
Die verlangten wiljenfchaftlihen Bücher 
madıten im Borjahre 31 °/,, im Beridts- 
jahre über 33 ;, aller Entlehnungen aus. 
Jm ganzen find im 6. Jahre 82866 Bände 
in und außer dem Haufe entlehnt worden; 
in den jedhs Betriebsjahren zujammen 
410617 Bände. 

Der Leferkreis der Ausleihbibliothek 
welcher täglid) wädjft, dehnt fi) durd 
alle Stadtteile bis in die Bororte hinein 
aus. Die verfhiedenen Berufe find wie 
folgt vertreten: gewerblicdye Arbeiter 52°), 
Kaufleute und weibliche Handelsangeftellte 
24 °/,, Arzte und TJuriften 2 °/,, Staats» 
und Privatbeamte 6 °/,, Lehrer und 
Lehrerinnen 3 9/,, Studenten 2 /,, Semi⸗ 
nariften und Schüler 4 °/, und Perjonen 
ohne Beruf 7 °/,. 

Die Lefefäle wurden im 6. Betriebs» 
jahr von 69117 Perfonen, und zwar 
66654 Männern und 2463 (rauen, in den 
fehs Jahren zufammen von 352094 Per- 
fonen befudt. Die Zahl der bier aus«- 
liegenden periodiihen Scdriften bat 
wiederum eine DBermehrung erfahren und 
beträgt jet 524 Zeitungen und geits 
fchriften jeder Art und Rihtung. Die im 
Arbeitszimmer der Lefehalle aufgeftellte, 
1325 Bände zählende Nachſchlage— 
Bibliothek wurde von den Befudern in 
umfafjender Weije zu Rate gezogen. 

Die Befamtzahl der Befudher, die im 
6. Betriebsjahr Bibliothek und Vejehalle 
benugien, belief fid) auf 1365.3 Perfonen, 
gegen 132708 im Borjahre. Seit der Er- 
Öffnung vor jedys "Jahren haben insgejamt 
690155 Perjonen das Inftitut aufgejudt. 
Die Haltung des Publikums war während 
der ganzen geit eine multerhafte. 

Das Inftitut ift werktäglid) von 51/, 
bis 10 Uhr abends, an Sonn» und eier» 
tagen von 9 1 und 3-6 Uhr geöffnet. 


Au LE LELRERERERLT LER TELGTE TAKE LTE LE ATE 


Neuer öffentliher Lefefaal in 
Berlin. — Die Einrihtung eines großen 
Lejefaales im Sparkafjengebäude, Zimmer: 

24* 
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ftraße 90,91, ift vom Magiftrat genehmigt 
worden. Die Mittel dafür werden in 
den nädjften Etat eingeftellt.e Der Lefejaal 
foll im Erdgeijhoß vor der Markthalle 3, 
das jet vom Märkilhen Provinzial« 
mufeum benußt wird, eingeridhtet und 
zum 1. Oktober n. J. eröffnet werden. 
Bleichzeitig foll dort eine Bücherausgabe 
der Stadtbibliothek für das Publikum 
eingerichtet werden. Die Räume im Erd» 
eihoß des Bebäudes müflen zu diejem 
wech etwas umgebaut werden. 


LELEBRELELLU LEBE ARE ELLEL ZELLE EL LE LE 


Die Berliner Bibliothekarinnen 
Ihule. Zu den Berufen, die fich ohne 
die Borausfegung akademifher Bildung 
den Frauen in den letten Jahren er- 
ihloffen haben, gehört feit 1902 aud) der 
Bibliothekdienf. Bewirkt dafür hat in 
hervorragender Weile der Bibliothekar 
des Abgeordnetenhaufes ‘Prof. Dr. Wolf» 
ftieg, der mit ftaatlidder Benehmigung 1902 
den erften privaten Borbereitungskurfus 
für Bibliothekarinnen eingerichtet hat. 
In den inzwifhen abgehaltenen Jahres: 
kurfen find 80 junge Damen im Bibliothek» 
dienft ausgebildet worden. 77 haben die 
erforderlihe Schlußprüfung abgelegt und 
50 find bereits im Bibliothekdienft tätig, 
während 6 von den 24 Elepinnen, die 
fid) am diesjährigen Kurfus beteiligt und 
die Schhlußprüfung abgelegt haben, bereits 
IE diefen Dienjt engagiert find. Zur 

ufnahme in die Bibliothekarinnenjdhule 
ift die vollftändige Abjolvierung einer 
höheren Töchterfyule erforderlid. Auf: 
nahmegeſuche find mit einem Lebenslaufe 
und einem Schulzeugnis an Herrn Prof. 
Dr. Wolfftieg zu rihten. Das Honorar 
für den auf 9 Monate berechneten Aus» 
bildungskurjus ift auf 200 M. feitgejetzt. 
In wödlentlid) zwölf Stunden wird theos 
retifher Unterricht erteilt, der fi auf 
alle Zweige der Bibliothekwillenihaft, 
allgemeine Willenihaftskunde, Briehifd 
und Lateiniih, Afthetik und Sozialpädas 
gogik erftrekt. Daneben finden praktijche 
Übungen in der Bibliothek des Abgeord- 
netenhaufes und in einer Berliner Volks⸗ 
bibliothek ftatt. Der Aurjus beginnt 
Ende März oder Anfang April jedes 
Jahres und endet gegen Weihnachten mit 
einer fchriftlihen und mündlihen Prü- 
fung. Die mündlide Schlußprüfung der 
Elevinnen des Ausbildungskurjus 1906 
bat am 19. Dezember |tattgefunden, nad)» 
dem die jchriftlidye Prüfung vorangegangen 


war. Sie erftrekte fih auf allgemeine 
Wilfenfhaftskunde, Lateiniih, Briechifch 
und alle Zweige der Bibliothekwiljen- 
haft. Sämtlide 24 Elevinnen zeigten 
eine jehbr gute Borbereitung. An der 
mündliden Prüfung nahm, wie es ftets 
geihieht, ein Kommilfar des Aultus- 
minijteriums teil. 


RE Lu LEE ARE Aue LE ARE LE AE LE LE ELZE LE ÄLTERE 


Dergentralverein zur®ründung 
von Bolksbibliothbeken in Berlin 
SW.13, Alte Jakobftraße 129, bradıte 
im Jahre 1906 an 1882 Bolksbibliotheken 
90186 Büdyer zur Berfendung. Davon 
entfallen auf Preußen 76196, auf die 
Bundesftaaten 10 350 und auf das Aus: 
land 3640 Bände In Preußen fteht 
wie immer Brandenburg an erlter Stelle 
mit 13 163 Bänden. Es folgen ‘Provinz 
Sadjfen mit 8349, Oftpreußen mit 7585, 
MWeitfalen mit 6814, Pommern mit 6289, 
Rheinprovinz mit 6169, Schleswig-Holftein 
mit 5501, SHelfen-Rafjau mit 5316, 
Scdlefien mit 4636, Hannover mit 4549, 
Weftpreußen mit 4079 und Pofen mit 
3746 Bänden. Bon den Bundesftaaten 
erhielten Württemberg 2593, Banern 
1731, Großherzogtum Heflen 1133, König» 
reih Sadjfen 1104, Baden 888, Mecklen: 
burg: Schwerin 567, Elfaß-Lothringen 563, 
Braunfhweig 509, Thüringihe Staaten 
zujammen 729, die übrigen Staaten 533 
Bände. Ferner gingen nady Rußland 
2544 Bände, nad) Dfterreicdy-UIngarn 686, 
nad) Rumänien 250, nad Brafilien 10, 
— Frankreich, Türkei und Kamerun 
je 50. 
Der Zentralverein zur Gründung von 
Volksbibliotheken ſucht hauptffſächlich 
kleineren Gemeinden, Schulen, Vereinen, 
Privatperſonen uſw., welche über geringe 
Geldmittel verfügen, aber doch in Beſitz 
guter Bücher gelangen möchten, die 
Gründung von Bibliotheken dadurch zu 
erleichtern, daß er ihnen ſchon gegen einen 
viermaligen Jahresbeitrag von mindeſtens 
je ſechs Mark eine Sammlung von fünfzig 
guten unterhaltenden und belehrenden 
Büchern zum Eigentum liefert. Wer ſich 
zur Zahlung dieſes Beitrages verpflichtet, 
kann die gewünſchten Werke in ge— 
ſchloſſener Reihe oder in freier Auswahl 
nach dem Bücherverzeichnis des Vereins 
beſtellen. Der Zentralverein liefert jedes 
Buch in haltbarem Bibliothekseinband, 
er gewährt alle buchhändleriſchen Vorteile 
und ſendet auf Wunſch ausführliche 


Kataloge über deutihe Bejamtliteratur 
und die Heimatliteratur jeder Provinz 
nebjt Borjhlägen für die Verwaltung 
einer Bibliothek koftenlos an jeden 
Interefjenten. Der Zentralverein bat 
zurzeit zirka 2100 Mitglieder. 


Ku u u LE Lu u u u ALL EHE LE EA EA LE 


Auskunftftelle für Bolksbiblio- 
thekare. Die Redaktion des Eckart hat 
eine Auskunftftelle für Bolksbibliotheken 
errichtet, in der diejelben in allen biblio- 
thekstehnijchen Fragen Auskunft erhalten. 
Hervorragende Fadjleute haben ihre Mit: 
wirkung zugejagt und eine reichhaltige 
Fachbibliothek fteht zur Verfügung. Die 
Auskunft erfolgt brieflid) oder im Brief: 
kalten des Edart. Sie wird Abonnenten 
des Eckart jowie Mitgliedern und Kunden 


— 
Wie ih zu dem Roman „Zwei 
Seelen“ kam, erzählt in der erften 
Januar:Rummerder „Neuen (Freien Prejje“ 
Wilhelm Spek. Wir entnehmen dem 
großen öfterreihijchen Blatte den Aufjat, 
in dem Glauben, daß er für manden 
unjerer Lejer von Interefje fein wird. 
„Wenn id) bier davon erzählen foll, 
von wo mir die Idee zu meinem Roman 
„gwei Seelen“ gekommen ijt, jo fteigt 
eine ferne Welt und Zeit vor mir auf 
und entfaltet fi ftill vor meinen Augen. 
Wer ein Ddichteriihes Bud gefchrieben 
bat, ift wohl nur felten imftande, Die 
Quellen aufzudecen, die da hineingeltrömt 
ind, denn es ift ihm ja, während das 
Werk in ihm wuds, von allen Seiten 
zugefloffen: Eindrüke der Begenwart, 
Erinnerungen aus vergangenen Tagen 
haben ji darin vermijdht, und häufig it 
das Spätere wichtiger geworden als das 
Urjprünglihe, und find die Nebenflüffe 
beträdtliher und bedeutender gemejen 
als der (Fluß, der dem Bud) den Namen 
gibt und der es ins Leben rief. Nod) 
Ihwerer ijt es am Ende zu jagen, wann 
und unter welden Umftänden die Idee 
einer Dichtung entjtanden ift. Hundertmal 
haben wir wohl ein Lit von weither 
leudten jehen, ehe wir darauf adıteten. 
Inzwifhen aber hatte unjere Secle, ohne 
daß wir es gewahr wurden, jchon lange 
das Bild des ferne fcheinenden Lichtes 








Mitteilungen. 
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des Zentralvereins für Bründung von 
Bolksbibliotheken Rojtenlos erteilt. 


4 Lu Lu Lu BERELELELELE LER ELTL ELF ALTE LE 


In Toblenz bat die “Firma 
Deinbard u. Co. am 1. fyebruar eine 
von ihr errihtete Bolksbibliothek 
und Lejehalle mit 3000 Bänden dem 
Publikum zur freien Benutung eröffnet. 
Ein dreiftöckiges Haus dient den Zwecken 
diefer gemeinnüßigen Einrihtung. Es 
liegen 43 Zeitjchriften und Zeitungen auf. 
Die Stadtbibliothek mit 36000 Bänden 
wird nunmehr von der fhhönwiljenjdyaft- 
lihen Literatur entlajtet und bleibt vor: 
zugsweije wiljenjhaftlidyen Interejjen vor: 
behalten. Außerdem befteht in Coblenz 
eine jehr reichhaltige Bibliothek mit 
Lefefaal der Kajinogejellfhaft (gegründet 
1808). M—ch. 


in fi) aufgenommen, und fie war es 
dann vielleiht, die uns endlih zwang, 
daß wir uns mit ihm bejdhäftigten. So ift 
es mir aud mit den „Zwei Seelen“ er- 
gangen. Paul Heyje war der erfte, der 
den Urfprüngen dieſes Buches nad)e 
forjhte, und nad) ihm haben dann aud) 
andere in Teilnahme an den geldilderten 
Shidkjalen und Stimmungen die Frage 
an mid) gerichtet, wie ic) dazu gekommen 
wäre, das Bud zu [chreiben. Was id) 
ihnen gejagt habe, kann id), da es jo 
gewünjht wird, aud bier erzählen, in 
der Stillen Hoffnung, damit aud) zu einigen 
zu reden, die den Roman gelejen haben, 
und ihnen auf eine unausgejprodene 
Frage zu antworten. 

Es find nun falt zwanzig Jahre ber, 
als ih an eine große, in einem welt» 
verlorenen Städtchen gelegene Strafanftalt 
berufen wurde. Es war der [chönfte, 
lahendite Frühlingstag, als wir der 
neuen Heimat — Ringsumher 
grünten und blühten die Wieſen, in ver— 
borgenen Waſſerläufen glitt hie und da 
ein weißes Segel durch den ſtillen Sonnen— 
ſchein, weit in der Ferne blauten Hügel— 
reihen, mit dunklem Wald beſtanden, 
und unter dem blauen Frühlingshimmel 
klang heller Bogelfang. Mit fröhlichen 
Augen [hauten wir in den heiteren Tag 
und in den Blanz und Schimmer, mit 
dem uns der Frühling grüjte, und 
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wurden erft ernft, als unweit der Land» 
trage zwiihen den bronzenen Säulen 
einiger hochwipfligen Kiefern ein einjamer, 
Ihmudlos gehaltener ‘Friedhof auftaudhte, 
der Friedhof der Befangenen. Bald 
darauf erhoben fid) über der Stadt aud) 
die weißen Mauern der Strafanitalt, 
und wir fuhren durd ein fhhweres Tor 
wie in eine ‘Yeitung hinein, mit be 
klommenen Empfindungen und bedrüdt 
von dem vielfahen Unglük, das fid 
den vergitterten Fenſtern verbarg. 

od) als wir dann durd) das Torgebäude 
bindurhgekommen waren, grüßte uns 
da wieder ein freundlides Haus und ein 
Barten mit blühenden Bäumen; der 
Frühling hatte feinen Weg audy über 
die Mauern und Zinnen gefunden und 
late uns dort fo fröhlidy entgegen wie 
draußen vor den Toren. 

Einige Tage fpäter ging id zum 
erftenmal durch die Anjtalt.e. In weit- 
läufigen Sälen arbeiteten die Befangenen 
zu fünfzig und mehr nebeneinander und 
warfen mir, als id) an ihnen vorüberging, 
neugierige Blike zu. Diele von ihnen 
waren, wie id) wußte, in lebenslänglidyer 
Haft, die meiften hatten ihre Freiheit auf 
lange Zeit verloren. Id fah finftere 
Befihter, Augen, die vertrogt um fid 
Ihauten, id) fah Bleihgültigkeit und Rob: 
beit, fah aber auch manches Geſicht, auf 
dem fi das Unglük und Leiden fdhon 
für den erften Blick deutlih und fchmerz« 
lih widerjpiegelte. Bei diefem erjten 
Bang ging id jedod an allen vorüber, 
ohne einen von ihnen anzufpreden, id 
wußte nody nicht, wie id) meine Tätigkeit 
unter ihnen beginnen könne, und abnte 
es aud) nod nit, daß mandyer von 
diefen finfteren Menden, als id) feine 
güge näher betradhtete, ganz freundlid) 
dreinzufchauen vermodhte. 

QZulegt kam id in den gellenflügel, 
in dem damals hauptjädlich bejonders 
Ihwere und gefährlide VBerbredyer ver» 
wahrt wurden. Der Tag war jchon 
weit vorgefchritten und eine fanfte 
Dämmerung jhwebte durch die Zellen, 
in deren jeder ein unglüdjeliger Men 
den ?Jaden feines armen Lebens langjam 
weiterſpann. 

Als ich die erſte Tür aufſchloß und 
in die Zelle eintrat, fuhr der Gefangene, 
der darin lebte, von ſeiner Arbeit empor 
und flüchtete ſich förmlich in die ent— 
Kae Ede, von wo er mid dann 
infter und mißtrauifh anjahb und wider: 
willig auf meine (Fragen antwortete. Er 


war, wie id) fpäter erfuhr, ein vierfadher 
Mörder, ein ganz verichloffener Menſch, 
deilen Bertrauen id) dennody naher auf 
Rurze Zeit gewann. Eines Tages mußte 
ih) ihn in einer bejonderen Stimmun 
angetroffen haben, denn er fing plößlich 
ganz von felbft an, fein Leben zu 
Ihildern. Er erzählte mir von feiner 
unglüklihen Jugend, wie er obne alle 
Liebe aufgewadjfen fei, von jedermann 
zurüdtgeftoßen, ohne Freund und obne 
eine Zuneigung von irgend einer Seite 
ber, von den eigenen Eltern gehaßt und 
mißhandelt. So hätte er die Menihen 
vom Anfang an mit Haß und Bitterkeit 
angejehen und fo fei er zum Mörder ge- 
worden. feine Spur von Reue oder 
Schmerz zeigte fid, während er zu mir 
jprad), in feinen Zügen, nur der Ingrimm 
über fein ewiges Befängnis durdbrad 
bin und wieder feine eintönig binge- 
Iprohene Erzählung. Dies geihahb in 
einer Abendjtunde, unter dem Schleier 
der Dämmerung, in der er vor mir ftand, 
und fo wenig ÜErfreulihes ich zu hören 
bekam, war es mir dennoch wertvoll, 
da id hoffte, feine verichloffene Seele 
werde fih nun langfam und allmählid 
öffnen. Als id) ihn aber am andern Tag 
wieder aufludte, verhielt er fid völlig 
ftumm. Einmal hatte fi der Borhang 
von feinem Innern aufgehoben, nun war 
er wieder niedergefallen und bob fi 
niemals wieder. An diejem erften Abend 
bradte ih nur wenig Worte aus ihm 
heraus und verließ ihn endlid,) mit be» 
drücten Befühlen. 

Umfo mitteilljamer war fein Zellen- 
nadbar, ebenfalls ein Raubmörder, der 
die Angehörigen eines früheren Mit» 
efangenen aufgefudht, ihnen von dem 
feinen Sohne erzählt und fi von ihnen 
hatte bewirten und unterftügen lajjen, 
worauf er fie überfiel und tötete. Er 
war einer von den Menfchen, die un» 
willküriy' an eine Rabe erinnern, 
fhmeidyelnd, [hmiegfam, auf leifen Sohlen 
Ihleihend, mit falihem Blik im Auge. 

Dann jah id einige Befangene, die 
in meiner Erinnerung Reinen Eindrud 
hinterlaffen haben, darauf einen Mann, 
der mir auf den erften Blick bin Teil- 
nahme einflößte.. Eine große, fchöne 
Beltalt, warme, dunkle Augen, ein |ym= 
pathilhes Befiht — und dod ein be- 
rüdhtigter Einbredher, vormals aber ein 
angefehener und kunftgeübter Schlofler- 
meifter. Nidht oft babe ih das Web 
eines verfehlten Lebens einem Antlit 





339 





feinen. Einjt hatte er ein Weib, das ihn 
liebte, und lieblihhe Kinder, ein blühendes 
Beihäft und einen ehrlihen Namen — 
das war nun alles dahin. Seine Bes 
fangenihaft follte viele Jahre dauern, 
und den Tag der freiheit, man ahnte es 
Ihon damals, erlebte er nidyt mehr. 

Nah) ihm befudte ih) nody zwei 
jüngere Leute, lebenslänglidhe Befangene 
und wegen Batermordes beitraft, beide 
tief niedergeihlagen und krank an Leib 
und Seele. Hierauf wollte id) das traurige 
Bud, in dem id zu lejfen angefangen 
batte, für oo. Abend ſchließen. 

Auf den Bängen war es nun ſchon 
dunkel geworden, matt ſchimmerten einige 
Lampen über die grauen Mauerwände 
hin, und lautlos, als lebte niemand um 
mich her, war es in dem ganzen finſteren 
Hauſe. Im tiefſten Herzen traurig ſtand 
ich auf dem einſamen Korridor und 
fragte mid), wie idy es ertragen würde, 
folhe Bilder Tag für Tag vor mir zu 
haben. Bei dem Bedanken aber, dab 
id) diefe Bilder nit nur zu betrachten 
ätte, fondern daß id an allen Dielen 

en[hen aud) eine Aufgabe erfüllen 
follte, befiel mid) das Befühl völliger 
Mutlofigkeit. Hatte idy vermutlid) aud) 
beim erjten Aufichlagen des Buches zus 
Kar feine dunkeljten Blätter angefehen, 
o durfte idy dody nit erwarten, daß 
das übrige viel heller fein würde. Im 
Begriff, zu gehen und das Haus zu ver- 
lafjen, blieb id nody vor einer gelle 
ftehen und jah durdy das Türfenfterdhen 
in fie hinein. Was id) da erblickte, ver» 
anlaßte mid, aud) diefe Tür noch aufzu⸗ 
ſchließen. 

Es war eine Zelle wie alle anderen, 
grau getüncht, kahl und nüchtern, und 
dennoch ſah ſie anders aus als alle 
Zellen, die ich vorher betreten hatte. 
Uber der Lampe, die ſie erleuchtete, hing 
ein Lampenſchirm, aus Leinen verfertigt 
und mit etlichen bunten Läppchen verziert, 
durch die das Licht warm und gemildert 
hindurchglänzte. Alle Zellen waren ja 
in gleicher Weiſe aufgeräumt, über dieſer 
aber lag ein Hauch von Wohnlichkeit, ein 
friedlicher Abendſchimmer. Ein Familien⸗ 
bild, einen alten, einfachen Mann dar—⸗ 
ſtellend, ſtand auf dem Arbeitstiſch, ein 
paar grüne Zweige waren an der Wand 
befeſtigt. Es war der allerdürftigſte 
Schmuck, den man ſich denken konnte, 
und gleichwohl war er allenthalben zu 
merken und zu fühlen. 


ſo deutlich {Date e gejehen, wie dem 


Der Befangene, der bei meinem Ein- 
tritt aufgeftanden war, fah mid, freundlich 
und zutrauli an. Was für gute, fanfte 
Augen, fagte ih damals zu mir, es war 
der erjte Eindruck, den id) von ihm emp» 
fing. Er war von fdlanker Beitalt und 
hatte ein zartgebildetes blafjes Befidht, 
worin diefe Augen klar und intelligent 
leudhteten. 

& fragte ihn nad) feinem Namen. 
und nad) feiner Strafe. Ein [chwerer 
Schatten 30g über fein Befidht, als er mir 
antwortete. Auh er war ein lebens- 
längliier Befangener, wegen Mordes 
beitraft und befand fi [hon viele Jahre 
in diefer Zelle. 

Diefer Mann mit der milden Stimme, 
den guten, freundlichen Augen, dem feinen, 
ftillen Wejen, ein Mörder — es war 
unfaßbar. Bern hätte id gefragt, wie 
dies hatte gefhehen können, aber der tief 
Ihmerzlihe Zug in feinem Befidht, der 
qualvolle Bli& feines Auges bielt mid 
davon ab. Ih verfhob es auf ein 
anderes Mal und bin niemals dazu 
gekommen. 

An diefem Abend ließ ic mir erzählen, 
wie er feine Befangenjhaft bisher ertragen 

ätte 


„Es ift nicht jo [hlimm, wie Sie wohl 
denken,” erklärte er. „„‚uerlt wollte ich 
mir freilid) den Kopf einrennen, aber all- 
mählid) bin idy ruhig geworden. Ich 
babe meine Strafe verdient und nehme 
fie willig auf mid. Das beißt,“ unter- 
brady er fid, „wenn id) rein veritandes«- 
mäßig darüber nadydenke. Daneben habe 
ih Stunden, wo fidy alle meine Befühle 
dagegen auflehnen, dann bin id) jehr un« 
glüklih. Sie kommen jedody immer 
jeltener über mid), und id, glaube, id) 
babe nun Rube gefunden.” 

„Und auf weldhe Weife?” fragte ich. 

Er errötete und zeigte nah dem 
TFenfter hin. Draußen am dunklen Nadıt- 
himmel jhwebte die Mondfihel zwifchen 
leihtem Bewölk und glänzten einige 
Sterne. 

„Wenn man immer nur in die Höbe 
Ihauen kann,“ fagte er dann, „und wenn 
man von dem, was drunten vorgeht, 
kaum nody eine Ahnung hat, dann muß 
man ja wohl auf Bedanken kommen, in 
denen Rube ilt.” 

Er fprady fid) nidht deutlich aus, wie 
er denn überhaupt große Scheu hatte, von 
einem innerjten und fo bejonders von 
— religiöſen Gefühlen zu reden. 
Dieſe zarte Surückhaltung madte ihn mir 


340 





von vornherein fompathilh. Aud, fpäter 
haben wir nur ganz felten von religiöjen 
Dingen gefproden, nur etwa dann, wenn 
ihn feine Lektüre zu einer (Frage ver- 
anlaßte. Er fudhte id über alles, was 
ihm beim Lejen eines Budyes unklar ge- 
blieben war, Belehrung zu verjchaffen 
und wid in einem folden Falle aud 
Be niht aus, die in die Welt des 

eligiöfen binübergriffen, fie bezogen fid) 
dann mehr auf äußere, fein inneres 
Wefen nit unmittelbar berührende 
Dinge. Man fühlte es aber deutlid 
heraus, daß er im tiefften Herzen religiös 
war. Er fudte feinen Blauben zu vers 
bergen und konnte es dod) nidht ver- 
bindern, daß er durd) alle feine Bedanken 
bindurdhfchimmerte. 

Am Ende meines Beiprädes mit ihm 
peagke id) ihn, ob er denn nidt das Ber- 
angen hätte, wieder mit anderen Menfchen 
zufammen zu fein. 

„Nein, ganz und gar nidit,“ verjette 
er faft erregt. „I habe ja jelbjt darum 
gebeten, hier bleiben zu dürfen. Hier 
merke id) nidyt viel davon, daB id) ge» 
fangen bin, nur wenn id) die Zelle ver- 
laffe, dann fühle ich es wieder und dann 
fällt es mir jhwer aufs Herz. Diefes 
gimmer ift meine Welt und mein Haus. 
So viel id) es vermodyte, habe id) es mir 
traulid;) gemadyt, und wenn die Tür ge- 
Ihlofjen ift, bin ich ruhig, dann bin id) 
bei mir zu Haufe. Id) habe meine Arbeit, 
meine Bücher, einige Briefe von meinem 
verftorbenen Bater und fein Bild. Und 
dann kann id aud) hinausfhauen in die 
derne. Es ift eben nit viel zu jehen, 


ein Stük Aderland, ein Stri Wald in’ 


der Ferne und darüber der Himmel mit 
den Wolken und den Sternen. Id) wäre 
aber unglüklidy, jähe id) es nicht mehr.“ 
„Sie lefen gewiß viel?” fragte id in 
Berwunderung über feine feine Aus» 
drucksweile. 
„Sehr viel,“ beftätigte er. „alt 
immer, wenn die Arbeit vorüber ift, und 
des Sonntags lefe id), aber aud) während 
der Arbeit liegt häufig ein Bud auf 
geihlagen neben mir, und id) blike dann 
und wann hinein. Id babe jedod nidyt 
viele Bücher gelefen. Was mir einmal 
gen bat, leje idy gern immer wieder. 
andes Bud kenne id) fat auswendig 
und finde dody immer wieder etwas 
Neues darin. Es ift das einzige nod), 
was idh habe, und es ift nit wenig.“ 
Als id) von diefem Mann wegging, 
hatten fid die [hweren und unheimlidyen 


Eindrüke, die midy vorher beunruhigt 
hatten, verzogen, als wäre ein frifcher, 
reiner Wind über dunkle Wolken ge 
kommen und bätte fie verjagt, und das 
finftere Haus, in dem id; meinen Beruf 
ausüben follte, lag mit einem Male in 
einem bellen, freundlihen Scheine vor 
mir. 

Ih bin naher oft bei diefem ein«- 
famen Menjhen gewejfen. Während fid 
aber die erfte Begegnung meinem Be- 
dächtnis unauslöſchlich eingeprägt hat, 
babe id) von allen jpäteren eine undeut- 
Iihe Erinnerung. Der Befangene war 
von einfader Herkunft und Bildung, 
hatte aber feinen GBeilt unabläfjig ge- 
Kl: und er hatte über alles, was in 
einen Befihtskreis gelangte, eigene und 
befondere Bedanken. Troß feines trau«- 
rigen Bejdickes war er nit [hwermütig, 
fondern zwar ernit, aber dody zugleid 
beiter. Id) habe ihm das Befte aus der 
Literatur gebradht, merkte aber bald, daß 
er Erzählungen aus der Begenwart uns 
rubig hinnahm und davon leidht verftimmt 
wurde. Dagegen madte es ihm ftets 
treude, gute Bücher aus älterer Zeit zu 
lefen.. Sein Entzüken aber war groß, 
als ih ihm ein Bud von Stifter gab. 
Immer wieder nahm er es vor und vers 
fenkte fi immer tiefer hinein. Die 
Done fttlle, von beiterem Lit verklärte 

elt diefes Dichters wurde feine ganze 
Freude und erfette ihm, was er verloren 
hatte, Heimat und Natur. 

Eines Wortes von ihm entfinne id 
mid) no. Id) war über etwas verftimmt 
zu ihm gekommen und fagte zu ihm: 
„Heute muß id) mid bei Ihnen auf- 
beitern.“ 

Er Tädelte und antwortete: „Die 
Sonne jcheint jo |hön, und hören Sie, 
wie es draußen in den Bärten fingt. 
Id glaube, Sie figen zu viel zu Haufe 
und arbeiten zu viel und Sie find zu viel 
zwilhen diefen Mauern. Davon wird 
man verdrießli. Sie müflen viel im 
Wald herumlaufen, das madyt fröhlid.” 

„Und was fangen Sie an, wenn Ihnen 
nit wohl ift?* fragte id). 

„Jh? Id) madye es ebenfo,” antwortete 
er leife. _ „yreilih, hinaus komme id 
nidt mehr, das geihah früher. Aber zus 
weilen fege id” midy an meinen Til, 
fhließe die Augen und fjebe dann alles 
nod) einmal, was id) einjt gehabt habe.” 

Diefes Wort, das id), wie alles andere, 
fo wiedergegeben habe, wie es die Er- 


innerung in mir weiter tönen ließ, ift das 
legte, dejjen ich mich zu entjinnen vermag, 
und fein Alang ift aud in den „Zwei 
Seelen” angeihlagen worden. Dort ers 
zählt der Heinrid), dejjen Scicjale das 
Bud erfüllen, von feiner Jugend: 

„Am liebften lief ih in den Wäldern 
herum und konnte auf einem jonnigen 
Hügel ftundenlang liegen, ohne etwas zu 
denken, hordend auf den Wadteljcdhlag 
in den Feldern, auf den Aukudstuf, 
auf das Zirpen der Brillen und irgend 
weldye ferne Töne. So ließ id mir das 
Leben zwilhen den Händen bhingleiten 
und verlor einen jchönen Tag nad) dem 
andern. TDennod habe idy von jenen 
flattrigen Stunden mandes in mid) auf- 
genommen, was mir jett zugute kommt. 
Wenn id) jetzt in meinen kahlen Wänden 
eine ftille Stunde habe und, den Kopf in 
beide Hände geftüßt, vor mid) binbrüte, 
dann fliegt fo ein Tag vor mir auf, 
wogende Felder, jpielende Sonnenlidter 
im Waldesidatten, eine goldene Abend» 
töte über dunklen Wipfeln. Wie die ge- 
frorenen Töne in jenem Polthorn ruben 
diefe Stimmungen in meiner Seele, alle 
die Kleinen bunten Bilder, die ich ohne 
es zu merken, in mir aufgejpeidyert habe, 
und ihr Betradten tröftet mid nun und 
hilft mir über vieles hinweg.“ 

Kad) einigen Jahren wurde id) ver- 
legt. Zahlreihe neue Eindrüke ftürmten 
nun auf mid) ein, ernite und fchwere, 
aber aud) jehr jhöne und erfreulihe, an 
die ich |tets gern gedenken werde. Und 
wieder nad) einer Reihe von Jahren 
wurde ih nad) Halle berufen. Der 
mehrfadhe Wedjjel und die Menge neuer 
Beftalten, die an mir vorübergingen, 
ließen die ftille Beftalt des Befangenen, 
von dem ich erzählt habe, allmählid in 
meiner (Erinnerung zurüdireten und 
bradıten es dahin, daß fein Bild nad) 
und nad) in mir verblaßtee Aber ver: 
loren ging es mir nidt, fondern es 
Ihaute mid; immer wieder einmal aus 
der Tyerne ftill an. Ja, je mehr fi) die 
geit dazwildyen drängte und je ferner fie 
mir fein Bild rückte, um fo klarer hob 
es fid) aus den Nebeln der Bergangenbeit 
empor und um [fo verlangender blickten 
feine Augen zu mir herüber. 

Eines Tages 309 id) dann über ihn 
Erkundigungen ein, aber id) kam zu fpät, 
En Liht war fhon erlofhhen, er hatte 

ube ——— und die zarte Spur ſeiner 
letzten Lebensjahre war verloren gegangen. 
Jetzt hätte ich gern erfahren, wie eine 


341 


ſo feine und weiche Natur jemals zu 
einer ſo ſchweren Tat hatte gelangen 
können. Als ich es von ihm ſelbſt hätte 
hören können, hatte ich die Frage 
geſcheut. In langem Ringen war es ihm 
elungen, die dunkle Nacht vergangener 
Zeiten hinter fi) zu lalfen, ih gewann 
es nidyt über mid), ihre Schatten herauf» 
zubejhywören. ett, wo es zu |pät war, 
empfand id) meine Zurückhaltung als ein 
Verfäumnis, das mid) jedod) nicht gereute. 
Es gibt “Fehler, an die man tröftlidhen 
Herzens zurückdenkt. 

Das wieder lebendig gewordene Bild 
ließ mid) nun nit mehr los, id mußte 
fein Beheimnis auf irgend eine Weije zu 
ergründen fuhen. Das innere Werden 
des nun gänzlih ftill” gewordenen 
Menfdhen ließ fih niht mehr aufderen, 
nur feinen äußeren Pebensgang hätte id) 
allenfalls enthüllen können, woran jedod,, 
da die Hauptjahe fehlte, nicht viel ges 
legen war. So geriet id auf den Be 
danken. ein neues Lebensbild mit den 
Mitteln der dihtenden Phantafie zu ent- 
werfen, und die (Farben jo zu milchen, 
daß am (Ende mein ÜErinnerungsbild 
herauskommen mußte. Id) begann aud) 
damit, ließ die Arbeit aber wieder liegen, 
bis mid) unmittelbar vor dem Antritt 
meimer Sommerreije die Bitte meines 
Derlegers ereilte, ih mödte ihm die 
Debensbeichreibung, von der idy zu ihm 
gejprodyen hatte, für die „Brenzboten“ 
geben. In meiner froben Reijeltimmung, 
in der mid) alles fröhli anladıte, 
verjprad) id, ihm, den Auffat zu jchreiben, 
und fuhr mit meinen Papieren wohl«- 
emut nad) Bomagoi unter dem Dreler. 

ber aus dem Aufiag wurde ein Bud), 
aus der Scdilderung ein Roman, und 
mit der einen Beftalt, die id hatte malen 
wollen, drängten fid) mand)erlei andere 
Schatten an mid) heran, die von mir 
Leben empfangen wollten. So faß id, 
ftatt der ‘yerienluft zu genießen, Tag für 
Tag am Scdreibtijh und vor den weißen 
Blättern. Das geihah jedodh in der 
berrlijften Natur, inmitten frühlings- 
frifher Wälder, mit dem Blik auf famts 
grüne Matten, ferne blaue Bergbilder 
und weiße Schneehäupter über mir. Da 
[hweifte das Auge weit binaus und 
Rehrte nie leer zurück. 

Da id) keine kriminaliftiide Erzählung 
fhreiben wollte, fondern da mein Blik 
auf den inneren Vorgängen in der 
Seele des Heinrid, diefer Befhichte ruhte, 
fo mußte idy mid) ganz in feine Seele zu 
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verjegen fuhen und fein Leben in mir 
erleben. “Jeder Au in Die 
Wälder, das Raufhen des Wildbadyes, 
das idy immerfort vernahm, Sonne, 
Mond und Sterne, die über mir auf und 
nieder gingen, kurz alles, was um mid) 
ber lebte und webte, floß da in das 
Bud) hinein und bildete fi) darin ab. 
Und wenn id) [päter bei der Korrektur 
die einzelnen Säße wieder lefen mußte, 
fo mußte idy immerfort an das, was id) 
damals gejehen und erlebt hatte, zurück- 
denken: es wadte wieder auf und 
ſchimmerte zwiſchen den geilen hervor, 
Erinnerungen an Menfhen und Er—⸗ 
innerungen an die Sommertage in dem 
Ihönen Land, darin id das Bud) be- 
onnen hatte. Den Schluß mit der 
Ipenjdilderung jhrieb id) dann, als es 
Herbit und Winter wurde und als das 
liebe Bergland aud) für mid zu einer 
Erinnerung geworden war. 

Biele haben fi nahher an dem 
Bud erfreut, einige hätten dem Heinrich), 
den fie lieb gewonnen hatten, gern die 
Hand gedrükt, und mehrere waren ver- 
drießli, als fie erfuhren, daß fie ihre 
Teilnahme einem erdidhteten Leben zu- 
gewandt hatten. Sie wollten nun 
wenigitens willen, wieviel Wahrheit in 
der Erzählung enthalten fi. Ih babe 
immer wieder die Antwort gegeben: Es 
ift alles Wahrheit. Wahr ift vor allem 
der lette Eindruk, den der Lejer 
empfängt, auf ihn bin ift das Bud, über: 
aupt gejhrieben worden. Wahr ift der 

wielpalt in der menjhliden Natur und 

wahr find die Einzelheiten des Buches. 
Sie find nidt nad der Wirklichkeit 
gezeihnet, aber daran kontrolliert 
worden. 

Sind die Bilder der Menihen alle 
verjhieden und hat jedes von ihnen 
feine Befonderheiten, fo enthüllen fie dod) 
dem, der fie lange anjdhaut, etwas, worin 
fie fi) alle ähnlidy find und was bei 
allen wiederkehrt. Bis zu diefem Punkte 
zu führen, wo alles Fremde ſchwindet 
und wo man das eigene Auge im Auge 
eines andern jhimmern fieht, das war 
die Aufgabe des Budes. Wer feinen 
Beruf unter Menfhen auszuüben bat, 
die ihn durdy die DBerirrungen ihres 
Seelenlebens und ihrer Lebensführung 
abftoßen, muß danad) tradjten, aus den 
kraujen Linien des fremden Lebens das 
darunter verborgene, uns allen verwandte 
Menfhenantlig herauszufinden. Nur fo 
kann er dem andern etwas fein und nur 


fo darf er hoffen, daß fidy ihm die fremde 
Seele erjhhliegen werde. In dem Roman 
tut fie dies aus eigenem Entidhluß, fie 
öffnet fih mit allem Liht und allem 
Dunkel, wodurd, fie ihren Weg genommen 
bat und fie läßt uns in ihre verborgenften 
Tiefen ſchauen. Da follte dann, das war 
mein Wunid, der Lefer fchließlidy nit 
mehr die fremde Stimme hören, jondern 
er Jollte fi felber laufhen und die 
Sprade der eigenen Seele in fi ver- 
nehmen. Tua res agitur, bat jemand 
gejagt, der über die „Zwei Seelen“ ge- 
Ihrieben hat. 

Der Weg, den id) beim Schreiben des 
Buches zurüdklegen mußte, war nidt 
immer erquidlid, er führte in (Finfterniffe, 
die mid) felbjt beklommen madıten. 
Dennody hoffte ih, daß niemand das 
Bud) bedrükt aus der Hand legen follte, 
fondern womöglid) bereidhyert und erhoben. 
Es ift ja nidyt auf den Ton der Refignation 
geftimmt, fondern auf den Ton des Sieges, 
der endlihen Erhebung über alle äußeren 

emmungen, ihrer inneren Überwindung. 
ällt es mandem fchwer, von Dielen 
ingen zu lejen, jo war es nody [chwerer, 
davon zu [chreiden. Bleihwohl hatte ich, 
als id) die Feder niederlegte, das Herz 
voll Wehmut, daß id) nun von dem allen, 
was meine Bedanken erfüllt und bewegt 
hatte, fcheiden folltee Mir war am Ende 
weihnadtlid) zu Mute geweien, und als 
wäre id) lange dur eine Winternadt 
egangen und fähe zulegt das goldene 

eihnadtsliht aus dunklen Zweigen 
leudhten. Id mußte an ein Wort denken, 
das mir Wilhelm Raabe einmal ge 
fchrieben hatte: „Möchte das Licht allen 
Iheinen, die in dem großen Zudthaus 
„Erde* figen und Weihnadten feiern 
wollen”. 

Wie ih) dann das ganze Bud vor 
mir hatte, ging es mir freudig durds 
Herz, denn nun leudhtete mir mein blafjes 
Erinnerungsbild in neuen (Farben und in 
friiyem Leben, aber dod) jo, wie es in 
mir — hatte, auch aus den Blättern 
des Buches entgegen.“ 


xXEX EEEERAECCGCGCGCCCR 


„BomBolksbunde* beridhtet in der 
„Zäglihden Rundfhau* (25. TJar. 1907) 
Dtto von Reirner, der zurzeit leider 
erkrankt if. „Wir haben“, jo fchreibt er, 
„den eriten entfcheidenden Sieg gewonnen. 

Schon begannen fid) Stimmen zu 
regen, die behaupteten, wir hätten nod) 
nihts erreiht. Eine Schriftitellerin, 
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deren Willen und Wollen wir body 
ftellen, bat uns, wenn aud) in liebens- 
würdiger Weife, den Bormwurf gemadit, 
daß wir unfere Arbeit in faliher Weife 
begonnen hätten. Zuerft miüfle das 
weiblihe Befhleht für Die veredelte 
Mütterlihkeit gewonnen fein, dann erft 
werde man den Kampf gegen den Shmuß 
in Wort und Bild beginnen können. 
Schon feit mehr als 30 Jahren kämpft 
der Berfaffer diefer Zeilen für die Der» 
tiefung und Bergeiftigung der Mütterlidy- 
Reit; er hat damit begonnen, lange bevor 
das Wort gafjenläufig gemorden ft. 
Und fo hat er die feite Überzeugung 
—— daß die Aufgabe, zu deren 
öfung Arbeit von Geſchlechtern nötig 
ift, nur langfam in ihrer vollen Be» 
deutung erkannt werden wird. Wenn 
der Bolksbund mit der erften Aufgabe, 
die er fi geftellt hat, hätte warten 
wollen bis zum Anbrud) der Zeit voll» 
endeter Mütterlichkeit, jo wäre a 
die Flut des Schmutes immer bhöber 
und höher geitiegen. In Taufjenden 
von Mäddyen würde fie den Nährboden 
für den Samen der Miütterlihkeit ganz 
weggeihwemmt haben. 

Wenn die „Bermania® vom 28. Sep- 
tember 1906 vom Bolksbunde fchreibt, 
„daß er leider bisher nody keinen durd)- 
Ihlagenden Erfolg gehabt habe”, jo mag 
das feine Bründe haben. Aber aud) in 
uns näherftehenden Areilen madıte fi 
bier und dort Zweifelludht bemerkbar, 
vielleiht am häufigften in den Monaten 
des Jahres 1906, wo wir in lebhaftelter 
Tätigkeit und in beißeftem Kampfe 
Itanden. 

Schon in früheren Veröffentlidhungen 
des Bolksbundes, ja fhon in der be- 
gründenden DBerfammlung wurde klar 
ausgejprodhen, daß man von uns Reine 
sun. Taten, die Auffehen und 

ärm hervorrufen könnten, zu erwarten 
babe, weil fit) die Arbeit zuerjt im der 
Stille werde vollziehen müljen. 

Den eriten ftarken Anftoß zu der 
ganzen Bewegung haben folgende Tat» 
fahen gegeben: 

1. Die unheimlid wadjjende Der- 
breitung von Wihblättern, die zum Teil 
oder ganz niedrigften geſchlechtlichen 
Trieben durdy Wort und Bild [hmeidhelten. 

2. Die Tatfahe, daB dieje Blätter 
einen Anzeigenteil pflegten, der nieder- 
trähtige Lichtbilder und Bücher und 
Berzeihniffe folder Ware um einen 
Spottpreis den Lefern zugänglidy made. 


3. Die von allen Lehrern, Erziebern, 
Eltern, Leitern von Erziehungs: und 
Befängnisanftalten beftätigte Erfahrung, 
daß joldye Bilder, Büdyer und Verzeichniſſe 
ſich in den Kreiſen der Kinder unglaublich 
verbreitete und der Schmutz ſich im ge⸗ 
heimen in Schulen und Häuſer ergoß. 

Mit der Erkenntnis und Feſtſtellung 
dieſer Tatſachen war dem Volksbund 
als erſte Pflicht hingeſtellt: alles aufzu⸗ 
wenden, um dieſe Anzeigen obſcöner 
Ware zu befeitigen, die geheimen Bezugs- 
quellen feftzuftellen und dem gejamten 
Handel diefer Art die Lebensadern abzu- 
ſchneiden. 

Die erſten Angriffe an dieſer Stelle 
wirkten zunächſt als ein Schreckſchuß. 
Für einige Zeit verſchwanden die An—⸗ 
zeigen, da aber damals die Behörden 
uns noch nicht ſo unterſtützten wie 
heute, ging die Wirkung bald vorüber. 
Nur der „Simpliziſſimus“ hat mit 
wenigen Ausnahmen ſchon von der Zeit 
ab wenigſtens dieſe Art von Schmutz 
aus ſeinen Spalten entfernt. Wir kämpften 
weiter und verſandten eine „Forderung 
des Volksbundes an die deutſchen Be— 
hörden“ an 3000 Zeitungen. Durch 
— Landgerichtsrat Marx wurde die 

ngelegenheit im Abgeordnetenhauſe im 
ganzen Umfang dargelegt. Aber auch 
ier blieb die Wirkung gering. Eine 
lugſchrift, gerichtet an ſämtliche Lehrer 
—— Schulen Berlins und der Provinz 
randenburg, wurde in 20000 Exemplaren 
verſchickt; hier hatten wir wenigſtens 
den Erfolg, einzelne Mithelfer zu ge— 
winnen. Unſere Hoffnungen, in den 
Miniſterien Rückhalt anzuwerben, damit 
ſie uns durch behördliche Maßnahmen 
egen die Schmutzanzeigen unterſtützen, 
And bis jet ohne Antwort geblieben. 
Wir faben immer mehr ein, daß die 
eigene Arbeit, vor allem die [teten Ver. 
fudhe, die Beihilfe der ausführenden Be- 
börden zu erringen, allein uns vorwärts 
zu bringen vermag. Der Kampf gegen 
„Das kleine Witblatt* entbehrt nicht 
einer gewiljen Komik. Nad, einer kleinen 
Bellerung im Tahre 1905 war der An- 
zeigenteil wieder zum Gammelbedken für 
alle Händler mit Shmutwaren geworden. 
Da jah fih das Dolizeipräfidium dody 
genötigt, einzufchreiten.. So fehlten denn 
in Nr. 12, 13 und 14 alle Anzeigen diefer 
At. In Nr. 15, 16, 17 änderte fid 
das Bild, da an ihrer Stelle leere Bier- 
ehe erihienen. In Nr. 18 waren diefe 
wieder entfernt; aber in Nr. 19 zeigten 
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von neuem fünf Beidhäfte diefer Battung 
fi) als Aunftverlag an, und nun kamen 
bis Heft 29 wieder alle die Dunkeln 
Ehrenmänner des Beihäftszweiges aus 
allen Eken und Enden hervorgekroden. 
Es war das unmittelbar eine Berhöhnung 
jeder ftaatliyen Würde. Da wurde 
endlid) die Staatsanwaltihaft bewogen, 
die Anklage zu erheben, weil troß der 
Berwarnung die Anzeigen von neuem 
gebradyt worden waren. Der Beldäfts- 
führer Mufal erhielt 150 Mk. Beldftrafe, 
der Beichäftsführer Brie einen Monat 
Gefängnis. Man darf fih ja freuen, 
daß das Beridht einmal Befängnisitrafe 
ausgefproden hat. Wäre das früher ge- 
Ihehen, jo hätte der Unfug fich niemals 
derartig fteigern können. Aus den 
üblidyen kleinen GBeldftrafen haben fid) 
die Herren Berleger fehr wenig gemadt. 
Zu bedauern bleibt dennody eins: Kleine 
Beamte diefer Belhäfte werden einge» 
Iperrt, die Herren Befiter und Pächter 
der Anzeigenteile gehen frei aus, trogdem 
die gejeglihhen Beitimmungen eine Hand» 
habe bieten. Augenblidklid) aber find fie 
derartig eingejhüchtert, daß einige der 
Behörde eine Art von verpflidhtender 
Erklärung gegeben haben, derartige An« 
zeigen unter keiner Bedingung mehr 
aufzunehmen. So darf der Bolksbund 
ohne Ruhmredigkeit von einem Sieg 
jprehen. Aber er ift fid) bewußt, daß 
größte Wadyfamkeit nötig ift, damit das 
Ertungene bleibender Befig werde Wir 
haben eine Bruppe von fehr findigen 
Beichäftsleuten an dem Hödjlten, was fie 
befien, gejhädigt; es wäre ein Wunder, 
wenn das nidht einen Gtadyel in ihren 
Seelen zurüdlafen würde. Wenn aber 
das MPolizeipräfidium beharrlid) bleibt, 
dann ijt eine Wiederherftellung der alten 
Berhältnife einfah unmögliy. Zu 
wünjhen ift aber nun, daß in den 
anderen Bundesftaaten eine gleihhe Redits» 
übung den Boden für eine einheitliche 
Behandlung „ Ihaffe.. Nur dann wird 
der Handel tatfählih gründlidd auszu- 
rotten fein. 

Auf eins müffen wir die Behörde nod) 
aufmerkfam maden: Die Verleger des 
„Kleinen Witblattes* und der edlen 
Benofjen desfjelben bemühten fih im 
Sommer und Herbjt des vergangenen 
Jahres ihre alten Vorräte loszuwerden. 
In der Nähe von Hodhbahnhöfen und an 
öffentlihen Pläßen, nidyt weit von Schulen 
und Kirchen ftanden Männer mit Körben 
voll von alten Heften der Schmußblätter, 


au von foldhen, in denen nody alle An- 
zeigen in vollem Umfang enthalten waren. 
Ehe ich oder unfer Ausihuß davon Kunde 
bekam, war es natürlidy zu |pät. Auch 
bier drängten id Schulknaben, Lauf» 
burfchen, Arbeiter herbei, um für 10 Pfo. 
3 bis 5 Hefte zu erwerben. Die Tatjadye 
allein, daß fie die bekämpiten Anzeigen 
enthielten, müßte genügen, den ganzen 
vorhandenen Ramjdy mindeltens vom 
Straßenhandel auszufgließen, wenn nit 
mit Beichlag zu belegen und zu ver- 
nichten. 

Auch im Jahre 1906 haben wir unter 
dem übel angebrachten Eifer der Über⸗ 
ſchamhaften und der leidenſchaftlichen 
Zeloten zu leiden gehabt. Aus der großen 
Zahl von Fällen hebe ich nur einiges 
hervor: Im Februar hat ein Mitarbeiter 
der „Radolfszeller freien Stimmen“ alle 
Künſtler angegriffen, die bei der Dar⸗ 
ſtellung des Jeſukindes „die Forderungen 
der Anſtändigkeit und Ehrbarkeit mit 
Füßen treten“. Der Mann erſtreckte die 
Verdammung bis auf Raffael, Tizian, 
Dürer, Rubens. 

Die Befinnung, aus der foldhe Urteile 
hervorgehen, ift entweder die eines ftarr- 
finnigen Dogmatismus, oder es ilt innere 
Unreinheit. Wer in dem unbekleideten 
Jejukinde etwas „Indezentes” zu fehen 
vermag, wem erft bei Anwendung eines 
teigenblattes das gemeine Kind zum 
Söhndyen Marias wird, der hat die Moral 
Ehrifti niemals verftanden. 

Anfang Juni find in der Weimarer 
Ausftellung des deutichen Künftlerbundes 
Bemälde bekritelt und eine Brunnenfigur 
gewaltfam befhädigt worden. Einige Zeit 
darauf wurde ein Dlbild von L. von 
Hofmann (badende “Jünglinge) mit einem 
Mefler in der Mitte völlig zerfchnitten. 

Aud im Juni bat ein katholifder 
Priefter aus Wilna in der Skulpturen» 
fammlung der Albertina die Bildfäulen 
Aleranders des Broßen, des fterbenden 
TFehters und des Merkurs verjtümmelt. 

Etwa am 19. Juni des “Jahres 1906 
kam es in Lütticd) zu einer wilden Redes 
Ihladjt im dortigen Stadtrat. Das Stand« 
bild „der gebiffene “Faun' ftellt eine 
Nymphe dar, die den fie bedrängenden 
yaun ins Obr beißt, um Jidy feiner An» 
geifle zu erwehbren. Das Werk von 

ambeaur war von der hlerikalen Re- 
gierung auf Staatskoften nad) St. Louis 
gefendet worden; der hlerikale Staats« 
minifter Lejeune hatte offen erklärt, daß 
alle, die das Nadte ganz aus der KAunft 


verdrängen wollen, entweder Heudjler 
oder Dummköpfe KB aber die Ultra» 
montanen des Lüttiher Stadthaufes 
wüteten gegen die Aufftellung und wurden 
erft nad) beftigem Redekampf mit einer 
Mehrheit von adht Stimmen überwunden. 


In dem gleihen Juni 1906 bat im 
Bemeinderat von Straßburg i. €. eine 
heftige Erörterung wegen einer Bruppe 
des Bildhauers Margolf ftattgefunden. 
Das Werk wurde beanitandet, weil der 
Mann nadt fei. 


Im katholiihen Verlage von Benzinger, 
Einfiedeln in der Schweiz, erjcheint eine 
allgemeine Kunftgefhidhte, die in vielen 
Rihtungen verdienftooll if. Umfang und 
Preis (140 Mk.) jchliegen fie von einer 
großen Berbreitung überhaupt aus. Und 
bier, in einem wiljenihaftliden Bud), 
werden die Abbildungen einfad) gefälfdt: 
nackte Tefukindlein bekommen ein fchmales 
Windelband und unbekleidete Frauen» 
körper werden jdyon auf der "Platte durd) 
Berwilhen oder dünnes Übermalen aller 
Ihärferen Umrifje jo beraubt, daß das 
Körperliche fait verblaßt. Dadurd) foll 
wohl der dämonifche Reiz der Sünde aus» 
getilgt erjcheinen. 

Es fei aud) aus der Schweiz ein 
zweites Stückchen mitgeteilt: April 1906 
trat der Leiter der Tonhallenkonzerte in 
gürih) Hener nad) 40jähriger Tätigkeit 
in den Ruheltand. Berehrer hatten ihm 
bei der Belegenbeit ein Bild des begabten 
Schweizer Malers Hodler verehrt, eines 
Künftlers, dem jede Spur frivoler Be 
finnung abgeht. Auf dem Urbilde ift eine 
nacte (Srauengeftalt. Eserregte Bedenken, 
bei der öffentlichen Feier etwas Derartiges 
auszuftellen. Um nun Die öffentlidhe 
Sittliheit von Limmat-Athen ja nicht zu 
verlegen, wurde bei der (Feier eine Kopie, 
die Mufe mit einem Reformgewande Mode 
1906 bekleidet, ausgeftellt, während man 
das Urbild fittlid) verpadte und moralild 
verjhnürte und die, o Schauder!, unbe» 
Rleidete Beftalt, wahrjheinlidd in der 
Dämmerung, in das Haus des Befeierten 
Ihaffte..e So war die Tugend Züridys 
wenigjtens für den Abend des 3. April 
gerettet. 


Wieder und wieder muß der Bolks» 
bund mit größtem Nadydruck betonen, daß 
er jeden Ubereifer, jede Schamipielerei 
und jede Heuchelei von fi) abweift, und 
da er die Menjdhen, die Kunftwerke, 
nur weil fie nadt find, zerftören, auf das 
Härtefte beftraft fehen mödte. Nod) mehr 
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die Heßer als die Täter. So oft er das 
bon als gemeinfame Überzeugung des 

usfhuffes betont hat, immer wieder 
kommen Begner und Berleumder. Zuerft 
modte man jie für in ihrer Art leiden- 
Ihaftlid verblendet halten; es bat fid 
jedod, klar gezeigt, daß fie von nichts 
beherriht werden, als vom blinden Haß. 
Es ilt ja gar nit möglid, daß fie uns 
tatfähllid) für Verfolger und (Feinde der 
edlen Kunft halten. Aber fie haben fi 
troß aller Beweife vom Begenteil be- 
fonders ein Mitglied des gefhäftsführenden 
Ausfhufles zur Zielſcheibe ausermwählt, 
den Herrn Lizentiaten Pajtor Bohn. 
Jüngft hat wieder ein Berliner Witblatt 
ihn als Bollführer einiger Berjerkertaten 
diejes “Jahres dargeftellt, jo 3.8. ihm die 
Tat des genannten katholifhen Pfarrers 
aus Wilna in Dresden zugeichrieben. Das 
ift wider Willen und GBewifjen gelogen, 
es ift eine feige Ehrabjchneidung. Aber 
was gilt die Ehre des Einzelnen? Und 
da finden fid) dann immer Hunderte und 
Hunderte von Lefern, die id) nad) der- 
artigen Beihimpfungen das Bild des 
Mannes, nad) diefem die Tätigkeit des 
Bolksbundes und die ganze Handlung 
des Bereins bilden. Ih habe für die 
Handlungen folder Feinde kein Wort, 
das id öffentlihh anzuwenden vermag. 
Wir im Bolksbund ftehen alle für einen 
und einer für alle. Wir willen, daß wir 
bittere (Jeinde haben. Es foll uns das 
nur ein Anjporn fein, ehrlidy und in der 
Stille weiterzuarbeiten. Wir wilfen, daß 
wir dann nody mandıes erreihen können, 
was dem Baterlande und dem Bolke zum 
Heile gereihen wird. Wir hoffen darauf, 
immer mehr und mehr die Widerftände 
ehrlid) gejinnter (Feinde zu überwinden 
und aud fie zur Mitarbeit zu gewinnen. 
Vor allem haben wir nody immer nidt 
die Hoffnung aufgegeben, daß fidy) unter 
den Künftlern Männer finden werden, die 
fi) uns rükhaltlos anfhließen. Nicht nur 
Hans Thoma ift in feinen Überzeugungen 
auf unjerer Seite, jondern aud) mander, 
der es nicht offen ausipridht, und diefe 
Offenheit wäre zu wünjhen. Wenn zwei, 
drei namhafte Künftler dem geidhäfts- 
führenden Ausfchuffe beitreten würden, 
jo wäre das für den gefamten Stand die 
Bürgichaft, daß niemals von einer Ber- 
gewaltigung der Kunft die Rede fein 
önnte. 


Möge das Werk weiter gedeihen.” 
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PDlattdeutfhe Diftihen. Uber 
einen originellen literariiden Streit 
zwilhen Alaus Broth und Emanuel 
Beibel erzählt Wilhelm Schölermann in 
der letten Nummer der Sc)leswig- 
— Zeitſchrift für Kunſt und 
iteratur. Mitte der ſechziger Jahre 
ging Klaus Groth mit Emanuel Geibe 
im Düſternbrooker Gehölz in Kiel 
en Die beiden Dicdhterfreunde 
en jid) darüber, ob die plattdeuticye 
Sprade fidy für das Reimen in klaſſiſchem 
Bersmaß, beifpielsweife in Diftidhen, eigne. 
Klaus Broth meinte diefe Frage bejahen 
zu müffen, während Beibel es rundweg 
beftritt. Während die (Freunde nod hin 
und ber disputierten, ftörte plöblid) ein 
Berufsbruder des edlen Saubirten der 
Ddgfiee, ein SHolfteiner Schweinetreiber 
barih fchimpfend ihre theoretiihe Uns 
einigkeit, indem er hinter einem eigen- 
finnigen Borftentiere, das fid von der 
Herde getrennt hatte, laut wetterte: 
Will dat Swien, dat verdammtige Belt 
nit wedder torüg kam’n; 

Krieg ik em wedder tofat, hau id em 
een mit de Pietidy! 

Klaus Brotb hlatihte unwillkürlich 
laut in die Hände, und Beibel erklärte 
fi) für geichlagen, als er diefen herrlichen 
Qweizeilenrhbythmus aus dem Munde des 
Kieler Saubhirten vernahm. 
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In der großen N a tal nen 
Wodhe am ittwod, den 13. und 
Donnerstag, den 14 ;rebruar, 


abends 6 Uhr, findet im Haufe der „Bes 
fellihaft der Freunde”, Berlin W., Pots» 
damerftraße 9, die 11. Hauptver- 
fammlung des Deutfhen Bereins 
für ländlide Wohlfahrts- und 
Heimatpflege (Berlin SW. 11, Defjauer- 
ftraße 14) mit folgender Tagesordnung 
itatt: Mittwod), den 13. Jebruar: 1. An» 
Iprahe des Borfigenden, Wirkl. Beh. 
Dberregierungsrat Minifterialdirektor 
Dr. 9. Thiel. 2. TJahresberidht, erftattet 


durdy den Beihäftsführer H. Sohnrey- ' 


Berlin. 3. Die Wohlfahrtspflege des 
Areifes, Oberprälidialrat von Schwerin» 
Münfter.4. Erfahrungen in der Arankenvers 
fiherung ländlicher Arbeiter, Königl. Land» 
tat von Batodi-tFriebe-KRönigsberg i. Pr. 
5. Dberjdlefifhes Volksbiblio— 
thekswejen, OberregierungsratDr. 
füfter-Oppeln. — Donnerstag, den 14. 
Gebruar: 1. Demand durch Die Krieger- 
vereine, Major a. D. Lindftedt-Rudolftadt. 











2. Das Dorfbad. 1. Königl. Landrat Dr. 
ehe 2. Pfarrer Loeber- 
eidhartshaufen, Rhön. — Als Beifpiel, 
wie im Dorfe Mufik gepflegt werden 
kann, werden am zweiten Tage zum 
Schiuß zwei erzgebirgſche Dorfmuſikanten 
mit ihren Inſtrumenten auftreten. — Wir 
machen unſere Leſer, insbeſondere die 
Beſucher der landwirtſchaftlichen Woche, 
auf dieſe Verſammlungen aufmerkſam. 
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a ang Auf 
Seite 229 ift in der geile von 
unten ftatt Werke: hr zu lefen. 


AU LEERE RUE EL ELSE LE Er A Ar ar Ar A 


Briefkasten. 

Auch eine Kritik. In der „Neuen 
deutihen Schule” (Elternblatt, be- 
gründet von Dr. Hugo Böring. Schrift- 
leiter: Rihard Urban. Jg. 1, 9. 1. Okt.» 
Nov. 1906) beihäftigt fih Herr R. U. 
mit dem erften Hefte des Eckart. Unſere 
Lejer werden ebenfo viele ‘Freude an 
diefer jchriftftellerifhen Leiftung . haben, 
wie die Redaktion. „Ein neues Literatur« 
blättlein für ängftlihe Bemüter. Das 
Titelbild foll jedenfalls den getreuen 
Edart voritellen, es kann aber aud) 
St. Peter oder ein alter Schäfer fein. Das 
Geleitwort ift von einem Berliner proteft. 
Theolo der erfte Artikel „Religion 
und unft” von dem 7Vjährigen 
Dr. Heinrid) Steinhaufen gefchrieben. Das 
Blättlein will eben hüpfdy artig beim 
alten bleiben — darum fchreibt es aud 
wohl „Litteratur“ nod) mit zwei t. „Was 
gut, reif und gejund ift, das wollen wir 
dem driltlihhen Bolke zuführen, und wir 
wollen es warnen vor dem Bemeinen, 
Niedrigen und Häßlihen.“ Eine Streit- 
Ihrift alfo, aber keine mit einem Sieg« 
friedsgefiht. Sondern eine mit Schhwind« 
juhiswangen. Und diefe verheißen einen 
frühen Tod." — Wem fo freundlid ein 
frühes Sterben prophezeit wird, darf nad) 
dem Bolksmunde umfo getrofter auf ein 
langes Leben rechnen. 

An viele. Herr Seminaroberlehrer 
W. Fahrenhorft ift nit mit dem Redakteur 
des Ecdart identiih, vielmehr ein Sohn 
desjelben und Mitarbeiter an dem Blatte. 
Au kur kr kr ku A Ar Ar kur har A A ke kr he her Ar 

Unfere Lefer feien freundlidft auf 
den Profpekt der Berlagsbuhhhandlungen 
Enklin und Raiblin, Reutlingen, und 
J. %. Steinkopf, Stuttgart, aufmerkfam 
gemadt, der diefer Nummer beiliegt. 


Berantworti. Schriftleiter: Wilhelm Yahrenhorft, Berlin. - Berlag der Scriftenvertriebsanftalt. G. m. b. H 
(Abt.: —n zur Bründung von — Berlin. — Druck: Deutiſche Buch⸗ und Kunſt⸗ 


drucherei, G. m. 


‚ offen - Berlin 11. 
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Andacht und Schönheit. 
Von Prof. D. Reinhold Seeberg. 


Das Wort „Andacht“ iſt ſelten geworden in unſerem Sprachgebrauch. 
Es begegnet uns noch am häufigſten in Verbindungen wie „Andachtsbuch“ und 
„Andachtsſtunde“. Es wäre vorſchnell, wollte man aus dem Zurücktreten eines 
Wortes auf das Verſchwinden der Sache ſchließen. Aber vielleicht kann man 
doch die Beobachtung, ganz abgeſehen von dem Wort, feſtſtellen, daß wir in 
dem modernen Leben es ſchwer haben, zur Andacht zu gelangen, und daß 
daher das Wort nicht bloß, ſondern auch die Sache bei uns ſchwindet. Das 
Leben iſt komplizierter als früher geworden, ſo viel Einzelnes will erlernt, 
geſehen, kennen gelernt werden, und der Kreis, in dem der Gebildete ſich 
bewegt, wird immer größer und umſpannt immer ungleichartigere Dinge. In 
wie viele Gebiete führt etwa die tägliche Zeitung ihre Leſer ein, und die bunte 
Fülle einzelner ganz verſchiedenartiger Nachrichten und Notizen, mit denen ſie 
angefüllt zu ſein pflegt, läßt es nur ſchwer zu ruhiger Überlegung, zu ſtiller 
Betrachtung des Geleſenen kommen. 

Die Andacht iſt auf dem religiöſen Gebiet zu Hauſe. Andacht iſt Glauben 
als Gemütsſtimmung. Der Glaube wird Gottes inne. Der Gläubige erlebt 
Gottes Gegenwart in ſeinem Wirken. In der Not der Schuld, die ihm das 
Gewiſſen drückt, wird er inne der vergebenden Liebe. In dem Hin- und Her— 
ſchwanken der Überlegungen empfindet er den erlöſenden göttlichen Willen, der 
ihn innerlich zu dem Guten beſtimmt und antreibt. In dem Wechſel der 
Geſchicke, in Krankheit und Not oder in Freude und Erfolg ſpürt er die Gegen— 
wart des allwaltenden Herrn, der auch durch die äußeren Fügungen des Lebens 
zu ſeiner Seele redet und ſeine führende und erziehende Liebe ihr offenbart. 
Das iſt der Glaube des Chriſten. Es iſt das Innewerden und das Empfinden 
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der Nähe und der Wirkjamkeit Bottes. Uber in einzelnen Akten vollzieht 
fi) diefer Blaube. Er hört wieder auf, wenn der bejondere Anlaß [hwindet, 
er finkt auf den Brund der Seele herab, um wieder emporzukommen, wenn 
eine Bottestat ihn emporruft. 

Nun fol der Blaube aber bleiben. Er bleibt, indem er in dem Bemüt 
eine Brunditimmung hervorruft. Sinnend hängt die Seele an dem Broßen, 
das fie erlebte; auf die Erregung, in die es fie verjegte, folgen Ruhezujtände. 
Die Empfindung, das Denken und der Wille, die zufammenwirkten in dem 
Blaubensakt, ruhen aus. Aber fie hinterlaffen ein Befühl oder einen Bemüts- 
zultand. Dem Meniden ift wohl und frei, denn er fühlt fid) von Bottes Hand 
gedekt; ihm ift fröhlidy und heiter zu Sinn, denn nidyts, was kommt, kann 
ihn aus Bottes Hand reißen. So fieht er frohen und frommen Bliks hinaus 
in die Welt, die ihn umgibt, er wartet immer Bottes, der wieder feine heilige 
Liebe ihm zu |püren geben wird. Er lebt in Bott, dem Allwaltenden. Und 
wenn dann Bottes Finger an die Tür feiner Seele leife podjt, jo it er wad), 
die Tür weit zu öffnen dem unjidhtbaren Bejuder. Etwas ganz Außerliches, 
rein „Weltlihes" kommt an ihn heran, audy darin vermag er alsbald Bottes 
Kommen zu |püren. Es regt fid) Häßlihes in feiner Seele, Haß, Neid, Rady- 
fudt, gemeine Luft, aber er vermag es zurüdkzuftoßen, denn die Bemeinihaft 
mit Bott durchſtrömt fein unbewußtes Leben, das geheiligte Befühl, die Fromme 
Brundftimmung bebt zurück vor dem Bemeinen oder Leeren. Das ilt Andadıt. 
AUndadt ift Bottinnigkeit oder die Stimmung der Seele, deren dauernder 
Begleiter Bott geworden ilt. Andadjt geht hervor aus dem Blauben, denn 
fie ift der Bemütszuftand des gläubigen Menfdyen, und aus Andadt geht 
Blauben hervor, denn das gottinnige Bemüt treibt zum Blaubensakt, wenn 
ein äußerer Anlaß ihn erfordert. 

Man kann andädıtig fein in „stillen Stunden”, wenn wir in finnender Dank- 
barkeit die Befdjicke der jüngeren oder älteren Bergangenheit an uns vorüber: 
ziehen lajjen, oder mit ftaunender Neugier auf die Baben und Aufgaben hin- 
[hauen, die die Zukunft uns eröffnet. Man kann andädıtig fein mitten in der 
Arbeit und dem Kampf, wenn wir mit frohem Mut, der Nähe Bottes gewiß, 
die uns aufgetragene Arbeit tun. Dan kann andädjtig jein in der Stille 
der Einjamkeit, wenn wir uns glüdlid, fühlen in Bott, man kann andädtig 
fein unter vielen anderen, fei es, daß ihr Befühl mit dem unjeren eins 
wird, fei es, daß gerade der Unterjhied — etwa Haß, Parteifudt, Neid oder 
Niedrigkeit bei ihnen — das Befühl der Bottesnähe in uns hervorbredyen läßt. 
Immer und überall ift Andaht Blük. Nidyt erhiendes und aufregendes, 
nicht vorüberjhießendes und nur den Moment bligartig erhellendes Glück, 
jondern Blük als ein dauerndes Befühl der Nähe Bottes, der innigen Ber: 
einigung mit ihm. Dies Blük madıt fider und zuverjidtlid), und es macht 
wachſam und ſehnſüchtig. Es it der regelmäßige frohe Seelenzujtand deljen, 
der es erlebt hat und dauernd erlebt, daß alles von Bott kommt und daß 
nidyts, was kommt, ohne Bott kommt. Hinter der dunkeln Wolkenwand der 
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Sorge jpürt der Andädhtige die warmen Strahlen der ewigen Sonne; an den 
Abgründen der Berfuhung ahnt er die felte Hand des Führers; in dem 
dunkeln Bewebe jchwerer Erlebnilje fieht er Boldfäden, die dem Bewebe ein 
neues Mujter geben. 

Das ilt Andadt. Sie hat ihre Heimat in der frommen Seele, denn fie 
it die Stimmung des gläubigen Menfden. Aber nit nur auf die Begriffe 
der Religion erjtrect fie jid, und nidht blos an Bibel, Predigt oder Bejang- 
bud) erzeugt fie jih. Die Andadyt gewinnt, je tiefer fie in einer Seele wurzelt, 
deito mehr Beziehungspunkte zu allem, was dieje Seele erlebt. So wird die 
Andacht aud zur Schönheit Beziehungen haben. 

Die Schönheit hat ihr Bebiet in der Aunft und in der Natur. Die 
Willenfhaft hat es mit der Wahrheit zu tun. Bon Wahrheit redet man, wo 
die Übereinftimmung des Begriffes mit der Wirklichkeit erwiejen if. Wir gehen 
nicht weiter darauf ein. Schwieriger it es zu jagen, worin das Wejen der 
Schönheit befteht. Unter den Theoretikern bejteht bis zur Stunde Streit 
darüber. Der Ihlihte Menid) dagegen gibt jein unreflektirtes Urteil über 
das Schöne rald) und gewöhnlidy zutreffend ab. Er |pridt von Schönheit in 
der Regel dort, wo ein Begenftand der natürlihen Welt, wie etwa eine 
Landſchaft, oder ein Kunjtgegenftand, wie 3. B. ein Bemälde, in ihm ftarke 
Empfindungen der Erhabenheit erregen. Dieje Empfindung des Erhabenen 
ift die Hauptjadhe, die finnliye Darjtellung ift Mittel zu diefem Zwek. Aud) das 
Schredklidye oder das Heitere kann Begenjtand der künftleriihen Darftellung 
werden, aber nie wird man von Schyönheit dabei reden, wenn etwa nur Ekel- 
haftes und Abfjtoßendes oder Bulgäres und Alltäglies darüber empfunden 
werden kann. Immer wird es fidy darum handeln, daß in der Seele des 
Beidyauers oder Hörers eine Empfindung erregt wird, die über das Bewöhn- 
lihe und Nidhtige fi erhebt. Es kann etwa die Heiterkeit des Menſchen⸗ 
dafeins fein — jpielende Kinder, zechende Landsknedyte —, es kann die Schwer- 
mut — Ruinen, Landidhaften —, die Berkommenbeit — elende Hütten, zerlumpte 
Bigeuner — fein, es kann die Pradt der Natur oder ein Höhepunkt der 
Beihichte jein, was dargeltellt wird, von Schönheit reden wir nur dort, wo 
eine erhabene Empfindung in der Seele erregt wird. 

Diefe Empfindungen befriedigen und erfreuen, fie erregen im Menfden 
dadurd) ein Befühl oder einen Zuftand der Befriedigung. Man könnte dies 
alles nody weit genauer begründen, für unferen Zwek mag das Bejagte 
genügen. Die frage, die uns angeht, ijt ja nur die, ob zwiſchen Andacht 
und Schönheit ein Zujammenhang vorliegt. Bernauer geredet, wird es fi 
darum handeln, ob das Scyönheitsgefühl die Andadht fördern oder von der 
Andacht gefördert werden kann. | 

Zunädjlt ift eins klar. Andädhtig ift nur der fromme Menjdy, das Schöne 
dagegen kann aud) der Bottloje empfinden. Und jemand kann jehr andädıtig 
geiftimmt, und dod) ehr arm an älthetifhen Empfindungen fein, wie ein anderer 
in Schönheit [hwelgen und in Bott darben kann. Es ilt aljo beides aus: 
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geichloffen, jowohl daß die Kunft an und für fih fromm madıt, wie aud), daß 
die Religion an und für fih für die Aunft erzieht. Der Zufammenhang, 
den wir judyen, Rann aljo nidyt darin beitehen, daß jemand, weil er feine 
geihärfte Sinne hat, Bott befjer und jchneller empfinden Iernt, als der äjthetijc) 
ftumpfe Men, oder daß ein anderer, weil er fromm fühlt, die Mujeen 
aufiuht oder Boethe und Shakejpeare genießt. Die Religion ijt nicht Kunft, 
und die Kunft ijt nit Religion. Andacht iſt nicht Schönheitsgefühl, und 
Schönbeitsgefühl ijt nidt Andadıt. 

Und dody beiteht zwiihen Schönheit und Andadt ein tiefer Zujammen- 
bang, der für Erziehung wie Selbiterziehung, für Leben wie Bildung von 
der größten Bedeutung if. Nidt wie Tochter und Mutter verhalten fi 
Andacht und Schönheit zu einander, fondern wie zwei Schweltern, die einander 
fördern und ergänzen und dadurh das Haus der Seele [hymüdken. Dlan 
könnte an Martha und Maria denken, wenn nit von diejen beiden Schweitern 
jede etwas von Martha wie Maria an jid) trüge. 

Reden wir Ronkret. In unferer Kulturwelt mit ihren Bildungsmitteln 
und vieljeitigen Anregungen ijt eine Seele zum Blauben gekommen, und aus 
dem Blauben ift die Seelenftimmung der Andadht hervorgegangen. Dieler 
Menidy hat aber au Kunftfinn und er nimmt die Belegenheit wahr Aunjtwerke 
anzufehen oder die Mufik auf fid einwirken zu lafjen. Sie hinterlafjen ihm 
ein Befüht geijtiger Hebung und ffreudigkeit. Dies Befühl ftößt nun auf 
die Andacht in feiner Seele und vereinigt fid mit ihr. Die äfthetildye An- 
regung ruft nidht die Andadjt hervor, aber ftärkt und belebt fie. Dankbarkeit 
gegen den Bott, der alles Ihafft und in allem waltet, Ernft beim Anfcdyauen 
des Stükes Leben, das die Kunlt einem nahe bradjte, dankbarer heiterer Froh— 
finn im Hinblik auf die Befahren und Anfedytungen, die etwa der Held eines 
Romans durdlebte und überwand — das etwa find die Befühle, in denen 
die Andacht fid) äußert nad) dem älthetiichen Benuß. 

Dder es hat jemand etwa auf der Bühne Shakefpeares Macbeth auf 
fih wirken lafjen, oder das Brauenvolle der Sünde und der jähe fchmerzvolle 
Brud) mit ihr in der Buße, wie Tolftoi’s „Macdjt der Tyinfternis“” fie jo gewaltig 
verkörpert, find an feinem ®eilte vorbeigezgogen. Nun ift er heimgekehrt 
und fißt im Areije der Seinen, und mädtig bricht die Fromme Andadtsitimmung 
in der Seele hervor, er jieht die gewaltige Hand Bottes zum Beridht ji) aus: 
Itreckend oder das Herz an fidy fejlelnd. Er braudjt gar Reine geiftlihen Rede: 
wendungen, keine überlegten Rirdylidhen Urteile zu juchen, er bedarf nidyt der 
Anlehnung an beitimmte Bibeljprüde, um jeine äjthetildyen Befühle zu regeln, 
ganz von felbjt faßt fid) alles in ihm zujammen in andädtigem Schauer, in 
tiefem Befühl des Broßen und Buten, der der Menfchhen Beidicke geftaltet. 

Da ift nidts Bezwungenes und Dutriertes, kein beablichtigter und ge- 
quälter Übergang aus einer Sphäre in die andere. Es ijt innere Einheit da. 
Das Scdyöne, das er Jah oder hörte, hat in ihm ausgelöft die [tille Fromme 
AUndadht die fein Bemüt belebt. Berade dieje Einheit des Befühls charakte- 
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riliert den gebildeten Menfcdyen, der zugleidy an der fyrömmigkeit das Lebens» 
element jeines Inneren hat. 

Aber andrerjeits bejigt die wirklid) religiöje Seele an ihrer Undadit ein 
jiheres [tilles Mittel, das fie vor ungefunder äjthetifcher Speije injtinktiv zurüdk- 
hält und fie, falls jie dody genoffen wurde, wieder ausicdheidet, es paßt das 
Bemeine und Scledyte eben nidyt zu ihr. Wie das Bewillen dem Böjen Halt 
gebietet, jo die Andaht dem Lüjternen, Ekelhaften und Bemeinen. Die 
Andadt dient uns als Bewillen den Werken der Kunjt gegenüber. Wohl dem 
Menihen, der jold ein andädytiges Bemüt hat, er tritt auf Schlangen und 
Skorpione und fie jtehen ihn nit, er geht an Tigern und Panthern vor- 
über und fie berühren ihn nit, er führt giftige Blumen an die Lippen und 
laugt nur den Honig aus ihnen. Über niemand ilt diefe Andacht angeboren, 
fie will erworben fein an erlebtem Blauben, denn jJie ift Blauben als dauernder 
Bemütszuftand. 

So wirkt das älthetiidye Befühl auf das Andadhtsgefühl ein. Aber aud) 
das Umgekehrte tritt ein, das Andadtsgefühl beftimmt das ‚älthetildye Befühl 
und vertieft und bereihert es. Wenn man in Paris den alten Friedhof 
Pere Lachaise ‚bejudt, jo fällt einem glei am Eingang eine wunderbare 
Marmorgruppe auf. Es ilt, als hätten die Tore der Unterwelt id) geöffnet, 
am Eingang fteht ein Menjchenpaar, fie hemmen den Schritt und biegen fi 
zurück, aber wieder ilt es, als zöge es fie vorwärts in grauender Neugier das 
Dunkel zu fhauen. Wie anders wird ein Menfd) dies große Kunftwerk an- 
Ihauen, der, den Bädeker unter dem Arm, nur nad) „Sehenswürdigkeiten“ 
ausgudt, als der andere, in dem die altehrwürdige Stätte das Andadhtsgefühl 
erweckt hat: „D Ewigkeit, du Donnerwort”, „Mitten wir im Leben find mit 
dem Tod umfangen”! Seine Andadt lehrt ihn fehen und verftehen, die Doppel- 
empfindung, die die beiden Beitalten bewegt, wird ihm äjthetildy) verjtändlid 
gemadyt durdy die Andadyt feiner Seele. Sinnend fteht er da, um einen 
unvergeßlichen Eindruck reidyer geworden, während fein Benojje der vielleicht 
weit „Runjtverjtändiger” ijt, im roten Bud über den Anlaß zu dem Denkmal 
lieft, und neugierig weiterdrängt. Man glaube nur nidt, dab wirklidye 
Frömmigkeit, edyte innige Andadıtsitimmung blind und jtumpf madıt gegen 
das Schöne und Erhabene.. Wo der fnatürlie Sinn hierfür vorhanden ift, 
da wird ljene Stimmung ihn [nur vertiefen und befhwingen. Wie hat dody 
Tejus fjelbjt in die Tiefen feiner heiligen Seele finnend und beichauend alles 
Große und Schöne in der Welt hineingezogen. Er hat tiefer 'als die anderen 
um ihn die Schönheit der Natur und der Menfcdjenjeele geihaut und veritanden. 

Man denke audy nidyt, daß das nur von der religiöfen Aunft gilt. Des 
Menidhyen Adel hat der am tiefften empfunden, |der das Bewußtjein hat, ein 
Botteskind zu fein, und was Bröße und Madıt ift, hat der am beiten erlebt, 
dem Bott das Herz in der Brujt gewandelt hat. Daher ijt ihm das Befühl 
für das Erhabene und Bewaltige nidyt genommen worden, fondern es ijt nur 
feiner und tiefer geworden. Die Helden find ihm verjtändlidy und ihre Kämpfe 
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empfindet er nad), das Elend begreift er und feine Kraft ijt ihm bekannt. 
Die Konflikte und Leidenfchaften, zu denen heißer Sinn und ftolger Mut 
führen, find ihm vertraut, denn ein Stück davon erlebte er und erlebt er nod 
immer an dem Punkt im Inneriten, wo die tiefiten Konflikte fid) vollziehen. 
Nicht abgejtorben und tot wurde er durdh feinen Blauben, jondern das Leben, 
das Empfinden des Tieflten und Zartejten wurde in ihm nur verfeinert. Aber 
aud hier gilt die Erinnerung: nit an angelernte Formeln, nidt an müh- 
felig hie und da, dann und wann aufgeltadelte Eraltationen denken wir, 
wenn wir von {yrömmigkeit und Andadht reden, jondern an wirklidyes Leben 
und Empfinden, an Bottinnigkeit, an eine heilige Brundftimmung in dem Bewirt 
von Tönen in der Seele. Wo joldye Andaht vorhanden ijt und der natür- 
lihe Sinn für Schönheit nit ganz mangelt, da wird die Andadyt nicht jelten 
zur Leuchte werden, die richtige Beleudtung dem Aunftwerk gewährt und 
dadurdy jeine Schönheit erjt redht zur Beltung bringt. 

Ih babe mandyes Jahr mit aufmerkjamem Auge wirklidye Chriften 
beobadtet, id habe nie gefunden, daß ihr äfthetifcyes Urteil, ihr Schönbeits- 
empfinden geringer oder jtumpfer war, als das der Unfrommen. Aber id) 
babe oft wahrgenommen, daß ihnen Tiefen und Schönheiten aufgingen, die 
die anderen nur mühjlam und dann kaum nadyempfinden konnten. Aber Treilid 
die (Frömmigkeit ift Rein KAunftkatehismus, und der innere Ernit erzeugt nicht 
natürlihe Anlagen, die mandyem vielleiht verjagt blieben. Aber wo diele 
Baben nicht fehlen, und wo das Bad der Bildung fie gereinigt hat, da wird 
der fromme Sinn den Weg zur Freude und zum Berfitändnis am Schönen 
nit vergrajen lajjfen, fondern ihn ebnen und reinigen. 

So made man keine der beiden Schweitern zur Mutter der anderen, 
das führt zum Hader. Dian lafje fie beide wadjjen und [ich entfalten unab- 
hängig von einander. Es wird bald geidhehen, daß die Schweiter ‚mit den 
offenen blauen Augen, in denen der Himmel fidy wiederjpiegelt und mit den 
goldigen Haaren, die leudhten wie ein SHeiligenidyein, der anderen Schweliter 
mit den nadhtdunkeln in die Tiefe Jid) einbohrenden Augen und dem Sonnen- 
fchein wunderbarer Welten auf den Wangen, die Hand reiht und daß fie fi 
aneinanderjcdjmiegen zu gemeinfamem Leben, Empfinden und “Fühlen. Das 
ift die Andaht und die Schönheit. Blüklid) das Herz und das Haus, in 
denen fie jo beieinander Jind. 


Selma Lagerlöf. 
Bon Julius Havemann. 

Mährend in Deutihland die vom Auslande herüberflutenden Titera- 
riihen Strömungen fi) kreuzten, gegen einander prallten und kaum einen 
Bildner unverrükt auf feinem Plaße ließen, erjtanden jenjeits der Brenzen 
immer neue Perfönlichkeiten, denen unjer Volk die Sicyerheit, mit der Jie id) 
felbft zum Ausdruck bringen, neiden könnte. Am wenigften unter dem Un: 
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fturm fremder Welten [einen die Ruffen und die [kandinaniihen Dichter zu 
wanken. Ich erinnere nur an Turgenjew, Doftojewsky und Tolftoi, an 
Jacobjen, Ibjen und Hamfun. Alle hatten ihre Nahahmer. Nidht alle 
haben mit der Bewunderung audy unjere Berehrung und Liebe errungen. 
Der Bruppe der Nordländer gejellt fi feit einigen “Jahren aud Selma 
Pagerlöf hinzu, die vielleidht von allen (Frauen, die jemals die (Feder führten, 
die genialite und zugleid) warmherzigite il. lan darf es getroft ausjpredyen: 
wer dieje Frau Rennen lernte, wird jid glücklidy fühlen in dem Bedanken, 
ihr Zeitgenofje zu fein. Sie ilt nit die Beltalterin von Werken, gegen die 
eine künitlerifd) wertende Aritik nicht audy dies und jenes einwenden könnte 
— mo gäbe es aud) dergleihen! — aber fie hat in unjere nad) neuen Werten 
hungrige Literatur alles das gebradyt, was dem I[pezifilh Weiblihen an 
Reihtum und Liebenswertem innewohnt, und die Erde damit heimlidyer 
gemadyt. Eine mitfühlende Büte, der das Aleinite und Berlorenjte nicht zu 
jeitab liegt, um es in feiner reihen Einzigartigkeit zu erfallen und fo mit in 
ihre Weltbetradgtung einzubeziehen ; die Erkenntnis audy des guten Beihhmaks 
als Kriterium für Wert und Unwert der Menfdhyen und ihrer Taten; ein 
feinftes Empfinden für alles, was aus dem Überjinnligen herüberfhwingt 
und ihre Religiofität nährt und lebendig erhält; eine gewille naive Hold- 
jeligkeit, mit der Jie ihre Bilder zu durdyleudhten weiß, wie alte präraffaelitifche 
Maler die ihren; dazu leife, wie Sonnenftrahlen bligende Ironie, Humor und 
Sitte, — das ilt es, was diejer rau eine folhe Madt über die Seelen gibt, 
und das darum, weil das alles nur einer (Frau in folhem Dtaße eigen» 
tümlid) fein kann, und zwar wiederum nur einer frau, der es tiefinnerites 
Bedürfnis ift, um fid jene Wärme zu verbreiten, die im Dämmerlidht um die 
Hütten guter Menjhen oder über den Dörfern, in denen man Weihnadht- 
abend feiert, liegt, und die zugleidy Kraft genug hat, wo keine vier Wände 
diefe Wärme zujammenhalten, fie über die ganze Erde auszugießen. Das ift 
nun viel behauptet, und ich mödhte darum etwas näher auf die Werke Selma 
Lagerlöfs eingehen, um aud) diejenigen meiner Lejer, die nody nidyts von der 
Dichterin kennen, zupverjihtliher zu madyen, daß tatjählidy aud) fie bier für 
ih etwas finden könnten. 

Selma Lagerlöf ilt 1858 geboren, lebte lange im Wermlande, nördlich 
dem Wenernjee und wurde 1885 in Landskrona Lehrerin. 1895 hat fie diejen 
Beruf aufgegeben. Sie fteht heute auf der Höhe ihrer Kraft. Ihren Wohn- 
jig hatte fie zeitweilig in Fahlun in Dalekarlien, neuerdings verlegte fie ihn 
nah Stokholm, dem Herzen ihrer Heimat. Bon dort aus betradytet und 
geitaltet fie, was Jie daheim und auf Reilen im Süden und im Drient an 
Eindrüken gejammelt bat. So ilt es aud) das [chwedilde Herz, das die 
remde, fei es in Sizilien, fei es im heiligen Lande, durdpulft und ihr fein 
Bepräge gibt. Nachdem fie fi) 1891 daheim mit dem Roman „Boeita 
Berling” — der durh Reclam 1899 bei uns bekannt wurde — aufs 
glänzendfte eingeführt hatte, folgte nad) einer Sammlung von Novellen, die 
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unter dem Titel „Unfihtbare Bande” ins Deutihe überjegt wurde und wie 
aud alles Übrige neuerdings im Langenihen Berlag eridien, der Roman 
„Die Wunder des Antidriit“. Dem fchliegen fi an die Sammlung „Die 
Königinnen von KAungahälla”, die Novelle „Eine Herrenhofjage” (bei Reclam 
„Eine Butsgejhichte"), der zweibändige Roman „Jerufalem”, die Erzählung 
„Herrn Urnes Schaß“ und die „Ehriftuslegenden”. Eine neue Sammlung, 
die mit das reiflte und Röftlijjte enthält, was die Dichterin geihaffen hat, 
Ram deutidy unter dem Titel „Legenden und Erzählungen” heraus. 

Boelta Berling ijt die Beihichte vom Segen des Leids, ja man mödjte 
jagen, vom Segen der Schuld. Alle diefe Nur-Menichhen, diefe Nihtbürger, 
oder wie ſie Jie nennt: dieje Kavaliere, diefe Philojophen, Dichter, Mufiker, 
Erfinder, alten Soldaten, “Jäger und abgelegten Pfarrer, deren fid eine 
Ihuldbewußte, aber ftarkgeiltige und darum ftatt in Befühlsquälereien nur 
in Taten der Selbitlojigkeit reuige rau annimmt, werden in eine läuternde 
Schule genommen durh die Nöte, die Folgen ihrer Berjhuldungen find. 
Sie, die ihre Wohltäterin auf den Rat des Böjen vertreiben, um felbit Herren 
auf Ekeby zu Jein, ridyten das reide But zu Brunde. Dennod) triumphiert 
am (Ende der Böje nit. Audh er war nur Mittel zum Zwek in einer 
höheren Hand. Was fi als Shwädye gab, das hätte Stärke fein können, 
und darum jollte es wieder Stärke werden. Die reine Menjchhlidykeit, die 
eher jcheitert, als das bürgerlidd Konventionelle, bewährt dody ihre lebendige 
Kraft. Für fie war das Elend bejjer als das Blük. Die Majorin jelbit, 
die ji) aus freien Stücken nidht beugte, [hien die Hand des gerechten Bottes 
mit erhobener Stirn zu erwarten, und hat es mit ruhiger Willfährigkeit auf 
fi) genommen, zur Sühne der alten VBerfündigung gegen das vierte Bebot 
von Haus und Hof ins Elend zu gehen, jobald dies über fie verhängt wird. 
Was jind die Kavaliere mit ihrer Schuld, als das Werkzeug in der Hand 
jener höheren Beredjtigkeit? Was ijt Sintram anders, der als dreizehnter 
in ihren Kreis tritt und in der ungewiljen und jpukhaften Beleudtung, die 
ihm die Didjterin zu teil werden läßt, wie der Teufel felbjt erfheint? Aber 
freilih die Kapvaliere folgen Sintram, und Sintram folgt jeinem eigenen 
böjen Herzen. Er lehrt jene, wie fie für ihr felbftjühtiges Handeln diejenige 
verantwortlid) maden Rönnen, die bisher für fie die Borjehung war. Denn 
er lehrt jie zu Beridht figen und verurteilen, weil fie jo ihre eigenen Herren» 
gelüjte, als wären fie [hwer gekränkte Ehrenmänner, mit einem Scdyein von 
Recht zu befriedigen vermögen. ‘reilid gilt es aud) für fie, daß allem, was 
aus Selbijtjuht und Selbjtbetrug entkeimt, der Fludy anhaftet, doch geht 
durd) die böjen Folgen hindurd) vornehmlid) der eine, ihr Liebling und ihr 
Stolz, der „Rapalier der Kavaliere” Boeita Berling an feiner und edler 
Frauen Händen einer Klärung entgegen, die im Programm des Böfen nit 
vorgejehen war. Neben Elijabet) Dohna, der rührenden kleinen Bräfin, 
einer GBeitalt, die in Shakejpeares Desdemona und in “Jacobjens holder 
Berda die ebenbürtigen Schweitern hat, findet er in ftillem arbeitiamem Sidy- 
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bejheiden den fFrieden. „Ihr gedadhtet es böje zu maden, Bott aber gedadıte 
es gut zu maden”, das bleibt hinter allem das Leitende. 

In dem folgenden größeren Roman „Die Wunder des Antichrift“ 
Icheint Selma Lagerlöf das, was ihr Herz ihr als wahr verkündet hat, unter 
neuen DBerhältniffen und zwar mitten unter den Anſchauungsformen der 
Ratholiihen Welt und den fozialen Stürmen zu prüfen und zu klären. In 
der Sonne allumfafjender Liebe fhwinden die Schreken der Welt dahin. 
Über die diejfe Liebe nicht haben, leiden. Und du fiehlt fie leiden, fiehft fie 
in Naht wandeln und leiden, weil fie nit lieben. Wie hilfit du ihnen mit 
deiner Liebe, daß fie überhaupt nur zu fid) jelbjt Rommen? Du kRannit ihnen 
predigen: Adytet die Nöte der Welt gering und feid glüklidy in der Selbit- 
entäußerung der Liebe. Das ilt Chrijti Weg. Der Prediger braudyt Ohren, die ihn 
hören. Weljen Sinn nidyt [yon auf Liebe ftand, der wird feinen Worten taub bleiben. 
Biel zahlreidyer findet offene Ohren und Berftändnis der joziale Bedanke, dem die 
Nöte der Welt das vorläufig zwingendite Hindernis für die innere Erhebung 
ind. Er führt auf den Weg defjen, der auf feiner Krone den Sprudy trug: 
„Mein Reid ift nur von diejer Welt.” Er will zunädjt den Körpern Brot 
bringen. Er will aus Naht und Staub erheben durd) die befreiende Tat. 
Der Sozialismus wird zum Antidrift. Nun, es heißt „Wenn der Antichrijt 
kommt, wird er ganz glei Ehrijtus zu fein fcheinen”. Die Didhterin aber 
weiß, Chriltus ift nidts, wenn er nur ein Bildnis ift, ift dagegen der Blaube 
an die alles bezwingende Madjt der Liebe vorhanden, da ift es gleichgültig, 
ob fie im Zeihen Ehrijti oder des Antihrift ihr Werk tut. Micaila, die 
Heldin des Romans, will auf Einen beglükend wirken. Es ijt ja aud 
gleihgültig, ob Einer, ob die Menjhheit für jemanden das Andere bedeutet. 
Als fie Baetano auf Lebenszeit im Kerker weiß, quält fie mehr als die Trennung 
der Bedanke, daß er um jeiner jozialiftifhen Umtriebe willen dort fißt. Denn Jie 
it fromm, und es er|dheint ihr als mit dem Rirdhlidyen Blauben, dem fie Jid) im 
Inneriten ihres Wejens eins glaubt, unvereinbar, Sozialdemokrat zu jein. Er 
gehört nit ihr. Er kann nidht in ihr dauernd Befriedigung finden, wenn er nit 
den weltlihen Bedanken entjagt. Sie hofft, daß das Ehriftusbild auf ihr Bebet 
bin feine Befreiung herbeiführen wird, nidt um ihn in ihre Arme zurüd- 
zubekommen, fondern um ihn durdy das Wunder für den Blauben zurüd- 
gewonnen zu jehen und fid) ihm in ihres Wejens SHeiligftem eins zu fühlen. 
Uber fie verwedjelt ihres Wejens Heiligftes nody mit der Form, in die es 
ih, oder in die man es kRleidete.. Was wir von Battanos Bedankenmelt 
erfahren, ift nicht bedeutend. Er ift Mann und will für die Mtenichheit 
wirken. Über etwas Knabenhaftes pflegt ja den meilten diejer Weltverbejjerer 
anzuhaften. Für die DBerfaflerin kommt es zunädjjt nur auf das an, was 
er für Micaela mit feinem Anflug an die Revolutionäre anriditel. Daß 
die Beitrebungen diefer Schwärmer, audy einfitsvoller und umfichtiger ins 
Werk gejegt, das Leid nit aus der Welt jchaffen werden, das |teht aud 
für die Dichterin fell. Für Micakla wird fein Unglük Anlaß, die Kraft 
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und den Segen ihrer Liebe zu bewähren. Und wenn fie zulegt nit nur 
felber innerlic) freier wird, jondern aud) für die Allgemeinheit Belleres erreicht, 
als der Sozialift, jo kann ihr das Beweis dafür fein, daß der Segen dort 
am ficheriten eintrifft, wo die Liebe beiheiden und dody grenzenlos ijt. Die 
ihre überwindet alle Schwierigkeiten, die fi dem Bau einer Eijenbahn in 
dem abergläubiihen Sizilien entgegenftellen, weil fie — um das Ehrijtusbild 
für ihre und Battanos Sadye günftig zu ftimmen — mit Hintanfegung der 
weiblien Abneigung vor derartigen Öffentlihen und ihr durdy keinerlei 
Erfahrung vertrauten Beihhäften es unternimmt, dem Bilde zu dienen. Und 
dod) ilt das vermeintlide Ehriltusbild das des Antidhrift. Sie wollte Bläubige 
nad) Diamante ziehen; fie zieht den VBerkehr dahin. Als dann Baettano 
ohne des Bildes Mittun durdy einen Amneftieerlaß frei wird, da trifft es fie 
auerft wie ein Scylag, daß er nun dod) nicht ihrem Blauben wiedergewonnen 
wird. Dann aber gibt fie den ihren hin um den geläuterten an die Allmadıt 
der Liebe. Unter den über die Jahre hin mitgetragenen Bedanken it wie 
in einer verdorrenden Puppe der Schmetterling zur Entfaltung reif geworden, 
und nur weil Baetano ihr ein wenig von ihrem alten Blauben retten mödhte, 
nimmt fie fi des kleinen Bildes an, obgleich fie weiß, daß es nidyt das 
echte ilt, da es fie 20 “Jahre der Trennung in Arbeit aufredt erhielt. Daß 
die Didhterin eine jo lange Zeit der Kerkerhaft und der Trennung jo jpur- 
los wie in der Budrunjage an den beiden Leutdhen vorübergehen läßt, jo 
daß Micaela beim Wiederjehen die „heiteren Augen” des Beliebten kaum 
erträgt, das fol ihr nicht verdadt werden. Warum follte nit am Ende 
audh Liebe und Leid und Arbeit jo verklärende Kraft haben, wie die “Jugend ? 
Die Welt ift gut, wo Laden und Weinen rihtig gemildht find. So dürfen 
die „Jahre”, an denen uns dies bewiejen werden fol, nit allzu mürbe 
maden. „Niemand kann die Menidyen von ihren Leiden befreien”, heißt es, 
„aber dem joll viel vergeben werden, der in ihnen neuen Mut erzeugt, fie zu 
tragen.” Wenn etwas von Leiden befreit, jo tut es mehr, als fozialiftiihe 
Umtriebe und revolutionäre Weltverbefjerung ein Werk wie diejes, das uns 
fühlen läßt, wie eine große Liebe zu allen Ringenden und Leidenden immer 
nod) irgendwo ein Herz durdyzittert. 

Nahdem Selma Lagerlöf die Bedanken, die in Boelta Berling die 
treibenden und geitaltenden waren, fid) dem fozialiftiihen Ringen und dem 
Ratholiihen Chriftentum gegenüber hat bewähren Iajjen, wendet fie fih in 
„Jerujalem" jenen anderen Schhwärmern zu, die im Beilte eines Urdyrijtentums 
zu leben für ihre Aufgabe auf Erden halten, und Stellt ihnen die entgegen, 
die in pflichtgetreuem Tagewerk „die Wege Bottes wandeln“. 

Im Dorfe war immer das alte Beichhleht der Ingmarsjöhne das 
führende. 400 Jahre Jiten fie auf ihrem Hofe, denn immer haben fie auf 
Bottes Stimme gehordt. Um fie zerfallen Höfe und Beldhlehter. Bei den 
ererbten Charaktereigenidyaften wird ihnen die Tradition etwas Heiliges, und 
ihr Bott bat mit der Zeit das Ausjehen Broß-Ingmars, des AUhnbherrn, 
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erhalten, der unter den anderen Ingmarsjöhnen wie im Thing fit. Mit 
ihm jpreden die Enkel in Ehrfurdt und Vertrauen. Er traft fie und leitet 
fie jaht und fie juden ihn zu verftehen, damit er fie weiter jegne bis ins 
taujendite Blied. So hat nody der Bater des Helden unjeres Romans Brita, 
die Mörderin feines unehelihen Kindes, zum Weibe genommen, weil Broß- 
Ingmar es nidht zulajjen würde, daß fie allein die Schuld trägt. Und es ijt 
zum Buten ausgeidhlagen. Nad) Redht und Pflidyt zu handeln ift ihr Anteil 
an ihrem Ergehen. Der Segen aber ijt die Liebe. Erft mit ihr wird ihr 
Wille ftark gegen eine Welt. Der neue Ingmar ift nody ein Anabe, als der 
Bater bei der Rettung von ein paar kleinen Kindern zu Schaden kommt 
und ftirbt. Karin, die ältere Tochter, wählt einen dem Trunk ergebenen 
Batten, der den Hof mit Schulden belaftet. Nach feinem Tode heiratet ein 
gewiller Halfvor Karin und kauft den verfhuldeten Hof für fih. Ingmar 
it heimatlos. Er beichließt Lehrer zu werden, denn er ilt mit Gertrud des 
Schulmeilters Tochter aufgewadjfen, und bat fie in feiner etwas linkifchen 
Bericyloffenheit lieb. Um die Zeit finden von Amerika ber die Lehren von 
Sektierern im Dorfe Eingang, und Aarin [chließt fi auf ein vermeintliches 
Wunder hin, das an ihr gefchieht, dem herumftreihenden Wundertäter Hellgum 
an und wird Mittelpunkt einer neuen Sekte auf dem Ingmarshof. Man 
will aud) Ingmar zum Anflug zwingen, dod) der Anedht feines verjtorbenen 
Baters Stark-Ingmar hält ihn zurük. Er tradjtet danad), den jungen Ingmar 
wieder als Bauern auf den alten Hof zu bringen. Eine Früblingsiturm- 
naht rüttelt alle nody Unentfdlofjenen in ihre Rihtung. Ingmar hört die 
Stimmen der Ingmarsjöhne und entidhließt ji troß allem Bauer zu werden. 
Er beginnt Hellgum zu halfen. Gertrud entjagt irdiihen DVergnügungen wie 
dem Tanz, denn „gegen die Madjt des Böjen Jollte aus allen Kräften 
gekämpft werden“. In ihr zeigt fi) entidhiedener der Hang zu Schwärmerei 
und Bleichgültigkeit der realen Welt gegenüber. Die Hellgumianer gewinnen 
Unbänger, denn fie meinen, der jüngite Tag habe fidh angekündigt. Aber 
obgleid) Ingmar Hellgum haft, Ihüßt er ihn dody vor Mordgejellen und 
wird jelbft verwundet. Als ihm Aarin dafür dankbar ijt, verlangt er, fie 
jole Hellgum zum Fortgehen vermögen. Sie tut es |dweren Herzens und 
der Upojtel geht nah Chicago. In Chicago vereinigt er fi mit den 
Bordonilten, und als dieje nad) “Jerufalem überjiedeln, rufen jie dorthin ihre 
Blaubensgenofjen aus Schweden. Karin und Halfvor verfteigern den Ing- 
marshof, und da Ingmar die nötige Summe nidyt aufbringen kann, erjteigert 
ihn Sven Perfjon für ihn unter der Bedingung, daß er jeine Todhter Barbro 
heiratet. Um des alten Hofes der Bäter willen entjagt Ingmar Bertrud, 
mit der er fid) verlobt hatte, und läd die Schuld auf ji, die er dann über 
Jahre hin fi nicht zu verzeihen vermag, bis er jeine Battin jo weit gebracht 
bat, die Scheidung zu beantragen, und er den Bolksgenofjen nad, mit denen 
auch Gertrud 30g, nad) Jerujalem geht, um jein Berjhulden an der Ber» 
lafjenen wieder gut zu maden. Dort erfährt er, daß die Liebe jtärker iüt, 
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als der Wille zur NRedtlidhkeit, daß fie aber audy den jegnet, der diefer nad) 
lebt. Er bat feine frau lieben gelernt, Bertrud aber hat Bo Mänffons Herz 
gewonnen. Unter allen UAnfehtungen, die die Sekte im heiligen Lande hat 
erdulden mülfen, und die mandyem ein Ahnen davon bradten, wie wenig dies 
Jerufalem dem in ihrem Herzen entiprad), hat die eraltierte Bertrud Jid) unter 
der Macht der Eindrücke an den heiligen Stätten nur völlig von den Warnungen 
des Berftandes emanzipiert. Nidhts vermag fie auf die Dauer aus ihrem 
Traumwandeln aufzufhredken. Sie ift nahe daran, verrükt zu werden. Da 
bat Bo ihr mit kindliher Phantafie beigeitanden. Nun kommt Ingmar, 
nüdtern und praktifd) und fieht fid) das neue Leben bedädtig an. Und fie 
fühlen ihre Berfhiedenheit. Bertrud jieht auf dem andersgearteten Hintergrund 
nur den häßlidyen, ungelenken Mann ohne den Nimbus, der ihn daheim umgab, 
und eines Tages wird Jie fid) aud) des Befühls für Bo bewußt. Die einmal 
als Kind — es ilt das allerdings nur als künftlerifd) beredhtigtes Bordeuten 
auf das Werden diejer Mädchenjeele aufzufallen, nit als ein ahnungsvolles 
Dffenbaren ihres Wejens — die einmal im Spiel Dorf und Kirche zerftörte, 
um aus den Bauklößen “Jerufalem aufzubauen, fie, die jet wirklid) die Wieder: 
Rehr [Ehrifti tägli auf dem HÖlberge erwartet, hat in diefen Tagen eine 
Eridheinung gefehen, die fie für die Ehrifti halt, und erzählt aufgeregt Ingmar 
davon. „Ingmar blieb ftehen und fdylug die Augen nieder, wie es feine Bewohn- 
heit war, wenn er feine Bedanken verbergen wollte. „Ad jo!” jagte er zu 
Gertrud, „halt du Chriftus gejehen?” Und mehr jagt er nidht, aber er handelt. 
Er forfht der Sadye nad) und bringt fie zu diefem „Ehriftus”, einem tanzenden 
Derwild. Sie wird aus allen ihren Himmeln geltürzt, ift erbittert auf Ingmar, 
ift zu ihrer Qual ernüdjtert. Uber neben dem Zerjtörer ihrer IUufion erjteht 
heller das Bild Bo’s, der gelegentlidy für fie zu träumen weiß, und der 
Bedanke an ihn wird in ihr warm und verlangend wie der SHeimatlojer an 
eine heimlihe Zufludtsftättee Bleidy darauf hilft dem nüchternen Ingmar 
ein jpukhaftes Erlebnis — die unparteiihe Stellung der Didhterin bewährt 
fi) hier wieder — die Kolonie zu retten, jo daß man ihm aus Dankbarkeit 
Bertrud mitgibt, denn im [Rampfe mit Brabfcdhjändern, die er aus bloßem 
Redhtlihkeitsgefühl angriff, |hat er ein Auge verloren und kann nidyt allein 
fahren. Mit Bo und der Jugendfreundin tritt er die Heimreije an. Borber 
aber läßt er die beiden alles willen, was er für Barbro empfindet. Und die 
Liebe tritt klar aus den Wolken und zerfchmilzt die ftarren fForderungen der 
Dfliht. Bo heiratet Bertrud, und Ingmar ift frei für feine (Frau. Nody einmal 
droht der Ehe Befahr. Die Frau jtammt aus einem Beidyledht, in dem fid 
der Bäter Mifjetat als Blindheit und Blödfinn der männliden Sprojjen fort- 
zuerben [cheint. Sie, die davon jeßt erfährt, beiteht daher auf der Scheidung 
aus Liebe. Aber das Kind erweilt fid) als gejund. Der Segen, der dem 
rehtlihen Ingmar und ihrer Liebe folgt, hat den Fludy unwirkjam gemadjt. 
Was einft, als die Schweden nad) “Jerujalem auszogen, die kleinen mit hinaus» 
geführten Kinder weinend und widerftrebend riefen „Wir wollen nit nad) 
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Jerufalem! Wir wollen heim!*, das erkennt die mit den naiven Augen des 
Kindes ins Leben fhauende Didyterin als den tiefiten Zug aud) ihres Herzens. 
Durd alles Irren ‚taftet ihr Held fi mit dem junerfhütterliden Willen, 
die Wege Bottes zu wandeln, heim zu feinem Redt am Blück auf heimat- 
liher Scdyolle. 

„In Dalarne” und „Im Heiligen Lande” find die beiden Teile über: 
Ichrieben. Hier ilt das Bodenftändige, das Heimatgefühl, das Hangen am 
Alten, Überkommenen, an einem traditionellen Bolks- und Tyamilienglauben, 
eine Art Patriarchenverehrung zu Haufe. Ein nücdhterner praktiiher Sinn, 
dem es aber bei jeiner Naturnähe nit an naiver Zugänglidykeit für das mit 
der Bernunft nicht zu Bewältigende fehlt, lebt fih in einem an Starrfinn 
grenzenden Redtlidhkeits- und Pflihtgefühl aus, hart wie der Erdboden, dem 
die Liebe die belebende Sonnenwärme gibt. Dort findet die Phantajie Nahrung 
in dem Neuen, dem fremden, dem Unerklärlihen und Moitiichen, in der 
Idee von der Bottheit, und lebt fi, unbekümmert um das reale Sein, eine 
eigene Welt herauf, in deren Anfhauen nit nur der Fuß zu ftraudeln 
beginnt, jondern audy das Herz nahe daran ilt, im einjeitigen Ausgeben an 
ein Unirdilhes feiner Wärme verluftig zu gehen. Dort Ingmar — bier 
Bertrud. Die Didterin liebt fie beide mit glei warmem Herzen und will 
lie beide wieder in ihrer Heimat wiljen, aber als Batten zujammen gehören 
lie nit. Im übrigen, wenn Jie aud) nidyt Partei nimmt, auf wen fie mit 
größerer Zupverjihht blickt, das Rann uns dennod) nicht verborgen bleiben. 

Sie jelbjt it wohl in anderer, aber nidyt unähnlider Weile den Weg 
nad) “Jerujalem gegangen. {für fie war es der Weg zurük in die Kindheit, 
in das naive Anjcdhauen, das nun aud) das Ignorabimus hinter fidy gelaffen 
bat, zur reinen Künjtlerihaft. Sie fragt gegenüber dem, was in ihrem Beilte 
als jüßes Bild auftaudt, nidht nur nidht: „It es wahr?”, fie fragt audy nidht: 
„Iit es möglih?” Sie fragt hödjitens: „Warum follte es nicht fo fein?” Und 
fie geltaltet ji alles jo, wie es ihr lieb und heimlid if. So find die 
„Ehriltuslegenden”“ entitanden. 

Diefe Ehrijtuslegenden geben mit den anderen Novellenbänden eine 
Ergänzung, die uns das Bild der Künjtlerin jowohl, wie der Frau erjt voll» 
endet. Aus einem Werke, das wie Mojaik aus zahlreihen bunten Einzel» 
novellen zujammengefügt war, dem „Boeita Berling”, entwickelt fi die 
Künftlerin zu immer geicjlofjenerer Einheitlidhkeit der Handlung. Nodh in 
den „Wundern des Antidhrilt” herricht die Epijode vor, und in „“Jerujalem“ 
fehlt fie durhaus nit ganz. Ihre Fülle an Stimmungen, Beltalten und 
Bedanken aber quillt um jo mädjtiger über, je reifer ihr Aunjtverjtand wird 
und eine umjo ftraffligendere (Form fie im Roman ihrer Idee anlegt. Und 
wie wunderbar weiß fie diefe dem Füllhorn entfallenen Blumen zu verwerten, 
mit Leben zu jättigen und zu arrangieren, d.h. ihnen das redhte Lit zu 
geben! Stil und Inhalt find bier jo eins, wie es die Moderne von ihren 
Werken nur immer fordern kann. Das ijt nit junger Wein in alte Schläuche 
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gefült. Es ift nody weniger triviale Wahrheit in einer verblüffenden 
Bewandung. Man kann das Nämlidye jenen Romanen felbft nadjjagen, die 
nur Perlen auf einer geiftigen Schnur find und Sammelbänden, die wie die 
„Ehriftuslegenden” nur einen Helden haben, ohnedies jehr nahe gerückt erfcheinen. 
Im Roman „“Jerufalem”, in dem fid) Selma Lagerlöf eine neue Form zu 
jucdyen fcheint, meine id) fie dagegen nody nidyt ganz zur Vollendung gediehen 
zu fehen. Die Art, Ingmar durdy einen Brief über gewille intime Partien feines 
Lebens Licht verbreiten zu lajjen, erfheint mir, jo wie fie vorliegt, unbeholfen. 
Ingmar, der Bauer, fehreibt nit nur den Stil unjerer Didhterin mit allen 
tFeinheiten, er verbreitet fidy audy über feine Eigenart und fein Ausjehen mit 
einer {Fähigkeit objektiver Selbitbeobadhtung, die fonft nur routinierten 
Novelliiten eigen zu fein pflegt. Audy gibt es in diefem Roman Partien, die 
manieriert oder troden anmuten, als hätten wir es da mit Berichten zu tun, 
die für das Banze notwendig, an fid aber die Dichterin nicht allzu fehr zur 
Darftellung reizten. Dod) das find ver[hwindende Mängel in der Ausgeftaltung, 
die in dem Reidhtum, der uns geboten wird, nod) dazu ein Ausruhen geitatten. 
Bom idylliihen Behagen unter den durdfonnten Frühlingsblütenbäumen 
um Löwenbergs Heim bis zum Brufeln in der dülteren Schneenadt, durd 
die das unheimlihe Alingeln Sintrams tönt, oder den Schauern beim Heran- 
nahen der geipenftilhen Erjheinung auf der öden Straße zwildhen “Jerujalem 
und Jaffa hat die Didhterin jede Art von Stimmung auf ihre Bejonderheit 
durchgekoftet und fie uns übermittelt. Wie durdyweht uns der Sturm in den 
Straßen und Kanälen Benedigs im „Filherring”! Wie umfpinnt uns in 
„DBineta“ der Nebel, der auf dem alten Wisby liegt, die Sinne, daß der Ort 
und die Beihehnilje ins Märdyenhafte wahfen und jeltiam tiefe und füße 
Klänge wie aus verjunkenen Städten und vergejjenen Mythen uns das 
Rührende der Beididhte nur um jo unwiderftehliher und unvergeßlider ins 
Herz hineinklingen! Als auf ein Beijpiel, wie Selma Lagerlöf einmal die 
Natur nit [hildert, wie fie ji) ihr, jondern wie fie fi in irgend einem 
eigenartigen Kopfe darftellt, den fie damit zugleid fein und humorvoll 
&harakteriliert, verweije id) auf die Bemühungen der alten Elija in den „Wundern 
des Antichrift”, den Anaben durdy die Erzählung vom zauberhaften Aetna 
für fi) zu gewinnen und den Bedanken an eine Zukunft im Alojter in ihm 
zu ertöten. Wir erleben es da mit, was Desdemona an Dtbello bindet — 
übrigens ein Binden, das die Berfaflerin ohne (Frage jelber reichlich erfahren 
hat und darum aud) wohl öfter verwertet — wie jemand durd) Wunderdinge, 
von denen er zu beridhten weiß, ein Herz in Bande fchlägt. Wie fchauerlidh legt 
ih an anderer Stelle das Brauen in der großen Öde um Herrn Arnes ver- 
wülteten Hof auf uns! Und wie durdyzittert uns das Mitgefühl, als die arme kleine 
Tote, die als jüngfte zur Räderin beftellt ift, in ihrer Hilflofigkeit weint und mit 
blutenden (Füßen hoffnungslos und einjam über den Schnee wandert! Es ilt wahr, 
diefe Beihhidhte it im Stoff roh, und die Pigdhologie ift in Hauptpunkten nicht 
fein, aber die Stimmung, in die alles getaudt ift, nimmt uns gefangen. 
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Daß diefe Frau, die mit jo feinem Ohr hinter die reale Welt in das 
Überlinnlide hineinzuhordhen weiß, audy die traumhaften Stimmungen und 
den direkten Berkehr von Seele zu Seele im Werke lebendig zu machen 
veriteht, das beweilt fie in der „Herrenhoflage”, in der die ganz zarten und 
reinen Beziehungen zwifhen zwei jungen ungewöhnliden Seelen uns nur 
auf Stimmungen in der Umwelt zugefhwungen werden, der fie ihre eigenartig 
beklemmende Traurigkeit, aber aud) den endlichen Frieden warmer Zuperfiht 
mitteilen. 

Bewiß ift der hauptjädlicdhite Beweis für die Fülle und Tiefe einer 
Künftlernatur ihre (Fähigkeit, in uns Stimmungen, die um tenfcdyen find, 
zu erweken. Um die kargen, naturnahen Bauern, die Bebauer der Erde, 
find joldye ftarken Stimmungen, die wohltuen wie Erdgerud. Stärker find 
fie um die {Freien im Beift, die Berfehmten, Bejtraudelten, die Künjtler und 
Kavaliere.. Am ftärkiten um die (frauen. Der ‘Frauen eigentlihes Wejen 
offenbart fidy erjt in foldyen Stimmungen, wie die Blume in ihrem Duft. Und 
über Blume auf Blume neigt fit lädyelnd mit einem Befühl von Dankbarkeit 
und Muttergüte unjere Dichterin.. Anna Stjärnhök, Marianne Sinclaire, Ebba 
Dohna und Elifabeth Dohna, Micakla und Bertrud Storm und Ingrid und 
die kleine Vera aus „Bineta“, eine jede hat ihren bejonderen Duft, in dem 
bejondere Bilder und Befühle mitzittern und eine bejondere Art, die Welt 
anzujehen, lebendig wird. Es find nicht jene beraujchenden Düfte von Tube- 
rofen, Rarziffen und Orangen. Es Jind die feinen, vornehmen, die die Blumen 
hatten, die in den kleinen, mauerumfdloffenen und üppig durdblühten Bärten 
unferer Broßmütter |tanden, wie Boldlak, Lepkojen, Heliotrop und Lilien. 
Keine aber [cheint, wenn man in ihrem Banne ilt, an Entzücendem ihres 
Bleidyen zu haben. Dazu weiß fie den Duft unter den Bewittern des Lebens 
zu einer großen Intenjität zu fteigern. In Bräfin Elijabeth Rlingen alle die 
alten Sagenmotive jüß und heimlidy wieder an, um uns fie doppelt vertraut 
zu madyen, Budrun, die im Schnee wajhen muß, Benoveva in der Wildnis 
und jo mandyes Bolksmärdyen. Diele ganze jtille kleine rejolute Heilige, die 
jo fejt in ihrer Sitte fteht, duldend u:.) jtark und reinigend, Kind und Engel 
und Mutter lange bevor fie das armjelige Söhnden ihres aufgeblafenen 
Batten, diefer Karikatur von einem bornierten Übdeligen, in den Armen hält, 
empfinden wir jo fein und jo ftark, daß alles, was nicht zu ihr gehört, weit 
hinten verblaßt und im Dämmer geduldig wartet, bis fie uns freigeben wird. 
„Sie liebt bei ihm den Blanz des alten Namens und die berühmten Borfahren. 
Es freut fie, zu jehen, wie ihre Nähe fein fteifes Wejen mildert, zu hören, 
wie feine Stimme weidy) wird, wenn er mit ihr jpridt. Und außerdem hat 
er fie lieb und verhäticyelt fie, und dann ift fie ja nun einmal mit ihm 
verheiratet. Die junge Bräfin kann es Jidy nicht anders denken, als daß eine 
verheiratete frau ihren Mann lieb haben muß.” Das ilt jo irdild) und zugleid) 
jo hHimmlifh). Und dann wieder: „Bräfin Elijabeth war die fröhlidye Schweiter 
aller Aavaliere gewejen. Wenn fie ihre Kleinen Hände in ihre harten Fäuſte 
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gelegt hatte, war es, als wolle fie jagen: Füblt, wie gebredlid) id bin! aber 
du bift mein großer Bruder und du folljt mid) gegen andere und gegen did) 
jelber beihügen. Und fie waren ritterlide Herren gewefen, jolange fie fie 
gejehen hatten.” Dan kofte dann dod) aud) einmal redyt das Beiprädy zwilden 
Micaela und Baetano im Barten der alten Elia dur. Man empfinde die 
Berwunderung und die Langeweile nad), als die kleine Frau ihren Ohren 
nidt traut, Badtano von Sozialismus und Weltbeglükung reden zu hören, 
wo dod) in ihr nichts als Liebe if. Man empfinde das mit diefem feinem 
Humor der Didhterin nad): „Sie wußte, es werde Miondidhein geben. Sie ſaß 
til da und hoffte auf die Hilfe des Mondfhheins. Sie jelbjt konnte dabei 
nihts madjen. Sie war vollitändig in feiner Bewalt. Als aber der Mond: 
Ihein Ram, half er aud) nit. Bactano redete weiter von Kapitaliüten und 
Urbeitern.“ Und fie adjtet garnidyt mehr auf die Worte, fondern hört nur 
dahinter, daß er in England anders geworden ijt, und ganz unvermittelt 
fragt fie mit abweijendem Entjegen: „Wie wurden Sie fo?" Natürlid) 
jpriht er dringlidder von Humanitätsidealen und dergleihen und der Not 
der Menihen. „So ift es aljo wahr”, ruft fie, „daß Sie in England 
nit vorwärts gekommen find?” Und dann dod) wieder dies Zu-ihm-hinüber- 
flüchten, als fie ihm verzweifelt Rlagt, fie müjje ein Madonnenbild für eine 
Pallas Athene halten, und feinen Zorn fürdtet! „Ih bin wahnfinnig”, 
entihuldigt fie fi fchnel. „Ih fchlafe garniht mehr.” „Uber Battono 
hatte nur gedadt: Was für ein Kind fie dody ijt! und küßte fie ganz fanft. 
Sie wurde von jolhem Eritaunen ergriffen, daß fie garnidt daran dadıte, 
ih ihm zu entziehen. Sie begriff nur, daß er fie geküßt hatte, wie man ein 
Kind küßt.“ 

An anderer Stelle wieder überleudtet fie mit einem ironijden Ton die 
ganze Stellung eines Charakters in der Welt.e. So wenn fie die Beidhicdhte 
von der oberflädlidhen, lebensluftigen und graujamen Bräfin Märta, die die 
alte Jungfer herzlos zum beiten hatte, [hhließt: „denn Bräfin Märta war 
eine begabte Dame”. So aud) in der jatiriihen Epijode von der unjeligen 
Engländerin, die gern die Wohltäterin von Diamante gewejen wäre. Schon 
wie gut vorbereitend in ihrer ironievollen Brazie ift die Einleitung diejer 
Beidicdhte: „Was ijt ein Weib, Signore? Ihr Fuß ilt jo klein, daß fie durdy 
die Welt geht, ohne eine Spur hinter ſich zurückzulaſſen. Für den Dann ilt 
fie wie ein Schatten. Sie hat ihn durd) das ganze Leben begleitet, ohne daß 
er jie bemerkt hat. Man kann nidt viel von einer (Frau verlangen... 
Sie kann nidht einmal lernen, einen Liebesbrief ridhtig [chreiben. Sie kann 
nihts vollbringen, was Beitand bat... Alle Frauen find von gleidyer 
Bröße ... Aber einmal kam eine Jrau nad) Diamante ... Sie ging 
niemand aus dem Wege. Sie fürdıtete nicht, gehaßt zu werden. Sie war das 
größte Wunder, das man je mit Augen gejehen hatte... Warum hatten 
die Männer in ihrer Heimat fie vergefjen lafjen, daß rauen dazu da find, 
angebetet zu werden?” Dieje (Frau war plump und häßlid) und geihhmadlos, 
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und jene Einleitung gießt über das folgende böje Schaufpiel, dur) das Diele 
Engländerin fi als Karikatur ihres Beidhledhtes bloßjtellt, zugleid) etwas 
wie ein tragiihes Liht aus. Warum hatten die Männer fie vergeflen laſſen, 
daß Frauen dazu da find, angebetet zu werden? 

Was das Männlidhe anlangt, jo fhhien es in den erften Romanen der 
Lagerlöf, als fcdyeue fie davor zurük, fih an einer jolden Aufgabe zu 
verfuhen. Bielleiht war audy ihr Interejle diefem unpoetijcheren Begen- 
ftand gegenüber nody nidyt rege genug. Wenn man auf die Erzählung 
„Herrn Urne’s Shag” blikt, könnte man verjudyt fein, ihr die Fähigkeit 
abzujpredhen, Männer der Tat darzujtelen. Wir finden in der konventio- 
nellen Räubergeltalt weder das Anziehende noch das Abſchreckende, 
das fie haben muß. Die Beltalt ijt roh wie fie hinter den Spinnftühlen 
lebte und ohne daß fie durdy) mehr als eine Erinnerung an Othello piydyo- 
logifdy ausgeftaltet oder zu ihrer Umgebung in Beziehung gejeßt wäre, aus 
den Räubergeihichten, die fid) das BolR erzählt, übernommen. Überall jonjt 
Ihien die Berfaflerin jelber eine Schranke zu fühlen und es zu vermeiden, 
Männer in der Zeit ihrer Araft ins helle Licht zu fegen. Tyalco Falcone, 
der Räuber, ijt [yon alt und wieder ein braver gemütlicher Papa geworden, 
als er in die Beihidhte tritt, Ba&tano war nody nit Manns geriug, als id 
die Kerkertür hinter ihm [hloß. Die Kavaliere waren Berirrte, im realen 
Leben nit redyt Tauglidhe, denen ein fhuldlojfes fFrauenherz und eine feite 
Yrauenhand den Weg weilen muß. Der an ähnlidye Turgenjewide Beftalten 
erinnernde brutale Araftmenid) Melchior Sinclaire ift epijodiih). Uber dann kam 
eine geit, da wandte fie die Blicke intereifierter aud) auf die tatkräftigen Männer, 
und jofort gejtaltete jie audy dieje [harfumrifjen, mit einer in ihrer Welt eigen- 
artigen Kraft der Proja. Die Frauen treten in ihrer Eigenjdyaft als gute Engel 
und ihrer Bedeutjamkeit für die Entidließungen des Diannes im Roman 
„Jerujalem” zurük. In diejen Ingmarsjöhnen jelber ijt das Licht entzündet, 
das Jie führt. SHäßlidhe, jommer/projlige, etwas vornübergebeugte, hagere 
Männer find fie alle, mit vorgejdhobener Unterlippe und Augenbrauen, die fo 
heil find, daß man fie fajt nidyt erkennt. Dazu linkifd) und verihöpft in der 
Kleidung. „Keiner von allen redete mehr, als das allernotwendigite.” Schwer: 
fällig, langjam, vorjihtig, antworten fie nie mehr, als Jie gefragt werden, 
kommen fie in ihrer Rede nie dem Anderen entgegen. Die köftlidye erite 
Unterredung zwilhen Karin und Ingmar in “Jerujalem jei nur als befonders 
bezeichnend erwähnt. Aber ihr Wille ift zäh wie ihr Körper. Ingmar 
braudte nicht erjt zu Jagen „Ich habe volljtändig aufgehört, nad) menjdlidyem 
Rate zu handeln“. Wir ahnten das Ende [chon, als er, nod) ein “Junge, 
hinter verfchyloffenen Türen Walzer übte, um mit Bertrud tanzen 3u Rönnen. 
Wir jehen es [päter, als er, ohne feine Bründe auseinanderzujegen, Baram 
Paldyas Mühle padıtet, weil er dem unpraktildyen Beginnen der Kolonilten glaubt 
entgegentreten zu müljen, die als jelbjtloje Phantaften fid) um Anfehen, Brot und 
die Frucht ihrer Arbeit bringen, oder als er den tanzenden Derwild) aufipürt. 
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Aus allem diefen ift uns nun nad) und nad) das Bejicht der (frau jelbit 
eritanden. Ihre Werke find das dauernde leuchtende Bild ihres Wejens. 
Mas fie an anderen jhäßt, das hat aud) fie. Dan kann einer Eridyeinung 
wie der Lagerlöf nit mit Schulworten wie Optimismus oder Pellimismus 
beikommen. Sie taudt die Welt durd die Kraft ihrer Liebe und ihrer Aunft 
in die verklärende Schönheit der Poelie, in der die Wärme naiver (Frömmigkeit 
it. Und dody ift ihr Beilt raftlos durdh Höhen und Tiefen gewandert. Wir 
folgten dem ja in den Romanen. Der Blaube an das Übernatürlidhe, der 
tief in der Menfchhennatur begründet ift, der fi jo gern für eine Folge von 
Erlebniffen hält, verriet fidy ihr oft als Urfadye für Handlungen und Auffaflungen 
von Schickfalen. Er wurde ihr jo — als begründeter jowohl, wie als nit 
begründeter — zu einer SHandhabe Bottes, zu einem bedeutjamen Blied 
in der Kette der Schichſale. Eine alles ordnende und läuternde Beredhtigkeit 
offenbart fid) ihr über Selbitfudht, Ungeredytigkeit und Shwäde der Menjchen, 
während dieje das jelbjtverichuldete und das auferlegte Schidkjal jondern lernen 
und damit das bejeligende Reifen zur Befcheidenheit und zur Büte an Jidy 
erfahren. Wenn es zunädjlt ein großes Mitleid war, was diefe yrau überall 
den Urfadhen der Schicfale nadgehen hieß, jo trieb fie dazu dody nicht minder 
ftark der innere Drang, den Bott, den Jie in fi fühlte, audy draußen in der 
Welt unter Jammer und Elend wiederzufinden. Während fie ihre Beltalten 
Ihafft, fühlen wir, wie fie fi) [hüßend vor die Beitraudhelten und Irrenden ſtellt 
und jedes pharijäilhe Verurteilen zurükweift. Wir erkennen aber aud), daß 
fie die unerbittlihe Strenge, mit der das Schickfal erzieht, niemals in irgend 
welcher kleinmütig jentimentalen Teilnahme für ihre Menfdhen verfäliht. Der 
Beiz des Pfarrers von Broby, Boeita’s Flut aus dem Leben „in die ewigen 
Wälder”, jein Spiel mit dem [hwadlinnigen Bejenmädden von Nygaard, 
Ingmars Aufgeben Bertruds, Bertruds Mangel an Wärme dem irdilchen Ringen 
gegenüber entbehren der Tragik nidht, aber audy die Folgen nicht der auf» 
rüttelnden und erlöjenden Härte. Daß den böjen Sintram, der Andere mit 
Behagen verdirbt, die Strafe nit aufdringlider trifft, das entipridt nidht 
nur den künitlerildyen Forderungen für diefe wie aus alten dunkeln Sagen 
auftaudende Spukeridyeinung, jondern aud) der Weltanfhhauung der Didhterin. 
Man wußte nidts Benaueres darüber. Daß er böje ift, ijt Strafe genug. 
Man erfährt audy) nicht, wie es der graufamen Bräfin Märta, nadydem fie den 
Elitern entwilht it, oder wie es ihrem jeelenöden Sohn ergehen wird. ber 
wen Rann das interellieren? Elijabethd Dohna gehört nidht mehr zu ihnen, 
das ilt ihr Shikfal. „Ad, Beliebte”, jagt Boeita, „wie glüklidy bijt du, daß 
du Jo gut bijt!” 

Die Didhterin, deren Blik vor dem Braujamen und Brujfeligen, das das 
Leben birgt, nidt zurüdigejheut ift — id) verweije nod) auf die Erzählungen 
„Zale Tott" und „Die Beilterhband” — verfteht um fo tiefer nur die Süße 
friedliher Heimlidhkeit. Zuweilen teilt die ganze große Welt mit ihr die 
Sreude daran. Selbjt die Sonne hat kindlide Neigungen für das Jöpll. 
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„Ricts ift jo gewiß und fidher, wie daß die Sonne die freien Pläße vor den 
kleinen Landkirdyen liebt.” Ein anderes Mal bridt der Drang nad) gemüt- 
lihem Einvernehmen mit ihren Lejern redht Iuftig dur; den Fluß der Erzählung: 
„Liebe (Freunde, von allem Buten, was id) eudy) wünjdhe, möchte idy in eriter 
Linie einen Stikrahmen und einen Rojengarten nennen. Einen großen 
altmodifchen Stickrahmen von einer joldyen Art, daß an ihm fünf, jedhs Perjonen 
auf einmal arbeiten können, an dem man wetteifert, wer am geicdwindeiten 
it und wellen Kehrjeite die hübfcheften Stiche aufzuweilen bat, an dem man 
Bratäpfel ißt und gejellige Spiele fpielt und jo ladjt, daß die Eihhörnden vor 
Scyreken aus den Bäumen herabfallen.“ Sie will nirgends die frau, nirgends 
fi) verleugnen; und nur um jo harmonijdyer mutet uns dies überall gewahrte 
feine Empfinden für alles an, was unkeufd) ilt, oder gegen Sitte, Schönheit, guten 
Beihymak und Selbjtbeihränkung verjtößt. Sie jumpathiliert nidyt mit der 
Herzlojigkeit der Bewohner von Diamante gegenüber der englilhen Wohltäterin, 
die mit ihrer Bejangskunjt glaubt beglüken zu müljen, während fie dody nicht 
fingen kann; aber fie hat aud) für die Signora nur ein Adjjelzuken. „Auf 
dem Boden der alten Briedyen konnte man Barbaren, die falldy fingen, 
nit ertragen.“ Das Strafgeridht ift edht italienifd) von galanter Braufamkeit: 
Unter tollem Belädhter des Auditoriums muß die, weldye den guten Beihmadk 
jo arg verle&te, da capo faljd) fingen. Dtangel an Sihkennen und Sichbeidheiden 
iit ein Bergehen am Weiblidjiten. Es ftellt der ‘Frauen [dhönftes Vorrecht 
in yrage, das in den Worten liegt: „Willit du genau es willen was fid) ziemt, 
jo frage nur bei edlen Frauen an.” Demgegenüber erfdyeint der Wunfd) 
eines Weibes, vor allen erft einmal jelbit, und zwar von einem Manne geliebt 
zu fein, ehe es Wohltaten erweilt, gejund und natürli. „Margareta fFredkulla” 
kommt als fjriedensengel ins Land. Des Bolkes Herzen fliegen ihr zu, 
lolange fie an König Magnus Liebe glaubt. Aber als Jie zu vernehmen 
meint, der König habe jeine Liebe einer anderen zugewandt, da vergeht ihr 
alle Araft und jede Teilnahme für die große Dtenge der Leidenden. Ja, in 
der prädjtigen Novelle „Römerblut” |tellt Selma Lagerlöf die moderne Römerin 
der antiken mit den heroildyen Bebärden jo gegenüber, daß wir aud) für jene 
mit ihrem Mangel an Sinn für Heldengröße Berjtändnis und etwas wie 
mitfühlende Billigung empfinden. Die von dem [chönen [tolzen jungen Mädchen 
ausgehende Stimmung zieht aud) uns in ihren Bann, und das nur liebende 
und mütterlihe Weib, das freilid) jehr unähnlid) einer Arrıa den Beliebten nur 
haben will und wäre es aud), daß er feige jein Bolk im Stiche ließe, erjcheint 
uns immer nod) reizend genug, daß wir fie um ihr Scidjal beklagen. Wir 
jehen überall Selma Lagerlöf ihren Beidyöpfen als Künftlerin gegenüber jtehen. 
Daß fie als Frau aber für die jo völlig auf den äußerlidhiten Bejiß des 
geliebten Mannes erpicdhte Liebende nicht jene Zuneigung empfindet, durd) die 
jeder fühlende Menidy unter den Vielen, die feinen Belihtskreis pajlieren, 
einzelne der Wärme feines Herzens näher rückt, das braudt nad) dem Hinweis 
auf die Stellung, die etwa Barbro, das Weib Ingmars, und vor allem 
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Elifabetd Dohna unter ihren Menfhen einnimmt, nidt erit gejagt zu 
werden. 

Was aber den Lagerlöfihen Shöpfungen vorzüglidy das Bepräge gibt, 
das ift das Mütterlihe im Welen diejer Frau. Es treibt ihr Ideen zu, ge- 
italtet dieje aus, durdglüht die Ihönften ihrer Werke. In der „Brabjdhrift” 
überwindet ‚das Muttergefühl das Berede der Menden. Bor der armen 
Rleinen duldenden Bottesmutter kann zulett das finnenitarke, heidnilcdhe 
Mannweib Sigrid Storrada nicht beitehen. Das Bräßlidhite verliert feinen 
Stadyel vor diefem Befühl. Man leje „Santa Taterina di Siena”. Denn 
was ift jo heilig an diefer mit den Farben und Linien der Präraffaeliten 
feltgehaltenen @Beltalt, als das menfhlih puljfende Blut in ihr, das die 
Schyreken einer nahen Hinridhtung in faft kindlicher Beichränktheit nur durd) 
ein mütterlides Zurücbetten des Derurteilten aus der Welt in einen (jrauen= 
Ihoß überwindet. 

Und Mütterlihkeit zieht fie aud) immer wieder zu der GBeltalt 
des SHeilandes, in dellen Verhältnis zu Maria das von Mutter und 
Kind einen Ausdruk gefunden hat, in dem alle Menfcdhen ein ihnen Ber: 
trautes zu finden vermögen und jeder ein Neues, bisher nicht Beahntes auf: 
zudeken vermag. Etwas wie Weihnadhtsduft und Dfterläuten geht durd) 
ihre Legenden. In dem Stimmungsgehalt der heiligen Beidichte fand das 
tiefite Wejen der Frau Nahrung. Bern bejhäftigt fie jih aud) mit dem von 
der Welt Mißadhteten, mit dem Hülflofen, dem Überzarten, dem Schwad- 
finnigen, dem Andersgearteten, das die Leute „dumm“ zu nennen belieben, 
und das Jie in fo Klaren Begenjaß zu dem wirklid „Dummen”, dem 
Bornierten — etwa dem Brafen Dohna oder der Engländerin in Diamante 
— zu jeßen ‚weiß. Das [hwadjlinnige, aber ſeltſam ſchöne Beſenmädchen 
jpürt einen Haud der Liebe, ehe es untergeht, der wahnlinnige Hede in der 
„Herrenhofjage” findet in der Kleinen Blindenführerin Ingrid mit den 
traurigen Augen, die wie Sterne find und deren Lächeln jo unbelcdreiblid 
jüß ift, daß eine (Familie nad) der andern fie adoptieren will, ehe der Probit 
von Bäglunda fie zu fid) nimmt, die Befährtin, die ihn durd) Liebe aus den 
Unerträglidjkeiten des Dajeins herausrettet. Tiefe Poelie und Schönheit 
adelt die Einfalt der Rleinen Bera, die der “Jugendfreund verjpottet, ohne 
do von ihr lafjen zu können. Wenn fih die [uftige und friihe „Altrid“ 
über ihre Unebenbürtigkeit ebenjo leicht hinwegjeßt wie die Didhterin, aber 
aud) „ebenfo jcywer über ihre Unwahrhaftigkeit gegen den Batten, jo wird es 
uns recht deutlich, wie Selma Lagerlöf in einer Welt, in der fie regierte, ihre 
Baben verteilen würde. Denn aud) eine dem König Ebenbürtige, die diejer 
zur Bemahlin zu bekommen meinte und die keineswegs als Märdyenkunigunde 
gedadht war, lebt neben Altrid. Ihr Geſchick interejfiert die Dichterin nidtt. 
Die wird ihr Blük fon finden. Wenn fie endlid) die Legende von 
den „Lehmpvögeldyen” erzählt, die Jefus zum Leben erwecken kann, nidjt 
aber der kleine “Judas, jo [cheint ihr Mitgefühl jogar dem letteren mehr zu 
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gehören, als dem Heiland. Audy für fie heißt es zulegt, was joll id mid 
viel bei dem Scyledten in der Welt aufhalten, wenn idy jo viel des Hülfs- 
bedürftigen finde, das mid) vollauf beidyäftigt. So interejfiert jie denn aud 
an dem Räuber Falco Tyalcone vorzüglid — die Liebe feiner Mutter, von 
der fie jo erzählt: „Sie erwartete immer große Taten von (Falco und pflanzte 
ihm jo denFHodhmut ein. Aber wer erwartete wohl jonjt etwas von ihm!? 
talco konnte nit einmal lejen lernen. Seine Mutter verjudte, das Bud 
zu nehmen und ihn die Budjftaben zu lehren. Sie zeigte auf das A, dies 
ift der große Hut, fie zeigte auf das B, das ijt die Brille, fie zeigte auf das 
C, dies ift die Schlange. Das begriff er. Dann fagte feine Mutter: „Wenn 
du die Brille und den großen Hut zujammenjeßelt, gibt es „Ba“. Das 
konnte er nidht begreifen. Er wurde böje und [chlug nad ihr. Und da 
lieg fie ihn in Ruhe „Aus dir fwird dody "ein großer Mann” fagte 
fie.” Bon yalcos Mordtaten erzählt fie nidyt viel anders, wie von 
Kinderjpielen. 


Auf ihrer Seite aljo Mütterlichkeit; auf der der Menden — die Pflicht 
geliebt zu werden. „Wer aber von niemand geliebt wird, der hat aud) nidyt 
das Redht zu leben.” Edle Naturen tragen nad) Anfiht unjerer Dichterin 
ein Befühl weitelt gehender Berantwortlidykeit für ihr Erdenlos in ji. Der 
Umftand, daß fie nicht geliebt werden, ericheint ihnen als Makel aller Makel. 
Wer auf Erden geliebt fein will, darf fid) der Erde nicht entfremden. Nicht 
in Weltfluht und Berurteilen irdijcher (Freude veredelt jid) der Menidh, und 
lfiher nit in Schulmeilterei. Bewiß ift es etwas Herrlihes um die Be- 
redhtigkeit, aber im Leiden anderer allemal eine göttlidye Beredytigkeit er- 
kennen wollen, jchnell riten und ängitlidy ablehnen, das ijt nidyts Herrlidyes, 
weil Anmaßung und Überhebung darin jtekt. Die Kavaliere, Karin, Bertrud 
erfahren das. Hier fteht den Menfhen Liebe jchöner zu Belidt. Bott ijt 
gereht. An deinem eigenen Scdicjal Rannjt du es [püren. Strebe du 
danach, jelber gereht zu fein. Im Leben ift das nidyts anderes, als tat- 
kräftig lieben. Man werfe nidht ein, daß Selma Lagerlöf in ihren Werken, 
in denen fie ein Bild des Lebens gibt, bemüht jei, hinter dem Leid aud 
Schuld aufzudeken, aljo aud) zeitweilig das Leid anderer als felbjtver[uldet 
binftele. Im Werke ift fie — anders als im Leben — als die Schaffende 
aud die Willende. So tief hat eine Didhterin wie dieje allemal in Bottes 
Auge gejehen, daß fie ahnt, wie alles wohl fein Rönnte. Mehr kann ein 
Menfd) nit geben. Auf dem Scdleier der Dichtung fieht did) die Wahrheit 
dennod) lan, wie das Bild des Bottes auf dem Schweißtudye der (Frau, die 
fi) in heißem Erbarmen auf den “Jammer neigte. 


über al ihrer Weltbetradhtung ijt Selma Lagerlöf zu einer jtillen 
Heiterkeit gediehen und hat als Ausdruk und Form dafür einen fonnigen 
Humor gefunden, der ihre Werke durdjleudytet, der hier und da wohl in 
einer filberfeinen Ironie laden kann, die nur mandymal von einer jchwer- 
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mütigen Wolke überfchattet wird, jodaß fie nicyt unähnlid) derjenigen erfdheint, 
mit der Jens Peter Jacobjen das Leben betraditete.e Nur felten bleibt ihr 
der Humor in bitterer Satire fteken oder verbirgt jidy ganz hinter düjteren 
und grauenvollen Wolken. Der Widerjtreit zwilhhen dem Außeren und dem 
Kern der Dinge ift die Quelle des Humors. So findet fie zumeift im 
Törihten ein Rührendes, im Häßlihen ein Scyönes, im Starken ein 
Schwades, im Braufamen einen Funken Komik, freilid) aud) im Lädyerlihen 
einen Haudh von Tragik und im Beder der freude einen Bodenjaß von 
MWehmut. Nur wer das Auge nie vor der Wahrheit verfdhloß, findet das. 
Wie der Unverlobte der „Königin auf der Ragnhildsinjel”, der nie die 
Schönheit feiner Braut zu fehen bekam, weil er mit dem Borurteil, auf einer 
dülteren Infel kRönne nur ein [cheußlidhes Wefen haufen, umkehrte, jo werden 
die Menidyen, die fürdten eine fhlimme Wahrheit zu fehen und fi der 
Bogelftraußpolitik ergeben, nie die Schönheit der Erde kennen lernen. 


Wer mir bis hierher gefolgt ijt, wird er mid nun verjtehen, warum id) 
eingangs glaubte Jagen zu dürfen, Selma Lagerlöf habe uns die Welt 
heimlider gemadt? Aus ihrer fchwedifdhen Heimlidhkeit geht durd) fie ein 
weihnadtliher Schimmer über die Welt. Die faufenden Wälder Wermlands, 
die Seen und TFelder Schwedens hat er uns übergoldet, die großen blonden 
ftarken Menfcdyen werfen vor ihm her ihre langen Schatten über die Ditfee. 
Wir ftaunen über die Sicyerheit, mit der jo vieles unverwirrt einem Befühl 
untergeordnet wird. Wir hören ihre Worte „Aber dann [chaute Jie fi um, 
fie umfaßte mit dem Blick die ganze alte Stube, das breite niedrige Tyeniter, 
die Teitgemadten Bänke und den Kamin, vor dem Beidhledt auf Beihleht 
beim Scheine des Torffeuers an der Arbeit gejeflen hatte. AM dies umgab 
lie mit Sicherheit. Sie fühlte, daß dies fie beihügen und bewahren konnte”, 
und wir ahnen, daß an dem Heim, das Tyrauenliebe bejeelt, die dunklen 
tsragen zergehen, die Nadhtgeipeniter jidy Ihyeu vorüberdrüken und alles, was 
in der zugigen fremde draußen die Wandernden mit Troltlojigkeit :und 
MWahnfinn [chlägt, die Mat verlieren muß. Ein Strahl des Lidts aus 
ihrem “yenjter tröftet die Trübfinnigen, ermutigt die Berzagten, erquict die 
Bläubigen. 


Ein Wort Tolftois, das vor einiger Zeit durdy die Zeitungen ging, joll 
meinen Auffaß beihliegen. „Id will zugeftehen”, zitiert der ruſſiſche Weiſe 
zuftimmend einen Zeitgenofjen, „daß die Frauen alles das ausführen können 
und vielleiht nod) befjer vollenden, was die Männer tun, aber die Hauptjad)e 
it, daß Männer nidts von dem tun können, was der rauen jdönite 
Tat il.” Das Werk der Liebe, meint er, könne nur eine rau in 
Bollkommenheit zur Ausführung bringen. Selma Lagerlöf gehört zu diejen 
guten Frauen, die audy in ihrem künftleriihen Schaffen das können, was 
kein Dann kann, weil fie aud) bier nie etwas anderes als (frauen haben 
fein wollen, als foldye aber Bollkommenheit anjtrebten. 
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Vom Lesen. 
Bon Emil Müller. 


Am 25. “Januar 1830 gab der greife Boethe feinem treuen Eckermann 
das Wort mit auf den Weg: „Die guten Leutdhen willen nidht, was es 
einem für Zeit und Mühe gekoftet, um lefen zu lernen. Ih habe adıtzig 
“Jahre dazu gebraudt und kann nody jett nidht Jagen, daß idy am Ziele 
wäre.” 

Scheint nit demnady das Lejen eine Kunjt zu jein, um die wir uns 
immer von neuem mühen müljen? ‘rreilid, das leudhtet von vornherein ein, 
daß es fi} dabei nit um die Tyertigkeit des Erkennens gedrudter Zeichen 
handelt, fondern um die Einordnung des Lejens in unfer geiftigslittlidyhes 
Leben. 

Dder find wir geneigt zu Jagen, die Aufgabe liege heute anders? Es 
handle fi nicht mehr jo jehr ums Lejenlernen, als darum, die rechte Freiheit 
zu gewinnen, vom Lejen zum Leben zu kommen. Man werde vom Be- 
drukten überihwemmt; das Urjprünglide in uns verkümmere unter der 
Lalt des Fremden; ein eijerner Bejen mülle einmal durdy das Schrifttum 
fegen, damit Raum werde für das Werden von Perjönlidhkeiten. Scherzhaft 
gejagt: man könne von Sehnjudt nad) dem idealen Zuftande des Mittel- 
alters ergriffen werden, wo der Ritter feinen Degenknopf oder feine in Tinte 
getaudhten Finger auf die Urkunden drükte,;, wo man, wie Karl Julius 
Weber in feinem „Demokritos” erzählt, Berbredyer, wenn fie nur jchreiben 
und Iefen konnten, begnadigte, um zum Studieren aufzumuntern; wo die 
Väter den Söhnen fagten: „Man weiß nidt, wie es kommen kann; lernet 
Ichreiben und lejen, es ijt wenigjitens gut gegen den Balgen.” 

Ernithaft genommen birgt dieje vorjidhtige und kühle Stellung gegen: 
über dem Probleme des Lejens zwei Momente von hödjitem Werte für die 
Behandlung der aufgeworfenen (Frage. Es ift der Begriff der perjönlidhen 
Bildung und der damit in Beziehung gejegte Bedanke der Sidytung des 
Lejeltoffes. Das Lejen als Beltandteil des geijtig-fittlihen Lebens ijt der 
Sphäre des Zufalls enthoben und unter lette Ziele gejtelt. Man wird, 
wenn wir das Wejen der Bildung tief genug faljen, in der Bildung diejes 
hödjfte Ziel jehen dürfen, das beftimmend auf die einzelnen geijtig-jittlidyen 
Betätigungen des Menjdyen wirkt. Die Aunft des Lejens kann nur lernen, 
wer Alarheit über das Wejen der Bildung gewonnen hat, und wem es 
Ernjt darum ift, die redhten Wege zur Höhe zu bejdhreiten. 

Sreilih dürfen wir nidyt den landläufigen Spradgebraud) nad) dem 
MWelen der Bildung fragen. Wir würden hören, gebildet jei, wem eine 
Anzahl von Kenntniffen durdy den Kopf gegangen und mit Brudjftüken 
darin haften geblieben ift; wer die Regeln des konventionellen Umganges 
kennt, wer vor einigen Phrajfen der bekannteiten Spradyen nidyt als vor 
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etwas Unbekanntem zu erjhreden braudt. Dies Ziel ift zu niedrig, als 
daß von ihm Lit erftrahltee Auch das, was man Fahbildung nennt, 
dürfen wir fürs erjte beijeite lafjen. 

Bildung ift zunädjft ein allgemeines Ideal der Aulturmenjhhheit. Für 
alle Menjhyen bedeutet das Leben eine Entwikelung. Die Bildung will 
diejer Entwickelung die redhte Ridytung geben. Die Anlagen jollen zur Boll- 
kommenbeit gebildet werden. Nicht alles, was keimartig da ilt, jo jid) nad) 
Belieben reken und [tredken. DBielmehr joll eine Harmonie zur Entfaltung 
kommen, die göttlihye Idee des Menidyen joll zu Tage treten; die entwickelte 
Einzelgeitalt jol das Wejen des Menſchlichen darſtellen. 

Das giel der Bildung ift demnad in erfter Linie die Herausbildung 
des Rein-Menjhlidhen, diejfes als ein im wejentlihen allen Zeiten und allen 
Völkern Bemeinfames gefaßt. Ob es ein foldes Bemeingut gibt, ijt le&tlid) 
nicht zweifelhaft. Wir hören freilid) diffonierende Stimmen; in unjeren 
geiten der Borbereitung eines neuen Aufitiegs — fo lebendiges Ringen der 
Beilter führt nit zum Niedergang — vielleiht mehr als je. Uber dieje 
Apoftel der Einfeitigkeit bedeuten in der Ökonomie des Weltgefhehens nur 
korrektive Kräfte, die den Blick auf Überjehenes lenken und dadurd) dem 
Ausbau der Harmonie dienen. Der JIdealbegriff des Rein-Menihlidhen ift 
Reine Utopie, und in feiner näheren Umjdreibung ftimmen alle großen 
geiltigen Führer der Mtenfchheit wejentlid überein. So folgt {Friedrid) 
Paulfen in dem von ihm gejdhriebenen Artikel „Bildung“ des Reinjdhen 
Enzyklopädiihen Handbuds der Pädagogik der Platoniihen Philojophie 
und gewinnt damit folgendes Bild von dem Ziele menjdlider Entwidelung: 
„Redtihaffenheit, redtihaffene Bildung ift die Einheit der drei Tugenden 
oder Tüchtigkeiten: der Weisheit, der Tapferkeit und der Bejonnenheit. 
Ein gebildeter, ein redhtihaffen geftalteter Mann ift der, in dem die Vernunft 
ihre Aufgabe erfüllt, die großen göttliden Bedanken der Wirklidhkeit nad;: 
zudenken und das Leben aus jeiner Idee zu bejtimmen; in dem ferner die 
edlen Affekte, Mut und Ebrliebe, Pietät und Scheu vor dem Bemeinen, zu 
kräftigen Bejtimmtheiten eines tapferen Willens entwickelt find; in dem 
endli das Jinnlidde Triebleben jo gebändigt und gezogen ilt, daß es, fern 
davon, das höhere Leben zu ftören oder gar fich dienftbar zu maden, ihm 
vielmehr als Werkzeug und Darftellung dient.” Mit Redht fährt Pauljen 
fort, indem er die Shulausdrüde mit uns geläufigeren Wendungen vertaujdt: 
„In der Tat wird man diejem Bildungsideal Allgemeingültigkeit zujchreiben 
dürfen: Alare und tiefe, zum Wejen dringende Erkenntnis der natürliden 
und geihihtlihen Wirklichkeit, jihjeres Urteil über die eigenen Berbältnilje 
und Aufgaben, ein tapferer, feiner jelbjt gegen die Schwankungen der 
Neigungen Jiherer, durd) die hödhjiten menfhlihen Zwedke beitimmter Wille, 
ein feines Befühl für das Bebührende und Beziemende, endlidy eine dis» 
ziplinierte Sinnlichkeit mit veredelten Benußtrieben, die, das Bemeine zurüd- 
ftoßend, für alles Schöne empfänglidy, einem reihen Bemütsleben zur Unter: 
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lage und gleihjam zum Rejonanzboden dienen — mit diefen Linien wird die 
dem Wejen oder der göttlihhen Idee des Dienfhhen entipredyende Beltalt für 
alle Zeiten gültig umfdhrieben fein.” 

Sind derartig die Brundzüge des allgemein-menidhlidhen Bildungs- 
begriffes, kraft deren Europäer und Wjiate, Chrift und Mohammedaner Be- 
ziehungspunkte finden, jo dürfen wir nun mit ruhiger (Freude die Bredungen 
diefes Lichtes beobadıten. Das rein-menfhlide Bildungsideal ift nur in 
Sondergeftaltungen wirklid. Differenzierung ift die Beftimmung der Menfcden. 
Die gewaltigen Mädjte der Zeit und der Nation, in die wir geftellt find, 
bedingen eine jehr verjchiedene Formung der gemeinjamen Ideale. Bon bier 
aus wird verjtändlid, was etwa eine deutihe Bildung zur Zeit der “Jahr- 
hundertwende bejagen will. „Bebildet ift, wer mit klarem Blik und Jidyerem 
Ürteil zu den Bedanken und Ideen, zu den Lebensformen und Beitrebungen 
feiner geihicdhtlihen Umgebung Stellung zu nehmen weiß.“ Und endlid: es 
gibt nit mehr eine fhlehthin einheitlihe Bildung einer Zeit und eines 
Volkes gegenüber andersartigen „Barbaren”, jondern, freili mitbeitimmt 
durdy vielerlei Einflüffe, erijhaut das Individuum Kraft feiner bejonderen 
Lebensaufgabe jein ureigenes Bildungsideal. 

Haben daher Schule und Haus und grundlegende Lektüre die Blicke 
auf die ewig gleihen Sterne der fittlidyen Ideen |gelenkt, jo liegt nun dem 
einzelnen die Aufgabe ob, diejen Zielen in der Weile nadygugehen, die jo 
kein anderer übernehmen kann. Das ilt der Bildungsbefehl, der jedem ge» 
geben wird, jobald er irgendwie auf die eigenen (Füße geftellt if. Und 
gerade diejem Bildungsbegriff eignet bejonders das Moment des ?yreien und 
tsreudigen gegenüber aller Dreflur. 

So betradıtet ift Bildung für jeden einzelnen die Vollendung feiner 
Anlage, das zu feiner Fülle Rommen. Nun it nidyts wichtiger, als demütig 
und aufmerkjam die eigene Qebensaufgabe, den Sinn des bejonderen Dajeins 
zu erkennen. Jede Prätenfion darin ift vom Übel. Aber eine Perjönlidykeit 
zu werden it aud) im fchlidhteften Rahmen möglid. Die große Aufgabe ilt, 
daß alle jhlummernden Aräfte, die aufwärts tragen, geweckt und geſtählt 
werden; daß eine Harmonie entitehe, nit eine, die viele ihresgleichen in der 
Welt habe, jondern die auf ihren eigenen Mittelpunkt bezogen fei. Was 
als allgemeines Bildungsideal feitgejtellt ift, muß durdy die Bezogenheit auf 
das Individuum Saft und Blut bekommen. Deutide Bildung ift eine andere 
als wäljdye, Ratholiihe eine andere als proteltantiidhe, die männlidye ver- 
Ihieden von der weibliden. Anders in den Einzelzügen geftaltet fi) die 
menjhlidhe Bildung des Belehrten und des Dffiziers, des Bauern und des 
Handwerkers. Bei allen fdyimmert der Boldton des Allgemein-Menihlidhen 
durh; aber darüber find bald Blumen gemalt, bald SHeldenbilder, bald 
Ihlidte Müh. “Jedes einzelne Id fol in feiner Weile Freiheit von der 
Außenwelt und die rechte Stellung gegenüber Natur und Beihichte gewinnen. 
Hier findet audy die Fahbildung ihren Plaß; der Weg zur menjdlicdhen 
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Bildung führt gewöhnlid durd) die Fachbildung und ijt anders [wer oder 
überhaupt nicht zu finden. 

Steht es jo um die Bildung als das Ziel des einzelnen Lebens: wie 
verhält es jih dann um das Lejen? Man wird fagen dürfen, daß das 
Lejen ein eminent wichtiges Mittel zur Erreihung diejes Zieles if. Bewiß 
wird niemand gebildet werden, der nur vom Lejen das Heil erwartet. Aber 
auh kaum wird einen das Leben zum gebildeten Menidhen [dymieden, der 
das Lejen verfäumt. Das Lejen führt unjer Leben aus der zeitlichen und 
örtlihen Enge. Es gibt uns unzählige Möglichkeiten, die Seele zu weiten. 
Lejend leben wir viele Leben und nur fo können wir reifen. So find Lejen 
und Bildung in unjerer KAulturwelt zufammengefdlojjen. Ift uns der Ernit 
des Bildungsgedankens aufgegangen, jo fällt eine gewaltige Berantwortung 
auf unjer Lefen. Die mühevolle Aunft des Lejenlernens rückt in das innerite 
Bereid) unferes fittlihen Lebens. Wir lefen zur Bildung unjerer Perjönlichkeit. 
Das Lejen fteht unter einem erhabenen Ziel. 

Bleihfam um uns mit dem Ernite diefes Zieles auszujöhnen, gejellt 
ih dem Lefen, das Jidy in den Dienjt des Bildungsideales ftellt, eine fFreude, 
die in Reiner anderen Weile zu erlangen ilt. Es ijt die des Lebensumganges 
mit den beiten Menidyen aller Zeiten. Wir brauden nur einen Augenblick 
darauf einzugehen, um das Broße zu erkennen, das hierin liegt. Das 
Leben beihränkt uns taujendfah) in unferem Umgange. „Alle höheren 
Kreiſe menihliher Bildung”, jchreibt Ruskin, „ind den Drunterftehenden 
nur momentan und teilweije geöffnet. Wir können durdy einen glüdlidyen 
Zufall einen großen Dichter einen Augenblick jehen und den Ton feiner 
Stimme hören; oder eine (frage an einen Mann der Willenihaft rigten und 
eine gutmütige Antwort erhalten. Wir können ein paar Minuten lang 
einem Kabinettsminifter mit einer Unterhaltung läftig fallen, und er antwortet 
uns höchſtwahrſcheinlich mit Worten, die [hlimmer find als Schweigen, da fie 
eine Täufhung enthalten; oder wir erhajden ein- oder zweimal im Leben 
den Borzug, einer Prinzejlin einen Strauß auf den Weg zu werfen oder den 
freundliden Blik einer Königin aufzufangen. Und doc gelüftet es uns 
nad) diejen Kleinen Zufälligkeiten, und wir verjhwenden unjere “Jahre, unjere 
Leidenihaften und Aräfte an Dinge, die wenig mehr wert ind als diele; 
während uns inzwijhen eine Bejellihaft von Leuten fortwährend offen jteht, 
die jo lange bereit find, zu uns zu reden, wie wir nur mögen, ohne Rüdjicht 
auf unjeren Rang oder unjere Beihäftigung; — die mit den beiten Worten, 
die fie zu wählen imjtande find, zu uns |preden und von den Dingen, die 
ihnen am meilten am Herzen liegen.“ Weldy ein Zauber liegt in der Bor: 
itelung, wir könnten den Alten von Weimar aufjuden, könnten mit Sokrates 
plaudern oder der Predigt des Paulus laufhen! Im Lejen können wir 
„nah Wunjd und Stimmung uns unjere Bejellihaft aus allen Jahrhunderten 
und Weltteilen wählen und wedjeln, fie bei uns empfangen, allein oder 
mebrere gleichzeitig, wann und wie es uns beliebt, fie hören, jo lange wir 
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es für gut finden, und jedes ihrer Worte überlegen mit aller Muße, bevor 
wir ein weiteres von ihren Lippen nehmen.” (SHilty). Und die Trriihe der 
Berührung von Menid) zu Menjdy wird reich erjeßt durdy die dargebotenen 
Werte. „Die Werke”, jagt Schopenhauer, „find die Quintefjenz eines Beiltes; 
fie werden daher, audy wenn er der größte ift, ftets ungleich gehaltreicher 
fein, als fein Umgang, aud) diejen im wejentlihen erjegen, ja, ihn weit 
übertreffen und hinter fi) lajjen. Sogar die Schriften eines mittelmäßigen 
Kopfes können belehrend, Iejenswert und unterhaltend fein, eben weil fie 
feine Quintefjenz find, das Relultat, die Frucht alles feines Denkens und 
Studierens; — während fein Umgang uns nidyt genügen kann. Daher kann 
man Büdyer von Leuten lejen, an deren Umgang man kein Benügen finden 
würde, und deshalb wieder bringt hohe Beilteskultur uns allmählid) dahin, 
fat nur nod) an Büdyern, nicht mehr an Menfdyen Unterhaltung zu finden.“ 
Wobei zu bemerken ift, daß der lebte Sat einem gefährlichen Peffimiften 
entitammt. 

Wir find des Zwedes des Lejens gewiß geworden. Wir adten auf 
Umfang und Auswahl der Lektüre. Einem Unheil gilt es an der Schwelle 
zu wehren; es ilt die Biellejferei. Wer fein Leben nody nicht bewußt unter 
fittli)e Ziele gefjtellt und feine Lektüre diefen untergeordnet hat, wird ihr 
meilt des „gZeitvertreibes" wegen verfallen. Demgegenüber gilt es, an den 
Ernjt zu erinnern, der in dem herben Logaujhen Worte liegt: 

„Laßt das Klagen unterbleiben, 

Daß der Tod uns übereile; 

Jeder juht ja Kurzeweile, 

Jeder will die Zeit vertreiben” 
oder die einfahe Rechnung aufzujtellen, daß, wer täglidy) nur eine Stunde 
verliert, in fünfzig Jahren adjtzehntaufendzweihundertundfünfzig Stunden 
verloren hat. Aber andererjeits kann eben das Bildungsitreben in eine 
ähnlihe Befahr führen, wobei es fi freilidd um eine andere Art von 
Büchern handelt. Hier bedarf es einer Belinnung auf das Welen der 
Bildung. Man könnte die Bildung falt als eine wiedergewonnene Naivetät, 
als eine wiederhergeitellte Kindlichkeit beihhreiben. Das Kind fteht den 
Dingen in königlidher Freiheit gegenüber. Sie haben ihm nody nidht wehe 
getan, haben fid nod) nit über ihm zujammengetürmt. Der Bebildete hat 
die Dinge im Kampf bezwungen; nun ijt aud) er innerlid) wieder frei und 
erhaben über die Außenwelt. Hier tritt die Wichtigkeit der fittlich-religiöfen 
Seite an der Bildung deutli” zu Tage. Bildung hat zum Ziele, den 
Menjhen zum Könige zu madyen, jei es aud) in engem Bereihe. Daraus 
erhellt, daß alles, was neue Bedrükung und Unfreiheit jdyafft, die Bildung 
hemmt. Nun ijt es aber eine allgemeine Erfahrung, daß die DViellejerei in 
diejer Rihtung wirkt. Wiederum ift es Schopenhauer, der die feine Be- 
merkung madjt: „Beltändiges, in jedem freien Augenblike jogleidy wieder 
aufgenommenes Lefjen ijt nod) geilteslähmender, als beitändige Handarbeit; 
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da man bei diefer doch den eigenen Bedanken nadhhängen kann. Wie eine 
Springfeder durd) den anhaltenden Druk eines fremden Körpers ihre 
Elaftizität endlid) einbüßt: fo der Beift die jeine durdy fortwährendes Auf- 
dringen fremder Bedanken. Und wie man dur zu viele Nahrung den 
Magen verdirbt und dadurdy dem ganzen Leibe fchadet, jo kann man aud 
durch zu viele Beiltesnahrung den Beilt überfüllen und erjtiken. Denn je 
mehr man lieft, defto weniger Spuren läßt das Belejene im Beilte zurüd: 
er wird wie eine Tafel, auf der vieles übereinander gefchrieben if. Daher 
kommt es nidyt zur Rumination: aber durdy dieje allein eignet man fid das 
Belejene an.” Bildung entiteht nidht durdy Außerliies Zujammentragen, 
londern durdy innerlihe Berarbeitung. Durd) DBiellejerei gelangt man nicht 
zur Bildung, jondern zu ihrem [hreklidyen Zerrbilde, der Halbbildung. Dieje 
aber ift voller Befahren für die Aultur. Halbbildung Ichafft die unklaren 
und verworrenen Köpfe. Sie gebiert die vorlauten Alleswiller und die 
Karikaturen des Übermenfhen. Aus ihr wädlt der leere Hodhmut und die 
verjtiegene Unzufriedenheit. Selbft ein Außerliches, bleibt fie überall an der 
Außenflähe haften. Die Halbgebildeten find die „übertündten Bräber, weldye 
auswendig hübid) [cheinen, aber inwendig find fie voller Totenbeine und alles 
Unflats.” Nody einmal ftehe hier ein fchönes ‚Wort Friedrih Paulfens: 
„Wahre Bildung it von dem allen das Begenteil. Sie meidet Schein und 
Dftentation, denn fie hat kein Bedürfnis, von den Leuten gejehen zu werden. 
Ein gutes Merkmal des wirklid) Bebildeten ijt, daß er fchweigen und hören 
kann und jogar den Mut hat, etwas nidyt zu willen. Wahre Bildung it 
innerlidy bejdyeiden, denn fie tut Jich jelber jhwer genug und bläht id) nicht 
mit dem, was andere nit haben. Eben darum ijt ie duldfam gegen das 
Andersartige; fie freut fi, wo .jie einem Eigentümlidyen begegnet, wenn es 
echt ijt, und hofft Bereiherung des eigenen Wejens von ihm. Endlid): fie 
madt reidy), zufrieden und glüdlid), fie ift ein Scha, der, einmal erworben, 
nit verloren gehen nody an Wert verlieren kann, denn er bat Reinen 
Marktwert.” 

Da es jo für die Bildung unjerer Perjönlidhkeit ganz und gar nidt 
gleihgültig ijt, wie wir unjere Lektüre betreiben, jo gewinnt der Bedanke 
der Wahl der Bücher an Gewicht. Man wird nidyt wider|prehen, wenn die 
Forderung aufgeltellt wird, wer als fittlider Menjch feine Lektüre zu regeln 
gedenke, jolle zunädjlt alles fittlihd Schledte meiden. Das |hafft einmal 
geit; von dem Pejlimiften Schopenhauer ftammt das gute Wort: „Um das 
Bute zu Iejen, ilt eine Bedingung, daß man das Scdyledhte nicht lefe: denn 
das Leben ift kurz, Zeit und Aräfte befchränkt.“ Sodann ijt die Meinung 
nit ftihhaltig, daß das Studium fjoldyer Schriften irgendwie zur Weitung 
und eltigung des eigenen fittlidyen Standpunktes beitrage. Vielmehr muß 
man die Anftekung fcheuen und, wenn man fi einmal prinzipiell vom 
Scledten abgewandt hat, den feiten Willen haben, ein für allemal das 
Bemeine hinter fid) zu lajjen. Es ift ein jehr kleiner Kreis von fFadjgelehrten, 
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die pflihtmäßig in die Abgründe menfdlidhen Irrens [teigen. Die Populari- 
jierung des großen Sündenregijters der Menfchheit ift kein fröhlidhes Zeichen 
unjerer Zeit, jondern zeugt von einer innerlihen Hinneigung zu dem Dar- 
gebotenen. 

Des weiteren wird man den Areis einengen können, indem man mit 
Hilty*) eine Alaffe „Unnüßges“ bildet, die aus der Lektüre auszujcheiden 
habe. Ruskin fragt einmal in feiner frifhen Art feine Zuhörer: „Haben Sie 
fi) diefes kurze Leben und feine Möglidhkeiten fon recht klar vorgeitellt 
und ausgemejlen? Willen Sie, daß Sie, wenn Sie diejes lefen, nicht jenes 
lefen können — und daß das heute Verlorene; morgen nicht wieder eingebradyt 
werden kann? Werden Sie hingehen und mit ihrem Hausmäddyen oder 
ihrem Stallburjhen [hwatßen, wenn Sie mit Königinnen und Königen reden 
dürfen?" Die Zeit des lejenden Menjchen ift jo koftbar, daß er nur könig>» 
liyen Umgang juden jollte. “jeder andere ijt unnüß. Es ift nun freilidy 
nit ganz leidjt, rund heraus zu jagen, was etwa im befjonderen zu den 
in diefem Sinne unnüßen Dingen gehöre. Immerhin darf man ohne Tyeind- 
ihaft gegen das Zeitungswefen behaupten, daß in einer Zeitungsnummer für 
den einzelnen Lejer das meilte überflüjlig if._ Sie bringt vieles und für 
jeden etwas; jo genügt es, daß jeder die ihn interejfierenden Stücke flink 
herausfinde. Wer die Notwendigkeit dazu gejehen hat, wird bald die nötige 
Übung erlangen. Tyerner fördert ein Teil der Zeitjchriften die Bildung nit, 
jondern hemmt und veräußerliht. Bei mandyen liegt das klar zu Tage, bei 
anderen muß die perjönlicdye Überzeugung urteilen. Unnüß ift für jeden ernten 
Lejer die Mafje dejjen, was man als Unterhaltungslektüre zufammenfaffen 
kann. Hier muß man vorlihtig Bildungsftufen erkennen. Uls Ziel bleibt 
freilid, daß deutjhe Erholung, joweit jie im Lejen der jchönen Literatur ge- 
jucdht wird, je länger je mehr einen einheitlihen Zug bekommt; daß deutjche 
Dichter für ihr ganzes Bolk fingen und daß Unkünjtler und Halbkünitler, 
jelbjt wenn jie nody jo gute erzieherifhhe Abfihten haben, entbehrt werden 
können. Über das ijt ein Ideal, dem eine Nation nur langjam entgegen 
reifen kann. Es gehört dazu aud) eine Bezwingung undeutjdher Schädlinge, 
eine innere Stärkung der fittlihen Bolksgejundheit. Jeder einzelne aber 
kann aud) in den müderen Stunden die Anforderungen an fidh fteigern. Was 
gar Reine dauernden Werte gibt, follte nie gelefen werden. Das braudıt 
man nidht engherzig zu fallen; aud) ein berzlides Laden kann unabjehbare 
fröhlide Wirkungen haben. Zu den unnüßeiten Büchern wird man im all 
gemeinen die redhnen dürfen, von denen die laute Reklame verlangt, daß man 
lie gelefen haben muß. Abgejehen von Fadmitteilungen ift das meifte‘ von 
dem, was an Brojhüren für den Tag gejcdyrieben wird, nidyt wert, eine 
Stunde zu füllen. Es werden gegenwärtig in Deutidland jährlidy gegen 
28000 Werke gedrudt. It nidyt von vornherein unter ihnen eine „Unzahl 





*) Defen und Reden. Leipz., J. C. Hinrids 1906. 
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Ihlehter Bücher“ zu vermuten, „wudherndes Unkraut der Literatur, weldes 
dem Weizen die Nahrung entzieht und ihn erftikt?* It Schopenhauer der 
unbillige Peffimift, wenn er [chreibt: „Die jhledhten Bücdyer reißen Zeit, Beld 
und Aufmerkfamkeit des Publikums, welhe von Redytswegen den guten 
Bühern und ihren edlen Zweden gehören, an fid, während fie bloß in der 
Abfiht, Beld einzutragen oder Amter zu verihaffen, geichrieben find. Sie find 
alfo nit bloß unnüß, jondern politiv [hädlih. Neun Zehntel unjerer ganzen 
jegigen Literatur hat Reinen andern Zwek, als dem Publiko einige Taler 
aus der Tajye zu |pielen: dazu haben fih Autor, Berleger und Rezenjent 
felt verihworen” ? 

Uber geht man nidyt ganz fiher, wenn man fi auf die Lektüre der 
Klaffiker beihränkt? Borausgejeßt, daß man wirklidy fie lieft und nicht das, 
was um fie herum geichrieben if. Man könnte faft jagen: Ja, wenn es 
unfere herkömmlicdyen Alafjiker-Ausgaben nidyt gäbe! Ob man in ihnen nicht aud 
nody einmal ein Stück der gedankenlofen Oberflähenkultur erkennen wird? 
Mas wollen Platens jämtlie Werke in unferm Haufe? Wem dient Hauffs 
„Mann im Monde” oder Chamiljos „Reile um die Welt"? Die volljtändige 
Alafliker-Ausgabe ift ein wirkjamer ‘Jeind der Alafjiker. Die zabhllofen 
Bände füllen billig den Schrank und ihr zum guten Teile unklafliiher Inhalt 
Ichredt vom Lejen der unvergänglidy [hönen Teile ab. 

Aus diejer Sadylage erwädjlt das Bedürfnis der Beratung in der Wahl 
der Lektüre. Der Bedanke der Zujammenftellung von Mufterlijten der beiten 
Bücher ift englifhen Urjprungs. Man wird ihrer nidyt mehr entbehren können 
und wollen. Uber fie können nur eine ganz beicdeidene Handreihung tun. 
Die legte Wahl Rann nur der Einzelne für fi jelbjt treffen. Der widtigite 
Sıhritt ift hier getan, wenn ein Menfd) feine Perjönlidhkeit entdeckt, fein ur- 
eigenes Bildungsziel erkannt hat. Wer weiß, daß keiner dem anderen die 
Lebensaufgabe abnehmen kann, ilt nit fern von der Einfiht, daß niemand, 
als er felbit, fid feine Befährten aus der Bücherwelt zu wählen im Stande 
it. Damit ift im Aeime jeder weitere Fortichritt gegeben. Wer bis zu 
diefem Brade einer vertieften Lebensauffaljung gekommen ijt, wird des redhten 
Weges nit mehr fehlen. Nun gibt es unzählige Einzelmöglicdhkeiten. Bald 
wird in den Anfängen Men dem Meenihen helfen können, bald ein 
gedruckter literarifher Ratgeber; hier liegen ganz befondere Aufgaben für den 
Volksbibliothekar. Bald gibt eine Literaturgeihichte Hinweije, bald die 
Kritik einer dem perjönliden Standpunkt zufagenden Zeitihrift. Im wejent- 
Iihen führt dann die Lektüre jelbjt weiter. Ein Werk des Autors empfiehlt 
die anderen. Oder ein Autor deutet auf das Scdyaffen eines anderen Schriftitellers 
hin. Die Übung im Bebraud) literariiher Hilfsmittel wädlt. Schließlich) 
entiteht eine Art Witterungspermögen, wo die geeignete Beiltesnahrung zu 
holen fei. “Je mehr Meniden fid) vom Herdentrott entfernen, um jo wichtiger 
und individueller gejtaltet werden die BüdyerJammlungen. Der Zimmerjhymudk 
erzählt von den Neigungen des Bewohners; man hängt nit Bödlin an die 
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Wand, weil’s juft Mode ift, jondern, joweit man eine innere Beziehung zu 
ihm bat. Im Büderfhhranke ftehen die Werke, die für das Leben ihres 
Belißers Klafliker geworden find. 


Nod) ift mit der Wahl und dem Erwerb der Büdyer nicht alles getan. 
„Es wäre gut Bücher kaufen”, meint Scdyopenhauer, „wenn man die Zeit, 
jie zu lejfen, mitkaufen könnte, aber man verwedjfelt meiltens den Ankauf 
der Bücher mit dem Uneignen ihres Inhaltes.” DVielleiht empfiehlt jih da 
eine unerbittlihe Regelmäßigkeit. Eine halbe Stunde an Zeit wird fi täg- 
lidy für die Lektüre finden lajjen. „Zeit haben“, jagt Otto von Leirner, 
„beißt Willen haben, die Willensihwaden haben nie Zeit.” Dieje Zeit wäre 
dann zu nüßen ohne Rüdjiht auf die Stimmung. Es it eine bübfde 
Bemerkung Hiltys, mandyer würde vielleiht gar nie mit Lejen anfangen, 
wenn er immer die redhte Luft dazu abwarten wollte; „da gilt es vielmehr 
die Trägheit zu überwinden, die der größte Hemmihuh alles Buten ift.“ 

Aud) in der Urt, wie wir lejen, gilt es, der Trägheit zu entgehen. Das 
genaue Lejen fördert die Bildung. Ruskin meint: Silbe für Silbe, Buch— 
itabe für Budjftabe! „Man könnte alle Büdyer im britiihen Mujeum durdy- 
lefen (wenn man lange genug lebte) und ein durdaus ungebildeter Menid 
bleiben; wenn man dagegen zehn Seiten eines gutes Budyes Wort für Wort 
— mit wirklider Benauigkeit lieft, — ift man für alle Zeit in gewiljem 
Maße ein gebildeter Menih." Will man einmal mutlos werden, jo helfen 
Boethes derbe Worte auf: 


„Die Welt ift nit aus Brei und Mus geichaffen. 
Deswegen haltet eudy nit wie Schlaraffen; 
Harte Biffen gibt es zu kauen. 

Wir müffen erwürgen oder fie verdauen.” 


In Ruskins Urt gejagt Rlingt’s folgendermaßen: „Wenn Sie ein gutes 
Bud) in die Hand bekommen, dann müllen Sie fid) fragen: Bin id) geneigt, 
wie ein auftraliiher Bergmann zu arbeiten? Sind meine Pidkärte und Hauen 
gut in Drdnung und bin idy jelbft gut ausgerüftet, die Ärmel bis zum Ellen: 
bogen aufgekrempelt und find Atem und Stimmung gut? ... Blauben Sie 
nicht, hinter die Bedanken irgend eines guten Autors zu kommen ohne Sorg- 
falt und Nachdenken. Sie werden oft das feinfte und [chärfjte Meißeln und 
das geduldigfte Schmelzen anwenden müffen, ehe Sie aud) nur ein Körndyen 
Metall gewinnen.” Audy hier wird der Ernit dadurdy belohnt, daß die Kräfte 
wadfen. Bald wird der einzelne merken, welde Hilfsmittel ihn unterftüßen, 
etwa das Borlejen oder das Lejen mit der {Feder in der Hand. In vielen 
Fällen ijt die wiederholte Lektüre zu empfehlen. Nod) einmal jpredye Schopen- 
bauer: „Jedes irgend widhtige Bud) joll man jogleid) zweimal lefen, teils weil man 
die Sahen das zweite Mal in ihrem Zujammenbange bejjer begreift, und den 
Anfang erjt recht verjteht, wenn man das Ende kennt; teils weil man zu 
jeder Stelle das zweite Mal eine andere Stimmung und Laune mitbringt, als 
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beim erften, wodurd) der Eindruk verjchieden ausfällt und es ift, wie wenn 
man einen Begenftand in anderer Beleudtung fieht.“ 

Ein bekanntes Wort Karl “Julius Webers lautet: „Eine ausgewählte 
Büdherfammlung ift und bleibt der Brautfhag des Beiltes und Bemütes.“ 
Möge auf jede Büdyerfammlung die Infchrift der alerandriniihen Bibliothek 
paljen: yuyijs laroetov — eine Stätte, da die Seele Bejundung findet! 


Aus: Wunderbare Reife des kleinen Nils Holgersjon mit 
den Wildgänjen. Bon Selma Lagerlöf. Einzige beredhtigte Überjegung 
aus dem Schwedilhen von Pauline Klaiber. Mündyen: Albert Langen 1907. 
(322 S.) 8° [%.] 4 MR., geb. 5 MR. 

[Nils Holgersjon, ein vierzehnjähriger Junge, ift wegen mandyer 
Untat gegen Tiere und zuleßt gegen ein Wichtelmänndyen jelbit in ein Widhtel- 
männden verwandelt worden. Mit einem zahmen Bänjeridy zujammen ift 
er unter die reilenden Wildgänje geraten. Im Zujammenjein mit den Tieren 
wandelt ji) des “Jungen Welen.] 


Im Bauernhof. Samstag, 26. März. Berade in jenen Tagen trug 
li) in Schonen ein Ereignis zu, das nidyt allein jehr viel von fi reden 
machte, jondern aud) in die Zeitungen kam, das aber viele für eine Erfindung 
hielten, weil fie es fid) durdaus nicht erklären konnten. 

Im Park von Övedklofter war nämlidy ein Eihhörndyenweibdyen gefangen 
und auf einen nahegelegenen Bauernhof gebradyt worden. Alle Bewohner des 
Bauernhofs, alte und junge, freuten fid) jehr über das kleine hübfhe Tier 
mit dem großen Schwanz, den Rlugen neugierigen Augen und den kleinen 
netten Füßen. Sie wollten ji den ganzen Sommer an jeinen flinken 
Bewegungen, jeiner pußigen Art, Hajelnüfje zu [hälen, und an feinem lujtigen 
Spiel erfreuen. Schnell bradten fie einen alten Eihhörndenkäfig in Ordnung, 
der aus einem kleinen grün angeitrihenen Häuschen und einem aus Draht 
geflodhtenen Rad beitand. Das Häuschen, das Tür und Tyeniter hatte, jollte 
dem Eihhörnden als EB- und Schlafzimmer dienen, deshalb madıten fie ein 
Lager aus Laub zuredt, ftellten eine Schale Mildy hinein und legten einige 
Hajelnüffe dazu. Das Rad follte jein Spielzimmer fein, wo es jpielen und 
klettern und fi) im Kreiſe herumſchwingen könnte. 

Die Menidyen glaubten, fie hätten es für das Eihhörnden redyt gut 
gemadt, und fie verwunderten fi) jehr, daß es ihm offenbar nidjt gefiel. 
Betrübt und mißmutig und nur ab und zu einen [harfen Alagelaut ausjtoßend, 
jaß es in einer Ede feines Stübdyens. Es rührte die Speifen nidt an und 
Ihwang fih aud nidht ein einziges Mal in dem Rad. „Es fürdtet fidh”, 
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fagten die Leute auf dem Bauernhof. „Aber morgen, wenn es an feine Um: 
gebung gewöhnt ift, wird es fchon jpielen und frefjen.“ 

In dem Bauernhofe waren aber zu der Zeit große Vorbereitungen zu 
einem Seit im Bang, und gerade an dem Tag, wo das Eihhörndyen gefangen 
worden war, war große Baderei. Zum Unglük hatte jedody entweder der 
Teig nidht redht aufgehen wollen, oder die Leute waren etwas langjam bei 
der Arbeit gewejen, denn fie mußten nody lange nad), Einbrudy der Dunkel- 
heit arbeiten. 

Überall herrichhte natürlidy großer Eifer, und man hatte es fehr eilig 
in der Küche; niemand nahm fid) Zeit, nadygujehen, wie es dem Eihhörndyen 
ging. Dod) die alte Mutter des Haujfes war zu bejahrt, um nody beim 
Baden helfen zu können; und obwohl fie das redht gut einjah, war fie doc 
betrübt darüber, ganz ausgeldlojjen zu fein; fie ging aud nicht zu Bett, 
londern fette fid) ans fFenjter der Wohnjtube und jah hinaus. Die Küchen» 
tür war der Wärme wegen aufgemadyt worden, und durd) fie fiel ein heller 
Lichtfchein auf den Hof hinaus. Es war ein von Bebäuden umfdjlofjener 
Hof, der jetzt jo hell erleuchtet war, daß die Frau die Rilfe und Löcher in 
der Berkalkung an der gegenüberliegenden Wand deutlidy jehen konnte. Sie 
jah aud) den Käfig des Eihhörndens, der gerade dort hing, wo der Lidytichein 
am hellften hinfiel, und da jah fie, daß das Eihhörndyen immerfort aus feinem 
Stübhen in das Rad und vom Rad wieder ins Stübdhen Hineinlief, ohne fi) 
einen Augenblik Ruhe zu gönnen. Sie dadıte, das Tier jei dody in einer 
jonderbaren Aufregung, aber fie meinte, der jharfe Lidhtihein halte es wad). 
Zwildhen dem Kuh» und dem Pferdeitall war ein großes, breites Einfahrtstor, 
das jeßt aud) von dem Lidhtihein aus der KAüdye hellbeleudjtet war. Als eine 
gute Weile vergangen war, jah die alte Mutter, daß durd) das Hoftor ganz 
leife und vorlidhtig ein winziger Anirps hereingelhliden kam; er war nur 
eine Spanne body, hatte aber Holzihuhe an den Füßen und trug Lederhofen 
wie ein gewöhnlidyer Arbeiter. Die alte Mutter wußte fjogleid, daß dies 
das Widhtelmännden war, und fürdjtete id) nit im geringften, denn fie hatte 
immer gehört, daß fidh ein foldes auf dem Hofe aufhalte, obgleid) es nod) 
nie jemand gejehen hatte; und ein Wichtelmännden bradjte ja Blük, wo es 
li) zeigte. 

Sobald das Widhtelmänndhen auf den gepflajterten Hof kam, lief es 
eilig auf den Käfig zu, und da es ihn nidt erreidhhen konnte, weil er zu 
hod) hing, ging es nad) dem Berätejhuppen, holte eine Stange heraus, lehnte 
lie an den Käfig und kletterte an ihr hinauf, gerade wie ein Seemann an 
einem Tau hinaufklettert. Als es den Käfig erreiht hatte, rüttelte es an 
der Tür des kleinen grünen Haufes, um es zu öffnen; aber die alte Mutter 
war ganz beruhigt, denn fie wußte, daß die Kinder ein Borlegefhloß daran 
gehängt hatten, aus Angjt, die Jungen vom Nahbarhof könnten verfuchen, 
das Eihhörnden zu ftehlen. Die frau Jah, daß das Eihhörnden, als das 
Michtelmännden die Tür nidyt aufbradite, in das Rad herauskam. Da 

7 


380 


führten nun die beiden ein langes Zwiegeljpräd, und nadydem das Widtel- 
männden alles wußte, was ihm das Tier zu Jagen hatte, glitt es an der 
Stange wieder hinunter und lief eilig zum Tor hinaus. 

Die Frau glaubte nit, daß fie in diefer Naht nod etwas von dem 
MWichtelmänndyen zu jehen bekäme, blieb aber dody am Fenſter ſitzen. Nach 
einer Weile Ram es aud) rihtig wieder. Es hatte es jo eilig, daß feine 
Füße Raum den Boden zu berühren |[hienen, und lief fpornftreihs auf den 
Käfig zu. Mit ihren fernjihtigen Augen Jah es die rau deutlid, aud) be= 
merkte fie, daß es etwas in den Händen trug; aber was es war, konnte fie 
nit erkennen. Jeßt legte es das, was es in der linken Hand hielt, auf 
das Steinpflafter nieder, aber das in feiner Redten nahm es mit hinauf zum 
Käfig. Hier jtieß es mit feinem Holzſchuh jo heftig an das fFeniterchen, daß 
die Scheibe zerjprang, und durdy dieje reichte es nun das, was es in der 
Hand hielt, dem .Eihhörnden hinein. Dann rutjhte es an der Stange 
herunter, nahm den andern Begenjitand vom Boden und kletterte aud) damit 
zum Käfig hinauf. Schnell wie der Bli war es wieder unten und ftürmte 
jo eilig davon, daß ihm die alte Frau kaum mit den Augen folgen konnte. 

Über jebt litt es die alte Mutter nicht mehr im ‚Zimmer. Banz leife 
itand fie von ihrem Stuhl auf, ging auf den Hof hinaus und ftellte fidy in 
den Schatten des Brunnens, um bier das Widhtelmännden zu erwarten. 
Und nody jemand war da, der aud aufmerkfam und neugierig geworden 
war. Das war die Hauskaße; leile Ram Jie dahergeidylihen und blieb an der 
Mauer, gerade ein paar Schritte von dem hellen Lichtjtreifen entfernt, jtehen. 

Die beiden mußten in der kalten Naht lange warten, und die Frau 
überlegte fi jcyon, ob fie nicht lieber hineingehen jollte, als jie ein Beklapper 
auf dem Pflafter hörte und jah, daß der kleine Anirps von einem Widhtel- 
männdyen wirklid nody einmal daherkam. Audy jet trug er in jeder Hand 
etwas, und was er trug, das zappelte und quietihte. “Jet ging der alten 
Mutter ein Liht auf, und fie veritand, daß das Widhtelmännden in das 
Hajelnußwäldchen gelaufen war, dort die “Jungen des Eihhörndyens geholt 
hatte und fie jet ihrer Mutter bradjte, damit fie nidht verhungern müßten. 

Die alte Frau verhielt fih ganz ftil, um das Widytelmännden nidt 
zu ftören, und das [dien fie audy nicht bemerkt zu haben. Es war eben im 
Begriff, das eine Junge auf den Boden zu legen, um zum Käfig hinaufzu- 
klettern, als es plößlid) die grünen Augen der Kate dicht neben fidy funkeln 
ſah. Banz ratlos blieb es ftehen, in jeder Hand ein junges Eihhörnden. 

Es drehte fi) um und jpähte im Hof herum. Da gewahrte es die 
alte Mutter, und ohne id) lange zu bejinnen, trat es rajd) zu ihr bin und 
reichte ihr eines der Tierdyen. 

Die alte Mutter wollte fid) des Bertrauens des Widhtelmänndens nidyt 
unwürdig zeigen; fie nahm ihm das Eihhörnden ab und hielt es felt, bis 
das Widhtelmännden mit dem erjten zum Käfig hinaufgeklettert war und 
dann kam, um das zweite, das es ihr anvertraut hatte, zu holen. 
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Am nädjiten Morgen, als die Leute auf dem Bauernhofe beim Frühjlitüc 
verfammelt waren, konnte die Alte unmöglid) über das Erlebnis der ver- 
gangenen Nacht ſchweigen. Über alle miteinander ladjten fie aus und fagten, 
lie Habe das nur geträumt. Zu diejer “Jahreszeit gäbe es ja nod) gar keine 
jungen Eihhörnden. 

Doch fie war ihrer Sadhye ganz Jiher und verlangte, daß man im Käfig 
nadjehe. Man tat es, und fiehe da, auf dem Lager aus Laub, in der kleinen 
Stube, lagen vier halbnadte, halbblinde, erjt zwei Tage alte Junge. 

Als der Bater dies jah, Jagte er: „Das mag nun zugegangen jein, wie 
es will, aber jo viel ijt jiher, wir hier auf dem Hofe haben uns benommen, 
daß wir uns vor Tieren und Menihen Ihämen müljen.” Damit nahm er das 
Eihhörndhen mitjamt den vier Jungen aus dem Käfig heraus und legte alle 
in die Schürze der Mutter. „Beh damit in das Hafelnußwälddyen und gib 
ihnen ihre (Freiheit wieder,” jagte er. 

Dies ijt das Ereignis, das jo viel von Jid) reden gemad)t hatte und fogar 
in die Zeitung kam, das aber die meilten nit glauben wollten, weil fie es fi 
nicht erklären konnten. Wenn aber nur ein einziger von den Denidyen, die in 
jenen Tagen durd) den Park von Övedkloiter gingen, etwas von der Sprade 
der Bögel veritanden hätte, dann wäre es ihm leicht geworden, das Rätjel 
zu löjen. Denn im ganzen Parke fand fidy nidht ein Bebüld), in dem die 
Budjfinken nit davon gejungen hätten, wie das Weibdyen des Eihhörndyens 
Sirle von grimmigen Räubern von ihren neugeborenen “Jungen weggeraubt 
worden fei, und wie der Bänfejunge Nils ſich zwiſchen die Menſchen gewagt 
und ihr ihre Aleinen gebradt hätte. 

„Wer ilt nun im Park von Öpvedklofter jo gefeiert”, jangen die Budyfinken, 
„wie Däumeling, den wir alle fürdteten, jo lange er der Bänjejunge Nils 
war? Sirle, das Eidyhorn, gibt ihm Nüffe, die armen Hajen madyen Männdyen 
vor ihm, die Rehe nehmen ihn auf den Rüden und laufen mit ihm davon, 
wenn Smirte, der yuds, in jeiner Nähe auftaudjt, die Meijen warnen ihn 
vor dem Sperber, und die Finken und Lerdhen fingen von feiner Heldentat!” 





Bolk und Aunft. 
von Yriedrih Seeßelberg. 
von Scdyulter & Bufleb, Berlin. 


Aulturgedanken 
Berlag 
4 MR. 


nihts [chwerer als über Dinge zu urteilen, 
die mitten in der Entwicklung begriffen 
find. So fei es vorausgefagt, daß das 


Der Berfaffer hat eine fhwierige Ma» 
terie mit kühnem Briff gefaßt. Eine Fülle 
von ungelöften Fragen fudhte er zu be- 


handeln, zum Teil zu löfen. Moderne 
Aulturfragen. Daß eine derartige Arbeit 
keinen Anjprud) auf Bollftändigkeit madyen 
kann, ift beinahe jelbftverftändlih. Es ift 


Bud) jeine Shwädhen hat, Schwächen, die 
eben in der Wahl des Stoffes begründet 
liegen. Aber es ift troßdem cin lejens- 
wertes Bud. Schon darum, weil darin 
eine YZülle von Themen angefchnitten 
ift, deren einzelne Bearbeitung man in 
Dutenden moderner Efjays in Zeitfchriften 
27* 


382 


verftreut lief, — bier hat man einmal 
alles zujammengefaßt und gewinnt dadurd) 
einen gewiljen Überblik. Hauptjädhlid) aber 
um des großen Belihtspunktes willen, von 
dem aus das Bud) gefchrieben ift. Seeßel- 
berg offenbart fi als eine großzügige, 
warmberzige Natur, ein idealer Bermanen- 
typus. Dan bat die Empfindung: foldye 
Perfönlihkeiten tun unferer Kultur not. 
Eine ftarke äfthetifche und fittliye Willens 
kraft weht uns aus jedem Blatt entgegen 
und darin, in diefem ftark Perfönlicdhen 
liegt der Hauptwert des Werkes. Man 
muß ji über kleine jtörende Einzel⸗ 
beiten binwegfegen, wie 3. B. über die 
ftarke Anwendung von Schlagworten wie 
„planetare Strahlungskraft”, „planetare 
Praris”, „Baterlandserleben”, „Hocbilder 
der Erlöfung“ (für Boethes und Wagners 
Ideen); ebenfo über eine gelegentlid) auf- 
taudhende Neigung zum Brübeln, wie es 
geworden wäre, wenn es anders geworden 
wäre, als es geworden ift. (Seite 28/29). 
Das Brübeln ift ja nun einmal germanijdhe 
Art; aber Schellings Thefe von der beiten 
Melt ift doc) vorzuziehen. Aud) die von 
Bölfhe übernommene An|pradhe an den 
Defer in der zweiten Perjon wirkt, da nur 
ftellenweije angewandt, etwas manieriert; 
ebenfo zum Teil der fehr niedlidye, aber 
etwas affektiert ſymboliſche Buchſchmuck, 
der einen bis mitten in die Zeilen hinein 
verfolgt. Doch genug der Bemängelung! 
Dieſe Nebenſächlichkeiten ſeien hier nur 
erwähnt, weil ſie ſich vielleicht bei einer 
zweiten Auflage ausmerzen ließen. 

Der Kern des Buches iſt, wie geſagt, 
gut. Der Verfaſſer hält eine ſehr intereſſante 
Heerſchau über die verſchiedenen modernen 
Kulturbeſtrebungen. Er faßt Fäden zu—⸗ 
ſammen, die noch ſcheinbar durch- und 
gegeneinander laufen. Das macht der Höhe 
ſeines Standpunkts Ehre. Das Feſtſpiel— 
haus von Bayreuth iſt ihm der ruhende 
Punkt in der Flucht der Erſcheinungen. 
Darum gruppieren ſich ihm mehr oder 
minder die herrſchenden Strömungen der 


verſchiedenſten künſtleriſchen Gebiete: die 
Heimatkunſt, das Kunſtgewerbe, die 
modernen Bauweiſen, die Lichtwark⸗ 
bewegung, die Mufeumskunft. Seeßelberg 
leudhtet überall hinein, fchneidet taufend 
Themen an. Soldye Umfhau ift lehrreid). 
Man mödte fie nur mandymal zu kon- 
fequenterer Betratung ausgelponnen 
fehen. Sehr erfreulidy ift, daß neben all» 
gemeinen Strömungen aud) Perfönlidy: 
Reiten wie 3. B. Martin Brandenburg 
aufgegriffen find, die man bisher nod) 
nit in diefem Zufammenhang zu würdigen 
wußte. Dagegen vermißt man ein ftärkeres 
Eingehen auf Henry Thodes bahn: 
bredendes Wirken in Heidelberg. Be» 
herzigenswert find die Abfchnitte über Bau: 
kunft und Baufchulwefen; wenngleidy der 
DVerfaffer fi in der jüngften Sakralkunft 
nod) nicht viel umgefehen hat; jonjt wäre fein 
Urteil wohl weniger abjpredhend ausge: 
fallen. Alles in allem: das flott gefchriebene 
Werk bietet viel Anregung, felbft da, wo 
es zu Widerjprüdhen herausfordert. Eine 
Lektüre für einen Diskutierabend unter 
Künftlern und Kunftfreunden; jedenfalls 
geeignet, viele zum Nadydenken über 
Aulturwerte und Aulturpflidten zu ver: 
anlaſſen. 
Mela Eſcherich. 
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Nithack⸗Stahn, Walter: Der Mittler. 
Roman. J. Frickes Verlag, Halle a. S. 
3 Mk., geb. 4,50 Mk. 

Das it, vorweg gejagt, einer der 
beadytenswerteften neueren Romane. Die 
reinften, vornehmiten, adeligften Beilter 
mögen ihn in die Hand nehmen und [ie 
werden einen Benuß davon haben. Er 
ift nit dazu angetan, eine Senfation zu 
werden, denn er verblüfft mit nidits, weder 
mit dem Milieu, nod) mit der fchrift- 
itellerifhen “Perjönlicykeit, die feinen Stil 
prägt und feine Wege führt. Er ift nit, 
was man originell nennt, kein Bahn» 
breder und Wegweijer, Reine eigentliche 


Benietat. Aber eine ganz ausgezeichnete 
Talentarbeit, von jemand gefchrieben, der 
ganz auf der Höhe des modernen Denkens 
und Empfindens ftebt, von einem über- 
legenen fKopfe, der ein Poet und ein 
Könner ift; beberriht, abgeklärt, reif, 
geiftvoll, tiefgründig. Eine Arbeit, an der 
herumzukritteln eine Torheit wäre, jo rund 
und fiher ftehbt fie da. Diefer jüngfte 
Pfarrer der Berliner Aaifer Wilhelm- 
Bedädhtniskirdye redet wie ein moderner 
Menfd, der mit dem Lebensrätfel gerungen 
hat bis ans Ende — [oweit, wie wir mit 
all unferer Erkenntnisbemühung überhaupt 
vorzudringen im Stande find. 

Ein Edelroman und eine Mannes« 
arbeit. Alfo keine populäre Lektüre; fo 
flüffig und klar der Roman von Anfang 
bis zu Ende gefchrieben ift, fo [wer und 
vertieft ift der Bebalt, eine Koft für 
Bildungsmenfhen. Die bedeutfamften 
tragen werden mit Pöfungsverfuchen wenn 
aud) nur andeutend geftreift; die tragenden 
Charaktere find obere Naturen, fremdartig 
befonders anmutend, abjeitige Wege 
wandelnd; keine, mit denen man verjudjt 
it vertraulid) zu werden — die Bor 
bedingung für Bolkstümlidhkeit. Der 
eigentliche Held ift vielleiht nit einmal 
Iompathijd, mit feiner unbedingten Ell- 
bogenfreiheit von klein auf, feinem fchroff« 
kantigen Ichtrieb, der von allem nur 
najdht, in jedem Augenblick bereit, jedes 
Intereffe, jeden Benuß, jede Berpflidtung 
abzubreden und fit auf fid allein zu 
beziehen, immer in Sorge, id) zu binden, 
und aufzifhend wie eine Dtter, um ab» 
zufhreken. Zu glatt, zu fidher, zu fehr 
ohne Schwäche nad) außen und dabei fo 
wenig pofitiv innerlid); anfprudysvoll, ohne 
jelber dafür zu bieten. Er wehrt felbft das 
Mitleid des Lefers ab, und Mitleid ift 
die Wurzel aller Sympathie. Man hungert 
ordentlidy danad), ihn ſchwach zu fehen, 
aber er tut dem Lefer diefen Befallen bis 
zum Schluffe hin nicht, wenigftens nicht 
bis zu dem Brade, daß es zu einem vollen 
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Konflikt kommt. Wo fidy einer andeutet 
— er löft ihn zeitig und fpielend, ohne 
ftarke innere Nahwirkung. 

Dem Romane das als (Fehler anzu« 
rechnen, wärefalfd). Denn wo die Sympathie 
verfagt — das Intereffe bleibt, an dem 
ganzen modernen Typ, der do nicht 
dekadent ift, vielmehr in ganz bejonderer 
Charakteriftik auftritt: der Ichmenfd aus 
Eigenfinn. Niht aus Shwäde, nit aus 
Überkrafe Der GBeiftesmenih ohne 
Temperament, der den leßten Erkenntnis 
zielen nadtraditet, fie aus dem realen 
Leben jhöpfen will ohne fid) mit diefem 
felber ernftlid auseinander zu fegen. Das 
Deben felber ift ibm nur Mittel zum 
Zwei, er läßt die Beziehungen zum 
Milieu fallen, fobald es ihm nidyts mehr 
zu jagen bat. Er fteht am Schluß auf 
der Höhe der Erkenntnis, aber er hat 
nichts ernftlid) innerlid) erlebt, das Refultat 
ift innerlihe Öde, Lebensüberdruß, der 
ihn bis zum Entfchluffe der Selbftvernidhtung 
führt. So durdjläuft er eine bunte, wedhfel- 
reiche DLebensbahn, die ihm alle Erkenntnis» 
probleme nahe bringt, ohne innerlidy ein 
Anderer zu werden. (Er wird nicht eigent- 
ih, er madt nur Erfahrungen. (Es 
gehört Die große KAunft des Berfaflers 
dazu, um den Lejer da ohne Ermüdung 
mitzuführen; diefe und die immer ver«- 
bleibende Erwartung, daß dod) nod) etwas 
geihehen müfle, um zu einer Pointe zu 
gelangen. Und dieje Pointe kommt denn 
aud), milde genug, und fie ift es, die den 
Titel gegeben hat. Sie bedeutet den 
Bankerott des Egoismus und die Aus» 
föhnung mit dem Leben durd) Mittler, durd) 
Derjonen, die ibm Bemütswerte als 
LDebensinhalt zuführen. Sie find es, die 
ihn beugen, zur Refignation, zur Selbft- 
entjagung, zur Opferung für die Allgemein 
beit bewegen. Bedingt, mit Borbehalten, 
wie der DBerfafler in kluger Aonfequenz 
fih befcheidet. 

Das Werk ift einer der modernen 
Er:Romane, die auf dem Borbilde Wilhelm 
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Meifters erwadjfen find, wie Jörn Uhl, 
Böß Krafft und andere. Entwidelungs- 
tomane, die einen Helden von der Kind» 
beit ab bis zur Lebensreife führen und 
da, joweit fie nit den Berfaffer und fein 
eigenes Werden unmittelbar fpiegeln, 
mindeltens eigene Erfahrungen und Er: 
innerungen nußen. Das gibt der Milieu- 
[hilderung eine Fülle charakteriftifcher 
Bilder und eine große Lebendigkeit. Für 
den Lejer liegt ein befonderer fenfationeller 
Kiel darin, von dem Roman auf den 
Berfafler und feine Vergangenheit zu 
Ihließen; indeß weiß der Berftändige, daß 
da um fo größere Borfidyt geboten ift, je 

öber die Aunft des Berfalfers fteht. Es 
lohnt hier, dies zu betonen, da die Beichidhte 
des Helden die eines werdenden Theologen 
ift, der fih im Berlauf als moderner 
Menfdy mit feinem Beruf auseinander zu 
fegen bat. 

Ein Pfarrersjohn von hoher geijtiger 
Begabung, der vom Bater ber den Beruf, 
von der Mutter die Skepfis als Erbe 
überkommt. Auf der Univerfität wädjlt 
fih Ddiefe rebeliih aus; das moderne 
Meltbewußtfein erobert ihn, ftellt ihn in 
Begenjag zu dem ftarr poflitiven Bater 
und defjen hberkömmlidy Ronjervativen Um- 
gang — an der fozialen Frage entwickelt 
fi Ddiefer Begenfag zu offenem Wider: 
fprud. Der Tod des Baters und der 
eines pbhilofophiiheungläubigen Sonder- 
lings von Dbheim, der ihn unabhängig 
ftelt, unterbrigt zunädft. Der junge 
Theologe — Arnd heißt er — wird Hilfs» 
prediger in der Refidenz, gerät in einen 
modernen Literatenkreis, begründet mit 
ihm unter der Hand eine Monatsidhrift 
mit fcharf Rritifher Tendenz nad) allen 
Seiten bin. Man will ihn als zweiten 
Prediger anjtellen, da bekennt er vor der 
Wahlkommijfion offen Farbe und läßt 
fi) vorläufig zur Dispofition jtellen. Und 
er madyt zugleich feiner kritiihen Kampf» 
neigung den Baraus, gebt als Aunft- 
genießer nad) Italien, aber aud) dies 


Intereffe wirtfhaftet ab — bei diefer 
Gelegenheit feßt er fi) mit dem Aatholi« 
zismus auseinander. Obne Interefje, obne 
Sreude am Leben, kalt und nüdtern kehrt 
er heim. Nidhts mehr hat Wert für ihn. 
An der Brenze des Pebensüberdrufies lernt 
er — der aud) mit einer Braut gebroden, 
die feiner würdig ilt, aber die er als 
Fellel für völlige innere Unabhängigkeit 
empfindet — die ältere Mutter eines 
jüngeren Bekannten kennen, eine der 
wertvolliten Beftalten des Romans. Sie 
rettet ihn fürs Leben, weht fein Blut, 
fein Herz auf; die erfte „Mittlerin“. 
Dazu kommt als zweiter Mittler ein 
[hwieriger kleiner Junge, bei dem er in 
einer Laune die Erzieherftelle übernimmt. 
Die ältere (Frau verfagt fid) feinem Heirats- 
wunid, troß ihrer tiefen Neigung für ihn. 
Aber das aufgewehte Bemütsleben  ift 
ein pofitiver Qebensgewinn und Lebens- 
halt: er übernimmt eine Pfarrftelle in 
einem kleinen verwahrloften Dorfe, um 
dort als moderner Pfarrer zu wirken. 

Die dichterifhen Darftellungsmittel, mit 
denen das alles vorgeführt wird, find ganz 
hervorragende, und der Berfafjer handhabt 
fie mit großer Freiheit und Sicherheit. 
Die Beftalten find lebendig, die Sprache 
ift vornehm, reich, plaftifh, vol blühender 
Bildlihkeit. Id) denke, das Vorſtehende 
wird genügen, um gar mandyem Luft zu 
maden, an dem Werk jelbft zu prüfen, 
inwieweit id) mit meiner Meinung darüber 
im Redıt bin. 

Victor Blüthgen. 


BBEBBBBBDBBBRBEOBBB 


Peter Rojegger. Nirnutig Volk. 
Eine Bande paßlofer Leute. Leipzig. 
Staakmann. 360 S. Brofd. 4 MR., 
gebd. 5 MR. 


In diefem Bud) gleidht Rofegger einem 
Mann, der an goldenen SHerbittagen in 
feinem Barten wandelt, da eine reife 
Zrudt, dort eine fpät erblühte Blume 


pflüht und fi kindlidh feines (Fundes 
freut. 

Es find Reine großen Dinge, von 
denen er uns darin erzählt, keine be- 
fonders feinen oder tiefen Menfchen, die 
er vor uns binftellt. Es ift wirklidy eine 
„Bande paßlofer Leute“. Aber es find 
Menihen aus der Wirklichkeit, und 
Menihen, wie fie nur die wenigften von 
uns kennen lernen. Weil wir meift 
ärgerlid) werden, wenn fie uns zu nahe 
kommen: Ab, nirnußig DBolk! Aber ein 
rechter Dichter und ein Kind des Volkes 
bat gerade für derlei Leute einen Blick 
und fieht an ihnen mandyes, worum fie 
der tücdhtige, wohlfituierte, wohlangejehene 
Staatsbürger beneiden könnte: eine 
Portion Lebensmut, gefunden Leidhtfinn, 
erdwüdhfigen Humor, mit dem fie fi 
weiterhelfen auf der Landitraße ihres 
beimatlofen Dafeins. 

gu einem vieltönigen Konzert hat der 
Dichter fie zufammengeladen. Da find 
Humoriften und Hppodyonder, Fromme 
und Bottlofe, Leute aus allen Ständen 
und aus allen Lebenslagen. Sie kommen, 
fagen ihr Sprüdlein und find ver: 
Ihwunden. 

Man möchte zuweilen ein bischen mehr 
erfahren, wünfcte, das herzkräftige Padhen 
hörte nit gar jo fchnell auf, die fchalk- 
haft zwinkernden Augen entihwänden 
nidyt gar fo plößlicdy wieder unferem Blick. 
Aber jhließlid ift das ganze Bud) eben 
ein Skizzenbud); da darf man nit aus« 
geführte Bemälde erwarten. 

Eine gewilje Kritik mag fagen, was 
fie will: ein Dichter, der nod) jo prächtige 
Stüke zu [haffen weiß, wie „Der Bate- 
Iippel“, „Diethelm der Unnuß“, „Der 
Lahenmader”, „Wie er das Bold fand”, 
„Ein Theatererfolg”, „Der Urbrandel“, 
bat fid) nody nidyt verausgabt, hat nod) 
ein volles Reht zum Tyabulieren, aud) 
wenn nidyt jeder feiner Bände das Bewidt 
des „Bottfuher” oder des „Jakob der 
Lette" aufweilen kann. Aus dem Bor: 
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wort nody ein Sa: „Wenn bei Durdygug 
diefer Bande Kinder nidht auf der Straße 
laufen, fo ift’s mir lieb. Befahr wäre 
zwar kaum dabei, aber audy Rein 
Bewinn”. 

Dr. Otto 9. Frommel. 


BBBEBBDDIEBBRDEBBBB 


Bom Thüringer Walde. Wilhelm 
Arminius bat jüngft fein neueftes Bud 
der Öffentlidhkeit übergeben. Es ift wieder 
ein Band gejammelter Erzählungen, wie 
es fein vorlettes ebenfalls war („Frauen 
kämpfe”, 1905). Aber es enthält keine 
piyhyologifhen Novellen wie diefes, fondern 
„Beidhichten vom Thüringer Wald“. („Aus 
der Ruhl*, „Beihihten vom Thüringer 
Wald, Leipzig 1906, Amelang. 161 S. 8°. 
2 Mk., geb. 3 ME.) 

Im Allgemeinen wird Arminius gern 
als Bertreter der Thüringer Heimatkunft 
betradytet, auf Brund feiner „Heimat- 
fuher" (Roman vom Thüringer Walde, 
1904, 3,50 Mk., geb. 4 Mk.) und des 
hiftorijden Romans „Wartburg-Kronen” 
(1905). Man vergißt jedody dabei zu 
leiht, daß er, von anderen Sadyen ab- 
gejehen, aud) einen größeren piydyo- 
logifhen Yrauenroman („Der Weg zur 
Erkenntnis“, 1899) und eine in Roman- 
form gehaltene Kriegsdihtung („Dorks 
Dffiziere” 1901) gefchrieben hat, die als 
bejonders wertvoll oder für den Berfafler 
&harakteriftifch zu nennen wären. „Dorks 
Dffiziere” 3. B. dürften, zufammen mit den 
„Wartburg-Kronen”, für die Weiter: 
entwicklung unjeres neueren gefhichtlidhen 
Romans nidt ohne Belang und Widhtig- 
keit bleiben, wie idy meine. Allerdings 
die beiden bedeutendften Werke von 
Wilhelm Arminius find immerhin die Zwei 
genannten Thüringer Didytungen. Das 
nebenbei Bewonnene gleihjam an Bildern, 
Menfhen, Dingen und äußerem und innerem 
Beichehen, gewiflermaßen der Überfhuß 
an Material, das von dem Berfafler bei 
feinem Beobadten und feelifhen Erfaffen 
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des Lebens im Thüringer Bergland ge- 
fammelt, bei der Schöpfung feiner beiden 
größeren Romane übriggeblieben und ſo⸗ 
dann nadträglid) wohl ergänzt und ver- 
mehrt fein modte, das ift es, was, in 
einfache (Formen geprägt, den Inhalt feines 
legten Buches ausmadıt. Dieje Erzählungen 
[hildern die Leute des Walddorfes Rubla, 
Blasbläfer, Schmiede, vielleiht aud) Müller 
oder Drechsler, dann wieder Blasarbeiter. 
Wir jehen fie in ihrem alltäglihen Leben. 
Meift aber griff der Berfafjer enticheidende 
Punkte aus diejem Leben heraus, die 
Punkte, an denen die Anoten id) [chürzen, 
von weldyen die Scicjale ablaufen, und 
der Lefer tut einen erftaunten Blick in die 
leidenfchaftlidye oder zarte Tiefe, die fi) 
unter dem mühjamen Alltagsdafein kleiner 
Leute verbirgt: heiße Liebe zum an« 
geborenen Beruf und ein fcheues, empfind» 
lihes Ebrgefühl, aber aud) Berhärtungen 
des Bemüts oder geriebene Pfiffigkeit. 
Diejes Pfiffige einzelner Figuren wird 
mit einem [hmunzelnden Humore wieder- 
gegeben, der das Erftaunen bebaglidy 
ftimmt. Überhaupt find die Bejtalten haar- 
Iharf harakterifiert und durd) wenige, 
erakt gejehene Züge lebendig gemadt. 
Vielleiht bedeutet dieje |parfame Straffheit 
einen tFortichritt in der Selbzftudt des 
Dichters; denn früher gejhah es mitunter, 
daß fih feine CTharakterifierung von dem 
Shwung großer Empfindungen mit fort. 
reißen ließ und den fejten Boden eines 
derben Wirklichkeitsjinnes verlor. 

Ih muß geftehen, daß mir erjt durd 
die Beihihten „Aus der Ruhl“ mandıe 
kleinere und fozujagen umrahmende Par 
tieen der „Heimatjuder” ganz deutlid) 
geworden find. Jene Geſchichten geben 
dieſem Roman gleſchſam einen kräftigen 
Hintergrund, der ihn plaſtiſcher wirken 
läßt. Der Roman ſchilderte den kaum ſicht⸗ 
baren Strom großer Kräfte, die das Leben 
der Bevölkerung entſcheidend beſtimmen; 
aber aus dieſem Leben der Bevölkerung 
ſelbſt läßt ſich die ganze Bedeutung der 


beſtimmenden Kräfte erſt wieder völlig 
begreifen. Die letzte Grundlage der 
„Heimatſucher“ ſind nämlich die wirtſchaft⸗ 
lichen Umwälzungen, die ſich bei den Berg⸗ 
bewohnern des Thüringer Waldes voll⸗ 
zogen, als im deutſchen Gewerbsleben die 
Heimarbeit durch die fabrikmäßige In⸗ 
dultriearbeit abgelöft wurde; und die 
wirtihaftlihen Begenfäße finden ihre Ber- 
körperung in zwei Unternehmern, die an 
einem und demjelben Ort um die Zukunft 
und um die Bewalt über Land und Leute 
mit einander ringen. Alle beide wollen fie 
ihr Glück aus der Heimat holen, und aus 
der Art, wie fie das Welen des „Blücds“ 
verjtehen, ergibt fit) die Stellungnahme 
ihres felifhen Lebens zur Heimat und über- 
haupt ihre Auffafjung von dem Begriff 
„Heimat” felbfjt. Repräfentanten allgemein- 
menfchlidher Topen find diefe beiden Männer. 
Jede Glücksſehnſucht iſt ſchlietzlich invidua⸗ 
liſtiſcher Natur. Aber die einen ſehen das 
Glück in der bloßen Befriedigung, in 
der Befriedigung der eigenen Wünfche, die 
fi) für gewöhnlid) auf Erwerb und gute 
Verdauung befhränken; und die anderen 
— wenigen — feben es in der Kraft der 
Perfönlikeit und diefe Kraft in dem 
Streben nah einem giel, das über 
die Perjönlihkeit binausragt, in dem 
Streben nad) dem Ziel um des Zieles 
willen. Ein Menfdy diefer Art ift der Ber- 
treter des Neuen und ein Menjch jener 
anderen fein Begner. Für diejen ift die 
Heimat bloß eine Ortihaft, die er kennt, 
weil er dort zufällig geboren wurde und 
aufwuds, und deren Verhältniffe, die un» 
mündige bilflofe SHeiminduftrie, er auf 
Brund feiner Aenntniffe zu jeinem eigenen 
Beften ausnüßen will. Dem Anderen be» 
deutet fein ftarkes Befühl für die Heimat 
nur die Pfliht zur Arbeit für fie. Es ift 
der Sinn feines etwas berriihen Willens, 
die in feinen abgeftumpften Landsleuten 
Ihlummernden Anlagen hervorzuloden, 
den Forderungen des neuen Wirtichafts- 
lebens gemäß zu lenken und durdh diejes 


zu befrudhten. Er begreift unter „Heimat“ 
nit nur den Ort und das Land, fondern 
das Sidyeinsfühlen mit der [höpferifhen 
Kulturkraft, die aus dem bewußtlofen 
Inneren von Land und Menden in die 
Erfcheinung tritt oder treten mödyte. Damit 
bat der Dichter einem erniten Problem, 
das, wie es mir fcheint, im Wejen der 
Heimatkunft Tatent enthalten liegt, eine 
Pöfung gegeben. Denn in diejer lite 
rariihen Rihtung wirkt u. a. eine Tendenz, 
die dem einfacher, ländlichen Leben vor 
der großen Stadt und überhaupt dem, 
was man Aultur nennt, den Vorzug 
gibt. In einer gewillen KAulturfremd- 
heit des „Erdgerudys“ beruht das Problem. 
Unfer Roman überwindet diefe ‚Kultur- 
fremdbheit dadurd), daß in ihm durd) das 
Heimatsbewußtfein Kulturarbeit als 
Yortfegung des Naturgewollten ge 
fordert wird. Audy auf andere Fragen, 
die heutigentags in der Luft liegen, hält 
er eine Antwort bereit. Der Bedanke 
von der felbftändigen und freien Perfönlidy- 
keit bat viele verwirrt. Hier wird es uns 
nun vom Dichter gezeigt, wie eine eigen» 
willige, gebieterifhe Natur fid) durd) die 
Schaffenspfliht zum Wohle der kleinen, 
heimifhen Menjhheit gebunden fühlt, und 
wir können daraus erjehen, daß der Bes 
danke von der freien ‚und felbjtändigen 
Derjönlidhkeit in den Kulturgedanken ein- 
münden muß, jeine notwendige Korrektur 
erhält durd) den Bedanken einer national- 
Rulturellen Berpflihtung. Der Behalt des 
Romans fteigert fid) jomit empor zu einer 
Idee von allgemeinem ethilhen Werte, die 
den Rahmen der bloßen SHeimatkunft 
Iprengt. 

Es lag nidt in meiner Abfidht, den 
ftofflihden Inhalt der „Heimatfudher” hier 
ganz zu umjdhreiben, jondern einen kräftigen 
Hinweis nur wollte idy geben, weil das 
Bud) die Beadytung, die es nady meiner 
Überzeugung bei feiner Bedeutung verdient, 
bisher nicht gefunden hatt. Deshalb jprady 
ih aud) weniger von feinen Schwächen, 
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die jedes Werk fchließlich befigt. Hier find 
diefe Shwädhen mehr tehniiher Natur. Die 
Darftellungsart in den „Heimatfudhern” 
ift berb und duftig, weid) und verfchloffen 
zugleid) und darum vielleiht für den Lefer, 
der fi) nicht völlig verjenkt, etwas ſpröde. 
Durd) eine impreffioniftiide Pinſelung 
gleihfam umzaubert der Dichter das Robe 
der wirtfchaftlihen Faktoren mit Wald⸗ 
und Bebirgsjtimmungs-Sdjleiern. Die wirt- 
Ihaftlihen Yaktoren verlieren dadurd 
zwar an Brutalität, indeijen aud) etwas 
an Deutlihhkeit, wie ich andeutungsweife 
yon fagte. Id) fprad) es aber bereits 
aud) aus, daß durd) die genauere Wirkung, 
die jet aus den Beihicdhten „Aus der Ruhl” 
auf die „Heimatfuher” zurückjchlägt, die 
dunkleren Stellen in diefem Romane wieder 
erhellt werden. Beide Büdyer ergänzen 
fi) gegenfeitig ungefähr fo, wie Schau« 
Ipieler und die Auliffen auf der Bühne 
einander ergänzen. 
Dr. Karl Hoffmann. 
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Die Juden von Zirndorf. Roman 
von Jakob Waffermann. Neubear- 
beitete Ausgabe. S. Filcher, Berlin 1906. 
362 S. Preis 4 Mk. 

Die Shweftern. Drei Novellen von 
Jakob Waffermann. Derjelbe Berlag, 
1906. 182 S. Preis 2 MR. 

Der Roman „Die Juden von Zirn« 
dorf” beiteht aus zwei Teilen, einem 
„Borfpiel“, S. 1-92, und dem eigent- 
lihen Roman. jenes ift eine Rhapfodie 
voll edht orientaliihen ‘Feuers, maßlofer 
jüdifcher Leidenfchaftlihkeit, ein mit den 
grelliten und audh mit den zarteiten 
Farben gemaltes Bild aus der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts: wie die 
Judengemeinde, die naher den Haupt» 
beftandteil Zirndorfs bei Fürth bildete, 
dur die Nadhridt, daB in Smyrna der 
Meffias erftanden jei, in Aufregung kommt, 
wie fie auszieht, um den Meifias aufzu- 
juhen, und wie diefer Auswandererzug 
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von Nürnberger Bewappneten im Walde 
überfallen wird — diejes leßtere ein 
grandiofes Bemälde und von innerer 
Einheit troß der zahllofen Einzel- 
farben, die nebeneinander gejett find. 
Das ift überhaupt Waflermanns Art: 
eines an das andere zu fegen, und er 
bat offenbar darin des Buten fo viel 
getan, daß diefe Neubearbeitung wejentlid) 
Kürzung ift. Sie enthält die Befdicdhte 
des jungen Juden Agathon Beyer, Bym- 
nafiaften in Fürth, und [chließt mit dem 
Tode König Ludwigs II. und Agathons 
Berbeiratung mit einer von einem Deutichen 
verführten Jüdin — alfo die Entwicdtelungs- 
geihichte eines eigenartigen Juden. Damit 
verbunden find die Beidicke von allerlei 
anderen Juden und etliher feltjamer 
Deutfcher in Zirndorf und Fürth. Wajfer- 
mann geht grübelnd und bohrend bis in 
die tiefften Wurzeln der jüdifchen Seele 
und holt aus ihr alles heraus, was in 
ihr ift an Butem und Schlehtem. Und er 
bat offenbar tiefer in diefe Seele hinein» 
gejehen als alle anderen jüdilhen Schrift- 
fteller, die Ddeutich fchreiben, und auf- 
rihtiger davon geredet als die anderen. 
Eine folde Beihihte konnte überhaupt 
nur von einem Juden gefchrieben werden; 
fie wird als eines der bedeutendften Doku- 
mente der jüdiihen Literatur deuticher 
Zunge gelten dürfen; denn in ihr ift Rein 
Fäſerchen deutſch, alles jüdilh, und zwar 
ganz eht und original. Audy in der 
Aufmadyung: man beadjte nur, wie von 
der erften bis legten Zeile alles in fteter 
Aufregung ift, wie die Perjonen immer, 
immer unterwegs find, wie der Lefer nicht 
einen Augenblik zur Ruhe kommt troß 
eingeftreuter JIdyllen. Obwohl das In« 
terefje an dem Roman, der in der erften 
Hälfte jeden felfeln wird, in der zweiten 
mehr und mehr erlahmt und aud) durd) 
die redyt gezwungene Hereinziehung der 
Perjon des Königs Ludwig nicht fefjelnder 
wird, fo lohnt fid) die Lektüre dody fchon 
rein Rultur- und fittengefhidhtlih. Der 


merkwürdige Roman gibt uns Aunde 
von einer Welt mitten unter uns, die wir 
kaum kennen und die dod) von jo großem 
Einfluß if. Ein Beitrag zur Raffen- 
piyhologie ganz hervorragender Art ift 
diefer Roman jedenfalls, felbft wenn er 
an vielen Stellen mehr nur die Eigenart 
des Juden Waflermann wiederfpiegeln 
follte, als die des gefamten “Judentums. 

Unter dem Titel „Schweitern“ bat 
Waflermann drei hödjft feltfame Er«- 
zählungen vereinigt. Sie behandeln die 
Beihidke von drei bufteriihen TFrauen. 
Die eine ift Johanna die Wahnfinnige, 
Mutter Kaifer Karls V.; Waflermann 
madt den Berfudy, in die tiefiten Seelen- 
gründe diefer rau einzudringen, und läßt 
zu diefem Zweck die ganze fpanifhe Um» 
welt lebendig werden, fcheinbar ganz ob» 
jektiv chronikartig und dod) alles durd)- 
leudtet von feltfiamen Waffermannfden 
Litern. Die beiden anderen Erzählungen 
find Ariminalgefhidhten. In der einen 
ipielt die Autofuggeftion eine Rolle: Sara 
Malcolm kommt in den Berdadht, einen 
jungen Menfhen ermordet zu haben, den» 
felben, der ihre Träume und ihr halb- 
wades Traumleben beberriht, und gebt 
innnerlii) beglükt zum Balgen. Die 
feſſelndſte und pſychologiſch wahrſcheinlichſte 
Geſchichte iſt „Clariſſa Mirabel“, die am 
Anfang des vorigen Jahrhunderts in den 
Sevennen ſpielt. Die Heldin bringt 
einem Unſchuldigen, der im Verdacht eines 
Mordes ſteht, durch ein falſches, dem 
Wahn entſpringendes Zeugnis, den Tod 
und endet durch Selbſtmord. Mit einer 
geradezu verblüffenden Kunſft zeigt Waſſer⸗ 
mann hier, wie ein falſcher Verdacht 
entſteht, wie die irrige Meinung der 
Richter zuſammen mit der Phantaſie des 


Publikums Geſtalten ſchafft, die gar nicht 


exiſtieren, wie tatſächlich dadurch aus 
einer Mücke ein Elefant wird, wie die 
Leute ſich Vorgänge einbilden, und wie 
die Menſchen zu dieſen eingebildeten Vor⸗ 
gängen ſich finden und zuletzt ſelbſt an 


die nun und nimmer gefchehenen Dinge 
glauben. Das ift mit einer fabelhaften 
Nahfühlung gemadt und hart an der 
Brenze des Unwahrideinliden fo bin» 
geführt, daß die Brenze nie überfchritten 
wird. Und da Llariffa Mirabel ein 
byfterifhes Frauenzimmer ift, jo ift aud) 
ihre Handlungsweile begreiflid) und pjycho- 
logifdy möglid). Als Beitrag zur Beidichte 
des Zeugniffes vor Beriht, deijen Wert: 
lofigkeit in taufend (Fällen vorhanden ift, 
wo der pfydyologiihe Scyarffinn der Richter 
fie nit erkennt, ift diefe Beihhichte ins« 
bejondere Ridtern zu empfehlen, obwohl 
ja heutzutage und in Deutichland der 
Bang einer Unterfuhung und einer 
Berihtsverhandlung, wie fie bier ge- 
Ihildert werden, nidyt mehr möglidy wäre. 
Richard Weitbredt. 
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Roman von 
Verlag von L. Staac« 
Preis broihd. 3 MR., 


Die goldenen Türme. 
Mar Beißler. 
mann, Leipzig. 
geb. 4 MR. 

Den von innerer Wärme getragenen 
„Hütten im Hochland” hat Beißler den 
vorliegenden Roman verhältnismäßig 
ralch folgen laffen. In „Hütten im Hody- 
land“ fjowohl wie in den „Boldenen 
Türmen” ift er aller Tendenz aus« 
gewichen und lediglid) auf rein künftlerifche 
Darftelung ausgegangen. Während er 
ferner in den früheren Romanen „Am 
Sonnenwirbel” und „Das Moordorf" den 
Menihen ausihließlid) in feinem Verhältnis 
zur Scholle gefdhildert hat, ftellt er ihn in 
den beiden jüngften Romanen nadydrüd- 
licher im Verhältnis zu feinen Mitmenjhen 
dar. Es bedarf natürlidy keiner Hervor- 
hebung, daß er ihn von feiner Scholle nidyt 
lostöft; er läßt nur das Rein: Landfchaftliche 
ein wenig zurük und dafür das Rein 
Menihlihe etwas kräftiger bervortreten. 
Der vorliegende Roman führt uns in die 
karge Welt der norddeutichen Heidebauern. 
Im Mittelpunkt der Handlung fteht zu« 
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nädjft ein präcdtiges Heidebauernehbepaar: 
die außerordentlich ftarke, willenskräftige 
Fidde Voß und der [chweigjame, zur 
Sinnierung neigende, aber dod) tatfrohe 
Boi Per, die einen verlodderten Heidehof 
zu einem woblbeftellten But erheben. 
Den Sohn diejer beiden Menjhen, den 
dämonilch troßigen und zugleid) verträumten 
Schorſe Per hält es nit in der Welt 
feiner Eltern; er verläßt fie, um draußen 
in der (Fremde den Weg nad) der Stadt 
mit den goldenen Türmen zu [uhen. Das 
Suden und Finden diefes Weges madıt 
die zweite Hälfte des gehaltvollen Werkes 
aus. Scyorje Per begibt id) nad) Frank⸗ 
furt a. Main, wo er zunädjft auf der 
Screibftube eines Anwalts Beihäftigung 
findet. Ihm ilt, von einer überwältigenden 
Sehnjudt getrieben, feine finnige Tugend» 
gefpielin Stina Harms gefolgt, die ihm 
die Mübhjeligkeit der drückenden Armut 
tragen hilft. Als fie fid) einmal beide in der 
Ausftelung für SHeidekultur und Torf: 
induftrie befinden, gebt Schorje Per ur: 
plößlid) die verborgene Schönheit der 
heimatliden Scholle auf, und gleichzeitig 
entdeckt er die Quelle Jeiner herben, ftarken 
Kunſt. Damit hat er natürlid) den an« 
gedeuteten Weg gefunden, auf dem er 
nun raftlos vorwärts ſchreitet. Dem 
kräftig aufftrebenden Dichter vermag die 
felbftlofe Stina Harms nidt mehr zu 
folgen. Ihre zarten Schwingen erlahmen. 
Sie erkennt, daB Schorje Per im Sumpf 
erftiken müßte, wenn Jie fid) nody länger 
an ihn Klammern wollte, und deshalb 
verzichtet fie auf feinen Befig. In diefer 
Verzichtleiſtung liegt eine ſeltene menſchliche 
Größe. Man ſtimmt Boi Per durchaus 
bei, wenn er an ihrer Bahre fagt: „Laß 
fie immer jagen: Schyorje Per ift groß — 
du warft doch größer als er.” Vermochte 
Beißler diefe Entjagung durd) eine über- 
zeugende AKAraft wirklid glaubhaft zu 
madıen, fo zeugt das von feiner inneren 
Harmonie und feiner geläuterten Welt. 
anfhauung. Seine Aunft hat im vor- 
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liegenden Roman eine Reife erreicht, 
die in unferer unbeftändigen, nervöfen 
geit angenehm auffällt. Im allgemeinen 
zeihnet Geißler mit unglaublid zarten 
Strichen, aber die Beltalten find dod) über- 
al klar und deutlid herausgekommen. 
Was aub in den „Boldenen Türmen“ 
wieder ganz befonders hervortritt, das ift 
das innige Igriide Moment, das den Lejer 
mit ftiller Bewalt in feinen Bann zwingt 
und nidht wieder losläßt. Alles in allem 
ift der jüngfte Beißlerihe Roman fo fein 
abgeftimmt; er verrät auf jeder Seite eine 
fo vornehme khünftlerifhe Referve und 
enthält daher eine fo gebändigie, geadelte 
Lebensfülle, daß id) wohl fagen darf: er 
ift zu den vollendetiten Schöpfungen zu 
zählen, die auf dem Bebiete des Romans 
feit einer Reihe von Jahren erfchienen 
find. 

Elberfeld. Zriedrih Wiegershaus. 
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Hud, Rudolf: „KAomddianten des 
Lebens.” Roman. Berlag Egon TFleilchel 
& To. Berlin 1906. Preis 6 MR. 

DObne Frage: Rudolf Hud) verfteht es, 
zu [hreiben. Moderner Stil ohne allzu 
ftarke Übertreibung der Anappheit der 
Süße. Soweit die Yorm in Betradjt 
kommt, lieft fi das Bud ganz gut. 
Dhne Zweifel hat er aud) eine gute Abfidht 
gehabt. Id ftelle mir vor, daß er einmal 
in einer (vielleiht ganz guten) Stunde den 
freilih) nit ganz neuen Bedanken hat in 
fid) erftarken jehen, wie dod) im Menichen- 
leben jo unendlid) vieles Komödie ift, und 
wie jonderbar jid) das madt, daß aus der 
Komödie fo unfagbar viel ernites, wirk« 
lies Leid erwädlt. Wer diefen Bedanken 
in einem Roman verarbeiten wollte, hätte 
nod) längjt nicht den fchledhteften Borwurf. 
Aber Hud) ift es eigentümlid gegangen. 
Sein Bedanke muß fid ihm [don in der 
Konzeption verjhoben haben. Die Menden 
der Kleinftadt Wefterwalde, die er uns 
vorführt, find ja keine ernit zu nehmenden 


Leute, die unter der Tragik leiden, daB 
das Leben keinem ganz das Komödie: 
Ipielen erfpart — das find ja die fonder- 
barften Subjekte, die Komödie maden: 
ein KRommerzienrat, der fromme Reden 
führt und die Leute betrügt, ein Konfi« 
ftorialrat, der unter vier Augen ganz munter 
erzählt, daß er an garnidhts glaubt, ein 
Iheinbarer Baron mit einem verunglücten 
Leben, einem guten Herzen und einer nahezu 
unmögliden Mifhung von frevelhaftem 
Deichtfinn und naiver Unverfhämtheit, ein 
hbödhjft folides und ehrbares Fräulein, das 
höchſt unſolide, brünſtige Sachen ſchreibt — 
und ähnliches Gelichter mehr. Wir ſind 
nicht mehr auf der Bühne des Lebens, 
wir ſind auf einer ganz infamen Schmiere. 
Wir ſehen keine Komödie ſich abſpielen, 
ſondern eine ganz widerſinnige Poſſe. Ich 
habe ſelten etwas ſo Unglaubliches geleſen 
wie dieſe Geſchichte von der Schwindel⸗ 
gründung eines Kaliwerks und von der 
bodenloſen Dummheit der darauf herein⸗ 
fallenden Weſterwalder. Und dazu kommt 
noch, daß Huch uns dieſelben wenigen 
Clowns, die er auf ſeiner Schmierenbũhne 
herumſpringen läßt, immer wieder in der 
gleichen Poſition vorführt; nicht einmal 
neue Mätzchen läßt er ſie erfinden, obwohl 
ſein Buch 463 Seiten zählt! Nun gut, 
wer eine breit ausgeſponnene Poſſe mit 
wenig Inhalt und vielem Gerede genießen 
will, der nehme dies Buch zur Hand. 
Wenn er ſehr harmlos veranlagt iſt und 
ſich den Appetit an geſchmackloſen Un⸗ 
glaublichkeiten noch nicht verdorben hat, 
mag er ſogar ein paarmal lachen können. 
Alle anderen möchte ich hiermit benach⸗ 
richtigt haben, daß ſie ſich die Lektüre 
ſchenken dürfen, ohne ein Manko in ihrer 
Bildung zu haben. Denn Bildung iſt nun 
einmal vom Denken unabtrennbar, und 
aufs Denken kommt es in diefem Roman 
night an. Der gute Profeffor Bollmann, 
der ein bodenlofer Idealift mit reinftem 
Herzen ift, erpektoriert fid) zwar mandymal 
in einer Weife, die zum Denken nötigen 
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zu ſollen ſcheint. Und ſein Verhältnis 
zum Miniſter a. D. hat ſo merkwürdige 
Epiſoden, daß man verſucht iſt, über die 
tieferen Zuſammenhänge nachzufinnen. 
Aber es lohnt nicht; denn weder hinter 
jenen Expektorationen noch hinter den 
beſagten Vorgängen ſteckt etwas Ordent⸗ 
liches. Ich habe mich gefragt, ob Huchs 
Gedanke vielleicht einfacher war: ob er 
vielleicht bloß die „Geſellſchaft“ einer 
Kleinſtadt hat karikieren, perſiflieren und 
dem Gelächter preisgeben wollen. Nun, 
vielleicht hat er das gewollt; aber ſelbſt 
ſeine Karikaturen ſind unwahrſcheinlich 
und verzerrt. Und ſo bleibt es dabei: 
eine grauſame Poſſe, weiter nichts. 
Martin Schian. 
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Henrik Pontoppidan: Hans im 
Glück. Ein Roman in 2 Bänden. Aus 
dem Däniſchen übertragen von Mathilde 


Mann. Inſelverlag, Leipzig 1906. 6 Mk., 
geb. 8 TR. 


Diefem Bud) ift gelungen, was un 
zähligen anderen mißlingt: in der Beidhichte 
cines Einzellebens gibt es nidts Zufälliges, 
fodern etwas Allgemeingültiges. Und das, 
obwohl der Berlauf des Einzellebens jo 
zufällig und fo fingulär wie möglid) er- 
Icheint. Aus der zahlreihen Kinderihar 
eines orthodoren Pfarrhaufes hebt fich im 
totalen Begenjag zu den tugendhaften 
Beihwiltern Hans Sidenius heraus. Er 
läßt Baterhaus und ererbtes Ehriftentum 
hinter fid); er erklärt allem Hergebradjten 
den Arieg. Er veradhtet den übliyen Lauf 
ftaatlid) zu befcheinigender Bildung; er 
komponiert ein grandiofes tedhnilches Pro- 
jekt, das für Handel und Wandel ganz 
neue Bedingungen [haffen würde. Er 
findet in einem dharaktervollen jüdilchen 
Mädchen eine reihe Braut und er kommt 
ganz nahe an die Möglichkeit heran, feine 
Pläne wenigftens zum Teil zu verwirk- 
lihen. Aber fein Starrfinn, fein grenzen 
lojes Selbftändigkeitsbedürfnis, jein ab- 


foluter Mangel an Schmiegjamkeit lafjen 
es nit dazu kommen. Dazu wird das 
Erbe des Baterhaufes in ihm wad; er 
bekehrt fid) unter dem Einfluß der Liebe 
zu einer Pfarrerstoder; er gibt der 
Jüdin, dem Reidhtum den Abichied. Nun 
holt er Berfäumtes nad), wird ein regulärer 
Beamter, Ehemann, Bater. Bis dann aus 
der Tiefe die Dämonen auftauden, die 
Vergangenheit rege wird, die Art, die er 
zulegt angenommen, von ihm abfällt wie 
dürres Laub von den Bäumen. Da läßt 
er rau und Kind, lebt und ftirbt allein, 
in jeder Hinfiht einfan. 

So zufällig dies Leben, daß man hundert 
mal verjudt ift, mit Hans im Blück zu 
Blük zu hadern: warım dies? warım 
jo? So zerfahren vieles in diefem Werde» 
gang, daß es uns Normalmenfden oft 
anpakt wie eine Wut darüber, daß diefer 
Menih den rihtigen Weg durdyaus nicht 
fehen will, den Weg zu Blük, Ehre und 
Reihtum. So verfhroben mandyes in 
feinem Wefen, daß den Lejer gelegentlich 
einmal ein Staunen überkommt, warum 
er fi) eigentlih mit dem Studium eines 
Menidyen beichäftigt, der einfah an 
Ihlehter Erziehung leidet. Und dod! 
Und dod)! So notwendig das Banze, 
weil es herausgeboren ift aus dem Sein 
einer ganz bejtimmten Seele, und zwar 
keiner Alltagsfeele. Einer Seele, die Jahr 
hunderte auf fid) laften weiß, und die doc 
den unftillbaren Drang in fidy fühlt, frei 
zu fein. Einer Seele, die in jid) jpürt, was 
jeder tiefer Angelegte jpürt, wennfhon der 
Alltag es jelten, jelten zum Leben kommen 
läßt. Eines Menjhen, der handelt aus 
feinem Muß heraus, aus feinem Denken, 
das keinen Zwang verträgt, nur den 
wahren Blauben an die reiche, weife und 
barmberzige Natur. „Ehre den großen 
Träumen meiner Jugend! So wurde id) 
aljo doc) ein Welteroberer! Jedes Menfchhen 
Seele ift ein felbjtändiges Univerfum, fein 
Tod ein Weltenuntergang im kleinen.” Er 
fühlt fi als einer, der den großen Mut 
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hatte, fidy felbft in der göttlihhen Nactheit 
zu wollen und fo zur wirklichen Befreiung 
zu gelangen. 

Es ift vielleiht eine Charakterart, die 
mehr für Dänemark als für Deutihland 
paßt? Bielleiht. Wir Deutihe find ja 
niht mehr das Volk der Didter und 
Denker, fondern das Bolk der Techniker 
und Beldverdiener. Aber es werden da- 
bei doc) aud) in uns gewille Befühle wad), 
die wir nidht einfady Belleitäten fchelten 
wollen? Es ift eine rein idealiftifche 
Bedankenwelt, die Pontoppidan aufbaut; 
wir müljen fidyerlid) für unfere Praris 
auch andere Ideen fudhen. Aber es ift 
do gut, in die Werdegänge der Selbjt- 
befreiung bhineinzutauden. (Es ift eine 
MWeltanihauung, die weit ab vom Ehriften- 
tum führt, vom pietiftifhen wie vom libe- 
ralen; wir mögen billig darüber Leid 
tragen. Aber wer dürfte wagen, zu fagen: 
Lies niht? Nein, lies! Prüfe, ob das 
Ehriftentum richtig gefdhildert; prüfe, ob 
es nit dem armen, reihen Hans im 
Blük etwas mehr zu geben gehabt hätte, 
als er ſelber ahnte .... 

Das Buch hat keine abgezirkelte Kom⸗ 
poſition, keine gehobelte Glättung. Es 
hat Ecken und Kanten, auch Dunkelheiten. 
Es hat vielleicht auch Breiten; oder auch 
Sprünge? Es iſt nichts für ſchwärmende 
Mädchen und für Leute, die einen Mafjen- 
konfum an Romanen haben. Uber für 
denkende Menſchen ift es etwas. Ja, für 
fie ift es, wenn Jie es zweimal lejen wollen, 
mehr als ein Dutend anderer Romane. 
But, daß wir’s fo [hön ins Deutfche über: 
tragen bekamen! 

M. Schian. 


BBOBBHDBBBBBPBBBBBB 


Lafcadio Hearn: Kokoro, über]. 
von Berta (Franzos mit Budhfhmud von 
Emil Orlik. Rütten & Loening, yrank« 
furt a. M. (5 Mk.) 

„0... und das liebe Bud) Kokoro, 
... das ſchönſte von allen!“ jagt Hugo 


von Hofmannsthal in ſeinem einleitenden 
Vorwort. „Die Blätter, aus denen ſich 
dieſer Band zuſammenſetzt, handeln mehr 
von dem innern als dem äußern Leben 
Japans — dies iſt der Grund, weshalb 
ſie unter dem Titel „Kokoro“ („Herz“) 
verbunden wurden.“ Lafcadio Hearn iſt 
in Deutſchland noch nahezu unbekannt; 
aber das dürfte ſich infolge der glänzenden 
Üüberfegung, die ihm zuteil geworden, wohl 
bald ändern. Hearn wird nun bald zu 
denen gehören, „die man gelejen haben 
muß”, ja, man könnte fidy ihn in einem 
der nädjften Jahre auf der Lifte der meilt- 
gelefenen Bücher denken. Er ijt einer 
der geiftvollften Interpreten auf kultur 
geſchichtlichem Gebiete, einem Gregorovius, 
Taine, Pater, Burckhardt an die Seite zu 
ſtellen. In Ergänzung zu jenen feinſinnigen 
Schilderern europäiſcher Kulturepochen 
erſchließt er uns das Innenleben Japans. 
Auf eine ganz eigene, ganz wunderbare 
Art! In einem Abſchnitt plaudert er über 
Politik, in einem andern über Sitten und 
Gebräuche, dann fügt er irgend eine kleine 
Reiſeepiſode ein, dann eine Novelle; 
nun wiederum folgt eine tiefſinnige religiöſe 
Betrachtung. Und ſo von einem zum 
andern uns wendend, werden wir immer 
tiefer in das Kokoro Japans hineingeführt, 
bis wir plötzlich zu der Beſinnung kommen, 
daß wir es bereits lieben. Eine Kultur, 
die uns in alle Höhen und Tiefen hinauf 
und hinein mit ſolcher Liebeskraft der 
Darſtellung erſchloſſen wird, muß man 
ſchließlich lieben. So fremd ſie uns auch 
in allem einzelnen iſt — das allgemein, 
ewig Menſchliche ſchlägt uns ſo warm, ſo 
voll und ergreifend daraus entgegen, daß 
wir hingeriſſen werden. 

Der ſpringende Punkt jener Kultur 
ift die Ethik. Im Begenfat zu dem mehr 
religiös veranlagten Bermanen hat der 
Japaner ftärkere ethifche Inftinkte. Hier 
klafft der Raffenunterfhied. Wir haben 
eine Menge ethilher Beftrebungen, aber 
das ethiihe Moment wurzelt nidht in dem 





Maße wie bei der gelben Raffe im Bolks- 
bewußtfein.. Dadurdy ergeben fi auf 
kulturelem Bebiete ganz verjchiedene 
Konftellationen. Das ethiide Moment 
regiert in Japan auf allen Bebieten. Es 
wirkt nidht bloß in Sitten und Bebräuden, 
es wirkt in Kirche und Staat hinein. Und 
vor allem für das Verhältnis von Kirdye 
und Staat zueinander, das in Japan ein 
unendlidy freies ift, hat es enticheidende 
Bedeutung. Die berrihenden Religionen 
Buddhismus, Shintoismus haben den 
Charakter freier Bemeinfdaaften. Der 
Staat milht ſich nicht in die religiöfen 
Angelegenheiten der Einzelnen. Hearn 
eröffnet in feinen Betradytungen tiefe Ein- 
blicke in diefes von der abendländildhen 
Kultur jo ganz verjhiedene Leben. Bleid 
eine der feinften Schilderungen ilt die 
erfte: „Ein Konfervativer.“ Da ijt der 
Typus des edlen Japaners erjchöpfend 
entwickelt. Andere Kapitel zeigen uns 
das Volk, ein Bolk, von dem wir nie 
den Eindruck einer blöden Mafje haben. 
Wie harakteriftiich ift hierfür die kleine 
Epifode „Auf einer Eifenbahnftation!” 
Die Scilderung, wie ein Berbredyer mit 
dem — Rinde des Mannes, den er ermordet 
bat, konfrontiert wird. Die afiatilche 
Tuftiz appelliert in foldyen Fällen an das 
PVatergefühl, dasin der Seele jedes TJapaners 
lebt. Der Mörder bittet das Kind des 
Ermordeten um Berzeihung für feine Tat 
und den weinenden Kindesaugen gegen» 
über bridht feine Reue jo furdtbar aus, 
daß die zufhauende Menge laut zu 
Ihludygen beginnt. Enthüllt uns bier 
Hearn die erfhütterndften Seiten der Bolks- 
piyche, jo zeigt er in anderen Skizzen die 
außerordentlich ftrenge fittlidhe Anfchauung 
des TJapaners. Die „Madt des Karma” 
gibt hierfür Beweije. Der Japaner ver- 
urteilt, wie in einem Beifpiel erzählt wird, 
die Tat eines Priefters, der, um der Ber- 
fudhung des Blutes zu entgehen, fid) tötet, 
als Yeigheit. Der moderne (Europäer 
wäre gewiß fchon geneigt hier Heroismus 


393 


anzuerkennen, der buddhiftifhe Japaner 
fordert allein Selbjtüberwindung. Bon 
bejonderer Schönheit find die Kapitel über 
den Ahnenkult, über das religiöjfe Leben 
Japans überhaupt. Ihre Betradhtung 
würde bier zu weit führen. Man muß 
fie felbft lefen. Als eine koftbare Perle 
ift [chließlid) die kleine Novelle „Kimiko“ 
angefügt. Die religiöfen Ideen fanden 
bier eine wundervolle belletriftiiche Form. 
Hier, wie früher jchon, verrät fid) der 
Berfaffer jelbft als ganz von den An 
Ichauungen des Buddhismus durdydrungen. 
Wir können das Bud), das zu kulturellen 
Bergleihyen herausfordert, nur wärmftens 
empfehlen. Soldye Lektüre ift ein hober 
Bewinn für die perjönlidhe Kultur, an der 
zu arbeiten — um mit dem Japaner zu 
reden — nationale Pflidyt ift. 
Mela Eiherid. 


BBBBBBBBBB2RBBRBBB 


I. P. Jacobfens „Niels Lhyne” 
und Holger Rüßebehks „Dänijdher 
Sommer”. Reclam. Univ.-Bibl. 

Ein altes, ewig junges Werk und ein 
neues vortrefflihes aus der dänifchen 
Literatur mödte ic) hier einander gegen 
überftelen. In dem kleinen Injelreidhe 
leben fi) die Intelligenzen in der Literatur 
vollftändiger aus, als bei uns — für unfer 
Empfinden eigentlid) ein wenig zu voll- 
jtändig. Das gibt der gebildeten Bejellihaft 
die Phyfiognomie von widhtigtuenden Tage- 
dieben und führt fie aud) wohl fchnell der 
Überfeinerung und der Zerfegung entgegen. 
Es ift das aber nidyt wie im greifenhaften 
Wien, in dem man Ühnlidyes beobadten 
Rann, ein geidhen innerer Zermürbung 
der Bolksart. Die fhhillernde Haut wird 
welk und wird abgeftoßen und in immer 
verjüngter Schönheit präjentiert fid) das 
Bolk der meerumjpülten Eilande wieder. 
Es bat das feine Urjadye darin, daß in 
diefer Literatur nicht die welterfchütternden 
Stürme der Beihichte, der jozialen Frage, 
ja aud) nur der Weltanfhauungen die 
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Schikfale der Helden und Heldinnen be» 
ftimmen — die würden allemal die Herzen 
Itark erhalten — fondern daß die Stimmun- 
gen, die einer Epode anhaften, hier mit 
Muße ausgenofjien werden, daß, was in 
Natur und Menfhen als feeliiher Nieder- 
[lag entfteht, in diejer Literatur bis auf 
die Neige ausgefhöpft wird. Nirgends 
ift der Zauber des Weiblihen und das 
Zwingende im Verhältnis des Weibes zum 
Manne hingebender und raffinierter durd)« 
gekoftet worden, als in jenen Werken, die 
die dänilhe Literatur der Menfchheit ge- 
Ihenkt hat. 

Als ein Werk, in dem das Sinne» 
beraufhende verfchiedenartigfter Weiblid)- 
Reit mit unvergleihliher Künftlerfhaft für 
uns alle feftgehalten ift, wird immer der 
„Niels Lhyne” gelten, ein Werk, das einen 
unverkennbaren Einfluß auf die moderne 
Literatur aud) in Deutichland ausgeübt 
hat. Hinter dem Allerindividuelliten der 
Einzelgeftalten bleibt dody immer das 
Tnpifdhe, das Auswählende, jodaß ein jeder 
eigene Empfindungen, eigene Entwidelung 
in dem Bude erinnernd wieder zu erleben 
meint. Die leife Andadt, die nod) in erjter 
Anabenliebe bebt, erfaßt uns mit vor einer 
Erfheinung wie Edele Lhyne. Aud in 
uns quillt die Ironie und der heimlidhe 
Humor auf, die dem Didhter jo harak- 
teriftiih) zu Belihte ftehn, wenn wir die 
köftlihe Frau Boie auf dem verbotenen 
Steg neugierig lüftern bis auf den Punkt 
vorhufden fehen, wo das Brett überkippen 
will, und fie nun mit überhaftigem Ent» 
jeen ins Konventionelle zurükflüchtet, um 
dort mit Behagen — vor dem Spiegel 
zurückzulädeln und zu feufzen. Die furdjt- 
bare Tragödie, die fid) an die Beftalt der 
Yennimore knüpft, die Tragödie der fi) 
bis zur Selbjtverekelung an einander über 
jättigenden liebenden Ehegatten hat — was 
die Wucht der pſychologiſchen Durchführung 
anlangt — in der Weltliteratur kaum ein 
Seitenftühk. Und wenn endlid) die holde 
hingebende Berda den Beweis zu liefern 


bejtimmt ift, daß aud) der innigfte Wille 
eines Weibes das Befühl der Derein- 
famung in dem Helden nur für eine kleine 
Spanne geit durd) ihre Hingabe hinweg: 
zutäufchen vermag, und daß am Tore in 
die Ewigkeit jeder wieder dem eigenen 
Botte die Hand reiht fo zittern wir 
wenigitens mit Niels in Webhmut, weil 
er nicht den ihren aud) den feinen nennen 
kann und fühlen die Troftlofigkeit der 
Öde, in die er nun hinauswandert, um 
endlich den Tod — den [dhweren Tod zu 
fterben. Alles Leben, alles reife volle 
Leben ift in diefem Werke finnlidye Liebe. 
Die ganze Umgebung der Perjonen [hwingt 
mit in ihren Stimmungen, die Natur, das 
Interieur der Wohnungen, Sonnenfdein, 
Temperatur, das Leben auf den Straßen 
und das Schwaten gleihgültiger Perfonen 
und die mit wiflendem Künftlergefhmadk 
ausgewählte Kleidung der (Frauen und die 
Erinnerungsbilder, die ihre Lichter über 
ihre Augen binjpielen laffen. Was nidyt 
fo gejhaut und erlebt ift, das Philo- 
jophieren der Männer, die Betradhtungen 
Jacobfens über lette (Fragen haben dem- 
gegenüber etwas Unfertiges und über: 
zeugen uns nirgends. Bor allem der 
Pejjimismus des Dichters ftekt uns nidjt 
an, denn diefe Welt der finnlihen Wonner 
ift uns, über die die Zeitftürme freier und 
befreiender hinfahren, nicht die ganze Welt, 
fie ift uns vor allem nit die Welt der 
Befunden, und wir hoffen nod) in diejer 
auf die Möglichkeit der Bereinigung zweier 
Seelen. 

Da tritt nun ganz bewußt Rütebek 
mit feinem „Dänifhen Sommer“ ein. Er 
wendet der überfeinerten Bejell[haft, die 
fi) wieder einmal als innerlid) abgeftorben 
in lauter nervös haftende Jämmerlichkeit 
aufzulöfen beginnt, den Rüden und fid 
damit der äußerlicd) weniger abgefdhliffenen, 
aber kraftvollen und doch jo feindurdjfeelten 
Natürlichkeit zu. Rückkehr zur Einfachheit. 
Rückkehr zur Kraft, wie fie feitab den 
Benüffen der Blafierten fid) nod) im fteten 


Berkehr mit der Natur, im Ringen und 
Sorgen um die Schäbe des Erdbodens und 
in der Anteilnahme für das Bedeihen von 
Bolk und Tugend bewahrt bat. Ruhig 
koftendes Qandleben. Unverbildete Freude 
an bewährter Literatur und Aunft und 
ihren: Wechjelbeziehungen zum Leben. 
Menihen, die für jene feinften Schwing- 
ungen der Seelen empfänglid und mit 
Berftändnis begabt find, die alle Be- 
funden vereint und ftets vereinte, dagegen 
für jene unter Komödianten und Über- 
menſchen der Bejellihaft herangezüdteten 
einen mit freudiger Ergebung konftalierten 
Mangelan Bewunderung befigen. Kurzum 
alles das, was die als moderne Höhen» 
kultur koftümierte Breijenhaftigkeit und 
Unfähigkeit zu künftlerifher Selbftzudt 
gemeiniglid) als das Dorado der Reaktion 
bezeichnet; das ijt der Vordergrund. Man 
behilft fit in diefer Welt auf den klein» 
liheren Lebensgebieten. Man merkt nit 
immer gleid, wie die Zeit vergeht. Aber 
das gibt der Sadye den erfrifhenden und 
überlegenen Humor. Und man reift dennod). 
Denn wenn aud) Student Paul ohne Kragen 
berumläuft und „Ditte” mitfünfzehn Jahren 
nod) in einerzu kurzen Kinderbettitelle liegen 
muß und deshalb [hwermütig wird, man 
ift dody guten Mutes. Die werden fid) [yon 
auswadjen. Sie haben Rafje. Und find 
diefe Einkleidungen der wertvollen oder 
nad) Werten ringenden ÜEharaktere, felbit 
da, wo ihnen jede Aultur abgeht und 
wir ein Staunen und ein Laden nidt 
unterdrüdken können, fchließlich nicht immer 
nod) anmutender als die |portsmanmäßige 
Tünde, auf die Jich die Bejellichaft der 
Hauptftadt foviel zugute tut und womit 
fie ihre Opfer ködert? 

Dies Kopenhagen bildet den Hinter- 
grund. Nicht mehr. Denn Rütebedt ift 
es wertvoller, auf das Befunde als auf 
das Ungefunde hinzuweilen. Was haben 
wir bier? Eine jeder Sitte, jedes feineren 
Empfindens, jedes Taktgefühls bare eman« 
zipierte Jugend. Auffällige Toiletten maden 
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die Minderbegnadeten ftaunen. Beiftvoll 
bohble Konverfation mit Bonmots, Pbhrafen, 
Paradoren entzückt verwandte Seelen. Die 
Unhkeufhheit gedeiht fo, daß fie fogar des 
„Schlüffelrcomans” bedarf, um fi voll» 
ftändig genug der Menge preisgeben zu 
können. Dazu: verrückte Bemälde. Lärm. 
Das Bedürfnis, jeden ftillen Winkel mit 
Aultur zu beglüken. „Beniale* An- 
Ihauungen audh in bezug auf Beld- 
angelegenhbeiten. Dünkel der Herren der 
Schöpfung. Schein ift alles. Dies Kopen- 
bagen ift freili etwas anderes als das, 
was für Edele Lhyne nody „Kopenhagen“ 
war. 

Jene bäuerlihe Welt fchließt dieje „ver- 
feinerte“ mit fo viel Stolz aus, wie Diele 
jene mit Beratung. Was an dem Bude 
das Wunderpvollite ift, ift natürlid) wieder 
das Weiblihhe. Bor allem die Beftalt der 
faren, die, trogdem man fie fortwährend 
koden und Hausarbeiten tun fieht, von 
einer eigenartig rührenden Poefie umgeben 
ft. Wie gefund, wie hbeimlidy und felbft- 
verjtändlich, wie geradezu Benefung auf- 
zwingend ift ihre Liebe zu dem fchon etwas 
jeeliich angekränkelten (Freunde, dieje Liebe, 
die nirgends, als am Scluffe erwähnt 
wird und Ddod) das ganze Bud, bindurd 
ihren Ernft, ihre Tränen, ihren Zorn, ihre 
Arbeit, ihre Urteile, ihre kleinen [helmifchen 
„Konferenzen“ durdzittert. Wie garnidt 
fentimental ift das! Wieviel Bewähr für 
die Zukunft, wieviel Sicherheit birgt diejer 
Frauendyarakter, der zu dem Dufte goldener 
Barben, einer reinlid) und folide bewirt- 
Ihafteten Häuslichkeit und natürlicher fitt- 
liher Tücdhtigkeit ftimmt, ohne des Inter« 
ejjes und des Berftändniljes für ein feineres 
Miteinanderleben oder die jtillen echten 
Schönheiten der Tage zu ermangeln, der 
fo ohne Redthaberei ift und dod) fo fidher 
im Empfinden und Bertreten defjen, was 
recht ift, was gejhmadovoll ift, was fid 
ziemt! 

Treilid) an das Tor des Ewigen klopft 
Rütebek nit im Namen feines Paares, 
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aber es ift dod), als fagte er: Ihr lebt 
ja auf Erden, und daß ihr für die Zeit 
eures Erdenaufentbalts nit einfam zu 
fein braudt, ihr fühlt es bier. QZuerft 
kommt es darauf an, daß wir wieder 
gefunde und natürlie Menjchen werden. 
Sind wir das erft, werden uns aud) die 
ewigen (Fragen viel weniger elend machen, 
weil wir fie uns aus unferer Bejundbheit 
heraus mit dem Herzen durd) eine fchlichte 
Liebe werden beantworten können. 

Auch wir Deutſchen können aus diejen 
beiden Büchern fehr viel für uns lernen. 

Julius Havemann. 
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Kurze Anzeigen. 


Ferdinands, Carl: „Bernidter und 
Vernichtete“. Sieben Erzählungen. 
Budlhmuk von Hans von Bolkmann. 
Egon Fleifhel & Co. Berlin 1906. 
3 MR. 


Der Inhalt entipriht dem Titel: es 
ibt in dieſem ai gi viele Leichen. 
lei in der erjten (und beſten) Geſchichte 

„Die Ballings und der Krähenhorft” nicht 
weniger als vier! Es wird in ihr näm« 
lid) erzählt, wie eine ganze Familie im 
fampfe gegen die Arähen zu Brunde 
gebt: der Bater, die Schwiegertodhter, der 
Sohn, der Enkel. Dies klingt an fid) 
unnatürlid) und unglaublid). Doch Dichter⸗ 
kunft madıt das Unwahrideinlide wahr. 
Die Erzählung ift [omboliihy aufzufafjen 
(wenn id) die Abficht des Berfaflers richtig 
deute). Sie will darjtellen, wie menfdy- 
lies Wollen und Handeln im KRampfe 
gegen die finfteren Mädyte des Dajeins 
im Grunde ohnmädtig find. Diejfe Auf- 
gabe kann nur dem gelingen, der uns aus 
der Wirklichkeit über die Unterbewußtfeins» 
Ihwelle des Dämonifchen in feine feelifche 
Melt zu locken vermag. Das kann Carl 
Terdinands. Es Steht etwas Fataliftifches 
in ihm. Etwas, das mitdem Weltgeheimnis 
ringt, mit ihm nod) nidyt fertig geworden 
ift, und nun wie Blajen aus dem Brunde 
eines dunklen Teihes an die Oberflädye 
fteigt. Das foll kein Tadel fein. Sondern 
nur der Berfud), in die Pſyche dieſes 
tiefgründigen und [hwerblütigen werdenden 
Talents bineinzuleudten. Denn ein 
Talent ift Carl Ferdinands. Und ein 


Dichter dazu. Nur wird feine Aunft nit 
allen Lefern zufagen. Denn wer aus der 
Lektüre von Didhterwerken Erhebung und 
Befreiung jhöpfen will, dem ift allerdings 
das vorliegende Bud nicht zu empfehlen. 
Wilhelm Poed. 
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Bangbhofer, Ludwig: „Damian 
gagg”. Mit Buhfhmuk von Hugo 
Engl. Stuttgart. U. Bonz & To. 1906. 
1.-12. Taufend. XII, 292 S., brofd. 
3 Mk., geb. 4 DIR. 

Als Yortfegung feines vorjährigen 
Budhes „Die Jäger“ gibt Banghofer eine 
neue Reihe von „Studienköpfen aus den 
Kreilen der Berufsjäger“. Und er, der 
felbft als pajfionierter Jäger eine große 
geit jeines Lebens unter den Bewohnern 
der Berge verbradyt hat, ift mit feiner 
durhdringenden Beobadytungsgabe und 
Menfhenkenntnis, feinem friihen Humor 
und gejunden, kräftigen Empfinden, wie 
kaum ein Anderer dazu befähigt, uns 
diefe eigenartigen Beftalten lebenswahr 
und plaftify vor Augen zu führen. So 
ift ein Bud) entitanden, deffen Helden in 
ihrer Urwüdjfigkeit und derben Moral 
wohl mandyen ftädtifhen Kulturmenfchen 
das Brufeln lehren können, das aber in 
feiner Urjprünglicdhkeit und Naturwahrbeit 
nit nur fellelt und eine genußreidye 
Lektüre bietet, fondern audy mandye 
Regungen des von der Kultur nod) wenig 
berührten Menfchen verftehen und vom 
rehhten Standpunkt aus beurteilen lehrt. 


J. F. 
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„Bott grüße did!" Das Kirdenjahr 
in Wort und Bild von Ernft Hülle. 
2. 4. mit Betradytungen’von Dr. Paul 
Conrad, P. an St. Jakobi in Berlin. 
Berlin 1906. DBerlag des Chriftliden 
geitfchriftenvereins, fein geb. 5 MR. 

Aus der großen Flut von Erbauungs= 
werken hebt fi) diejes mit vielen Kunft- 
blättern und Abbildungen geihmüdte 

Andadhtsbud) für die Sonn und fyeier- 

tage vorteilhaft heraus. Die Betradhtungen 

eines Dr. Conrad bedürfen heute keiner 

Empfehlung mehr: fie find allgemein als 

erwedlid) und erbaulid) gefhäßt. Bejonders 

die riefige Qejergemeinde des „Berliner 


Ev.Sonntagsblattes” wirddiejes Werk 
des feligen Hülle in feiner neuen Beftalt 
freudig begrüßen, denn Dr. Conrad 
fhreibt feit Jahren die Auslegung der 
wöchentlichen Schriftabſchnitte. 

Das Buch eignet ſich vornehmlich für 
Geſchenkzwecke und wird bei den bevor⸗ 
ſtehenden Einſegnungen als inhalts⸗ 
reiche Gabe ſehr willkommen ſein. 

Den nicht zu weit ausgeſponnenen 
kernigen „Betradytungen” folgt meiltens 
ein kurzes Bebet und ein feinfinniges 
paffendes Bedidht. 


M. ——— 





Hoeft, Bernhard: Es ging ein „Säe— 
mann“. Roman. Dresden u. Leipzig, 
H. Minden (1906). 375 S. 4 Mk. 


Diefer Roman zeugt wohl von einer 
trefflihen QBefinnung, aber von wenig 
Weltkenntnis. Erfchildert den ungehemmten 
Siegeszug eines idealen Predigtamts- 
kandidaten. „Id kam, fab, fiegte” fcheint 
das unabwendbare Schickjal diejes edhten 
und geredhten Romanhelden zu fein. Scyon 
fein Dogmatikprofefjor bittet ihn um jeine 
Freundſchaft, feine kraßbürftige Haus« 
wirtin [henkt ihm zum ewigen Angedenken 
einen koftbaren Ring, feine göglinge, 
deren Unbezähmbarkeit in der ganzen 
Begend jprihwörtlidy ift, werden fofort 
zu fanften Qämmlein und [hwärmen für 
ihren lieben Hauslehrer, ihre Mutter end« 
lih, die ebenjo fchöne als reihe und 
junge Witwe, kann kaum das leßte Kapitel 
erwarten, um feine (Frau zu werden. Nur 
Ihade, daß es im Leben anders ausfieht. 
Da bringt eben nidyt jedes Samenkorn 
taufendfältige Yrudt. Da gilts — aud) 
für den Edellten, ja gerade für ihn — zu 
kämpfen und in männlihdem Beharren 
reif zu werden für fein Blüd. 

Es fei gerne anerkannt, daß in dem 
Budye mandes finnige und fhhöne Wort 
iteht; aber was als Banzes keine innere 
Wahrheit hat, ift durdy Einzelheiten nicht 
zu retten. Wir müfjen vielmehr foldyen 
flahhen Optimismus, aud) wo er von der 
edelften Abficht getragen und in zartelter 
gorm geboten wird, unnadjlichtlid ab- 
lehnen; denn er wirkt nicht erzieheriſch, 
ſondern verzieheriſch. 

Dann noch eine Einzelheit! Es muß 
endlich einmal aufhören, daß Schillerzitate 
ſo grauſam entſtellt werden wie folgt: 


„Was der Verſtand der Verſtändigen 
nicht ſieht, 


397 


Das findet in Einfalt ein kindlich 
Bemüt.” 


Es ift eine kleine Mühe, feinen Schiller 
nachzuſchlagen, wenn das Bedädjtnis nicht 
zuverläflig if. Man könnte fonft vielleidht 
einmal vom Seger — beridhtigt werden. 


Dr. Erwin en 





Hoeft, Bernhard: „BefreiteSeelen.” 
Novellen. Berlag von Alb. Stößner, 
gahne. 2 ME. 


Wie fhon der Titel des Budes an- 
deutet, handelt es fi in den 4 Erzählungen 
der Sammlung um ringende Seelen, die 
fi) durd) viel Drangjal und Not zu innerer 
Befreiung, zu fittliher Erkenntnis und Tat 
durhkämpfen. Die verlockenden Ber- 
fuhhungen verbotener Liebe (Ein wankendes 
Kreuz), die egoiftifche Befriedigung lang- 
en Hafles (die Brüder - Mabels 
Reife) und das Schuldkonto einer leidht- 
finnigen Jugendftunde find die drohenden 
Mächte, die alle bejferen Regungen und 
das Ehriftentum in den Beteiligten zu 
erjtiken drohen, bis fie im ehrlidyen harten 
Kampfe niedergezwungen werden. — Die 
Berfuhung, einen paftoralen Ton anzu» 
Ihlagen, lag bei der Idee der Novelle 
nabe, jeine gewaltfame Unterdrückung ift 
ihm aud) hin und wieder wohl anzumerken; 
dody durdhweg hat Hoeft fi in Zudt 
genommen, aud) die Bemeinpläße und 
PDhrafen, die mandyen Autoren bei ähn- 
lien Anläflen jo glatt aus der Feder 
fließen, vermieden. Er kennt des Lebens 
und der Seelen Tiefen zu wohl, um fi 
auf ihre dunklen Irrwege anders als mit 
verftändigem Ernfte zu begeben. — Die 
Idee der erften Erzählung ift fo breit und 
tief angelegt, daß fie vorteilhafter in den 
weiten Rahmen eines Romans, denn in 
den engen einer Novelle hineingepaßt 
hätte. — Mabels Reife ift von einem 
heiteren Element durdyjetzt, das wohl dar 
geftellt ift, beijer jedenfalls als die DBer- 
föhnungsizene, die etwas gemadt und 


gezwungen erjdeint. 
Wilhelm Lennemann. 





Meinhardt, Adalbert: „Heinz Kird« 
ner. Aus den Briefen einer Dutter 
an ihre Mutter.“ 4. Aufl. Berlin, 
Daetel 1906. (168 S.) 2 MR., geb. 

3 MR. 
28” 
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Bon einem Sonntagskind erzählt diejer 
foympathifhe Kleine Roman, von einem 
„Blükspeter”, der aud) wie bei Anderjen 
auf der Mittagshöhe feines Lebens f[tirbt. 
Treili hat die Berfafferin (Ad. Mein- 
bardt ift Pfeud. für Marie Hirfch) zuletzt 
nody die Schatten des nahenden Todes in 
die Seele ihres Helden felbft fallen laffen. 
Das ift weniger romantijh als bei An—⸗ 
derjen; aber da ihr Held Arzt und nit 
wie dort Künftler ift, jo ift es wenigftens 
konfequent. — Die Erzählung erftrect 
fi über einen Zeitraum von über 30 
“Jahren und es find daher da und dort 
große Zeiträume überjprungen. Da wirkt 
es nun, trog ſchwacher Motivationsver⸗ 
fuche, oft ganz unnatürlidy, daß die Mutter 
des Helden ihrer Mutter Ereigniffe, die 
[hon weit zurüdliegen, zufammenfafjend 
erzählt. Audy wird die jowiefo etwas 
verſchwommene Zeitfolge der Erzählung 
dadurdy no) unklarer. Dabei hat die 
Berfaflerin dody nicht vermodht, die Brief- 
form durdyweg feitzuhalten. Wäre es da 
nit vielleiht befjer gewejen, überhaupt 
in der dritten Perjon zu erzählen und 
nur gelegentlid) einen Brief einzufchalten ? 
Aber wie gejagt, troß diefer und anderer 
tehnifhen Mängel darf das [lit und 
ohne Manier gejhriebene Büchlein durd)- 
aus zur guten Unterhaltungslektüre ge» 
rechnet werden. 


Dr. Erwin Akerknedt. 
DIE EEE DIENEN 





Petri, Hermann: „Paul®Berhardt, 
fein Leben und feine Zeit”. Ein 
Beitrag zur Beihidhte der deutichen 
Ditung und der dhriltlihen Kirche. 
Auf Brund neuer Yorfhungen und 
Entdekungen. Mit Porträt. Bütersloh, 
Bertelsmann, 1907. 240 Seiten. Preis 
3 MR., geb. 3,50 MR. 

Die tühtige Leiftung eines emfigen 
Jorihers. Der aud) als Bolksichriftfteller 
bekannte Autor hat die Büdyerjhäte des 
Brauen Rlofters und der Königlidyen Bib- 
Tiothek in Berlin, die Pfarrardive in 
Berlin, Bräfenhainiden, Mittenwalde und 
Lübben, jowie die Ratsardjive durdforfdht. 
Die Darftellung ift friih und anſchaulich. 
Bereits nad) zwei Monaten konnte das 
Bud in zweiter, verbefjerter und ver: 
mehrter Auflage ausgegeben werden. 

Th. Br. 


DEBITEL IIOICKIROIOTOIOIOIEIOH BER IE RONOIOIFICHEBLM BU) 


Schneider, Margarete: „Die Tile- 
manns”. Eine Familiengeſchichte. 
Fontane & To., Berlin, 1905. 394 S. 
4 MR. 


Ein flott und gewandt gefchriebenes 
Bud), in dem das faule Salz des Pikanten 
reihlidy, die Würze des Humors gelegent:- 
lidy verftreut if. Dod darf man den 
Berjud ernft nehmen, beizutragen für 
das Verftändnis des Kampfes um die 
Reinheit in der modernen Jugend. Denn 
im Mittelpunkt fteht Fräulein Dr. med. 
— Tilemann. Wir verfolgen ihr 

eben vom Tag des Abituriums durch 

die Studienjahre in Berlin bis zu dem 
„Sonntag in ihrem Leben”. Die Der: 
faflerin will begreiflid madyen, wie dieje 
Entwiklung fih ganz allein aus dem 
Milieu heraus geftaltet! It es nicht 
„nett“, wenn fid) aus einer „verkrüppelten 
Seele“ jchließlid) das Bekenntnis allmählidy 
„entwicelt" bat: „Die beiden größten 
treibendften Bewalten in der Welt find 
nit Ruhm und Geld — es find Arbeit 
und Liebe"? Die Auffafjung der Berf. 
zeigt die topifche (Furdht vor dem Gottes⸗ 
gedanken und das tupiihe Dogma des 
Optimismus vom Menfdhen in unferer 
geit. Die Menfdyen, die uns der Roman 
neben Helene vorführt, interefjieren als 
Taktoren in ihrem Leben: Martha, die 
erfahrene Schweiter; Ludwig, der Better, 
und feine Elijabethb,;, Emmy, die jüdilche 
„Kollegin”, die Helene über freie Liebe be- 
lehrt; vor allem „Kollege” Fri Menge. 
Helenes Verhältnis zu ihm bewegt fid) von 
Freundſchaft zu Arbeitsgemeinihaft, über 
„differenzierte Zwilchenftadien” zur harten 
Trennung. Erjt nadydem Helene die „Be- 
friedigung“ jelbftändiger (Frauenarbeit er: 
lebt bat, kommt fie zur „Blückfeligkeit“ 
der Lebensgemeinihaft mit Menge. — 
Eine „Jamiliengefhichte” ift das aud) nur 
infofern, als „das Edt Tilemannjdhe“ 
niht ungelhickt als eines der Milieu- 
Motive herausgearbeitet ift. 





Stokhaujen, Janny: Zwei Rämpfer 
am Niederrhein. Eine Erzählung aus 
dem elften und zwölften Jahrhundert. 


Leipzig, %. Janſa. 
3 MR. 


Das Bud) ift mit einer großen Liebe 
gejchrieben. Und das gewinnt ihm des 


(306 5.) 8° [3] 


Lefers Herz. Aber aud) feine künftlerifchen 
Qualitäten find nicht gering. Sie treten 
freilidd weniger in der Aompofition des 
Banzen, als in Einzelbildern hervor. Es 
find eigentlid zwei loje verknüpfte 
Beihihten, „Der Annoliedfänger” und 
„Arnold von Köln“, unter einen Titel 
eſtellt. Wir finden eine verfchwenderilche 
Fülle reizender Benrebilder und ftimmungs- 
volle Idylle. Indellen, darin erichöpft fid 
die Aunft der Dicdhterin nit. Sie it auch 
bewegten Szenen und dem Sturme der 
Leidenfchaften gewadjfen. So ift die Kreuz» 
zugsitimmung madıtooll geidhildert. (Eine 
tiefe Heimatfreude weht durd) die Blätter. 
Die rheinifchen (Familien und Bibliotheken 
follten fi) das Bud) nicht entgehen laffen. 
Dem Stoffhungrigen gibt es weniger, als 
dem gemädlidhen Schyönbheitsjuher. Man 
wird oft an Heinridy Steinhaufens feine 
Art erinnert. Auf Seite 266, Zeile 3 von 
unten, ift ftatt Sizilien: Apulien zu lefen. 
Ein Älteres Werk der TDidhterin 
„„triedebert. Erzählung aus dem Une 
fang des 9. Jahrhunderts” (Berlin 1897, 
Schriftenvertriebsanftalt. Beb. 2 ME.) 


weilt die gleihen Vorzüge auf und fei 
€. M. 


darum beitens empfohlen. 





Stodhaufen, Fanny: „Bilder aus 
Daul Berbardts Leben“. Feitipiel. 
Leipzig. Fr. Tanja, 1907. 30 Pf. 

Die Berfafferin, deren Dichtungen be- 
fonders durd) das „Berliner Evangelifche 
Sonntagsblatt” im Laufe der Jahre vielen 
Hunderttaufenden Erquickung und (Freude 
gebradjt, trägt mit einem „DBorjprudy” 
und vier leicht darzuftellenden Bildern 
ihr Scherflein zum Bedädtniffe Paul 
Berbardts bei. 

Die Aufführung eignet fid) jederzeit 
für Jamilien-Abende, für die der Verlag 
nody mit einer Reihe anderer Feitipiele 
Handreihhung getan. 

M. Polderjee. 





Thompfon-Seton, Ernft: „Bingo“ 
und andere Tiergeihidten mit 200 
Iuftrationen. Stuttgart. Frankbidhe 
Verlagshandlung (Geſchäftsſtelle des 
„Kosmos“, Geſellſchaft der Natur⸗ 
freunde). 2. Auflage. 298 S. Geb. 
6 MR. 


3% 


Die eine diefer Beihidhten, vom Hafen 
gottelohr, ift weiten Kreifen bekannt ge- 
worden durd) das fehr inbaltsreihe und 
fehr billige Bänddyen Tiergefhidhten, das 
vor Jahren bei Wunderlidy, Leipzig (geb. 
40-60 Pf.) erfhien. Die ganze vorliegende 
Sammlung mit ihren naturgeihidhtlid 
wahren Erzählungen von Hunden und 
Hafen, Wölfen und Füchſen, Faſan und 
Arähe verdient gleidyfalls weitelte Ber: 
breitung. Sie gehört in jede Bolks- und 
Schulbüderei. Überall wird fie die Liebe 
und das Derftändnis für Tiere weken 
oder ftärken und zu jelbftändigen Ber 
obadytungen des Tierlebens anregen. Eine 
Fülle von berzlidem Intereffe an den 
Tieren, von ÜErlebniffen mit ihnen und 
jehr feiner Kombination der verjchiedenften 
Beobadytungen fteckt in dem Buche. Erzählt 
werden die Beihidhten jo gewandt, daB 
die Kunft der Erzählung häufig kaum 
nod) zu merken ift. Der Berfaffer |ymückt 
fein Bud) felbft mit Randzeichnungen und 
Bolbildern. Da er Maler ift, wirken 
diefe Illuftrationen nit nur Drollig, 
fondern find teilweife hödyft lebendig und 
unterrihtend. Nur ift zu vermuten, daß 
Ws das Bud, ftark verteuert haben und 
o feiner wünfchenswerten Verbreitung als 
Volksbudy im Wege ftehen. 


6. 2. 





Wernle, Prof. D. Paul: Paulus 
Gerhardt. (Religionsgeſchichtliche 
Volksbücher für die deutſche chriſtliche 
Gegenwart. Reihe IV, H. 2. Tübingen, 
I. €. 8. Mohr 1%7. (68 S.) 8° [F- 
50 Pfg., kart. 75 Pf., feine Ausgabe 
in Befhenkband 1,50 Mk. 

Eine Anzeige post festum, aber 
darum nicht überflüflig; denn dieje Schrift 
hat dauernden Wert. Der Ton ift kritifch, 
vielleiht zuweilen ein wenig |[harf; man 
wird das Büdlein nidt in jedermanns 
Hand wünjhen. Aber wer Kritik Rritijd) 
lefen kann, wird inneren Bewinn von der 
Lektüre haben. Die fittliye Hoheit im 
MWefen Berhardts tritt klar hervor. „Ein 
lautreres, zarteres Bewiflen gab es wohl 
nirgends in der damaligen dhriftlidhen 
Melt.“ Befonders dankenswert ilt es, 


daß der Dichter Berhardt aud) unter 
wirklich äſthetiſchem Geſichtspunkte unter⸗ 
ſucht wird. E. M. 





400 


Wiegershbaus, Yriedrid: „Aus 
fabrt”.IiBedidhte. Niederfadyfen-Verlag. 
€. Schünemann » Bremen. 1,50 INR., 
geb. 2,50 MR. 

Die Lyrik Wiegershaus’ mag, ober« 
flächlich beſehen, leicht unmodern und ab⸗ 
geſtanden erſcheinen; wer jedoch den Dichter 
aus ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit kennt, 
weiß, daß dieſe ſchlichte Form abſichtlich 

ewählt worden iſt. Wiegershaus hat die 

Fülle eht deutihden Bemütes und edit 

deuticher Herzenswärme. Seine etwas elegi- 

ſchen, romantiſchen Landſchaftsſchilderungen 
und feine vom Blüde junger Ehe durdy- 
fonnten yamiliengedichte bezeugen es aufs 

Ihönfte..e Da ift alles wahr und tief em- 

pfunden; nirgend begegnet uns Pofe und 

Deklamation, nirgend aud) eine undeut[dhe 

Auffaffung oder krankhafte Zerfajerung. 

Bejonders gut haben mir gefallen: „Id 

hab die Welt jo gern im Sonntagshleide“, 

„Sommer“, „Blüklid), wer nad) Tages- 

müben“ und das in [höner keufcher Sinn» 

IihReit geborene „Sehnjudt”“. — Etwas 

gezwungen erjdheinen mir die Sturm: 

lieder. Die Weidhheit des Didters wird 
diefen Stimmungen nicht geredht, aud) mit 
feinen härteften Mitteln nidyt. Sie find 
zu matt und klanglos, fie bejitzen keinen 
mitreißenden Schwung; in ihnen jelbft lebt 
keine Energie, keine bezwingende Bewalt, 
die aus ihnen herausfpränge und den 

Lefer packte. — Der Dichter täufdht fid 

bier in fid) felbft. Er ift kein Trutmenid); 

ihm fehlt jeglihe Härte. Als Berfedhter 
deutihen Wejens liebt er dieje eigenftolze 

Art wohl, aber er befißt fie nicht; er ift 

zu fehr empfindjam, ftreng genommen zu 

einjeitig — Iyrifch-deutih. Die Stärke feiner 

Porik ift nad) der Seite des Befühls, 

niht nad) der des Willens bin ent- 

widkelt. 
Wilhelm Lennemann. 


zaoaeaSzasgazaazaageoagazaasgaagazeO 


Jugendfchriften. 


Seidel, Heinrih: Kinderlieder und 
Bejhihten. Mit Buhfhmuk von 
Karl Röhling. Stuttgart. Berlin. 
Leipzig. Union, Deutihe Berlags:» 
Befellfhaft. (190 S.) Geb. 3,50 MR. 


Der Dichter bradte in diefer reichen 
Sammlung von allerlei Luftigem, Sinnigem 
und Lehrhaftem unferer Jugend eine gute 
Babe dar. Er ift ihr nadygegangen durdy 


eines “Jahres Yrübling, Sommer, Herbft 
und Winter und bat fie in ihrer feligen 
Lebensfreude, die jede Jahreszeit als die 
Ihönfte preift, feinhörig belaufdt. Nun 
weiß er von kindlidem Schauen und Er: 
leben, von Tun und Träumen des kleinen 
Volks und feinem Spiel und Scherz gar 
fröhlidy bewegten Herzens zu fingen und 
zu fagen. Daß er es außerdem mit 
großer tFrilhe, Ichlichter Natürlichkeit und 
dem Humor eines liebenswürdigen Spaß- 
madıers tut, Rann nur dazu beitragen, 
die (Freude der Kinder an diefem Werkdyen 
zu erhöhen. Es ift, als dürften fie in 
einen Spiegel guden, der ihnen ihren 
ganzen tyrohlinn, ihre roten Baden und 
hellen Augen leudhtend wiederftrahlt, mit- 
unter aber aud) das Bild eines kleinen 
Taugenidjts zeigt. Der Buhfhmudr Aarl 
Röhlings, der in gefälliger Umrahmung 
einer jeden Seite und vier [hwarz-weißen 
VBollbildern befteht, ziert das empfehlens- 
werte Bändchen in anmutiger Weile. 


€. L. 


BEBSOBEBBBBLERDEBBEBBRBBRBLTZ 


Kreidolf, Ernft: „Blumenmärden.“ 
Verlag von Hermann und Jriedrid 
Schaffftein, Köln a Rh. Billige 
Ausgabe 1,25 MR. 


Mit befonderer ‘Freude darf man auf 
diefes Bilderbudy, das fein Entftehen einer 
reihen, humorvollen Phantafie und hohem 
zeihnerifhen Können verdankt, hinweifen, 
nn. esnunaud) ineinererjtaunlid) billigen 

usgabe dargeboten wird. “Jede Seite 
in ihm erwekt im Bejchauer fröhliche 
Ungeduld und eine als aus geihen“ 
geltende Neugierde auf die Überrafhungen 
der folgenden. Wie find diefe aber aud) 
zahlreid und Iuftig bei allem “Feinfinn, 
und mit welder Anmut werden fie ge- 
boten! Id mödhte keins der Bilder ber: 
vorheben; nur verraten, wie wir Ddurd) 
ihre DBermittlung am Tee der Bänje- 
blümchen, den die Peimnelken geben, an 
Butterblumens Ausfahrt und andern ver: 
wunderlihen Dingen fröhlidy teilnehmen 
können und rühmen, wie geidhidt der 
Künftler mit der Wahrung oder beffer 
no Betonung peinlidyfter Raturtreue bei 
feinen Darftelungen das Märdyenhafte jo 
reizend verbindet. Die einem jedem 
Märlein zugehörigen Berschen find launig 
und wirken außerdem, im Wetteifer mit 
den Bildern, als liebenswürdige Lehr- 
meijter der Botanik. Die Billigkeit des 


auserlejenen feinen kleinen Werkdyens 
muß, um fo mehr, da es für hundert 
Taler Spaß madıt, nody einmal als nit 
zu unterfhäßender Borzug Erwähnung 
finden und zur Erwerbung anfpornen. 


E. L. 
22 2 — 
SBBRBEBERBBBIRLRBIHSABOBEE 


Dombrowski, Ernft Ritter von: 
„Aus der Waldheimat." Zwölf 
Märdyen; reidy illuftriert von Hans 
Rud. Schulze, Neudamm, J. Neumann. 
250 S. Bebunden 4 Mk. 

In der Zerne hat fid? der DBerfafier 
die Sehnjuht nad) dem deutihen Wald 
vom Herzen jchreiben wollen, und fo find 
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diefe Märdyen entitanden, deren Schau- 
plat bauptfählidy der Wald ift, und in 
denen Zwerge, Heinzelmännden, (Elfen 
und Waldfeen die Hauptrolle fpielen. 
Wir können nidyt jagen, daß das Bud) 
etwas Außergewöhnlidyes bringt, aber es 
fteht immerhin auf dem Durdhichnitt der 
guten Märdhenliteratur. Der Märdyenton 
ift recht gut getroffen, jodaß die Kinder ihn 
veritehen und aud) die Erwadjlenen das 
Buch hier und da gern lejen werden; 
und einige der Erzählungen werden durd) 
ihre ehte Märdenhandlung und warme 
Naturſchilderung auch nod) länger im 
Gedächtnis haften. Die reihe IUuftrierung 
und Le Ausftattung tragen dazu bei, 
dem Werke eine angenehme Erinnerung 
zu bewahren. . F. 





VW Zeitschriftenschau. 


Im erften Heft der neu erjcheinenden, 
vortrefflihen Bierteljahrsichrift „Religion 
und GBeifteskultur” (Herausgegeben 
von Lic. Th. Steinmann, Dozent am theol. 
Seminar der Brüdergemeinde, Bnnadenfeld) 
Ihreibt Profeffior D. Dr. R. Euken in 
einem Auffate „Religion und Kultur”: 

„Uns joll bier der eine Bedanke be» 
Ihäftigen, daß Religion und Aultur eben- 
jowohl unabhängig gegen einander fein 
müffen, als fie für das eigene Bedeihen 
aufeinander angewiejen find; wer Dies 
anerkennt, dem wird jid) aud) das Problem 
der Berftändigung eigentümlid) geltalten. — 
Am leichtejten ijt eine Einigung darüber 
möglid), daß die Religion einer Selbjtändig» 
keit gegenüber aller Kultur bedarf; wer 
fie zu einem, auch noch fo wichtigen Mittel 
für diefe herabfetzt, der Shwädht nicht nur 
ihre Kraft, der gefährdet aud) ihre Wahr: 
heit. Denn das ift ihr wefentlid), mit der 
Beziehung auf Bott ein neues, allen menjch« 
lihen Zweden unvergleidlidy überlegenes 
Leben zu eröffnen, wohl mag, ja muß 
dies Leben auch zur Umgeſtaltung menſch⸗ 
liher Berhältnille wirken, aber es tut es 
nur nebenbei und in der (Folge, nit feiner 
Abfiht nad) und als feine Hauptaufgabe. 
So waltete überall da, wo die Religion 
mit urfprünglicher Kraft hervorbrad), eine 
ftarke Bleihgültigkeit gegen menfdjlid)e 
und weltlihe Dinge; fo waren 3. B. die 
Helden der Religion nun und nimmer 
joziale Reformer, nit weil ihnen das 
Herz für menfhlidhe Not und Sorge fehlte, 


fondern weil fie niht von den Mitteln 
diefer Welt, fjondern nur von der Eröffnung 
einer neuen Welt eine gründliche Hilfe er« 
hofften. — Diefer Selbjtändigkeit des In« 
balts muß eine Unabhängigkeit der Bes 
gründung entiprehen: die Religion hat 
jelbjt für ihre Wahrheit einzuftehen, fid) 
ihr eignes Organ für Wahrheit zu bilden, fie 
darf Jich nidyt von den Ergebnifjen der Kuls 
turarbeit, nit von Philofophie, Beihichte, 
Naturwiljenihaft abhängig madyen. Denu 
folhe Abhängigkeit würde eine peinliche 
Unlidherheit mit id) bringen, fie würde 
das, was feiner Natur nad) Ewigkeit ver: 
langt, in allen Wandel der Zeit verftricen. 
Wo die Religion jenes eigne Organ zu 
judyen und wie fie es auszubilden hat, das 
ift eine Sade des härteften Streites, im 
bejonderen ijt daraus unjäglid) viel Ber- 
wirrung erwadjen, daß, was dem Leben 
eine feltere Stüße als das Willen zu 
geben verjprad), unvermerkt Jich felbft in 
eine befondere Art des Willens verwan- 
delte; aber aller joldyer Streit mit feinen 
Befahren kanı die Notwendigkeit des 
Brundgedankens nidyt antaften. 

Auch die feelifhe Lage und Leiltung 
des Menjchen erjcheint bei Kultur und 
Religion völlig verjchieden, ja entgegen 
gejegt. Wie die Aultur den Menjchen zur 
vollen Entwicelung feiner Kraft aufruft 
und fein Dajein möglidft auf feine eigne 
Tätigkeit ftellt, fo verlangt fie ein 
Vertrauen feiner auf fidy felbit; nur ein 
fefter und freudiger Blaube an jein 
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eignes Bermögen kann ihn fchwere Auf» 
gaben mutig angreifen lafien und ihn 
audy in den unvermeidlidyen Zweifeln auf- 
reht erhalten. Aud, die Religion will 
den Menfhen kräftig maden und fein 
Leben erhöhen, aber fie tut das, im Begen« 
fag zur bloßen Natur, als Babe und 
Gnade; die von ihr vertretene Bejahung 
erfolgt nur durd; eine Berneinung des 
bloßen Menfhhen hindurd); eine völlige 
Erfhütterung des natürlien Standes ift 
unerläßlich für ihre Wahrhaftigkeit. 

Wie eine folde Berfchiedenheit der 
Seelenlage die Selbjtändigkeit der Religion 
bekundet, jo bekundet fie nidyt minder 
die der Aultur; wollte von vornherein der 
Menik klein von fid) denken und nur bei 
den Schranken feines Bermögens verweilen, 
jo würde eine energiihe Kulturarbeit nie 
in Jluß kommen. Wie aber einer eignen 
Debensftimmung gegenüber der Religion, 
jo bedarf die Aultur aud) einer Unab» 
hängigkeit für den Inhalt und die Ziele 
ihrer Arbeit. Eine Arbeit, der das Er- 
gebnis durdy eine zwingende Autorität 
vorgefhhrieben wird, wie das im mittel« 
alterlidyen Syftem geihyah und nod) heute 
von feinen Anhängern geidieht, ift ein 
kläglidhes Zwitterding; ihr fehlt mit der 
Greiheit, dem eignen Suden und Ringen, 
dem eignen Überwinden des Zweifels eine 
wahrhaftige Seele, eine volle Aufnahme 
in das eigne Wejen. Audy würde die 
Aultur fchwerlidy die Energie und Beduld 
des Eingehens in den Begenftand finden, 
Ihwerlid) die volle Bewillenhaftigkeit der 
Arbeit erreihen, dürfte fie fi) nidht als 
etwas bei id) felbft wertvolles, als einen 
von aller Beziehung nad) draußen unab» 
Rn Selbſtzweck betrachten. 

o erſcheinen leicht Religion und Kultur 
als Gegner, die um die Seele des Menſchen 
kämpfen. Zugleich aber ſcheint keine von 
ihnen ihr eignes Werk glücklich verrichten 
zu können, wenn ſie von der anderen ſich 
vollſtändig ablöſt. Mit der Preisgebung 
aller Religion ſinkt die Kultur raſch ins 
Kleine, Säkulare, Bloßmenſchliche, droht 
ſie von ihrer eignen Idee abzufallen. Dieſe 
Idee verlangt eine gründliche Umwandlung 
der Wirklichkeit und eine innere Erhöhung 
des Menſchen; dazu bedarf es notwendig 
eines Selbſtändigwerdens gegen die nächſte 
Lage, einer Unabhängigkeit von den In« 
terefien der bloßen Individuen, einer deut- 
lihen Scheidung eines in fidh jelbft ge- 
gründeten und von eigenen Zielen bewegten 
Beifteslebens von dem Tun und Treiben 
der menſchlichen Geſellſchaft. Nur inſoweit 


iſt eine Kultur echt und gehaltvoll, als ſie 
ich als eine Geiſteskultur von der bloßen 
Menſchenkultur abhebt und zur Offen⸗ 
barung einer Geiſteswelt wird. Sollte 
ſich nun wohl eine ſolche Geiſteswelt im 
menſchliſchen Kreiſe gegenüber den un⸗ 
geheueren Widerſtänden draußen und 
drinnen erreichen und befeſtigen laſſen ohne 
irgendwelche Wendung zur Religion? In 
Wahrheit hat ſich nie ein Kulturleben echter 
und umwandelnder Art entwickelt ohne 
eine, wenn auch oft verſteckte Beziehung 
zur Religion; modyte die Überwelt im 
Hintergrunde des Lebens ftehen, ihr Blanz 
fuhr fort es zu verklären, nur mit ihrer 
Hilfe überwand es die Kleinheit des All⸗ 
tags. Auch fei nidyt vergeflen, daß die 
Aultur nidht bloß Zeiten fidyeren und 
freudigen Aufftrebens, daß fie aud) Zeiten 
des Irrewerdens an id) felbft, eines müb- 
famen Sudyens neuer Bahnen hat. Und 
in foldyen Tagen des Zweifels, des Sudens 
und Tajtens, gab die Religion einen Halt 
und erhielt fie den Blauben an die Mög- 
lichkeit einer inneren Erneuerung. So kann 
die Kultur, wenn fie irgend groß von fidy 
felbft und ihrer Aufgabe denkt, die Re- 
ligion nidyt entbehren. 

Wie es aber von der Aultur zur Re- 
ligion treibt, jo treibt es nidyt minder von 
der Religion zur Aultur. Die Religion 
darf in das menfdhlidhe Dafein nit wie 
eine fremde Welt von draußen hinein 
fcheinen, fie muß, um eine wahrhaftige 
Madıt des Lebens zu werden, den ganzen 
Menihen gewinnen, die allgemeinen Ber: 
hältnifje durdydringen, nad) allen Seiten 
bin wirken; fonjt gerät fie ins Enge und 
Starre, jonjt wird fie ein bloßer Troft der 
Individuen, ja leidht ein bloßes Afyl der 
Shwäde, Statt als eine Weltmadt den 
Bejamtftand des menfhlihhen Seins zu 
erhöhen und an jeder Stelle ein Leben 
aus der VBollkommenheit und (Ewigkeit 
zu entzünden. Es gab Zeiten, die bei 
Stagnation des Aulturlebens die Religion 
in äußerer Korrektheit aufredyt erhielten; 
waren diefe Zeiten für die Religion felbft 
geiten der Blüte? War es nit vielmehr 
für fie jelbft ein Segen, wenn fie den Mittel» 
punkt eines weiteren Areijes bildete, wenn 
eine Atmofphäre allgemeinerer geiftiger Art 
fie umfing? Aud das fei erwähnt, daß 
eine übernatürlidye Beftaltung der Wirk« 
lihkeit nit wohl eine volle Kraft und 
Wahrheit erlangen kann, es fei denn zu» 
vor das Bermögen der Natur erprobt, ihre 
Brenze durd eigne Erfahrung ermeffen; 
die Umkehrung der Welt, welde die Re» 


ligion fordert und fordern muß, bat fid) 
immer von neuem zu begründen und zu 


erweilen. Niht zum wenigften hat das 
Berftimmung gegen die Religion hervor» 
gerufen, daß mandye ihrer “Jünger von 


oben herab über das menihlide Ber- 
mögen, namentlid) über das des Erkennens 
urteilten, ohne daß fie je ihre eigne Kraft 
aufgeboten, je den Kampf um wiffenfchaft- 
Iihe Wahrheit mit feinen Mühen und 
Sorgen ernitlid) aufgenommen hätten; nit 
minder verftimmte das ÜBerede von der 
Ihledhten Welt, von der man fid) in ängft- 
liher Scheu zurük hielt. Eine Schranke 
wahrhaftig überwinden kann nur, wer fie 
jelbjt erfahren hat, und Erfahrung gibt 
es nidyt ohne ein Eingehen in die Welt. 

So fehen wir in der Tat, daß Religion 
und Kultur einander zugleid) abftoßen und 
anziehen, zugleid) fliehen und fudhen. Da- 
mit das möglid) jei, bedarf es einer eigen 
tümlidyen Struktur des Lebens und einer 
eigentümlihen Geftaltung des Lebens- 
prozefjes. Wäre geiftiges Leben vornehm- 
lid) ein Aufftellen einer umfaffenden (Formel 
und ein Ableiten aller Mannigfaltigkeit 
daraus, fo müßte jener Begenjfaß ein 
unlösbarer Widerfprud bleiben; ver- 
meidlidy wird ein folder nur, wenn unfer 
Leben innerhalb feines eignen Bereiches 
jelbftändige Ausgangspunkte zu bilden 
und verihiedene, ja entgengefegte Be— 
wegungen in jid) zu faljen vermag, deren 
Zufammenftoß es weitertreibt, es frilcy er» 
hält, ihm bei fid) felbjt eine Tiefe eröffnet.” 


——————————— 


Am 27. Januar d. J. hat Adolf 
Harnack in der Berliner Univerſität 
eine Rede über „Proteſtantismus 
und Katholizismus in Deutſch— 
land“ gehalten, die in den Preußiſchen 
Jahrbüchern, Bd. 127, H. 2 (jetzt auch 
in Sonderausgabe) abgedruckt iſt. Als 
das Kernſtück der Rede erſcheint uns das 
folgende: In welchem Sinne ift eine An- 
näherung der Konfeffionen wünfchenswert 
und zu erjtreben? „Die Beantwortung 
diefer Frage enticheidet über den Weg, 
den wir einzufdhlagen haben, und ijt aljo 
die Hauptfrage. Indem wir fie aufwerfen, 
ift der Wlusweg aus den konfeffionellen 
Scywierigkeiten abgelehnt, der uns von 
manchen Seiten dringend empfohlen wird. 
Man jagt, man [halte Religion und Kirche 
aus dem öffentlihen Leben überhaupt aus 
und überlaffe zugleid) jede Konfejfion in 
Abfperrung möglidjft ſich ſelbſt. Die Kon⸗ 
feſſionen werden dann bei ſolcher Iſolie⸗ 
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rung immer kümmerlicher werden; ſie 
werden ſich ſchlechterdings untereinander 
nicht mehr verſtehen und ſich wie zwei 
getrennte Religionen mit geringen Rei⸗ 
bungsflächen verhalten; ſie werden aber 
auch gegenüber dem fortſchreitenden Gang 
der großen Entwicklung des Lebens immer 
rückſtändiger werden, und zuletzt wird der 
Zeitpunkt ganz von ſelbſt kommen, wo 
die Nation ſie als ein Ueberlebtes aus⸗ 
ſtoßzen wird. Beſonders in bezug auf den 
Katholizismus wird uns dieſer Ratſchlag 
gegeben, und angeſichts mancher Er—⸗ 
ſcheinungen in ihm iſt er wohl verſtänd⸗ 
lich; denn es ſcheint manchmal ſo, als ſei 
er lediglich ein politiſches Gebilde und ſei 
zugleich ſo ſtarr geworden, daß ihm die 
Möglichkeit fehlt, auf die neuen Erkennt« 
niffe und Bedürfniffe der Begenwart einzu« 
geben. Allein der Katholizismus lebt, lebt 
aud) nody als Religion; jener Ratichlag 
aber ift eine kurzficytige politiihe Speku- 
lation, die niemals ihren Zweck erreichen 
wird. Wenn fich in der Politik überhaupt 
jede Spekulation à la baisse auf die 
Dauer rädht und ihr Ziel verfehlt, fo gilt 
dies doppelt an diefem Punkte. Das 
Umgekehrte ift das Ridhtige: Weberall 
haben wir für Lit und Luft zu forgen; 
jedes Lebendige muß unter die günjtigften 
Bedingungen gebradit werden; jedem 
Strebenden muß Freiheit werden, und 
kranke oder ſchwache Organe des Ge⸗ 
meinweſens kann man nur dadurch heilen, 
daß man ſie mit Sonnenlicht beſtrahlt und 
ſie inniger mit dem Geſamtleben verbindet. 
Speziell bei uns in Deutſchland aber iſt 
jede Politik, die in bezug auf Religion 
und SKonfelfion ein anderes Berfahren 
anwenden will, von vornherein geridytet ; 
denn wir haben die Reformation erlebt 
und wir haben die Epodye des deutihen 
Idealismus, Leibniz und Herder, Kant, 
Yichte, Schleiermadyer und die anderen 
Broßen erlebt. Niht nur dem deutjchen 
Proteftantismus, fondern aud) dem deute 
hen Katholizismus ift dies zugut ge—⸗ 
kommen. Seitdem ift die chriftlihe Reli« 
gion in den Tiefen unferes inneren und 
nationalen Lebens verankert, mit unjerm 
höheren Dafein unauflöslic) verbunden, 
und keine Madyt vermag fie zu befeitigen. 
Eben darum kann kein ‘Politiker bei uns 
wie in anderen Nationen nur Politiker 
fein. Er muß alle Aulturaufgaben — 
aud) die hödhjften und freielten — zugleid 
aufnehmen, und die Nation beurteilt ihn 
legtliy nad) feiner Bedeutung für ihr 
inneres Leben. (Eben darum aber können 
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wir aud) in der Religionspolitik den Weg 
nidt gehen, den die romanilhen Völker, 
mindeftens zeitweilig, einſchlagen müſſen. 
Wir können aud bier nur eine pofitive 
und produktive Politik maden und mülfen 
die religiöfen Lebensäußerungen der 
Nation — einerlei, weldyer Konfellion fie 
angehören — in inniger Verbindung mit 
allen geiftigen und nationalen (Funktionen 
halten und fördern. 

Wie haben wir uns die Annäherung 
zu denken? QBanz und gar nidht als eine 
äußere Einheit oder gar Berjchmelzung. 
Daran allein dadhte man in früheren 
Tagen und fann darüber nad), wie man 
die Dogmenfpfteme der Kirden und ihre 
Berfaffungen durd) Konzeffionen von 
beiden Seiten in eine leidlihe Einheit 
bringen könne. Daß diefer Weg heute 
nidyt mehr betretbar ift, daß man die 
Geihicdhte nicht ungefhehen maden und 
Stufen der Entwicklung nit einfad) 
nivellieren kann, darüber jollte kein 
Zweifel mehr beftehen. Aber, jelbft wenn 
man durd) Kompromilje hier etwas zu 
erreihen vermödte, würde man im beiten 
Falle Itatt zweier Konfeflionen drei be= 
kommen. Dazu: Eben diefe Rompromiß- 
verfude haben das ganze Unternehmen 
immer wieder aufs [ylimmite diskreditiert 
und gegen die Urheber den unauslöjd)- 
lihen Berdadyt erwedt, daß Jie es mit 
der Wahrheit nit genau oder nicht ernft 
nähmen, und daß fie der eigenen Rirdye 
die Treue bräden. Aber wurzelt die 
Religion nit in der Befinnung und ilt 
etwas jchlehthin Innerlides? Bedarf 
die Befinnung bei ihrem Hervortreten der 
äußeren Einheit und Uniformität, um 
Bleihgefinnte zu verbinden? Sind die 
Kirhen nur Lebridulen, die ihre Kraft 
lediglih in der Feltigkeit ihrer Schuls 
dogmen haben ? Nein, fie find troß ihrer 
ftarren Hüllen Bemeinicdhaften eines |dylid)« 
ten Blaubens und brüderlicher Liebe, die 
aus freier und warmer Seele quillen. 
Daber gilt das Umgehehrte: Ihre Frei— 
heit und die Mannigfaltigkeit in ihrer 
Mitte ift zu ftärken, und jede fortichreitende 
Erkenntnis ift in der Ridytung auf eine 
höhere und innere Einheit zu entwickeln. 
Es gibt eine Bemeinfchaft der Beifter und 
der Seelen, der Arbeit und der Zicke, 
welche jede ftarre und äußere Einheit als 
eine tyellel empfinden muß, welde fid 
gerade der Mannigfaltigkeit erfreut und 
zur Darftellung ihrer Bemeinihaft nichts 
bedarf als ‘Freiheit. Nidyt Toleranz übt 
fie gegenüber den Berjchiedenheiten in 


ihrem eignen Areile — Toleranz ift bier 
ein bodhmütiges und intolerantes Wort 
— Sondern Anerkennung übt fie Auf 
das Niveau einer folhen Bemeinfdhaft 
der Beilter und Seelen find die Kirchen 
binaufzuführen, foweit fie es nody nidht 
erreicht haben, und nur auf diefem höheren 
Niveau kann von Annäherung und Bes 
meinihaft die Rede fein. Mehr Inner: 
lihReit, echte Chriſtlichkeit und Freiheit 
innerhalb der Kirchen, „et cetera ad- 
jicientur vobis!“ Mag daneben dann 
eine jede Kirdhye tun, was fie für redht 
und gut hält, und wozu fie ihre geichicht- 
lihhe Weberlieferung anleitet — es wird 
— nicht mehr ſtören! ... 

öge vor allem eine jede Kirche ihren 
Gläubigen die volle Freiheit zu Betäti— 
gung und Schaffen geben und in der Re: 
ligion nur Die NReligion gelten lafjen. 
Dann wird die Annäherung und Bemein- 
Ihaft im höheren Sinne nidyt ausbleiben, 
und einzig eine foldye Bemeinfchaft können 
wir erhoffen und wünjdhen. So parador 
das Wort [cheinen mag — die frage der 
Annäherung der Airden fällt mit der 
trage der Berinnerlihung und (Freiheit 
in jeder einzelnen Airdye zufammen. Das 
interkonfellionele Problem ift in Wahr: 
beit ein konfeljionelles; denn es ift in 
dem konfellionellen Problem der innern 
Vertiefung und Erweiterung bereits fchon 
enthalten. 

Das alfo ijt die Annäherung und Ber 
meinſchaft, weldye uns vorihwebt — nidıt, 
daß wir uns auf der konfelfionellen Fläche 
näher kommen, Dogmen und Formeln zu—⸗ 
fammenfdieben oder gar der SHierardie 
Konzeffionen maden, fondern daß der 
Chriftenftand überall wichtiger werde, als 
der Konfeflionsjtand, daß die gemeinjame 
Arbeit der Konfellionen im Barten Bottes 
fie mehr beidyäftigen möge als die Ber: 
teidigung und Auszierung des eigenen 
Haufes, daß die Sorge für die fittliche 
TZüdtigkeit und den Seelenfrieden aller 
Bolksgenofjen ihnen wichtiger werde als 
jede andere Aufgabe. Diejem Programm 
darf fich Reine Aonfellion entziehen und 
keine kann fi) ihm gegenüber hinter ihre 
partikularen Aufgaben oder Bekenntnifle 
verfhanzen,; denn Diefes Programm ilt 
ihnen von ihrem Ursprung ber eingeftiftet, 
und wenn fie es verleugnen wollten, 
müßten fie ihren Stifter verleugnen. 

Was hat nun zu gejheben, und was 
kann gejehen, um der Ausführung diejes 
Drogramms näher zu kommen ? für den 
Paien — für jeden, der jeine Kirdye nicht 


berufsmäßig zu vertreten bat — it die 
Antwort nit [hwer: er foll fi vor 
allem als Chrift fühlen; er joll fi 
Ihämen, kRirhlidy zu fein und für jeine 
Kirdhe einzutreten, während ihm das 
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Chriftlihe etwas innerlid) Bleihgültiges 
ift; er jo den konfejfionellen Streit, ſo— 
viel immer möglid, meiden und fidy mit 
Ehriften der anderen Konfeſſion zu ge— 
meinnüglihem Wirken zujammentun.“ 





Seemannsbüdereien. Über See- 
mannsbüchereien joll idy jchreiben. Das 
rauhe Seemannshandwerk und Bücher, 
paßt das überhaupt zujammen? Solange 
ih nur Die Seite des Seemannsitandes, 
die der Schiffspafjagier zu jehen bekommt, 
und die Hafenkneipen meiner Baterftadt 
Bremen kannte, hätte ichs allerdings kaum 
gedadjt. Sowie mein Fuß aber zum erjten 
Mal, als idy Seemannspajftor in Marjeille 
wurde, das Matrojenlogis eines deutichen 
Dampfers betrat, wurde ich eines bejjern 
belehrt. Ich werde es nie vergeljen, wie 
mid) die 6 oder 8 Mann, die da ver- 
fammelt waren, als fie den Eintretenden 
an 2edermappe und Brille als Seemanns» 
paftor erkannten, im Chor begrüßten mit 
der Frage: „Was? gibt es bier eine 
deutihe Seemannsmijjion? Aann man 
bier etwas zu lejen bekommen?" 

Nod) handgreiflicer war die Erfahrung, 
die mein bald angenommener Behilfe als 
eine jeiner erjten in Marjeille made. 
Als er mit einem Pacden Lejeftoff unter 
dem Arm einem deutihen Schiffe zumanderte, 
begegnete ihm eine Schar deuticher Heizer, 
die gerade auf dem Wege waren, „nen 
Püttjen zu nehmen”. So aber, wie jie des 
Seemannsmijlionars anlihtig wurden, war 
der Schnaps vergejien. Man riß ihm die 
Büdher unter dem Arm weg und führte 
ihn und die Bücher im Triumph an Bord. 

„Kann man bier etwas zu lejen be= 
kommen?“ Das ijt die Frage, die wir 
Peute von der Seemannsfürjorge jeden 
Tag jo und jo oft zu hören bekommen. 
Bor allem ift unjere troß ftändigen Zufluffes 
dDod immer leere Bücherkammer der 
ftändige Beweis für das Lejebedürfnis der 
Seeleute. 

Der Seemann fühlt eben aud) vielfad 
das, was (arlygle ausdrückt mit den 
Worten: „In den Büchern liegt die 
ihöpferifhe Phönirajche der ganzen Ber: 
gangenheit. Was die Menjchheit gedadht, 
entdectt, gearbeitet, gefühlt und erjonnen 
hat, liegt in den Büchern aufgezeichnet; 


und wer das Beheimnis des Lejens erlernt 
bat, kann es finden und fidy aneignen.” 
Es ijt vielfah unter den Seeleuten ein 
wirklihes Bildungsbedürfnis vorhanden. 
Noch geftern verlangte ein Heizer von 
mir „den Ergänzungsband von Meyers 
Konverjationslerikon“, um vermittelſt 
desjelben einer heraldilhen “Frage bei 
einem ihn interejjierenden Wappen auf 
den Brund zu kommen, eine Sadıe, von 
der ich jelbjt ehrlich gejtanden nicht einmal 
den blajjen Schimmer einer Ahnung hatte. 
Auch um Scdiller bin idy gebeten, um 
Dhyfikaliihes und Naturgeihichtliches, 
Beographiihes und SHiftoriihdes. Bor 
allem jedod; joll es natürlich Unterhaltungs= 
lektüre jein, die das eintönige Bordleben 
erfriiht und erträgliher madıt. 

Drei Gründe aber find es, die die 
Berjorgung der Schiffe mit Lejeftoff nicht 
nur als wünjdyenswert, jondern geradezu 
als notwendig erjcheinen lajjen. 

Sorgen wir nämlidy nidyt für allerlei 
Lektüre, jo bleibt die einzige geijtige 
Nahrung, die der Seemann bekommt — 
die Rajütsbibliotheken dürfen ja nit von 
den Mannichaften benutzt werden — die zum 
großen Teil aufreizende und unzufrieden 
machende Literatur des jozialdemokratifchen 
Seemannspverbandes, für deren Anbord- 
kommen verbandsjeitig mit großem Dr: 
ganijationsgejhick gejorgt wird. “Jeder 
geitungslejer aber weiß, wie jchnell jeine 
Meinung durdhtränkt wird mit den in 
kleinen, aber regelmäßigen Dojen ge— 
nommenen Anjchauungen jeiner Zeitung. 
Wie groß muß aljo die Wirkung joldyer 
gleihmäßigen Zeitungsdojen dort jein, wo 
alle ein Gegengewicht bildenden und aus- 
gleihyenden Eindrücke fehlen! Ich denke, 
aud) ein Sozialdemokrat wird, wenn er 
billig urteilt, zugeben, daß nur jozialiftilch 
durchtränkte Lektüre auf die Dauer ebenjo 
den geiltigen Magen verderben muß, wie 
es etwa nur jpeziell chrijtliher Lefeftoff 
tun würde. Allein an guten politifchen 
Tagesblättern aus allen Begenden Deutjch= 
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lands wirft darum die Seemannsmilfion 
zu Antwerpen etwa zwanzigtaujfend Num- 
mern im Jahr auf die deutihen Schiffe. 

Ein anderer Brund, weswegen die 
Berforgung der Seemannfdhaften mit Leje- 
ftoff geradezu notwendig erjceint, iſt 
folgender: Wenn auf längerer Reife alle 
neuen Eindrüde fehlen, fo ift der Mann 
mit feinem Seeleninhalt allein, und nit 
zum mindeften werden es die Bilder fein, 
die der fleilchliche Teil unjerer Natur ins 
Bewußtfein treibt, welche feine Phantafie 
befhäftigen. Da können nur Büdyer helfen. 
Unfer Beilt kann nun einmal nidyt ruhen. 
Bücher müffen im Seemannsleben das Korn 
liefern, das die Mühlfteine der Denkmajdjine 
zermablen, font zerreiben fid) die Mühl: 
fteine gegenfeitig.e.. Bücher müffen der 
Seele des Seemanns, der anderer Stoff 
abgeichnitten ift, den Stoff liefern, der fie 
mit neuen Eindrücen und Bildern nährt. 

Endlid) aber ift nod) (Folgendes geltend 
zu maden. Wenn fid nad) den erjten 
Tagen alle Leute mit ihrer Dergangen» 
heit und mit ihren Zukunftsplänen kennen, 
dann ift man im Logis ausgelprodyen, und 
und es bleibt als einziges Thema die 
Ungeredtigkeit und die Mängel der Bor: 
gejegten, was für die Disziplin von ver- 
bängnisvollen Folgen werden kann. Und 
wiederum find es nur Bücher, die da helfen 
können, indem fie der Diskuffion neuen 
und neutralen Stoff zuführen und das 
Beipräh) auf weiterführende eleife 
bringen. 

Es ift darum verftändlid, wenn vor 
der Abreife das Hauptanliegen fehr vieler 
Seeleute dies ift, den jo nötigen Lefeftoff 
mit an Bord zu bekommen. — 

Was ift nun bisher gefhehen, um dem 
Defebedürfnis der Seeleute Rechnung zu 
tragen? Wenig und viel. 

Wenig infofern, als offizielle Inftanzen 
(Staat, Berwaltungen, Reeder und der: 
gleidyen) eigentlid) nod) nidyts getan haben, 
wennihon, wie Thieß mitteilt,*) von zwei 
Reedereien gewilje Anfänge gemadt find. 
Audy unterftüßt der Staat die deutiche 
Seemannsmijlion und damit indirekt ihr 
Werk der Schriftenverbreitung. 

Biel aber gejhieht infofern, als die 
deutffye Seemannsmilfion ihre große 
Popularität unter den Seeleuten nidyt zum 
mindelten dem verdankt, daß fie auf allen 
ihren Stationen Lejeftoff jeder Art vor- 
rätig zu balten fudt. Davon, weldye 

*) Thieß, Mannidyaftsbüchereien an Bord. Bor: 


trag gehalten in der Sommerverjammlung der 
Schiffbautechniſchen Geſellſchaft. Berlin 1905. 


Mengen Lefeftoffs durdy die deutiche See- 
mannsmiffion in den mandyerlei Häfen 
der Welt auf die Schiffe geworfen werden, 
kann man fid) nur j[cywer ein Bild madhen. 
Eigentlide Bücher bilden allerdings den 
geringften Beltandteil. Es fehlt dazu 
leider das Beld. Die deutiche Seemanns» 
million zu Benua führt zum Beilpiel für 
das “Jahr 1905 nur 398 verliehene Bücher 
auf. In Marfeille würde unfere Zahl für 
Büdher im Jahre 1905 wohl 500 fein. 
gu bemerken ijt dabei freilich, daß mandyes 
Bud, um nidht zu jagen jedes, nidyt nur von 
einem Mann, jondern mindeltens vom 
ganzen Logis, wenn nit von der ganzen 
Befatung gelefen wird. Uinjere 500 Büdyer 
in Marjeille dürften mindeftens 5000 Mann 
zugute gekommen fein. Aber immerhin, 
die Buchlcktüre ift nit das Bebict, auf 
dem die Seemannsmillion jehr Broßes 
leiftet._ Deider fehlen dazu die Mittel. 
Dody aud) ohne die Mittel für die eigent- 
liihe Budjlektüre wird nidyt Lnbedeu- 
tendes getan. Die Seemannsmillion 
in Benua, um mit Diefem Beilpiel 
fortzufahren, hat außer den genannten 
Büchern 910 Jahrgänge (Daheim, Woche, 
Sonntagsblätter u. f. w.), 1002 Brofhüren 
und Kalender, 17007 Zeitungen und ein- 
zeine Blätter und endlich 205 Bibeln ab- 
gegeben. Hier in Antwerpen bat man 
bisher noch nidht jo umfafjend Statiftik 
getrieben, dody ließ fi beredynen, daß 
mindeftens 20000 Zeitungsnummern und 
etwa 20000 andere Drukfadhen von See- 
leuten bei uns im “jahre 1905 geholt 
worden find. Es läuft aber aud) den 
ganzen Tag bei uns, und alle Woden 
aufs neue peitiht uns der eintretende 
Mangel auf, nady neuem Lejeftoff zu 
fahnden. Rein Haus, in dem alte Jahr: 
gänge von geitihriften verftauben, ift vor 
den Angriffen des Seemannspalftors fider. 

Dies Verfahren kann ja zwar eigent« 
li) nur als Notbehelf bezeidynet werden. 
Wir müßten wirklide Bibliotheken haben. 
Man hat aud) verfudht, Jolche aufzuftellen, 
fie find aber gar ſchnell zuſammenge— 
Ihrumpft. Nicht als ob die Bücher nicht 
gefhont würden. Im ÜBegenteil! Be 
zeichnend ift der Yyall, der uns in Marfeille 
paffierte, wo uns ein Buch der Deutjchen 
Seemannsmijfion in Benua forgfältigjt ver« 
paht abgeliefert wurde, das durdaus 
keine Spuren fchledhter Behandlung an 
ih trug. Aber dennod) blieb uns nidhts 
weiter übrig, als es dem tyeuertode zu 
überliefern, da die Seiten vom vielen 
Bebraud) jo [hwarz waren, daß man fie 


zum Teil nur nod mit Anftrengung ern 
konnte. Die Bücher werden auf d 
Schiffen wohl fehr ftark gebraudit, aber 
nit [hleht behandelt. Trotdem fcheint 
es jehr fchwer, eine Bibliothek aud) nur 
einigermaßen zujfammenzuhalten. Wir 
hatten in Marfeille für zwei Lloygddampfer, 
die die Fahrt zwifhen Marjeille und 
Alerandrien madten und alle 14 Tage 
in Marfeille waren, eine foldye bejondere 
Bibliothek, ausgeftattet mit einer vorzüg- 
Iihen Auswahl Büder der Scriftenver- 
triebsanftalt, eingerihtet. Mit größter 
Treue zeichneten fi) die Leute in das im 
Seemannsheim ausliegende Bud) ein und 
bradten aud) treu die geliehenen Saden 
zurük. Um die Büder ri man fid) 
förmlid), und unjere Borde ftanden eigent- 
lid) immer leer. Das ging !/, Jahr lang 
gut, da bridht der eine diefer Dampfer 
die Welle, läuft Nothafen in Areta an, 
die Mannfhaften werden Hals über Kopf 
abgemuftert und der Dampfer legt auf 
zur Reparatur. Wir aber mußten mehr 
als der Hälfte unferer Bücher Lebewohl 
fagen. Letzten Sonntag rülteten wir einen 
Dampfer mit befonders vertrauenswür- 
diger Mannfhhaft mit guter Lektüre aus, 
am felben Abend fchon lag er bei Dover 
von einem Segler überrannt auf dem 
Brunde des Meeres. Au) bei forg« 
fältigfter VBerwaltung werden die am 
Land aufgeftellten Leihbibliotheken jo 
fhnell id) verlieren, daß, wenn nidyt be- 
jondere Mittel für die Berjorgung der 
Sdiffe mit Lejeftoff zur Derfügung ge» 
ftelt werden, wir nit daran denken 
können, auf diefem Wege mit größeren 
Schritten vorwärts zu gehen. 

In der Regel werden freilicd) aud) dann, 
wenn die Bücher fid) verlieren, — Scdiffs- 
untergang ausgenommen — die Bücher 
ihren Zweck erfüllen. Sie wandern eben 
unkontrolliert weiter. Der Seemann aber, 
der, neu an Bord gekommen, Jie findet, 
wird forgfältig mit ihnen umgehen. Denn 
Bücher find ein Scyhaß, den er zu würdigen 
weiß. Mit Büchern geht er vorfichtiger 
um, als mit blauen Scheinen. Sein fauer 
verdientes Beld wirft mandyer weg, Bücher 
aber hebt jeder auf. Mehr als einmal 
haben wir es aud) in Marjeille erlebt, daß 
deutiche Seeleute auf engliihden Schiffen, 
die nody nichts von der neuen Seemanns« 
miffion wußten, ihre aus anderen Häfen 
mitgebradten Lejefhäße mit in der Nähe 
liegenden Sdiffen forgfältig austauſchten. 
Natürlich kommt es auch hin und wieder 
vor, daß ein dem Schnaps Huldigender, 
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was er findet, zu Geld macht. Doch 
hindert das im allgemeinen der Corps⸗ 
geiſt im Logis, der ein zu großes Inter⸗ 
de an den Büdern hat. Es liegt im 

anzen an den Berhältniffen und nit an 
den Leuten, wenn fid) die Seemanns- 
büchereien jo beklagenswert fchnell ver- 
lieren. 

— praktiſche Vorſchlag wäre nun 
zu machen 

Als deal ift anzufehen, was Tbieß 
a. a. D. vorfhlägt, daß die Schiffsbauer 
von vornherein Bibliotheksihränke in 
die Schiffe mit einbauen, die von den 
Reedern gefüllt werden. Dod wird 
es dahin wohl nit fo gar bald und 
auf kleineren Scdiffen wohl nie kom- 
men. Wir Leute von der Seemanns- 
milfion meinen immer [on fehr viel er- 
reiht zu baben, wenn wir die Mittel 
haben, auf „fiere” Schiffe [tark gear- 
beitete Mappen mit ausgewähltem Leje- 
ftoff geben zu können. Unjer Ideal wäre 
wohl, diefe Mappen durdy ein kleines 
Schränkdyen, das auf allen Stationen der 
Seemannsmiffion ausgewedjelt werden 
kann, zu erjegen. Aber dazu gebören 
nit geringe Summen. Der Inhalt, den 
diefe Kaften oder Schränkdhen haben 
können, ift unbegrenzt und umfaßt fomohl 
Unterhaltendes wie Bildendes.e. Nur 
müſſen aud) immer illuftrierte Sadyen 
dabei fein. Das ift vielleiht die einzige 
bejondere Forderung, die die Wallerleje- 
ratte gegenüber der Landleferatte ftellt. 
— Db wir foweit nody einmal kommen 
werden ? 

Wir betonen es zum Schluß aufs neue: 
Das Bedürfnis von Seemannsbüdhereien 
ift groß. Die Organijation, um in allen 
möglichen Teilen der Welt die Schiffe mit 
Büchern zu verjorgen, ift in dem Net der 
Seemanns » Miffionsftationen vorhanden. 
Daß dieje Organijation die nötige Liebe 
zur Sadye, Treue und Erfahrung befißt, 
wird bewiefen durd) das, was fie ohne 
fonderliche Beldmittel für diejen [peziellen 
gweh dennod zu |tande gebradt hat. 
Nun find aber die Aufgaben der See- 
mannsmilfion fehr vieljeitige.e Sie kann 
deshalb nidht in ihr verhältnismäßig 
kleines Budget eine größere Summe a 
Schiffsbüdhereien einjtellen. Sollte fie 
Männer oder frauen finden, denen die 
Sadıe als eine notwendige einleuchtet und 
die zur Hilfe mit Hand anlegen können, 
dann ilt fie bereit, eine befjere Drganifation 
in die Wege zu leiten, und ift gewiß, daß 
an befcheidenem Plate eine große Sadıe 
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gefördert ift. Denn, jagt Carlyle, „es ift 
groß und es gibt keine andere Größe, 
als irgend einen Winkel von Bottes 
Schöpfung ein wenig frudtbarer, bejler 
und gotteswürdiger, einige Menjdhenherzen 
ein wenig weijer, männlicher, glüclidyer 
und gejegneter zu maden. Es it dies 
eine Aufgabe, eines Bottes würdig.“ Das 
aber würde irgend eine gute Pöfung der 
Sdhiffsbücdhereienfrage leiften. Sie würde 
die Pogiswinkel der Schiffe allerdings ein 
wenig frudtbarer, befier und gottes- 
würdiger und einige Menfhenherzen ein 
wenig weijer, männlider, glüclidyer und 
gefegneter maden. Und es wäre das 
allerdings eine Aufgabe großer An- 


ftrengungen würdig. 


Paul Pilgram, 
Seemannspaftor zu Antwerpen. 





Die ftädtifhe Bücherei in Dejfau 
it im Berwaltungsjahre vom 1. Juli 1905 
bis 30. Juni 1906 ftark benußt worden. 
818 Perjonen hatten fid) neu eingetragen. 
Ausgabeftunden find Werktags vormittags 
von 11 bis 1 Uhr und nadmittags von 
4 bis 8 Uhr, jowie Sonntags von 11 bis 
12 Uhr vormittags. Der Bücdherbeftand 
der Bibliothek hat fidy im Beridhtsjahre 
von 12315 auf 12960 Bände erhöht. 
Dieje Anihaffungen waren meiftens Werke 
der Unterhaltungsliteratur und gute Reije- 
werke, wie 3. B. Straß, Banghofer, Henfe, 
Perfall, Adhleitner, TJenjen, Hillern, Meyer- 
Hörlter, Boy-Ed, Hadkländer, Marie Bern» 
bard, Adlersfeld-Balleftrem und andere. 
Die Wünfdhhe des Publikums wurden bei 
den Neuanfhaffungen berückfichtigt. Sämt- 
lihe Neueinbände werden mit abwaldy- 
barem Dermatoid überzogen, der fidh bis 
jet jehr gut bewährt hat. 

Am meiften wurde nad) den Werken 
von Werner, Marlitt, Heimburg und 
Eſchſtruth gefragt. 

Viel gelefen wurden die Werke von 
Buftav Freytag, TFrenffen, Sudermann, 
Hauptmann, Felir Dahn, XAleris, Auer- 
bad, Bulwer, Ebner-Efhenbad, Ebers, 
Edijtein, Fontane, Aeller, Samarow, 


Seidel, Storm, Reuter, Spielhagen, Mark 
Twain, Jul. Wolff, Berftäker, Julius 
Berne, Karl May, Wildenbrud, Ibjen, 


Nieri, Osk. Hödker, Horn, Hoffmann und 
Wörishöffer. 

Die Bücherei wurde im Beridhtsjahre 
von 3897 Lejern benußt, die zufammen 
100665 Büdyer entnahmen. Die Durd- 
fhnittsentnahme beträgt rund 25 Bücher 
pro Kopf. Die ftärkfte a zeigte 
fi wieder im Januar bis März. An 
jedem diejer Tage wurden durdfchnittlid) 
345 Bände ausgegeben. 

Die Benutung der Bibliothek ift un- 
entgeltlih. Die Büdyerentnahme verteilt 
fih auf die einzelnen Monate wie folgt: 
Juli 1905 6127, Auguft 6902, Septem- 
ber 7566, Oktober 9162, November 8887, 
Dezember 85%, Januar 1906 10817, 
Februar 10444, März 10008, April 8287, 
Mai 8506, Juni 5819, zufammen 100665 
Derfonen, gegen 70047 im Borjabre. 

In der ftädtifhhen Pefchalle liegen 
40 Tageszeitungen aus, und zwar 10 an« 
baltifhe Lokalzeitungen, 13 Berliner, 10 
nord-e und mitteldeutfhe, 4 ſüddeutſche 
und 3 ausländifhe Zeitungen. Die An- 
zahl der Zeitjchriften beträgt 127 und 
verteilt fid) auf folgende Bruppen: 15 zur 
Unterhaltung, 11 für Literatur, 18 für 
Bejundheitspflege und Sport, 9 für Natur- 
wilfenfhaft und Tehnik, 8 für Kunft- und 
Aunftgewerbe, 8 für Pädagogik und 
Bolksbildung, 7 Yrauengeitichriften, 14 
für Bewerbe und Handel, 4 für Steno- 
graphie, 6 für Religion und Ethik, 3 für 
Redt, 7 für Volkswirtihaft und Sozial« 
politik, 10 politifhe Zeitichriften, 2 poli« 
tiihe Witzblätter und 5 Zeitungen für 
Länder: und Bölkerkunde. An Befudern 
wurden gezählt: im Juli 1905 3317, 
Auguft 4346, September 4826, Oktober 
5694, November 5405, Dezember 4149, 
Januar 1906 6533, Yebruar 6013, März 
5131, April 3496, Mai 3791, Juni 3457, 
zufammen 56158, aljo durdjfcahnittlid) 154 
Derfonen täglid. 

In der Lefehalle find die Leiterin und 
der Hausmann, außerdem eine Barde- 
robenfrau tätig. Die Lejehalle ift im 
Sommer an den Wocdyentagen von 10 Uhr 
vormittags bis 9 Uhr abends, an den 
Sonntagen von !/.12 bis 1 Uhr mittags 
und von 6 bis 8 Uhr nadymittags, im 
Winter an den Wodyentagen von 10 Uhr 
vormittags bis 10 Uhr abends, an den 
Sonntagen von ?’/,12 bis 1 Uhr mittags 
und von 4 bis 9 Uhr nadymittags geöffnet. 








CCCCCC 
——— 
Deutſche Oſterfreude in Lied und 
Sitte. Karfreitag und Oſtern, tiefſte Trauer 
und höchſte Freude — ſie ſtehen wieder vor 
unſerer feiernden Seele. Nach dem tiefſten 
Schmerz, der ein Menſchenherz erfüllen 
kann, vermag man es kaum zu faſſen, wenn 
nad) dem Tag „jo dunkel, trübe wie finftre 
Mitternaht” die höchfte Freudenbotſchaft 
erklingt, die je über die Erde ergangen ift. 
Da it es ein unabweisbares Bedürfnis des 
Herzens, feinen Schmerz wie feine (Freude 
mitzuteilen, weil es beide allein nidyt zu 
tragen vermag, worauf 3. B. aud) das 
„Helfet klagen!” in der alten Heldenfage 
und Dichtung unferes Bolkes beruht. Bor 
allem aber trug unfer Bolk feinen Schmerz 
wie feine Freude hinaus in die Natur; in 
ihr fah es die treue Peidens- und Herrlidy- 
keitsgefährtin der Menjhhheit. Wie in der 
Bibel, jo fteht aud) in unferer Dichtung 
Menihhenwelt und Naturwelt in einer oft 
wahrhaft überrafhenden Sympathie. So 
fingt nody Mörike von der Karwodye: 


D Wode, Zeugin heiliger Beihwerde! 

Du ftimmit jo ernft zu diefer Frühlings» 
wonne, 

Du breiteft in verjüngtem Strahl der 


Sonne 
Des Kreuzes Schatten auf die lichte Erde. 
Und fenkeft fchweigend deine Flöre 
nieder! 
Der Frühling darf indefjen immer keimen, 
Das Beilden duftet unter Blütenbäumen 
Und alle Böglein fingen Jubellieder. 


Weit dody Karfreitag (kar = Trauer, 
Klage) bon auf DOftern, wie die hödhfte 
Freude nur aus dem tiefften Schmerz ge- 
boren wird. So fteht der Sieg des am 
Kreuze geftorbenen Qammes Bottes bereits 
vor unfern Yugen als der Sieg des Debens« 
a Drum, wie die Böglein ihre Lieder 
ingen und (Jrühlingsblumen keimen, fo 
keimt aud) in der Aarfreitagstrauer, gerade 
je tiefer fie ift, zugleich die rechte Djfter- 
freude. In Ddiefen Sinne fingt aud) 
K. Gerok von der Karwode: 


Und dod) in Stillen Brabesklüften, 
Regt fih)s von neuem Leben [dyon, 
Und in den hoben Himmelslüften 
Erklingts wie ferner Harfenton. 


Dort jtimmen [on zu Ofterpfalmen 
Die Engel ihrer Saiten Klang 


DIDI DIIN 
uln/alwimlaitelajlmie 
Und fhwingen grüßend ihre Palmen 
Dem Auferftandnen zum Empfang. 
Drum kann das findlein kaum er- 
arten 


w 
Das rofenfarbne Dfterkleid, 
Drum hält [don Wiefe, Wald und 


Barten 
Den bunten Yrühlingsfhmud bereit. 
Drum beb aud) du aus Bram und 
Sorgen, 
Bebeugte Seele, dein Befidht 
Und hoffe, daß ein Oftermorgen 
Aus dem Karfreitagsdunkel bridt. 


Das ift echt deutſche öſterliche Vor— 
freude. Wie die Natur in unſerer Dichtung 
an ihr teilnimmt, fo vollends an der un« 
ausfprecdhlichen Freude des Oftertages felbft, 
zumal des frühen Dftermorgens, an weldyem 
der tFürft des Lebens, bei deijen Tode das 
Licht der Sonne erlofh, herrlid, auferfteht. 
Denn nun ift der Königstag (dies regalis) 
für die ganze Welt angebrodyen, an dem 
unfer Bolk einft jubelte: 

Triumph, Triumph! Es kommt mit 

acht 
Der Siegesfürſt heut aus der Schlacht 
Und ſeines Reiches Untertan' | 
Hant heute fein Triumphfeſt. 

In Freuden Tal und Wälder ftehn, 
Schön Blümlein aus der Erden gehn, 
Ihr Zierat und Tapezerei 
geigt, daß der Schöpfer Sieger jei. 

Soldyer DOfterjubel folgt auf tiefe Kar- 
Dane Hier wie dort nimmt die 

atur teil. So erklingt in wunderbar er- 
greifender Melodie das Lied am Karfreitag: 


Da Iefus in den Barten ging 
Und fid) fein bitter Peiden anfing, 
Da trauert alles das da was, 
Es trauert alles, Raub und Bras. 


Und als der Herr am Kreuze in bitterm 
Leiden hängt, da heißt es: 

Nun bieg dit) Baum, nun bieg did) Aft! 
Nun bieg did) Laub und grünes Bras, 
Laßt eudy zu Herzen gehen das! — 

Die TFeigenbäum, die bogen fid), 

Die harten ‘Fels zerkloben fidh, 

Die Sonne verlor ihren klaren Schein, 
Die Böglein ließen ihr Singen fein. 

Für eine innige Berbindung von Natur= 
welt und Seligkeitswelt hat das deutiche 
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Volk von jeher bis in die neuere Zeit ein 
tiefes Verſtaͤndnis bezeugt. Es kennt 
keine volle Naturfreude ohne Heilsfreude 
und keine volle Heilsfreude ohne Natur⸗ 
freude. Aus der Vermählung beider iſt 
ſo manches edle Kind unſerer deutſchen 
Oſterdichiung geboren, wie z. B. das Lied 
M. v. Schenkendorfs: 
Dftern, Oftern, Frühlingswehen! 

Dftern, Oftern, Auferftehen 

Aus der tiefen Brabesnadt! 

Blumen follen fröhlid, blühen, 

Herzen follen heimlidy glühen, 

Denn der Heiland ijt erwadıt. 

Der im Brabe lag gebunden 

Hat den Satan überwunden, 

Und der lange Kerker brid)t. 

— ſpielet auf der Erden, 

rühling ſolls im Herzen werden, 

Herrſchen ſoll das ewge Licht. 

Alle Schranken ſind entriegelt, 

Alle Hoffnung iſt verſiegelt 

Und beflügelt jedes Herz; 

Und es klagt bei keiner Leiche 

Nimmermehr der kalte bleidhe 

Bottvergehne Heidenjchmerz. 

Weld, eine Fülle von herrlidgen Diter- 
liedern die Kirche hat, zeigt jedes Be- 
ſangbuch. Iſt doch Oſtern, das Feſt des 
Lebensfürften, der Leben und unvergäng- 
lihes Wejen ans Liht bradte und dem 
Tode, dem Könige der Schreden, die Madıt 
nahm, das troftreihfte Felt, das Urfeft 
der Ehriftenheit, das Felt Ihlehthin, 
das einmal im Jahre vollftändig auftritt, 
aber in allen andern elten von irgend 
einer Seite wiederkehrt und alle hrijtliden 
Teite erft zu Felten, zumal unfern Sonntag 
erft zum Sonntag, zum „Tagdes Herrn”, 
zum dies dominica, zum dies regalis 
und dies paschalis madt. Bon diejen 
Dfterliedern*) der Kirche wollen wir hier 
nur die beiden ältejten und kürzeften 
deutfchen Lieder nennen, die aber wohl 
die Arone aller find und [hon im 13. 
Jahrhundert bekannt waren. Das erfte 
lautet: 

Chriftus ift uf erjtanden 
Bon des Todes Banden. 
Des follen wir alle fro fein, 
Bott will unfer Troft fein. 

Kyrieleiſon. 

Von dieſem Lied, das ſchon in den 

alten „Oſtermiſterien“, den volksmäßigen 


*) Die kirchlichen Ofterlieder mit Einfluß der 
lateinifchen Hymnen und Sequenzen [ind ge ammelt 
eo in meinem „Christoforus.“ Leipz. 1882. 
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dramatifhen Darftellungen der evangeli- 
hen Oſtergeſchichte, ein üblicher Belang 
war, erzählt Peter Johann Buld) in feiner 
Iateinifh verfaßten Beihichte der Refor⸗ 
mation der fählifchen Klöfter. Als er im 
Klofter Neuwerk bei Halle lebte, habe ihn 
Markgraf Friedrid) Il. von Brandenburg 
zur Feier des Ofterfeftes nad) Biebichen- 
ftein bei Halle eingeladen: Cumque in 
castrum ad aulum pervenissemus, 
clamavit ad me Marchio Branden- 
burgensis, dicens: Domine Praeposite, 
beneveniatis; venite ad aquas et la- 
vamini ad coenandum. Cum omnes 
luti fuissemus, cantaverunt omnes 
tota curia carmen paschali in 
Teutonico alta voce: „(hriftus it 
en u. |. w. 
as andere Kleine alte Ofterlied ift 
die Öfterlihe Matutin: 
Chrift ift erftanden 
Bon der Marter Banden. 
Des follen wir alle fro fein, 
Chrift will unfer Troft fein. 
Ayrie eleejon. 
Wäre er nidht erftanden, 
So wäre die Welt zergangen. 
Weil er aber erjtanden ilt, 
So loben wir den Herren Jejum Ehrilt. 
Ayrie eleejon. 

Meld einen Strom hodjhwebender 
Natur- und Heilsfreude hat dies „Ehrift 
ift erftanden” in unferm Bolke gewedt! 
Alle Lieder, jagt Luther, fingt man fid) 
müde, aber nimmer das „Ehrilt ift er- 
ftanden“. Mit welder Begeilterung das 
Volk diefe öfterlihe Matutin anftimmte, 
erhellt u. a. aus der Überfhhrift, unter der 
fie in Wißels Psaltes ecclesiasticus 
(1550) erjheint: „Hie jubiliert die gante 
Kirche mit fchallender hoher ftimm und 
unfäglier freud*. Wurde es dody jhon 
im 13. Jahrhundert vom Bolk jogar in 
der Meffe gefungen, in der es den lateini- 
[chen Kirdengejang mit unwiderjtehliher 

adjt durdhbrad). So jubiliert die ganze 
Kirdhe mit fhallender hoher Stimme aud) 
in Boethes Fauft ihr „Chrift ift erftanden”, 
das von ferne in die einfame Zelle des 
Debensmüden klingt, und welde unwider- 
ftehliche Macht das Lied auszuüben vermag, 
das fehen wir hier, wo Yauft, eben im 
Begriff, den entjeglihen Selbftmord zu 
begehen, durdy das mit Blodenklang und 
Chorgefang erjhhallende „Ehrift iſt er- 
ftanden” davon zurückgehalten wird: 

MWeld) tiefes Summen, 2 ein heller 

on 


Zieht mit Bewalt das Blas von meinem 
Munde? 

Verkündiget ihr dumpfen Blocken fchon 

Des Dfterfeftes erjte Feierftunde ? 

Ihr Chöre fingt ihr [yon 7 tröftliden 


ejang, 
Der einft um Brabes Naht von Engels» 
lippen klang, 
Bewißheit einem neuen Bunde? 

Die Himmelsbotfchaft des Liedes „Chrift 
ift erftanden” jucht ihn, wie er felbft bekennt, 
„mächtig und gelind” zugleidy; in ihr 
fühlt er nody einmal „der Himmels: 
Liebe Kuß”, der ihn erbeben madıt wie 
das Kind beim Kuß der Mutter und in 
ihm wieder das unbegreiflid holde Sehnen 
weckt, durd) Wald und Wiejen binzugehn 
und wieder jugendfrijcher Ofterfreude das 
Herz zu öffnen am TFreudentage der Natur- 
und Menichenwelt, die im Brund dod) nur 
eine Welt ift, in jener deutichen Ratur- 
und SHeilsfreude, in welder einft der 
Dihter Konrad von Queinfurt (} 1382) 


fang: 
Die Sonne jpielt in lihtem Scdyein. 

Nu finget, liebe Bögelein, 

Ihr follt dem Scyöpfer dankbar Jein, 

Heut wendete fi Adams Pein. 

Sei bocdhgelobter YFreudentag gegrüßet! 

Belobet werde der nod) mehr, 

Der did mit feiner Auferftehung füßet, 

Ehrift, Ofterlamm und König hehr! 

Denn unjern Tod dein Tod madit Sterben, 

Und darum können wir nun erben 

Mit dir in deines Vaters Reid). 

Der dunkle Wald, die Saat, der Alee, die 
Blumen, 

Die neigen fi) zu Liebe dir, 

In großer Freude fieht man fie heut 
rühmen. 

Chrift, auf dein Lob fteht ihr Begier 

Und wenn fie heute könnten jpredyen, — 

An ihnen würd es nicht gebreden, 

Sie lobten did, Herr, allzugleid), 

Da in dem Streit du haft geliegt, 

Des Todes yFürlt darnieder liegt, 

Sein groß Bewalt nad) jharfem Streid). 

Laßt eudy) in hohen TFreuden heute hören! 

Labt klingen hellen füßen Klang! 

Ihr Laien famt den Pfaffen in den Ehören, 

Daß laut erfhall ein Wettgefang! 

So finget: „Chriftus ift erftanden 

Heute von des Todes Banden“, 

Und wendet allen Fleiß daran. — 

Ihr folt eud) mit dem Ofterlamme fpeifen 

Und trinken aud) fein heilig Blut,*) 


°) Der Benuß des hi. Abendmahls zu Dftern 
war für alle Bläubigen fo feftftehende Sitte, daB 


4il 


Mit Lob den auferftandnen König preifen. 
Daß er eu folhe Büte tut. 
Ja lobt ihn, der eudy hat befreiet. 
Ein Freudenjahr freudvoll ausfcreiet: 
Der Anedht wird nun ein freier Mann. 
D Lenz, du hat ein teures Lehn! 
Did ehret Ehrifti Auferftehn, 
Der löft uns aus des Todes Bann. 
Solde Berbindung von Natur und 
Heilsfreude finden wir aud in Goethes 
Fauſt, diefem individualifierten Bilde des 
deutichen Volks, in wahrer und ergreifender 
Weile dargeftellt. Da hören wir nidyt nur 
das Triumphlied der Heilsfreude: 
Ehrift ift erftanden 
Aus der Verwefung Schoß; 
Reißet von Banden 
Yreudig eud) los! 


ſondern aud) den Triumphgefang der mädhtig 
wallenden öfterlihen Naturfreude: 


Bom Eije befreit find Ströme und Bädye 
Durd) des Frühlings holden ‚belebenden 


Blik; 
Im Tale grünet en ungsglük! — 
Aus dem hohlen finitern Tor 
Dringt ein buntes Bewimmel hervor; 
Jeder jonnt fi) heute fo gern, 
Sie feiern die Auferftehung des Herrn, 
Denn fie find felber auferftanden 
Aus niedriger Häufer dumpfen Bemädern, 
Aus Handwerks- und Bewerbesbanden, 
Aus dem Druck von Biebeln und Dächern, 
Aus der Straßen quetihender (Enge, 
Aus der Kirhen ehrwürdiger Nadt 
Sind fie alle ans Licht gebradt. 


Ein Dfterbild, jo wahr und treu, daß 
wir es alljährlidh vor den Toren unferer 
Städte ſehen können. 

Auf diefer wunderbaren Sympathie von 
Seligkeitswelt und Naturwelt beruht aud) 
der oft jo vornehm belädelte und dod) fo 
tiefe Bolksglaube, daß die Sonne zu 
Dftern drei Yreudenfprünge tue. 
Davon fagt nod Beorg Rollenhagen 
(t 1609): man predige, der Menidy folle 
ji) billig des Ofterfeftes freuen, denn aud) 
die Sonne am Himmel tue auf den erjten 
Dftertag früh, wenn fie aufgehet, und 
darnad) abends, ehe fie untergehe, drei 
greudenfprünge nad) den Worten des 
19. Pfjalms: „Er bat der Sonne eine 
Hütte in denjelben gemadt, und diefelbe 
ehet heraus wie ein Bräutigam aus 
Tine Kammer und freut id, wie ein 
Held zu laufen den Weg.” Darauf laufen 


Patricius fagt: In nocte Paschae qui non commu- 
nicat, fidelis non est. 
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beide, Alte und Junge, des Morgens früh 
vor Sonnenaufgang, und abends |pät vor 
Sonnenuntergang in großen Haufen in 
das Feld hinaus und fehen zu, wie die 
Sonne tanzt. Wer nun jagen wollte, 
er hätte es nicht gejehen, den würde man 
für blind oder für einen Bottesläfterer 
halten.” 

Bon der unferm Bolk von Urzeit an 
eingeborenen Naturfreude zeugt fchon 
der Name des Auferftehungsfeites : 
Dftern. Während unfere jämtlidyen 
Nahbarvölker, außer den Angelſachen, 
und diefe eben auh in Folge ihrer 
germanifhen Abjtammung, den alttefta- 
mentlihen Namen Pafjfahb fih an- 
eigneten, tönt es von deutfhhen Kanzeln: 
Laffet uns DOftern halten, — eine be- 
deutungsvolle, ſprachgeſchichtliche Tatſache, 
die ſchon einem Konrad von Queinfurt im 
14. Jahrhundert zu denken gab, wenn 
er von dem Tage der Auferſtehung des 
Herrn ſagt: 

der krieche paschä in beschribet, 
der jude bi dem phäse blibet, 
er nennt sich transitus latin: 

So ister in dem tiutschen lant 
der heilig östertac genant, 

an im dö wand er Adams pin. 


Und wie kam man dazu? Das Wort 
DOftern ift der Plural vom althodydeut- 
Ihen östra und kann ebenjowohl Benitiv 
wie Dativ fein. Als Benitiv bedeutet es 
von Dften ber und als Dativ zum 
DOften bin. Bon DOften her (ostern) 
kommt das Lidht, und dem aus Diten 
(ostern) aufftrahlenden Lit ging man 

eudig feftlid) entgegen. Wie man aud) 
(bar die aufgehende Sonne durd) Haupt- 
entblößung begrüßte, jo gingen unjere 
heidnifhen Bäter zumal zu diefer Zeit, wo 
nun das Dicht geliegt hat und wo mit dem 
allverbreiteten Licht neues Leben kommt, 
ihm bejonders freudig feitlic) entgegen 
und begrüßten vor allem die Morgen: 
röte, wie denn aud) das Wort Dften und 
Oftern i in ſprachlichem Zuſammenhang ſteht 
mit der indogermaniſchen Bezeichnung für 
Morgenröte, welche altindiſch asra (lat. 
aurora), lithauiſch auszra, angelſächſiſch 
eostra heißt. Dies eöstra, althochd. 
ostara, iſt nach der Kirchengeſchichte des 
Angelſachſen Beda (f um 730) der Name 
einer germaniſchen Göttin des 
Frühlingslichtes. Der Name eostra 
und ostara iſt ebenſo mit dem deutſchen 
Wort Oſten, wie mit dem fanskrit. Ushas 
ufs engfte verwandt. Ushas aber be- 


deutet eine Böttin der aufgehenden Sonne. 
Die Morgenröte felbjt wird als eine leudy- 
tende Pas shas angerufen, deren 
Name (von vas=glänzen) und Wefen eins 
it mit der griedilchhen Eös (Morgenröte). 
Ushas verleiht koftbare und herrliche 
Baben, die erfehnten, in der TFinfternis 
verborgenen Schäße. Sie bringt das 
Bold der Sonne zurük. Auf eine ger- 
manilde Böttin Ostar& bezw. eine angel» 
jähfilhe Eostar weilt aud) ein uns im 
Klofter Torvey erhaltener altfädfifcher 
Hymnus, in weldem die Böttin angerufen 
wird als der Erde Mutter, daß fie den 
Acer jegnen wolle: „Dftara, Oftara, der 
Erde Mutter, lafje diefen Acker wadjfen 
und grünen, ihn blühen, Früdte tragen. 
Friede fei ihm!“ 

So würde die germanifche Ditara die- 
felbe Böttin fein wie die altindifhe Ushas 
und uns bedeutungsvoll in die Urheimat 
der Bermanen zurückweilen, wie es dem» 
entjprehend nod) neuerdings bei Yelir 
Dahn beißt: 


Bute Böttin, du vom Anfang, 
Babenreidhe, du bift da! 

Und wir grüßen did mit Andadit, 
Bute Göttin Dftara! 


Aus dem fernen Sonnenlande, 
Draus der Väter Wandrung brad), 
gieäft du jährlich ihren Enkeln 

n des Nordens Wälder nad). 


Aud) die tiefe germanifhe Naturfreude 
am Feſt der Dftara weiß %. Dahn uns 
lebhaft zu [childern: 


Es kam der Hirt vom Anger und |prad): 
Der Lenz ift da! 
Ih fah fie in den Wolken, die Böttin 


Dftara 

Id) jah das Reh, das jalbe, der Böttin 

raſch Geſpann, 

Ich hörte, wie die Schwalbe den Botenruf 
begann. 

Es brach das Eis im Strome, es knospt 
der Schlehdornſtrauch. 

So grüßt die hohe Göottin, grüßt ſie nach 
altem Brauch! 

Da ziehn ſie mit den Gaben zum Hain 
und zum Altar, 

Die Mädchen und die Knaben, der Lenz 
von dieſem Jahr. — 

Sie ſpenden goldnen Honig und Milch 
im Weiheguß. — 

Und durch den Wald, den ſtillen, frohlockt 
es: „Sie iſt da! 

Wir grüßen did mit. Freuden, o Böttin 
Ditara!” 


Der Dftara follen die Maiblumen und 
die gelben „tFrauenpantöffelhen” oder 
„zrauenfhühli"” geweiht gewelen fein. 
Spuren des Oftarakultus will man nod) 
in mandyen Begenden finden. Soll dod) 
3. B. Ofterode im Harz feinen Namen 
von der Ditara tragen. Und daß Jie hier 
verehrt wurde, |cheint allerdings die Sage 
von der DOfterjungfrau zu bezeugen, 
nad) weldyer in den Trümmern einer vor 
dem Harztore auf einem Hügel gelegenen 
Burg eine wunderbar fdyöne Jungfrau 
verzaubert liegt. Einmal alljährli und 
zwar am Dfterfonntag tritt fie hervor. 
Dann erfheint fie vol ftrahlender Schön« 
heit, wandelt langjam vor Sonnenaufgang 
dem nahen Badye zu, wäldht fi) darin 
und wartet, ob fie einer erlöfe. 

Dod) dürfen wir nit alle Perfonen 
und Ortsnamen, die mit Östar aufammen- 
gefett find, auf die Ostara beziehen, da 
ostar in ihnen (wie entipredende Bil. 
dungen mit Welt, Süd, Nord) nur Lage 
und Herkunft in oder von Dften be 
zeihnen kann und ihr bäufigeres Vor: 
kommen im deutihen Dften nicht ver- 
wunderlid ift. Unter den vielen Bergen 
Deutihlands aber, welde den Namen 
Dfterberg führen, fcheint wenigftens der 
Djterberg bei Hildesheim einft dem 
Dienfte der Oftara geweiht gewejen zu 
fein, worauf aud) der Name des in der 
Nähe liegenden Dorfes Himmelstür 
deutet. Bringt dod) die Dftara das Bold 
der Sonne aus dem Himmel auf die 
Erde zurüd. 

Wie aber [hon der Name des hohen 
Feſtes, ſowie die altheidniſch germaniſche 
Feier deſſelben aus tiefer lebhafter Natur—⸗ 
freude entſprungen iſt, ſo auch manche 
volkstümliche Oſterſitte. 

Gewaltige Freudenfeuer flammten auf 
Bergen und Hügeln. Solche Oſterfeuer 
erhielten ſich trotz einer löblichen Polizei, 
die ſich ſtets als Feindin volkstümlicher 
Sitten zeigte, bis ins vorige Jahrhundert, 
ja ſelbſt bis in unſere Zeit hinein. Oft 
ſind's Teertonnen oder Feuerräder, 
die von den Bergen herabrollen. Solche 
Feuerräder ſind ſymboliſche Bezeichnungen 
der Sonne, die auch ſonſt als Rad dar—⸗ 
geſtellt wird und ſchon in der Edda „das 
ſchöne Rad“ (fagra hvell) genannt wird. 
Solche Feuerräder ſieht man noch heute 
alljaͤhrlich am Oſterabend z. B. bei Lügde 
in Weſtfalen, dem alten Lugdunum Karls 
des Großen, wie auf den Höhen des 
Teutoburger Waldes und in der weſt—⸗ 
fäliſchen Ebene. Auch am Rhein und in 
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Norddeutſchland ſind ſie ebenſo verbreitet 
wie in Suüddeutſchland die ſog. Funken⸗ 
feuer und das Scheibenſchlagen. 
Diefe Dfterfeuer werden von Alt und 
Jung umjubelt, bier und da mit froben 
Auferftehungsliedern. An einigen Orten 
wirft man aud einen fog. Oftermann 
in die (Flammen, eine Puppe von Strob, 
welhe den Winter [ymbolifh darftellt. 
In Tirol und Böhmen fol fie den Judas 
darftellen, wie man dementiprechend das 
DOfterfeuer das Judasverbrennen oder 
Judasfeuer nennt. Aud am Rhein 
verbrennt man den „rothaarigen Judas”, 
der wohl an Stelle des germanifldhen 
Donar trat, der in unferer Mythologie be» 
kanntlidy mit rotem Haar und Bart aus« 
geftattet ift, und dem neben dem Rot: 
kehldyen und dem Fuhs aud) das Eidy« 
börndyen geweiht war. So werden nody 
jet 3. B. in Braunrode am Harz, [o- 
wie bei Cammin in Pommern vor dem 
Anzünden der Dfterfeuer Eihhörndyen 
ejagt, die wohl urfprüngli als Opfer 
far Donar dienten. 

Wie das kirdlihe Auferftehungsfeft 
des Herrn in Deutihland nod) jegt den 
Namen des heidnifhen “Feltes zu Ehren 
der Ditara trägt, fo haben fid) aud 
bei der Feier desſelben heidniihe und 
Hriftlihe Bebräude und Sitten vielfad 
vermilht. Dahin gehört 3. B. das Aus» 
treiben des Winters und des Todes. 
Der Winter wird durd) eine inStroh gehüllte 
Derfon dargeftellt, während eine andere 
mit Ephbeu gefhmükt erfheint. Erft 
kämpfen beide mit SHolzftangen oder 
Holzichwertern ; bald werden fie hand» 
gemein und ringen fo lange miteinander, 
bis der Winter darniederliegt und ihm das 
Strobkleid abgezogen wird. Nad) be» 
endigtem Kampf, wenn der Winter in 
der Flut ift — man denkt unwillkürli 
an Boethes Wort: „Der alte Winter in 
feiner Shwäde 30g fi) in raube Berge 
zurük” u.|.w. — fingt man: 


„So treiben wir den Winter aus, 
Durdy unfjre Stadt zum Tor hinaus.” 


In mandyen Begenden tritt an die 
Stelle des Winters bedeutungsvoll der 
Tod, und fo triumphiert man zuleßt: 
„Wir haben den Tod ausge: 
trieben”, und kehrt mit buntgefhmückten 
Tannenzweigen zurüd. 

In Anlehnung an dies Todaustreiben 
entftand das Lied: „Nun treiben wir den 
Papft hinaus”, das Luther herausgab 
mit der Unterfdhrift: Ex montibus et 
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vallibus, ex silvis et campestribus. 
Audy weift Quthers Dfterlied: „Chrift lag 
in Todesbanden” deutlid, genug auf folde 
Dfterfpiele hin: 


Es war ein wunderlid) Arieg, 
Da Tod und Leben rungen, 
Das Leben behielt den Sieg, 
Es bat den Tod verihhlungen: 
Die Schrift hat verkündet das, 
Wie ein Tod den andern fraß, 
Ein Spott aus dem Tod ift worden. 
Halleluja. 


In einigen Begenden, wie in Thürin» 
en, Meißen, Boigtland, Sclefien und 
aufi ziehen Pandmäddyen Dftern durd) 

die Straßen, indem fie auf oder unter 
dem linken Arm einen kleinen offenen 
Sarg tragen, aus weldyem ein Leidyentud) 
hberabhängt. Unter dem Tud) liegt eine 
Duppe. Diefe aus Holz oder Stroh ver- 
fertigte Puppe wird herumgetragen, ins 
Wafjer geworfen, oder aud) verbrannt. 
Die, welde, wie man fagt, „den Tod 
wegwarfen“, laufen dann eilig davon, 
aus Furdht, er könne fidy wieder auf- 
raffen und hinter ihnen herkommen. 

au Dftern, diefem Siegesfeft des Lidhts 

und Lebens, wurden einjt aud) Schwert- 
tänze aufgeführt, ähnlid) denen, welche 
Ihon Tacitus in feiner Bermania c. 24 
Ihildett. Man kämpfte in ihnen mit dem 
„Oſterſachs“, d. b. DOfterfhwerte, dem 
Spmbol des Sonnenftrahls. Diejer Kampf, 
in weldem zwölf TJünglinge auftraten, 
hieß österspil; aud) hier wurde Winter 
und Frühling dargeftellt und der Winter 
Ihließlich aus dem Lande geihlagen. Das 
Bolk gab dabei den zufchauenden Chor 
ab und brad) in feiner Natur: und Helden: 
freude in den Preis des Überwinders aus. 
Wie gebräuchlich ſolche Ofterjpiele waren 
und wie überhaupt die Oſterfreude als 
Freude galt, das zeigt u. a. der 

usdruck „Meines Herzens Oſterſpiel und 
Oſtertag“ als Bezeichnung der höchſten 
Wonne und darum auch Schmeichelname 
für die Geliebte. Nun erkannte die 
Kirche bei ihrer Miſſion in Germanien eine 
ihrer weſentlichen Aufgaben darin, 
die germaniſchen Naturfeſte als 
Feier natürlicher Erſcheinungen 
zu Feſten der Heilstatſachen und 
der Heilsfreude umzubilden, wie 
noch ein Brief des Papſtes Gregors 
des Broßen an den Abt Mellitus bezeugt, 
in weldem foldye Anweifungen für die 
Miffion unter den Angelfadhjen enthalten 
find. Und ebenfo ermahnte nod) Bildyof 


Daniel von Windyefter feinen Freund 
Bonifatius zu folder Umbildung. Aufs 
berrlidhfte gelang diefe Metamorphofe bei 
der Umbildung des heidnifhen Feites der 
DOftara zur (Feier des dhriftlihen Auf- 
erftehungsfeftes. Auch der Monat, in 
weldyen das tyeit zumeilt fällt, nämlid 
der April, wurde (nad) Einhards „Leben 
Karls des Broßen” c. 29) Dftermonat 
(östermanöth) genannt. Merkwürdig 
und oft überrafhend kamen fidy dabei 
die öfterlihen Volks» und Kirdhenfitten 
auf halbem Wege entgegen. 

Die kirdlidhe Ofterfeier begann fchon 
in der auf den Diterfabbat, den Tag der 
Brabesruhe des Herrn, folgenden Nadıt, 
welde die nox angelica, d. h. die Engel» 
nadıjt hieß, weil Engel vom Himmel kamen 
und den Stein von der Brabestür wälgten. 
Sie berührte fidy mit dem Oftertage, dem 
Aönigstage (dies regalis) gegen vier Uhr 
morgens und zwar in dem Moment, in 
weldem mit dem erjiten Strahl der 
Sonne das Halleluja erfhol, worin 
die Heilsfreude der Bemeinde, die diefe 
Naht wahrend im Bottesdienft verlebte 
zum triumpbierenden Ausdruck kam. 

Wie einft im Tempel zu Terufalem 
während der Dämmerung ein Priefter auf 
den gZinnen des Tempels ftand und nad) 
Dften fchaute, bis er endlid einem 
wartenden Priefter zurief: „Es wird Lit 
gegen Hebron”, jo hatte ein Subdiakon 
Ihon längjt auf den erjten Strahl der auf- 
gehenden Sonne gewartet. Tett bridht 
er fi eine Bahn durdy die Menge, und 
eben hat der Bilchof die Epiftel Col. 3, 1-4 
„Seid ihr mit Chrifto auferftanden, Jo 
fudet was droben ilt” u. |. w. beendigt, 
— da eilt er zum Altar und ruft: Reve- 
rendissime pater, annuncio vobis 
gaudium magnum, quod est Alleluja. 
Und nun intoniert der Bifchof das Halleluja. 
Das ift der Moment, in weldyem die 
nox angelica. in den Königstag übergeht. 
Dies jo mädtige die ganze Kirdhe er- 
füllende Halleluja bei der Begegnung der 
Dfternadyt mit dem Oftertage, bei der ?yeier 
des vollendeten Sieges über den Tod, bei 
der Rückkehr des Auferftandenen aus dem 
Brabe ift der Höhepunkt des ganzen 
Kirhenjahbres und Ddementipredyend 
nannte man Dftern aud) das Halleluja- 
feft. So heißt es in einem Hymnus 
paschalis ad matutinum aus dem 4. Jahr 
hundert von Ambrojius: 

Aurora lucis rutilat, 
Coelum laudibus intonat, 
Mundus exultans jubilat. 


Erft fpäter verlegte die römiſche Kirche die 
eier aus der Naht auf den Morgen, 
während die griedhifche Kirche die urjprüng- 
Iihe Feier beibehielt. Aaifer Konftantin 
joU die Dfternadht jogar in den hellften 
Tag verwandelt haben. Hohe Säulen von 
MWahs wurden in der ganzen Stadt an« 
— Fackeln und Lampen verbreiteten 
ageshelle. Es mußte einen gewaltigen 
Eindruck machen, wenn draußen die ganze 
Stadt erleuchtet und drinnen in der Kirche 
die ganze Gemeinde in weißen 
Kleidern feierte. Denn ſolche trugen 
da auch die ſchon Getauften zur Erinnerung 
an ihre Taufe, die anderen bei ihrer eigenen 
Taufe, die in den erſten Jahrhunderten 
gerade in der Oſternacht ſtattfand. 

Auch erfolgte in dieſer Nacht die 
Weihe des neuen Feuers und der 
Dfterkerze (benedictio cerei paschalis), 
eine Sitte, die nody heute geübt wird. 

Alle Lichter, die bis dahin in der Kirche 
brannten, werden ausgelöfht. Die Beift- 
lichkeit tritt in Progelfion ein, der Diakon 
trägt ein Rohr mit drei Kerzen. Sowie 
fie die Kirche betreten haben, zündet er eine 
der Kerzen mit dem neuen, aus einem 
Feuerſtein geſchlagenen Feuer (novus 
ignis) an. Die ganze Gemeinde fällt auf 
die Knie. Der Diakon ſingt Lumen 
Christi (das Licht Chriſti) und jene ant— 
wortet Deo gratias. Das Licht ſoll ja 
Chriſtum bildlich darſtellen, der da ſagt: 
„Ich bin das Licht der Welt“. 
In der Mitte der Kirche wird die 
zweite, weiterhin die dritte Kerze ange⸗ 
zündet. Vorher hat der Diakon fünf 
Weihrauchkörner in Kreuzesform zur Er⸗ 
innerung an die fünf Wunden Chriſti an 
dieſer größten Kerze, der „Oſterkerze“ 
(cereus paschalis) befeſtigt. Sobald dieſe 
leuchtet, werden auch die übrigen Lampen 
der Kirche wieder angezündet. Die Oſter⸗ 
kerze mußte nun das ganze Jahr über 
in jedem Hauptgottesdienft brennen, und 
von diefem heiligen, nod) in dem fogen. 
„ewigen Lit" das ganze Jahr durdy 
erhaltenen ‘yeuer holte dann am Diter- 
fonntage die Bemeinde ihr Lit, um das 
vorher ausgelöjhte Herdfeuer wie» 
der anzuzünden. Solde Dfterkerzen 
wogen oft 60-100 Pfund und waren 
pyramidenartig geftaltet; wegen ihrer 
Größe heißt die Kerze audy columna 
paschalis (Ofterfäule). 

Während jonit das Bolk das häusliche 
treuer mit den von dem heidnilhen Dfter- 
feuer entnommenen glühenden Kohlen er« 
neuerte, gefhah dies nun an den von der 
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Kirche geweihten Elementen, die dem Volke 
bier einen Erjaß für die heidnifche Sitte bot, 
indem fie dem eigentlihen Sittenkern d. 
b. dem der heidnilhen Sitte zu Brunde 
liegenden Bedanken, daß die Welt 
neues Liht und Leben bedürfe, feinen 
Vollgehalt gab in der bildlihen Dar- 
ftelung des auferjtandenen Lebensfürften, 
der in Wahrheit „das Licht der Welt” ift 
und allen denen, die an ihn glauben, der 
Quell alles Lidhts und Lebens wird. 

Und wenn das Bolk in der Urzeit 
Ihon dem in der Dfternadt (gegen den 
Strom und ftillihweigend) geihöpften 
Maffer wunderbare Kräfte zuichrieb, fo 
verfuhr aud hier die Kirche wieder fo, 
daß die Bolksfitte und der Bolksglaube 
zur Höhe des Bottesreihhes emporgeführt 
wurde. ÜErfolgte dod) im Bottesdienft der 
Dfternadht audy die Weihe des Tauf- 
brunnens, des Taufwafjers für das 
ganze Jahr. Die Weihgebete des Dfter- 
wajjers find von bedeutjamen Handlungen 
begleitet. Der Priejter teilt mit aus« 
gejtreckter Hand das Wafjer in Kreuzes- 
form, [hlägt darüber drei Kreuze, jchöpft 
mit der Hand, gießt es aus nad) den vier 
Himmelsgegenden, fenkt dreimal die Kerze 
hinein und haudht es dreimal an. Es wird 
gejegnet im Namen des Baters, der 
das Waller in vier Strömen aus des 
Paradiefes Quell ausgehen ließ über die 
Erde; in der Wülte zu Mara das bittere 
in füßes wandelte und es dem dürftenden 
Volke aus dem TFeljen hervorbredyen ließ; 
im Namen des Sohnes, der es auf der 
Hodjzeit zu Kana in Wein verwandelt und 
mit ihm von “Johannes im Jordan getauft 
worden; aus defjen Seite es zugleich mit 
dem Blute gefloffen und der feinen Jüngern 
über ihm den Taufbefehl gegeben hat. 
Der Höhepunkt liegt in den Worten: „In 
diefes Quelles ganze Fülle fteige die Araft 
des heiligen Beiftes; hier mögen alle 
Sünden getilgt werden.” 

In foldyer öfterlidden Waflerweihe, der 
Weihe des Taufbrunnens — (denn in der 
Kirhe war ein wirklider Quell, der dem 
Taufftein das Wafler zuführte, wie denn 
der Zaufftein jelbft jpäter die vom latein. 
fons bergeleitete, mundartlicdye Benennung 
Fünte, Fönte erhielt), — erfuhr die heid- 
nifhe Sitte eine tiefjinnige Umbildung, 
indem die Kirdye dem nad) einem beil- 
kräftigen Waller des Lebens verlangenden 
Bolk diefes im Waffer der heiligen 
Taufe wies und ihm gerade in der Diter- 
nadt, in der es fonft das vermeintliche 
heilkräftige Waffer gejchöpft hatte, in der 
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Den Taufe, dem wahren Jungbrunnen 
des Lebens zeigte, — wie fie ein foldher aud) 
für Quther war, der darum fagt: Quo- 
tidie recurro ad baptismum. So gab 
die Kirhe dem Bolksglauben und der 
alten Sitte mit ihrem balbdunkeln Heils- 
verlangen ihren DBollgehalt durdy die 
Wafferweihe in der DOfternadht, in welcher 
dann aud) die Taufe von Hunderten, ja 
mitunter von Taufenden in den Tauf- 
kapellen und die Zurüdkführung der Be- 
tauften (Neophpten) im weißen Bewande 
in die Berfammlung der Bemeinde erfolgte, 
von der fie mit den mädhtigen Freuden 
kRlängen des 118. Pfalms empfangen 
wurden: 


Man finget mit Freuden vom Sieg in 

den Hütten der Beredhten. 

Die Redhte des Herrn behält den Sieg. 

Die Redte des Herrn ilt erhöbet, 

Die Rechte des Herrn behält den Sieg — 

Tut mir auf die Tore der Beredhtigkeit. 

Daß id) da hineingehe und dem Herrn 
danke. — 

Der Stein, den die Bauleute verworfen, 

Ift zum Earftein geworden. 

Das ift vom Herrn geichehen 

Und ift ein Wunder vor unfern Augen. 

Das ilt der Tag, den der Herr madit; 

Laßt uns freuen und fröhlid) darinnen fein. 

O Herr hilf, o Herr, la Tonne har 

Belobt fei, der da kommt im Namen des 


errn. 
Wir fegnen eud), die ihr vom Haufe des 
Herrn feid. 


Ein Freudenpſalm, der den hochſchwebenden 
Oſterjubel unſeres Volkes einſt zum 
vollendeten Ausdruck brachte, des Volks, 
das wie an feinen, aber um ſo ſtärkeren 
Fäden von altheidniſchem Volksglauben 
und heidniſcher Volksſitte, von ſeiner Oſtara, 
ſeinen Oſterfeuern, ſeinem Oſterwaſſer zu 
dem hingeführt wurde, der als der Fürſt 
des Lebens wahrhaftig vom Tode auf- 
erftanden ift und der von fid) fagt: „IH 
bin gekommen auf Erden ein (euer an» 
auzünden und wie wollte id), es 
brennte [hon“. (Er eignet feinen Sieg 
uns zu in der heiligen Taufe, dem 
redhten Ofterwaffer, dem Bade der Wieder: 
geburt und Erneuerung des heiligen Beiftes. 
Er, der als der redhte Difterkönig einft 
aud) die ganze Natur erneuern und über 
die Menichenwelt wie über die Naturwelt 
einen DOftermorgen heraufführen wird, an 
dem aud) die öfterlihye Natur und Heils- 
freude unferer Väter, wie fie in jo mandyem 


deutfchen Lied und in fo mandıer deutfchen 
Sitte pulfiert, zur Be Erfüllung kommt. 
Drof. D. Dr. Freybe. 
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Was lehrt uns Ruskin ? 
Don %. Lienhard. 


Boethe jagt einmal zu Edkermann bei Betradtung einiger Kupferjtiche, 
nahdem er die betreffenden Künjtler als „hübjche Talente, die etwas gelernt 
haben”, gelobt hat: „Und dod fehlt diejen Bildern etwas und zwar das 
Männlide... Es fehlt diejen Bildern eine gewilje zudringlihe Araft.. .“ 
Und von alten Malern [predhend, rühmt er gleidy darauf deren „großes 
energijhes Empfinden“. 

Da haben wir, wenn wir dejjen bedürften, eine (Formel, in die fi kenn- 
zeichnend Ruskins Eigenart einfallen ließe: „großes energijhes Empfinden“. 
Und diefes große energiihe Empfinden it Sadye einer ganzen Perjönlichkeit, 
von deren „höherer Bewalt”“ Boethe in jenem Zujammenhange gleichfalls 
Ipricht, und nit bloß dort. Ein großes Stück defjen aljo, was unjere in die 
Zufalls- und Außendinge verflatterte Begenwart in der gejcylojjenen Perjönlich- 
Reit eines Boethe achtet und erjehnt, findet fid) aud) im englijhen Äfthetiker 
und Ethiker John Ruskin. Nur find, mödt’ id jagen, das Tempo, der Herz- 
Ihlag, der Blutumlauf im Redner Ruskin jehr viel rajdher, das Empfinden 
um etlihe Brade leidenihaftlider, das germanijhe Mannestum diejes Aritikers 
etwas keltilher. Und jo ijt Ruskin wortreider und weniger ruhig als unjer 
reifer Dichter. Ruskin, ein kleiner, lebhafter Mann, jtammte, nebenbei 
bemerkt, aus Scottland. 

Es Rann jid) hier nit darum handeln, Ruskin in jeiner Bejamtentwiclung 
zu Rennzeichnen, der Aunjtkritiker, wie er ji) in den großen Werken über 
Malerei und Arditektur ausjpridt, der Verfechter des gotijhen Stils, der 
Präraffaeliten, des Malers Turner ujw., muß gejondert behandelt werden, 
obwohl er, wie ic) gleidy hervorhebe, als Üthetiker nicht zu trennen ift vom 
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Ethiker und vom Bejellihaftskritiker. Denn das it das vorbildlide an 
diefem Manne: er behält allerwegen das Banze im Auge und ftellt in den 
Mittelpunkt aller Kulturforfhungen das Wejen und Willen des gejamten, 
des harmonilcdyen Menſchen. 

Seine Werke liegen nun in guten Überjegungen vor (Jena, Eugen 
Diederihs). Zur etwas verjtandesmäßigen aber lejenswerten Biographie 
Sam. Saengers im DBerlag von Hei, Straßburg, wo aud) gut überfeßte 
Aphorismen aus Ruskins Werken erjdienen find, gejellt jid) die vortreffliche 
Biographie von Tharlotte Broidher (Jena, Eugen Diederid)s). 

Es empfichlt fidy, eine Lektüre Ruskins mit dem „Aranz von Dliven« 
zweigen” zu beginnen. Das Bud) mit jeinen vier Reden, „Arbeit”, „Handel“, 
„Krieg“, „Englands Zukunft”, ijt bezeidhynend für dieje Reformnatur, lehrt 
aud) den Stiliiten Ruskin von einer Kknapperen Seite kennen als im ge- 
legentlidy) weitjchweifigen und oft etwas zu englifdy gefärbten, jonjt aber hod)» 
anziehenden „Sejam und Lilien“, defien drei Vorträge vielleiht mehr in die 
Tiefe gehen als die Borträge des anderen Bandes. 

Schon die Titel der Ruskinihen Werke find in ihrer Wunderlidykeit be» 
zeichnend für den phantajievollen und bilderreiden, für den eindringlich be- 
redten Projailten. Unter dem Titel „Sejam und Lilien” fpridt er zunädjft 
„von den Schathäufern des Königs“. Ein Wort Qucians: „Ihr follt jeder 
einen Kudhen von Sejam haben“, hat ihn zu jenem orientalijdy klingenden 
Titel angeregt. Und mit königlidyen Scdyaghäufern vergleiht er gute Büder. 
Er jpriht aljo in diefem erjten Bortrage, dem eine etwas breite Einleitung 
porangeht, von dem erzieheriihen, nationalen, feeliihen Werte guter Bücher. 

Allgemein in der Welt, hebt er an, gilt als Ziel, aufs innigfte zu 
wünjden, ein „gutes Borwärtskommen im Leben“. Man verfteht darunter 
eine Art Madıt und Einfluß; Eitelkeit und Ehrgeiz jpielen da mit, ja eine 
Art Beifallsdurjt. „Diejer Durft ift nit nur die legte Schwäche edler Seelen, 
jondern aud) die erjte Shwäde jhhwadyer Seelen und überhaupt der ftärkite 
treibende Einflug auf die durdjfchnittlihe Menfchheit.r Ruskin will diejen 
Impuls weder angreifen nody verteidigen; er redjnet nur damit. Und er 
führt nun den genannten Trieb allgemeiner dahin aus, daß unjer Brund- 
beitreben im Leben wohl dies fei: „in gute Bejellihaft zu Rommen”, in 
würdige, edle Umgebung. „Ohne durd die Wiederholung bekannter Bemein- 
pläe über den Wert von freunden und den Einfluß von Befährten ge- 
langweilt zu werden, müjjen Sie mir dod) zugeben, daß in dem aufridhtigen 
MWunfde, treue (Freunde und Rluge Befährten zu bejigen — und in dem Ernit 
und Takt, mit dem wir beide wählen —, die größte Bewähr und Bewinn«- 
ausfiht für unfer Blük und unjeren Borteil liegen“. 

Mas find nun aber die beiten oder, jagen wir maßooller, jehr gute 
Freunde? Bute Büher! Nidyt jene guten Büder, die bloß für Tag und 
Stunde geichrieben find, die uns bloß Unterhaltung geben, Plauderbüder 
feuilletoniftiiher Urt, nein, jene edlere Battung von Büchern, die aus dem 
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tiefiten Wejen einer Perjönlidkeit zu entitehen pflegen, gute Bücher von 
Dauer, die jogenannten Kleinode der Weltliteratur. Das ijt eine „weltengroße, 
zabllofe Bejellihaft von Auserwählten und Mächtigen aller Länder und 
geiten“. Das find Aönige, zu denen man immer Zutritt hat; und nod) 
feierlider: das ift „eine reine und große Bejellihaft von Toten, die einer 
eitlen oder gewöhnlidhen Perjon Reinen Zutritt geltatten”. 

Über, um diejer hohen Bejellihaft würdig zu fein, muß man ihre Sprade 
verjtehen, muß man mit redten Sinnen und Herzen lejen können. Diele 
Partie nun, wie Ruskin eine Stelle aus Milton deutet und ausidhöpft, läßt 
uns gelegentlih Ralt, it uns etwas zu englifh, da Milton bei uns nidt 
redht lebendig il. Dann aber geht er auf die fittlihen Borausjegungen oder 
auh Wirkungen Jolden hohen Umgangs ein. „Wir nahen jener großen 
Berfammlung der Toten nidht nur, um von ihnen zu erfahren, was wahr ilt, 
fondern hauptjädlid, um mit ihnen zu empfinden, was redt ift. Um mit 
ihnen zu fühlen, müflen wir ihnen gleid fein, und das kann niemand von 
uns mühelos erreihen.” Aljo fittlihde Pflihten. Und nun Rommt er mehr 
und mehr in feinen vollen Schwung und wendet id) an den Einzelnen wie an die 
Nation. „Eine große Nation [hit nicht ihre armen kleinen “Jungen ins Be- 
fängnis, weil fie Wallnüffe gejtohlen haben, und erlaubt ihren Bankrott- 
madern, Hunderte und Taufende mit einer höflihen Berbeugung zu ftehlen.“ 
Und nod jdlimmer: „eine große Nation läßt nicht weite Ländereien von 
Menden ankaufen, die ihr Beld erworben haben, indem fie mit bewaffneten 
Schiffen in den dhinefiihen Bewäflern umberfuhren und mit geladenen 
Kanonen Opium verkauften, wobei fie zum beiten der fremden Nation die 
gewöhnliche Räuberaufforderung „euer Beld oder euer Leben” ummwandelten 
in „euer Beld und euer Leben!*... Und hier unterbridt fi) Ruskin, der 
nun an der Wurzel des Übels angelangt ift, er fagt: „Meine Freunde, id) 
weiß eigentlid nidyt, warum irgend jemand bei uns von Büchern zu reden 
braudt. Wir bedürfen einer jhärferen Zudt als der des Lejens... Kein 
Bolk ift imjtande zu lejen, wenn fein Beilt fi‘) in foldem Zuftande befindet. 
Kein Sat irgend eines großen Schriftitellers ift ihm verjtändlid. Es ift in 
diefem Augenblicke einfad) unmöglidy für das englijhe Publikum, ein gedanken- 
volles Werk zu verjtehen, — jo unfähig zu denken it es in feinem wahn« 
finnigen Beiz geworden!” Der |darfe Bewiljensprediger findet zwar, 
etwas einlenkend, Troft darin, daß die innerjte Natur jeines Bolkes nod) 
nicht verderbt fei, daß die Inftinkte gewiljermaßen nur irregeleitet find; aber 
bald fährt er wieder in vollem Temperament fort: „Keine Nation kann 
Beltand haben, die fid) zu einem gelderwerbenden Pöbel gemadyt hat; fie 
Rann nidyt ungeftraft weiterbejtehen und fortfahren, Literatur, Wiljenihaft, 
Kunft, Natur und Mitleid zu veradten und ihre ganze Seele auf 
Dfennige zu konzentrieren. Halten Sie dies für harte oder erregte Worte? 
Haben Sie nur nod ein wenig Beduld mit mir. IK werde Ihnen ihre 
Wahrheit Sag für Sat beweijen... Was maden wir uns, als Nation, aus 
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Bühern? Wieviel glauben Sie wohl, daß wir alle zufammen auf unjere 
öffentlihen oder Privatbibliotheken verwenden, im Vergleid) zu dem, was 
wir für unjere Pferde ausgeben?...” Ruskin meint fogar bei diejer Be- 
legenheit: viel zu billig feien unfere Bücher, denn für Baftmähler und Armbänder 
u. dgl. hätten wir unendlid) viel mehr Beld übrig. Und er fchließt diejen AUb- 
Ihnitt mit den Worten: „Wir nennen uns eine reidye Nation und find 
Ihmußig und töriht genug, unfere Bücher aus Leihbibliotheken zu entnehmen.“ 

Aud) in der Wilfenihaft, fährt er fort, ift es der Eifer und — das Beld 
einzelner, die der Nation und ihrer jegigen Sinnesrihtung des Beldmadyens 
zum Troß ihren Ideen felbitlos leben; das Publikum aber, meint er, auf 
einen beftimmten Fall öffentliher Teilnahmslofigkeit anfpielend, ift „nur 
immer bereit, laut zu gadern, wenn ein Vorteil dabei herauskommen joll. 
Und in der Kunft, troß aller Kunftausftellungen, ijt die Heudyelei nit anders.“ 
„Sie mödten,“ ruft er feinen Engländern zu, „jeder anderen Nation das 
Brot vom Mund wegnehmen, wenn Sie es könnten; und wenn Sie dazu 
nicht imjtande find, ift es Ihr Lebensideal, in den Berkehrsadern der Welt 
wie Ladenburfdhen zu ftehen und jedem Borübergehenden zuzurufen: Nihts 
zu handeln?“ Und als Anmerkung dazu fchreibt er: „Das war unjere 
wirklihe Idee vom fFreihandel; der ganze Handel für mid fehlt! Nun 
finden Sie, daß andere Leute es durdy Konkurrenz aud) fertig bringen, etwas 
ebenjogut wie Sie zu verkaufen — und nun rufen Sie wieder um Schuß. 
Arme Teufel!“ 

Und weiter: „Sie haben die Natur veradhtet, d. b. alle tiefen und heiligen 
Befühle für landfhaftlide Schönheit. Die franzöfifhen Revolutionäre madıten 
Ställe aus den Kathedralen Frankreihs; Sie haben Rennbahnen aus den 
Kathedralen der Erde gemadit.” In einer Anmerkung erklärt er dies 
„Rennen“; er verfteht darunter das bädekergemäße Hindurdyfahren der reijenden 
Engländer durd die [hönften und erhabenften Orte der Erde. „I meine, 
daß die fhönen Orte der Welt (Schweiz, Italien, Süddeutihland ujw.) in der 
Tat die wahrjten Kathedralen find — Orte, an denen man Ehrfurdt empfindet 
und anbetet; wir aber durdijftreifen fie nur, um an ihren beiligjten Stellen 
zu effen und zu trinken.” Und bier bridyt fein ganzer, zugleidy ethijdyer und 
äfthetifher Unwille wider den modernen fFabrikbetrieb mit feinen Folge. 
eriheinungen glühend durdy, wie aud) fonft nody oft. „Es gibt Rein ftilles 
Tal in England, das Sie nidt mit dem {feuer von Schmiedeblajebälgen er- 
füllt, es ift Rein Stückchen englildhen Landes übrig geblieben, auf das Sie 
nit Kohlenajdye geftreut hätten! Es gibt Reine ausländifhe Stadt, in der 
Ihre Anwejenheit jid nit in den [hönen alten Straßen und lieblidien Bärten 
durd) eine zerftörende Ausjagkrankheit von neuen Hotels und Parfümerie- 
läden bemerkbar madıte...*“ Und ſchließlich: „Ich Jage, Sie veradten 
das Mitleid .. .” Hier verlieft Ruskin einen längeren Zeitungsabidnitt 
aus jenen Tagen, der ein unjäglihes Bild jammervollen Elends in 
einer PBorftadtfamilie geridtlih darlegt. „Ein folder Zeitungsartikel 
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müßte in einem &riftlihen Lande unmöglid) fein”, fährt er fort. „Chriftlidy, 
fage ih? Wir rühmen uns unjeres Blaubens und fchwelgen darin um der 
äußerlihen Befühle willen; wir maden ihn uns zuredt... Das dramatifhe 
Chriftentum mit Orgel und LKirdhenfhiff, Frühgottesdienft und Zwielidt- 
erwekung ... Diejes gasbeleudtete und gasbegeijterte Ehriftentum madıt 
uns ftol3 und läßt uns den Saum gurüdziehen vor der Berührung mit den 
Aeßern, die es beitreiten. Aber aud) nur den kleiniten Beweis einfacher 
Hritliher Redhtfhaffenheit durh Wort und Tat zu geben, jede Lebensregel 
zu einem riftlihen Bebot zu madhen und eine nationale Tat oder Hoffnung 
darauf zu gründen — wir wilfen nur zu gut, wieviel unjer Blaube dabei 
nügt! Man könnte eher einen Bliß aus Weihrauhwolken erwarten, als 
wahre Tatkraft oder Hingebung aus unferer modernen englifhen Religion. 
Es wäre befjer, man [haffte den Raud und die DOrgelpfeifen ab und über: 
ließe fie und die gotifhhen Fenjter mit den gemalten Scheiben dem Requifiten- 
meifter; man gäbe mit einem kräftigen Atemzuce das ganze Wafferftoffgas» 
cejpenft auf und kümmerte fid) um den armen Lazarus vor der Türfchwelle!”... 

Und nad) fo viel Bejellidhaftskritik geht nun der Zornprediger nad) und 
nah zum Pofitiven über und legt dar, was er felbft unter wahrem Borwärts» 
kommen im Leben verjteht. „Broßen Herzens und großen Beiltes — groß- 
herzig, — dies zu fein bedeutet in der Tat, groß im Leben dazuftehen ; 
und dies in zunehmender Weile zu werden, ilt in der Tat ein Borwärts- 
kommen im Leben — im Leben jelbft und nit in feinen Außerlich- 
Reiten!” Der Durdfchnitt verjteht unter diefem Borwärtskommen, „mehr 
Dferde zu bekommen, mehr Dienerjhaft, mehr Bermögen und öffentliches 
Anjehen”; wir aber verjtehen darunter „mehr perjönlihe Seele" zu 
bekommen. 

Mehr perjönlide Seele! So endet Ddieje . eindringlihe Rede an das 
Bewiljen feiner veräußerlihten Nation, die er einmal einen „geldmadyenden 
Pöbel” nennt. Ruskin, der wahre Ehrilt und Tatmenſch, hat vor einigen 
Jahren (1900) als Breis von über adtzig “Jahren die Welt verlaffen 
(geb. 8. (Februar 1819); Ruskin hat die erjten Jahrzehnte feines Schaffens 
mit bedeutendem (Erfolg und größten Bejihtspunkten der Aunftkritik ge- 
widmet, hat dann aber eingejehen, daß die modern-europäildye Kunft nur 
genejen und gedeihen kann, wenn unjere modern-europäifhe Welt- und 
Bejellihaftsanfhauungen, unjer religiöjes und fittlihes (Fühlen, unjer gefamtes 
inneres und äußeres Menjhentum genejen und gedeihen: und fo erweiterte 
li) (jeit etwa 1860, aljo um die Mitte feines Lebens) der große Kunit- 
Ihriftjteller zum großen Aulturjdriftjteller, zum fittlidreligiöfen 
Bejellidaftsprediger. Das war in den jedhziger und fiebziger Jahren des 
vorigen “Jahrhunderts; Werk auf Werk entitand und erweiterte feitdem das 
Gejamtbild des raftlofen Mannes: — und dod [heint mir, daß feine Zeit 
no immer eine zukünftige if. Wenn wir an Englands Burenkrieg denken, 
jo erkennen wir eine einzige und ununterbrodhene Linie feit dem Opiumkrieg; 
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und Carlyle, Ruskins Beiltesverwandter und Borfahr, der damals fhon 
England warnte, |tatt Indiens lieber Shakejpeares Bejig vorzuziehen, ilt 
ebenjo wie Ruskin nody immer überftimmt und beijeite gedrükt vom „geld» 
madjenden Pöbel”, von den Übenteurern wie Rhodes und Politikern wie 
Chamberlain... Aber wir wollen nit prahlen, nidt ridhten, wir im übrigen 
geldmadenden Europa oder Amerika oder wo in der Begenwart es fein mag: 
wir haben Reine Urjadhe dazu. 

„Mehr perfönlie Seele!" Wie ein Angjt- und Bittruf tönt es in das 
aufgehende “Jahrhundert: Was Hülfe es dem Mtenidyen, wenn er eine ganze 
Welt voll äußerliher Errungenihaften gewönne und nehme dabei Schaden an 
feiner Seele! 

Es Rann bier nit unjere Aufgabe fein, Rede für Rede wiederzugeben; 
es genügt eine Darlegung vom Brundton in Ruskins Menfhen- und 
Bejellihaftsauffafjung. Bern würde id) aud) über den fcyönen Vortrag „von 
den Bärten der Königin“ ausführliher jpreden. Ruskin entwidelt darin in 
oft ungemein zarter, ja poetifher und herzensfeiner Art feine Auffaffung von 
der königliden Madjt, die der Frau gegeben if. Wieder ftört uns zwar 
bier (wie die Miltonftelle im vorigen Bortrag) der verfuhte Beweis der ein- 
feitigen Meinung, Shakejpeare hätte keine Helden, jondern nur Heldinnen 
geſchildert. Auch Jonjt Täuft bei Ruskin mandie Weitihweifigkeit, mandye zu 
englijd) gefärbte Stelle mit unter. Uber wie [hön ift wieder der Abfdpnitt, 
wo er von Art und Natur eines „wahren Heims“ jprigt!.. Wie fein und 
verinnerliht deutet er das „Borwärtskommen im Leben” in Beziehung auf 
Jungfrau und Frau! Der Wunjh nad) Madht, jagt er aud) hier wieder, ijt 
durhaus beredjtigt, aud) bei der Frau. „Aber nad) was für einer Madt? 
Das ijt die große Frage. Madjt zu zerftören? Des Löwen Blieder und des 
Draden Haut? Niht jo. Die Madht zu heilen, zu erlöjen, zu leiten und zu 
behüten!" Und bald wieder fteigert fi) feine Rede zu einem glühenden 
AUntuf an die Frauen, fid) nit hinter Parkgittern zu verließen, jondern 
beilend, lindernd, labend mitzutaten in den Sorgen und Leiden des Lebens 
und der Zeit. „Königinnen müßt ihr fein! Königinnen für eure Batten und 
Söhne, Königinnen von geheimnisvollerer Madht für die übrige Welt, Die 
fid) beugt und immer beugen wird vor der Miyrtenkrone und dem unbeflecten 
gepter der Weiblichkeit !* 

Bern erwähnte idy nod in diefer Kkurzen Einführung die Rede über 
„Arbeit”, eine glänzende und nirgends weitihweifige Rede. Und als kenn» 
zeichnend für Ruskins gelegentlid) durhbredenden fatiriihen Humor, zugleid) 
aud für jeinen herrlidien TFreimut, die Rede über das Thema „Handel”. 
Die Herren in Bradford wollten eine neue Börje bauen. Nun, dadyten Jie, 
wir lajien uns Herrn John Ruskin kommen; der veriteht ja etwas von 
Urdjitektur und dergleihhen Dingen, mag er uns in einer öffentlihen Rede 
etliche praktiſche Vorſchläge ſpenden. But, Ruskin Ram, die Börjenleute ver» 
fammelten fid) im Rathaus, und die Rede nahm ihren Berlauf. „Meine 
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lieben Dorkihire-fFreunde, ihr habt mid) hierhergerufen, damit id) von dem 
Börjenbau zu eud) reden foll. Uber, verzeihbt mir, id bitte ermitlid) 
darum, ih kann nidt von bejagter Börfe zu eudy reden. Id kann nidt 
zwedbdienlidd von etwas reden, das für mid) keine Bedeutung hat, und 
ebenjo offen als bekümmert muß id) eud) gleid) zu Anfang jagen, daß mir 
an diejer euerer Börje nidhts gelegen ift.” It das nicht eine Röftlidhe Ein- 
leitung? Wäre dergleidhen im höflihen und konventionellen Deutihland 
möglih? Und Ruskin, verftimmt darüber, daß man ihn als rejpektablen 
Modewarenhändler männlidyen Beihhledts in der Arditekturbrandye hergerufen, 
hielt nun den erftaunten Zuhörern eine gründliche Bußpredigt über den Tief- 
Itand der gejamten englilhen Aultur, Ram aber dann dod) auf Ardjitektur, 
führte feinen Kernjaß aus, daß „alle gute Urdjitektur Ausdruk nationalen 
Lebens und Charakters”, ja, geradezu religiös fei, daß aljo eine entartete 
Kultur aud) Reine ordentlihe Architektur haben könne, und empfahl grimmig: 
„Dekoriert den Fries mit herabhängenden Beldbeuteln!“... 

Ruskins große Bedeutung darf man wohl darin jehen, daß er aus einer 
künftlerifhen Natur und einem leidenfhaftlien Temperament heraus, in 
Wort und Tat, den [höpferifdhren Wert des Innermenjhlidyen betonte. Und 
durd) das Innermenfhlidhe hindurd) und vorı Innermenfdlichen aus findet er 
den Zujfammenhang mit dem Sittlihen und Böttlihen. „Es gibt nur eine 
Art Reihtum: das Leben; das Leben, weldyes alle Möglihkeiten, zu 
lieben, fid) zu freuen, zu genießen und zu bewundern, einfhließt. Das 
Land ilt das reidhfte, weldes die größte Anzahl edler und glüd- 
liher Wefen nährt.” Der einfeitig, ja fiebernd erjtrebten Anhäufung 
materieller Büter jeßt er gegenüber die fyähigkeit, diefe Büter als innere 
Werte zu fihten und zu benugen. Ziel alfo it der helläugige, geiltesklare, 
herzensgroße Menjd. Und möglidjft viele folder Menihen zu erzielen, das 
it Pfliht und Aufgabe aller nationalökonomilden Weisheit. 

It das heute unfer Befihtspunkt im Taufchverkehr und “Jahrmarkt, ti 
den Ringfyftemen und Borteilsanfhauungen der Begenwart? Der Beichäfts- 
mann zukt darüber die Adjfeln; der Willenihafter desgleihen; fie gehen 
beide in Sadyen auf. Wie aber läßt Jid) die dringende Sehnjudt nad) 
Pflege Höheren Menjdyentums, eine Sehnjudht, die ganz fiher in unferen 
Arbeitern den Kern ihrer Sorgen und Unzufriedenheit bildet, wie läßt fi) 
dieje Sehnjucht vereinigen mit dem wahnfinnigen Aonkurrenztreiben [Relettartiger 
Menihengefhöpfe, die nur nad) dem einen Ziel keudyen: Anhäufung von 
Goldſtücken! 

Wir werden gründlich umwerten müſſen. 


ENDNSEIININENENSINENININEINIS 
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Wie ich unter die Schriftsteller gekommen bin. 
Eine autobiographilhe Skizze von Timm Aröger. 


Uls die Redaktion des „Eckart” die liebenswürdige Bitte an mid) 
richtete, der nadygukommen id) mid) in diefem Aufjag bemühe, wälzte ich die 
aus meiner Perjon fi ergebenden Bedenken auf den Auftraggeber ab, ja, 
id) jtellte ihnen den Sa entgegen, daß das Sein und Werden eines Menfhen 
als der bejondere {Fall gegenüber dem gemeinfamen Menidhenidicjal, ganz 
abgejehen von dem Träger und jeiner Bedeutung, naturgemäß immer inter- 
ejliere oder dody interejjieren follte. Nidht jo leiht wurde ich mit einer 
andern tyrage fertig, die id) mir vorlegte: Wie weit darflt du zurückgehen? 
Ih hatte das Bedürfnis, recht weit zu greifen, nad) Broßeltern und Ur: 
großeltern bin, weil fie zu den in mir wirkenden Kräften beigetragen haben. 
Diefer Brund ijt denn aud für mid) enticheidend geblieben. — Id fange 
mit denen an, denen id) das Dafein verdanke. Indellen, zunädjft will id 
die Stelle und den Ort bezeichnen, wo id) geboren bin und die Einflüffe und 
Eindrücke erhalten habe, die mid auf allerlei Umwegen zu einem Schrift: 
iteller gemadyt haben. 

Ih bin in Holftein geboren, Eltern und Boreltern von Baterfeite und 
von Mutterjeite find alle niederfähfilhen Stammes gewejen, ein Niederjadjje 
bin aljo aud id. Alle Borfahren find Bauern gewejen und [tammen aus 
freien Bauerngeihledhtern, die niemals, joweit bekannt, das “Jody der Hörigkeit 
getragen haben. — Ein beinahe Rrankhafter Haß gegen jeden äußeren Zwang, 
eine vielleiht übertriebene fFreiheits- und Unabhängigkeitsjudt ift aud auf 
meinen Lebensweg nidt ohne Einfluß geblieben. 

Haale heißt der Ort, in dem ich geboren bin. Es ilt ein aus weit 
verftreuten Behöften bejtehendes Dorf an der Haaler Au, nicht weit von 
der Ausmündung in die Eider belegen, 2'/2 Stunden weltlid) von Rendsburg, 
1'/: Stunden öftlid) von dem ftillen Hademarjhen, wo Theodor Storm feine 
legten Lebensjahre zugebradjt und jeine beiten Novellen geicdyrieben hat. Die 
Begend ijt einjam, die nädjlte Eijenbahnjtation ift eine Meile entfernt, Die 
nädjften Dörfer im Durdichnitt nicht viel weniger als eine Stunde. Mein 
Dorf ift von großen fiskaliidyen Waldungen und von Mooren umgeben, halb: 
infelartig it es mit ftarken Aniken und Berhauen gegen die großen Wiejen- 
niederungen der Eider und ihrer Nebenflüje vorgefhoben. Auf der Land: 
Rarte lieft man allein feinen Namen in einem großen leeren [chhraffierten 
Tlek. „Berühmt ijt es nidt, jollte es aber fein, jo groß und frei madt der 
weite Blik ins Land.” (Wohnung des Blüds). 

In Haale waren anjehnlidye Bauernhöfe, der meinem DBater gehörige 
der größte und beite. Bon meines Baters Haus jah man weit über Wiejen 
und Moore. Prädtige Bäume beidyatteten, behüteten und umraujdten es, 
zumal die rauhen Herbftihauer höre idy nod) immer in ihren Wipfeln. 
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In unjerm Haus fanden fid viele den Hof betreffende Urkunden, 
bis auf die Mitte des Jiebzehnten Jahrhunderts zurückgehend. Der Hof 
muß fchon damals ein anjehnlider Bejig gewejen fein, denn wiederholt find 
alte, verdiente Offiziere damit belehnt worden. Damals ftaatlidyes Eigentum, 
jehen wir ihn in der Mitte des adjtzehnten Jahrhunderts im Privatbefiß; 
der Zujammenhang ijt unterbrodyen, es ift mir unbekannt, wie der Staat fein 
Eigentum verloren bat. Der Bauer Jürgen Sievers von Wiesbeh, mein 
Urgroßvater, tritt als Käufer auf, ein Adhtel feines Beiftes ruht, wenn die 
Verteilung nad Berhältnis gefhehen ift, auf meiner Perjon. Deshalb frage 
ih: Was für einer war “Jürn Sievers? 

Jürgen Sievers muß eine zujammengefeßte Natur gewejen fein, ein 
nüdhtern und realiftiid) denkender Bauer und zugleidy ein über die Stränge 
Ihlagender Phantaft. Nady den von ihm hinterlafjenen Papieren hat er 
viele Prozelje geführt, an juriftiihen Alopffehhterftüken feine Freude gehabt 
und andere Leute gern in Redtsangelegenheiten beraten. Als die Bemein- 
heitsländereien des Dorfes aufgeteilt und die Weidegerehtjame an dem fis- 
Raliihen Behege abgelöft wurden, hat er, jagt man, feinen Borteil gut wahr: 
genommen. Er war den anderen Bauern zu klug, lautet die Ueberlieferung. 
Für feine Luftjprünge jpredhen allerlei von ihm in Umlauf befindliche Anek- 
doten. Ob nun wahr oder nidyt, für feine Natur immer bezeidhnend. Zum 
Beifpiel: Er ift mit einem Biergeijpann als Baron Sievers zum Feſtungstor 
von Rendsburg hineingefahren und hat für die falihe Angabe gegenüber 
dem Torwart, und, weil nur titulierte Wdelige mit Bieren fahren durften, 
500 Speziestaler, gleid 2250 Mark, als Strafe bezahlen müjlen. Er bat 
aber weitere 500 Spezies angeboten, um aud) als Baron zum Tor hinaus- 
zufahren, aber darauf hat man fidy nidyt einlafjen wollen. 

Er hatte zwei Kinder, einen Sohn, eine Todter. Der Sohn — unerhört 
für damalige Zeit, zumal für Haale — ftudierte Theologie. Aud) das wird 
wahrieinlid) auf alte Träume des Baters, der das bei jeinem Sohn ver: 
wirklicht jehen wollte, was ihm jelbjt verjagt gewejen war, zurüdkzuführen 
jein. Der Sohn fceint die Sadye aber jadhte genommen zu haben. Er 
bekam im Amtseramen den dritten Charakter (nidyt völlig genügend), eine 
Predigerjtele hat er niemals bekleidet. Er joll eine Privaticyule gegründet 
haben, er und feine Abkömmlinge find in der großen Menidenflut von 
Hamburg — Altona für Haale jehr früh verfdyollen. 

Weil der Sohn [tudierte, erhielt die Tochter Täcilie den Hof, Jie ver- 
heiratete fid) mit dem Bauernjohn Johann Kröger aus dem zwei Wegitunden 
entfernten Dorf DBaasbüttel. So wurde aus dem Sievershof ein Kröger: 
hof, Johann Kröger und jeine Frau find meine Broßeltern von Baterjeite. 

Die Arögerfippe in PVBaasbüttel war eine wunderlidye, weltflücdhtige 
Ralie.e Bon fünf Brüdern verheirateten fih) nur zwei, mein Broßvater und 
der Stammitellbefiger “Jasper, diejer in Rinderlojer Ehe. Das Bermögen ilt 
nad) ihrem Ableben ziemlid) unverkürzt nad) Haale gefloffen, es trug dazu 
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bei, meines Vaters Berhältniffe nad) bäuerlihen Begriffen günftig zu ge- 
ſtalten. 

Die Kröger waren ſamt und ſonders Grübler. Der Vaasbütteler 
Stavenbeſitzer Jasper hat Modell zu dem Verlehntsmann Jasper Thun in 
Fallingborſtel „Mie mein Ohm Miniſter wurde“ (Leute eigner Art) geſeſſen. 
Er verkroch ſich tatſächlich, juſt wie Jasper Thun, vor den Menſchen in ſeine 
als Tarnkappe verwendete Zipfelmütze und dachte viel über den Zweck und 
über die Verkehrtheit der Welt nach. Auch iſt es wahr, daß mein Schneider— 
ohm, auf den ich noch komme, ihn, als er vor Alter und Einſamkeit ſchon 
ganz „verklamt” war, nod) einmal auftaute. — 

Rad) Haale verheiratete fi) aljo mein Broßvater Johann Aröger. Er 
war der weltlidite von den Krögern, hatte Befallen an der Natur, legte 
Dbitgärten und Filhteihe an, war im übrigen aber ein ftiller, friedlicher, 
ein, wie es jcheint, in beihauliher Ruhe fein Blück findender Mann. 

"Aud) er hatte zwei Kinder — Söhne. Der ältefte — Jürn — war 
ein jo weltabgewandter „SHinterfinniger”, daß er auf den Hof verzichtete, 
übrigens aud) früh) ftarb. Der zweite, Hans Aröger (geboren im “Jahre 1800), 
erhielt den Hof, er ijt mein Bater geworden. 

Meinen Bater hab idy in der Skizze „Bom lieben Bott” (Heimkehr) ge- 
Ihildert. Er war ein hodybegabter, aber ebenfalls grübleriid) veranlagter, das 
Leben [wer nehmender, dabei tiefreligiöfer Mann. Sein Ernit war jo wudttig, 
daß jeine Umgebung, und im weiteren Sinne das ganze Dorf, vor ihm in 
Reipekt veritarb. Wegen feiner unerbittlihen Redtlicykeit und Beredhtigkeit 
genoß er großes Unfehen. freude um fi zu verbreiten das war ihm, ob» 
gleid) er es gerne getan hätte, nicht gegeben. Und troß jeiner unabhängigen, 
im ganzen Dorf einzigen Lage, ging er wie unter jhwerem “Jod durdys 
Leben. Er war der Anedjt eines inneren Zwanges, eines unabläjlig in ihm 
pohenden Mahners, eines alles niederzwingenden Pflihtgefühls, das ihn 
nötigte, jid) Rörperlidy) und jeelifh im Dienjte des ihm von Bott anvertrauten 
Pfundes, troß immer mehr verjagender Bejundheit, abzuquälen, viel ärger, 
als der geringite Anedht des Hofes . . Arbeit . . Arbeit... das war fein 
Leben ; — von ‘Freude und Luft und Frohfinn durfte hödjftens dann die 
Rede fein, wenn es Reine Arbeit mehr gab. — Der arme Bater! — Den 
Augenblik bat er niemals erlebt. 

Jh war etwa fünf Jahr alt, da ftarb meine Schweiter Elsbeth, von 
der Dater viel gehalten hatte. Er drücdte ihr die Augen zu, verridtete fein 
Bebet und ging dann zu feinen Leuten, um Fladys aus der Sonne zu 
braden. 

Melde Beweggründe das veranlaßten — habe idy gejagt: der 
innere Zwang der Pfliht. Am allerwenigjten hatte es etwas mit Habjudjt 
und Eigennug zu tun. DBater war ein Bater feiner Untergebenen, wer in 
„KArögershus" als Anedt oder Magd oder Tagelöhner ankommen Konnte, 
der galt für gut aufgehoben. Auch nad) außen hin war Bater wohltätig 


427 


und im Dienjte feiner Landitelle wendete er Koften auf, die fid wirtſchaftlich 
nit lohnten, wenn nur alles jo akkurat und richtig wurde, wie er Jidy vor- 
gejegt hatte. Er tat alles im Dienfte feines hbimmlilhen Herrn, und er 
räumte eher allen anderen Wejen Redyte ein, als Jid) jelbft. 

Meine Mutter, eine geborene Bornholt, richtete ſich, ſolange Bater 
lebte, nad) ihrem Mann. Der war in ihren Augen fo vortrefflidh und der- 
maßen ohne {yehl, daß fie Reine, audy nidyt die wohlwollendite Aritik zuließ. 
Bon Haus aus hatte aud) fie viel inneren Pflihtzwang mitgebradt, unter 
Vaters Einfluß wurde er falt jo jtark wie bei ihm. Ihre (Familie war fonft 
fröhlicheren Sinnes. Der brad) denn zuweilen dody aud) bei Mutter durd). 

Der Humor bei den Beichwijtern meiner Mutter war wohl mütterlidyes 
Erbteil. Die Mutter meiner Mutter, eine geborene Bollert, wurde 89 “Jahre 
alt und hat ihre legten Lebensjahre in unferem Hauje zugebradjt, bis 
zulegt guten Humors und zum Erzählen immer aufgelegt. Als Beburts- 
und Zeitgenojjin des großen Napoleon konnte fie in dem Bud) ihrer Er- 
innerungen weit zaurüdkblättern und, wenn fie davon anfing, was ihr von 
Eltern und Broßeltern und audy weiter überliefert worden fei, dann Ram 
man leidt nad) dem weitfäliidhyen {Frieden hin. 

Sie konnte zwar gut erzählen, die hödjiten Trümpfe feierte die Er- 
zählungskunft (id) jage „Aunft”) der Bollert-Bornholdts aber in ihrem Sohne 
Hans, meinem Ohm, der in den Novellen „Wie mein Ohm Minifter wurde“ 
und „der Pfahl” (Leute eigener Art) eine Rolle jpielt. In feiner Jugend 
hatte er das Schneidern erlernt (er hieß bei uns meiftens „Schneiderohm"), 
war jeßt aber Landmann auf der Dithmarfher Beelt und bejudte uns oft. 

Der war ein geborener Künftler, der konnte erzählen! IK weiß nidt, 
ob id) jemals Novellendidyter geworden wäre, wenn mir nidt die jo fein 
abgetönte Art, wie Ohm jeine Beidyihten vortrug, die Ruhe, womit er die 
Schlager ausmeißelte, immerfort vor den Ohren geklungen hätte. 

Nun haben wir das in der Hand, was mir von meinen Boreltern mit 
gegeben worden iſt. Ic glaube, id) babe von allem etwas erhalten: 
Sieverihe Realijtik und Phantajterei, Arögerichhen Brübelfinn und Arögericdhe 
Schwere, Bornholdt-Bollertihye Luft am TFabuliren. Was von “Jürn Sievers 
in mir ift, judye id) zu ducken, zeitweilig freue id) mid) aber aud) über ihn. 
Eine gewijje Brüblerjhwere fühle id) für und für in meinen Bedanken — 
id) hätte kaum gewußt, wie damit auszukommen, wären Broßmutter Bollert 
und Schneiderohm nidht da und tröfteten mid) und gäben mir von ihrer 
leichteren, gefälligeren Art. 

Mein Bater hatte zehn Kinder, ih) war das jüngite, am 29. No- 
vember 1844 (fünf Monate nad) Liliencron) geboren. ÜErzogen wurden 
Haaler Kinder überhaupt nidyt, oder nur ganz gelegentlid mit Rute und 
Stok. Schule und Schularbeiten drückten nicht allzuſchwer, häuslich-wirtſchaft⸗ 
liche Arbeiten auch nicht beſonders, da blieb viel Zeit, herumzuſtreifen 
oder auf dem Rüden zu liegen, den Wolkenzug zu beobachten, mit ihm 
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davon zu fliegen, über die Wiejen, der Eider nad), in Dithmarfden hinein. 
Denn vor allen Dingen tat die große, weite Landfhaft es mir an. 

Mein Wechjelverhältnis zu ihr, mein Behör für die Spradhe der Natur 
Theint nidyt gewöhnlidy) gewejen, jedenfalls hatte fie bei mir mehr das Ohr als 
bei meinen Kameraden. Was idy fühlte, jagte ih nidht, von jo was zu 
reden, war in Haale überhaupt nidyt der Braud), und dody fiel mein SHin- 
gegebenjein an Naturerideinungen, die andern Leuten nidht viel jagten, auf 
und trug mir Nederei ein. Im Einzelnen mödjte idy hier nidyt wieder- 
holen, was Natur und Landfdyaft mir gewejen find, idy müßte zu den vielen 
Projagedicdhten, die jid) in meinen Büchern finden, ein weiteres [hreiben. Da 
verweile idy lieber auf das, was id) dort auf vielen Seiten findet. 

Mein Bater ftarb, als idy no nidht elf Jahr geworden war, Mutter 
übernahm den Hof, und mein Bruder Hans, obgleih erjt 19 “jahre 
alt, verwaltete ihn und verwaltete ihn gut. DBater war viele “jahre krank 
gewejen, die Krankheit hatte ihn nody erniter gemadjt, als er ohnehin war. 
Das war natürlid, und ih will frei jagen, daß ein freierer Ton 
im Haufe aufkam. Ih wurde no) immer nidt übermäßig zu wirt- 
Ichaftlihen Arbeiten herangezogen, die Schule war als ein nun mal nit zu 
vermeidender Quälgeijt mitzunehmen, mehr Zeit widmete id) aus eigenem 
Antrieb meiner Bildung durdy Lejen und Selbjtunterricht, durdy) Übungen im 
Deutihen (eigentlihe Aufjfäge [chrieben wir in der Schule nit); im Übrigen 
trieb id) mid) mit Altersgenofjen, öfterer nody allein umher. Ja, eigentlid) 
tat id) Lebteres am liebjten. Id) konnte dann am beiten meinen Träumen 
nahhängen und tief innerlidy einfaugen, was mir die Natur zu jagen hatte. 

Id) dachte allerlei, aber das Wahnfinnigfte, was id; dadıte, veridloß 
ih fheu in mir jelbf.e. Ich hielt es nämlidy für ausgemadt, daß id 
groß geworden, irgend etwas ausridten mülje, was von dem normalen 
Lebenslauf eines Haaler Akermannes abweidhe. Ja, id dadıte nod) 
Kühneres. Wenn idy mal geftorben fei — jo dadıte id — dann mülle 
eine leudhtende Spur von meinem Erdenwallen anzeigen und jagen: Seht! — 
da ift einer dahergefchritten, der hat Timm Kröger geheißen. Eine jolde 
Spur, meinte id, mülje zurükbleiben — und jei es aud) nur eine ein ganz 
klein bißchen auflitrahlende und nur eine ganz kurze Zeit jcheinende Spur. 

Wie war das anzufangen? Meiltens redete id) mir ein, es wird 
fi [don maden, wenn die Zeit gekommen ijt. Bemühte id mid) aber 
beftimmte Ziele ins Yuge zu faljen, dann wedjjelten meine Anjihten. Las 
ih was von Napoleon, jo [bien mir die Laufbahn eines Benerals die beite, 
las id) ein Bedidht, dann fhhien mir der Didterruhm das Hödjlte. 

Einmal hatte ih mir einen Banktaler, gleid) 30 Hamburger Schilling, 
glei 22'/2 Silbergrofchen, erjpart. Id ging damit ganz geheim und ohne 
einem Menihen was zu jagen nad) Rendsburg und betrat einen Budjladen. 
Es gab zwei Buchhandlungen, die von Matthießen und die von Oberreid). 
Lange Zeit lief idy zwilhen beiden Läden hin und her, id) konnte meine 
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Blödigkeit nicht überwinden. Ic) habe Ahnlidyes in der Skizze „die Juftiz 
auf Irrwegen” (Eine Stille Welt) geihildert. Beinahe hätte id den Mut 
gewonnen, den Oberreihfhen Laden zu betreten, da jehe id) den Herrn des 
Beihäfts in der Haustür mit zwei feinen Herren Berbeugungen austaufden. 
Da kam idy mir unwürdig vor, meine Stiefeljohle auf diefelben Stufen zu 
jegen. Id) lief davon, nad) Matthießen bin. Dort [chredkten mid) vor- 
nehme Bardinen, id) kehrte zu Dberreid) zurük und fand mid) [chließlidh 
im Laden. 

JH ftotterte mein Begehr, id) wollte ein Bud) kaufen. Der Buchhändler 
durdihaute mid) fofort. Er legte mir die Hand auf den blonden Kopf, — 
ob id) gern lejen möge, und wieviel Beld id) habe. — {für meinen Banktaler 
erhielt ich fchließlich eine Anthologie der Rlafliihyen deutichen Literatur. Damit 
war meinem Träumen und meinem Ehrgeiz die Hauptitraße gewiejen. Hans 
Ihaffte jid) um diejelbe Zeit Schillers Werke an, da hielt mein Träumen um 
jo befjer ftand. Ich erhob Schiller zu meinem Ideal, die Skizze „Nad) 
Mekka” („Heimkehr“) habe id) im Andenken defjen gejchrieben, was Sdjiller 
mir gewejen it. 

Bei dem Borfprung, den id in der Schule vor meinen Mitichülern 
hatte, war es natürlih, daß der Lehrer die Frage aufwarf, ob es nit 
angezeigt erjheine, midy aufs Bymnafium zu jhiken. Der alte Bauer von 
der Luft, Klaus Wieben, der bei meiner Mutter in Redhtsfadyen den Beiltand 
eines jogenannten Aurators leijtete, hatte in der “Jugend audy mal daran 
gedadyt, Paltor zu werden und trug fidy fein ganzes Leben mit dem Befühl 
herum, daß ihn die Bauernfielen jheuerten. Der empfahl den Plan des 
Lehrers warm, meine Mutter und mein Bruder Hans waren aber nit dafür 
zu haben. Der Schatten des verkraften Bottesgelehrten, Broßohms Lorenz 
Sievers, wurde heraufbejhworen. Mein Bruder Hans war der Aufklärung 
und der Bildung an fid) geneigt — aber [tudieren? — Nein! — Er war 
eine merkwürdige Miihung von Aufklärungshunger und Bauernitolz. Im 
Brunde ein Idealift, eine et Bornholdt-Bollertihye Natur, hatte er von der 
Kröger- und Sievers-Sippe joviel mitbekommen, daß er fid) einzureden 
verjudjte, feine eigentlidye (nach meiner Anfidht) bejjere Natur fei nidyts wert, 
die müjjfe von der Bernunft geduckt werden. Er war ein Schwärmer, der 
ji) an Scyiller begeijterte, leicht in die Höhe zu heben war, der fidy’s aber 
nicht verzieh, gehoben zu fein und deshalb gleid) darauf wie Napoleon auf 
die Ideologen |halt. Als über meinen Lebensweg entihieden wurde, redjt- 
fertigte er jeinen Widerjprud) vor fid) und vor andern durd) die nidyt ganz 
unberedtigte Borftellung, daß der Bauer allein ein freier Mann fei. Und 
um zu zeigen, daß ein einfadher Bauer aud) feine geiltigen Interejfen haben 
könne, 309g er mid) in feine demilde Werkitätte (Qaboratorium — will id) 
es nicht nennen), wo er nad) Stöckhardt als reiner Autodidakt mit Bläjern 
und Retorten und Säuren arbeitete. — Ein Zukunftsbild war audy) dabei, 
Hans madıte mir Ausliht auf den Bejud) einer Bauernidule. 
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JG kann nidjt jagen, daß id) einverjtanden war. Id) habe audy) nadyher 
nody meine Anöpfe abgezählt, ob mid) das Bejdhick wohl jemals nady “Jena, 
wo Scdjiller gelehrt hatte, als Student bringen werde — id) träumte weiter, 
aber id) blieb zu Haufe. 

gur Konfirmation wurde id) nad) dem Kirchdorf Hohenwelitedt, wo ich 
ein “Jahr lang die Privatichule des Theologen Speck bejudhte, gegeben. Aud) 
Spek meinte, id) mülle Belehrter werden. Da wurde der alte Plan nod) 
einmal durdygeijprodyen, bekämpft und niedergekämpft. Id) hätte jet meine 
Abliht vielleiht durdjjegen können, wenn id) ernithaft gewollt hätte. Id) hatte 
aber jo fürdterlihe Sehnfuht nad) den Haaler Wielen und Mooren, nad) 
unjferm Haus, nad) Mutter und Beidhwiltern. — So kam id) nad) meiner 
Einfegnung zu Hans, der den Hof inzwiihen übernommen hatte, und wurde 
nun in die praktiihen Arbeiten der Landwirtihaft eingeführt. 

Selbjtverjtändlic, blieb der alte Widerjtreit. Aber id hatte keinen Brund 
mid) zu beklagen. Wer jollte die Wendung meines Beihicks veranlafjen, 
wenn nicht id) jelbjit? Scyließlid) tat ich es denn aud). Der Widerfprud 
zwilhen dem, was meiner wartete, und meinen Träumen war zu groß. Es 
war Pfingiten 1863, id) war 18'/: Jahr alt geworden — die allerhödjlte 
geit. In einem Alter, wo andere junge Leute zur Univerfität gehen, mußte 
id) anfangen, mir die erjten Anfänge der lateiniihen und griedijchen Spradye 
anzueignen. Durdy die Berhältnijje wurde id) auf den Weg der autodidak- 
tiihen DBorbereitung gedrängt. Es war eine mühevolle Arbeit, aber der 
Imperativ der Pflicht drängte nad). 

Jegt bedaure ih, da id) joviel Zeit mit Zaudern und Jagen verzettelt 
babe. Id hätte audy wohl früher das getan, was dody mal geidyehen 
mußte, wenn ich mid) nidyt jo glüklid) und behaglid am heimijdyen Herd 
gefühlt hätte. Klaus Broth erzählt, daß an der Mittagstafel jeines Baters, 
des Heider Müllers, viel Tiefjinniges gejprohen worden jei und daß er auch 
naher über Bott und UnjterblicyReit in Büdyern, und, jeien jie gar von 
Schopenhauer gejdhrieben, nichts Beljeres gelejen habe. Ühnlidye Erinnerungen 
leben in mir. Wenn Hans und mein Bruder “Jörn und ich unjere Pfeifen 
raudıten, dann ging das Philojophieren über Bott und Uniterblidhkeit und 
über den Zwed der Welt los, daß die tyenijter Rlirrten. Mein ältejter Bruder 
‘Johann hatte einen eigenen Hof im Dorf. Der gab das attijhe Salz dazu, 
denn er war ein Kopf von ganz jeltener fatiriiher Begabung. Aam nun gar 
Schneiderohm, wenn wir aus dem Tyenjter jahen, über die Hauskoppel von 
Dithmarjchyen heranmarjdiert, dann war ein Kollegium beijammen, das aus 
der Höhenluft herab über die Welt hinwegredete. 

a * 


a 

Id könnte die folgenden dreißig “Jahre meines Lebens dreijt überfliegen, 

denn für meine fchriftftelleriihen Vorwürfe haben jie nichts ausgetan. Es 
winkt mir zwar aud) aus diejer Zeit „mit weißer Hand“ und bietet Ideen aus, 
es it aber durdaus ungewiß, ob ich jemals joweit kommen werde, jie zum 
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Tönen zu bringen. Für den gegenwärtigen Zwek ilt von jenen dreißig 
Jahren nidyts zu erzählen. Es ilt ganz gleidygiltig, wann id) zur Univerfität 
und wie zur Jurisprudenz, aud), wie ich in die Sielen des preußilhen Beamten 
(ih war als Richter und Staatsanwalt, dann als Redhtsanwalt und Notar 
tätig) gekommen bin. Und ob id) mid) darin wohl gefühlt habe. 

Dody will id) folgendes jagen: Eigentlidy hätte id) lieber Theologie als 
Jurisprudenz ftudieren follen. yür die Kanzel hätte id) einiges mitgebradt, id) 
hatte aud) einetiefreligiöje Anlage. Wenn nur nicht dieüberfütterung mit Religion 
in derBolksichule gewejen wäre! Ich komme auf jährlid) etwa 600 — 800 Stunden. 
Die Qual war groß. Neben dem kleinen Katediismus Lutheri wurde der 
große Landeskatedjismus des Kieler Profejjors Tramer — 138 Fragen und 
Antworten mit Sprühen und Anmerkungen — auswendig gelernt. Ich habe 
freilid) Reinen Menjdyen kennen gelernt, der das Aunftitük, in Cramer zu 
genügen, fertig gebradyt hätte. Dazu die Not der Bibeljprüdye, der Religions» 
Itunden, der Bibeljtunden, das täglid) viermalige Bebet, die frommen Befänge, 
aud) viermal am Tag, — das alles, namentlid) aber die harte Dogmenlehre, 
hat mid) viele, viele “Jahre ungereht gegen Religion und Chriſtentum 
gemadjt, und wenn id mid) nicht wieder zuredhtgefunden hätte, wenn 
id als Ungläubiger in die Grube gefahren wäre: — der Religions- 
unterridht in der Haaler Schule wäre die hauptjädjlicyjte Urjacdhe gewejen. Eher 
als Jurisprudenz hätte id) ein (Jad) der philojophildhen ‘Fakultät, vielleicht 
Kunft» und Literaturgejhichte wählen jollen. Id) habe aber alle Irrtümer 
meines Lebens jelbjt auskojten müjjen. Es fehlten mir Bönner und Bekannte 
und Freunde und Ratgeber, und es fehlte mir ‘yamilienanjhluß, alles, was 
die Belehrtenihule dem jungen Mann jo viel beiler für das Leben mitgibt. 
Es war aud) nit einer auf der Welt, der aud) nur eine Ahnung davon 
hatte, was in meinem Innern vorging — der von meinen Idealen, die id) 
Ichließlidh aufgeben zu müjjen glaubte, eine Borjtellung hatte. Nody immer 
lajtete eine Unfreiheit auf mir, die andere Perjonen, felbjt wenn fie mir 
Interefje | henkten, verhinderte, mid) ridytig einzujhäßen. Den neuen (Freunden 
unter den Studierenden erging es aud) jo, und die meilten verjtanden mid) 
nit. Sie predigten aud) falt alle den projaiihden Nuten des Lebens, Jo 
daß ich mir jelbjt gegenüber jchließlih aud) in eine faljhe Stellung geriet, 
der zu vergleichen, die meinen Bruder Hans veranlaßte, feine befjere Natur zu 
ducken. Im Herzen blieb idy ein weider idealijtiihyer Schwärmer, bildete 
mir aber ein, ein ideallojfer Bernunftmenid) zu jein, der von jeinem über: 
tragenden Standpunkt aus über alle Ideologen ladyen durfte. Und diejer 
jatirijc) ironijhhe Standpunkt blieb, jolange id) nody nidht das war, was zu 
fein meine Seele jo heiß verlangte. “Ja, nody jeßt Rehre idy dann zu ihm 
zurück, wenn id) den Ri, der durd) die Welt und aud) durd) meine Seele 
geht, nicht mehr auf Flügeln der Poejie überfliegen Rann. Dann kommt das 
alte ironilhe Lächeln wieder, dann verfudye id) es mit dem alten Spott. — 
Er dauert freilidy jeßt immer nur ganz Rurze Zeit. 
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In meine neue Lebensitellung nahm id) eine Liebesflamme mit hinüber, 
und aud) die hatte zu den Hemmniffen meines Entihlufles gehört. Die Erwählte 
war nidjt viel jünger als id, wenn id) zu ftudieren anfing, dann geltaltete 
lid) alles nody hoffnungslojer, als es ohnehin war. 

Jh nahm meine Liebe als offene [hhwärende Herzenswunde bins 
über, als eine die nicht zu heilen war — fie hat id aber doch geſchloſſen. 
Damals aber gab mein Aummer Belegenbeit, Bedihte zu maden. Viele 
wurden es nidt; als die Wunde heilte, hörten fie auf. Ih habe die 
Berje während meiner Anwaltszeit verbrannt — „Was mag da Schönes zu 
Brunde gegangen fein!” — rief Liliencron aus, als id) es ihm gelegentlid) 
erzählte. Er konnte fid) beruhigen: die Bedihte waren nidyts wert. 

Es entitand ferner, als id) in Leipzig |tudierte, ein längeres gereimtes 
Epos, &arakteritiiherweile der Heimatkunjt zugehörig. Das habe idy vor 
jet einem Bierteljahr in den Dfen gejdyoben, damit ihm fein Berdienit werde, 
denn aud) das war herzlidy Ihledit. 

Als id) mid) anfdyikte, mein Dorf zu verlaffen, Jah Schneiderohm Hans 
mid) groß und erjtaunt an: „Junge ja, wat dor wull ut ward?” — „Hans» 
ohm,“ erwiderte ih, „das will idy dir jagen: Wahrfichheinlicdy werde id) mal 
AdvoRat oder jo was. Und dann baue idy mir ein kleines Bartenhaus vor 
der Stadt und dann ziehlt du zu mir und hältit, fo lange du Rkannft und 
magit, den Barten ein bißchen in Ordnung. Und abends erzählit du mir 
Beihihten. Und Sonntags fjeße id) mid) an meinen Scyreibtild) und madye 
ein Bud) daraus.” 

Seit einer Reihe von Jahren wohne id) draußen vor der Stadt in 
einem Rleinen Bartenhaus, erft in Elmshorn, jeßt in Liel. Und es hätte 
jo werden können, wie ich prophezeite, wenn Scyneiderohm nidyt mit jeinem 
alten Freund Jasper die am Schluß meiner Novelle „Der Pfahl" (Leute 
eigener Art) beichriebene Himmelfahrt angetreten hätte. 

Ruhige Stunden, ein brauner Schreibtifd) und friedevoller Sonnenfdyein 
darauf, id) davor und Novellen jchreibend, wie mein Berufsgenojje Storm 
getan hat — das war mein Ziel. Meine fchriftitelleriihen Ideale haben im 
Laufe der Jahre gewedjjelt.e Ic) erinnere nody) ganz deutlid, daß mid) 
in Haale einmal Luije Mühlbad) im Traum bejudte, als jei id) ihr eben- 
bürtig. Auf den Traum war id) lange Zeit ftolg. Meine Ideale haben 
gewedjlelt. Bor vierzig Jahren [hwor id) auf Heine. Er hat mid) lange 
feftgehalten, dafür bin idy ihn aber aud) gründlidy losgeworden. Bon Mitte 
der Jiebziger “Jahre an habe ich, joweit ich mid) nody) jelbjt jchaffend dadıte, 
eigentlii nur das Schreiben von Novellen im Auge gehabt. Denn kurze 
Runftovoll abgetönte Novellen oder Erzählungen las idy am liebjten, es iſt auch 
jegt nody mein Beihhmak. Id) judhte meine Ideale mithin unter den beiten 
Novelliiten. Bei Storm, Bottfried Keller, Turgenjew, Tolftoi, Björne Björnjen, 
Maupafiant, Daudet find fie feßhaft geblieben. Über allem aber fteht mir 
unter den Profaerzählungen, wenn id) über gewifje Altertümlichkeiten hirweg- 
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lehe, des Altmeifters „Werthers Leiden“ und „Die Wahlverwandtihaften”. — 
Länger, als diefe find, mödjte id) fie aber aud) nidyt gern haben. 

Wie aber zu eigenem Schaffen kommen? Das erite Erfordernis war — Zeit 
und Ruhe. Zeit und Ruhe! Das ijt bei mir eine komplizierte (Forderung. Ic 
verlange nidyt allein die äußere, jondern vor allen Dingen aud) die innere 
Ruhe. Und die innere Ruhe hatte id), als id) no mein Amt wahrnahm, 
nur dann, wenn der bejtändig in mir podyende Mahner „Pfliht“ [chwieg. 
Der fhywieg aber nur, wenn mein Aktenknedyt leer war. Id) mußte erfahren, 
wie jehr ich meines Baters Sohn fei. Dater hatte fi ruhelos in der 
Wirtihaft abgemüht, um zur Ruhe zu kommen, id) tat das Bleidye mit 
Akten und desgleihen. Die Scyriftitellerei winkte mir als Lohn des Fleißes, 
und deshalb mußte der lette Bortrag erledigt fein, bevor Stille eintrat. Der 
legte Eingang. Und wenn id) mir nur an einer hausbadenen Erledigung 
diefer Sadyen hätte genügen lajjfen. Uber da war kein Loskommen vom 
Überlegen und Wenden nad) allen Seiten, jelbjt des Feilens am jpradylidyen 
Ausdruk war kein Ende. Zu meiner Qual, jage id), mußte id) erfahren, daß 
id der Erbe meines Baters geworden jei. 

Ta, wenn Stille eintritt... Rad der Arbeit das Vergnügen, will 
fagen — das Scyriftitellern. Ic) war injofern ein merkwürdiger Anwalt, als id) 
kaum Refte hatte. Id galt für fleißig und eifrig in meiner Aunft. — Ad, 
wenn die Welt gewußt hätte, wie id) die Tretmühle in Wirklichkeit haßte, 
das haßte, was mid) nit zu meiner Lebensaufgabe kommen ließ! Denn 
immer lauter predigte in mir eine innnere Stimme: Du gehlt in der Irre 
herum und wirft Dein ganzes Lebenlang in der Irre gehen. 

Jh Ram weder an Sonn- und fyeiertagen, nod) in den Zeiten des 
Urlaubs, den idy mir in karger Weile geitattete, zur Sammlung. Denn 
Sammlung jeßte voraus das vollitändige Berlinken geihäftliher Sorgen. 
Tage mußten vergehen, jede Anfrage, jeder Beihhäftsbrief ftörte das Summen 
der CEinjamkeit, nad) der id) mid) jehnte. Wenn id in Haale bejudhte, fo 
glaubten die Leute, mir einen Befallen zu erweijen, wenn fie Redytsfälle mit 
mir bejpradyen. Selbjt in Haale mußte id) mid) vor den Leuten verkriedhen. 
— So eine Wollmüße, wie Jasper Thun trug und, wenn er allein fein wollte, 
über das Belidht 30g, ijt wirklid) Jo übel nidjt. 

Bon geihäftliden Unannehmlicykeiten will id) nur jagen: Wie oft habe 
id) mid) loben hören müjfen, wo es für mid) beihämend war! So wenig 
Berdienft hatte ih. Wegen Handlungen dagegen, wo id) einen Stammtild)- 
plaß im Protaneion glaubte fordern zu können, hätte man mid) gern vor 
das Arimminalgeriht gebradjt. Und für und für eine [hwankende Befund- 
heit. — Bon häusliden Sorgen dies: Meine Frau eriter Ehe erkrankte 
während der Brautzeit, genas kümmerlid) und wurde dann bruftleidend. 
Id) verlor fie nad) einer zwölfjährigen Arankheit. Im April 1887 begrub 
id) fie, fie ftammte aus einem bekannten dithmarfilden Beihledt. Als meine 
Dulderin geftorben war und id) allmählid) der Welt wieder anzugehören 
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begann, nahm idy meiner Pfliht jo viel Zeit gewaltfam weg, daß eine kleine 
Humoreske entitand — „Die Roßtrappe von Neudorf“ (Eine ftille Welt). 
Jh bot fie der Prefie an und wurde überall zurükgewiefen. Das nahm 
mir fat den Mut, id) wäre vielleiht geblieben, der idy war, hätte id nicht 
endlich in Detlev Liliencron einen Retter und Helfer und Erlöjer gefunden. 

Liliencron hatte damals zwar feine „Adjutantenritte” und die meilten 
feiner Kriegsnovellen „Eine Sommerſchlacht“ — „Unter flatternden Fahnen“ 
(ich zitiere noch immer nach den alten Buchtiteln) veröffentlicht, war aber 
noch keineswegs der allgemein gefeierte Dichter von heute. Er hatte die 
Kirchſpielvogtei in dem meinem Wohnort (Elmsholm) benadybarten Kelling- 
huſen verwaltet, hatte ſein Amt aber aufgegeben und lebte nur noch ſeiner 
Poeſie. Flüchtig hatte ich ihn ſchon früher kennen gelernt, bei einem Zu- 
ſammentreffen im Frühjahr 1888 lernten wir uns näher kennen. Unſere 
Unterredung fand auf der Veranda des Gaſthofes „Stadt Hamburg“ in 
Kellinghuſen ſtatt. Ich erinnere, daß damals von Theodor Storm ver—⸗ 
lautete, er ſei ſehr krank, weiß auch, daß er einige Zeit darauf verſtarb. 
Daraus ſchließe ich, es wird im Mai 1888 geweſen ſein. Liliencron ſchickte 
mir einige Tage darauf ein Heft der von Conrad und Bleibtreu heraus— 
gegebenen „Geſellſchaft“ worin ſeine wunderbare Novelle „Die Mergelgrube“ 
zum erſten Mal gedruckt war. Da faßte ich mir ein Herz und legte ihm 
meine Humoreske vor. Liliencron war entzückt, er jubelte, er habe ein 
Original entdeckt, wenige Monate darauf war auch ich ein in der „Geſell— 
ſchaft“ gedruckter Dichter. Damit war der Bann gebrochen, im Jahre 1889 
konnte ich den Novellenband „Eine ſtille Welt“ in Buchform veröffentlichen, 
im Jahre 1892 „den Schulmeiſter von Handewitt“. Aber es ging langſam. 
1897 „Die Wohnung des Glücks“, 1899 „Hein Wiek“. 

Die Einführung zu meinem erſten Buch ſchrieb Liliencron, das zweite 
widmete ich ihm. Das war für die Kritik genug, mich zum Schüler Lilien— 
crons zu machen, obgleich Temperamentsunterſchiede vorhanden waren, die 
jede Nachahmung ausſchloſſen. Das veranlaßte mich bei dem Donathſchen 
Buch (zum 60jährigen Geburtstage Liliencrons) gegen dieſe Annahme zu 
proteſtieren. Dieſe Verwahrung halte ich auch jetzt noch für begründet, jedoch 
darf ich an dieſer Stelle nachholen, daß Liliencron mich nicht allein als Dichter 
aus der Taufe gehoben hat, ſondern auch ſachlich Einfluß auf mein 
Schaffen gewonnen hat, wenn dieſer Einfluß auch wegen jener Temperaments⸗ 
unterſchiede nicht tief gehen konnte. 

Meine Bücher wurden von der Kritik gelobt, zum Teil ſogar enthu— 
ſiaſtiſch, immer aber nur im Vorbeigehen! Das Publikum bekümmerte 
ſich um ſie garnicht. Ich hatte alſo wenig Erfolg. Trotzdem entſagte ich 
mit der Jahreswende 1902/3 meinen Ämtern. Ih wollte meinen Traum, 
bei finkender Sonne in fyeiertagsitile nad) getaner Arbeit der Welt zu 
jagen, was ih zu jagen habe, verwirklihen. Und das war mir, wie 
mid die Natur nun mal gemadjt hat, nur möglidy), wenn id) ganz frei war. 
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Leiht wurde mir der Entihluß nit, aber ich glaubte ihn der nody immer 
nörgelnden Pfliht gegenüber verantworten zu können, um jo mehr, als fi 
körperlidhe Beichwerden einjtellten, die mir die Ausübung des Anwaltberufes 
erihwerten. Es hat aber einen harten Kampf der beiden in mir fih an- 
herrihenden Bewalthaber, deren Bebote fid) [hnuritraks widerjpradyen, gekoltet. 

Bald gelang es mir, alle meine Schriften in einem Berlag zu vereinigen 
und in dem Herrn Alfred “Janfjen, Hamburg, einen überzeugten {Förderer meiner 
Mufje zu finden. Und wenn nidyt alles täufcht, dann hat meine Schaffens 
Rraft nun erjt in der gejicherten inneren und äußeren Ruhe den Boden ge- 
funden, der zu ihrem Bedeihen nötig war. Es ergießt fich jedenfalls zur 
geit ein lange zurüdgedämmter Strom: 1904 „Leute eigener Art“, 
1905 „Um den Wegzoll", „Der Einzige und feine Liebe“, 1906 „Heim- 
Rehr”“ und „Mit dem Hammer“. 

Was die Zukunft bringen wird, muß die Zukunft lehren. 


Gerhart Dauptmanns verfunkenes Luftfpiel. 


Bon Hermann Rienzl. 


Hinter den „Jungfern vom Bilhofsberg” ijt fhon am 5. oder 6. Abend 
der Borhang zum lebten Mal gefallen, und die Aritik hatte noch früher die 
Akten gefhloffen. Pax vobiscum! Id aber murmle ein Lux aeterna 
Juceat vobis..... Ein kleines Lihthhen, faft nur ein Schimmer hufdt 
weiter von diejem merkwürdig ungelhikten Luftjpiel eines Künftlers, das fid) 
hausbadken geberdet, doch jo zu jagen nod) eine zweite, innere, eine poetijche 
Beberde bat. Es ijt Alltagsweisheit, aber immerhin Wahrheit, daß jedes 
neue Werk ganz für fi allein die Verantwortung trägt, daß ältere Ber- 
dienite oder Mißgriffe des Dichters es in jeinem Werte nicht heben oder 
Ihmälern können. Deshalb war das Publikum im Redht, ein Lujtipiel, aud 
von Berhart Hauptmann, abzulehnen, wenn es ihm mißfiel. Die Brenze der 
Dankbarkeit gegen einen Benius, von dem die Beihlehter der Begenwart 
viel Schönheit und Freude haben, braudjt nit einmal weiter gezogen zu 
werden, als fie der Anitand zieht. Das Berliner Premieren: Publikum freilich 
kennt dieje ‚und jene Brenze nidt. Es ijt ein Raubtier, und ein zarter 
Dichter feine angenehmite Beute. „Kerl, hab’'n ma Didy emal!“ — und der 
wohlgekleidete IJanhagel tobte jaudygend, jaudyate tobend bei offenem Bor: 
bang und madte die intimen Stimmungsteize der Didytung — das Stück 
bat Reine anderen Reize — unwahrnehmbar. 

Im allgemeinen aljo gilt es: jedes Kunftprodukt ift für fi) jelbjt verant- 
antwortlih. Und doh.... Ob man aud geneigt wäre, es als Bor- 
eingenommenbheit zu mißbilligen, id) muß gejtehen: die Vertrautheit mit Haupt- 
manns didhterifcher Perjönlichkeit, mit dem jcheuen, Reufdyen Antliß jeiner 
Mufe, das die Züge rührender Shwäde und Sehnfudht trägt, fie war mir 
ganz gewiß ein Mittler für das Luftipiel. Niht daß ich mid) bemüht hätte, 
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nad Art blinder Upoftel teure Erinnerungen in die Begenwart des Stückes 
einzufühlen und mir von dort geben zu lajjen, was id) hier nehmen wollte. 
Dod wie es aud) im profanen Leben geht: KAennit du einen Menjhen genau, 
fo it es dir leicht, aus feinen knappen Worten, aus einem halben Blik, aus 
einem leifen Laut auf feines Herzens Brund zu lejen. Bertrautheit ijt der 
Schlüffel. Er öffnete mir und Anderen den redyt gewöhnlidyen Deckel diejes 
Alltagsluftipiels, unter dem verborgen die ftille Poelie des Alltags lag. Das 
Quftipiel felbjt aljo nur ein Dedel..... 

Es ift nit JIedermanns Sadıe, ih willig ein gewöhnlides Stück 
alten Kalibers vorjegen zu laffen und gerade daran mit vergnügten 
Sinnen auszukoften, wie viel des Ungewöhnliden im Bewöhnlidyen, 
wie viel des Neuen im Alten lebendig wird, wenn es ein Dichter grüßt. 
für die meilten Theaterbefuher waren „Die Jungfern vom Bildofs- 
berg“ eine Benediriade und nidht einmal eine von den luftigften. Der 
Berjudh, die überreizten Belüfte moderner Zufdhauer auf ein wehmutsvolles 
Behagen am herbitliden Stilleben zu weijen und fie jo abzuftimmen, daß fie 
unter Berziht auf alles Erregende Jidy zu jyauen und zu laufen begnügen, 
wie die Dinge gleiten, wie jterbende rote Blätter anmutig zur Erde wehen, wie 
knofpende “Jugend ladıt, wie das Sonnenliht audy auf der Injel harmlojer 
AUbgefchiedenheit verrinnt, und Friede und (Freude und Sehnjfudht und Abend- 
[hatten fi) vermengen — — -— der Berjud, die modernen Zufdauer mit 
dem Dichter aus dem Weltleben nad Urkadien bei Naumburg an der Saale 
flühten zu lafjen, ift mißlungen. Sie fahen nur die Benediriade. Es jei 
dahingeftellt, ob ein weniger dürftiges Drama, ob gewidytigere Perjönlid)- 
Reiten das Stilleben unbedingt verdorben hätten; gewiß jcheint mir jogar, 
daß Hauptmann, indem er den Pointen und dem jogenannten „Beilt” entjagte, 
in der Anlehnung an den dramatilden Altväterhausrat eine Art von Wiß als 
Erjag nahm der zuweilen mit Plattheit und Banalität dem poetifhen Seelen 
der Dichtung gefährlidh wurde; nit minder klar jedody ift mir, daß ein 
Itrengeres Drama den ländlidhen Wiejengrund diejes Spieles zerjtampft hätte, 
daß nur eine (Form von jo ftupender Einfahheit den ganz auf jpielerifche 
Stimmung geridteten Abjihten des Dichters geredht werden konnte. 

Das Spiel eines Herbittages.. Eines Alltags. “Ja, es raunt, es raufdt 
aud) hier. Lichte, Iuftige Elfen, fFeenmenfhenkinder gibt es allüberall und in 
jeder Stunde Fühlt fie nur! SHausbadenheit liegt über uns — im Leben 
und in Hauptmanns Luftjpiel. Darunter raunt und raufdt es. Hört es nur! 

Lux aeterna luceat. Die jüngjte von den vier Schweitern im alten 
Herrenhaus an der Saale, der farbige Kolibri, wird aud) Qur genannt. Aus 
ihren vorwißigen Kinderaugen jprüht der beite Teil der Liebe und der (Freude, 
die der Dichter unter der Fläche jeines Quftipiels geborgen hat. Die Rleine 
Zur ift aber in Reine der üblichen Liebesgeihidhten verwickelt, mit denen 
Hauptmann in diefem Stük gar nidyt wähleriid) aufwartet. (So wenig 
wählerifh, daß fogar die verihlilfene Romantik des verjhollenen Liebiten, 
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der von jenjeits des Ozeans zurükkehrt, ungeniert aufgewärmt wird). Die 
kleine LQur fiehbt nit am (Ende des Stükes mit einem — wie man 
jagt, klopfenden Mädchenherzen irgend einer Verlobung entgegen. Und 
das ilt gut und fein. Sie ijt nod) im Beliß des ungeteilten Schaßes, dem 
der fihere künftige Verluft für die Begenwart den hödjiten Reiz und Wert 
gibt. Sie ilt der Kolibri. Der Nek. Streit jorglos oben im Weinberg, 
in der Borkenkapelle, ihre Beige. Steigt jorglos mit einem jungen Bengel 
von Better in den alten Turm und in den unterirdiihen Bang — nidht ganz 
unberührt von den wonnigen Schaudern der Dunkelheit. Treibt Schabernak 
über Schabernak. Und ladht und ladt. Denkt nit viel und ift felbft ein 
zärtliher Bedanke. “Ja, daß fie ift, das it die Liebe. Die Liebe, die im 
herben, frifhen Tagesanbrud) weht. Ihr Morgenhaudy flattert abfidhtslos 
um die blafje Stirn eines freundlidhen, Rlugen, Rränkliden Diannes. Diefer 
Mann — ein Baft des Haujes, der mit dem Umerika-Fahrer zu kurzer 
Oktoberluſt eingekehrt ift — Iteht im Schatten des |päten Nachmittags. Der 
Morgen und der Abend — weiter nidts. Und es wird nidht ausgelproden 
und es dringt kein quälender Seufzer in die Luft, Rein jentimentaler Akkord. 
Der kluge, von erlefener Kultur des Beiltes und des Herzens erfüllte Dann 
weiß, daß er kränklidh, daß er ein flüchtiger Baft ift. Er genießt in lächelnder 
Schwermut mit immer munterem Wort den Sonnenitrahl des Oktobers, die 
wundervollen Skulpturen des Naumburger Doms, den Duft des reifen Weins 
über den gejegneten Hängen, und die Liebe... .. Daß Lur ift, das ift 
die Liebe. Auh über diejem lähelnden Schweigen ein Duft wie in der 
blauen Luft des Weinbergs. Ein Segen, finnverwandt der alten Kultur im 
Bürgerhauje der vier Schweitern und den ehrwürdigen Skulpturen im Naum- 
burger Dom. Es Jinkt der Tag. Drunten an der lieben Saale glimmen die 
Lidhtlein der Stadt. Droben auf dem Weinberge, unter rotblättrigen Kafta- 
nien, zwilhen den Trümmern alter Türme und Kapellen, tanzen, während 
von fern her frohe Weijen erfhallen, junge Leute mit leiten Füßen. Ber: 
lobte Paare — die Schweitern und ihre Liebjiten. Sie tanzen, Ridyernd und 
Ihäkernd, die melandyolilhe Polonaije. Frohmut und Wehmut .... Es 
fank der Tag. Den Pärlein voran [hwebt der kleine Kolibri, in der Hand 
die bunte Papierlaterne — und frei, ganz frei. Der Dtann, der diejen 
Ubendreigen mit dem lieben morgendlihen Mädchen tanzt! jpridt: „So laßt 
uns den Reigen weiter tanzen, ins Blaue, ins Dunkle, ins Weite hinein, 
ins Ungemwilje der Himmel und Meere" — Das ilt alles. Daß es nidt 
mehr ijt, das ilt [hön. — In unliheren Umrifjen dämmert die ergreifende 
Beltalt des Dr. Rank im lebten Zwiegejprädy mit Nora. Aber hier wird 
kein Liebeswort gejprocdhen, Reine Todesanzeige abgegeben. Es glänzen nur 
ein paar unbewußte Kinderaugen und es leudtet hell in zwei faltzihon 
müden Mannesaugen. 

Das it der Herbittage. Jung und Hell wie ein Sommer-, wie ein 
Zrühlingstag. Dod) durd die wundervoll blaue Luft ziehen weiße Fäden 
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wie weißes Haar. Das ilt die Didtung Berhart Hauptmanns hinter einem 
Quftipielgerüft von Roderidy Benedir. Wer fie auszufhlürfen gerteigt war, 
genoß des lieben Künjtlers. Empfing etwas aus der heimlihen Kammer, in 
der des Dichters perjönliddes Erleben im Bilde feiner Eigenart ruht. Daß 
er diesmal nicht [huf, was allen oder vielen das Benieken aufdrängte, mag 
gerade in dem perjönlichen Berhältnis des Didyters zum Stoffe den Brund 
haben. Zu leidht it der Erlebende geneigt, das, was ihm teuer it, für 
gewidhtig zu halten, die Brenze des Subjektiven und Objektiven zu vergejjen. 

Ein dürftiges, ein unzureihendes Theaterftük. Es liegt nit jo jehr 
an dem Mangel äußerer Handlung, daß das Stück Reine Spannkraft auslöft, 
als in dem Umitande, daß die Perfonen innere Prozelje, die ihrer Natur 
nad) kurzfriftig fein müßten, in breiten fünf Akten durdymaden. Sie verharren. 
Aud) hierin ift eine bejtimmte künitlerifdye Abfiht und Technik unverkennbar. 
Einen Areis von guten, nidyt gerade bedeutenden Menſchen ſich einfach aus⸗ 
leben zu laffen, das war die Abfidht. Sie ift in Hauptmanns Zuftandsdramen 
nit neu. Nur daß fonjt, etwa in „Kollege Trampton” oder in „Midyael 
Kramer”, Menihyen von abfonderlidyer Art, an deren Maß wir mit wadyjendem 
Interefje heranreidyen, die Didytungen beherrihen, während in den „TJungfern 
vom Bilhofsberg” das gewöhnliche Romandyen unerheblidher Leute den breiten 
Vordergrund füllt. Der wunderjame Kolibri war dem Dramatiker nämlidy 
nit jo widtig wie dem Dichter. Er ſchwirrt nur von Zeit zu Zeit durd) die 
Luft. Und aud) der landidyaftlide Zauber der Stunde breitet jidy erjt in den 
legten Akten freier aus. Die Haupt- und Staats-Aktion des Lujftipiels aber 
ift die Affäre der einen von den vier Schhweitern — und gerade die der 
wenigjt amüjanten Schwelter — die fid) vom Liebiten verlajjen wähnte und in 
der Bedrängnis mit einem redt ungeliebten Manne den Berlobungsring taufdte. 
Der Durdgänger Rehrt zurück und der Dichter jprengt den läftigen Plaßhalter 
mit einigem kindlidy»Rkindifchhen Befoppe in die Luft. So kommt alles zum 
Rechten, ohne daß im Zufdauer eine wejentlihe Furdt zu zerftreuen, eine 
wejentlihe Hoffnung zu erfüllen gewejen wäre. Da mödhte id) denn an fdyon 
Bejagtes anknüpfen und meinen: Eine heftige dramatiidhe Erihütterung hätte 
diejes Spiel des ruhigen Benießens allerdings nicht vertragen, aber graziöle 
Ränke der Umoretten würden ihm jo viel an Würze haben geben können, als 
die Ulke und Späße mit dem albernen Bymnafiallehrer Ernüdterung 
bradten. 

Albern, ja — aber dod) gut getroffen. In der Begabung, mit wenigen 
Striden, in unaufdringliden Linien einen leibhaftigen Menfchen hinzuwerfen, 
verleugnet fid) Hauptmann nidyt. Diejer Oberlehrer Naft ift nur in dem Brade 
feiner Urbilder eine Karikatur. Un feiner Zeihung find weniger die bizarren 
Eden als die feinen Stridelden beadytenswert. Seine Braut, das jaure 
Beihöpf der Pflicht, hat ihn eben — „pflihtgemäß“" — zum Bertrauten ihres. 
geheimen Schmerzes gemadjt und ihm jogar mit innerem Widerjtreben den 
legten Brief des Beliebten eingehändigt. Weld ein Augenblik für das Mit- 


439 


leid, das Zartgefühl und die Liebe eines Mannes! Der Oberlehrer jet den 
KAneifer auf, lieft und unterbridht fid) Jofort: „Halt, da fällt mir nody etwas 
ein, liebes Kind. Ic fage es nur der Ordnung wegen. Wenn Du mal mit 
Sabine fpridjft, id ‚habe für fie zwei Mark an den Briefträger ausgelegt. 
Menn es übrigens vergejlen wird, ſchadet es nichts.“ — Er Tielt 
weiter... 

Nody feiner, für die theatraliidhe “Perfpektive fat allzufein, ift die 
harakterijtiihe Zeihynung der vier Schweitern fowie des prädytigen jopialen 
Onkels und der minder angenehmen Tante. Dieje vier Mädels — tapfere 
Mädels! — haben jo viel Bemeinfames vom Bater und von der Scholle her 
und ihr Belihtskreis ijt räumlid) jo eng umfdlojjen, daß kaum je zwei Augen 
jehen, was nidyt alle adyt jehen. Und fie lieben fid) jo fehr. Und dennod;: 
in diejer vierköpfigen Einheit die Brundrife aller guten Battungen Weib. 
Allerdings nur die Brundriffe, nur Skizzen und Scyatten. Das Erlebnis, 
das Ereignis, das die Naturen wedte, jie dahin und dorthin riefe, es tritt 
nit in ihren Kreis. 

über diejem leidhten geruhjamen Spiel — allzu leidht, allzu gerubfam — 
wölbt fid) ein Horizont von Lebensfreude und Büte. Bon Lebensfreude, die 
aus der Bejundheit der Herzen und der Bildung der Sinne |prießt. Es 
prangen die Ufer der Saale und die bewunderungswürdigen Plajtiken im 
Dom, rein gedadte KAunft, wie nur irgend im gelobten Lande Italien, — 
deutihe Kunft . . . . Landfhaft und Dom haben der Dichtung, die hinter 
dem matten Lujtjpiel fteckt, Pate geitanden. Die Menichengüte ift Hauptmanns 
Wunih und Natur. 


Über die praktische Einrichtung von kleinen 
Volksbibliotheken. 
Bon Dr. Buftan Albredt (Charlottenburg). 


Die Notwendigkeit und der Nußen einer allgemeinen und gefunden 
Bolksbildung haben fid) in Deutidhland nody niemals jo fehr geltend 
gemadjt wie in den legten “Jahrzehnten. Infolge der langjährigen fFriedens- 
zeit, die jeit der Einigung des Deutihen Reiches beiteht, haben Wifjenihaften 
und Künite einen hohen Auffhwung genommen, haben fid) Handel und Ins 
duftrie rege entfaltet, hat die Bolkswohlfahrt eine Blüte erreidht wie nie 
vorher. Die Ergebnifje willenfhaftliher Forfchungen und künftlerifher Be- 
Itrebungen, die Errungenidhaften auf temnildhem, induftrielem und gewerb- 
lihem ®ebiet, die mannigfadyen Handelsbeziehungen mit dem Auslande und 
der dadurd) geiteigerte Weltverkehr haben uns mit anderen Nationen in 
vielfadhhe Berührung gebradjt, zum Teil ganz neue Wirkungs- und Abjab- 
gebiete eröffnet und die geiltige und Joziale Tätigkeit belebt und ge» 
fördert. 


Diejer Wettbewerb auf allen Bebieten des gejellihaftlihen und wirt: 
Ihaftlihen Lebens ftellt natürlih erhöhte Anforderungen an die Scyaffens- 
Rraft des modernen Menfhen, und will er den an ihn herantretenden Un- 
Iprüden geredt werden, will er nidyt zurüdkbleiben im Wettlauf feiner Bes 
noffen, jo muß er mit entjpredhenden Fähigkeiten ausgerültet fein — Kurz, 
er muß eine den veränderten jozialen Berhältnilfen entjpredende 
Bildung bejißen. 

Belegenbeit, fih eine jolhe Bildung anzueignen, befigen wir in 
Deutihland allerdings zur Benüge, aber nicht jedem ift es vergönnt, die vom 
Staate und von einzelnen Bejellihyaften dargebotenen Bildungsmittel ohne 
weiteres benugen zu können. Die befißenden Stände befinden fid) wohl in 
der angenehmen Lage, ihren Kindern eine Erziehung zu teil werden zu lafjen, 
die jie befähigt, den Aampf mit dem modernen Leben aufzunehmen und fi 
weiterhin jo zu vervollkommnen, daß fie leiftungsfähige Mitglieder der menfd)- 
Iihen Bejellihaft werden. Anders verhält fi) die Sadye aber bei den unteren 
Klajjen der Bevölkerung. Hier zwingt die foziale Lage meift die jungen 
Leute, nadydem fie die Schule verlafjen haben, fidy jofort einen Erwerb zu 
juden, um fi und vielfady aud) ihre Angehörigen zu ernähren. Die an- 
Itrengende Tätigkeit ihres Berufs hindert fie vielleiht aud), die (Fortbildungs:» 
Ihule und andere für die Bolksbildung geihaffenen Einrihtungen zu befudhen, 
weil dieje nur zu bejtimmten Zeiten geöffnet find, die Bildung kann infolge- 
dejjen nicht erweitert werden, das auf der Schule Erlernte wird zum Teil 
vergeljen, und waffenlos fteht der Bedauernswerte im Aampfe des modernen 
Dajeins den Anjprüdhen, die diefes an ihn Stellt, gegenüber. Zwar forgen 
der Staat und die jtädtiihen Behörden durdy die Einridhtung von fFortbildungs-, 
KAunjtgewerbe- und Handwerkerfhulen, durdy tehniiche und kunftgewerblidhe 
Sammlungen, durd) Wandervorträge und mannigfadhe Veröffentlihungen für 
die Weiterbildung der unteren Stände, zwar bemühen fid) gemeinnüßige Be- 
jelihaften, Arbeiter» und (Facdhvereine durd) Vorträge und Bereinsichriften, 
durd) Unterrihtskurjfe und Wanderbibliotheken in gleihem Sinne zu wirken, 
doch kommen dieje Wohlfahrtseinridytungen entweder nur einem Rleinen Kreiſe 
der Bildungsbedürftigen zugute oder ihre Benußung ijt von jo mandyen Bor: 
Ihriften und Beichränkungen abhängig, daß die große Majje nur bedingten 
Nuten davon hat. 

Deshalb muß hier ein anderes Bildungsmittel einjeßen, das, unbehindert 
von Zeit und Raum, ohne Unterfhied von Stand und Beruf, ohne Anjehung 
der Perjon, ohne Bevorzugung befähigter Individuen und ohne Zwang, jedem 
die Möglichkeit gewährt, geeignete Bildungsmittel zu erlangen und ji nad 
eigener Wahl und mit und ohne Beihilfe fortzubilden, und diejes Bildungs: 
mittel befteht in gut geleiteten, reihhaltigen öffentliden Biblio- 
theken. 

über den Wert und den Nuten öffentliyer Bibliotheken ein Wort zu 
lagen, hieße Eulen nad) Athen tragen. Die Büdherhallenbewegung hat in 
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den letten “Jahren jo erheblidhe Fortichritte gemadt und überall jo viel Ent- 
gegenkommen gefunden, daß diejer Umjtand allein fdyon für ihren Nußen 
jpreden würde, und der Erfolg, den die neu eingeridhteten Bücherhallen, 
Bolksbibliotheken und Lejehallen errungen haben, it in nody höherem Brade 
ein Beweis dafür, daß mit ihrer Einrihtung einem dringenden, lange ge- 
fühlten Bildungsbedürfnis entiproden worden il. Das gedrukte Wort in 
Büchern, Zeitihriften und Zeitungen ift eine Broßmadt geworden, die auf 
den Bildungsgang eines modernen Menidyen einen erheblihen Einfluß aus- 
übt. Wem daher andere Bildungsmittel nit zugänglid find, der wird zu 
einem Bude oder zu einer Zeitichrift greifen und feinem Dtangel an Bildung 
und an Willen abzuhbelfen fuhen. Weil es aber nicht jedem vergönnt ift, 
ih Werke oder Fachzeitichriften, aus denen er Belehrung ſchöpfen kann, zu 
Raufen, jo muß der Staat oder die Stadtgemeinde, jo müflen gemeinnüßige 
Bejellihaften, Broßgrundbeliger oder Tyabrikinhaber den Bildungsbedürftigen 
Belegenheit geben, die ihnen nüglihen Werke unentgeltli und ohne Zwang 
jederzeit benußen zu können. Unentgeltlid und ohne formellen Zwang, 
das bedarf wohl keiner Erörterung, aber aud) zu jeder Zeit, damit der 
Benußer der Bibliothek, wie es fein Beruf ihm geitattet, im Laufe des Tages 
oder am Übend die Bildungsftätte aufjuhen kann. 

In den meilten größeren Städten Deutihlands und audy an vielen 
kleineren Orten ift dem Bildungsbedürfnis des Puklikums durdy Erridtung 
von Bolksbibliotheken und Lejehallen bereits Rechnung getragen worden*), 
außerdem haben gemeinnüßige Bejellihaften, wie die Comeniusgejellihaft, die 
Bejelihaft für Ethiihe Aultur, die Bejellihaft für Verbreitung von Bolks« 
bildung, der Zentralverein für Gründung von DBolksbibliotheken, ji die 
Förderung der Bücherhallenbewegung angelegen fein lajjen und gute Erfolge 
in diejer Hinjiht erzielt**), aber es bleibt immerhin auf diejem Bebiet nod 
jehr viel zu tun übrig, und der Zeitpunkt, wo jede Stadt, jede Ortihaft im 
deutihen Baterlande eine eigene Bolksbibliothek befigen wird, dürfte nod) 
ziemlich weit entfernt fein. Deshalb ijt es die Pfliht eines jeden Bebildeten, 
nad) Kräften mitzuwirken, daß dies Ziel redht bald erreiht wird, daß die 
Bücherhallenbewegung in allen Teilen des Reidys lebhaft gefördert wird, und 
das Beilpiel von Bolksfreunden wie Arupp in Eljen, Heymann in Berlin, 
Abbe in “Jena oder Wegeler in Koblenz, die für ihr Perjonal oder für dic 
Bewohner der Stadt eigene Büchereien eingeridhtet haben, oder von hody'’ 
hberzigen Männern, wie Leo in Berlin Werkmeilter in (Charlotter- 
burg, Engelhorn in Stuttgart, Müller in Börlig oder Jacobi in 
Straßburg, die beträdtlide Summen zur Einrihtung von Bibliotheken 
geitiftet haben, jollte reht oft Nadhahmung finden. Ferner ſollten 


2) Vgl. G. Fritz, die Neugeſtaltung des ſtädtiſchen Bibliotheksweſens und die 
dort aufgeführte Literatur. 
*) Vgl. die Monatsſchriften und Veröffentlichungen der einzelnen Geſellſchaften. 
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Bejellihaften und Bereine, aud) wenn fie keinen ausgeiprodyen gemein» 
nüßigen Charakter haben, fih die Einridtung von Bolksbibliotheken 
angelegen fein lafjen oder wenigftens nad) Kräften dazu beitragen, daß die 
Mittel dazu aufgebradht werden. Erfreulidyerweile find aud) in diejfer Hinficht 
erfolgreidye Schritte getan worden, und die Anfragen, die beftändig an die 
Schriftleitung des „Edtart” gerichtet werden, lajjen erkennen, dab Bereine 
und Rleinere Bejelichyaften fortgejett tätig find, um in der angegebenen Weile 
für die Verbreitung von Bolksbildung zu forgen, und daß auf dem Bebiete 
der Bücherhallenbewegung erfreulihe Weiterarbeit und rege Fortichritte zu 
verzeichnen Jind. 

Vielfach herriht nun in Areifen, die mit den Arbeiten und Errungen- 
Ihaften auf dem Bebiete des deutjhhen Bibliothekwejens weniger vertraut 
find, Unklarheit darüber, in weldyer Weije die Einrihtung von Büdyer- und 
Lejehallen in die Wege geleitet wird, wie folche Injtitute praktiic) eingerichtet 
und wie fie zwecentjpredyend verwaltet werden, und ich folge gern der Auf: 
forderung der Schriftleitung des „Edart”, denen, die die Abficht haben, 
kleinere Bolksbibliotheken einzuridhten, einige praktiihe Winke zu geben. 

Bei der beabjidhtigten Einrihtung von öffentlien Büchereien handelt 
es ji) in jedem (Falle zunädjt um drei Punkte: um die Beldfrage, um 
die Plaßfrage und um die Wahl des Leiters der Bibliothek. Diefe 
Punkte werden jelbjt in den Rleinjten Ortihaften in (Frage kommen, ihnen 
muß deshalb zuerft Beadytung geichenkt werden. 

Un einem praktiihen Beilpiel wird fi die Sadhe am beiten ausein» 
anderjeßen laljen. 

Der Lehrerverein einer Stadt von 30000 Einwohnern hat beicdhlofien, 
feine Bereinsbibliothek, die im Laufe der “Jahre auf 2000 Bände angewadjlen 
ilt, der Allgemeinheit zugänglidy zu madyen und fie zu einer Bolksbibliothek 
auszugeltalten. Der Berein bejißt natürlid nicht die nötigen Mittel hierzu 
und wendet fi an die Stadtverwaltung, an vermögende Bürger und an 
trabrikinhaber und Broßgrundbeliger der nädjften Umgebung mit der Bitte 
um Unterftügßung in Beld und um Zuwendung geeigneter Büder. Es gelingt 
ihm, zunädjt gegen 4000 Mark zujammen zu bringen, die Zufage einer jähr- 
lihen Beihilfe von feiten der Stadtverwaltung zu erhalten und einige opfer- 
willige Mitglieder für den neugegründeten Bibliotheksperein zu werben. Ein 
bej&heidener Anfang zur Erridytung der Bolksbibliothek ift gemadht, die Mittel 
werden genügen, um den Büdherbeitand beträdtlich zu erhöhen und die nötigen 
Einridtungen in der Bücherei jelbjt zu treffen, falls der Verein nicht nötig 
hat, Miete für die Räume der Bibliothek zu zahlen oder gar ein geeignetes 
Bebäude Räuflidy zu erwerben. In foldyen Fällen müßten natürlid) erheblid) 
größere Beldmittel aufgebradyt werden, Summen, die fid) nad) den Brundftüds- 
und Mietspreijen in der betreffenden Stadt richten würden. Ebenſo wenig 
könnten von der genannten Summe Behälter für den Verwalter der Bücherei 
und für das nötige Perjonal gezahlt werden, vielmehr müßten dieje Stellen 
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von Mitgliedern des Bereins im Ehrenamte verwaltet werden, andernfalls 
wären größere Summen zur Beitreitung diejer Ausgaben notwendig. 

über die Höhe des Brundkapitals zur Erridtung einer kleinen Bolks- 
bibliothek und die der jährlidyen Zujchülle lafjen fid überhaupt keine bejtimmten 
Ungaben madyen, die Höhe der Mittel wird fi ftets nad) den jeweiligen 
Berhältnilfen richten, und es ift Sadye derjenigen Perjonen, die fid) mit der 
Erridtung der Bücherei befafjen, genau zu überſchlagen, weldye Mittel zur 
Einrihtung und außerdem zur Fortführung der Bibliothek nötig find, und 
nad) dem Erfolg der Eingänge ihre Entiheidung zu treffen. Auf alle (Fälle 
it zu beadhten, daß nur mit ausreidenden Mitteln und mit der feiten Aus«- 
liht auf jährlide Zuwendungen etwas Erjprießlides und Nützliches geleiſtet 
werden kann, und wenn diefe Mittel und Ausjidyten nidyt vorhanden find, 
dann foll man lieber von der Einridytung einer Bücherei abjehen oder Diele 
auf befjere Zeiten veridhieben, denn eine Bibliothek, die wegen Mangel an 
Mitteln vielleiht nad) ein paar “Jahren geidylojfen werden muß oder ohne 
Neuerwerbungen kümmerlid) fortgeführt wird, it ein Rläglihes Ding. Sie 
Itiftet wenig oder gar Reinen Nußen, und das Beld für ihre Einridtung it 
zum fyeniter hinausgeworfen worden. 

Nehmen wir nun an, die Stadtverwaltung ijt in dem angeführten “Falle 
bereit, die Beitrebungen des Lehrervereins dadurdy zu unterftüßen, daß [ie 
ihm Räume für die Bibliothek zur Verfügung ftellt, jo ift fehr viel für das 
Quftandekommen des Plans gewonnen, und es liegt den Begründern der 
Bücherei nunmehr ob, ein geeignetes Bebäude mit pajjenden Räumen aus= 
findig zu maden und Jid) mit den Stadtvätern um Überlajjung des Haufes 
bezw. einiger Zimmer ins Einvernehmen zu jegen. Die Regelung der Plaß- 
frage ift ein widhtiger Punkt, denn von der glükliden Wahl der Leferäume 
hängt viel für den guten Bejud) der Bibliothek ab. Das Bebäude, in dem 
die Bücherei und der Lejejaal untergebradyt werden, muß möglidjt im Mittel- 
punkt des Ortes liegen, und zwar in einer der am meilten benußten Straßen, 
es muß bobe, luftige und gut beleudytete Räume enthalten, jowohl eine 
Ausleihftelle und Zimmer für den Bücherbeitand als aud) eine Lejehalle für 
40 bis 50 Perjonen. Ausleihitelle und Lejezimmer müljen leicht zugänglid 
fein und, wenn angängig, im Erdgeldyoß liegen, die Magazinräume müflen 
mit diejen Zimmern in folder Berbindung ftehen, daß Wünfche der Bejucher 
leiht und fchnell berüklihtigt werden können. Außerdem müljen jämtlidye 
Räume jelbitverjtändlicdy heizbar jein. 

Ulle diefe Punkte werden bei der Anlage einer Bibliothek, felbjt der 
kleinjten, beadytet werden müljfen und fie können jämtlid) berüdklidhtigt 
werden, wenn die Bründer der Bibliothek die Mittel bejien, entweder 
ein eigenes Bebäude zu erwerben oder die Bücherei in gemieteten Räumen 
unterzubringen. In unjerem (Jalle, wo die Stadtverwaltung dem Lehrer: 
verein die Räume unentgeltlidy überläßt, wird diefer auf mandyes verzichten 
müffen, was nötig wäre, aber es wird fi) aud) unter diejfen Umftänden 
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wenigfjtens ein anbeimelnd ausgeltattetes Lejezimmer einrihten laſſen, 
wenn aud) vielleiht die Bücherausgabeftelle und die Magazinräume nidt 
den Anforderungen moderner Bibliothekseinrihtungen entjprehen. Ein 
leiht zugänglides, gemütlid eingeridhtetes Qejezimmer, in dem eine 
Handbibliothek aufgeftellt ift, ift ein SHaupterfordernis einer öffentlidyen 
Bibliothek und wird fidy wohl überall, wo die Berhältniffe nicht zu primitiv 
find, herjtellen lafjen. Denn wie mandyer findet zu Haufe nidht die nötige 
Ruhe zum Lejen, wie mandyer will jid) über Unklarheiten bei der Lektüre 
jofort Rat holen und wendet fi im Lejezimmer an den Bibliothekar oder 
jeinen Stellvertreter, wie mandyer will nur einen Einblik in ein Werk tun, 
ohne es mit nad) Haufe zu nehmen, und ähnlidyes — alle dieje Lejer werden 
mit (Freude die Einridhtung eines Lejezimmers begrüßen. Damit diejes aber 
aud wirklid allen Anforderungen entipridt, muß es täglidy geöffnet fein, 
aud) Sonntags, und entweder den ganzen Tag bis 10 Uhr abends oder 
wenigitens adhyt Stunden lang, vornehmlidy) am Abend. ine längere, tägliche 
SAffnungszeit der Büherausgabe wird gleichfalls erforderli und von großem 
Nußen fein, und außerdem ijt es dringend notwendig, daß der Zutritt zum 
Lejezimmer und die Benußung der Bibliothek überhaupt unentgeltlih ift und 
ohne große ?Formalitäten geftattet wird, jo daß jeder zu den bejtimmten 
geiten ohne Rüdkliht auf Stand und Beruf und ganz nad) Belieben fidy im 
Lejezimmer aufhalten oder Büdyer entleihen kann. 

Dieſe VBorfhläge und Winke werden aud) wieder nur den jeweiligen 
Berhältnilfen entiprechend berüklidtigt werden können, dod) ift gerade ihre 
Durdführung den Bründern von kleinen Bolksbibliotheken fehr zu empfehlen, 
zumal fie jid) ohne allzu große Umjtände durdyführen lafjen werden. 

Das Hauptaugenmerk haben die Bründer von Bibliotheken auf die 
Wahl einer geeigneten Perjönlichkeit als Leiter des Inftituts zu richten. 
Sol die Einrihtung der Bibliothek von Nuten für die Bolksbildung jein, 
jo darf das Infititut nicht im Nebenamt von einem Lehrer, einem Magiltrats=- 
fekretär oder einem beliebigen Privatmann verwaltet werden*), jondern 
es muß unter der Leitung eines gutunterridhteten, fachmänniſch geſchulten 
Bibliothekars Stehen, der Bücherei und Lejehalle im Hauptamt verwaltet 
und feine ganze Araft in den Dienft des Unternehmens jtell. Einem joldyen 
Manne, der während feiner Ausbildung mit den Einridytungen einer ganzen 
Anzahl von Bibliotheken bekannt geworden ilt, kann man getrojt die weitere 
Einrihtung und die Fortführung des Unternehmens überlafjlen, er wird die 
beite und vorteilhaftefte Einrihtung auswählen, er wird eine BüdyerJammlung 
aufitellen, die den Anjprüden der Bebildeten wie der Ungebildeten genügt, 
und er wird feine Wahl gemäß den ihm zur Berfügung ftehenden Mitteln 


*) Das ift eine ideale (Forderung, die zunädft nit immer zu erfüllen fein 
wird. Den Bibliothekaren im Rebenamt, die oft, weil fie's von Herzen find, Die 
Schönften Erfolge aufzuweifen haben, gebührt ein umfo herzlicherer Dank. Die Ned. 
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treffen. In der Hand eines geichulten Bibliothekars ijt die Bibliothek gut 
aufgehoben und ihr Nuten wird id) bald bemerkbar maden. 

Die Anftellung eines eigenen Bibliothekars, der jelbitverjtändlidy, weil 
im Hauptamte tätig, Behalt bekommen müßte, wird fid) bei kleineren Bolks- 
bibliotheken nur jelten ermöglidhen lafjen, und aud) in dem angenommenen 
Falle wird der Lehrerverein eins oder mehrere feiner Mitglieder mit der 
Einrihtung und der Leitung der neuen Bibliothek betrauen. Ein [older 
Bibliothekar wird, weil er die Berwaltung im Nebenamt bejorgt, nur beijhhränkte 
geit für die gute Sadye tätig fein können, und mag er audy Luft und Liebe 
mitbringen und feine Mußeftunden der Bibliothek widmen, er wird dod) nie- 
mals das leijten, was ein eigens beitellter Leiter leilten Rann und leijten muß. 
Die Erfolge werden dementiprehend geringer und der Nuten der ganzen 
Einrihtung wird nur mäßig fein. Das war gerade der tyehler, der den bis» 
herigen Bolksbibliotheken anhaftete, daß fie im Nebenamte von einem Rektor 
oder einem Lehrer verwaltet wurden und infolgedellen nur gewilje Stunden 
am Tage oder meiltens nur zwei oder drei Tage in der Wode offen gehalten 
werden konnten. Dieſe Art von Bolksbibliotheken, die gewöhnlid aud 
keinen Lejefaal haben, genügt in unjerer Zeit mit ihren gelteigerten Anjprüden 
nit mehr den an joldye Bildungsinftitute geftellten Anforderungen, und man 
Rann allen Bründern von Bolsbibliotheken nur empfehlen, einen eigenen 
Leiter an die Spiße zu ftellen. It es aus irgend welden Bründen nidht 
möglid), einem fahmännijd) gefyulten Bibliothekar die Einrihtung und die 
Berwaltung zu übertragen, jo follte man mindeitens dafür jorgen, daß der 
Herr, der die Leitung der Bibliothek im Nebenamt übernimmt, möglidjjt viel 
freie Zeit dafür erhält, ferner, daß er ausreichende Kenntnifje im Bibliothek- 
fahe und in der gejamten Literatur bejißt und daß er durdy den Bejud) 
mujtergiltiger Bibliotheken fi einige Erfahrung in der zwekmäßigen Ein« 
rihtung von Büchereien und Lejezimmern erwirbt. Ob ein folder Leiter für 
jeine Arbeiten eine Entidyädigung erhält oder ob er den Dienjt als Ehrenamt 
übernimmt, ob und wieviel Hilfskräfte ihm zur Seite ftehen jollen, und ob 
dies bezahlte oder freiwillige Helfer find, wieviel und welde Bücher angeihafft 
werden jollen und ähnlidyes, das Jind (Fragen, über die je nad) den Umitänden 
von YFal zu Fall entihieden werden muß, Borfdyläge können in diejer 
Beziehung kaum gemadyt werden. 

Falls fi) die Anjtellung eines eigenen Bibliothekars nidyt ermöglichen 
läßt, Rann man den Ausweg einidhlagen, daß man eine bibliothekarifd) vor- 
gebildete Dame mit der Leitung der Bücherei betraut. Wie bekannt, werden 
neuerdings in bejonderen Schulen oder Aurjen junge Mädchen auf den Bibliotheks» 
beruf vorbereitet, und aus ihren Reihen find [yon verjdiedene Leiterinnen 
von kleinen Bolksbibliotheken hervorgegangen. Diefe Damen find in der 
Literatur und den zugehörigen Hilfswifjenihaften gut bewandert, mit den 
techniſchen Fragen des Bibliothekfadhs einigermaßen vertraut und haben eine 
Prüfung behufs ihrer Befähigung als Bibliothekarin abgelegt. Sie können 
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aljo für kleine Büchereien als Erjat für einen männlidyen Bibliothekar ein- 
gejtellt werden, nur muß man darauf adıten, daß man jtets Damen wählt, 
Die ausreidyende Zeugnilje über ihre Befähigung befien, denn es laufen eine 
Menge Damen herum, die ji) „Bibliothekarinnen“ nennen und Reine Ahnung 
von der Einridytung von Bibliotheken haben und deshalb in tedhnifhher Hin: 
fit jehr bald verjagen. Da die Damen im großen und ganzen geringere 
Behälter beziehen, jo dürfte fi die Anjtellung einer Bibliothekarin aud) in 
Rleineren Ortichaften erihwingen lafjen, und es ijt immer bejjer, daß eine 
Dame die Bibliothek im Hauptamt verwaltet, als daß die Leitung im Neben: 
amt von einem außerdem vielleidt jtark beicdyäftigten Mann geführt wird. 
Will man ganz jidyer gehen, jo überträgt man die Vorarbeiten, die Einrichtung 
und die Anihaffung der Bücher dem Bibliothekar einer benadybarten größeren 
Bibliothek, der aud) die als Leiterin auserjehene Dame in ihre Stellung ein: 
führen kann und betraut dann mit der Leitung der eingerichteten Bücherei 
und ihrer Fortführung die betreffende Bibliothekarin. 

Außer diefen Borjcdylägen wäre vielleiht nody ein Wort über die Aus» 
wahl der Bücher zu fagen. Bor allem muß betont werden, daß man eine 
reihbaltige, alle Wiljensgebiete umfaflende Auswahl trifft, und zwar nit 
engherzig nad) einer Ridytung hin, Jondern möglidjit vieljeitig und tendenzlos. 
Im Lejezimmer müfjen Nadyhlagewerke aller Art, eine Anzahl Sammelwerke 
und eine Auswahl guter Unterhaltungsihriften aufgeltellt werden, eine Über: 
liht über die anzufhaffenden Werke gibt der Katalog jeder größeren öffent: 
lihen Bibliothek, beitimmte VBorjdyläge können an diejer Stelle des Raumes 
wegen nidht gemadjt werden. Aud) die Mujterkataloge, die mandye Befellidhaften 
herausgeben, und die Bücherlijten, Jowie die kleine Schrift „Bolksbibliotheken”, 
die vom Zentralverein zur Bründung von Bolksbibliotheken herausgegeben 
werden, enthalten eine Menge Winke über die Zujammenjetung einer Stand- 
bibliothek in Lejezimmern. Außerdem jind eine Anzahl guter Zeitihriften, die 
gelejenften Zeitungen und verjchiedene Fachzeitichriften auszulegen. Sehr zu 
empfehlen ift es, an den Wänden des Lejezimmers Karten und Pläne der lim: 
gegend und der betreffenden Provinz, Kunfttafeln und Daritellungen aus der 
Heimat, Jowie Tabellen über diejen oder jenen Begenftand von allgemeinem 
Interejje aufzuhängen oder joldye Sachen in Mappen auszulegen. Der Bejudyer 
des LDejezimmers muß in jeder Weije angeregt und zum Berweilen veranlaßt 
werden, und hat er erjt einmal irgend eine Anregung erhalten, jo wird er aud) 
öfter wiederkehren, um jeinen Durjt nad) Bildung zu befriedigen, und ic im 
Dejezimmer allmählich jo wohl fühlen wie zu Haufe. 

Die Auswahl der Bücher für die Ausleihbibliothek wird am beiten dem 
Leiter, der in der gejamten Literatur gut bewandert fein joll, überlafjen bleiben, 
Hilfsmittel ftehen ihm in den Katalogen der größeren öffentlichen Bibliotheken 
und in den erwähnten Mufterkatologen und Bücherlilten zur Verfügung. Die 
Anidhyaffung der Bücher wird fit) audy nad) dem Drte und der Begend, wo 
die Bibliothek fi) befindet, richten, nad) der Bevölkerung und ihrer Beihäftigung, 
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nad dem Bildungsgrad und der Konfelfion, und nad) anderen Umijtänden, 
es können aljo in diejer Hinfidht Reine bejtimmten Boridyläge gemadjt werden. 
Eins nur ijt zu beadten, der Leiter der Bibliothek darf bei der Auswahl 
der Büder nidht allzufehr auf den Beihhmadk des Publikums Rüdficdyt nehmen, 
fondern muß in diefem Punkte erzieherijh) zu wirken fudhen und durdy Dar- 
bietung guter Bücher den [hädlihen Einfluß der Leihbibliotheken und der 
Hintertreppenromane bejeitigen, er muß den Bejhmad feiner Lejer verbeilern 
und jederzeit durh mündliche Empfehlungen oder durd) kurze Anjdyläge im 
Lejezimmer jeine Lejer auf dieje oder jene literariihe Neuerjcheinung, auf 
gute ältere Bücher und auf populär gejchriebene Werke aufmerkjam madyen. 
Überhaupt muß der Leiter der Bibliothek fowohl bei der Auswahl der 
Bücher als aud) bei der Berwaltung jelbjt jein Augenmerk darauf richten, 
daß die Bibliothek ein allgemeines Bildungsinftitut fein fol, das Un- 
bemittelten und Begüterten, Ungebildeten und Bebildeten in jeder Weile die 
Möglichkeit gewährt, die LPiteraturfhäße des deutjchen Volkes, ja, in gewiljer 
Hinfiht der ganzen Welt, kennen zu lernen und ihre Bildung und ihr Wilfen 
itets zu verpollkommnen. 

Meine Borjhläge und Winke für die Einrihtung von Rleinen Bolks- 
bibliotheken jchließe id) wohl am beiten, wenn id) die Hauptpunkte nod) ein» 
mal kurz zujammenitelle: 

1) Ausreihende Mittel für Einrihtung und Fortführung der Bibliothek, 

2) Lage der mit einem Lejezimmer verbundenen Bibliothek an günftigfter 
Stelle des Ortes, 

3) Einridytung und Leitung der Bibliothek durd) einen gutgejchulten Fady: 
mannn, wenn möglidy im Hauptamte, 

4) freier, durdy Reine fyormalitäten erjhwerter Zugang und freie 
Benußung für jeden, ohne Anjehung von Stand und Perfon, 

5) Öffnung der Büdyerei und des Lejezimmers während des ganzen 
Tages, bejonders in den Abendftunden, 


6) tendenzlofe, für alle Kreije der Bevölkerung beredynete Auswahl 
von Büchern und Zeitichriften. 


Die Zahl der Winke und Borfchläge ift mit vorjtehender Ausführung 
nit erjhöpft, es find nur die hauptjädlidjiten berüdjicdhtigt worden, aber 
einmal würde eine weitere Auseinanderjegung den hier zur Berfügung [tehenden 
Raum überfchreiten und dann kann über Einzelheiten, wie fie bei der Einrichtung 
jeder Bibliothek auftreten werden, nur von Fall zu Fall Rat erteilt werden*). 


*), Zahmännifher Rat wird jederzeit durdy die Redaktion des „Edkart“ an 
Abonnenten koftenlos vermittelt. 








Aus: Thanatos. Erzählende Berfe. Bon U. 8. T. Tielo. Stuttgart, 
Urel Junker 1905. 248 S. 2 MR., geb. 3 MR. 


PDenelope. 

„Ddnfieus kommt”, jo rann es nädytig raunend 
Durch Plutos ſchwarze, nebelnde Cypreſſen. 
„Odyſſeus kommt! Auch ihn den meerumſtürmten, 
Ruhmvollen Helden mit dem Denkerhaupte 
Hinftrekte Thanatos. Schon raud)t gen Himmel 
Auf Ithaka des Königs Flammengruft“. 

„Döyffeus kommt“. Und aus dem Schwarm der Scatten 
An des Kokytos’ fahles *Feljenufer 
Bordrängten all die fürftlidh hohen Frauen, 

Die ihn geliebt: die bleidy verhärmte Mutter, 
Naufikaa, [dlank, des Phäakenlandes 
Tiefijhöne Tochter — laufhend mit Kalypfo 
Die kluge Kirke, [cheu gefolgt von Löwen, 
Zulegt Athene mit gejenktem Speere, 

Im Ihladhtgewohnten Auge feudhten Blanz. 

Dody zwilhen ihnen glitt gedämpftes Fragen: 

„Odyſſeus kommt — wo weilt Penelope? 
Sie, die auf ihn gewartet zwanzig “Jahre, 
Bom Sumpfe fredher Freier unvergiftet, 
Bergaß die Battin ihn in dem GBefilde 

Des immergrünenden Elyſiums?“ — 

Und dumpfer [hludhzte die umwölkte Welle, 
Und Ruderjdläge fhollen. Eharons Nahen 
Herwälgte fih durdy Dunft und Todesgrauen — 
Berfonnen hob fid) eine greife Schläfe, 

Zwei Arme kreugzten fid) im Purpurmantel 
Auf ftarrer Bruft — — 

Da traf das graue Schweigen, 
Das Alageruf und Bruß fonft unbarmherzig 
Erdrückt, ein greller Schrei. 

Und jäh vom Abhang 

Mie dämmeriges Randgeröll fi) Löfte 
Ein Schatten, o, der ftillfte aller Schatten, 
Der unbemerkt feit Monden dort gekauert — 
Aus müdem Antlig wogten Witwenjcleier — 
Sie war es, die Bermißte, Leidverlorne, 
Die ewig nur im Herzen Einen trug. 
Die jhweren Säume raffend, kielentgegen, 
Durdjftob ihr Fuß das eilige Bewäller. 
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Und fieh! Schon 309 DOdyfjeus die Beliebte 

Zum Felſenbord. 
Da bebten ſie und hielten 

Sich feſt verſchlungen — die verſehnten Lippen 
Fanden ſich neu, die blaſſen Lippen färbte 
Ein Hauch von Blut und Jugend — holde Ahnung 
Verlieh den blaſſen Lippen Morgenſchimmer: 
So tranken ſie ſich Lethe. Traumhaft netzte 
Kaum ihren Frieden grüßendes Gemurmel, 
Als nickten ihnen bange Spiegelbilder 
Im Scheine ſchwankenden Asphodelos'! 


Doch Pallas ſtreute, herrlich helmbuſchflatternd, 
Auf ihren Pfad mattroten Mohnes Zauber 
Und ſilbertauige Narziſſenpracht. 
Und während Nacht und Schweigen ſich vertieften, 
Auf Blumen ſchwebten ſie aus Traum und Trauer, 
Im Blicke heilige Klarheit, Hand in Hand 
Borüber an den Klüften der Verdammten 
Geradeswegs ins leuchtendſte Gefilde 
Elyſiums. 


Es rauſcht im Hünengrab. 
Litauen. 


Fortwälzten ſie den Stein, hinab 
Ihr Eiſen wühlte wie ein böſer Stier; 
Das Grab, das graue Hünengrab 
Erbrach der Heidebauern Gier. 

Der Nied'rung Wieſengrün erblich, 
Im Rohrwald rollte kühl und hart 
Das Haff — da klang der dumpfe Spatenſtich, 
Wie wenn der Schatz gefunden ward. 

Und aus der Grube feuchtem Bett 
Ein Waffenglitzern ſchwoll und ſchwand. 
O welch ein rieſiges Skelett, 
Kaum löſten ſie der Hände Bernſteinband! 

Das war ein Held! Doch langte nicht 
Nach ſeinem Schmuck ein Knochenarm? — 
Die Kette fiel! 

Und irr ins Dämmerlicht 

Fuhr ſchreiend der durchgraute Schwarm. 

Und hinter ihnen ſchwarz und ſchwer 
Ein Rauſchen wuchs — im Helmgelock 
Ein Schatten rang mit roſtigem Schild und Speer 
Hoch über Halm und Felſenblock. 
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Mattroter Erlenraud) fein Anie 
Ummwogte, Nadıt ummwob fein Haar — 
Die Bauern beteten. Und nie 
Eriholl das Haff jo weit und wunderbar. 


finderjpiel. 


Litauen. 


Des Alten Stimme fi) verlor 
Verichlafen in dem Hinterhaus — 
Huld, durh das angelehnte Tor 
Wie Wiefel wilden fie hinaus. 
faum von der Schwelle glühem Sand 
Ein weißes Huhn mit Badern ftob, 
Und blinzelnd in den Mittagsbrand 
Der Hofhund Kopf und Kette hob: 

Ringsum blüht braun die Heide! 


In hellem Laden umgejhaut — 
Dann trollen Jung’ und Mädel los 
Ins weid)e warme Heidehraut 
Bis an die Aniee blank und bloß. 
O, mal fi tummeln lihtumjäumt, 
Zrei wie im Bufdhe Spat und (Fink, 
Und hajdyen, wie ihr Herz geträumt, 
Die Brille und den Schmetterling, 

Ringsum blüht braun die Heide! 


Und wie fie fhlendern flurentlang — 

So weit fi Halm und Deere biegt, 
Bei jedem Schritte flügelihwank 
Empor ein Scdjillerfalter fliegt. 
Und halb im ‘Fluge hinterdrein 
Beipreizt die grüne Brille jpringt, 
Nod) fern im müden Wipfelldein 
Ihr Wanderliedel furrt und fingt: 

Ringsum blüht braun die Heide! 


Nun jeht! Was kribbelt [himmerbunt 
Dort unter dürrem Löwenzahn ? 
Und beide kauern auf den Brund, 
Die Augen glänzend aufgetan, 
Ein Käfer ijt’s, der ke und klar 
Am Honighkelche ſich berauſcht, 
Und ſinnend das Geſchwiſterpaar 
Sein ſeliges Geſumm belauſcht: 
Ringsum blüht braun die Heide! 
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Und wie fie laufen, glutentfadt 
Der ftille Sommerfegen reift, 
Und über ihre Schläfen fat 
Sein würzefjhwerer Zauber ftreift; 
Und vor dem zittrig [hwülen Strahl 
Der kleine Hans die Wimper dedt: 
„Weetft Trin’, eh läg mi’n beske daal”, 
Und wohlig er die Blieder ftredt. 
Ringsum blüht braun die Heide. 
Dod Trinhen ihm zur Seite dit 
Budt nod ein Weilden ftumm und ftarr, 
Bis ihr ins heiße Angefiht 
Banz leife finkt ihr blondes Haar. 
Und über beiden beimlihhold 
Im Grillengruß und Flimmerbann, 
Boll Atberblau und Sonnengold — 
Die Heide hält den Atem an, 
Die wilde, braune Heide. 


Brillen. 


Im Sommergartenglanz zirpt eine Brille. 

Sie [hweigt. 

Das klang fo köftlidy bel und warm, 
Wie das GBeflüfter jener fhönen Stille, 
Die Du mir warft. 

Der braufende Alarm 

Des Lebens jcdyeute Deine zarte Nähe, 
Daß er Dein Auge nicht verdunkelt fähe. 
Da kam ein böfer Tag. Die Eiferfudt 
Trat zwilhen uns. Nädhtige Stimmen floffen 
In unfer Licht, als hätten wir genoffen 
Eine verbot’ne, brennend rote Frucht. 
fein Heil, als wir uns Blik in Blik verföhnten! 
Der alten Stille Flüftern übertönten 
Verworr'ne Rufe. Und von dannen trieb 
Ein Schatten uns, ein Haud), ein fremder Wille — 
Den Herzen kaum ein füßer Nadhhall blieb... 
dern — wieder zirpt im heißen Laub die Brille. 
Sie ſchweigt. 

Und immer hatten wir uns lieb. 








Bon den erzählenden Berfen des 
„Thanatos”*). Eine Autokritik. 

Wohl jeder Autor, der mit einem 
relativ neuen Werke bervortritt, wird bei 
feinen Lefern zunädft auf Zweifel und 
Widerfprud) ftoßen. Die Maffe der Lefer 
wird zunädjft geneigt fein, die Eigenheit 
und den Borftoß des Autors in unweg- 
james Neuland als uralte Winkelgaffen 
und unfrudtbare Irrgänge zu bezeichnen. 
JIit der Autor aber ein fAönner, fo er- 
zwingt er fi allmählich Vertrauen, zum 
Troß felbft feinen tatjähhlid beftehenden 
Straudelpfaden und Unebenheiten... . 
Miktrauen bradıten mir bisher vornehm- 
lid) meine Aritik betreibenden Qandsleute 
entgegen; von Eugen Reihel abgefehen, 
haben mid) die Dftpreußen der yeder 
totgejhäwiegen. Es find indeffen Anzeichen 
vorhanden, daß mir meine Landsleute 
nit andauernd den Rüden zuzukehren 
gedenken. 

Im folgenden will id) nidyt davon 
melden, was id) gekonnt, vielmehr: 
was id gewollt babe. Id will auf die 
Bejonderheiten meines „TIhanatos” bin» 
weijen, an die id glaube. Mag der Lejer 
diefer Zeilen meinen Blauben muftern und 
id) feinen Blauben bilden! — Und mag 
er bedenken, daß id) ein Selbftporträt zu 
malen verjudye, bei dem fidy der Bemalte 
naturgemäß von der günftigften Seite 
präjentiert, nicht aus Unbefceidenheit und 
Eitelkeit, jondern aus Hochachtung vor 
feinem Publikum. 

Zunädjft ein Hinweis auf die Ent- 
ftehungszeit meiner „erzählenden Berje". 

In knapper Berserzählung begann id) 


°) Thanatos. (ÜErzäblende Verſe.“ Stutt« 
gart 1905, Derlag von ArelJunder. — Zu den 
„erzählenden Berfen” können audy mandye Stücke 
aus meinen „Alängen aus Litauen” („Berfe”. 
Münden 1907, Verlag von Beorg D. W. Tallwen) 
gerehänet werden. 


mid) zu verfuhen damals, als ih an 
Berfen überhaupt Freude zu empfinden 
begann. Aber erft nad) und nad) kamen 
mir die Befonderheiten der epifdhelgrifchen 
Poefie zum Bemwußtjein. Meine literar- 
biftorifchen Studien zu Bunften des frühpver- 
ftorbenen, glänzenden Balladikers Mori 
Brafen Strahwig während meiner Münche⸗ 
ner Lehrjahre 1897-99 mögen meinen 
dichteriichen Paffionen zu Bute gekommen 
fein. („Die Didtung des Brafen Strady- 
witz.“ Berlin 1902, AUlerander Dundker.) 
Die älteften Stücke des „Thanatos” find: 
„Urahne” 1891, „Der Anfiedler” 1892, 
„Erlöft” 1894, „Columbus”, „Bor Sonnen 
aufgang”, „Bor Vaters Barten” 1895. 
Das Bros der „Thanatos”-Berfe, ein. 
Ihließlid Teile und Umarbeitung älterer 
Stüde, ift auf die “Jahre 1903, 1904 
zurüdgzuführen, namentlicy auf das leßtere. 

JH komme nun zur Erläuterung des 
Titels. 

„zhbanatos" habe idy mein erftes 
Bersbud) benannt als ein Bud vom 
Tode, gewidmet einem Toten: meinem 
1896 verftorbenen Broßvater mütterlidher- 
feits, unter deflen Augen id meine erften 
zwanzig Jahre verlebte. Id konterfeie 
den Tod in verjhiedenen Beftalten, in 
verfchiedenen Völkern und Zeiten, in ver- 
Ihiedenen Situationen und Stimmungen. 
Eigene Krankheit, dann der Tod lieber 
Menden, wie von Schul- und Spiel. 
gefährten, endlid das erlihtlihe Hin» 
fterben des Stammes, dem id) väterlidyer- 
feits zugehöre, der Litauer — warfen 
frühe Scyatten über mein Denken und 
Didten. Die Madt des Todes trat in 
den Mittelpunkt meiner Lebensauffaffung. 
Deshalb fühlt fi der Berfafler des 
„thanatos” keineswegs verpflichtet, als 
Mann der GBefellidaft mit asketifdyer 
Weltverahtung und fäuerlider Miene 
herumzufdleihen, um den Fröhlidhen in 





453 





den Wein zu fpudten. Die Weltanihauung 
des „Zhanatos” gewährt Laden und 
Tanz gewiß Spielraum: wohl ift der 
Menid) dem Leide unterworfen — der all- 
gemeinen Unvollkommenheit, dem blinden 
Zufall, dem wankelmütigen Schickjal, zer. 
ftörenden Naturmädjten, jowohl den nad) 
eigenen Bejegen waltenden Elementen als 
aud) den Dämonen der eigenen Bruft, 
der eigenen Leidenfhaften mit ihren rätfel- 
haften Trieben und vererbten Inftinkten; 
endlih dem Alter, der Arankbeit, dem 
Tode. Aber es lihten zwei Erlöjer die 
Finſternis des menſchlichen Daſeins: Mit⸗ 
leid und Humor. Eine ſolche Weltan⸗ 
ſchauung bekämpft nicht die Lebensfreude, 
ſondern vertieft und ſtärkt ihre Tatkraft; 
ſie feiert Geſundheit, Mut, Schönheit, Er⸗ 
habenheit. Und ſie vergißt nicht die von 
feiger Oberflächlichkeit gemiedene Armut, 
ja ſie verklärt ſogar leiſe ihr Geſchick; 
das mögen „Lumpenlieſe“ und 
„Oberſt Lumpus“ dartun. — 

Weiter: die Gedichte des „Thanatos“ 
habe ich „erzählende Verſe“ ge⸗ 
tauft, nicht, wie viele Kritiker wollten: 
„Balladen“. 

Wer „Balladen“ dichtet, pflegt ſich an 
einen beſtimmten Balladenſtil zu halten, 
an eine ehrwürdige, traditionelle Form, 
oft ſogar an ein beſchränktes Stoffgebiet. 
Ih wollte mir volle Freiheit wahren. 
Bewiß können viele Stücke des „Thana- 
tos" als edte, redhte Balladen gelten; 
andere weichen von dem altbeliebten Benre 
in der Darftellung erheblid ab: epilche 
Aube oder Igrifhe Innigkeit wiegt vor. 
„Erzählende DBerfe bevorzuge id) vor 
der „Ballade als einfadheren und um- 
faflenderen Begriff. 

Nun haben gerade geihätzte Dichter 
das Wiedererwaden der Ballade 
im Zufammenbang mit meinen oder ihren 
eigenen Balladen bemerken wollen. IH 
weiß von einem folhen „Wiedererwadhen" 
nihts. Wohl zeigt das große Publikum 
neuerdings, zulegt dur) U. Scherls „Neuen 


deutſchen Balladenſchatz“ emporgerättelt, 
greifbares Intereſſe für die Ballade: man 
hat ſich an dem Hyperindividualismus der 
modernſten Lyriker den Magen verdorben 
und braucht derbe Hausmannskoſt.... 
Aber! Würden tatſächlich 4900 Balladen 
im vorigen Jahre entſtanden oder wenigſtens 
an Redaktionen zur Veröffentlichung ge⸗ 
ſandt ſein — ohne die lockenden Prämien 
jener Scherlſchen Dichterkonkurrenz „zur 
Wiederbelebung der deutſchen Balladen⸗ 
dichtung“, und würden ſich in kärzeſter 
Friſt zirka 30 000 Käufer einer ſolchen 
Anthologie ohne Scherls geſchickte Re- 
klame eingeſtellt haben? — Leider erzielt 
die Geſchäftsroutine, die Kunſt eines talent⸗ 
vollen Verlegers, keine neuen Balladen⸗ 
künſte. Es iſt immer die Sache weniger 
Dichter geweſen, eigene und fremde Be⸗ 
gebenheiten, ſtark akzentuiert, kurz oder 
auch einmal breitausladend, balladenmäßig 
vorzutragen. Dieſe Wenigen werden dazu 
durch keine Mode, keinen Ekel an dem 
Uberfluß lyriſcher Bonbons oder Bettel⸗ 
ſuppen und keine lockenden Honorare be⸗ 
wogen. Sie erzählen in Verſen, weil 
ihnen dieſe Art des Erzählens perſönlich 
Freude bereitet und weil ſie ſo erzählen 
können. Die ſtreng ſtiliſierte Verserzäh⸗ 
lung liegt den urſprünglichen Balladikern 
näher und erſcheint ihnen ſogar bequemer 
als die ſaloppe, freizügige Proſageſchichte. 
Die meilten „neuen Balladen‘. mit ihrem 
rauben Schwertgeraflel und wildem Blut- 
gerud), ihrem jentimentalen Spuk und füß- 
lihen Minnegefafel, ihrem öden Anekdoten 
und Hiltorienkram, ihrem Reden Pointen- 
Ihwindel und effekthafchenden, feelenlofen 
Wortradau haben mit „neuer Poefie, ja 
mit wahrer, eigenbürtiger, berzgeborener 
Poefie überhaupt kaum etwas zu fhhaffen. 
In den „liegenden Blättern’ aber find 
die rubmpollen, wein. und liebeswütigen 
Balladenritter, Derwandte Don Quirotes, 
immer wad) geblieben : die reiffte Frucht 
des immergrünen, dihtelnden Maufhelden- 
tums! — 
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In dem „Thanatos” bin id) dem jungen 
Ritter und dem alten König nad) Kräften 
aus dem Wege gegangen ; es haben dieje 
Beftalten für mid) keinen bejonderen 
poetiihen Reiz ; bei gewillen Stoffen aber 
find fie nit zu umgeben. 

Die Berserzählung arbeitet handgreif- 
liher als die Lyrik mit „Stoffen” und 
zwar: fie ift an bewegte Stoffe oder Hand» 
lungen gebunden. Als Stoffe dürften 
im „Ihanatos" allerlei mythijcdye und legen« 
darifhe, jowie einzelne kosmilde Süjets 
in die Augen [pringen, daneben aud) die 
Gruppe von indilhem und von litauifcyem, 
endlid von großftädtiih modernem Be«- 
präge. Nody heute ziehen mid) wie in 
den Tagen meiner Kindheit alle märchen— 
baft phantaftiihen Überlieferungen an. 
Alle Überlieferungen habe id) nad) meinem 
Beifte gemodelt ; jo vergleihe man 3. 8. 
die Neugeftaltung meiner „Sapvitri” mit 
Rüderts gleihnamiger, jchöner Über: 
tragung. Diele Bedidhte find aud) ftofflid) 
meine Errungenjchaft: id) habe fie erfunden, 
erwandert, erlitten, erlebt. Und jchon 
das „ısinden” eines dankbaren Stoffes ift 
heine Aleinigkeit. Es liegt in Menſchen⸗ 
landen ein unermeßlidy weiter Balladen 
boden brad) ; nur der Sämann fehlt! — 

Für mid) kam jener Boden in trage, 
der fi) in meine Weltanfdhyauung einfügte. 
Denn meine Weltanfhauung habe id) 
niht Ddogziert, fondern „geftaltet‘. 
Selbft meine Weltanfhauungs-Bedidyte im 
engeren Sinne find keine abitrakten Be» 
danken-Bedidhte: fie beruhen nur auf 
gedanklihem Brunde. Die Figuren, 
Epodyen, Szenen, Motive des „Ihanatos” 
nehmen Mannigfaltigkeit für fi in Ans 
fprud) ; die Einheit in diefer Mannig- 
faltigkeit wird durd) das mit meiner Welt- 
anfhauung verknüpfte perjönlide 
Schauen erzeugt. Id) habe aud) nidhts 
gegen den Ausdruck „perjönlide Note” 
einzuwenden. Streng objektiv kann ja 
im Grunde nur der Willenihhaftler vor- 
gehen ; „objektive Behandlung war das 


Idol des unkünftlerifhen, längft ſchmaählich 
abgedankten Naturalismus... Kurzum, 
id) habe mid) der Beftalt des Todes indi- 
viduell zu bemädjtigen gejuht. Daher 
wirken wohl aud) viele diejer Bedidhte 
vom Tode wie Lieder vom Leben. Der 
Urgrund jeder Individualität wurzelt in 
der Heimat. Selbft da, wo id) fremd» 
ländifhe Stoffe behandelt habe, ift wohl 
etwas vom SHaud) meiner heimatliden 
Scholle zu |püren, etwas von der erhabenen 
Schwermut meiner Memelwälder und der 
Ihweren Schwüle meiner purpurnen und 
gelben Haffheiden. 

Der oftpreußifche Herbft kennt wolken- 
los blauen Himmel und köftlihe Fern— 
fihten über gewaltige Ebenen: id) liebe 
maleriſche, plaſtiſche Anſchaulichkeit 
der Darſtellung. Es gilt ſeit einigen 
Jahren für beſonders modern (neu⸗ 
romantiſch“), eine bunte Verworrenheit 
und ein zartes Wortgeklingel zu inſzenieren. 
Farbige Pracht und Fülle der Darſtellung 
liegen auch mir am Herzen; aber Gegen⸗ 
ftändlichkeit, Klarheit, Charakterijtik und 
Energie der Handlung dürfen dabei nid)t 
verloren gehen. Die Aritik behauptet: 
id) hätte meine farbige Bildlidhkeit bie 
und da überwudhern laffen, idy käme nidjt 
über bombaftiihe Künftelei hinaus — 
möglid), daß id) fpäter allzu üppige Reiler 
bejchneide und allzu braufende Stimmen 
dämpfe! — 

Nodh andere Mängel*) bat man 
in meinem Stil aufgeftöbert: jo meinen 
gelegentlidy übertriebenen „epilhen Des 
pefchenftil". Hie und da mußte id aus 
der Not eine Tugend madyen, zumal in 
dem Schluß der „Savitri", die eine aus- 
malende Ertraftrophe an Stelle der ge= 
drängten, fhroffen Andeutungen nidht 








*) Der Tert wird leider durd eine ſchwere 
Menge Druckfehler geid,ädigt, von denen eine dem 
Buche beigelegte Drucfehler-Berihtigung nicht alie 
ausmerzt. So muß es 3 8. S. 14 Schlußzgeile 
beißen : „Ein Dämon gar zu des Berhaßten Sd;i13” 
(nit: „der“). 


vertragen hätte: denn der ardjitektonildhe 
Aufbau der Dihtung erlaubte keine ver- 
weilende Berichterftattung mehr, wo die 
Hauptfadhe, der Opfermut und die Batten- 
treue der Heldin bereits in Erjdeinung 
getreten war; gebieterijch erforderte Die 
Handlung das TYyazit und den Abfhluß 
des Banzen. — Bewiß laffen fih aud) 
diefe oder jene Neologismen und 
mehr nody meine Sagkonftruktionen 
(das Berb als NReimwort), welde die 
Rafchverftändlichkeit beeinträchtigen, ge» 
bübhrend anfehten. „Erzählende Bedidyte” 
wirken weit mehr als Lyrik durd Regie 
tation; daher ift möglidyft korrekte Wort 
ftelung geboten. 

Übrigens bediene id) mid) der Neo» 
logismen nidyt bloß, um Sinneseindrüde 
in ihrer Bielbeit zu kondenfieren, fondern 
aud, um meinem Bortrag Shwung und 
Nahdruk zu verleihen. Der nordildhe 
„König (yrode" beijpielsweije bedarf der 
Wudt: die [hwädhlihen Adjektiva müffen 
da möglidyft eingejchränkt, die kraftvollen 
Subftantiva in den Bordergrund gerüdt 
werden. 

Diejes Gedicht fpeziell ließ mid) die 
Brenzen der perjönlidhen Beltaltung er- 
kennen. Mir wurde klar, was id) unbe 
mußt längft geübt hatte. Der Dichter 
darf nicht rückſichtslos alle Stoffe in einen 
Stil, der unmittelbarer Ausfluß feines 
Eigenwillens ift, einordnen. Tut er es, 
jo ijt feine Stoffbehandlung nidt Stil, 
ondern Manier. Wer einen altjüdiichen 
Stoff etwa in einen altnordilchen, be- 
ziehungsweiſe engliſch⸗ſchottiſchen Balladen⸗ 
ſtil hineinzwängt oder Homer in italieniſchen 
Stanzen oder gar in deutſchen Nibelungen⸗ 
ſtrophen feſtlegt, verſündigt ſich gegen den 
ererbten Charakter und Rhythmus ſeiner 
Dichtung; Stoff und Form befeinden ſich 
und fallen auseinander... Ich habe 
demnach indiſchen Stoffen breit und bilder⸗ 
reich, helleniſchen Stoffen klar und prächtig 
gerecht zu werden verſucht. Innerhalb 
der natürlichen Schranken vertrete ich das 
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Recht der Freiheit. Das erhellt unmittel- 
bar eine Durdyfiht meiner Tehnik. IH 
bemühe mid) um freiheit in Rhythmus, 
Versmaß, Strophen und Berslänge. Dieje 
Freiheit iſt nicht Nachläſſigkeit, ſondern 
Abſicht. Man unterſuche daraufhin einmal: 
„Sifyphos”, „Aönig Jrodes Mühle”, 
„Der Sklave”, „DerLaumen Jludt”, 
„CTomtefje”. Das Durdbredyen der 
Zorm ift für mid ein hünftleriihes 
Mittel, das die Kritik bisher meilt ver- 
Retert bat. Meine (gormbehandlung ent. 
Ipricht der vorher angedeuteten, rükjichts- 
vollen Stoffbehandlung. Formal gewiß 
gewiß glatt und gleihartig gebaut find 
meine Derje da, wo es der Stoff oder die 
übernommene, von der Poetik gewiljer- 
maßen beglaubigte Strophenform (Sonett, 
Terzine) erheiſchte: „Riſchjaſring“ — 


„Der Anſiedler“. Einzelne meiner Dich⸗ 


tungen aus „Litauen” holpern und ſtolpern; 
ich laſſe ſie holpern und ſtolpern, weil der oſt⸗ 
preußiſche Charakter der des polternden 
Trotzes und der ſchwermütigen Herbheit, 
ein ander Mal freilich auch der der heraus⸗ 
fordernden Friſche iſt ¶ Der Nachbar“); 
flüffige Melodik wäre in „Der Laumen 
Yludht” oder „Es raufht im Hünen- 
grab" übel angebradt. — 

Die ent[heidenden Merkmale 
des „Ihanatos” mödte id) rück. 
blikend alfo formulieren: ein individuell 
gehaltenes, ein Weltaniyauungs-Bud) er- 
zählender DBerjfe, weldyes mannigfaltige 
Stoffe künftlerijcy einheitlid) (gegenftänd- 
lid, ftilgereht und tedhnild finngemäß) 
zu geitalten ju dt. 

Dem Autor wird man eine Aufzählung 
feiner Nieten erlaffen. Und aud) von den 
Treffern meiner Sammlung genügt es zu 
wiflen, daß Rezenjenten wie Rezitatoren 
in der Ausleje des Beten himmelweit 
differieren. Ziemlid) allgemein gefallen zu 
haben jdheint — natürlid Männern! — der 
derbhumoriftiihe „Oberft Lumpus'. 

U. A. T. Tielo. 
BBBBBBEBEDBBBPOBBB 
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Konrad Lange: Das Wefen der 
Kunſt. Brundzüge einer illufioniftifchen 
Aunftlehre. 2. Auflage. Berlin, Brote 
1907. 8° XXVI, 668 S. 10 Mk. 

Die erfte Auflage diejes bedeutenden 
Werkes ift vor wenig mehr als fünf 
Tabren erjhienen. Es bat damals großes 
Auffehen erregt und fowohl in den willen: 
Ihaftliden Zeitihriften als insbefondere 
in den Tagesblättern viel von fidy reden 
gemadt. Auch die rajche Folge der 2. Auf: 
lage zeigt von feinem ungewöhnlichen lite- 
rariihen Erfolg. Es berührt fympathifd, 
daß fi der Verfafler — fiehe Vorwort — 
über diefen Erfolg wundert; aber kein 
objektiver Beurteiler wird Ddieje Der- 
wunderung mit ihm teilen, das Werk 
ließ den Erfolg mit Sicherheit erwarten. 
Der Begenftand, der fhon von vornherein 
des Interefles eines großen Areijes fidher 
ift, die Art der Behandlung des Begen- 
ftandes, die ihn einem nod) viel größeren 
Kreife zugänglid madıt, die lebhafte 
Sprade, die leichte, anregende Dar—⸗ 
ftelungsweife und der leidhte, fi von 
der anjhaulidhen Dberflähe nit zu weit 
entfernende Inhalt, die Beiprehung ak» 
tueller Probleme, die Handgreiflichkeit 
des Brundgedankens und feine überreidhe 
Beranfhaulidung aus einem vollen 
Schate kunithiftoriiher Erfahrung, zuletzt 
und nidyt zum mindelten die ausgiebigen 
Seitenhiebe auf die Philofophie — all 
dies zujammen ergab ein Banzes, das 
fiher einjhlagen mußte. Nod) Jicherer 
aber hätte es gewirkt, wenn es jchon 
damals in der Beltalt erjchienen wäre, 
in der es nun zum zweiten Mal erjcheint. 
Die neue Auflage hat alle Vorzüge ihrer 
Borgängerin bewahrt und einen bedeut- 
famen hinzugefügt: Prägnanz und Kürze 
in der Ausdrucksweife, präzijeren Bang 
in der Beweisfühbrung. Das Werk it 
dadur von zwei Bänden auf einen 
reduziert und bat, was es an Ums 
fang eingebüßt, an innerer Araft ge- 
wonnen. 


Der Berfaffer bat damit nit nur 
feiner Sadye, fondern der Sadye überhaupt 
einen guten Dienft erwiejen. Denn Kraft 
und Alarheit der Bedanken ift es vor 
allem, was wir zum tJortichritt brauchen. 
Dadurdy wird die Entiheidung des Wider: 
ftreits der Meinungen gefördert, aus dem 
zumeift der Fortjchritt unferes Willens 
kommt. In diefem Sinne bat Lange nun 
das Seinige voll getan, an Araft und 
Klarheit feblt’s ihm nimmer, der Kampf 
kann neu und ficdherer beginnen, zumal 
die alten Begner auch bereit fein werden. 

Der Brundgedanke des Werkes kehrt, 
wie zu erwarten ftand, ganz unverändert 
wieder; und um den Brundgedanken tobt 
der Streit. Er jagt bekanntlidy: „Der Kern 
des Kunftgenufies ift die „bewußte Selbit- 
täufhung“, die „künftleriihe IUufion“. 
Das Aunftwerk ftellt irgend etwas dar, 
was es in Wirklichkeit nidjt ift. Es gibt 
dem Beihauer die IJlufion, als wenn das 
Dargeftellte wirklid) wäre. Doc, nur die 
Iuufion, und zwar bewußte JIUufion, 
nit etwa Täufhung. Worin beiteht nun 
aber diefer Zuftand „bewußter Selbft- 
täufhung?” Die Antwort darauf ift der 
Brundpfeiler von Langes Theorie. Sie 
lautet: Während bei voller Täufchung 
die Vorftellungen und Gedanken nur bei 
dem Begenftand verweilen, der zwar nicht 
wirklid) da ift, dody vorgetäufcht erfcheint, 
während im gänzlid täujcdhungsfreien 
Zuftand die Borftelungen nur das er- 
faffen, was wirklid da ift (den toten 
Stein bei einer Statue, die Leinwand und 
die Farbe bei einem Gemälde), fo löfen 
fih in der bewußten Täufhung, dem 
Zuftande äfthetilhen Betraditens, die 
beiden Borftellungen in dauerndem und 
rafhem Wedel ab. Wer fid) an einem 
ge'ungenen Stilleben erfreut, dem ijt bald 
jo, als hätte er die Früchte wirklidy vor 
fi, bald ftaunt er über die Kunft des 
Malers — und diefer tete Wechjel, diejes 
Dszillieren zwilhen zwei verjchiedenen 
Vorftellungsreihen ift die piychologilde 


Quelle der äfthetifhen Luft. Die bewußte 
Selbfttäufhung, die künftleriihe Ilufion 
hat aber noch eine biologilche Bedeutung, 
indem fie uns in der Bortäufhung von 
Begenftänden und Ereigniffen, die unjerem 
wirklihien Erleben fehlen, zu Bedanken- 
und Befühlserlebniffen verhilft, die uns 
fonft fremd blieben; fie bereichert daher 
unfer Inneres und ermögliät ein bar 
moniſches Sich⸗Ausleben und ⸗Entwickeln 
aller unferer Beiftes- und Bemütsanlagen, 
die fonft wegen der Armut und Ein- 
förmigkeit des wirklidien Lebens brad) 
liegen und verkümmern müßten. „Aunft 
ift jede Tätigkeit des Menjhen, durd) die 
er fih und andern ein von praktifchen 
Intereflen losgelöftes, auf einer bemußten 
Selbfttäufhung berubendes Vergnügen 
bereitet und dadurd) unbewußt die Lücken 
des menjhlihen Befühlsiebens ausfüllt, 
zur Erweiterung und Vertiefung des Jinn« 
Iihen, ethifhen und intellektuellen Wefens 
der Menjchheit beiträgt.” 

Es fteht außer Zweifel, daß Diele 
Lehre, ihre Biltigkeit vorausgejeßt, 
zunädjft einmal eine große Zahl äftheti- 
iher Spezialprobleme, aud) joldyer, die in 
anderen Spftemen eine ewige crux bleiben, 
glatter Löfung zuzuführen vermag. Die 
Rolle des Häßlihen in der Aunft, das 
Wejen des Tragijhen, die Berehtigung 
des Naturalismus, des Realismus, der 
Sinn des Idealismus, alles das und nod) 
mand) anderes fügt fi) ungezwungen in 
den Bann des Brundgedankens. Auch 
die umfallende Bedeutung der Rad)» 
abmung für die Aunft, fowie die der 
illufionsftörenden Momente findet eine 
bödhjt natürlihe Erklärung. Aber gerade 
diefe Erklärung rührt jhon zu nahe an 
den wunden Punkt, als dab fie Ber 
rubigung aufkommen ließe. Der wunde 
Punkt ift nidhts anderes als der Brund« 
gedanke: Ilufion ift das Wefen der 
Kunft und Nahahmung ift das Mittel 
dazu. Hundert Ausfprüdhe bildender 
Künftler verjhlagen nidhts dagegen, wenn 
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die piychologifhe Analyfe mit aller Sicher- 
beit zeigt, daß IMufion und Nahahmung 
nicht felbft, nicht direkt Begenftand oder 
Quelle des Aunftgenuffes find, fondern 
nur, wie immer, förderlihe und nahezu 
allgemeine Begleitereigniffe, Begleitum- 
ftände, die freilich meift zur SHerftellung 
des wirklihen Objektes künftlerifhen Be- 
nufles der Natur der Sadhe nad nots 
wendig find. Daß eben wegen diefer 
vielfah notwendigen Beziehung zwilchen 
Nahahmung und Entwurf des KAunftwerks, 
zumal von bildenden Künftlern, die Nady- 
abmung jelbjt für den Kern der Sade 
gehalten wurde — ſehr oft zum Seile 
ihrer Schöpfungen nur in der Theorie — 
ift zu natürlid, als daß es etwas be- 
weilen könnte; der größte ‘Farben- und 
Yormenkünftler braudt von analyfierender 
Seelenkunde und äjthetifcher Theorie nichts 
zu verftehen. Der Begenftand des Kunft- 
genufles ift der durdy das Kunftwerk dem 
Beichauer vermittelte Begenftand jelbft; 
Nahahmung und Iufion find nur die 
Mittel, gewille äfthetiihde Werte zur 
Geltung kommen zu lafien, Mittel, deren 
ih die Kunft tatfählid in allerweiteiten 
Umfange bedient, fodak ihnen allerdings 
eine Stelle in nädjlter Nähe des Kerns 
einer jeden Runfttheorie angewiefen werden 
muß.*) 

Damit verlieren wir freilid) die Mög« 
lichkeit, die Luft des Aunftgenuffes aus 
dem Wejen des Illufions-Zuftandes zu er⸗ 
klären. Aber das ift im vorliegenden 
dralle vielleiht der geringfte Schade. Es 
ift gewiß eine fhöne Sadhe um das Er- 
klären; vorerft jedod) handelt es fid) um 
die rihtige Beichreibung. Die Erklärung 
vollends, die fid) auf Qanges Kunfttheorie 
aufbaut, mag ruhig vorläufig wieder preis 
gegeben werden: feine nur einigermaßen 
willenhaftlid, fundierte Pigyhologie wird 
fih mit der Lehre von den beiden os» 

*) Die Berbältnifie klar zu ftellen ift bier nidyt 


möglihd. Man fehe darüber etwa meine „Brund» 
züge der allgemeinen Afthetik”. Leiszig 1904. 
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zillierenden Vorftellungsreihen als einer 
Luſtquelle befreunden können. 

szalt damit aljo der Brundgedanke 
des Werkes, jo bat es immer nod) das 
große Verdienft, den troß alle dem wejent- 
Iihen Anteil von JIüufion und Nad)- 
ahbmung am Wefen der Kunft in geradezu 
unübertrefflier Weife von allen Seiten 
zur Darftellung zu bringen. Sein Wahr: 
beitsgehalt ift mehr als groß genug, um 
ihm fowohl für (Förderung der Wifjenicdhaft 
als aud für Kkunfttheoretiiche Belehrung 
weiterer Areife unfere volle und aufridhtige 
Wertſchätzung zu ſichern. 

Prof. Dr. Witafek (Bra;). 
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Dr. Daul Brunner: Studien und 
Beiträgezu Bottfried Kellerslyrik. 
Züri, Drell Füllli 1906. 9 Mk. (442 S.) 

Das Bud) bringt in einem „Lesarten« 
verzeihhnis” von mehr als 200 Seiten 
fämtlihe Veränderungen, die Keller im 
Laufe der Jahre an jedem einzelnen feiner 
Bedidhte vorgenommen hat, das heißt, es 
ift ein willenfhaftlides Werk und nidt 
für ein großes Publikum gefchrieben. 

Der erjte Teil ift aber audy für die 
Allgemeinheit zugänglih. Da hören wir 
zuerft durd) Zitate aus Kellerihen Briefen 
von der Entitehung der zwei Bände 
„Bejammelte Bedidhte*“ von 1883: wie 
feller 1879 über der Lektüre Stormjder 
Bedichte plöglid) die Luft fühlt, feine eigenen 
Igrijsden Sadeen einmal wieder anzujehn, 
und wie ihn dann die Überarbeitung der 
einzelnen Bedidhte für die Neuausgabe bis 
in den Winter 1882/83 binein immer 
wieder beichäftigt. Und dann — das ilt 
der eigentlihe Aern der Brunnerſchen 
Arbeit — wird die Art diefer Überarbeitung 
in einem großen Kapitel „Wejen und Ziel 
der DBarianten“ umftändlid beiproden. 
Die Befihtspunkte, unter die fid) dabei 
dem Berfaffer das Material gruppiert, find 
folgende: Ökonomie, Prägnanz, Alarheit 
und Deutlihkeit, Realismus, Mäßigung, 


Berallgemeinerung, Beicheidenheit, äußere 
Einflüffe, grammatifh-fontaktiide An⸗ 
derungen, Stilkorrekturen, formelle 
Blättungen. 

Es liegt im Wefen einer joldyen 
Bruppierung, daß fie mehr oder weniger 
willkürlid) vorgeht, aber diefe Willkür 
wird bei Brunner mehrmals zu unnötiger 
Bewaltjamkeit. In dem Bediht „Die 
Bräber“ 3. 3. (Bei. W. Bd. IX. S. 187) 
ändert Reller den alten Eingang „id, fah 
zwei Bräber auf der Heide" in „zwei 
Bräber waren auf der Heide”, und ebenfo 
heißt es am Ende des Bedidts jetzt 


„Der Enkel Trupp mit felten Händen 
Auf jelber Heid im Sonnenfdein 
Sieht pflügen man und fingend wenden 
Ein längft verfhollenes Bebein” 
gegen früheres „jah pflügen ih”. Dieſe 
Anderung ift natürlidy ein Zeugnis für 
fellers künftlerifhe Entwicklung zur ob» 
jektiven Didtung bin: er fchaltet das 
eigene Subjekt aus, wo es für die Sadıe 
keine Bedeutung hat, das Bedidyt ruht 
nur nod) auf fi felber. Eine Rubrik 
„Objektivität“ fehlt aber bei Brunner, — 
er fand vielleiht nit genug Belege, 
um einen eigenen Abfhhnitt daraus zu 
maden — und wir finden dieje Stelle bei 
ihm unter „Befcheidenheit” ! 

Neben mehreren derartigen Bewaltjamı« 
keiten enthält das Bud) aber wirklid 
manden nütliden Beitrag zur Aenntnis 
Kellers. Wenn aus dem „fonnig edlen” 
Bartenhaus ein „jonnig weißes” wird, 
oder aus den Berjen 

„Der Baftfreund, der die edlen Hallen 

zierte, 
Der Ruhm, wallt mit dem Leichenzug 
hinaus” 
die ernfthaft ironiihen 
„Der Hungerjhluder, 
zierte: 
Der Ruhm, er flattert mit den Schwalben 
aus” 


(Poetentod N, 126), Jo fjehen wir damit 


der die Tafel 


s ⸗ 





tief in die fein und ſtill gewordene Dichter⸗ 
ſeele hinein. Beſonders die Abſchnitte 
Prägnanz, Realismus, Mäßigung, Be⸗ 
ſcheidenheit erlauben uns immer wieder 
ſolche tiefen Einblicke und machen uns 
den Dichter unvergeßlich lieb, der — bis 
ins letzte rückſichtslos gegen ſich ſelber — 
alles Verſchwommene, alles unſchön Grau⸗ 
ſige oder Sentimentale aus ſeinen Gedichten 
tilgte oder durch farben⸗ und dingfroh 
Geſchautes erſetzte, und der mit rührender 
Genauigkeit alles, was ihm einſt ein 
jugendliches Dichterhochgefühl diktiert 
hatte, leiſe lächelnd, aber ohne Bitterkeit 
auf das ‚richtige“ Maß der im Leben 
gewonnenen Selbftbeiheidung zurücführte. 

Die Iletzten Abfchnitte, in denen die 
„rein formalen“ Underungen beiprodyen 
werden, enthalten viel für Kellers Sprad)« 
gefühl Bezeihnendes. Aber id) muß ge- 
ftehen, es wurde mir mandymal jchwer, 
diefen Beobadytungen gegenüber die gute 
Daune zu behalten. Was mag der arme 
Aeller von wohlmeinenden „Sprad)- 
berihhtigern” zu leiden gehabt haben, ehe 
er in Berfen wie „Zerbogen und zerkniffen 
war der vordre Rand an meinem Hut” 
oder „. . .. der Regenbogen, der von der 
Erd zum Himmel ladjt, wenn das Belärm 
zerflogen” durdy „verbogen” und „ver: 
flogen” fid) „dem Spradygebraud) anpaßte‘' 
und ihm die bildlide Friiche opferte. Aber 
während Keller mir in diefen und mandyen 
ähnlichen Fällen von Herzen leidtat, erfchien 
mir Brunner in einem umjo weniger er- 
freulihen Lit: er identifiziert fidy ganz 
und gar mit diefen Sprady» und Stil- 
gejeßgebern, die Bedidhte nad) der logiſchen 
Aufjagelle meffen. Drei Beilpiele mögen 
genügen: 

„Bei einer Rindesleihe” (N, 71): 


„Wie oft fenkt id) den Blick, von 
Mühſal ſchwer, 
Erfriſchend tief in dies verklärte Blauen!“ 


Keller ſagte ſpäter „ihn friſchend', und 
Brunner bemerkt zu dem „ſyntaktiſchen 
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Schnitzer“ der erſten Faſſung: „ſtreng 
grammatiſch iſt nach dieſer Redaktion der 
Blick das Subjekt der Erfriſchung, was 
einen Unſinn ergibt.“ Ich meine, wenn 
einer da einen „Unſinn“ herauslieſt, jo 
liegt das nicht an dem Vers, ſondern an 
des Leſenden „ſtrenger Grammatik.“ 

Im „Sonntagsjäger“ (IX, 63) hieß die 
letzte Strophe früher: 

„Und als das Häslein ausgeſchnappt, 
Hab ich es heimgetragen. 
Doch hab ich ſchon genug gehabt 
Von Waidmannsheil und Jagen!“ 


Brunner ſagt dazu: „zur forgfältigen 
Pflege des Stils gehört audy die Ber- 
meidung von Wortwiederholungen,” drudt 
die beiden „hab id und „gehabt“ ge- 
jperrt und lobt Aellers „Berbefferung” in 
den „Bejammelten Bedidhten”: 

„Dod) freilid [don genug gehabt”! 

Das Bediht „Nire im Brundauell‘ 
(IX, 87) begann früher: 

„Nun in diefer (yrühlingsgeit 

Ift mein Herz ein klarer See, 

Drin verjank das [cdywere Leid, 

Draus verdampft das leihte Weh.‘' 


Später änderte Aeller den letten Bers in 
„draus verflüdhtigt fi) das Web”, und 
Brunner gibt ihm Recht, denn „der reinen 
Stimmungslyrik iſt ſolch ein wiſſenſchaft⸗ 
licher ()) Ausdruck gefährlich.“ Mir kommt 
allerdings „ſich verflüchtigen“ noch gefähr⸗ 
licher vor. — Überhaupt läßt die Arbeit 
den Veränderungen gegenüber immer 
wieder die eigene Aritik und, was dem 
auf der andern Seite entjpräde, ein wirklid) 
tiefes Eindringen in ihren pjochologifchen 
Urfprung vermiffen. — Dod) genug des 
Mäkelns ! 

In einem Anhang von 37 Seiten drudt 
Brunner fämtlihe Gedichte Aellers ab, 
die durd) den Dichter aus der letten 
Sammlung ganz ausgefdloffen wurden, 
und Die bisher, in den alten Ausgaben 
oder in geilhriften und Almanadyen zer: 
ftreut, nur f[hwer aufzufinden waren. 
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Diefe Zugabe wird allein [hon mandyen 
Diebbaber Aellers veranlafien, fih) das 
Brunnerfhe Bud anzufdaffen. 


Dr. Friedrid Ranke. 
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Aurz, Ijolde: Hermann Aurz. 
Ein Beitrag zu Jeiner Lebensgejhidhte. 
Mit 9 Bildbeilagen und 1 Bedidhtfakfimile. 
Münden u. Leipzig, Beorg Müller, 1906. 
(XI, 342 S.) 8° 6 MR. 

Berade jeßt, wo ‚der in erfter Linie 
dazu berufene Hermann tFilcher in Tübingen 
Hermann Aurz’ jämtlihe Werke, von 
denen bisher nur eine unvolljtändige, aber 
liebevoll und feinfinnig veranftaltete Samm- 
Iung Paul Heyjes aus dem “Jahre 1874 
vorlag, in 12 Bänden bei Hefje in Leipzig 
neu herausgegeben hat, ijt diefes Qebens- 
bild des Dichters eine willkommene Er- 
gänzung. Die Tochter, die in reidhem 
Mabe die Anerkennung genießt, die durd) 
ein widriges, launilches Geſchick, Unverſtand 
und Bösmwilligkeit dem Vater verjagt 
geblieben war, bat es gezeichnet und 
pietätvoll Paul Heyfe gewidmet, der in 
das einfame und verärgerte Leben des 
alternden Kurz wärmend und aufheiternd 
mit feiner Teilnahme für den Menfjchen 
und feinem Berftändnis für den Dichter 
getreten und im 1. Bande feiner Ausgabe 
mit einer Biographie vorangegangen war. 
Diefe Heyjefhe, aus inniger Freundſchaft 
und innigem Verftehen berausgelchriebene 
Biographie wird nidht veralten, aud) nit 
jetzt, wo die Hand der Tochter des Baters 
Bild neu hat erftehen laffen. Bei Heyfe fteht 
der Dichter, bei der Tochter der Menſch 
im Mittelpunkte. Ein reiher Schaf per- 
fönlier Erlebniffe und Erinnerungen, 
Aufzeihnungen aus dem TFamilienkreije, 
wertvolles Briefmaterial ftanden ihr zur 
Verfügung, und jo erhalten wir ein Porträt, 
wie esjeben nur die Tochter geben konnte, 
die mit ihrer genauen Kenntnis der Rleinften 
Einzelheiten im Leben ihres Baters all’ 
die Not und Unbill bucht, die von “Jahr 


zu Jahr neue (Furdyen in das Antlit diefes 
Mannes gruben. Und gerade Diele 
detaillierte Darftelung feines äußeren 
Lebens madt uns erft klar, wie hell in 
feinem Innern die Dichterflamme loderte, 
die aud) der didhtelte Schutt, den das 
Scdickfal über fie warf, nit zu erfticken 
vermodjte. Es ijt naturgemäß, daß aud) 
die (Familie von Hermann Aurz eine ein- 
gehende Schilderung erfährt, und einem 
tamilienbudye, als das fi) das vorliegende 
gibt, darf man hierfür [don einen weiteren 
Raum zugeftehen. Wir erhalten aber 
aud) aufihlußreidhe Einblicke in den ganzen 
Kreis der Männer, die auf Hermann 
Kurz wirkten, oder auf die er wirkte, und 
in der Eharakterifierung feiner ‘Freunde 
und Begner hat die Verfafjerin bier und 
da, oft nur mit wenigen Zügen, ein paar 
markanten Stridhen, Bortreffliches geleiftet. 
Nimmt man die frifhen Darftellungen der 
Iiterariihden Zuftände der Zeit dazu, auf 
die mandyes neue Licht fällt, fo kann man 
wohl fagen, daß dieje Biographie als ein 
wertvoller kulturgeſchichtlicher Beitrag 
zu der Geſchichte jener reich bewegten Welt 
des Schwabenlandes in der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts gelten darf. 
Der Dichter Kurz tritt, wie geſagt, in den 
Hintergrund. Dennoch fehlt es keineswegs 
an Mitteilungen über die Entſtehung und 
die Geſchichte ſeiner Werke, beſonders ſeines 
Erſtlings „Heinrich Roller" („Schillers 
Heimatjahre“) und des „Sonnenwirts“, 
die für die Kenntnis dieſer Dichtungen 
und ihre Beurteilung weſentlich ſind, und 
die Lyrik, die freilich nicht des Dichters 
Stärke war, konnte auch um ein paar 
ungedruckte Verſe vermehrt werden. 
Mögen die neue Ausgabe der Werke 
und dieſe Biographie, zwei mit großer 
Sorgfalt und Liebe dargebotene Arbeiten, 
dazu beitragen, „die [hönen, gediegenen 
Saden von Aurz endlid) in das verdiente 
Licht zu heben”, um ein Wort Mörikes 
zu gebraudyen. Aurz gehört mit feinen 
Erzählungen zu den beiten feiner geit. 


Die kleine Erzählung „Die beiden Tubus“, 
der prächtige Zeitroman „Schillers Heimat 
jahre” und der meifterhafte, dämonifche 
Roman „Der Sonnenwirt“, binter dem 
der den gleihen Stoff behandelnde 
Schilleriye „Berbreder aus verlorener 
Ehre” zurüdbleibt, verdienen es, von allen 
gekannt zu fein. 

Dr. Beorg Minde-Pouet. 


BOBBBBBBABBDBABRBBD 


E.vonHandel-Mazzetti: ,Jeffe 
und Maria.” Ein Roman aus dem 
Donaulande. 4. Auflage. Kempten und 
Münden. Berlag der Jo]. Röfelfhen 
Buchhandlung 1906. 403 u.344S. 2 Ub- 
teilungen in 1 Band. 6 Mk. Ä 

Wenn der Roman Weltanfhauung 
geben joll, — wer darf’s ihm wehren, aud) 
in die großen (Fragen, weldhe die AKon« 
fejfionen trennen, hineinzuleudten ? Wenn 
der hiltoriihe Roman überall da einfegen 
fol, wo die Beihihhte, reih an Bedanken 
und Taten, Bilder [hauen läßt, die wert 
find, beihaut zu werden, — wer will es 
ihm wehren, aud) jene Zeiten darzuftellen, 
in denen Katholiid) und Evangelifd, hart 
auf einander prallen? Naturgemäß 
laffen dieſe dramatiihen Epiſoden ſich 
immer von zwei ſehr verſchiedenen Seiten 
aus anſehen, je nachdem einem ſelber die 
religiöfe Überzeugung fteht. Ein ganz 
objektives Bild [läßt fid) davon nicht geben; 
es müßte denn ein Autor mit kühlem 
Sheptizismus auf beide ftreitenden Par- 
teien berniederfehen. Und — dieſe Ob⸗ 
jektivität würde uns audy wieder nit 
als der ridtige Standpunkt erjcheinen. 
Alfo joU nur getroft jeder nad) feinem 
Herzen fchildern. Nur eine Bedingung, 
ethijher Art fo gut wie künftlerijcher: 
er fol den Begner mit aller Beredhtigkeit 
behandeln, deren ein Autor, dem das 
Herz für den eigenen Blauben jchlägt, 
nur fähig ift. 

Bom evangelijhhen Standpunkt haben 
wir mandye [leiten und mandye guten 
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Erzählungen aus den Tagen, da die Begen- 
reformation arbeitete. Dielleiht die befte 
it Sperls Hans Beorg Portner. Bon 
Ratholifdher Seite haben wir nun in Handele 
Mazzettis Teffe und Maria ein Begenftük 
dazu. Wie mir fcheinen will, ein Begen- 
ftük, das fid) vor dem andern nidyt zu 
ſchämen braucht. 

Ein junger evangeliſcher Ritter, Jeſſe 
von Velderndorff, der in Wittenberg 
ſtudiert hat, ſucht die GBegend der Stadt 
Pechlarn an der Donau evangeliſch zu 
machen. Daß ein Prieſter dritter Güte 
am Ort amtiert, daß ein ſittlich minder⸗ 
wertiger biſchöflicher Pfleger das Regiment 
führt, daß Geiſt, Witz und Schönheit ihm 
zur Berfügung ftehen, erleichtert ihm das 
Vorhaben. Aber es [cheitert [hlieglid) an 
der Neigung der Leute zu ihrem Marien- 
bild auf dem Berg, bejonders aber an dem 
heiligen Eifer der treuen Battin des Förfters 
Scdhinnagel, an dem der Ritter zumal jeine 
Bekehrungskünfte erprobt. Eine Refor- 
mationskommiffion ftellt den Katholizis⸗ 
mus in vollem Umfange wieder her. “elle 
wird in halber Raferei zum Berbreder 
und endet durhs Schwert. 

Der Standpunkt des Budhs ift der 
katholiihe; die Frömmigkeit der Scyinnar 
gelin, die Marienverehrung des Volks, 
die Notwendigkeit, es im Blauben zu er» 
halten, die Scylehtigkeit des „Buben 
Velderndorff, der den armen Leuten in 
ihrem Mariabild den einzigen Shaß und 
Troft nehmen will, den fie in ihrer Armut 
haben, — das find die Pertinenzitüce 
des Romans. Die Förftersfrau muß die 
Tefuiten rufen, die Tefuiten müjfen 
kommen und unnadjfidhtig einjfchreiten, der 
Schandbube muB zu Brunde gehen. Troß 
alledem gilt: das Bud) hat feinen Stand» 
punkt, aber es ijt kein eigentlidyes Tendenz» 
werk. Die evangelifhe Art wird nicht 
Ihwarz in jchwarz gemalt. Die evan- 
gelifhen Bründe kommen gelegentlid) fo 
treffend zur Darftellung, daß der evan⸗ 
gelifhe Lefer aud) einmal meinen kann, 
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der DBerfaffer ftehe auf diefer Seite. 
wilden evangeliihen Brundfäßgen und 
zwilhen dem Tun der einzelnen Evan 
gelifhen (audy) und vor allem des Ritters 
Belderndorff) wird unterfhieden. Die 
Wankelmütigkeit des katholiihen Bolks, 
die Roheit des katholiihen Pöbels, die 
fittide und religiöſe Gleichgültigkeit 
katbolifher Beamten und Bürger wird 
betont. Die Unzulänglihkeit und un: 
flätige Brobbeit eines katholifchen Priefters 
wird breit gefchildert. In ganz hellem 
Dihtichein fteht eigentlih nur die eine 
rau mit ihrer ftarken (yrömmigkeit und 
ihrem feinen Bewiflen: eine durdaus 
glaubhafte, jedem Lejer ſympathiſche Er⸗ 
[heinung. Das Bud bat Partieen, in 
denen dieje Objektivität zu verjhwinden 
fheint; dahin rechne id) die Szenen, in 
welden die Reformationskommiflion auf- 
tritt. Aber es bat andere Partien, in 
weldhen fie deutlid) bervortritt; dahin 
rechne id) den Schluß des Bangen. 
Einwendungen habe id freilid, troß- 
dem in der Rihtung auf dem Herzen, 
daß die Befamtanlage des Buds den 
evangeliihen Teil von vornherein ins 
Unredt fett. Wenige evangelifhe Ber 
ftalten begegnen ; unter ihnen nur ein 
einziger felbjtändiger Charakter. Jeſſe 
Belderndorff, der lutberifhe „Bueb', hat 
die anderen alle in feinem Bann. Der 
evangelijhe Prediger (Fabrizius fteht unter 
feinem Einfluß ; der ältere Bruder kann 
ihm nirgends zuwider fein; feine blutjunge 
weltfremde Frau ift grenzenlos in ihn 
verliebt ; der junge Lehrer kann kaum 
als jelbftändiger Anhänger gelten. So 
fallen zwar allerhand menjdhlidye Bor- 
züge bei dem Lejer für ihn ins Bewidt. 
Aber kein jahlidyer Borteil für die evan- 
geliihe Sadıe ergibt fid) daraus. Sie hat 
außer dem bilderftürmerijdhen, [chließlic 
verbredherijhen unreifen Heißblut keinen 
vollgültigen Bertreter. (Er vertritt fie 
freilid) immer nod) gut genug ; aber eben 
dadurd, dat ihm allein diefe Vertretung 


zufällt, wird die Sadye felber ins Unredt 
gejett. Die Objektivität ift eine jehr relative, 
mehr in der Einzelzeichnung, als in der 
Bejamtanlage hervortretende. 

Die verhältnismäßige Objektivität it 
nit bloß ein fadylidyer, fondern aud) ein 
künftlerifher Borzug; der Mangel an 
Beredhtigkeit in der Anlage it zugleid) 
ein künftlerifher ‘Fehler. Im übrigen 
ift der Roman künitlerifd) ausgezeichnet 
gelungen. Die ebenfo treuherzig an» 
mutende wie elegant zufammengefaßte 
Darftelung könnte das Senfationelle 
gelegentlidy kürzer faflen; allzu breit ift 
namentlid) die Hinridhtungsizene ausge 
malt. Aber man hat nirgends das Bes 
fühl, daß die Luft am Senfationellen dafür 
den Ausihlag gegeben habe. Bielmehr 
ift der Verfaffer fihtli) von dem Streben 
nad) äußerfter Treue geleitet gewejen. 
Und das ift der größte und widhtigfte 
Vorzug des Budhs: eine kulturgefhichtliche 
Edhtheit von intimem Reiz, von teilweis 
wunderbarer tyeinheit und überzeugender 
Bewalt. Ein vielfarbiges Befamtbild ilt 
jo entftanden, das diefem Bud) einen Plaß 
neben den beiten Scöpfungen des ge- 
Ihihtlihen Romans zuweif. Mit unver- 
minderter Spannung lieft man die beiden 
Bände, weil die Sade feflelt, die dort 
bejchrieben wird. Aud) die Perfonen« 
zeihnung it im wejentliden trefflid ge» 
lungen. DObne die vielen glänzend 
charakteriſierten Typen aufzuzählen, will 
id) lieber zwei Bedenken äußern. elle 
Belderndorff, der in beiliger Wut zum 
Miffetäter an dem Borfigenden der Re⸗ 
formationskommilfion wird, ift aud als 
Perfjönlihykeit nicht einwandfrei gezeichnet. 
Daß der Keter beinahe zum Mörder fid) 
entwidelt, geht nidyt bloß gegen die Be» 
rechtigkeit, ſondern auch gegen die pſycho⸗ 
logiſche Wahrheit. Zum andern fällt die 
zur Schau getragene, ſtellenweis ganz 
kraſſe verächtliche Behandlung des, Volks“ 
auf: der adlige Geiſt — auch der ſtreng 
katholiſche — erhebt ſich über das un⸗ 


felbftändige, ohne eigene Schuld fidh irre⸗ 
führen laffende Bolk, das nahezu als 
Befindel gilt. Uber im übrigen, wie 
gejagt, zahlreihe, ganz vorzüglidy gemalte 
Charaktere. 

Die Stellung zu einem Roman darf 
nit abhängig fein von der Weltanihau- 
ung, die er vertritt. Für diefen Sat ift 
mir die Lektüre von “Jelfe und Maria 
aufs neue ein Prüfftein gewejen. Es ift 
mir vieles, vieles gegen mein (Empfinden 
gegangen. Aber troßdem: es ijt einer 
der beiten Romane, die die lehte Zeit 
uns bejdert hat. Er bringt die Motive 
der Begenreformation zu Ehren: eine 
böje Sadye, die er da verfiht. Aber er 
bat fie mit feiner KAunft verfocdhten; das 
muß aud) der Andersdenkende anerkennen. 

Martin Schian. 


BABBBDBBBEDADBBHBB DB 


Undreas Böft. Bauernroman von 
Ludwig Thoma. Münden, U. Langen. 
6 MR. 

Das ift ein erfchütternder Roman, eine 
traurige Bauerngelhihte. Die Haupt» 
perjon, der Bauer Schyuller, ift ein Ebren- 
mann, fleißig, redhtihaffen, gerade. Seine 
Ehre ift fein Heiligtum. Er ift ein Heiß- 
[porn und führt gern feine Beweije mit 
der Fauft, wenn feine Bründe nidyt helfen 
wollen. Er begeht die Torheit, fi mit 
feinem Pfarrer zu verfeinden. Das Redht 
ift zwar auf feiner Seite, aber der Pfarrer 
ift ein ausgemadter Schuft im Prieiter- 
gewande und läßt Reine Belegenbeit vor- 
übergeben, dem Schullerbauer einen Stich 
zu geben. Alle Anfjtrengungen Scdyullers, 
fi der geihickten Bosbeiten des Prielters 
zu erwehren, bleiben erfolglos. Der 
Pfarrer, der aud) vor einer Fällhung 
nicht zurückfchreckt, behält gegen den graden 
ungelhickten Bauer immer Redt. Schuller 
wird zum Mörder und endet im Befängnis, 
„Der ilt an allem Schuld”, lautet feine 
ganze Berteidigungsrede auf die fchein- 
heilige Anklagerede des Pfarrers, und 
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die Richter finden diefe Redensart kläglidh. 
„Den bat er g’liefert, unfer Pfarrer”, das 
ift das Urteil des Volks. 

Eine gute Schilderung des Hintergrundes 
der Beihihte des Andreas Böft gibt der 
Verfaffer in den Kapiteln, die die Aus⸗ 
breitung der bauernbündlerifhen Bewegung 
und des beginnenden Kampfes gegen die 
Madt des Zentrums darftellen. Andreas 
Böft Hat keine Beziehung zu demfelben. 
Sein Leid frißt und verzehrt alle anderen 
Interefien. 

Banz aus dem Zufammenhbang der 
Beihichte des Andreas Böft fällt der an 
fi) jehr Hübfche Kleine Roman des Studiofus 
Mang. Nur zulett greift er in den Bang 
der Beihihte des Scyullerbauerf ein, 
meinem Empfinden nad) ziemlid) unmotiviert 
und in hödhft unbefriedigender Weile. 

Der Roman zerfällt aljo eigentlid in 
3 Beihihhten, von denen jede fehr gut für 
fih beftehen könnte. Docd geben die 
Nebengefhihten dem Berfafler Belegenbeit, 
eine Reihe glänzend gefchriebener heiterer 
Szenen einzuflehten, jo die hervorragend 
Ihöne Darftellung der Bauernverfammlung 
mit der prachtvollen (Figur des Wacdhenauer, 
die drollige Schilderung des Tanzkränz- 
hens der Studentenverbindung Alio u. U. 
Aber dem Roman als Banzem [chadet 
diefe Dreifpältigkeit. 

Er binterläßt troß all der heiteren 
Szenen als Eindrud eine trübe Stimmung. 
Man hat eine jo redht bundsgemeine 
Scurkerei miterlebt, die jedes, aud des 
geringften verjühnenden Wlomentes ent» 
behrt, wie fie das harte, erbarmungslofe 
niederträdhtige Deben fo oft bringt. So 
fieht der Berfafler das Leben und fo 
[hildert er es; er ift ein unerbittlidher 
Realift. 

Über der Realismus ilt ein Weg zur 
KAunft; die Aunft felbft ift, fieht und [haut 
mehr. TDiejer lebte Befihtspunkt und 
die Dreilpältigkeit madyen die (Frage nad 
dem Roman als funftwerk troßg all der 
außerordentlihen Vorzüge, die ihn weit 
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über die gewöhnliden Romane hinaus 
heben, doch ſchwierig. Er ift ein Tendenz» 
roman, eine praditvolle und wahre Dar- 
ftelung des Lebens und der Menjchen 
wie fie find? — aber die wahre Aunft 
will mehr. 

Dr. Daniel Breiner. 


BBBBBBERBBBBBHBBB DB 


Neue [hleswig=holfteinifde 
Bücher. In meiner Studie über Timm 
Kröger wies id) jhon darauf hin, daß 
die Provinz Schleswig-Holftein reidy fei 
an didhteriijhen Talenten, bejonders an 
Erzählern, und es ift mir eine YJreude 
diefe Behauptung heute dur An« 
kündigung einiger neuer Büdyer zu einem 
Teil beweijen zu können, Büdyer, die 
wenn fie aud) nidyt von überragender 
Bedeutung find, dody alle fid als eine 
gejunde, frifhe Kunft darbieten. Es find 
von Traugott Tamm die Romane 
„Im Lande der Jugend” und „Im 
Lande der Leidenjhaft”, von Llau- 
dine Staak „Melodien der Liebe”, 
von Dora Staak „Bewitter” und 
von Marie Burmelter die Erzählung 
„An jenem Tage”. 

Traugott Tamm ilt bei weitem der 
bedeutendfte. Er fteht feit auf dem Boden 
feiner Heimat, wädjlt aber über fie hinaus, 
greift weiter, fuht Nähe und Ferne zu 
verknüpfen und aus fid) heraus gegen- 
feitig zu begreifen. Seine beiden Bücher 
„Im Lande der Jugend” und „Im Lande 
der Leidenjhaft" (Toncordia, Deutiche 
Derlags-Anftalt, Berlin) bilden ein zu- 
fammenhängendes Banzes, bedeuten die 
Entwidkelungsgejdidte von vier Menden, 
vom Paradies der Kindheit an bis zu 
dem Tage, da bei dem einen der Tod 
alles zerbridt, bei den andern die felte, 
fihere Bahn zum Blük ihren Anfang 
nimmt. An allen vieren wird gezeigt, 
daß in jedem Menjchenherzen von Ans 
beginn an die Keime zu dem liegen, was 
fpäter aus ihm wird, daß aljo jeder 


werden muß, wozu ihn das Scdidfal 
beitimmt. Er führt diefen Bedanken aber 
nit jo durdy, dab die Tragik, die dody 
ohne Zweifel darin liegt, uns nieder- 
jhmettert und in ihrer Erbarmungs» 
lofigkeit erdrückt, jondern ftellt dem allen 
andere Mächte gegenüber, auf der einen 
Seite eine tiefe (Jrömmigkeit, auf der 
andern die Araft menihlihen Wollens 
oder die zwingende Bewalt des Beiltes 
oder die ftille, aber am tiefiten wirkende 
Madht einer reinen Liebe. Lebtere tritt 
bejonders um deswillen am ftärkften auf, 
weil fie in [harfen Begenfaß zur bloßen 
SinnlihReit geftelt wird, weil immer 
wieder in die Erjcheinung tritt, daß der 
Sinnenrauf nit nur fjchnell vergeht, 
fondern aud) bald zum lähmenden lud) 
wird, wohingegen die Liebe, die alles 
glaubt, duldet und hofft, fid zu einer 
immer jtärker werdenden Bewalt aus= 
breitet, in ihren Wirkungen immer ums 
faflender wird. 

Irgendwo droben in der Landidaft 
Angeln, füdlid) von Flensburg, liegt ein 
einfames SHeidedorf: eine halbzerfallene 
Mühle, in der neben dem Müller ein 
ehemaliger @eiftlijer namens Witt mit 
feinem Sohn Berend wohnt, ein elendes 
Herrenhaus, in dem der landesflüdtige 
MWelfe von Rönnebek mit feinen Kindern 
Alfred und Dwonne und einer franzöfijchen 
Hausdame, und ein gemütliches Paftorat, 
in dem Anna, die Pflegetocdhter der 
Predigerfamilie, aufwädft.e Das Leben 
diefer Menden ift es, das an uns vor» 
überzieht: auf der einen Seite ein Hinauf, 
auf der andern ein Hinab. Am meilten 
interefliert das Schickjal des jungen Berend 
Witt und der geiftreihen, kapriziöjen 
Mwonne von Rönnebek. Obne fic) defjen 
bewußt zu fein, haben fie fid) vom erften 
Tage ihres Beifammenjeins an lieb gehabt, 
und als fie fi) ihrer Diebe bewußt werden, 
da ift es zu fpät. Dwonne geht zu Der: 
wandten nad) Wien und heiratet hier 
bald einen reihen Ungarn, von dem fie 





fi aber fon nad) kurzer Zeit fcheiden 
läßt und nun, viel umfhwärmt und viel 
verläftert, ein freies Leben als gejdhiedene 
Yrau führt, bald hier, bald da in irgend 
einem berühmten Badeort. Da fieht aud) 
Berend fie zufällig wieder. Er hat feine 
Studentenjahre hinter fih und klettert 
nun zur Erholung in den Alpen umber. 
In feinem Herzen blüht nod) immer die 
Liebe zu Dwonne Wie fehr er kämpft, 
er kann fie nidyt dämpfen, und aud) in 
ihr lodert fie zu hellen Jlammen auf, 
als fie ihm plößlid) gegenüberfteht. Am 
nädjlten Tage gibt fie fit ihm bin, und 
dadur kommt die große Schuld in ihr 
Deben, die immer wieder nad) ihnen padt 
und fie nidht losläßt. Sie wollen fie er- 
drücken, aber fie können es nidt, fie 
laftet auf ihnen und madt fie rubelos. 
Dwonne, von ihrer alten Franzöſin ſchlecht 
beraten, entflieht und heiratet bald darauf 
einen Schriftiteller, deffen blendendes 
Talent fürjtlide SHonorare einträgt. 
Berend aber ift nad) ihrer Fludht, inner- 
li tot und zerbroden, in feine Heide- 
heimat zurüdkgereift, um in der Einfamkeit 
zu gefunden. Wunderjam, mit großer, 
erfhütternder Araft ift die Szene ge- 
Ihildert, da er zum erjtenmal feinem 
alten Bater, vor dem er nie ein Be- 
heimnis gehabt hat, gegenübertritt und 
ihm alles beihtet. Nady langen ein 
gehenden Studien gebt er als Hodhidhul- 
lehrer nad) Aiel, ohne dody redhte Be- 
friedigung zu finden, weil er fühlt, daß 
in ihm etwas Neues, nody Unbekanntes 
nad) Leben ruft und nad) Geltaltung 
drängt. Er verläßt daher fein Amt und 
geht nad) Berlin. Hier trifft er mit der 
Tugendgeipielin Anna, die Mufik ftudiert, 
nad) langer Zeit zum erjtenmal wieder 
zufammen, und es [cheint, als fände ihre 
heimlidye Zuneigung bei ihm Gegenliebe. 
Uber da naht das Berhängnis. Im 
Theater begegnet ihnen beiden Dwonne, 
deren Mann die Direktion Dieles neuen 
Schaufpielhaufes übernommen hat, und 
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[yon am andern Tage geht Mwonne zu 
Berend. Nad) einer wundervollen Szene, 
in der Berend all feinen Haß und feine 
glühende Beradytung ihr entgegenfchleudert, 
bis [hließlid) das Mitleid in ihm auffteigt 
und jeine [hlummernde Liebe weckt, beginnt 
für die beiden ein neues Jahr vcll heim«- 
lihen Blühs und Yluds. Denn das 
Glük wird für ihn zum Flud), weil es 
von der erften Sekunde an ein Berbredhen 
war. Wohl reift er in diefer Zeit zum 
Diditer heran, aber innerlid geht er 
darüber zu Brunde; der Bedanke feiner 
eigenen Erbärmlidykeit erftikt ihn. Er 
will die Selbftahtung durd eine Heirat 
mit Dwonne zurüderlangen, aber beide 
Ihredken davor zurük: ihre Schuld fteht 
dazwildyen. Und dod) können jie fid) nidyt 
fahren laffen. Er ift zu jhhwad dazu, 
und Dwonne will es troß der Bitten des 
nad) Berlin geeilten alten Witt nidt, 
weil es all ihr Lebensglük ausmadt. 
Wie einer, der innerlidy tot ift, gebt 
Berend in die Einfamkeit feiner Heimat 
zurük, und während er da weilt, bridt 
die ganze auf Schein aufgebaute Pradyt 
in Dwonnes Haufe zujammen: fie und 
ihr Mann find bettelarm. Aber in diejer 
geit wädlt fie aus dem Sumpf ihrer 
Schuld zu Jittliher Auffafjung empor. 
Berend ift zu ihr geeilt, um fie nod 
einmal zu bewegen, jein Weib zu werden, 
und da entjagt fie allem Blük, um in 
diefen Zeiten der Not ihrem Dann, den 
fie nie geliebt hat, eine treue Stüße zu 
fein. Sie will dadurd, die Schuld büßen. 
Aud) er gejundet langfam, bis eines 
Tages die Liebe zu Anna ihm den 
Grieden und ihnen allen das Blük 
bringt. 

Das ift in ganz groben Zügen der 
Inhalt der beiden Büdyer; er läßt aud) 
nicht entfernt den Reichtum ahnen, der 
in ihnen ftekt. Es ift viel von Sünde 
und Schuld, von Weltluft und Sinnlichkeit 
darin die Rede, aber dennod) ift es alles 
andere als ein unfittlihes Bud. Ein 
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gewaltiger Ernjt predigt auf allen Seiten, 
eine vertiefte, gereifte Weltanfchauung, ein 
ftarkes @ottvertrauen und eine ver- 
blüffende Menjchenkenntnis. Eine ftarke 
Empfindung, ein Drängen zur Höbe, ein 
Kämpfen um Reinheit und Seelenadel 
durdhpulft diefe Debensichicfale, und eine 
tiefe, welterfahrene Weisheit [pridt daraus. 
Niht nur die Hauptcharaktere, fondern 
auh alle Nebengeftalten find geradezu 
meilterhaft dargeltellt, und viele Szenen 
find von einer jo wudtigen Plaftik, einer 
fo überzeugenden, klaren Darftellung, daß 
fie jederzeit an die große Aunft feines 
Landsmannes tyrenijen geftellt werden 
können. In der Naturfhilderung aller- 
dings langt er nicht entfernt an ibn 
beran, da fehlt ihm die Anjdaulidykeit 
und Die fuggejtive Kraft Yrenjjenicher 
Malerei; aber das mag feinen Brund 
darin haben, daß die Bücher nicht pezififch 
ihleswig-holfteinifch find, daß die Beftalten 
nit aus der Heimatjcholle herausgewadjfen 
und nidt unlöslid, mit ihr verbunden find, 
daß fie im letten Brunde alle heimatlos 
find, daß der Didier fie alfo audy nidht 
als Teile ihrer und feiner Heimat auffaßt, 
daß er die geheimen Wedhjelbeziehungen 
zwilhen Natur- und Menjchenfeele außer 
adht lähßt. Aber das ändert an der Tat« 
lade nidhts, daß wir in Traugott Tamm 
ein ftarkes Talent befigen, iein Talent, 
das nad) meiner Auffafjung feine reidhfte 
Ernte auf dem Bebiet des Bejellicdyafts- 
romans balten wird. 

Die beiden Skizzenbüher „Melodien 
der Liebe“ und „Bewitter” der beiden 
Schweltern Elaudine und Dora Staa 
bedeuten zwar keine große Aunit, find 
aber liebenswürdige Baben zweier an 
mutiger Erzäblerinnen. Der Schauplat 
it entweder Hamburg oder irgend ein 
Dorf oder eine Aleinftadt in der Um 
gegend der Hanfaltadt. Das Lokalkolorit 
ift immer gut und knapp getroffen, das 
Charakteriftiihye herausgehoben, alles 
Nebenfählie fortgelaffen. Auch die 


Menſchen find gut und dyarakteriftiic 
gezeihnet. Das fonderbare Bemilh von 
body und plattdeutihen Wörtern, das 
entjetliche Bafjendeutich, ift prächtig wieder- 
gegeben und zeugt von guter Beobadhtung. 
Durdyweg klingt eine ernite Note durd) 
alle Skizzen hindurdy, aber dennod) finden 
beide Autorinnen Belegenbeit, zu beweifen, 
daß ein gut Stück niederdeutjhen Humors 
in ihnen ftect. 

Marie Burmefter hat jhon früher 
einige Bücher erjcheinen lafjen, die eben- 
falls freundlide Talentproben bedeuteten. 
In ihrem neuen Bud) „An jenem Tage” *) 
ift fie etwas weiter gekommen, da fie nun 
verjudht, ihre Helden piydhologiih klar 
und ftreng dDurdyguführen. I fage: ver: 
judt; denn gelungen ift es ihr nody nidht 
ganz. Der Inhalt ihrer neuen Erzählung 
ift Rurz folgender: Der Bauer Markward 
ift, allerdings ohne große Liebe, mit Florine 
Jens glüklid) verheiratet. Nady kurzer 
Ehe wird die (rau krank, und eine Der: 
wandte kommt mit ihrer Tochter Ingrid 
als Pflegerin ins Haus. Da, während 
die kranke (Frau dem Tode entgegengeht, 
erwadht in Markward und Ingrid die 
Liebe, und in der heimlidyen Berborgen« 
beit finden fid, ihre Lippen zu brennenden 
Küffen. Diefe Küffe ftehen als Schuld vor 
ihnen, jodaß fie keiner Stunde mehr froh 
werden. Da reißt Ingrid fih los und 
geht als Bejellihafterin zu einer Paftors- 
witwe. Hier lernt fie den jungen Pfarrer 
kennen und lieben, aber als fie ibm am 
Tage nad) der Verlobung mitteilt, daß 
fie Markward geküßt habe, ftößt er fie 
von id. Nad) Jahren, als Ingrids 
Mutter begraben wird, kommt Markward 
wieder und bittet fie, um feiner armen 
Kinder willen fein Weib zu werden. Sie 
willigt ein, troßdem fie ihn nicht liebt, 
aber weil fie hofft, auf diefe Weile ihre 
Schuld fühnen zu können. Sie bleibt aud) 
dann noch [tandhaft bei ihrem Entfhluß, 


*) Birleg: Fr. Bahn, Shwerin. 





als der junge Beiftlihe, nahdem er zur 
Einfiht feines ftarren Unrehts gekommen 
ift, fie als feine rau in fein Haus führen 
will. 

Es ift ein |pezifijh chriſtliches Vuch 
und bat als joldes die Vorzüge und die 
Schwäden diejer Literaturgattung. Etwas 
Warmes, Erhebendes, Tröftendes liegt in 
der ſchlichten Frömmigkeit, dem feſten 
Bottvertrauen aller Helden dieſes Buches 
und daraus hergeleitet etwas Wahres, 
Ehrlihes, Treues ; aber die langen theo- 
logifhen Befpräde, die dazu nod; feichtefter 
Art find, bringen etwas Schleppendes und 
Ermüdendes in die Handlung und find 
für den Fortgang belanglos. Weniger 
wäre da mehr gewefen, würde vor allen 
Dingen überzeugender wirken. Über- 
zeugend ift aud nidht, wie Markward 
und Ingrid dazu kommen, fid) zu küffen, 
während im Zimmer die kranke Ehefrau 
einfam in die Wachskerzen des Tannen- 
baums ftarrt; überzeugend ijt aud nicht 
dargeftellt, wie der junge Paftor dazu 
kommt, feine Braut wegen diejes Aufies 
zu verftoßen ; überzeugend ift audy nicht 
berausgearbeitet, daß die Heirat wider 
die Stimme des Herzens als Sühne, als 
einzige Sühne gelten kann: aber man 
merkt dod) das Beitreben der Berfaflerin, 
zu entwideln, und nit Charaktere als 
fertig und gegeben, als gut und böje 
einfad) vor uns hinzuftellen. Die Natur» 
Ihilderungen, eine Aunft, die im allges 
meinen bei den Poeten Scyleswig-Holfteins 
ftark ausgebildet ift, find nidyt bejonders 
wertvoll, weil jie konventionell, dharakter> 
los, farblos, ohne Anjhauungskraft find; 
es fehlt die große, ruhige Linie. Troß 
alledem ijt es möglid, daß Marie Bur- 
mefter einmal ein Bud) jchreiben wird, 
das, ohne einjeitig zu fein, zur guten 
Unterbaltungslektüre gerechnet werden 
darf, womit nidht gejagt werden [oll, daß 
ihr letztes Buch ſchlecht ſei. 

Wilhelm Lobſien. 
202000022222820200000 
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Aus fremden Zungen. 

Wir Deutſche ſind bekanntlich das⸗ 
jenige Volk, das ſich am meiſten von allen 
gebildeten Völkern für die Literatur 
anderer Völker, ja für die ganze Welt« 
literatur alter, mittlerer und neuerer Zeit 
intereſſiert, und nicht bloß neugierig darũber 
orientiert, ſondern ſich alle Mühe gibt, 
auch fremden, ſogar uns weſensfremden 
Geiſt zu verſtehen und ihm gerecht zu 
werden. Ich habe kürzlich eine Zuſammen⸗ 
ſtellung geleſen, was dem gebildeten 
Franzoſen zur Lektüre aus anderen Zungen 
vorgeſchlagen wird; es iſt, nicht bloß, 
was die Auswahl aus der deutſchen 
Literatur betrifft, geradezu ärmlich und 
äußerſt lückenhaft, und zeigt, wie wenig 
Urteil man in Frankreich auch heute noch 
über fremde Literaturen hat. Wie anders 
wir Deutſche! Wir eignen uns die Großen 
aus anderen Literaturen ſo an, als ob 
ſie die unſren wären; man darf nur an 
Shakeſpeare oder Dante erinnern, aus 
unſerer Zeit an Ibſen, Zola und Tolſtoi. 
Hier freilich zeigt ſich auch ſchon die 
Schattenſeite dieſes Aufgehens im Fremden. 
Noch heute gibt es Leute, die von Tolſtoi 
nicht loskommen, obwohl ſeine ethiſchen 
wie äſthetiſchen Anſichten ledliglich für 
den ruſſiſchen Oſten taugen und nur aus 
ihm heraus verſtändlich ſind. 

Dieſe Weitherzigkeit der Deutſchen, die 
wir gewiß nicht ſchelten wollen, hat nun 
zu einer rieſigen Überfegungsliteratur 
geführt, die eine Zeit lang geradezu be- 
ängftigend angejhwollen war. Wenn wir 
reht beobadıtet haben, ift die Überfegungs- 
flut zurücdkgeebbt; wir werden nidyt mehr 
in dem Maße mit (;remdem über[hwemmt, 
wie nod vor zehn und zwanzig Jahren. 
Wenn aud nod) genug überfett wird, in 
dem Maße gekauft und gelejen wie früher 
wird nicht mehr. Und nur nodh in dem 
Feuilleton kleiner und mittlerer Zeitungen 
macht ſich die Überjegung breit. Diefer 
Rückgang hat wohl zwei Bründe. Einmal, 
daß wir wieder nationalftolzger geworden 
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find, daß aud das literariihe Welt- 
bürgertum, das fi eine Zeit lang 
nody) nad) 1870 wieder bemerklid) madıte, 
vom wadjenden Deutihtum zurüd- 
gedrängt worden if. Man darf ja nur 
an das Üntftehen der „Heimatkunit” 
denken, die eine ganze Umwälzung auf 
dem Bebiet der Afthetik wie der dichterifchen 
Hervorbringung im Befolge gehabt hat. 
Sie bat uns die Sinne und das Bewiljen 
gejhärft für das, was edit und boden 
ftändig, und das, was eingeführt, auf- 
gepfropft und aufgetündt ill. So ift 
allmählid) der Brundfag durdhgedrungen, 
daß jede KAunft, nit bloß die Didytkunft, 
national und national bedingt ijt, und 
daß ihre ganze Tiefe und gerade die feinften 
Seinheiten nur der würdigen kann, der 
dort herum mindeltens geiftig zu Haufe 
ift. Berade aber das deutijde Bolk gerät 
niht in Befahr, engberzig zu werden, 
eben weil es feiner ganzen Natur nad) [id 
angelegen jein läßt, fremdes Bolkstum 
zu verftehen, und weil es aus diejem 
Berftändnis heraus aud) über die Kunft 
eines anderen Bolkes oft geredhter urteilt, 
als einzelne Areife in dem fremden Bolke 
felbft. Es wird aljfo nad) wie vor nidht 
bloß dem Schrifttum des eigenen Volkes 
feine Aufmerkfamkeit [chenken, Jondern in 
gewillem Maße immer aud) dem anderer 
Bölker; aber jeine Liebe gehört dod) jett 
niht mehr dem ‘Fremden, fondern dem 
Eigenen. Und diejes Eigene, das ift der 
andere Brund, warum die Überfegungs- 
literatur zurückgegangen it, fteht heut⸗ 
zutage auf einer Höhe, wie niemals zur 
geit der Herrihaft der Überfegungs: 
literatur. Wir können uns mit unferer 
Ichönen Literatur, insbefondere der Roman» 
literatur, die ja heute alles überwudhert, 
vor allen andern Bölkern fehen Iaffen, 
und haben es wabhrlid) nidyt nötig, ihr 
durd, Überjegungen aufzuhelfen. Bon der 
Theaterliteratur rede id hier nidht; hier 
beitehen bejondere Berhältniffe. Unter 
den Romanen, Novellen und Erzählungen, 


die allein vergangenes Jahr gegen Weih- 
nadyten Hin erjchienen find, ift fo viel 
gutes, ja vortrefflides, find fo geradezu 
alle Töne angefdylagen von des 76 jährigen 
Heyfes neuem Novellenbud) bis zu dem 
jüngften Talent, daß es an Pektüre jeder 
Art für das deutjche Lejepublikum nidytfeblt. 
Dennod) ift nidt zu fürdten, daß wir 
Deutijdye engherzig würden und fremden 
Talenten die Tür verjchlöffen. Insbejondere 
ift es die uns geiftesverwandte nordijche 
Literatur, die immer auf bejondere Teil. 
nabhmein Deutjchland redhnen darf, während 
in leßter Zeit die englifche Literatur in den 
Hintergrund gedrängt worden ift, abgefehen 
vom Detektivoroman und Theater, das uns 
aber bier nicht bejdhäftigt. 

So ift denn aud) in letter Zeit der 
Name einer jungen dänifdhen Schrift- 
ftellerin viel genannt worden, Ingeborg 
Maria Sic, und es liegen zwei Romane 
in guter Überjegung vor*). Id will von 
vorn herein ohne weiteres zugeben, daß 
es fi bier um ein nidyt gewöhnlidyes 
Talent handelt, daß die Art, wie fie erzählt, 
durdyaus originell ift, und daß der Problem- 
roman, bier ift’s das religiöfe Problem, ent- 
jhieden dadurd) eine Bereicherung erfahren 
bat. Aber ebenfo muß idy von vorn 
berein gejtehen, daß mid) die Pektüre beider 
Büder eine Überwindung gekoftet hat, 
wie id) aud) bekenne, die hodypoetifche und 
tieffinnige Einleitung zu „Jungfrau Elfe‘ 
nit redt verftanden zu haben, weder 
vor der Lektüre no nad) ihr. Doch 
das mag an einem Mangel meinerjeits 
liegen. Was aber jenes betrifft, fo ift 
diefe Art zu jchreiben eben nidyt die 
unfrige; es ijt vielleiht modern dänildhe 
Art oder altdänifhe Art, id) weiß das 
nit, aber ces ift nit deutihe Art. 


*) DerHodlandspfarrer. Berechtigte Über: 
fegung aus dem Dänilden von Pauline Klaiber. 
4. Aufl Stuttgart 16. 9. Z. Steinkopf. 256 S. 
geb. 5 MkK. 

Jungfrau Elfe. Diefelbe Überfeterin, derjeibe 
Derlag. 1906. 357 S. geb. 5 ik. 


Banz unausftehid ift für unfern 
Beihmak, daß im ganzen erften Teil der 
„Jungfrau Elfe” von ihr immer als „man’' 
erzählt wird, (man bielt fih krampfhaft 
an Mutters Rod feft — man hatte das 
Befühl — während man fidh auskleidete 
— übrigens hatte man kaum zugebört ıc.), 
während im „Hodylandspfarrer"' das kind» 
lihe „wir kommt („das enge Städtdyen 
inmitten einer großartigen [hönen Um= 
gebung überjpringen wir und fahren fo- 
glei) mit dem Poftwagen weiter”). Id 
meine, bier müßte die Überfegung etwas 
tun und ftatt wörtlid zu überjegen, den 
Stil dem deutihen Stil annähern; denn 
man muß den Lefer nicht unnötig ärgern 
und ihm die Lektüre erfhweren. Man 
kann nidt von uns verlangen, dab wir 
uns in die Art eines fremden Stils, der 
vielleiht jogar nur Schrulle oder Manier 
eines einzigen Schriftftellers ift, einlejen, 
nadhdem endlid) in Deutichland die wilden 
Stilderfuhe der Modernen wieder einem 
vernünftigen deutjhen Stil gewidyen find. 
Dod) das find alles Außerlihkeiten. Aber 
die Art des Stils felbft ift uns fo fremd, 
daß uns hier mandymal Sadyen ganz un 
wahr anmuten, die wir vielleicht in unferem 
Deutjh durdhaus anders empfänden. Der 
ganze erfte Teil von „Jungfrau Elfe" ift 
halb im Kinderftil, halb im Bakfifchftil 
geihhrieben; darunter hinein aber kommt 
wieder ein halb philoſophiſcher, halb 
realiftiiher Stil, und neben Bewöhnlidyem 
in Ausdruck und Bedanken laufen Fein⸗ 
heiten der Beobadtung und des didy- 
terifhen Ausdrucks her, die ein hervor 
ragendes Talent verraten. Alfo, man muß 
fih in die Art der Berfafferin erft einmal 
einlefen und von all dem, was uns fremd 
anmutet, abjehen können, um zum fern 
durchgudringen, zum Kampf um die Welt- 
anfhauung. Denn in beiden Romanen 
handelt es fih um „Blaube”" und „Un 
glaube”, nur daß das eine Mal der Mann, 
der Hodylandspfarrer, „gläubig” ijt und die 
Braut „ungläubig”, das andere Mal die 
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Braut „gläubig”, der Bräutigam '„un« 
gläubig”. Troßdem, und darum dreht 
fi) der größe Teil der DBer- und Ent. 
widkelung, kommen fie zulegt zufammen. 
Nun ift bekannt, daß man in jedem Land 
unter „gläubig” und „ungläubig” etwas 
anderes verfteht, und fo ift aud) in Däne- 
mark diejer Begenjaß ein wejentlid) anderer 
als in Deutijhland, und man muß fomit 
ih erft in fremde Anfhauungen hinein- 
verfegen können, um redhten Anteil zu 
nehmen. Id ikann nicht finden, daß diefe 
Romane für die religiöfen und theologijchen 
Begenjäge, wie fie uns in Deutjhland 
bewegen, viel austragen: keine Seite, 
weder die „gläubige” nod) die „ungläubige””, 
ift jo reht Fleijh von unferem Fleiſch und 
Bein von unjerem Bein. Am ebeften, 
glaube ich, werden bei uns die fogenannten 
„Ppofitiven‘‘ KAreife bei diefen Büchern auf 
ihre Rehnung kommen; ihnen gebört 
offenbar aud) bei aller Weitherzigkeit die 
Liebe der Berfafjerin, die übrigens von dem 
Brüblerifhen des Nordens aud ihr Teil 
mitbekommen bat. Uber andererfeits 
werden nun dody wieder fo viele mit dem 
tbeologifhen Standpunkt zujammen- 
bängende allgemeine (Fragen hier erörtert, 
und zwar dur Worte wie durd den 
Bang der Handlung, und namentlidy in 
„Jungfrau Elfe” ift die Erzählung fo fein 
und forgfam und fo voll wunderbar 
quellenden Lebens und dichteriſcher 
Stimmung, find einzelne (Figuren von einer 
folhen inneren Leuchtkraft (3. 8. die 
Mutter der Elfe), daß man nidt viel der- 
gleihen findet. Auch fehlt es in beiden 
Romanen nit an feiner pfouchologifcher 
Beobadhtung und guten Bedanken, wie 
an fidyer gezeichneten Figuren, die ein 
wahrhaftiges, nit bloß ein Romanleben 
führen. Im ganzen fteht „Jungfrau Elfe" 
höher als der „Hodlandspfarrer”, in 
welhem überdies der SHeroismus des 
Pfarrers, mit dem er in die entlegenfte 
Dfarrei Norwegens gebt, [chlieglidy feinen 
Antrieb im Egoismus bat, nämlid) in dem 
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Wunſche, die angebetete Braut ganz 
für fid) allein zu befigen. Und beide Romane 
hören da auf, wo die Probe auf das 
Erempel eigentlidy erft anfängt, mit dem 
Tage der Hochzeit. Wir erfahren von der 
inneren Entwicdelung der Braut des Hod)- 
Iandspfarrers, bis fie zu ihm reift, viel 
zu wenig, als daß wir fie mit Beruhigung 
in fein Haus einziehen fähen, und ob Jung- 
frau Elfe mit ihrem ungläubigen Paul 
glüklidy wird, das ift aud) nod) die (Frage. 
In ihr ift wenigftens am Scyluffe das Weib 
erwadht, wie fie überhaupt mehr warmes 
Blut befitt als das dänildhe Fräulein, das 
dem SHodylandspfarrer folgt. Id) muß 
aber zum Scyluffe wieder ein Beftändnis 
mad)en: ich habe kein bejonderes Berlangen 
nad) einer Jortjegung gefpürt und glaube, 
daß die Berfaflerin gut tat, da abzubredyen, 
wo eine Weiterführung außerhalb ihres 
Könnens liegt. Oder wird fie mid) mit 
ihrem nädjften Roman eines befjeren 
belehren ? 
RKihard Weitbredt. 


ZODDEIDDDIDDIDRI DI DEI DIDI DIS 
Kurze Anzeigen. 

Arnim, Adhim von: Ausgewählte 

Werke in vier Bänden von Mar 

Morris. Berlag Mar Heffe. Preis 


2 Mk. 


Es wird troß mandıer neurromanti- 
[hen Beltrebungen unferer Zeit jchwer 
halten, den Poefien Arnims ein großes 
Publikum zu gewinnen. Dazu find fie 
zu vermworren und ftillos. Arnims künit- 
lerifhe Schaffenskraft betätigte ſich nur 
ftoßweife, ließ bald nad) und feine aus» 
Ihweifende Phantafie erjegte, was mans 
gelnde Selbftzudt und Konzentration ver- 
darben. Er berührt fi hierin mit Bren- 
tano und aud Novalis. Den Dreien war 
ihr Brundfehler wohl bekannt, fie haben 
ihn aud) gelegentlid) eingeftanden. — Bon 
Arnim find aud heute nod) lejenswert 
feine Novellen, da dieje begrenzte und zur 
aufammenfafjung auffordernde Kunftform 
wenigftens einigermaßen „feiner Neigung 
zu läjligem Scylendern, zur Häufung von 
Epifoden und unorganiihen Einlagen 
Widerftand leiftete". Sie bilden den 4. 


Band der gejammelten Dichtungen, immer⸗ 
an no ; Band 1-3 enthalten 

edidhte, Dramen und das Fragment der 
Kronenwädter. Da Morris aus allen 
Bebieten nur das Reiffte und Belte aus- 
gewählt und mit gut orientierenden Vor— 
reden verfehen, fowie dem Banzen eine 
trefflihe Befamteinleitung und Biographie 
vorangejegt hat, dürfte die Ausgabe dieler 
Vorzüge, der guten Ausftattung und ihrer 
Billigkeit wegen den Literaturfreund doc 
intereffieren. 

zu Lennemann. 





— ——— che in 
10 Bänden. Herausgegeben von Ludwig 


Schröder. 

4 MR. 

Es mag wie ein Parador klingen, 
aber dody beweift die literarhiftoriiche 
Yoridyung es täglid), daß die Begenwart 
ihre Dichter am wenigften kennt und wir 
nur über die zeitlid von uns entfernten 
Derjönlidykeiten und über ihr Scaffen, 
jowie die Konnerbeziehungen zwijden 
diefem und ihrem Peben ein genaues und 
intimes Bild gewinnen können. Aud) die 
neue tFreiligrath- Ausgabe Hefles vertieft 
und beridtigt die Anjhyauung, die uns 
die bisherigen Angaben über den Didhter 
fhufen. Im bejonderen hat der Heraus- 
geber Ludwig Schröder fein Augenmerk 
auf die TJugendzeit des Dichters, auf feine 
erſten ſchüchternen dichteriſchen Verſuche 
und auf ſein Liebesverhältnis zu ſeiner 
erſten Braut Karoline Schwollmann gelenkt. 
Durch Veröffentlichung einer ganzen Reihe 
bisher teils auch unbekannt gebliebener 
Gedichte, die alle Kennzeichen eines An⸗ 
fängers, hin und wieder aber auch bereits 
echt Freiligrathſche Merkmale aufweiſen, 
wiederlegt er überzeugend die Annahme 
ſeiner Zeitgenoſſen, die auch ziemlich un⸗ 
beanſtandet in die Literaturgeſchichte über— 
egangen iſt, daß Freiligrath als ein 
— in die Literatur eingetreten ſei. 
— Gerecht und liebevoll iſt das eigen« 
tümliche Verhältnis des Dichters zu ſeiner 
Braut Karoline beleuchtet. Von vielen 
Biographen iſt dieſe Epiſode in ſeinem 
Leben als unwichtig und oberflächlich mit 
einigen ſcherzhaften Redewendungen über 
ſeine mehr denn 10 Jahre ältere Tante 
abgetan worden. In Wirklichkeit jedoch 
haben die Jahre diejer Berbindung im 
Leben des Dichters gewidhtig mitgeredet ; 
aud) ijt fein Berlöbnis nit ohne Einfiuß 


Berlag Mar Helle. Preis 
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auf fein erftes dichterifhes Schaffen ge- 
blieben. Gewiß bleibt der Brud ein 
Schatten im Leben TFreiligraths. Nad) 
eingehender Würdigung des Familien⸗ 
lebens des Dichters kommt Scyröder jedod) 
zu dem Schluffe: „Man mag über feine 
Zreulofigkeit gegen Karoline Shwollmann 
denken, wie man will, jedenfalls war Ida 
Melos die ridtige Frau für ihn“. 
Schröder ftüßt fih, wo nidt eigene 
Forihungen feiner Biographie zu Brunde 
liegen, auf die eingehendften Arbeiten über 
den Dichter, namentli) aud) auf das 
Büdlein der Schweiter des Dichters, 
Bisberte, über ihn, die in ihren Auf» 
zeihhnungen |chon mandyes früher über 
ihn Bejagte korrigiert und ergänzt hatte. 
Die Biographie Schröders wird in feiner 
allfeits geredyten und jorgfältigen Anlage 
vorderhand die beite Quelle zur Kenntnis 
des Dichters fein. — Die Ausgabe felbft 
bringt jämtlide Werke, foweit fie bis jeßt 
bekannt waren, vermehrt durch mehrere 
Jugendgedidhte und vervollftändigt durdy 
eine köftlihe Auswahl feiner Briefe, die 
die Angaben der Biographie unterftügen 
und uns namentlid aud) den Menidhen 
sreiligrath näher bringen. Die Anordnung 
it nad) Möglichkeit nad) der von des 
Dichters letter Hand bejorgten Ausgabe 
gejhehen. Die neuen Sadyen find den 
betreffenden Büdhern angehängt. — Der 
Wert diefer Ausgabe liegt aljo in ihrer 
möglihjt großen Bollftändigkeit, in der 
Mitgabe der jhönften Briefe des Dichters 
und der trefflidhen Einleitung. 


Wilhelm Lennemann. 





Breinz, Rudolf: „Bergbauern”. 
Luftige Tiroler Geſchichten. (Verlag 
2. Staacdkmann, Leipzig. 1906.) Preis 
3 MR. 


Die Bücher, aus denen edyter Humor 
Ipricht, find herzlich felten, und mit um 
lo größerer (5reude kann man dieje neuen 
Geihidhten von Breinz begrüßen. Da 
gibt es keine grotesken Übertreibungen, 
wie jo häufig, jondern Breinz läßt feine 
Bebirgler reden und handeln, wie fie wirk- 
lid) find. Und dieje innere Wahrheit, ver- 
bunden mit einer prächtigen, humorvollen 
Darftelung, mad)t es, daß man feine 
Luft an diejen frohen Schilderungen haben 


kann. 
W. F. 


Hagenauer, Arnold: Bottfrieds 
Sommer. Aus dem Tagebuch eines 
Romantiſchen. München, G. Müller 
1906. (225 S.) 3 MR., geb. 4 Ak. 


Niht aus dem Tagebud eines Ro- 
mantijhen, wie der Titel verjpriht, wohl 
aber aus dem eines Mftheten, eines 
„Stimmungsgourmand“ erzählt uns der 
Verfaffer die Beihidhte eines Sommers 
auf dem Lande und einer LDiebihaft. Oder 
fagen wir vielleicht beffer einer Berführung? 
Denn wenn fid) Bottfried aud) ganz zulett 
nod) enjchließt, feine Beliebte zu heiraten, 
fo können wir einen leijen Zweifel, ob 
diefe „Stimmung“ bis zur Trauung und 
nadber anhält, dod) nidyt los werden. 

Das Bud ift typiih für jenes body» 
begabte, feinnervige und willensihwade 
Afthetentum, das befonders in der neueren 
Wiener Kunft feine Orgien feiert. (Id) er- 
innere 3. B. an die Didhtungen Hofmanns« 
thals und die Malereien Klimts.) Da ift 
jener goldbrokatene Stil; bald graziös, 
bald wildbewegt. (Bottfried jagt 3. B. 
zu einer Sterbenden: „Wie jchlaff ift Beine 
Hand, Dein Pädhyeln ewig wie das Lädeln 
vatikanifher Madonnen.”) Da ift jenes 
Prunken mit kulturgefhidhtlihen Details, 
das einen oft verdädtig an das Bildungs 
philifterium erinnert, das diefe Herren fo 

rimmig verabjdheuen. Da ift aud) jene 
eife Nüance von Perverfität, die wir meift 
als Begleiterjheinung großſtädtiſcher 
Decadence finden. Da ift endlich jenes 
Rokettieren einer ermüdeten Sinnlichkeit 
(im weitejten Wortfinn) mit dem Einfadyen, 
Primitiven, Ländlichen. 

Es ift eine Aunft aus zweiter Hand, 
der wir bier gegenüberftehen, aber es ilt 
immerhin Aunft, nicht bloß eine raffinierte 
Pirtuofität der Sinne. Befihicdhten wie 
die von dem Beiger Tartini, aber aud) 
die eingejchaltete mittelalterlidhe Novelle — 
troß ihrer furdhtbaren Mifhung von Brau- 
famkeit und Lüfternheit und ihrer ana- 
Hroniftiihen Redjeligkeit, beweilen, daß 
Hagenauer ein wirklier Didhter ift. Ob 
er uns nod) Höheres zu geben hat als 
diefes Bud? Das wird davon abhängen, 
ob er das Üfthetentum überwinden wird. 
Denn die Erfahrung hat gezeigt, daß es 
alle Entwicklungsfähigkeit unterbindet. 


Dr. €. Akerknedt. 
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Hansjakob, Heinrid, Sonnige 
Tage. Stuttgart 1906. U. Bonz & Co. 
Beb. 7 MR. 


Heinrih Hansjakob, der Katholiiche 
Stadtpfarrer in Freiburg, ift ein Bolks« 
Ichriftfteller, wie wir wenige bejigen. Ein 
Rind des Volkes — fein Bater war Bäcker: 
meifter — ift er allegeit ein Demokrat vom 
reinften Wafler geblieben, ein Eigen» 
brödler, voll kerniger Art, voller Schrullen, 
Eden und Wunderlijkeiten, aber aud) 
mit fteifem Naden, der fid) niemals dazu 
verfteht, nad) oben oder nad) unten einen 
krummen Budel zu maden. Seine herz- 
erquickende Urwüdjligkeit hat ihn in zahl- 
Iojen katholijhen wie nidyt minder evan« 
geliihen ‘Familien zu einem lieben Haus« 
freunde gemadt. Sein neueftes Werk 
„Sonnige Tage” enthält zwanglofe Auf- 
zeihhnungen von einer (Fahrt durd) Bayern. 
Hansjakob madt feine Reife nidyt in der 
Eifenbahn oder im Automobil oder zu 
Zuß, fondern im bequemen Landauer, den 
fein treuer Jofeph lenkt. Etwa 40 Tage 
dauert die Reife; fie geht die Donau 
binab bis Paffau und dann am Nord» 
rande der bayriihen Alpen wieder zurück. 
In fanftem Trabe geht es durd,) Weiler, 
- Städte und Dörfer, zwifhen Wald und 
Feld dahin; je nad) Laune fieht fi) 
Hansjakob dies und das an und beridhtet 
getreulich in feinen Tagebudyblättern, was 
ihm an Land und Leuten auffiel. Dod 
mehr als das alles erquidt das Tem» 
perament des alten Herrn, das fi) uns 
allenthalben sans gene gibt. Er fdyimpft, 
daß es eine helle Freude if. Er jhimpft 
über alles, von den „Preußen“ angefangen 
bis herab zum Automobil. Banz be- 
fonders nimmt er die “Fürften und die 
Srauen, die „Wibervölker”, aufs Korn, 
aud feine geiftlihen DObern müffen ihm 
recht oft herhalten. Der Alte mag bierin 
mandem „zu weit” gehen; es ilt aud) 

anz gut, daß Hansjakob das Deutliche 
ei nicht zu regieren hat. Troß allem 
wird der eigenfinnige Raifonneur aud) 
vielen gefallen, deren Anfichten redht jehr 
von denen des jüddeutichen Demokraten 
abweichen. 





Kjelland, Alerander: „Novellen und 


Novelletten.” Deutih von Wilhelm 
Lange. Berlin 1904. Berlag von 
Yranz Wunder. 3MR., geb. 4 MR. 





Mir Deutfchen find nun mal fo. Kaum 

wird ein Ausländer berühmt, gleid) haben 
ihn fo und fo viele Ueberfeger beim Wickel, 
um ihn in unfer geliebtes Deutjdy zu über- 
tragen. Und dann meiltens gleidy gründ» 
ih. Damit will idy natürlid der Bes 
deutung AKjellands nidhts rauben. Der 
gehört felbftverftändlich in unfere Ueber: 
feßungsliteratur — mit feinen beiten 
Werken. Uber nidt mit allem, was er 
gejchrieben. So hätte uns aud) die vor- 
liegende Ueberfegung rubig erfpart werden 
können. In diefen Novellen erkennen 
wir die Alaue des Löwen, die uns der 
berühmte Befellihaftsfatiriker in feinen 
großen Romanen „Barman & Worje”, 
„Arbeidsfolk” u. a. gezeigt bat, nicht 
wieder. Dder nur in undeutlicher, abge- 
riffener (yorm. So 3. B. in der Novellette 
oder richtiger Skizze „Sultan”. Sie gibt 
das (Charakterbild eines Hundes, der es 
vom gewöhnliden Platköter zum vor 
nehmen Lurushund gebradjt hat. (ine 
alte, erbärmlihe Kohblendiebin ftiehlt all» 
nädtli von dem Lager eines reihen 
Steinkohlenhändlers zwei Körbe mit 
Kohlen, indem fie den dienfttuenden Plad- 
hund mit Brot beitidht. Da wird „Sultan“ 
als Wädhter fubftituiert. Da er für ge- 
wöhnlih nur Cotelettes genießt, erweilt 
er fi als unbeftehlid) und zerreißt die 
Alte. Ein ebenjo kraffes Bild entrollt 
der Berfaffer in der Novelle „Elfe“. Sie 
behandelt die Kataftrophe eines jungen 
Mädchens aus den unteren Ständen, das 
durch die Engherzigkeit der höheren zu 
Brunde geht. Aud in „Ein gutes Be» 
willen” und „Erotik und Idylle" werden 
gejellichaftsjatiriihe Stoffe behandelt. Die 
Auswahl ift nit jorgfältig genug ge» 
troffen, mandyes ift direkt unbedeutend. 
Vier Stücke „Siefta”, „Zwei Freunde”, 
„Balftimmung” und „Ein Bolksfeft“ 
Ipielen in Paris, die übrigen entnehmen 
ihre Stoffe der fkandinavifhen. Heimat 
des Dichters. Die Form läbt zuweilen 
die genügende Durdharbeitung vermillen. 
Die Ueberjegung ift gut. 
Wilhelm Poed. 
Miepner, Dr Wilhelm: „Ein 
Menſchenleben.“ Alltagsbriefe 
unſerer Klaſſiker. Berlin. Dr. Wede⸗ 
kind & Co. 1907. 219 s. Gebd. 
4,50 MR. 


Inden der Berfaffer uns in diejer Zu- 
fammenftellung von Alltagsbriefen unjere 


CI BL 





473 





Klaſſiker belauſchen läßt, wie fie bei den 
gewöhnlichen Ereignifjen des Lebens fühlten 
und dadıten, will er zwildyen den einzelnen 
Stadien ihres und unferes Lebens engere 
Berbindungen anknüpfen, Alltagsbeziehun- 
gen, weldjye uns gewifjermaßen als „Treppe 
zu ihrer Bröße“ dienen und aud auf 
unjer Leben anregend zurückwirken jollen. 
Und man kann dem Herausgeber bei«- 
pflidten, daß die Auswahl der Briefe 
wohl geeignet it, diefen Zweck zu erreichen 
und gleichzeitig „den Beihmak und die 
Kultur des Briefes anzuregen“ aud) bei 
folhen, die dein Lejen von Briefen fonft 
abgeneigt find. Möge das Bud dazu 
dienen, das Interefje für unjere Alafliker 
aud im Volke zu fördern und zu ver 
breiten. : 
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Salus, Hugo: „Das blaue Fenſter.“ 
Novellen. Egon Fleiſchel & Co., 
Berlin, 1906. 222 S. MR. 3. 

Der Lyriker Hugo Salus hat in feiner 
neuen Novellenjammlung glüklid) die 
Wandlung zum Novelliften vollzogen. 

war mahnt die ftarke Anfpannung des 
efühls, die duftige Zartheit der jprad)- 
lien Ausdruksmittel nody an die Igrifche 

Brundlage feines Talents. Aber was er 

diesmal bietet, ift ftetig fortichreitende 

Handlung, plaftifdhe Ausgeftaltung der er- 

zählten Borgänge. Den vier etwa gleid) 

großen Beihidyten des Bandes ift mittel» 
alterlich-Ratholifierende Stimmung, Rid)- 
tung auf Märdyen und Legende gemein 
jam, wobei in edit romantiſcher Weile 
ironilhes Spielen mit den Empfindungen, 
ein Schweben und Scdwanken zwijdhen 

Ernft und Scherz vorfdlägt. Subjektive 

Elemente des modern geftimmten und mit 

der modernen Literatur vertrauten Mens 

Ihen drängen fi dazwilhen. In der 

zweiten Erzählung („Der Rädyer“) ift fo- 

gar ein Motiv aus der Rüftkammer des 
franzöfiihen Ehebrudhdramas ins Ro» 
mantijche übertragen. Dieje und „Pieta” 

(wovon die Sammlung indirekt den Titel 

erhalten hat) find tragiiher Natur, wäh- 

rend in den zwei andern Stücden, „Das 

Meerweibden” und „Der Spiegel”, ein 

übermütiger Humor fein nekiihes Wefen 

treibt. Köjtlih find die Enttäufhungen 
eines Prager Bürgerjohns gefdhildert, der 
in feines Herzens Einfalt eine (yahrende 
für ein wirklides Meerweibden nimmt 
und aus allen feinen idealen Himmeln 
gejtürzt wird, als die Schöne aus ihrer 


Fuhhaut Ihlüpft und als ein gewöhn- 
lihes Weib vor ihm fteht. Die Legende 
„Der Spiegel“, den Einfluß Bottfried 
fiellers verratend, zieht die Idee des 
„Armen SHeinrih” jtark ins Komilde. 
Als Aeußerungen einer ganz reinen Kunft 
darf man Hugo Salus’ Novellen nit 
betradhten, aber die Erfindung darin ift 
jo geijtrei, die (Form fo fein gefdliffen, 
daß man fi) mit DBergnügen in diefe 
Harakteriftiihen Erzeugniffe der Neu«- 
romantik verfenkt. R. Ar. 


B Fr WEINEN EEE IE 





Schulz: Jlaßhaar, Erid: „Meine 
Wälder rauſchen“. Gedichte. Elber⸗ 
feld. Walter Bacmeifter. 70 S. 2 MR. 


Dem Berfaffer des TFeuilletons „Über 
Wanderbibliotheken“ begegnen wir in 
diefem fchlihten Bedidhtbande, den eine 

eihmakvolle Lmfdhlagzeihynung von 

ilhelm Lenz ziert, als einem Lyriker, 
der mit zarter Empfindungsgabe zu ges 
harte weiß. Die Natur zeichnet er mit 
charfen Umriſſen. 

Die Bilder im „Herbſtgang“ (Seh ich 
einen Schnitter wie den Tod ſchwarz im 
Abendpurpur ſchreiten), der „Nacht im 
Park“ (Nun blüht der weiße Dorn in 
voller Pracht und ſendet ſchwere Düfte 
durch die Nacht. Ein weißer Schwan 
furcht langſam auf dem Teich, der ſtille 
Park gleicht einem Zauberreich), in „Syl⸗ 
veſter“ (Vor mir liegt ein Hugel, das 
weiße Schneetuch deckt ihn gleich den 
andern, zu ſeinen Füßen aber ſitzt in Erz 
gegoſſen ein Weib, ihr Haupt ruht ſinnend 
in der Rechten) erzielen mit einfachen 
Mitteln gute impreſſioniſtiſche Wirkungen. 
Romantiſche Schlaglichter wirft das Gedicht 
„Stilles Glück“, eines der beſten in dem 
bunt gewählten Strauß einer vieljährigen 
Blumenleſe. 

Durch wuchtige Sprache zeichnet ſich 
das Bismarcklied aus, es dürfte ein dank⸗ 
barer Vorwurf für einen Komponiſten ſein. 
In vielen Gedichten iſt eine gewiſſe Ab⸗ 
hängigkeit von altübernommenen Bildern 
und Reimen bemerkbar z. B. „In der 
gerne”, „Der Page“, „Abſchied“, 
„Heimat“, von der der Didjter fid) nod) 
befreien wird. Auch den Bolkston weiß 
Schulz zu treffen („Heidegang”, „Winter: 
tag“, „Laßt eudy Rofen ftreuen .. .*), 
fodaß er jedem tyreunde der Lyrik etwas 
bietet. Im Vordergrunde ftehen die Liebes- 
ftimmungen voll Einfadhheit und frifcher 


Empfindung. Ernft Böttger. 
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Söble, Aarl: Seb. Bad in Arn- 
ftadt. 2. Aufl. Berlin, Behr 1904. 
(132 S.) 2 MR., geb. 3 MR. 


Söhle, der liebenswürdige Berfafler 
der Mufikantengejdichten, ift für viele kein 
Unbekannter mehr. Wer ihn nody nidht 
Rennt, dem jei das vorliegende kleine 
Büdjlein befonders empfohlen. Es ilt ein 
prädtiges Aulturbildchen voll [halkhaften, 
altoäterij hen Humors. NRiehl hätte gewiß 
feine (Freude dran gehabt. Die Schilderung 
des Jamilientags der Badhs mit feinem 
Willkommentrunk, feiner Familienberatung 
und feinem Scdymaus am DBormittag, 
feinem Kirdyenkonzert am Nadymittag und 
feinem übermütigen „Divertifjement“ am 
Abend lieft man immer wieder mit neuem 
Genuß. Aber aud die Bröße Johann 
Sebaftians, die innige (Frömmigkeit feiner 
Kunft bat der VBerfaffer lebendig werden 
laffen. Alles in allem: ein herzerquickendes 


Büdlein! Dr. E. Akerknegt. 





Tieck, —** „Die Reiſe ins Blaue 
hinein.” Seds romantijhe Novellen. 
Berlin, Wiegandt & Brieben, 1906. 
(XX, 372 S.) Brofch. 4,50 ME., geb. 
6,50 MR. 


Diefe von Dr. W. Mießner heraus« 
gegebene Auswahl Tiekjher Novellen ift 
mit großer Freude zu begrüßen. Bietet 
Re aud) nit alles das aus den zwölf 

ovellenbändchen, „was heute nod) durd) 
Yyorm und Inhalt intereffiert“, fo bietet 
fie do nur foldes. Und das ift die 
Hauptfahe. Diele mögen Tieks Novellen 
verwirrt oder gelangweilt weggelegt haben, 
weil fie der Zufall gerade mit einer jener 
Beihihhten beginnen ließ, in denen die 
„teizende Verwirrung” (Fr. Schlegel), von 
der die Romantiker [hwärmten, in äfthe- 
tiihe Zudtlofigkeit ausartet oder in denen 
der Meifter — „feiner Zuhörer ſicher“ — 
zum Scyulmeifter wird. Die meilten unfrer 
„modernen Lefer‘ haben aber gewiß gar 
nie den Berjud; gemadjt, in den Wunder- 
garten der Romantik von diejer Seite 
aus einzudringen. Sie alle werden er» 
ftaunt jein, weldye Fülle von didhterilcher 
Beitaltungskraft von tiefer Qebensweisheit 
und von überlegenem Humor unter dem 
Schutt des Beralteten und Mittelmäßigen 
halb begraben lag. Und war die geit, 
aus der heraus und für die Tieck fchrieb, 
BD. jo ganz anders als die gegen» 
wärtige ? 


„Es könnte unbegreiflidh [cheinen, wie 
allenthalben in unjeren Tagen der Sinn 
für ein großes Banze, für das Unteilbare, 
weldyes nur durd) göttlihen Einfluß ent- 
ftehen konnte, fid) verloren hat. Immer 
wird, wie in Bedidhten, Aunftwerken, Ber 
Ihihte, Natur und Offenbarung nur dies 
und jenes, nur das (Einzelne, bewundert 
und gelobt; jhärfer nody das Einzelne 
getadelt, was im großen Banzen, wenn 
es ein Aunftwerk ift, dod nur fo fein 
kann, wie es ift, wenn jenes Belobte mög- 
lid fein fol. Sudt und Kraft, zu ver. 
nidten ijt aber geradezu der Begenjaß 
alles Talentes und wird endlid, zur Un- 
fähigkeit, irgend die Erſcheinung in ihrer 
Fülle zu verſtehen. Immer, Nein“ ſprechen, 
iſt gar nicht ſprechen.“ 


Dem trefflich ausgeſtatteten Buche iſt 
die weiteſte Verbreitung zu wünſchen. 


— E. eu) 





Wiemann, Berward: 
feiner Muſe“. Budhjhmuk von 
Yranz Hecker. Aempten, Köfel 1905. 
177 S. 250 Mk., geb. 3,50 MR. 


Der Berfaffer hat ein Redt, von 
„Seiner Mufe* zu reden. Denn die Reihe 
von Stimmungsbildern und Skizzen, die 
er uns bietet, erweijen ihn als einen wirk- 
lihen Didhter; allerdings keinen Didhter 
großen Stils. Dazu ift er — troß feines 
feinen Humors — meilt zu gefühlsfelig, 
zu überjhwenglidy, fehlt es ihm an jener 
künftlerifhen KRonzentrationskraft, die jelbft 
das kleinfte Benrebild zum Typus geftaltet. 
So erfheint aud) diefes Bud, troß der 
„leifen Harmonie”, die es durchzieht, nicht 
als ein Banzes. Immerhin, es ift ein 
nadydenklidhes, feinfinniges Bud), in dem 
jeder da oder dort etwas findet, das ihn 
perjönlid” anjprihdt. Am bedeutendften 
erfheint mir die kleine Novelle: „Aus 
dem Leben eines Mufikers”. Wie fein 
der Didter mandymal den Plauderton 
trifft, dafür ein Beilpiel: 

„Wenn der Abend kommt, wenn der 
Abend kommt, flüftern leife fid) die Bäume 
zu; und die jdjönen Frauen fingen alle- 
jamt dann ein lettes Lied zur Abendruh. 
Nehmt es mir nidht allzu übel, daß id) 
da einen fchlehten Bers gemadyt habe. 
Seht, wenn wir Menjdyen gar nidyt mehr 
auskommen können mit unferer Sehnfudht, 
dann madyen wir Berje, um rubig zu 
werden. Und jo eine Stimmung überkam 
mid) eben bald, als id) eud) davon er» 


„Er 309 mit 


zählen wollte, wie [hön es ift, wenn der 
Abendfriede durch unfern deutihen Wald 


geht.“ 
Dr. Erwin Adkerknedt. 
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Fugendfchriften. 


Barbe, Robert: Börnrik. 
för Jungs un Deerns.” Biller von 
Oskar Scwindrazheim. Hamburg, 
Butenberg-Berlag Dr. Ernft Schulße. 
1906. 64 S. Preis brofih. 80 Pf., 
geb. 1 MR. 


Robert Barbe ift bei einem guten 
Meifter in die Schule gegangen. Diejer 
heißt Alaus Broth. Ein Stück Brothichen 
Beiftes, Brotbihen Formgefühls ſpricht 
aus diefen allerliebften naiv und kindlid) 
empfundenen Bedidhten. Barbe ftellt fi) 
in ihnen ohne Zweifel als einer der be- 
gabteren Bertreter der heutigen platt« 
deutfchen Pyrik dar. Einige der Bedidhte 
find fo anjpredend, daß wir ihnen, um 
fie bei denen, für die fie gejchrieben find, 
reht bekannt zu a einen Pla in 
den Leſebüchern unſerer norddeutichen 
Schulen wünjden, 3. B. „De Sanbdjeier”, 
„Bit Rinnerworn”, „Stineken un de 
Burknedt“, „KAumm mit na’n Hoff”, „De 
Muskanten”. Und nod) über den Terten 
Iheinen mir Schwindrazheims Bilder zu 
ftehen. Als Probe gebe id) das nad) 
ſtehende Gedicht: 


De Brutdeef. 


Lütt Hans un dee wull frihn gan 
Un harr noch gor keen Brut, 
Don nöum hee ſick lütt Greet eer Popp 
Un kneep eer dormit ut. 
Lütt Greeten ſä: „Ick bün di bös, 
Du büft een leegen Sleef! 
Min Pöppi kann din Brut nid warrn, 
De hbeww ick vel tou leef.” 


Allerdings leidet der junge Berfaffer 
nit gerade an einem Übermaß von Ber 
Iheidenheit. Denn kedlidy erklärt er am 
Schluß jeines Büdleins: „De Sprak von 
düt Bouk fteit in de Mirr von de velen 
plattdütihen Mundorten. Wil dat aewer 
nod Rkeen een von de niplattdütichen 
Dichters de nedderdütihe Sprak up min 
Wies anfat het, mut ick woll düt un dat 
an de Redtihriewung verklorn ujw.” 
Ja, wie wäre es denn wohl möglidy, daß 
einer der bisherigen plattdeutihen Dichter 
die niederdeutfche Spradye auf Barbefdye 


„Bedidhten 
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Weife angefabßt hätte? Er ftellt id mit 
feinem Werken dem plattdeutichen Lefer- 
kreife dody zum erften Male vor. Und 
wiejo fteht der von ihm gewählte Dialekt 
— es ift der Lauenburgiiye — in der 
Mitte der vielen plattdeutihen Mundarten ? 
Das ilt dody eine ganz willkürlidhe, aus 
rein jubjektivem Empfinden gejchöpfte Ber 
——— Ich fürchte, es wird Herrn 

arbe nicht gelingen, ſeinen Dialekt und 
feine Schreibweijeden übrigen plattdeutichen 
Didhtern als Kanon aufzuzwingen. Das 
haben nidt einmal die plattdeutichen 
Didhter von Rang vermodyt. Eine platt 
deutſche Normalſchriftſprache läßt fid) wahr. 
Iheinlid überhaupt nidht [haffen. Alle 
darauf hinzielenden Berfude find bislang 
gefcheitert und werden es aud künftig 
tun. Denn weldyer plattdeutihe Schrift- 
fteller von Eigenart wird es fid) nehmen 
lafjen, feinen Werken in Sprade und 
Redtichreibung den mundartlidhen Stempel 
der Dandihhaft aufzudrüden, aus der er 


fie geihöpft hat? 
Wilhelm Poed. 


EEEADODGOE 


Olfers, Sibylle von: Eine Haſen— 
geſchichte in acht Bildern. Stutt⸗ 
gart, B. Weife. Kart. 1,50 MR. 


Das ift ein allerliebjtes Bud) für die 
Kleinen und Aleinften. Wie fröhlid- 
neugierig drängen fi die Häshen am 
Senfter des Blätterhaufes zujammen 
und fchauen der Hajenmutter entgegen, 
die die Menfichenkinder Mummelden und 
PDummelden an der Hand führt! Wie 
menfhlicheluftig ift die Scheu der Hajen- 
kinder vor den Bälten dargeitellt!! Oder 
der Beereniymaus im Walde und der 
abendlihe Bang ins Rohlfeld. Solde 
Werke hinterlaffen in der Kinderfeele un 
auslöfhlihe Eindrüke. Das Kind, dem 
diefes Bud) zum Freunde geworden ift, 
wird leicht ein Tädyelnd gütiges Verhältnis 
zur Tierwelt gewinnen. 


€. M. 
PPPDDDLOBZEROPRZBREBBRRBEB 
Märchenbuch, Deutſches. Mit 36 


farbigen und 10 Tertbildern von Willy 

Plan. Stuttgart, B. Weife. Geb. 

3 MR. 

Der Yolioband, deffen Außentitel ein 
fhönes, lodendes Bild [hmüdt, enthält 
in angenehmem, großem Druck folgende 
Märchen: die Bänjemagd; Schneewittchen; 
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der ‘Froihkönig und der eiferne Heinrich; 
Hänfel und Bretel; Tijchlein deck Did); 
die Prinzeffin auf der Erbfe; die fieben 
Raben; Dornröschen ; der Wolf und die 
fieben jungen Beislein. Die Plandihen 
Bilder madyen das Bud) zu einem Roft- 
baren Befig für die Ainderwelt. Sie 
führen in die Welt malerifher Stimmungen 
ein; fo das [chlafende Schneewittchen, die 
Bilder zu „Hänfel und Bretel“, das in 
die weite Welt ziehende Schwefterdyen der 
fieben Raben. Andere find urdrollig, jo 
die zum „Tilchlein deck did". Fein und 
art ift Schneewittdyens Mutter am YFeniter. 
Smmer bleiben die Blätter dem Berftänd- 
nis der Kinder zugänglid) ; fie find lieb 
und fröhli bunt. Die Kinder werden 
des Buches nicht leicht müde werden. 


€. M. 


BRBRARSBBSBZIBBRBB2D2RBRBBBD 


Märhen, Ulte und neue, von 
Brimm, Bedftein, Hauffl, Bodin und 
andern, mit Bildern von W. Pland. 
Stuttgart, 6. Weife. (140 S.) Beb. 
3,50 MR. 


Diefes Märdenbudy verdankt feinen 
DWert den Plandkihen Bildern. Bon 
diefen find die Holzichnitte bei weiten 
den grelen Buntdruden vorzuziehen. 
Unter den neuen Märden finden fid 
ſchwache Stücke von U. Bodin. „Der 
Silber und feine Frau” ift überflüfliger 
Weije in der Faflung von Fr. Hoffmann 
mitgeteilt ; ebenjo die Sage von der blauen 
Blume; darım fehlt es aud) beiden nicht 
an unterftridener Moral. Aus dem Piß- 
putt Brimms, dem Eifigkrug Bedjiteins 
ift bei ihm ein — „tFedertopf”" geworden. 
„Wenn es redht kalt wurde, fetten fi) 
der (Filher und feine (Frau in einen großen 
Topf, der mit (Federn von allerlei Bögeln 
angefüllt war, denn ein Bett hatten fie 
nidt; aber in dem Topfe jaßen fie ziem« 
ii warm.” Stark vertreten it der 
Märdyendihter A. Bechftein; die von ihm 
erzählten Märdyen weidhen in der Tat 
von den Terten Dudwig Bedjfteins jehr 
zu ihrem Nadteil ab. Wozu die über- 
flüffigen „Bearbeitungen“ ? en 

€. M. 


DBB2322238B32R232,2389328B23 


Tanera, karl: Wolfder Junker. 
Leigzig, Ferdinand Hirt & Sohn. 
1907. 176 S. Beb. 3,50 Mk. 


Es ift do nidt fo einfad, für die 
Tugend biftorifhe Erzählungen zu [chreiben. 
Wenn fih ein Schriftjteller ehrlih und 
fleißig dur) ein möglidhft umfaflendes 
Studium des Stoffes auf feine Arbeit 
vorbereitet bat, fo verfällt er leiht in den 
Fehler, das ganze hiltoriihde Material — 
gebe es, wie es wolle — in die Erzählun 
bineinzuprefien. (Er vergibt dabei, daß 
der Lefer keine fpezialgefhidhtlidhe Ab- 
handlung, fondern eine Erzählung zu lejen 
wünſcht und daß fchließlid) dod) nicht die 
Couliffen, fondern die vor ihnen jpielenden 
Darftellungen die Hauptfadhe find. In 
diejfen tyebler verfällt Tanera, und zwar 
fo gründlid), daß beifpielsweije das ganze 
vierte Kapitel keine Spur von der eigent- 
lihen Erzählung, fondern eine eingehende 
Vorlefung über Reunionskammern zur 
Zeit Dudwigs XIV. enthält, mit Namen 
und Daten durdjlett, die für die Er- 
zählung keinen Wert haben. Um diele 
tsehler auszugleiden, verfält der Ber- 
faffer in ein anderes Ertrem. Durd) eine 
jpannende Handlung will er den jugend« 
Iihen Lefer fo fortreißen, daß er die 
vielen Tahreszahlen unbewußt wie ver« 
zuderte Pillen niederfhlukt. Da wirkt 
er nun mit [härfften Mitteln: Hängen, 
Erftehen und Erihießen, Kolbenftöße, 
Säbel» und Peitfchenhiebe bilden das be—⸗ 
lebende Moment. Erbaulihes findet fid) 
wenig. Wenn 3. B. der Held, nadhdem 
in feiner Begenwart einem Berwundeten 
der Schädel zerfchmettert wurde, ladhend 
einige Bemerkungen mad)t, jo wirkt dies 
Ihon auf unbeeinflußt Denkende abſtoßend 
— und die Tugend fol an folden 
Schilderungen Bemüt und (Charakter 
bilden?! CEinigermaßen verjöhnend könnte 
die Figur der Afra wirken. Daß der 
Schluß in die Empfehlung eines demnädjlt 
erfjheinenden Buches ausklingt, madıt 
keinen befonders künftleriihen Eindruck, 
fondern zeigt abjidhtslos klar, was die 
ganze Sadye im Brunde ift: — Beidhäft. 

er literarifhe Beihmak, den die 
Jugend bat, ift ihr nit von Reklame 
bureaur juggeriert worden, jondern das 
Refultat der DBorausfegungen, die ihr 
Mutter Natur ins Herz und Behirn legte. 
Ein gejunder, fröhliher Junge wird jein 
Urteil über „Wolf” dadurd) ausdrücken, 
daß er das Bud) nad einer knappen 
Piertelftunde fallend zuklappt. 


Paul Looſe. 
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Im Märzheft der „Neuen Rund— 
ſchau“ veröffentlicht Hugo von Hof— 
mannstbaleinen Bortrag „Der Dichter 


und diefe Zeit“. Er meint in unferer 
geit ein, wenn aud) oft verftecttes, jo dod) 
ftarkes Sehnen nad) den Gaben des 
Dichters zu erkennen. Wir entnehmen 
der feflelnden Arbeit folgenden Abfjchnitt: 

„So it der Didyter da, wo er nidt 
da zu fein jcheint, und ift immer an einer 
andern Stelle als er vermeint wird. Seltfam 
wohnt er im Haus der geit, unter der 
Stiege, wo alle an ihm vorüber müflen 
und keiner ihn adtet. Bleidt er nicht 
dem fürftlihen Pilger aus der alten 
Legende, dem auferlegt war, fein fürft- 
lIihes Haus und ‘yrau und Rinder zu 
laffen und nad) dem heiligen Lande zu 
ziehen; und er kehrte wieder, aber ehe 
er die Schwelle betrat, wurde ihm auf- 
erlegt, nun als ein unerkannter Bettler 
fein eigenes Haus zu betreten und zu 
wohnen, wo das Belinde ihn wiefe. Das 
Belinde wies ihn unter die Treppe, wo 
nadhts der Pla der Hunde ilt. Dort 
hbauft er und hört und fieht feine Frau 
und feine Brüder und feine Kinder, wie 
Ir die Treppe auf und nieder fteigen, wie 
ie von ihm als einem Berjhwundenen, 
wohl gar einem Toten |prehen und um 
ihn trauern. Aber ihm ift auferlegt, fid 
nit zu erkennen zu geben und jo wohnt 
er unerkannt unter der Stiege feines 
eigenen Haujes. 

Dies unerkannte Wohnen im eigenen 
Haus, unter der Stiege, im Dunkeln, bei 
den Hunden; fremd und doc) daheim; als 
ein Toter, als ein Phantom im Munde 
aller, ein Bebieter ihrer Tränen, gebettet 
in Liebe und Ehrfurdtt ; als ein Lebendiger, 
geftoßen von der leßten Magd und ge- 
wiejen zu den Hunden; und ohne Amt in 
diefem Haus, ohne Dienft, ohne Redt, 
ohne Pfliht, als nur zu lungern und zu 
fiegen und in fid) dies alles auf einer 
unlihtbaren Wage abzuwiegen, dies alles 
immerfort bei Tag und Nadyt abzuwiegen 
und ein ungeheures Leiden, ungeheures 
Benießen zu durdjleben, dies alles zu be= 
figen wie niemals ein Hausherr fein Haus 
befigt — denn bejißt der die Fyinfternis, 
die nadjts auf der Stiege liegt, befitt er 
die (Frechheit des Koches, den Hodymut 
des Stallmeifters, die Seufzer der niedrig- 
ften Magd? Er aber, der gefpenftifdy im 


Dunkeln Tiegt, befitt alles dies: denn 
jedes von Ddiefen ift eine offene Wunde 
an feiner Seele und glüht einmal als ein 
Karfunkelftein an feinem himmliſchen 
Bewand — dies unerkannte Wohnen, es 
ift nihts als ein Bleidynis, ein Bleidynis, 
das mir zugeflogen ilt, weil idy vor nidyt 
vielen Wochen dieje Legende in dem alten 
Buh „Die Taten der Römer” gelefen 
babe — aber id) glaube, es hat die 
Kraft, uns hinüber zu leiten, daB id) 
Ihnen von dem [predye, was nicht minder 
phantaftifdy ift und dody fo ganz zu dem 
gehört, was wir Wirklidykeit, was wir 
Begenwart zu nennen uns beruhigen; zu 
dem, wie idy den Dichter wohnen jehe im 
Haus diefer Zeit, wie idy ihn haujen und 
leben fühle in diefer Begenwart, diejer 
Wirklichkeit, die zu bewohnen uns ger 
geben it. 

Er ijt da, und es ift niemandes Sadıe, 
id) um feine Anwefenheit zu bekümmern. 
Er ift da und wedjlelt lautlos feine Stelle 
und ift nidts als Auge und Ohr und 
nimmt feine (yarbe von den Dingen, auf 
denen er ruht. Er ift der Zujeher, nein, 
der verftechtte Benoffe, der lautlofe Bruder 
aller Dinge und das Wedjeln feiner yarbe 
ift eine innige Qual: denn er leidet an 
allen Dingen und indem er an ihnen 
leidet, genießt er fie. Dies Leidend⸗ge⸗ 
nießen, dies ift der ganze Inhalt feines 
Lebens. Er leidet, fie jo fehr zu fühlen. 
Und er leidet an dem einzelnen jo jehr 
als an der Mafje; er leidet ihre Einzelheit 
und leidet ihren Zufammenhang; das Hohe 
und das Wertloje, das Sublime und das 
Bemeine; er leidet ihre Zuftände und ihre 
Bedanken; ja bloße Bedankendinge, Phan- 
tome, die wefenlojen Ausgeburten der geit 
leidet er, als wären fie Menfhen. Denn 
ihm find Menfhen und Dinge und Be» 
danken und Träume völlig eins: er kennt 
nur Erfcheinungen, die vor ihm auftauden 
und an denen er leidet und leidend fid) 
beglükt. Er fieht und fühlt; fein Er⸗ 
kennen hat die Betonung des (Fühlens, 
fein Fühlen die Scharflidhtigkeit des Er⸗ 
Rennens. Er kann nidhts auslaffen. Keinem 
Wejen, keinem Ding, keinem Phantom, 
keiner Spukgeburt eines men|dhlidyen Hirns 
darf er feine Augen verjdhliegen. Es ilt, 
als hätten feine Augen keine Lider. Keinen 
Gedanken, der fid) an ihn drängt, darf 
er von fi) [heucdhen, als fei er aus einer 
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anderen Ordnung der Dinge. Denn in 
feine Ordnung der Dinge muß jedes Ding 
bineinpafien. In ihm muß und will alles 
aujammenkommen. (Er ijt es, der in fi 
die Elemente der Zeit verknüpft. In ihm 
oder nirgends ift Begenmwart. 

Uber die Bewebe find durdjfett mit 
nod) feineren (Fäden, und wenn kein Auge 
fie wahrnimmt, fein Auge darf fie nie ver- 
leugnen. Ihm ift die Begenwart in einer 
unbejchreibliden Weile durdywoben mit 
Bergangenbeit: in den Poren feines Leibes 
.fpürt er das SHerübergelebte von ver 
gangenen Tagen, von fernen nie gekannten 
Bätern und Urpätern, verfhwundenen 
Bölkern, abgelebten Zeiten; fein Auge, 
wenn fonft keines, trifft no — wie 
Rönnte er es wehren? — das lebendige 
Feuer von Sternen, die längjt der eifige 
Raum binweggezehrt bat. Denn dies ift 
das einzige Bejeg, unter dem er Steht: 
feinem Ding den Eintritt in feine Secle 
zu wehren und was ein Menid) ift, ein 
lebendiger, der die Hände gegen ihn 
rekt, das ijt ihm, nidts fremderes, der 
flimmernde Sternenftrahl, den vor drei« 
taufend Jahren eine Welt entjandt und 
der heute das Auge ihm trifft, und im 
Bewebe feines Leibes das Nacdhzuden 
uralter, Raum mehr zu nutender Regung. 
Wie der innerfte Sinn aller Menjdhen 
geit und Raum und die Welt der Dinge 
um fie her jhafft, jo jhafft er aus Ber- 
Hals und Begenwart, aus Tier und 

enfh und Traum und Ding, aus Broß 
und Alein, aus Erhabenem und Nidytigem 
die Welt der Bezüge. 

Er Ihafftl.e Dumpfe Schmerzen, ein« 
geihränkte Schikjale können Jfid für 
lange auf jeine Seele legen und fie mit 
Leid innig durdtränken und zu einer 
anderen Stunde wird er den gejtirnten 
Himmel in feiner aufgeichloffenen Seele 
Ipiegeln. Er ift der Liebhaber der Leiden 
und der Liebhaber des Blüks. Er ift 
der Entzücte der großen Städte und der 
Entzükte der Einfamkeit.e Er ijt der 
leidenfhaftlide Bemwunderer der Dinge, 
die von ewig find, und der Dinge, die von 
beute find. London im Nebel mit ge 
ipenftigen Prozeffionen von Arbeitslofen, 
die Tempeltrümmer von LQuror, das 
Diätihern einer einfamen Waldquelle, 
das Bebrüll ungeheuerer Majdyinen: die 
Übergänge find niemals jcdywer für ihn 
und er überläßt das vereinzelte Staunen 
denen, deren Phantafie jchwerfälliger ift 
— denn er ftaunt immer, aber er ift nie 
überrajht, denn nid)ts tritt völlig uner:- 


wartet vor ihn, alles ift, als wäre es 
[hon immer dagewelen und alles ift aud) 
da, alles ift zugleid) da. Er kann kein 
Ding entbehren, aber eigentlid kann er 
aud nichts verlieren, nicht einmal durd) 
den Tod. Die Toten ftehen ihm auf, 
nidt, wann er will, aber wann fie wollen 
und immerhin fie ftehen ihm auf. Sein 
Hirn ijt der einzige Ort, wo fie für ein 
geitatom nodymals leben dürfen und wo 
ihnen, die vielleiht in erftarrender Ein 
famkeit haufen, das grenzenloje Blück der 
LDebendigen zuteil wird: fid) mit allem, 
was lebt, zu begegnen. 

Die Toten leben in ihm, denn für 
feine Sudt, zu bewundern, zu beftaunen, 
zu begreifen ijt dies Fortjein Reine Schranke. 
Er vermag nidyts, wovon er einmal gehört, 
wovon ein Wort, ein Name, eine An« 
deutung, cine Anekdote, ein Bild, ein 
Schatten je in feine Seele gefallen, jemals 
völlig zu vergefien. Er vermag nichts in 
der Welt und zwilhhen den Welten als 
non-avenu zu betradten. Was ihn an= 
gehaudht hat, und wäre es aus dem Brab, 
darum bublt er im Stillen. Es ift ihm 
natürliy), Mirabeau um jeiner Bered- 
famkeit willen und (Friedrid) den Zweiten 
um feiner grandiofen Einjamkeit willen 
und Warren Haftings um feines Mutes 
willen und den Prinzen von Ligne um 
feiner Höflihkeit willen zu lieben, und 
Marie Antoniette um des Scyaffottes 
willen und den Heiligen Sebaltian um 
der Pfeile willen. Aber daneben läuft 
feine Phantafie nod) jedem obikuren Aben- 
teurer, von dem das Zeitungsblatt meldet, 
um feiner Abenteuer willen nad), dem 
Reidyen um feines Reihtums, dem Armen 
um feiner Armut willen. “jeder Stand 
wünjdht feinen Pindar, aber er bat ihn 
au. Der Didhter, wenn er an dem 
Haus des Töpfers vorüber kommt, oder 
an dem Haus des Schufters und durchs 
Ba bineinfieht, it fo verliebt ins 

andwerk des Töpfers oder des Schufters, 
daß er nie von dem Tyenfter fortkäme, 
wäre es nicht, weil er dann wieder dem 
Jäger zujehen muß oder dem YFildher oder 
dem Tyleiichhauer. 

Id höre mandymal im Bejprädy oder 
in einer Zeitung klagen, daß einzelnes, 
was des Scilderns wert wäre, von den 
Dichtern unferer Zeit nicht gejchildert 
werde, 3. B. die Inhalte mandyer Indus 
ftrien oder dergleihen. Aber wofern in 
diefen Betrieben das Leben eine eigene 
Form annimmt, einen neuen Rhythmus 
durdy ein befonderes Zufammenjein oder 


ein bejonderes Jjoliertfein der Menfchen, 
wofern in diejen Betrieben die einzelnen 
Menfhen oder viele zugleich in ein be« 
jonderes Verhältnis zur Natur treten, be- 
fondere Lichter auf fie fallen, die unend- 
lihe Symbolbaftigkeit der Materie neue 
unerwartete Schatten und Scheine auf die 
Menihhen gießt, jo werden fid) die Dichter 


auf dies neue Ding, auf dies neue Bes 


webe von Dingen ftürgen, vermöge der 
tiefen Leidenjhaft, die fie treibt, jedes 
neue Ding dem Banzen, das fie in fid 
tragen, einzuordnen, vermöge ihrer unbe» 
zäbmbaren Leidenjdaft, alles, was da ift, 
in ein Verhältnis zu bringen. Denn fie 
find folhe Schattenbejhwörer ohne Maß, 
fie maden ihren Helden nicht mehr bloß 
aus Alerander und Täjar, nit mehr bloß 
aus der neuen Heloije und dem Werther, 
nein: das unjdeinbarfte Dafein, die 
dürftigfte Situation wird ihren immer 
Ihärferen Sinnen jeelenhaft; wo nur aus 
faft Wejenlojem die jhwädjite "Flamme 
eines eigenen Dafeins, eines bejonderen 
Leidens Ichlägt, find fie nahe und weben 
fi das Unbelebte und den Dunftkreis, 
der es umjhwimmt, zu einer gejpenftigen 
Weſenheit zuſammen. 

Da ich ein Kind war, ich denke es 
wie heute, brachte ich meine Einbildung 
oft ſtundenlang nicht los von der Qual 
von Tieren, mißhandelten Pferden, ein⸗ 
— Tieren, großen traurig blickenden 

efangenen, die immer herumgehen 
zwilchen dem Bitter und der Wand. Und 
id jann etwas aus, aber vergaß es jpäter 
wieder völlig, von einem Tierbändiger, 
der feine Löwen tötet, ihnen vergiftetes 
Fleiſch hinwirft. Es gejchah in einer Joldyen 
Spbäre des kinderhaften dDumpfen, ftarken 
TFühlens, dies Auslinnen, es war aud) 
nicht jo deutlich wie diefe Worte es dar- 
ftelen, es war nidhts als ein dumpfer 
Schmerz und das mitleidige halb graufende 
Ausmalen einer Situation, in der etwas 
Quälendes und etwas Erlöfendes fi 
milhten. Es kamen andere “Jahre und 
ih vergaß dies völlig. Taufende von 
Rindern leiden mehr als fie jemals ahnen 
lafjen unter der Qual von Tieren. Soldye 
dumpfe Schmerzen liegen in der Zeit wie 
andere in anderen geiten. Über ift es 
nidyt jeltfam, daß fie alle ihren Ausdruck 
finden, alle den Dichter, der fie erlöft, früher 
oder jpäter? Dies dumpf Ausgejonnene 
des Kindes follte id) auf einmal wieder- 
finden, ausgedrückt in einem Bud, die 
ganze unbefchreiblide Traurigkeit des 

öwenbändigers, der jeine Tiere tötet, feine 
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Tiere, die er liebt. (Eines Abends wirft 
er ihnen vergiftetes Fleiih bin, — aus 
irgend einem Brunde ift er gezwungen 
dies zu tun und fie verenden langjam in 
dem menjchenleeren Zirkus beim Schein 
einer Basflamme.) Es ijt das Bud) eines 
dänilhen Schriftitellers, und es hätte mir 
fehr leiht niemals in die Hand kommen 
können — aber es gejhah nur das Selbit- 
verftändlidye, daß ein Dichter jid) weidete an 
einer unbeichreiblichen, unfaßlidyen Traurig 
Reit, deren Wirkliches gegeben ift in dem 
Leben, das wir leben. Es find nod) andere 
ähnliche Dinge in dem gleihen Bud. Das 
Häßlihe und Trifte an der Eriftenz von 
Rellnern, das Entwürdigende darin, das 
Broteske, — jeder Menih denkt das 
irgend einmal und es verwildht fi wieder 
in ibm. In Ddiejem dänifhen Bude ift 
aud) daraus eine joldhe Erzählung gemadt. 
Dieje Erzählungen find wie jeltfame, kon« 
zentrierte Deftillate, gewonnen aus den 
Biften, die der Körper der Befellihaft in 
fit) abjondert, feine Ermüdungsgifte, feine 
leifen hronifhen Bergiftungen. Uber der 
Liebhaber aller Dinge, der Liebhaber aller 
Schmerzen muß dieje Dinge pflüden wie 
Blumen, er kann nidt anders, es ift 
itärker als er. Das Sterben der ver- 
gifteten Tiere, der fonderbare gierige 
Hunger des fellners, ihn locen fie, wie 
einen andern die Taten des Adjilles 
gelockt haben und die (Fahrten und Leiden 
des vielerfahrenen Ddyfjeus. An weldyem 
menfdhlihen Tun könnte der Dichter auf 
die Dauer ftumpf und ungerührt vorüber- 
geben, er, der unaufhörlid) dem eigenen ewig 
unverkörperten Tun ein Bleidhnis fudt. 
Mit einer Sicherheit, die feiner Begabung 
proportional ift, wird er das an der Be- 
tätigung weglaffen, was Materie ijt, aber 
an dem ÜEigentlien, dem Seclenhaften, 
dem Schöpferiiden, an dem Abenteuer, 
dem Heldentum, dem Leiden, dem Schicjal, 
das in jeder Arbeit liegt, an dem Abenteuer 
und dem eigentlihen magildhen Erlebnis 
im Qeben des Raufmannes, des (Chemikers, 
des Beldmenfhen — wie könnte er an 
denen vorüber? 

Er kann ja an viel unfdeinbareren 
Dingen nidht vorüber: daß es etwas in 
der Welt gibt wie das Morpbium, und 
daß es je etwas gegeben hat wie Athen 
und Rom und Karthago, daß es Märkte von 
Menſchen gegeben hat und Märkte von 
Menfden gibt, das Dafein Aliens und das 
Dafein von Tahiti, die Eriftenz der ultra» 
violetten Strahlen und die Skelette der vor- 
weltlihen Tiere, diefe Hand voll Tatjadhen 
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und die Myriaden folder Tatfadyen aus 
allen Ordnungen der Dinge find für ihn 
immer irgendwie da, ftehen irgendwo im 
Dunkel und warten auf ihn und er muß 
mit ihnen rennen. Er lebt, und das un- 
aufbörlid, unter einem Druk unmeßbarer 
Atmofphären, wie der Taucher in der 
Tiefe des Meeres, und es ijt die feltjamfte 
Drganifation einer Seele, daß fie dieſem 
Drud ftandhält. Er darf nidyts von fi) 
ablehnen. Er ift der Ort, an dem die 
Kräfte der Zeit einander auszugleidyen 
verlangen. Er gleidht dem Seismographen, 
den jedes Beben, und wäre es auf 
Taufende von Meilen, in Bibration ver- 
fegt. Es ift nidt, daß er unaufbörlid) 
an alle Dinge der Welt dädhte. Aber fie 
denken an ihn. Sie find in ihm, fo be» 
berrichen fie ihn. Seine dumpfen Stunden 
felbft, feine Depreffionen, feine Berworren- 
beiten find unperfönlid)e Zuftände, fie 
gleihyen den Zudtungen des Seismographen 
und ein Blick, der tief genug wäre, könnte 
in ihnen QBeheimnivolleres Iefen als in 
feinen Gedichten. Seine Schmerzen find 
innere Aonjtellationen, Konfigurationen 
der Dinge in ihm, die er nit die Kraft 
I zu entziffern. Sein unaufbörlides 

un ift ein Sudyeen von Harmonien in fid), 
ein Harmonifieren der Welt, die er in fi 
trägt. In feinen hödhften Stunden braudt 
er nur zujammenzuftellen, und was er 
nebeneinander ftellt wird harmonifd.“ 
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Ein ergreifendes Mutterwort findet 
grau Charlotte Bafte-Wallner, 
Mitglied des Dresdener Hoftheaters, bei 
Belegenheit einer Aufführung der Wede- 
kindihen AKindertragödie „Frühlings 
Erwadhen” (Berliner Tageblatt, 
No. 114.) Wie immer man Jid) zu diefem 
Werke und feiner öffentlidyen Aufführung 
ftellen mag, diefe Mahnung einer Mutter 
an Mütter darf nidht ungehört ver: 
ballen: 

„Schneller als fonft ftieg ich heute 
abend die Treppe hinauf zum Schlafzimmer 
meines Sohnes. SHaftiger als gewöhnlich 
warf ih Hut und Mantel von mir und 
trat an das Bett meines geliebten Jungen, 
meines einzigen Kindes. Da lag er in 
glücklichſtem Kinderſchlaf, die Bäckchen 
gerötet, den ſchlanken, biegſamen Knaben— 
körper behaglich gedehnt und geſtreckt. 
War er doch ſchon ganze zehn Jährchen! 
Aber glücklich und unbefangen wie ein 
Sechsjähriger. Zehn Jahre und noch mein, 
nur und ganz allein mein! Noch hatten 


die Welt, das Leben nidyt Teil an ihm. 
Wie lange noh? Heiße Tränen ftiegen 
in mir auf. Borfihtig beugte id) mid 
nieder, um ihn zu umfdlingen, zu halten, 
zu [hüßen. Wie gut konnte id) es bisher, 
und wie madjtlos würde id) vielleiht in 
wenigen “Jahren daftehen, fein Denken 
und Fühlen nidyt mehr kennen, ihn nit 
mehr jhüßen können vor Jid- felbft. 

Es war der erjte Schmerz, den mir 
mein Kind bereitete, und fo rührend [chuld»- 
los war es an ihm. Über der Pfeil faß. 
urank Wedekind hatte gut getroffen mit 
der Sicherheit eines Shüßen, der um fo 
befjer trifft, je mehr er in den dunkeliten 
Abgründen des Weltmyfteriums fein Wild 
aufiheudht, fein Ziel fudht. 

yrühlings Erwaden — war das das 
Erwaden aus jeligem Kinderihlaf? Muß 
es fo fein? War das der bekannte Lauf 
der Welt? Bott gebe nein. Nein! 

Eine bange ernite Stunde verbradjte 
ih am Bette meines fRindes, ratlos 
und fafjungslos. Endlidh aber rang es 
fi dur — die Erkenntnis, daß wir 
Mütter nihts tun können, als verjuden, 
eins zu fein mit unferen Aindern, mit 
unjeren Söhnen, uns in ihr Bertrauen 
zu fchmeidyeln, mit ihnen zu leben. Ja 
mit ihnen. Nidht die Bäter find die be» 
rufenen Erzieher der Söhne, aud) hier ift 
es nur die Mutter, immer wieder die 
Mutter. Freilicd) die Mutter im edelften und 
beiten Sinne. Die Mutter nur kennt ihr 
Kind, die fid) mit ihm beidhyäftigt, und zwar 
über das Säuglingsalter hinaus, nidt nur 
fo lange es als ein Spielzeug und Mittel 
au Roketterie im Spitenbettdhen liegt. 

ud) dann nod), wenn für unjer äjthetifches 
Empfinden feine Füße zu lang und feine 
Hände zu rot werden, um mit ihnen Staat 
madyen zu können. fein größeres Glück, 
kein [hönerer Dank, als wenn mein Kind 
zu mir kommt, feine kleine Seele in die 
meine auszufdütten, wenn id) dann errate, 
was es bedrückt, und feine nod) unaus= 
gefprodhyenen Bedanken ladyend vor ihm 
ausbreite, und wenn es mid) voll Be- 
wunderung umfaßt und ausruft: „Mama, 
das ift ja berrlid, Du weißt ja immer, 
wie es einem zumute ift, und was man 
meint.“ 

Die Mutter fei die leßte Inftanz. Was 
der Vater will, verlangt, verlangen muß, 
das made fie dem Anaben zur gern er- 
füllten Pfliht. Sie nur kann ihn beein- 
fluffen, fie nur kann die Bertraute des 
heranwadjfenden “Jünglings jein, die die 
zarteften Regungen jeines Seelenlebens 
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verfteht,; nur fie ift es und wird es fein, 
wenn fie ftets und immer mit ihm lebte, 
fühlte und fein Dertrauen genoß, da er 
nod) in kurzen Höschen über die Ungerechtig⸗ 
Reit der Welt im allgemeinen und der 
Klafjenlehrer im befonderen klagen kam. 


Und von der heutigen Mutter verlange 
ih, daß fie fortichreite, Schritt halte mit 
dem beranwadjfenden Sohne. Sind ihr 
dod) heute weitere Ziele der Bildung 
geiteckt, Be Augen gefhärft für das 
moderne Leben, für die Miojterien des 
Dafeins. Denn wovon wird die moderne 
Frau, ja das moderne Mädchen jelbft, 
heute noch ferngehalten? So verwende 
fie die errungenen PBorteile zum Beften 
ihrer Kinder. Bor allem aber möge fie 
geit für ihre Söhne haben. Zeit. Nicht 
nur für den Puß der Töchter, für ihr 
Denken und Empfinden, fondern aud) für 
ihre Söhne. Hütet eure Söhne, fo werden 
eure Töchter gehütet fein. — Aber weldye 
Mutter hat heute nod) Zeit für ihre Kinder ? 
Möge es jede mit ihrem Bewiffen abmaden, 
wenn der Ajchermittwod) ihres Lebens fie 
langjam zur Befinnung kommen läßt von 
der Dergnügungsjagd der Saifon, möge 
es fi) nie rädhen, was in jener geit’an 
ihren Kindern gefündigt wurde von 
plumpen, rohen Händen, denen fie es über- 
ließ, die zarteften Blüten des Kindesfeelen- 
lebens zu pflegen und zu hüten. 


Das alles durdydadhte id) dort oben in 
jener wehmutvollen Stunde am Bette meines 
findes, und id) gelobte mir, mein Denken 
und (Fühlen nur auf jenes eine Ziel zu 
rihten: die Mutter zu fein, der man alles, 
alles jagen kann, und aus tiefftem, 
innerjtem Drang fagen muß, die aber aud) 
das unausge)procdhene Wort jchon verfteht. 
Db id) den Sieg erringe, id) weiß es nidt. 
Aber kämpfen, ehrlidd kämpfen will id) 
für dieſes Ziel. 

War id) die einzige Mutter, die an 
jenem Abend eine foldye Stunde am Bette 
ihres Kindes verlebte? Ih hoffe nein. 

It Zrank Wedekind in diefer Tragödie 
ein Didhter im bejten Sinne? JId fage 
ja. Wer fo in die Seele greift, der Welt 
den Spiegel vorhält und ihr zuruft: „Sebt, 


wie ihr an eurem Teuerften fündigt; nod) 
könnt ihr beffern! Damit ihr beffert, 
Ihrieb id) das Stück!” hat eine Tat voll» 
bradt. — Was Frank Wedekind mit 
feinem „Erdgeift” an meinem Empfinden 
gejündigt, das madjte feine Frühlings« 
tragödie gut. So angewidert id) damals 
das Theater verließ, jo erfhüttert und 
tiefernft war ic) jetzt. Hier aber erfüllt der 
Dichter feine ſchönſte Miffion: aufzurütteln 
aus dem hundertjährigen Schlaf alter 
Ihadhafter Bepflogenheiten. Und ich bin 
eine der wenigen, die da fagt: das Stück 
gehört auf die Bühne. Es gehört nit 
den Kindern, es gehört den Eltern. Es 
gehört nicht als alltägliche BVorftellung vor 
ein alltäglihes Publikum; wie zu einer 
erniten (Feier jol der Menfdy dorthin gehen 
und wilfen, was ihn erwartet. Das vor« 
ber zu willen, ift heute eine (Forderung 
der Bildung. Es gehört nidyt, wie viele 
jagen, als Lektüre ins Haus. Nein, es 
bedarf des beiten Bundesgenoffen des 
Dichters: das ift der Schaujfpieler, der das 
tote Wort lebendig madht, der uns Schmerz 
und Qual mitfühlen läßt, unfere Seele 
bewegt! Ic weiß nicht, ob nidyt mandye 
das Bud) indigniert beijeite geworfen 
haben, wenn fie an die Stelle kamen, wo 
die Mutter mit kurzen, klaren Worten 
der armen kleinen Wendla jagt, wo fie 
das — Mieder drükt. Auf der Bühne 
war es ein tieferniter, erjchütternder 
Moment, dank der Aunft des Schaufpielers. 
Bon je haben große und kleine Dichter 
ihn gebraudt, wollten fie eindringlid) gut 
Menge reden und gehört werden. „Ja, 
hätten Sie das Bud) denn gelefen, wenn 
man die Kindertragödie nidyt aufgeführt 
hätte ?" fragte id) einen Herrn, der fehr 
energiih fand, es gehöre nidht auf das 
Theater. „Nein,” jagte er nad einer 
Daufe ehrlid, „nie.“ 

Und jelbft, wenn id das Schwärzefte 
von Frank Wedekind annehmen will, 
was man ihm vorzuwerfen geneigt ift, daß 
es ihm um eine befjernde und läuternde 
Tragödie gar nit zu tun war, Dank jei 
ibm dody als einem Teil von jener Kraft, 
die ftets das Böje will und ftets das 


Gute ſchafft.“ 
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Eine der be: 


Brief aus Ungarn. 
merkenswertejten Erjheinungen im päda- 
gogijhen Leben und Streben unjerer Tage 
ift die Bewegung, die die Aunjt für das 
pädagogilhhe Bebiet fruhtbar maden will: 


„Die Kunft für das Kind!“ Diefer Ruf 
it zu einem Wecrruf geworden, dem heute 
Ihon ein vieltaufendftimmiges Edyo ant- 
wortet. Die Bewegung, welde fi) aud) 
dem tyernerjtehenden darin kundtut, daß 
wir heute unjere Schulgebäude nicht mehr 
bloß nad) dem Standpunkte der praktifchen 
Nütlichkeit erbauen, für unfere Shulzimmer 
einen künftleriihen Wandjhmuck fordern, 
vom Anfhauungsbild aud) eine äjthetifche 
Wirkung auf das kindlihe Bemüt er- 
warten, unjern Kindern den Befud guter 
Dramen zu ermöglihen judhen, diefe Be— 
wegung mußte aud ihren Wellenihlag 
auf das Gebiet werfen, von dem am 
eheften eine künftlerijhe Beeinflufjung der 
Jugend möglid) zu fein [ien, auf das 
Bebiet der Jugendliteratur. Don der 
Jugendichriftenkritik wurde die äfthetilche 
Bewertung der TJugendlektüre immer mehr 
in den Bordergrund gerückt. 

Auh bei uns in Ungarn werden all« 
jährlid) zu den vorhandenen neue Mafjen 
von TJugendihriften auf den Markt 
gebracht. Auch Ddiefe „Mafjenartikel" 
find meiltens „WFabrikware”, darunter 
vielerlei ausgejprodhen fchleht, nody mehr 
Mittelgut, nur wenig wirklidy Butes. 
Diefes Bute aus den Maffen herauszus 
finden, ijt jehr [chwer, noch jchwerer, ihm 
die verdiente Verbreitung zu jhaffen, da 
die [chledhte Fabrikware billiger hergeftellt 
und für fie jede zum Ziel des gewinn« 
bringenden Abjates führende Reklame 
angewandt wird. Die berufenen Erzieher 
der Tugend find freilid längſt dieſem 
Treiben entgegengetreten, denn der Wert 
und die Madt der TJugendidhriften nad) 
der guten und [chledhten Seite ijt lange 
erkannt und gewürdigt. Seit Jahren 
bemüht man Jidy aud) bei uns, über die 
Anforderungen, denen eine gute Jugend» 
Ihrift entjprehen muß, Alarheit zu ge= 
mwinnen und zu verbreiten, Wegweijer zu 
bieten, um auf das Echte und Rechte zu 
leiten, womöglid) aud) der Produktion 
neue Wege zu bahnen. (Einzelne und 
Vereinigungen haben fidh in den Dienft 
diefer guten Sache geftellt, und mander 


Erfolg ijt [hon errungen worden, wenn 
au) der enticheidende Sieg nod fehlt. 
Aud) gar mannigfahe Berjchiedenheiten 
der Meinungen find zutage getreten, und 
es fehlt nit der Kampf um die Prin- 
zipien, was ja aud) bei dem Auseinander- 
gehen in den Brundanjiten über Er- 
ziehung, das wieder in der Berjchiedenheit 
der Weltanfhauungen feinen Brund hat, 
nicht anders jein konnte. 

Bon bewährten Schriftitellern ift es 
zur allgemeinen Borjchrift erhoben worden: 
„Wenn du für die Jugend jchreiben willlt, 
jo darfjt du nicht für die — ſchreiben“. 
Die Jugendſchrift ſoll ein Kunſtwerk ſein; 
ſchuld an dem „Elend unſerer Jugend— 
literatur“ iſt, daß die künſtleriſche Seite 
nicht zur Geltung kommt; in der Hebung 
der Jugendſchrift zur Höhe des Kunſt— 
werkes liegt „ein Beitrag zur künſt— 
leriſchen Erziehung der Jugend“. — Darin 
liegt viel Richtiges, und der oben an— 
gewandte Ausſpruch hat ſeinen guten 
Sinn trotz des ſcheinbaren Widerſpruches 
— er muß nur richtig verſtanden werden, 
und es dürfen die nötigen Einſchränkungen 
hier und die nötigen Erweiterungen dort 
nicht fehlen. 

Die Forderung, die wir an eine gute 
Erzählung für die Jugend ſtellen, iſt: ſie 
muß wahrhaft kindlich, ſie muß ſittlich 
bildend, ſie muß lehrreich ſein. Es iſt 
falſch, wenn die Schriftſteller und Schrift— 
ſtellerinnen glauben, eine wie immer ge— 
artete Erzählung ſei ſchon dann für 
die Jugend geeignet, wenn darin allerlei 
Belehrung angebracht und mit Moral— 
predigt nicht geſpart werde. Aber es iſt 
ebenſo falſch, wenn die Theoretiker allein 
die Forderung der Kunſt vertreten, über 
dem Aſthetiſchen das Ethiſche vernach— 
läſſigen oder gar jede Tendenz in der 
Jugendſchrift verbieten wollen. 

Das ungariſche Kultus- und Unterrichts⸗ 
miniſterium hat das vielbeſprochene Projekt 
der obligatoriſchen Errichtung von Biblio— 
theken für die Volksſchuljugend zum Gegen— 
ſtande ernſten Studiums gemacht. Die 
Frucht dieſes Studiums liegt bereits vor 
in der Form eines Erlaſſes an die könig— 
lichen Schulinſpektoren. In der Theorie 
gab es ja auch bisher bei uns Schul— 
bibliotheken, und unter dem Titel von 
Beiträgen zur Erwerbung von Büchereien 


werden ja feit geraumer geit bei uns 
kleine Zufäte zu den Einfchreibegebühren 
der Schulen Ddiktiert. 

Ohne Zweifel find dieje Bibliotheks» 
taren ihrer nnd zugeführt worden, 
und eine ftattlihe Anzahl ungarilcdher 
Schulen bejagen aud) bisher Bücher. 
Allein dasjenige, was der (Einridtung 
Gewicht und Bedeutung gibt: ein klug 
erjonnenes Spyftem in der Zuweilung der 
Lektüre, vor allem der kategoriſche Im⸗ 
perativ, der jeder Schule den Beji einer 
Bibliothek zur Pfliht madıt, und die 
gütige Fürjorge, die der Chef der Unter⸗ 
rihtsverwaltung denjenigen gegenüber 
bekundet, die zu arm find, als daß fie 
dem kulturellen Gebote Folge leiſten 
könnten, — daran fehlte es bisher ſicher⸗ 
lich, und der Kultusminiſter darf ein volles 
Maß der Anerkennung dafür in Anſpruch 
nehmen, daß er die Frage der Volks⸗ 
Thulbibliotheken nit nur energild) auf- 
gegriffen, jondern der NRealijierung in 
einer Weile zugeführt hat, die einerjeits 
der Wichtigkeit und Dringlichkeit der 
Sache entſpricht, andererfeits aber allen 
Rückſichten der Billigkeit Rechnung trägt. 

Wie der Aultusminilter dabei verfubhr, 
fei in folgendem angedeutet. Er hat vor 
allemein Büdyerverzeidhnis, das vorher von 
der TJugendfchriften Prüfungskommillion 
mit Ausjchliegung fämtlider pekuniärer 
Interefjen der Verleger entworfen wurde, 
genau geprüft und approbiert. Wer unjere 
Unterridtsverwaltung kennt, weiß aud), 
daß bei diefem DBorgange keine Spur 
von dürrem Büreaukratismus vorwaltete, 
fondern, daß vielmehr das Minifterium 
den ethilhen Ernit der Sadye voll erfaßte 
und bei der tFeltitcllung Ddiejer Tugend» 
lektüre die Veredelung der Beiltesrichtung 
unferer Tugend und die Anforderungen 
des praktiihen Lebens im Auge behielt. 

Die Minifterialverordnung fordert nun 
für jede Schule eine eigene Bibliothek 
und geftattet, daß die Koften für die 
Belhaffung überall, wo die Einfchreibe- 
zufhläge nicht langen, in das Budget der 
betreffenden Schule eingeltellt werden 
dürfen; falls eine zureichende Koftendeckung 
aud) dann nody nit vorhanden wäre, 
will das Minifterium die Erridtung der 
Bibliotheken mit ftaatliher Hilfe durdy- 
fegen. Das Minifterium ift aber auf 
balbem Wege nidyt ftehen geblieben. Es 
bat bei den Berlegern die Bewährung 
billiger Bezugsbedingungen erwirkt und je 
nad) den wedjlelnden, das heißt wadjjenden 
geiftigen Bedürfniffen, drei Typen von 
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Büchereien feftgeftellt. Die Bibliotheken 
jofen, wo die vorhandenen materiellen 
Kräfte für mehr nit ausreiden, mit 
72 Bänden beginnen und dann allmäblid 
auf 254 Bände fid) entwickeln, deren An- 
Ihaffungspreis insgefamt nidyt ganz fünf⸗ 
hundert Kronen beträgt. Da eine Amorti⸗ 
ſationsfriſt von ſechs Jahren vorgeſehen 
wurde, ſind auch die Bezugsſchwierigkeiten 
auf ein Minimum reduziert, und man darf 
mit ebenjoviel Spannung wie Bertrauen 
dem Effekt der Maßnahme des Unterridyts- 
minilteriums entgegenbliken. Die DBer- 
ordnung läßt nicht die geringite Lücke 
offen. Bis in die Rleinfte Einzelheit find 
Beftimmungen getroffen, dieder Einridtung 
den Erfolg jihern follen. Die Lehrerichaft, 
an deren patriotilhe Befinnung ein herz« 
warmer Appell ergeht, wird angewielen, 
ihre Schußbefohlenen und deren geiftige 
und feeliihe Entwicelung mit liebevoller 
Aufmerkjamkeit zu begleiten und die biblio- 
graphilhe Aufgabe durdy die literarijche 
und pſychologiſche Beobachtung zu er- 
gänzen: weldye Werke den tiefiten Ein- 
druk auf die kindlien Seelen hervor: 
bringen. Der Lehrer, der ja in Erfüllung 
feines [hönen Berufes der beite Beobadhter 
feiner Schüler ift, wird darüber zu waden 
haben, daß die Kinder die entliehenen 
Bücher aud, wirklid) lefen, und aus diejer 
Aufgabe |proßt zweifellos ein neues Band, 
das den Schüßling mit feinem Erzieher 
innig verknüpft. Und dann zählt eine 
Beilage der Verordnung die Werke auf, 
die bei der ÜErridtung von Jugend» 
bibliotheken zu berücfidhtigen find. Die 
umfangreiche Lilte enthält neben den Perlen 
der Jugendliteratur des In» und Aus—⸗ 
landes durdyweg Arbeiten, die auf [hönem 
Niveau ftehen, das Kindesherz zu erfreuen, 
den Beilt patriotifch anzuregen, die Phan- 
tafie edel zu beihäftigen und das Bemüt 
vorteilhaft zu beeinfluffen vermögen. Ein 
vornehmer und energilder Beift hat da 
mit eindringendem Berftändnis den Brund 
gelegt, auf dem das Bibliothekenwefen in 
Ungarn mädtig anwadjfen und kojtbare 
Früchte zeitigen kann. 

Das ungariihde Aultuss und Unter- 
rihtsminifterium hat aus der Staatskaffe 
bereits 2500 Elementar-Bolksihulen mit 
Jugendbibliotheken (mehr als 260000 
Bände lauter gediegene, eigens für die 
Tugend gewählte Werke) verjehen. 360 
größere Schulen erhielten je eine Bibliothek 
mit 250 Bänden; 470 Sdyulen je eine 
mit 150 und 1670 Scyulen mit je 60 Bänden. 
In dieje Kategorie gehören die Schulen 
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kleinerer Dörfer und Pußten. Eine jede 
diefer Bibliotheken, jo Klein fie audy fein 
mag, ijt eine feite Burg der Wifjenichaft, 
Bildung und Humanität. 

Wir taten aud) bisher alles Mögliche 
auf diejem Bebiete. Der Landesrat der 
Bibliotheken, das Landwirtichaftliche 
Minijterium und kulturelle Bereine haben 
von Jahr zu Jahr in verjchiedenen 
Begenden des Landes zahlreiche öffentliche 
Bibliotheken errichtet, allein mit der Aktion 
des Aultusminifteriums können dieje in 
keiner Weije vergliden werden. Dieje 
Bibliotheken werden nidht allein der 
Jugend gehören, jondern auf dem Wege 
durd) die Tugend der ganzen Nation. 

Rimaszombat (Ungarn). 

Ludwig Schlosz 
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Pädagogiſche Zentralbibliothek 
(Comenius-Stiftung), Leipzig. Dem 
ſoeben erſchienenen Bericht über die Ent— 
wickelung der Pädagogiſchen Zentral— 
bibliothek (Tomenius-Stiftung) in Leipzig, 
Schenkendorfitraße, ift zu entnehmen, daß 
der Beitand der Bibliothek fi) durd) Be- 
henke, Ankauf und Umtaufh um 5931 

ummern vermehrt hat. Außerdem ift die 
Bibliothek des am 25. Auguft 1906 ver: 
ftorbenen Oberjchulrats Dr. Auguft Israel 
in ihren Belig übergegangen in einer 
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Anna Umalia. Ein Bedenkblatt 
zur bundertjten Wiederkehr ihres 
TZodestages am 10. April 1807. Wer 
heutzutage in den Abendjtunden das Leben 
und Treiben in den Hauptitraßen Weimars 
beobadıtet, den muß das eigentlid) wunder: 
li anmuten, zumal wenn er wie der 
Schreiber diejer Zeilen mit dem Weimar 
des 18. TJahrhunderts innerlih eng ver: 
wadjen ijt. Elegante Landauer, aufdring: 
lihe Kraftwagen und elektrifhe Motor: 
wagen durdlärmen die alten krummen 
Straßen, während die hellerleudhteten 
Bürgerfteige von den typildyen Beftalten 
der kleinen — dicht bevölkert ſind. 
Namentlid in der Schillerftraße, der ehe: 
maligen alten Esplanade, kann man den 
modernen Charakter der Stadt am beiten 
beobadten. Wirklihe und angehende 
Bertreter fajt aller Kunftgattungen mit 
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Stärke von 5140 Bänden, jodaß die ge= 
jamte Bermehrung die Höhe von 11 071 
Nummern erreiht. — Ausgeliehen wurden 
an 2807 Leipziger Entleiher 8885 Bände, 
nad) auswärts verjandt 14018 Bände an 
28% Entleiher; insgejamt wurden alfo 
ausgeliehen 22903 Bände an 5697 Ent- 
leiher. Davon entfallen 11649 Bände 
an 3379 Entleiher im Königreidy Sadjjen, 
7290 Bände an 1564 Entleiher im König» 
reih Preußen, 791 Bände an 154 Ent- 
leiher im Aönigreidh Bayern, 966 Bände 
an 179 Entleiher im Königreid) Württem- 
berg, 2100 Bände an 379 Entleiher im 
übrigen Deutichland, 97 Bände an 32 
Entleiher in Öjterreidh und 10 Bände an 
10 Entleiher im Ausland. Mit dem Jahre 
1905 verglichen, ergibt id) an Ausleihungen 
ein Zuwadys von 7365 Bänden und 1960 
Entleihern, nahezu 50 Prozent. — An 
Einnahmen hatte die Bibliothek im ver: 
gangenen “Jahre 12314,39 Mk., darunter 
2445 Mk. von Behörden und Bönnern, 
4579,75 Mk. von auswärtigen Lehrer: 
vereinen, 513,68 MR. von auswärtigen 
Lehrern, 1828 Mk. von Leipziger Lehrern, 
2034,32 MR. verjchiedene Einnahmen und 
913,64 MR. Zulhuß aus der Hauptkaffe. 
Die Ausgaben für Verwaltung, Erhaltung 
und Berzinjung des Bebäudes u. a. er: 
reichten die gleihe Höhe, jodaß die Kaffe 
1906 ohne Beltand abichließt. 
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wallendem Haar, phantaſtiſch eingehüllt in 
lange, faltenreiche Mäntel, den unvermeid— 
lichen Kalabreſer auf dem Haupte, ſchreiten 
an uns vorüber. Dazwiſchen begegnet 
man ſehr gelehrt ausſehenden Damen, und 
neben dem in großen Rudeln auftretenden 
Penſionsbackfiſch auch ſolchen, die in Er— 
mangelung anderer Vorzüge durch Wort 
und Gebärde ihre Zugehörigkeit zur guten 
Gefellſchaft zu dokumentieren ſuchen. Über 
allem aber ſchwebt eine Wolke ſüßlichen 
Zigarrettenrauches. Dieſes für unſere Zeit 
ſo bezeichnende Straßenbild ſpiegelt ſo 
recht den herrſchenden Geiſt des modernen 
Lebens mit all ſeinen Schwächen wider. 

Bereits vor 150 Jahren wickelte ſich 
das Leben des klaſſiſchen Weimar ebenfalls 
hier auf der Esplanade ab. Das geſchah 
aber im Gegenſatz zu heute in einfacheren, 
urſprünglicheren Formen, die den echten 
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wahren Ausdrud ihrer Zeit bildeten. IK 
möchte faft behaupten, daß das damalige 
Straßenbild einen geradezu künftlerifchen, 
zum mindeflten barmonilden (Charakter 
trug. Während der Bürgersmann feiner 
Arbeit nahging und die (Frauen daheim 
mit ihren Töchtern dasHauswefen bejorgten, 
gab fi die Hofgefelihaft auf der Es- 
planade, dem Weimarer Boulevard, ein 
Stelldidhein; die Herren in Allongeperrüdte, 
hbober Halskraufe und dem üblichen 
Balanteriedegen an der Seite, die hod)* 
frifierten Damen im Reifrock und zierlichen 
Hackenſchuhen. Selbft die Herzogin Anna 
Amalia, die zu jener Zeit für ihren minder 
jährigen Sohn Karl Auguft die Regierung 
führte, pflegte an beftimmten Tagen im feier: 
lien Aufzuge ebenfalls dort zu erjcheinen, 
um fit) ihren getreuen Untertanen und 
der guten Stadt Weimar zu zeigen. Den 
feierliden Zug eröffnete der Hofmarfjdyall. 
Ihm folgte die Fürftin in filbergeftichtem 
Kleide, deffen lange Scyleppe zwei Pagen 
trugen. Darauf kamen zwei SHeiduden, 
und der unvermeidlihe Hofzwerg bildete 
den Beihluß. 

Bei Ddiefer Belegenheit ftrömte aus 
allen benadbarten Bafjen und Bähden 
das Bolk herbei, um der innig verehrten 
jungen Herrin feine Anhänglidykeit zu 
bezeigen. Die gleihhe Bewunderung ward 
der hohen rau draußen im Reiche gezollt. 
Sie nahm in dem Maße zu, als die 
Herrſcherin ſelbſt innerlich reifte und ji 
mehr und mehr zur Perjönlidykeit ent- 
widelte, wozu ihr ein langes, tatenreidhes 
Leben auf den Höhen der Menjchheit die 
befte Belegenheit bot. Bemwußt arbeitete 
fie an id), indem fie danad) ftrebte, ihrem 
Leben einen wahren, idealen Inhalt zu 
gen im Begenjaß zu den meijten ihrer 

tandesgenofjen, die von ihrem Gottes⸗ 
gnadentum fo überzeugt waren, daß fie 
die ihnen verliehene Macht zur Befrie- 
digung der niedrigften Injtinkte benußten, 
ohne dabei im mindeften an die Steigerung 
der eigenen Perjönlichkeit zu denken oder 
gar an das leiblie und geiftige Wohl 
ihrer Untertanen. 

Neben Boethes Mutter ift die Herzogin 
Amalia die bedeutendfte, und was nod 
mehr jagen will, die jyompathilchite Frauen: 
geftalt aus dem deutihen Rokokogzeitalter. 
Dabei darf man fie aber nicht als berühmte 
rau im modernen Sinne betradten. Sie 
ift ganz Weib, ganz Mutter und dabei 
doch ganz Fürſtin. Jegliche Prätenſion 
lag ihr fern. Sie wollte und erſtrebte 
nichts als das Glück anderer unter Hint⸗ 
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anſetzung der eigenen Wünſche. Dafür 
ſpricht ein Brief an ihren Bruder Friedrich 
Auguſt, indem es heißt: 

„Ich fühle wohl vollkommen, lieber 
Fritz, daß man nur für andere lebt 
und ſehr ſelten für ſich ſelbſt, beſonders 
in unſerm Staate, und ich kann wohl 
ſagen, daß ich ſeit dem 16. Lebensjahre 
bis zu meiner Reiſe nach Italien nur 
für andere gelebt habe. In Italien 
erſt gehörte ich mir ſelbſt ...“ 

Erſt ſpäter, nachdem ſie ihrem Sohne 
Karl Auguſt in den Sattel geholfen, fand 
die hohe Frau Zeit und Muße, für ſich 
und ihr geiſtiges Leben etwas Gründliches 
zu tun. Ihr nach innen gewandter Blick 
drang hinab in die Tiefen ihrer Seele und 
verſenlite ſich, wie ihre zahlreichen ſchrift⸗ 
lichen und mündlichen Außerungen aus— 
weiſen, auch gern in das Innere ihr nahe 
ſtehender Perſönlichkeiten. Als Beweis 
eine Stelle aus einem ihrer Briefe an 
Knebel: 

„Ich ſuche mir einen Kreis von guten 
Menſchen zu machen. Herders, Goethe 
und Wieland ſind fleißig bei mir. Herder 
wird bei mir wohnen, um hier (in Bel—⸗ 
vedere) eine Brunnen⸗Cur zu gebrauchen. 
Goethe hat leider nach Schleſien reiſen 
müſſen, wohin ihn mein Sohn hat kommen 
laſſen ....“ 

Dabei vermied es die Herzogin ängſtlich, 
ihre eigene Seele Unberufenen preiszugeben. 
Selbſt in ſpäteren Jahren, als ſie von Leid 
und Kummer niedergedrückt war, gewährte 
fie niemandem einen Einblick in ihr zer⸗ 
ſchlagenes und gequältes Herz. Was ihr 
das Schickſal neben all dem fürſtlichen 
Glanz und all der Herrlichkeit an Trübem 
und Düſterm zu tragen auferlegte, das 
nahm ſie mit tapferm Mute ohne zu klagen 
auf ſich. Selbſt ihre vertrauteſten Freunde 
ahnten oftmals kaum etwas von den 
Kämpfen die ſich im Innern der Herrin 
abſpielten. Sie trug alles allein. 

Wie bereits erwähnt, hat die weimariſche 
Fürſtin mit der ſchlechthin berühmten und 
geiſtreichen Frau im heutigen Sinne nichts 
gemein. Ihre moderne Schweſter ſteht 
im diametralſten Gegenſatz zu ihr, denn 
dieſe ſucht meiſt ihre Popularität gerade 
durch das zu erkaufen, was einer Anna 
Amalia zuwider war, durch Verleugnung 
alles deſſen, was im Grunde das Weſen 
des Weibes ausmacht. Schon um die 
Wende des 19. Jahrhunderts war die 
ſogenannte berühmte Frau für alle tiefer 
Empfindenden keineswegs ein angenehmer 
Typus. Frauen wie beiſpielsweiſe Bettina 
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von Arnim, der man dod gewiß keine 
engherzigen Befinnungen vorwerfen konnte, 
drücten ihr Mibfallen darüber aus. Hören 
wir, was die kleine Brentano in ihrem 
Bude „Boethes Briefwecdhfel mit einem 
Kinde“ höchſt bezeichnenderweiſe — 
„Eine berühmte Frau iſt was Kurioſes, 
keine andere kann ſich mit ihr meſſen, 
ſie iſt wie Branntwein, mit dem kann 
ih das Korn aud nit vergleidhen, 
aus dem er gemad)t if. So Brannt- 
wein bitelt auf der Zung' und fteigt 
in den Kopf, das tut eine berühmte 
Yrau audy, aber der reine Weizen ijt 
mir dod) lieber, den fäet der Säemann 
in die gelockerte Erd’, die liebe Sonne 
und der frudtbare Bewitterregen lodten 
ihn wieder heraus und dann übergrünt 
er die Bölker und trägt goldene Ühren, 
da gibt's zulett nody ein luftig Ernte- 
feft. Ich will dod) lieber ein einfaches 
Weizenkorn fein als eine berühmte Frau, 
und will aud) lieber, daß er mid als 
täglihhes Brot bredye, als daß id) ihm 
wie ein Schnaps durd) den Kopf fahre!" 
Diefe harakteriftiiden Worte gelten 
der bekannten ‘Frau von Stael. Oftentativ 
und fenjationslüftern durdjftreifte fie die 
Lande, um durd mehr oder weniger 
äußere Eindrüdke, denen häufig etwas 
Bewaltfames anhaftete, ein möglidjft un- 
mittelbares Bild von der Welt zu gewinnen, 
wobei ihr Intellekt und Reflerion faft 
ausſchließlich Handlangerdienſte leiſteten. 
Die Herzogin Amalia hinwider beſchritt 
den entgegengeſetzten Weg. Sie ging von dem 
Ich aus, das ſie nach Kräften zu vertiefen 
ſuchte. Es wurde zum feſten Punkte, um 
den ſich allmählich die einzelnen Erſchei— 
nungen in rhythmiſchen Formen kriſtalli⸗ 
ſierten. Während bei ber Stael alles ge⸗ 
wollt, gemacht ſchien, gewinnen wir bei 
der Herzogin den Eindruck eines durch 
und durch innerlich geſunden Wachstums, 
einer organiſchen Entwicklung. Die Fran⸗ 
öſin theoretiſiert und experimentiert, die 
ürſtin hat feſten Boden unter den Füßen. 
ier erhebt ſich durch unermüdliche 
Arbeit im Laufe eines halben Jahrhunderts 
der gewaltige deutſche Geiſtesdom, auf 
dem die ſtaunenden Bliche der ganzen Welt 
ruhen. Unübertroffen ſteht er da. Trotzig 
ſtreben ſeine gewaltigen Maſſen himmel— 
wärts, während ſich die ſchlanken durch— 
brochenen Türme bis weit in den blauen 
Ather verlieren. Wenngleich ſie dazu nur 
den Grund gelegt hat, iſt dieſe gigantiſche 
Geiſtesſchöpfung doch das ureigenſte Werk 
Anna Amalias. Aus unſcheinbaren An—⸗ 


fängen hervorgegangen, fügte ſich Stein 
zu Stein, bis der Herzog Karl Auguſt 
nach ſeinem Regierungsantritt ein ſchnelleres 
Tempo anſchlug und das Werk ganz im 
Sinne der zärtlich geliebten Mutter durch 
die Berufung Goethes ſeiner Vollendung 
entgegenführte. Als ein Hüter und Mehrer 
unſers deutſchen Geiſtesſchatzes waltet jetzt 


der Frankfurter Doktor ſeines erhabenen 


Amtes. Während von allen Seiten blü- 
bendes Leben in die träumende Volks 
feele dringt, und Bogeljfang und Sonnen 
[hein zugleid mit Baum und Straud), 
Berg und Tal fi) anjdhicken, die Harmonie 
des Alls taufendfältig zu verkünden, tritt 
der gottbegnnadete Dichter vor fein deutiches 
Bolk und [pendet aus dem rojenumkrängten 

üllhorn feines warm [dylagenden Herzens. 

iemand klopft vergeblid) bei ihm an; 
wo fein Benius wandelt, wo @eift von 
feinem Beifte fi in dürres Erdreich fenkt, 
da |prießt und grünt es munter empor 
der Sonne entgegen. 

So kam es denn, daß das kleine, damals 
nur ungefähr 6000 Einwohner zählende 
Weimar bald der Mittelpunkt der ganzen 
gebildeten Welt ward, Boethe, Schiller, 
Herder, Wieland und nod) ein ganzes Heer 
kleinerer Beilter erfüllten die Welt mit 
ihrem Ruhm und ihren Taten und madten 
den Namen Weimar und fein Fürftenhaus 
zu Aulturfaktoren allererften Ranges. 

Geboren wurde Anna Amalia als 
ältefte Tochter des Herzogs von Braun» 
Ihweig am 24. Oktober 1739. Ihre Mutter, 
Dohilippine Charlotte war eine Schwefter 
Friedrichs des Großen. Noch nicht 17 Jahre 
alt, vermählte man die Prinzeſſin an den 
jugendlichen Herzog Ernſt Auguſt Kon⸗ 
ſtantin von SachſenMeimar. Am 3. Sep⸗ 
tember 1758 ward ſie zum erſtenmale 
Mutter und ein Jahr ſpäter ſchenkte ſie 
ihrem zweiten Sohne Konſtantin das Leben. 
Ihr junges Eheglück war aber nicht von 
langer Dauer. Bereits vor der Geburt 
des zweiten Prinzen ſtarb ihr kränklicher 
und ſchwächlicher Gemahl an den Folgen 
eines Sturzes mit dem Pferde. Laut 
Teſtament führte nun die junge Herzogin 
für den minderjährigen Karl Auguſt die 
Regierung, und ließ es ſich vor allen 
Dingen angelegen ſein, ihr armes, durch 
den ſiebenjährigen Krieg arg zugerichtetes 
Land in jeder Hinſicht zu heben. Mit 
weiſer Umſicht führte ſie die Zügel der 
Regierung, wobei ſie ſich des Beiſtandes 
treuer und erfahrener Räte zu erfreuen 
hatte. Daneben leitete ſie mit liebevoller 
Sorgfalt die Erziehung ihrer beiden Kinder, 


Itets eifrig bemüht, namentlid) in die Seele 
des Erbprinzen alle jene Eigenfchaften und 
Reime zu pflanzen, welde fie felbft in fo 
bobem Maße befaß. Diejes Ziel wurde 
teils durd) ihr ae Vorbild, teils dur) 
hervorragende Männer erreicht, weldye fie 
für Ddiefes verantwortungsvolle Amt zu 
zu gewinnen wußte. 

Is die erjten in diefem Sinne wirkten 
Wieland und Anebel am Weimarer Hofe, 
indem fie zuglei aud) das perikleifdhe 
geitalter im Tale der Ilm eröffneten. 
Anebel bildete die Brücke, über die Boethe 
feinen Weg nad) Weimar fand. Selbft 
literarifh tätig und ein glühender Ber: 
ehrer des berühmten Dichters, vermittelte 
er gelegentlich der Parifer Reife der beiden 
jungen Prinzen in Frankfurt die perfön- 
lihe Bekanntihaft des Erbprinzen mit 
ihm. Zürft und Dichter fanden aneinander 
ein jolhes Wohlgefallen, daß der hier 
geknüpfte Freundjdhaftsbund erft nad) 
mehr denn 50 Jahren durdy den Tod 
gelöft wurde. 

Eine weitere Bereiherung erfuhr der 
Weimarer Hof durdy die dur Boethe 
eifrig betriebene Berufung Herders, fowie 
durd) die Bewinnung Schillers, ebenfalls 
fein Werk. Selbitverftändlid) gejhah das 
alles im vollften Einverjtändnis mit dem 
jungen Herzog, der 1775 felbft die Regie» 
uns übernommen hatte. 

bgleidy die Herzogin-Mutter von den 
offiziellen Bejcdyäften zurückgetreten war, 
blieb fie dennod) der feite Punkt in dem 
übermütig auffjyäumenden und jprudelnden 
Leben der kleinen Refidenz. Als erfahrene, 
gereifte Frau verftand fie es vortrefflidh, 
alles zu einem gewaltigen Strome zu ver» 
einigen, an deijen gejegneten grünen Ufern 
wir nody heute Pabung und Erquidung 
nad) des Tages Lajt und Schwüle finden. 
Im Winter refidierte die (Fürftin in dem 
fogenannten Wittumspalais an der Ede 
der Esplanade, während fie die Sommer- 
monate draußen in dem reizenden Tiefurt 
in vornehmer Zurückgezogenheit zubradıte. 
Alles was irgendwie Beziehungen zu Kunft 
und Willenfhaft hatte, verjtand fie um 
fid) zu verfammeln. Ihr Hof war gleich» 
fam ein rein geijtiger, ein rein äfthetijcher, 
bis er jchließli in Sadyen des guten 
Geſchmacks auf fämtliden Bebieten der 
Aunft die oberfte Inftanz im Reiche bildete. 

Hier in diefem auserlefenen Kreife nun 
ift die Beburtsftätte des eigentlichen deut» 
Ihen Dramas großen Stils zu fuden. 
Dom Liebhaber- Theater ausgehend, das 
die Herzogin neben den Schattenipielen 
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eifrig Rultivierte, entwidelte es fih in 
wenigen Jahrzehnten zu einer Höhe, die 
die Jebtzeit nicht einmal erreicht, gefhweige 
denn übertroffen hat. Urfjprünglid; fpielte 
man nur im Schloß und im alten Redouten« 
hbaufe. Aber bald wurden aud) in den 
Luftihlöffern Tiefurt und Ettersburg 
Bühnen hergerichtet, auf denen die Hof» 
gejelihaft unter freiem Himmel fidy pro 
duzierte. Später erft, zu Anfang der 
neunziger Jahre entitand in der Stadt 
ein eigenes KRomödienhbaus, in dem man 
nunmehr wahre und edyte Kunjt pflegte, 
namentlich naddem Boethe an die Spiße 
des Inftituts getreten war. Nidht bod 
genug kann es angejdylagen werden, daß 
bier in Weimar der dichterifche Benius in 
unmittelbaren und lebendendigen Verkehr 
mit den die Welt bedeutenden Brettern 
trat. — tFinanziell war das Theater voll» 
kommen gelihert, da Anna Amalia und 
Karl Auguft das jedesmalige bedeutende 
Defizit dehten und aus ihren fehr 
bejheidenen Mitteln außerdem nod) die 
für jede Vorftellung 10 Thaler betragenden 
Beleudhtungskoften übernahmen. Die 
Bagen waren jelbft für damalige Zeiten 
äußerft niedrig bemefjen. Je nad) Leiftun- 
gen jchwankten fie zwilhen 5 und 
7 Thalern wödentlid). 

Bei all ihrem hohen Streben aber 
behielt die Herzogin ftets Fühlung mit 
dem praktilchen Leben und fuchte fidy mit 
ihm auseinanderzufegen. Aus den folgen» 
den Außerungen gewinnen wir einen un 
mittelbaren Eindruck in ihren Bedanken- 
kreis: 

„Wer über andre herren will, muß 
felbjt der Befte fein, und wer fi) jelbjt 
nicht glüklih fühlt, wie fol er andrer 
Blük zu Herzen nehmen ?” 

„Die Beringihäßung des weiblichen 
Geſchlechts iſt der Bipfel aller Unfittlidy- 
heit. Begenfeitige SHohadtung muß unter 
den beiden Bejdyledhtern eriftieren, es erhält 
das Band des gejellihaftlihen Lebens. 
Bibt es keine mehr, jo fällt der Mann 
in feine Robeit zurück, wird ſelbſtſũchtig 
und reißet die Tugend aus ihrer Angel. 

„Wenn ſchlechte Menſchen gefährlicher 
werden, indem ſie an Aufklärung zunehmen, 
ſo gewinnt hingegen der Tugendſame an 
Tugenden im Verhältniſſe ſeiner Kenntniſſe, 
die er ſich ſammelt.“ 

In gleicher Weiſe wie als Landes⸗ 
mutter geſtaltet ſich auch das Verhältnis 
Anna Amaliens zu ihrer Dienerſchaft. 
Sehen wir daraufhin einmal ihre Briefe 
an, ſo tritt ſie uns hier nicht als Fürſtin, 
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londern gleihfam als einfade, forgfame 
Butsherrin entgegen. Um die perfönlichen 
Angelegenheiten ihrer Leute kümmert fie 
ih) und nimmt innigen Anteil an ihrem 
Wohlergehen. Dafür [pridt beredt eins 
ihrer Schreiben aus Rom an ihre Aammer- 
frau Kogel, das id) hier wiedergeben will: 

„Liebe alte Kogeln! Dein Briefen 
und gute Wünjche, welde Du mir zu 
meinem Beburtstag gejdhickt, haben mir 
viel Freude gemadit. Bleib hübfd) 
gejund und pflege Didy redyt, damit 
wenn id) wieder komme, idy Did) redht 
gejund wieder finde. Brüße die Pipern 
von mir und fage ihr fie follte der 
Dirne einen Auß von mir geben, die 
wird wohl recht hübfdy didte werden. 
Id bin reht gefund, audy nehme id) 
mid) redht fhön in adt. Adieu liebe 
Kogeln, die Böhhaufen läßt Di) aud) 
grüßen! Amelie.” 

- Die letten Lebensjahre bradıten der 
hohen Frau viel Aummer und Herzeleid. 
Durd) den Tod ihr befonders nahejtehender 
Verwandten und (Freunde vereinjamte fie 
mehr und mehr, bis fie unter dem Donner 
der Beihüte von Jena jchließlich körperlich 
und geiltig zufammenbrad. Sie ftarb am 
10. April 1807. Uns Nadygeborenen aber 
gebietet es die Pfliht der Dankbarkeit, 
jener einzigartigen Fürftin in Liebe und 
Verehrung zu gedenken. Heute bei der 
hundertiten Wiederkehr ihres Todestages 
wollen wir uns die Worte Wielands ins 
Bedädtnis zurückrufen, welde er mit 
Bezug auf Anna Amalia an feinen freund 
Merk fchrieb: 

„Die Herzogin ift wirklid, eine der 
beften ‘Frauen auf Bottes Boden, und 
id) zweifle jehr daran, daß es unter 
ihrem Stande eine geben kann, deren 
Kopf und Herz befjer wäre und mit 
welder Leute unferes Belidhters auf 
einem bhonetteren und angenehmeren 
Yuße eriftieren könnten. Id) meines 
Orts müßte nit id), fondern der un- 
dankbarjte Schurke zwifhen Himmel 
und Erde fein, wenn id) je vergellen 
könnte, wie viel Butes fie um mid 
verdient hat oder nidht dankbar erkennte, 
was fie zum Blüdk meines Lebens bei- 
trägt. Ich verliere Did, daß id) 
wirklid) keine Idee davon habe, wie 
id) den Berluft diefer guten Fürftin 
aushalten wollte, wenn id) ihn erleben 
follte, ehe id 70 Jahre alt bin... .!" 


Dr. Ernft Friedlaender, Weimar. 


Berantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Tabrenhorft, Berlin. -— Druk und Verla 


Dem Uprilheft des Edart liegt die 
erfte Nummer der von der Deutjchen 
gentralftelle zur Förderung der Bolks- 
und Tugendlektüre zunädft als Biertel- 
jahrsichrift geplanten Jugendfchhriften- 
Rundihau bei. Unfere Lefer werden fid) 
mit uns diefer Zugabe freuen. Um Trr- 
tümern vorzubeugen, maden wir darauf 
aufmerkjam, daß die Redaktion des 
Edart für den Inhalt diefer Bei- 
lage keine Berantwortung trägt. 
Als verantwortliher Redakteur der 
Jugendfhriften-Rundfhau zeichnet Herr 
Paul Sdlie, Hamburg. 


CSI.zagaagaazg aaa aaa ang agIangen 


Unfere Lejer feien freundlichft auf die 
Beilagen der Berlagsbudhandlungen 
Breiner & Pfeiffer, Stuttgart, und 
Eugen Diederihs, Jena aufmerkfam 
gemacht. 
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Druckfehlerberichtigung. Auf 
Seite 273, geile 5 von unten muß es 
ftatt „Rleinbauern”: „ Aleibauern” heißen. 
Die Dirksihen Beihicdhten fpielen unter 
den Broßbauern, die auf dem „Alei” (d. 
i. fette Erde) figen. Auf Seite 274, Zeile 
23 von oben ift [tatt „der Mecklenburger 
Fri Stavenhagen”: „der Hamburger Fri 
Stavenhagen”, auf Seite 324, Zeile 10 
von unten ftatt „feine“: „feine“ Freude 
und auf Seite 400, geile 5 von unten 
„jeden“ zu lefen. Auf Seite 394 ift in 
geile 2 und 3 die innerhalb der Bedanken- 
ftrihe ftehende Bemerkung zu tilgen und 
geile 22 ff. muß lauten: „Hinter dem 
Allerindividuellften der Einzelgeftalten 
bleibt dod) immer das Toupifhe das für 
die Auswahl Enticheidende.“ 


ACACAACCCGCOCOCCOOCOSCOCOSMOOM 


Briefkasten. 


Lehrer W. P., Neunkirchen. über 
das Thema „Die Berrohung der Jugend 
und deren Bekämpfung” Anden Sie in 
den fieben “Jahrgängen der Zeitichrift 
„Jugendfürforge" (Verlag des Zentral- 
vereins für Jugendfürjorge) unter den 
verjhiedenften Überfchhriften reihes Mate: 
rial. Die Trierer Stadtbibliothek wird 
Ihnen gewiß die gZeitihrift zugänglid) 
maden können. (Einzelnummern find zum 
Dreije von 1 Mk. käuflich zu haben. 


der Schriftenvertriebs» 


anftalt ®. m. b. 5. (Abt.: Zentralver-in zur Brindung von Volksbiblictheken), Berlin SW 13. 
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Inbalt: Herm. Anders Krüger: Adolf Stern. — Ernft Linde: Zurük zu Schiller! — 
Hans Frank: Bom neuen deutihen Drama. — Wilhelm Spek: Über Befangenen- 
bibliotheken. — Lejefrühte: Aus H. U. Krügers „Der Kronprinz”. — Aritik. — 
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Adolf Stern. 


Bon Herm. Anders Krüger. 


Am 14. Juni 1905 hatte Wdolf Stern jeinen Jiebzigjten Beburtstag 
cejeiert und war erjt mit diefem hohen fFeittage, wie jo mandyer andere deutiche 
Dichter und Künftler, für die breiteren Schichten des deutihhen Publikums 
gleihjam entdekt worden und nun — kaum zwei “Jahre darauf — in der 
Naht vom 14. auf den 15. April — hat ihn der Tod plötlid dahingerafft 
nody in ungebrodener {Frijche, mitten aus neuen Plänen und drängender 
Urbeitsluft. An Adolf Stern verliert unjer Bolk zweierlei: einmal einen 
Literaturfor[her von geradezu univerfalem Wiffen, von meijt verblüffend 
liherem, echt künjtleriihyem Urteil und dann einen Dichter, der als begabter 
Epiker und Lyriker id erwiejen hat und jedenfalls als Novellift unvergefjen 
bleiben dürfte. 

Uls Literaturhijtoriker war Xdolf Stern der lette Bertreter eines 
bei uns jcyon in den letzten Jahrzehnten jelten gewordenen Typus, des im beiten 
Sinne polyhijtoriihen Belehrten, der vielleiht an philologilher Fahwillenihaft 
dem moderen Typus nadltand, diejen aber an älthetiihem Scharfblik, an 
praktiihem Berjtändnis und an univerjaler Bildung bei weitem überragte. 
Stern war nidyt nur honoris causa zugleid) „Profejlor der Aulturgelhichte” 
wie jein wohl nod) größerer Vorgänger, Hermann Hettner; jondern er be- 
berrite in der Tat die Beihyihte der Aultur wie die der Literatur gleicher: 
maßen; und das gab jeinen Foridyungen, feinen Borträgen den großen Zug, 
den weiten Horizont, wie ihn unter den jeßt regierenden Scyerer= und Bernays= 
\hülern Raum einer aufzuweilen vermag. Dazu kam, daß Xdolf Stern (wie 
mand)er andere Belehrte jeiner Zeit, 3. B. Friedrid) Ratel, dem er in vielem gli) 
aus der literariihen Praris hervorgegangen war und die Berbindungsbrücen 
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zu der praktiihen literariihen Betätigung nie abbreden konnte nod) wollte, 
Ihon um feiner eigenen umfaljenden dichteriihhen und journaliftiihen Tätig: 
Reit willen. Ergab fid) aus diejer [teten Beziehung aud) mitunter eine gewilje 
Befangenheit gegenüber befreundeten Kreijen oder Perjönlichkeiten, eine gemwilje 
VBorfiht und Rücklicht, die übrigens in Sterns eigenfter Natur begründet lag, 
jo ward anderjeits diefe ununterbrodyene perjönlihe Berbindung mit der 
lebendigen Literatur älterer und neuerer Zeit vor allem ein Jungbrunnen 
für den Foriher Stern, der nie einjeitig, pedantijch oder verzopft geworden 
it, jondern wirklidy intereljiert, überall orientiert und innerlid) jung blieb. 

Bon der literaturhijtorifhen Zunft wurde Adolf Stern vielfad) für nit 
ganz ebenbürtig angejehen; erjtlid) weil er nidyt als germanijtijdyer Philolog 
aus irgend einer bewährten Schule hervorgegangen und zweitens weil jein 
akademilher Stammbaum überhaupt nit ganz vorIhriftsmäßig war: Stern 
war nämlid) Autodidakt. Das Unglük feiner Familie hatte ihn (wie nod 
näher zu erwähnen jein wird) zu früh genötigt, dein Bymnalium zu entjagen 
und ji) allein fort und fertig zu bilden. Berade diefe Schönheitsfehler feines 
Rebenslaufs gaben jedody Stern einen Hauptteil feiner Eigenart. Er hatte 
mandjes gelernt, was ein Jhulgeredyter Akademiker nie erlernt und wußte jo 
vieles, was kein Literarhiftoriker Deutjhlands wußte. 

Schade nur, daß er diejen ungeheuren Reichtum feines Erlebens, Em- 
pfindens und jeines Wifjens weder in jeinen Büchern nod) in jeinen Borträgen 
jo frei und natürlid) aus Jid) herausjprudeln Iafjen konnte wie in feinen 
Beipräden. Bielleiht Tag hier bei Stern dody ein Reit autodidaktifdyer Be: 
fangenheit vor, daß er vor der Öffentlichkeit jid) nie jo ganz und rein geben 
Ronnte wie etwa unter vier Augen oder im kleinen Kreis. Auf dem Katheder 
wie im Bud) opferte Stern oft dem Bößen „Akademismus”, |prady und fchrieb 
gern im Belehrten-Stil, |hwer, würdenoll, breit und oft langatmig; zu Haufe 
war er immer knapp, treffend, pointenreid) und meiſt wunderbar anjdyaulid). 

Banz ähnlid) verhielt es jid übrigens mit dem Dichter Stern, der als 
Berfafler nidht die Hälfte von dem Temperament, von der Anjdhaulidhkeit und 
Stimmungskraft zu geben vermodte, wie als mündlider Erzähler. Da id) 
Wolf Stern Jeit beinahe 20 “Jahren gekannt habe und nahezu 8 “Jahre fait 
wöcdentlid) mit ihm verkehren durfte, jo darf id) mir diejes Urteil jchon er- 
lauben, umfomehr, als er es felbjt, wenn id) ihn gelegentlich auf diefen Unter- 
Ihied aufmerkfjam madjte, mir rejigniert lächelnd beitätigte..e Am merk- 
würdigften war mir die Tatjadye, daß Üdolf Stern, der in Jeinen Werken 
aud) nit einen fyunken von Humor aufweijen konnte, im Leben einer der 
hbumorooliiten, oft von friiher Laune geradezu überjprudelnden Plauderer 
war. Aud das wußte er und glaubte es dod) nit ändern zu können. 

So ilt es ferner vielleiht zu erklären, daß Adolf Stern als Dozent, vollends 
an einer Tedniihen Hodjchule, nit Schule madyen konnte, dagegen als 
Perfönlidykeit mande Schüler herangebildet und geleitet hat, deren Dank= 
barkeit er fidy übrigens jpäter nicht immer zu erhalten wußte. Perjönlicye 
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Empfindlichkeit und ein wohl mit feiner Kurzjidhtigkeit wie Schwerbörigkeit 
piydyologijd) zufammenhängendes, falt unausrottbares Mithtrauen haben den 
lonjt aufopferungsbereiten, rajtlojen (Freund und Berater um mande wohl: 
verdiente Frucht der Freundſchaft gebracht. 

Das Hauptverdienjt des Literaturhiltorikers Stern lag jedoch nicht 
eigentli in Jeiner Lehrtätigkeit, audy nidyt in dem mandyerlei glüclidyen 
„unden und Erjtveröffentlihungen (3. 3. den Berfaljer der „Injel yellenburg”, 
den Namen der Mailänderin Goethes u. |. w.), nad) denen heutzutage jo gern 
die Bedeutung des (Fahmanns von feinen Kollegen und Schülern abtariert 
wird; jondern es lag darin, daß Adolf Stern jein Lebenlang hindurd 
der unermüdlide WUpoftei der großen realiftiiden Meifter aus 
der Mitte des 19% Jahrhunderts blieb. Es war das hHödjite 
Glück Jjeines Lebens, daß er nod) in jungen “Jahren, in denen die 
künjtleriihe Sednfudt und die Begeilterung des Menfhen am frudtbariten 
ilt, der perjönliche Bewunderer und Freund eines Hebbel, Ludwig und Keller 
werden durfte. Und Stern verdiente- fi) diejes zunädft wohl unverdiente 
Giück hinterher gleihyjam doppelt, indem er in einer Zeit und @Beneration, 
die ihre Brößten nur unvollkommen oder garnidht veritand, ehrfürdtig und 
tapfer bei diefen Brößten aushielt und [hlieglid,) zäh dDurdphielt bis zur nädjlten 
Beneration, die fid) um ein neues und tieferes Berjtändnis ehrlidyer bemühte 
eis die vorhergehende. Da endlidy ging Sterns Saat herrlid auf, nun 
durfte er dankbare Ernte» und fyreudenfefte an den XAltären der geliebten 
Bötter feiner Jugend feiern. Eine ftolzge, gewaltige Bemeine warb er für 
fein „Evangelium“, vielleiht mehr indirekt, als direkt. Dazu fehlte es ihm 
an Bewalt der Perjönlihkeit. Wenn aber 3. B. der „Kunftwart” heutzutage 
joviel Rühmens davon madjt, daß er mit der Propaganda für die echte, 
sroße Kunſt der Bergangenheit Jidy ein bejonderes DBerdienjt um unjer Bolk 
erworben habe, Jo gilt das eben nur bedingt; denn der . 3. allein ausfdhlaggebende 
literarifhe Mitarbeiter des „Aunftwart”" war cben Adolf Bartels, der jett 
erfolgreidyfte und bekanntejte Schüler Sterns. Der derbe, draufgängeriiche 
Dithmarſcher Bartels ift wohl mit der Zeit jeinem Lehrer, dem kühl zurüd- 
haltenden und pvorlidtigen Sadjfen Stern immer unähnlider geworden; 
aber wie er über dejjen Einfluß nod) immer urteilt, hat er erjt kürzlid in 
feiner Brofhüre „Adolf Stern“ (S. 110) Rlar und ehrlicd) ausgejprodyen: „Das 
muß id hier ausdrüdlid) hervorheben, daß Stern für alle bedeutenden Er- 
fheinungen des Bejamtrealismus von Hebbel und Ludwig bis zu (yontane, 
ja Berhart Hauptmann energild) eingetreten ijt, es gibt überhaupt keinen 
bedeutenden Dichter des neunzehnten Jahrhunderts, den er nit irgendwie 
„propagiert“ hätte, ja, für Hebbel und Ludwig hat Stern jogar am meilten 
von uns allen getan, da er ihr Banner aud) in der Zeit hodyhielt, wo falt 
keiner von ihnen etwas wußte oder willen wollte, in den fiebziger “Jahren. 
Die ganze jüngere Beneration, id aud), ijt durd Stern zu ihnen 
azurükaekommen." 
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Dies Beftändnis fteht allerdings in einer Beburtstagsihrift, aber wer 
dieje jonjt kennt und weiß, wie fait eiferfühtig Adolf Bartels über feinen 
eigenen Berdieniten wadht und nie aus jeinem Herzen eine Mördergrube 
macht, der darf diefem Beltändnis [yon Glauben ſchenken. 


Nad) alledem habe idy wohl nidht mehr nötig wie ein profeljioneller 
Tekrologichreiber die jämtlichen gelehrten Schriften Sterns der Reihe nad) 
aufzuführen. Bon der großzügigen fFreskenkunft der Jiebenbändigen, viel: 
geihmähten und troßdem viel ausgefchriebenen „Bejhidhte der neueren 
Literatur” (2p3. 1882-85) bis zu der feinzijelierten Porträtkunft der 
„Studien zur Begenwart“ (2.u. 3. Aufl. Ehlers, Dresden 1904/5.) führt 
ein langer Weg mannigfaltiger Entwikelung. Nidht alles glückte dem Weit- 
ausgreifenden. Sicyerlid) aber hat Stern unermüdlich und anregend auf Taujende 
und Ubertaufende von Literaturinterefjenten der legten 4 Dezennien gewirkt, 
und die Wirkung feines reihen Schaffens wird ihn nody lang überdauern, 
aud) wenn die Willenfhyaft über ihn, wie über uns alle, fortichreiten wird. 


Bon dauernder Wirkung wird Sterns Arbeit um Dtto Ludwigs An— 
denken bleiben. Das gilt nidht in erjter Linie von den mit Eridy) Schmidt zu« 
jammenberausgegebenen „gejammelten Schriften” desthüringildyen Dichters, 
denn dieje Ausgabe ift dur) den Eigenfinn des Berlegers Brunow, der bei aller 
Ehrfurdt und allem Berftändnis dody in [pradlier Beziehung rejpektlos 
verfuhr und autokratiſch den Tert verbejjerte und verböjerte, völlig unzupver- 
läjlig. Es liegt hier aljo durdjaus nicht ein Mangel Sterns an philologildher 
Akribie vor, (der ja dann aud) Schmidt mitträfe), jondern es zeigt fid) viel- 
mehr die für Stern überhaupt bezeichnende liebenswürdige Konzilianz jeiner 
allzu nadygiebigen Natur, die ein Biegen oder Brehen nidt wollte oder 
fürdtete. Im vorliegenden (Falle wollte Stern einmal an diejer Außerlidhkeit, 
die für ihn in zweiter Linie ftand, das ganze, den Dichter ehrende Werk nicht 
Icheitern lafjen; anderjeits wollte er nod) vor Ablauf der berühmten 30 Jahre, durd) 
diefe Ausgabe der verarmten (Familie Ludwigs ein Honorar zukommen lajjen. 
Ungleid) wertooller als die Herausgabe der Werke Zudwigs ilt die ihnen voraus» 
gejandte Biographie des thüringifchen Dichters, die aufd) als Jelbititändiges Bud) 
„Dtto Ludwig, ein Diterleben“ (Lpz. F. W. Brunow, 1906.) in zweiter, 
vermehrter Auflage erfdhienen ift. Dieje Biographie ift und bleibt Adolf Sterns 
Meifterwerk und wird mit dem Namen Otto Ludwigs unvergänglid) verbunden 
bleiben wie jede erfte, künftlerifcy fein empfundene Lebensbeidreibung eines 
großen Didhters. Hier konnte Adolf Stern aud) jein vielleiht bedeutjamftes 
Talent, jid) in die Individualität anderer Poeten ganz zu verjenken, ihren 
Entwicdelungsgang bis ins Einzelne hinein liebevoll zu verfolgen, aus Natur, 
‘Jamilie, Umgebung und geitverhältnijjen heraus den Aünjtler langjam 
werden und reifen zu jehen, am [chönjten betätigen, zumal es einem Dann 
galt, den er als Menidyen geliebt, als Dichter verehrt und völlig ver: 
Itanden hatte. 
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Und nun zu dem Dichter Mdolf Stern, der im Scdyatten der über: 
tragenden Borbilder und mangels einer eigenen ftarken Perjönlidkeit nicht 
zu der künftleriihen Kraft und Selbitändigkeit heranreifen konnte, zu der ihn 
ein heißes, ehrlihdes Wollen bis zum letten Atemzuge trieb. 

Adolf Stern bejaß nicht jenes außergewöhnlide Maß nie ruhender 
Selbitkritik, wie es die größten unjerer germaniiden Dichter ausgezeichnet 
und 3. B. einen Hebbel falt bis zum Wahnjinn gepeinigt hat. Stern bejaß 
jedody ebenfowenig die Jchnell befriedigte Selbitgenügjamkeit der kleinen 
poetiihen Mittelmäßigkeit, wie fie im Lande Sadjjen, 3. B. zur Zeit des 
Liederkreijes, nidyt gerade jelten war. Er war ftets taktooll und bejdyeiden 
und hat fidy jelbjt 3. B. in feinen eigenen literarhiftorijhen Überfihten und 
Leitfäden nie erwähnt; aber er war um fo untröltlider, wenn ihm andere 
Literarhijtoriker oder namhaftere Aritiker die ihm nad) jeiner Meinung ge: 
bührende Ehre verjagten. Die reiheren und nad) langer Entbehrung wohl- 
verdienten Ehren des 70. Beburtstages empfand er mit |tarker Benugtuung; 
immerhin ließ er fid nidyt durdy den Raujdy des Tagesruhmes täufhhen über 
das, was er nit erreidht hatte troß heißen Ringens. Es war mir dody jehr 
anmerklid, fat wehmütig, daß er gerade an mid, der ih ihm menidlid) 
gewiß jehr nahe, den meijten feiner poetilchen Werke aber kritijcdy gegenüber: 
Itand, nod) in den letten Wodyen jchrieb: „Über meine Stimmung jchwiege 
id) lieber. Ic arbeite tapfer fort und erhalte mid in der IMufion, daß mir 
das nädjite Halbjahr oder “Jahr bringen wird, was mir ein Halbjahrhundert 
unabläjjiger Arbeit nicht gebradjt hat. Ic) bejiege damit freilid) das Befühl 
nit völlig, daß id) Ihon nädjlter Tage eines |djönen Morgens aus diejem 
TIraume erwadyen könne und daß dann der Zujammenbrud) unvermeidlid) 
wäre. nzwilhen wird der Traum nody genährt, weil von Zeit zu Zeit 
irgend ein mir ganz unbekannter Menjdy enthufiajtiidye Teilnahme für meine 
dichteriichen oder literarhijtoriihen Arbeiten an den Tag legt, Jid) öffentlidy dazu 
bekennt. Id) jollte freilicdy längjt willen, daß dieje Anerkennung Jid nicht 
kroitallilieren will — aber wer gibt jid) gern völlig auf, Jolange er nod) Kraft in 
fih fühlt?!" 

Wer zwilhen diejen Zeilen lefen kann, wird fühlen, daß diejen Dichter 
Ihon zu jeinen Lebzeiten ein furdtbares Brauen überkam vor der wahr: 
Iheinliden Bergänglidhkeit feines dihteriihen Lebenswerks. Und dod war 
ihm diejes Werk die Hauptjadye feines Dafeins, jtand ihm innerlidy turmhod) 
an Widhtigkeit über jeiner jo weit ausgreifenden und viel erfolgreicheren Wirk- 
lamkeit als Literarhiltoriker. So weilt der lette Brief an Bartels (vergl. 
Deutihe Zeitung vom 18. April 07.) folgendes |chwerwiegende Zeugnis auf: 
„obidyon id ganz gut weiß, daß ich einzig meiner literaturhiltorijhen und 
akademijhen Tätigkeit zu danken habe, mid) dem bürgerlidhen Untergang 
entwunden zu haben, fo erfaßt mid) manchmal ein Ingrimm wider mid) felbft, 
daß idy meinem eigentlihen innerjten Berufe, dem der poetijhen Erfindung 
und Beltaltung zu viele Zeit entzogen habe. An der Stärke, mit der meine 
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Erfindungskraft nody ununterbrodyen lebendig ift, verjpüre id), wo die eigent: 
lihen Wurzeln meines Wejens liegen.“ Wie in feinem Seelenleben ein 
tragijher Zwielpalt herridhte; wie das unjtillbare Bedürfnis nad) liebender 
oder freundjchaftliher Hingabe, der Drang zu gegenjeitigem Vertrauen un- 
abläffig mit dem ebenfo unwiderftehlihhen Hang zu erkältender Vorſicht und 
ertötendem Mißtrauen kämpfte, — fo waltete über feinem @®eiltesleben ein 
tragiſcher Widerſpruch zwiſchen ſeiner kritiſch urteilenden oder nachſchaffenden 
und ſeiner ſchöpferiſch neugeſtaltenden Begabung und Betätigung. Noch heute 
iſt mir unvergeßlich, wie mich vor Jahren der liebe, immer teilnehmende 
Freund dringend davor warnte, meine Kunſt durch eine Habilitation noch enger 
mit der Wiſſenſchaft zu verknüpfen. Mit Tränen in den Augen ſtellte er 
mir in tief eindringlichen Worten das Verhängnis ſeines unglücklichen Lebens 
vor Augen, das ihn leider qualvoll zwiſchen zwei Feuer geſtellt habe. Stern 
hat alſo grauſam klar empfunden, daß er auf dem Hauptgebiet ſeiner Tätigkeit, in 
der Poeſie, weder das vielleicht hohe Ziel ſeiner jugendlichen Hoffnungen 
erreicht, noch auch die ruhig ſtille Zukunftsgewähr eines genügſameren Alters 
erlangt hatte. Und in der Tat: angeſichts der ebenfalls ſehr zahlreichen 
Dichtungen Sterns iſt es ein bitteres und doch wohl gerechtes, auch von ihm 
ſelbſt indirekt zugeſtandenes Urteil: Wahrſcheinlich werden nur wenige ſeiner 
beſten Novellen den Dichter Adolf Stern dauernd überleben. Aber ich meine: 
Wie glücklich, wie groß iſt ſchon der, den überhaupt ein Werk bei ſeinem 
Volke wirklich lebendig erhält. 

Unſerer Generation wie vielleicht auch der folgenden haben jedoch noch 
eine ſtattliche Reihe Sternſcher Dichtungen etwas zu ſagen, und für das 
Geiſtesleben der letzten und vorletzten Vergangenheit bleiben wohl alle ſeine 
Werke mehr oder weniger charakteriſtiſch. 

Zu einer eingehenden Analyſe ſeines reichen dichteriſchen Schaffens iſt 
hier nicht der Raum und im Angeſichte ſeines eben erſt erfolgten Todes auch 
nicht recht der paſſende Moment, zumal einige Werke, vor allem der ſchon 
lange “Jahre vollendete Roman „Die Ausgeſtoßenen“, vielleicht das 
perſönlichſte Werk des Dichters, im Druk nody nidyt vorliegen.*) Überdies 
ift in Stillers wie in Bartels Monographien (beide Ehlers Dresden) viel 
Dankenswertes und Ridtiges gelagt worden. Stern war nad) jeiner Bega- 
bung, nad) feinem Naturell wie nad) feiner Neigung epijher Dichter und 
zwar trieb ihn eine ganz bejondere Liebe zum Bersepos. Mit einem Ders» 
epos „Sangkönig Hiarne”“ hat er 1853 fein Schaffen begonnen und mit 
einem ebenfolden „Wolfgangs Römerfahrt” hat er es gejcdhlofjfen. Der 
bedeutendfte Wurf Sterns auf diefem uns Moderne oft kühl und fremd, 
ja bisweilen fpielerijd) anmutenden Spezialgebiet war jein „Butenberg“ 


*) Jm Dezember vorigen Jahres kündigte mir Stern für den (Februar dieles 
Jahres das Erjheinen diefes Buches an, aber es ijt bislang wohl nit erfolgt, denn 
Ipätere Briefe jchwiegen davon. 
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(1873 u. 89), eine in ihrer Art mädtige und farbenfrohe Didytung von 
kühnem Zug und Rraftovoller Phantajie, die fid) od) über Redwit erhebt 
und oft an Hamerling gemahnt. Aud) unter Sterns „Bedidhten” jpielten 
epiihe Lieder eine widtige Rolle, als Lyriker gab ihm der tiefe 
Scdymerz; um die erjte und namentlid dann um die herrlidye zweite fyrau die 
rechte Weihe. Erit in den wundervollen „Margretliedern" reifte Stern 
zum Meijter. 

yrüh 309 es den Dichter zur Novelle, einer Didytungsart, in der 
um jene Zeit nad) Tieks Tode ein Keller, Storm, Heyfe und Rieh!l um die 
Palme rangen. Stern it aud) hier nit von vornherein feinen eigenen 
Weg gegangen, aber er hat auf diefem Sordergebict als feiner, jtimmungs= 
reiher, wenn audy meilt nidht jtarker Didjter, am ehelien eine wirkliche 
Eigenart gefunden. In der Entwidelung der deutiden Novelle dürfte er 
vielleiht das Bindeglied zwilden Riehl und K. %F. Meyer bilden. Bon der 
leichteren, gern humoriftieh friiyen und nod) lieber geiftreid) brißkierenden 
Art der Riehlihen Erzählung wie von der großlinigeren, aber aud) kühleren, 
Itreng objektiven, oft überknappen Meyerſchen Darſtellungsweiſe ift Stern 
gieid) weit entfernt. Er erzählt weniger dramatilcdh als die beiden, aber 
umjomehr epiih. Er it ein Meifter im Vorbereiten, Aufbauen und künlt- 
leriihen Ausnußen ergreifender Situationen, wie 3. B. in der Novelle „Die 
Miedertäufer” in der großen Wiederjehensjzene zwijdyen den beiden alten 
Wiedertäufern Berndt Rothmann und Niclas Lorenzen. Stern it im alge- 
meinen aud; wärmer und perjönlidher als Riehl und Meyer und bejißt eine 
fat unnadyahmlichye Art, die zarteiten oder ftärkiten Seelenerlebnifje, Konflikte, 
Stimmungen ujw. aus jubjektiven Qebenserfahrungen zu jhöpfen und gleidy- 
wobl in jcdeinbar ganz objektive poetiiye Handlung umzujegen. Bor der 
oft allzu vornehmen Urperjönlicdykeit Meyers bewahrt Stern jeine weidyere 
Natur und der Hang zu Iyriiher Stimmung, die id) |tets glücklid) mit der 
epiſchen miſcht. Meiſt gewinnt Stern in feinen Novellen aud) ein perjönlicyes 
Verhältnis zur Natur, die feinen Charakteren und ihren Handlungen 
bald zum anregenden Monıent, bald zum harmonierenden oder kontraftierenden 
Hintergrunde dient. Mit am glüdlidjften ift Stern in dem Benre der 
biltoriihen Novelle, in der er des größeren &. 5. Meyers verdienftooller 
Vorläufer genannt werden darf. Bon den geidhidhtlicdyen Bejtalten und Tat- 
jahen ijt Stern unabhängiger als Meyer; aber den Hiltorijchen Beijt der 
einzelnen Epodyen, aus denen er jeine Motive zur Berkörperung felbit- 
geihauten und erkämpften Lebens wählt, weiß er mit faft gleicher Sicherheit 
zu erfallen. Nur die trogige Kraft und die wudtige Bröße der Meyerjchen 
Perfönlihkeit ging Stern freilidd) ab; er erjeßte an Brazie und Mannig- 
faltigkeit, an feiner Stimmungskunft, was ihm in der Poelie wie im Leben 
dauernd verjagt blieb, die Einheitlihkeit. Ein leifer Haud) von Kompliziert- 
heit, ja bisweilen von Aünjtlichkeit, Tagert über vielen jeiner Werke, über 
feinen Romanen weit mehr als über feinen Novellen. Die in feine „Aus: 
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gewählte Werke“ (Ehlers, Dresden 1906) aufgenommenen drei Romane 
„Ohne Ideale”, „Die legten Humanijten” und „Lamoens“ [ind jehr 
feine, inhaltlid wohl intereffierende, aber im leßten Brunde den Lejer kühl 
lafjiende Werke, während in den „Ausgewählten Novellen“ (2. verm. 
Aufl., ebenda 1905) Sterns reiffte und unvergänglidjte Kunft zujammen- 
gedrängt ilt. Hier in den meifterhaften Stücken, ‚wie „Die Ylut des 
Lebens”, „Die Wiedertäufer”, „Der Pate des Todes” |cylummert 
die Hoffnung auf die Unfterblidkeit Adolf Sterns, auf jene vornehme, echte 
Dopularität, die in unferen Tagen der rüdfidhtslofen Schnellkultur jelten ge» 
worden ijt wie die echte Patina. 


Und nun zum Schluß nody ein Weniges über das Leben des Dahin- 
gegangenen. Scheinbar ilt nidhts Bejonderes darüber zu jagen, und dod) 
war diejes Leben ein heißes, unermüdlidies Ringen — jo ruhig es nad) den 
äußeren Daten anmutet. Beboren ward der Dichter am 14. “Juni 1835 zu 
Leipzig als Sproß der ehrbaren, urjprünglid) aus Süddeutihland ftammenden 
Handwerkers- und Bürgersfamilie Ernft; erjt jpäter nahm er fein Pjeudonym 
Stern als amiliennamen an. Sterns Mutter war eine poetijd) empfindende 
Bremerin, fein Bater eine energifche, aber leider nidht erfolgreidhe Erfinder: 
natur, der bei Erbauung eines felbftkonftruierten Dampfiiffes in Rieja 
a. d. Elbe (nad) koftjpieligen Reifen und Berhandlungen in Holland und 
Siterreid)) fein Vermögen zufegte. Aud) die Revolution von 1848 trug das 
Ihrige zu diefer Berarmung bei. So brad) das Unglück über die (Familie 
Ernſt herein, obwohl ihr Haupt dann im fähfiihen Eifenbahndienft bejdhäftigt 
ward. Wolf mußte mit 15 Jahren die mit gutem Erfolge bejudhte Leipziger 
Ihomasfchule verlafjen und fchweren Herzens auf feinen Plan, dereinit Be- 
Ihidhte zu ftudieren, verzichten. Tapfer trat er in die Brockhausſche (Bartels 
nennt irrigerweijfe Reclam) Seßerei ein, um fi zunädjlt fein Brot zu ver- 
dienen, aber lange hielt er diefen fFrondienit nidyt aus und bejdhloß, jid) 
durd) literarijche Betätigung die Mittel zur Vollendung feiner Studien zu 
erwerben. Das ijt bekanntlih ein in Deutjhland nicht jeltener und dod) 
ein jehr fteiniger Weg. Taufende — und nicht die Schledteften — find auf 
ihm jchon gejtraudhelt, verhungert, verdorben oder haben bei der erjten beiten 
fi) bietenden Belegenheit auf bequemere Nebenwege eingelenkt. Stern hielt 
durh und bradjte es fertig, aus einem armfeligen Literaten (er ward der 
legte Redakteur der „Abendzeitung”) ein ungebrodener Didyter, aus einem 
autodidaktifd) vorgebildeten Univerjitätshörer ein ordentliher Profejjor zu 
werden (feit 1869 wirkte er am Polytehnikum zu Dresden). 


Die eijerne Not des Lebens erzieht zähe, troßige Charaktere. Stern 
ward wohl zum erfteren, nie aber zum leßteren. Er wurde früh weltklug 
und vorfihtig und verftand es immer, jchwierigen Berhältnijjen und 
Ihwierigen Charakteren gegenüber fid) anzupafjen und dody meilt fein Ziel 
au erreichen. 
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Mit diefer hier unüberwindliden Zähigkeit verband fi bei Stern 
jedody frühzeitig eine liebenswürdige Weidhheit, ein warmes Mitgefühl, Bor- 
züge, die beide aus einem für jedes Mitmenjhen Luft und Weh wirklid) 
empfänglihen Bemüt kamen. Und wenn gerade diefe dem Dichter an- 
geborene, wohl von der Mutter ererbte Eigenfchaft in den düjteren “Jünglings- 
jahren ebenjo wenig verkümmerte wie der tapfere, unjtillbare Drang nad) 
dem hohen Ideal echter Poeljie — jo lag das zum guten Teil mit an dem 
belebenden, Stern immer wieder emporreißenden Umgang und Borbild 
tüdhtiger, ja erhabener ‘Freunde, zu denen der junge Leipziger Literat, der 
Dresdener Injtitutslehrer, der “Jenaer Privatdozent, Männer wie Ernit 
Rietihel, Franz Lijzt, Peter Tornelius, Andreas Oppermann, Otto Ludwig, 
Felir Dräjeke, Friedri) Hebbel und Mori Heydrid” zählen durfte. 
Weimars Zauber erjhloß ih in feiner zweiten Nadyblüte unter Lijzt dem 
mujikalifdy fein empfindenden TJüngling rajdy und nod) die Liebe des Mannes 
und Breijes haftete jet an der Thüringer Mujenjtadt. 

1863 verheiratete fi Stern zum erjten Male mit Malwine Kraufe, 
einer jungen Landjchhaftsmalerin und talentvollen Schülerin des älteren 
Preller. Mit ihr verlebte der Dichter einen poetijh frudhtbaren Liebes: 
frühling in dem lieblien, damals nody nidyt jo bekannten Aurort der 
lähliihen Schweiz, in Scdaandau, und hier entjtanden unter mandyein andern 
aud) die erjten Meifter-Novellen (1865). Im Jahre 1877 ward dem Dichter 
die geliebte Frau nad) jchwerer Krankheit von der Seite gerijjen, aud) die 
einzige Todyter aus diefem Ehebund mußte der Bater überleben. 1881 verband 
fi Stern in zweiter Ehe mit der hodhbegabten Klapiervirtuofin Dtargarete 
Herr, einer Lijzt-Schülerin, die um den Namen ihres Mannes zuerft (durd) 
ihre erfolgreihen Konzertreijen) einen ftolzen Ruhmeskranz |dylang und ihm 
mit unendlider Liebe und unverlieglidem ‘Frohlinn das Leben von neuem 
Ihmüdte. Uber aud dieje hohe, herrlihde Frau mußte der unglüclidhe 
Dichter dahinfiehhen und jchließlid) erbarmungslos dahinjterben jehen (1899). 
Wer ein wenig von dem unltillbaren Herzeleid Sterns ahnen will, der Ieje 
in jeinen feinen „Bedichten” (4. Aufl. 1900. Brunow, Leipzig) die er: 
greifenden Margret:Lieder, darunter das zarteite: 

Du nahmft der Sonne hellen Schein 
In deine Bruft, in deinen Schrein, 
Die Ruh bei Nadıt, die Luft am Tag 
Und meines Herzens vollen Schlag. 
Dft träum id), dab du wiederkehrft, 
Und, was du nahmit, mir neu beicheerft, 
Du legft mit deiner kleinen Hand 
Es ftill auf meines Lagers Rand. 
Dann fahr id auf und rufe did 
Und weine nad) dir bitterlid) 
Und laufche zitternd, tief verftört 
Dem leiten Schritt, jo oft gehört. 


498 


Ad, er verhallt — wie ferne [hon! — 
Jh höre nidts als einen Ton — 
Nur eine Weife, felig, fromm, 
Sie haudt mir leife: komm, o komm! 


Adolf Stern trug feine tiefen Wunden in Ehren — wie ein Held. Er 
blieb aufredt und juchte in feiner reichen fyreundichaft, vor allem in rajtlojer 
Tätigkeit Troft und Erjaß für das Verlorene, deifen Unerjeglihkeit ihm 
freilid klar blieb und oft fein Bemät mit trüber Wehmut verdüfterte.e Bon 
Alter und Tod wollte der geiltig wie körperlidy erftaunlid) rüjtige Dichter 
nihts willen. Nod) gegen Ende der 60er ertrug er eine überaus jchmerz: 
volle Beinoperation mit heldenhafter Energie ohne Narkoje. Den 70. Be: 
burtstag feierte er mit ftolgem, vollem Lebensgefühl, und bis in die letten 
Stunden feines Dafeins blieb er frijd) und produktiv. Nad) einem wie fo 
oft mit Freunden in anregenden Geſpräch verbradten Abend kehrte er 
Sonntag Nadts (den 14. April 1907) in jeine Dresdener Wohnung zurüd 
und beklagte id) bei der getreuen Rofalie, jeiner langjährigen Haushälterin, 
über einige merkwürdige Ütembeklemmungen. Dann Jette er fid) zu feiner 
Lampe, um nod) vorm Einjdlafen ein wenig zu lefen. Da nahm ihn ein 
freundlidher Tod mit einem Herzihlag aus dem Leben hinweg. Am nädjten 
Morgen fand man ihn zujammengefunken neben der nod) brennenden Qampe. 


Mit Hohen Ehren von jeiten der Hodhfchule wie der Stadt und Bürger: 
Ihaft Dresdens ward Mdolf Sterns irdiihe Hülle am 18. April gegen 
Mittag auf dem Neuftädter yriedhof zur ewigen Ruhe geleitet. Dort ruht 
er neben feiner unvergekliden Frau Margret. 


Mandie Nahrufe und Bedenkartikel der leßten Tage nannten 
Adolf Stern einen Blüklidyen, und nit ganz mit Unredt. In äußerer Be- 
ztehung gaben dem Berewigten die reifen Mannes- und Ultersjahre das in 
vielleiht überreidher (Fülle, was er in fturm= und entbehrungsreiden “Jugend: 
jahren heiß und jehnlidhjt erhofft hatte. Auch jeine unerfchütterliche Bejundbeit, 
fein genußfrohes Naturell blieben ihm treu bis zum Tode. Und dody, wer 
tiefer bliken durfte bei ihm, wer die vielen, bitteren Berlufte, die herben 
Verzichte feiner ftolzen, reihen und nidht anfprudyslojen Seele kannte oder 
gar teilweije miterlebt hatte, der wußte jehr wohl, daß aud) diejer |cheinbar 
verwöhnte Bötterliebling um das feelijhe Bleihhgewidht | hwer und unaufhörlid) 
zu kämpfen hatte, Tag für Tag, bis zum leßten. Als ein Sieger ift er nidjt 
von uns gegangen, aber als ein tapferer und unbejiegter Streiter. 

Und fo darf id) ihm ruhig die jtolzen, jhönen Worte nadrufen, die 
er felbit 1863 Friedrich Hebbel nadırief: 


Im Herzen ahnend heilge Morgenfrüben, 
Haft du gerungen und im Kampf geblutet, 
Bis fid) der Nordlihhtichein zum Sonnenglühen 
Bewandelt hat, das golden did umflutet. 
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Zurück zu Schiller! 
Bon Ernft Linde, Bothe. 

Ein Aunjtwerk ift „ein Stük Natur, gejehen durdy ein Tenıperament“. 
In diefem Worte Zolas, des großen Bahnbreders des Naturalismus, dürften 
lid am ungezwungenjten alle gegenwärtig im Scdhwange gehenden Auf: 
faljungen vom Wefen des Kunftihjönen und weiterhin aud) feiner Bedeutung 
und feiner Aufgabe im großen Banzen des geiftig>fittlidyen Vebens zujammen: 
fefien lafien. Wenigjtens habe id) nod) überall diefes Wort ohne jeden eins 
Ihränkenden Zuja& angeführt gefunden; und wenn in einer Erörterung über 
Runftftagen die Beilter nody jo ftreitluftig aufeinanderplagen: Sowie diejes 
Wort fällt, Scheint aller Zwiejpalt vergefjen, und man reicht Jid) verjöhnt die 
Sand. Und in der Tat trifft aud) das Wort Zolas, was die Kunltauffafjung 
wie die Kunftübung der Begenwart angeht, den Nagel auf den Kopf. Über 
nichts ift man Sid wohl in den Areilen aller Runftkenner und bewußteren 
Aunftliebhaber jo einig, als daß das Kunjtwerk frei von allen belehrenden 
urd moralilierenden Nebenablidhten fein müjje. KAunft ilt einfady Daritellung, 
Neufhöpfung oder Nahidhöpfung eines beliebigen Stückes Wirklichkeit, jo 
wie es der Künitler mit feinen eigenen, individuellen Augen gejehen, mit 
jeinem bejonderen, individuellen Herzen gefühlt hat. Nur derjenige, weldyer ji) 
ohne alle Anjprühe und (Forderungen, ohne alle Boreingenommenheit und 
ohne jeden fremdartigen Maßitab an die Dinge hingibt, fie möglidhft objektiv 
auf id) wirken läßt und fie dann auch mit dem Streben, fie rein durd) jid) 
jelbft reden zu lafjen, wiederzugeben vermag, it der wahre, der reine Künltler, 
— wie aud) andererjeits nur derjenige rein äjthetilch genießt, der jich lediglid) 
an der {yorm, an der Daritellung, an der Ericheinung erfreut und alle jo- 
genannten jtofflihen Wirkungen — Belehrung, Erhebung, Beredelung ujw. — 
bewußt ausfchlicht. Am Tchärfften it diefe Kunftauffafjung vertreten im 
Naturalismus und Imprelfionismus, der mit ängftliger Sorgfalt alles fern 
hält, was aud) nur von weitem an Erhebung, Idealilierung, Begeilterung ujw. 
anklingen könnte, der darum ablidhtlid die Wirklichkeit von ihrer niedrigiten, 
alltäglidhften, gemeinjten Seite nimmt und das Hödjite geleiltet zu haben 
meint, wenn er einen Düngerhaufen fo naturgetreu wiedergegeben hat, daß 
man fi) bei feinem Anblick verjudyt fühlt die Nafe zuzuhalten. Aber aud 
unbeftreitbar große Aünftler, wie Menzel, deren Leiltungen fhon durd) die 
Wahl des Stoffes patriotiiche, idealiftiihhe Nebenwirkungen einidyliegen, haben 
gelegentlid) in Theorie und Praris dem Zeitideal der „Aunft an jid”, dem 
„Part pour l’art“ gehuldigt; und in der kunjtpädagogilhen Bewegung der 
Begenwart haben die führenden Beilter (ein Hirth, ein Lidhtwark, ein Lange . 
ufw.) mit einem Nahdruk, der jede andere Rükliht beinahe ausihließt, 
immer wieder das eine betont: die Künftler, wie die Kunftgenießenden, 
müßten vor allem wieder jehen lernen, — fodaß fidy) aud) hier das Ajthetilche 
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mehr oder weniger auf die naturgetreue, haariharfe Erfaflung der Wirklichkeit 
ein hränkt. 


Mit einem Worte: die Aunftauffaffung und Kunftübung der Begenwart 
it fenjualiftifch; der von allen Nabeljhnüren, die ihn fonjt nody mit den 
andern Seiten des KAulturlebens verbanden, befreite „reine Künjtler”, der 
„Ridhtssals-KRünftler” ift es, dem unjere Zeit die Palme zuerkennt, wie fie 
andererjeits dem KAunftgenießenden die Aufgabe auferlegt, dahin zu ftreben, 
aus dem Durcheinander der dur) das Kunftwerk angeregten jtofflihen und 
formalen Befühle das äfthetifhe möglidhjt rein herauszudeltillieren. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß wir uns mit diejer Kunit- 
auffafjung und Aunftübung weit von Schiller, wie überhaupt von den Idealen 
unjerer Rlajliihen Literaturepodhe, ja von dem Beilte jeder hohen, [höpferiidyen 
Kunjtblütezeit entfernt haben. ‘freilich, es liegt etwas Beredhtigtes in den 
harakterifierten Aunftanjhyauungen, etwas, was für alle Zeiten Bültigkeit 
hat; und vor allem war ein Ausweidhen und Abbiegen der Kunftentwicelung 
des neunzehnten Jahrhunderts in das fenjualiftiihe Ertrem aud hiltorifcd 
notwendig. Das Beredtigte diefer modernen KAunftauffafjung und Aunftübung 
liegt darin, daß in der Tat alle edhte Aunft zunädlt Daritellung ift; jedes 
KAunftwerk entjpringt aus der freude an der finnlien Erjdyeinung, an dem 
individuellen So-und-nidht-Andersfein, und es geht zunädjlit Tediglicy darauf 
hinaus, uns Ddieje Freude des Künftlers am konkreten Individuum nad): 
erleben zu lajjen. Alle wenn audy nody jo edeln Nebenabjichten, wie uns zu 
erheben, zu veredeln, unjere Erkenntnis zu vermehren, find dabei zunädjlt 
ausgeldloffen; ernite, [hlihte Sadylidhkeit, ein Nadyfühlen des Eigenlebens 
der Dinge ilt der Kern alles älthetilchen Benufjes, und da können jolde 
Nebenabjihten, eben weil fie die Hingabe des Subjekts an das Ronkrete Objekt 
Itören, nur hbemmend und fäljhend wirken. Diejes Beredhtigte der modernen 
Kunfttheorie ift aber [hließlich nichts anderes, als was Scdiller jelbjt (in feinen 
Runfjttheoretiihen Abhandlungen, insbejondere in feinen Briefen über äjthetifhe 
Erziehung) im engſten Anfhluß an Kant feinen Zeitgenofjen einzufhärfen 
nit müde wurde: daß es jidy beim Schönen niemals um den Stoff, jondern 
immer nur um die {yorm handele. Aant hatte das Schöne u. a. als das 
reine Wohlgefallen an der Eriheinung erklärt; jchön ift nad) ihm das, was 
ohne Interejfe an der wirklidhen Eriltenz des Begenjtandes gefällt. In 
übereinjtimmung damit lehrt Schiller, daß im Schönen der Stoff durd) die 
gorm getilgt fein müjle. Wo wir aljo von einem Aunftwerk uns ftoffiid) 
berührt fühlen, fei es, daß wir ihm eine Bermehrung unferes Willens, fei 
es, daß wir ihm eine Beeinflujfjung unferes Willens in irgend einer Ridytung 
verdanken, da ilt es nicht der reine Künftler, der zu uns |pricht, da befinden 
wir uns nit im reinen äjthetiihen Zujtand. Injofern aljo ilt ein direkter 
gujammenbang der gegenwärtigen Aunftauffajjung mit Schiller unverkennbar, 
— wie denn überhaupt in der Theje, daß die Kunjt zunädlt reine Dar: 
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ftellung fein müjle, eine ewige, [hledhthin unerfhütterlihe Wahrheit ftecken 
dürfte! 

Uber während nun die Modernen hierbei ftehen bleiben und erklären, 
die Kunjt folle überhaupt nidyts als Darftellung, der Künftler nichts als das 
beinahe unperjönlidde (wenn audy nicht unindividuelle) Organ für das Wirk: 
lihe, nidts als sensus fein, ilt es des Idealiften Schiller heißes Anliegen, 
audy darüber hinaus eine Wirkjamkeit des Schönen darzutun und daran 
feitzuhalten, daß die Kunſt nicht einen einfeitigen, ijolierten äjthetifhen Benuß 
bieten, jondern daß Jie tief in die Beitaltung der Perjönlidhkeit des Benießenden 
einzugreifen die Kraft und die Aufgabe habe. Schillers vielgerühmter 
„Jdealismus”, — was ijt er anderes als die in Theorie und Praris ver» 
tretene Anjdyauung, daß dem Scdyönen ein weit über den bloßen äjthetifchen 
Benuß hinausgehender Einfluß zugeichrieben werden müfjle, daß die Aunit 
im Dienfte der geiftig-fittlihden Höherbildung der Menfdyheit ftehe, und daß 
lie diefes Ziel nur erreihe, wenn fie nicht fowohl eine Darjtellung des 
Singulär:Konkreten, als vielmehr eine Darftellung von Ideen jei, die fid) 
eben nur in jenem Konkreten ausſprächen. Es liegt ohne Zweifel eine Befahr 
in diefer Anjdhyauung, die Schillerepigonen find an diejer Klippe gefceitert 
und eben das Beitreben, diejer Scylla zu entgehen, hat die Kunft des neun: 
zehnten Jahrhunderts der Charybdis des jenjualijtiihen Ertrems in die Arme 
getrieben. Kunft, die direkt auf Daritellung von Ideen ausgeht, verfällt 
notwendig dem Intellektualismus, (yormalismus, Symbolismus; ihre Beitalten 
find nidyts als Masken, dur welde uns der Dichter feine Anfihten über 
Welt und Leben zum beiten gibt, aber nimmermehr lebendige Beihöpfe, mit 
denen wir in Schmerz und Luft Anteil zu nehmen vermögen. Über ander: 
leits ift Kunft, die auf alles Ideelle verzichtet und jidy bloß mit der bunten 
Dberflädhe des Lebens begnügt, weder Tiefkunjt nod) Bollkunjt und gewiß 
nicht geeignet, ihrem hödjiten Zweck, eben jener kulturellen Miffion, der 
Emporentwickelung der Menicheit, zu dienen. Dem Talihen, hohlen Idealis» 
mus ijt ebenjo |charf entgegenzutreten wie dem faljdyen, einjeitigen Realismus. 
Beide find vielmehr aufs engfte miteinander zu verknüpfen. Wie, das cben 
kann uns aud) heute nod) niemand bejjer fagen als Schiller, der Kunfttheoretiker 
und in feinen beiten Werken audy Scdjiller, der Dichter. 

Die Frage, wie Schön und But zulammenhängen, die jhon den jugend» 
lihen Dichterphilojophen beicyäftigte, da er „die Schaubühne als eine moralildhe 
Anjtalt” darzuftellen fich befleißigte, fie ijt recht eigentlidy der treibende Kern 
in Schillers Runfttheoretiihem Denken. JIit fie dody aud) die große Tyrage, 
der er in feinem philojophijcdyen Hauptwerk, den Briefen über die äfthetijche 
Erziehung, mit bohrender Bedankenjhärfe nadhgeht. Aber während er dort, 
als fünfundzwanzigjähriger Stürmer und Dränger, von der dramatilden 
KAunft eine direkte moralijch-belehrende und bejjernde Wirkung erwartet und 
3. B. nod jo weit geht, es als Aufgabe der Didtung zu betradyten, „von 
der Schaubühne herab Irrtümer der Erziehung zu bekämpfen”, erweilt jich 
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die große Läuterung, die fein äjthetiihes Denken dur das Stahlbad der 
Kantijhen Philofophie empfangen, darin, daß er bier feinen Lieblings» 
gedanken auf die fo viel vorlidhtigere, ja im Brunde unanfedhtbare Formel 
bringt, daß „nur durd) die äfthetiiche «yreiheit der Weg zur moralilhen gehe.“ 
Mit diefer Formulierung ift die Aunjt einerjeits daper bewahrt, zu einem 
bloßen Behikel der geiltig fittlihen Bildung erniedrigt und fo in ihrem 
eigenjten Wejen verkannt zu werden, wie andrerjeits aud) davor, das Aſthetiſche 
einjeitig zu Rultivieren und dadurd fid) jelbjit um ihre fchönfte und hödjite 
Aufgabe zu betrügen. Durd) das Aunftwerk, jo meint Scdyiller, jo zu- 
nädjft nidts als der Zuftand der äfthetijhen “Freiheit im Benießenden 
hergeftellt werden, — jener Zultand, in weldem das Subjekt weder die 
„Nezellität” des Stoffes, nod) diejenige der (Form (d. i. hier des Bedankens) 
erleidet, jo daß es fi) rein unter der Herridhaft des „Spieltriebs” jtehend 
fühlt; es ijt derjelbe Zuftand, den das angeführte Wort Zolas als das 
„Schauen der Wirklichkeit durd) ein Teniperament” bezeidynet. Über dieler 
gultand ift nicht der hödjjte, und er joll nur als ein Durdygangsitadium 
betradjtet werden. Bon der fFreiheit des Anjhauens müjlen wir fortjchreiten 
zur (Freiheit des Handelns, — jenem Zujtand, wo wir das moralildhe Bejet 
als unjern wahren Herrn anerkennen und uns zur „reinen Beilterwürde“ 
erheben. Daß wir dies können, daß wir die Bewalt der Natur jo völlig 
unter die Füße bekommen und der Tyrannei der Sinne entrinnen können, 
dies eben danken wir der Aunit, wie überhaupt der Diagie des Schönen. 
„Der Menjdy in jeinem phyjiichen Zultand erleidet bloß die Macht der Natur; 
er entledigt fich diefer Macht im äjthetiidhen Zuftand, und er beherricht fie im 
moralijhen.” „Der Übergang von dem leidenden Zultande des Empfindens 
zu dem tätigen des Denkens und Wollens geidieht aljo nidyt anders als 
durd) einen mittleren Zuftand äfthetilher (Freiheit, und obgleid) diejer Zuitand 
an fid) felbjt weder für unjere Einfihten nod) unjere Belinnungen etwas 
entjcheidet, mithin unfern intellektuellen und moraliihen Wert ganz und gar 
problematijh läßt, jo ilt er doc) die notwendige Bedingung, unter welder 
allein wir zu einer Einfiht und zu einer Belinnung gelangen können. Wit 
einem Wort: Es gibt keinen andern Weg, den finnlidyen Menjdyen vernünftig 
zu maden, als daß man denjelben zuvor äjthetild) madjt.“ Dies die berühmte 
Stelle im 23. Briefe, in der wir Schillers ganze Afjthetik in nuce vor uns 
haben! Es ijt hier nidyt der Drt, näher auf dieje Stelle, wie auf die damit 
in Beziehung Jtehenden Bedanken einzugehen, — wie es denn überhaupt 
immer mißlid) ift, aus dem feitgefügten Bebäude eines Syitems einige Bau« 
Iteine herauszunehmen und gejondert zu betradten: die rechte jchlagende 
Beweiskraft erhalten ja die Einzelgedanken erſt durch den ſyſtematiſchen 
Qujammenhang, in dem fie ftehen. Nur darauf jei hier kurz hingewiesen, 
wie fid) Schiller bei feinem Blauben an einen innigen Zujammenhang des 
Schönen mit dem Buten zu der Tatjadye [tellt (die er nicht ableugnet), daß 
jo fehr oft das Privatleben der Künjtler nichts weniger als moralijd) einwand- 
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frei ift, und daß künftleriih produktive Zeitalter (3. B. das Perikleijche 
und das Zeitalter der Renailjance) in der Regel einen fittlihen Tiefltand 
aufweilen. Den Brund dafür (wir finden ihn in dem Auffage: „Über 
die notwendigen Brenzen beim Bebraudye jchöner Formen”) erblickt der 
Dichter darin, daß bei äfthetiich hochentwicelten Menjdyen leidht eine „Re- 
präjentation des Sittengefühls durdy das Schönheitsgefühl" eintritt. Weil 
im äjthetiijhen Zuftande die Pflidt mit der Neigung zujammenftimmt, jo wird 
das Subjekt jidyer und vertraut aud) dann Jeiner Neigung, feinem „Beihmak“, 
wenn die Pfliht etwas ganz anderes fordert. „Bei der Untadelhaftigkeit, 
womit der Beihmadk feine Auflidt über den Willen verwaltete, konnte es 
nit fehlen, daß man feinen Anjprüdyen nit eine gewille Achtung zugeltand; 
und diefe Achtung it es eben, was die Neigung jeßt mit verfänglicher 
Dialektik gegen die Bewiljenspflidt geltend madjt." Die rohe Sinnlichkeit 
kann niemals mit der Bernunft in Wettbewerb treten; von ihr ilt allzu Rlar, 
daß fie im Falle eines Streites mit der Vernunft jidy) zu unterwerfen hat. 
Die durd) den Beichymadk veredelte und vergeiltigte Sinnlichkeit Dagegen weiß 
lid dem moralijhen Bejeg gegenüber in Anjehen zu jeßen; fie wetteifert 
mit der Bernunft um die Adytung des Subjekts. Scyönhandeln erjdheint 
dann in einem Joldyen Falle aud) allzu leiht als Buthandeln; und Jo ilt es 
nun gerade der Beihmak, die älthetiihe Bildung, weldye der Sinnlichkeit zu 
einem unberedtigten Siege über die Pflicht verhilft. 

So birgt aljo wirklid) das Schöne, obgleid) es der notwendige Durd)- 
gangspunkt zum Buten ift, die Befahr einer entjittlidenden Wirkung in fidh. 
Es fragt jid nun: wie kann unjer Dichter troßdem an dem Blauben an die 
ethiihe Million der KAunft und des Schönen feithalten? Denn daß er es 
tut, ergibt jid aus jeder Seite jeiner theoretiihyen Arbeiten, wie au) aus 
der bejondern Urt feines gejamten Kunftihaffens. Die Löfung ilt für Schiller 
durdyaus charakteriftiihh und liegt ganz auf der Linie feiner künftleriihen 
und menſchlichen Perjönlidhkeit. Sie befteht darin, daß unterjdjieden wird 
zwilchen der „Ichmelzenden” Schönheit oder der Anmut, und der „energilchen” 
Schönheit oder dem Erhabenen. Nur beide Arten von Schönheit gemeinfam 
find imjtande, den Menihen aus der Tierheit heraus zur Beilterwürde zu 
führen, und die mangelnde Jittlihe Qualität gewiljer Zeitalter, “Perioden, 
Stände und Individuen erklärt jid) daraus, daß einjeitig nur die ſchmelzende 
Schönheit in Wirkjamkeit getreten if. Denn nur von ihr gilt, daß fie uns 
Pfliht und Neigung in fchönfter Harmonie zeige und dadurd) der fo bedenk- 
lihen Repräjentation des Sittengefühls durd) das Schönheitsgefühl Vorſchub 
leilte. „Beim Erhabenen hingegen“, jo lejen wir in Schillers bejonderer Ab— 
handlung über diefen Begenftand, „timmen Bernunft und Sinnlichkeit nicht 
zujammen, und eben in diefem Widerfprud) liegt der Zauber, womit es unfer 
Bemüt ergreift. Der phyfiihe und der moralilhe Menjdy werden hier aufs 
Ihärfite von einander geihieden; denn gerade bei joldyen Begenftänden, wo 
der erftere nur feine Schranken empfindet, madjt der andere die Erfahrung 
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feiner Kraft und wird durd) eben das unendlidy erhoben, was den andern 
zu Boden drükt.“ Das Erhabene, das Broße, das uns äjthetijcd, entzückt, 
löft die moralilhe Kraft in uns aus, — wenn aud vorläufig nur in der 
Betradtung; wir kämpfen die Kämpfe mit, die ein Wallenftein, eine “Jeanne 
d’Urc, ein Tell gegen äußeres und mehr nod) gegen inneres Schickfal kämpfen, 
und fühlen dadurd) das „Jelbjtändige Prinzipium“ in uns erftarken. So ift 
es das Erhabene, was die äjthetiihe Erziehung erit vollendet, — wie es 
denn niemals fittlid) entartete Zeiten und Individuen von hoher äfthetifcher 
Kultur gegeben haben würde, wenn es nidyt die fchmelzende, fondern die 
energiihe Schönheit gewejen wäre, der die allgemeine Huldigung gegolten 
hätte. So wenigjtens Scdillers Meinung und felte Überzeugung, die er uns 
in ftraffiter Beweisführung mit einem bei einem Phantafiemenihen jeltenen 
dialektiihen Scharflinn einleudhtend zu madyen judt. 

Belingt es ihm wirklid, uns zu überzeugen? Zwar [jo lange wir 
unter dem Banne feiner |treng logilhen Schlußketten ftehen und uns bemühen, 
ihm durd) alle Winkel und Beheimkammern feines Bedankenlabyrinthes zu 
folgen, hat er uns fiher an der Hand, und nirgends bietet fih ein Durd 
Ihlupf, ihm zu entrinnen. Legen wir aber das Bud) bei Seite und denken 
wir dem Begenitande jelbjtändig nad), jo regen fidy dody jo viele Wenn und 
Uber in uns, daß wir es kaum begreifen, wie es dem Berfaller gelingen 
konnte, uns zu feiner Anfiht hinüberzuziehen. Wir find eben dody alle mehr 
oder weniger Kinder des neunzehnten “Jahrhunderts; wir haben den Realis- 
mus, Naturalismus, Impreifionismus erlebt, und wir find bierdurdy jo ge- 
Ihult worden, das Schöne als etwas in feiner Art Einziges und Hohes zu 
betradyten, daß wir [on gar nidyt die Neigung und das Bedürfnis haben, 
ihm erft dadurd) eine bejondere Würde beizulegen, daß wir uns von jeinem 
angebliden moralifdyen Wert überzeugen. Uns ijt die Kunjt eine bejondere 
Domäne des menldhlidhen Beilteslebens, mit eigenen Aufgaben, Bejeßen und 
Normen, und wir geitehen ihr eine Bedeutung zu und laflen uns von ihren 
Schöpfungen entzüken und beglüden, felbit wo wir eine Beziehung darin 
zum Sittlien entweder gar nidt, oder gar in negativer Weife vorfinden. 
So haben wir fon gar nidyt mehr ein jo großes Interefje, das Schöne in 
den Dienfjt der fittlihen Kultur zu ftellen; wir veritehen Ihon falt gar 
nit mehr, wie man jo viel Mühe und Scharflinn wie Schiller aufwenden 
konnte, das Schöne jittlidy legitimieren zu wollen. Wir halten das gar nidt 
für nötig! Und wir halten es in der Tiefe unjeres Herzens am Ende aud) 
gar nit für möglid! Und es ilt eine durd nidts aus der Welt zu 
Ihaffende oder zu vertufhende Tatjadye, daß nun einmal eine hohe äjthetiicdhe 
Kultur mit fittliher Minderwertigkeit Hand in Hand gehen kann, in ganzen 
Beitaltern und Bejelihaftsihichten, wie aud) bei einzelnen Individuen; und 
aud) Schillers Ausweg, daß in folden {Fällen immer nur einjeitig die 
ſchmelzende Schönheit gepflegt worden fei, erjcheint uns Heutigen nit mehr 
reht ganebar. Was foll man 3. B. jagen, wenn ein Künftler von der Ber 
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“ deutung des englifhen Landihaftsmalers William Turner, der ganz offen- 
bar das Erhabene bevorzugte, der uns bald ein „Feuer auf See”, bald ein 
„Dampfidiff im Seefturm”, bald einen „Eijenbahrizug in Regen und Sturm”, 
dann wieder den „Tod des Admirals Neljon bei Trafalgar” malte, und alles 
in einer Broßartigkeit der Kompoflition und einer Wucht der Empfindung, 
der auf diefem Bebiete nur Weniges gleihykommt, — was Joll man 
dazu Jagen, wenn man das WPrivatleben diejes Titanen der Walerei 
kennen lernt? Er war (nad Mutbher) ein [pießbürgerlidyer, profailcher, 
plumper Gejell, jparfam bis zum Beiz, unbelekt von aller Aultur. 
Er bhaulte in einer ärmliden Wohnung, verzidhtete aus Beiz auf ein 
Atelier, führte bei feinen Ausflügen fein Mittagejjen in Papier ge- 
widelt bei ji und war jehr dankbar, wenn ihm jemand ein Blas Wein 
dazu anbot. Bei feinem Tode hinterließ er außer zahlreihen Werken ein 
Bermögen von 3 Millionen, das er dem Staate vermadte; und dod) tat er 
beim Berkauf feines Liber studiorum Dinge, die eng an Betrügerei grengzten. 
Niemals verheiratet, hatte er von verjdiedenen “Frauen Kinder und lebte in 
feinen leßten “Jahren mit einer alten Haushälterin zufammen, die ihn harf 
unter der Fucdhtel hielt und der er weis madhte, er reije Studien halber nad 
Benedig, wenn er eine feiner Maitrefjen in der Borjtadt Cheljea bejudhte. In 
der Wohnung einer derjelben, in einer ärmliden Manfarde, ift er dann aud) 
geitorben. 

MWahrlid, wenn man Sdyillers Meinung von der moraliihen Wirkung 
des Schönen gründlid) widerlegen wollte, es gäbe wohl kein beweiskräftigeres 
Beilpiel als diefen William Turner: Im Schaffen ein gewaltiges Benie von 
phänomenaler Schöpferkraft, und im Leben von einer Larheit der Sitten und 
einer Niedrigkeit des geiltigen Niveaus, mit der kaum die einzige Tugend, 
die er hatte, verjöhnen kann, feine beijpiellofe Arbeitjamkeit! Soldye jchöpfe- 
rilhen Beilter haben eben das älthetiihe Organ fo einjeitig in Jidy entwickelt, 
daß darüber alle anderen Organe, mit denen fonjt der Dienjdy Stellung zur 
Welt nimmt, verkümmert find. Wir haben hier im geiftigen Leben diejelbe 
Erjheinung vor uns, die wir im leiblid)en als Hıpertrophie bezeichnen: eine 
Überernährung, ein Wudyern eines einzelnen Organs auf Koften der übrigen. 
Und das ilt fiher aud die plaufibelite Erklärung für die oft mit Der- 
wunderung bemerkte Tatjadye eines Widerjpiels zwilhen äfthetiiher und fitt- 
liher Bildung bei Bölkern und Individuen: Eben weil bei ihnen der Schön- 
heitsjinn eine jo hodygradige Entwidkelung erfahren bat, ift der moralijdhe 
Sinn verkümmert, — wie es ja umgekehrt ebenjo oft zutrifft, daß fittlid) 
hodjftehende Völker (die Römer der Republik, die Spartaner, Perjer, Ber- 
manen ujw.) künftlerijcd nichts geleiftet haben. Bekanntlid) waren es eben 
dieje Beilpiele, auf die Roufjeau in feinem „Discours sur les Arts et les 
Sciences“ feine Behauptung ftüßte, daß die Künfte und Willenfhaften in 
erjter Linie an der Berderbnis der Sitten 'huld feien. Dies ift nun freilid) 
das andere, ebenjo unhaltbare Ertrem. Das Schöne muß nicht notwendig 
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einen Rüdfchritt im Buten zur Folge haben ; beides kann vielmehr jehr gut 
neben einander beitehen, und Schiller felbjt ijt in feinem Schaffen wie in 
feinem Leben eins der leudhtenditen Beijpiele für die Harmonie beider Sphären. 
Und eben in diejem Sinne it es, daß wir eine Rückkehr zu Schiller 
fordern! Wenn wir jeine Abhandlungen lefen — und fie find wahrlid aud) 
heute nod lejenswert, jhon Hinlihtlid ihrer Form, denn fie find Klaffiiche 
Mufter der deutjhen abhandelnden Profa —, jo find es doh am Ende nidt 
die logiſch geſchloſſenen Gedankenreihen derjelben, welde uns in ihren Bann 
ziehen, jondern es ijt vielmehr die große Perjönlidhkeit mit ihrem felfen- 
felten Blauben an eine ethijde Million des Schönen, weldye fidy darin aus- 
Ipridt. In allen geiltig-Jittlihden Dingen ift es ja dody ebenjo: Wir können 
ein Heer von Bründen für und wider ins Tyeld führen, — den Ausidhlag 
gibt jchlieglih unjer Wille. Ob wir uns auf dieje oder jene Seite ftellen 
werden, daß ijt le&tlid) dody weit weniger das Ergebnis einer Überzeugung 
unferes Berftandes, als vielmehr ein freier Akt unjerer autonomen Perfönlidy- 
Reit. In allen großen enticheidenden fragen gilt fchließlidh das: 
„Du mußt glauben, du mußt wagen, 

Denn die Bötter leih'n kein Pfand; 

Nur ein Wunder kann did) tragen 

An das fhöne Wunderland!” 
Und fo war es aud) ein Wunder, das Wunder einer fittlid-äfthetiiy harmo- 
nifierten Perjönlichkeit, weldes Schiller an das jhöne Wunderland getragen 
hat, wo ihm die Aunft als des Menjchen treueite Führerin zum Buten erjdien. 
Schillers äfthetijdhe Reflerion nahm ja nur deswegen dieje entjchiedene Richtung 
auf das Sittlihe, weil der Urheber felbft nit nur ein großer Künftler, ein 
dichteriiher Benius, jondern aud) eine eminent ethijhe Natur war. Und jo 
könnte man, wollte man die Sade auf die Spiße treiben, jagen: Schiller 
hätte alle diefe Abhandlungen ungeichrieben jein lajjen können, er hätte bloß 
auf fi felbjt, auf jein Leben und Dichten hinzuweijen brauden und zu jagen: 
„Seht mid an, prüft jede Zeile meiner Didytungen und jebt, wie aud) in 
meinem Leben das Bemeine in wejenlofem Scheine hinter mir blieb, und dann 
verjudht, einen innigen KRaujalzufammenhang zwijden dem Schönen und dem 
Buten, zwilhen Aunjt und Sittlihkeit zu leugnen! Ihr könnt es nidht!“ 
Aber freilich, eben in feinen Abhandlungen jprady fi ja die äfthetifch-Jittliche 
Harmonie feines Wejens auf eine zweite (oder, wenn man will, dritte) nicht 
minder wirkungsvolle Art aus; und wenn wir Heutigen, die wir in hundert: 
jährigem Abjtand viel freier zu jenen Schriften jtehen, aud) klar einjehen, 
daß das eigentlid) Überzeugende derjelben nit Jowohl die zwingende Logik 
ihrer Beweisführung, als vielmehr die energilde, große Perjönlichkeit des 
Berfaffers ift, welde wir wie eine innere Blut durdy die dialektiihde Hülle 
überall hindurchſchimmern jehen, jo mödjten wir fie dody darum nidyt millen. 

Zurück zu Schiller! Das heißt demnad) nit: Fallen wir ein blindes 

Vertrauen, daß das Kunftjchöne, jei es beichaffen, wie es wolle, moralijd 
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wirke, ſuchen wir uns weiszumachen, etwa durch die Scheinlogik hohler 
Begriffsſpekulationen, durch die äſthetiſche Kultur werde auch die moraliſche 
beiläufig mitbeſorgt; noch viel weniger heißt es: Schafft Kunſtwerke von 
direkt moraliſcher Tendenz, macht die Kunſt zur dienenden Magd außer— 
künſtleriſcher, wenn auch noch ſo notwendiger und heilſamer Zwecke! Sondern 
es heißt: Werdet ſolche Menſchen, wie Schiller einer war, vergeßt über dem 
Streben nach dem Schönen niemals, daß die letzte Entſcheidung über den Wert 
des Menſchen nicht auf dem äſthetiſchen, ſondern auf dem ethiſchen Gebiete 
gefällt wird, durchdringt euch, ihr Kunſtſchaffenden, mit dem höchſten Begriff 
vom Weſen und der Würde der Menſchheit, nehmt teil an ihren Lebensfragen, 
erwägt die Probleme der Denker mit in eurem Geiſte und gebt euch mit Ernſt 
an die fittlichen und jozialen Konflikte hin, an denen gerade unjere Zeit jo über- 
reich ift, und feid aud), ihr Kunftgenießenden, immer eingedenk, daß es fid) aud 
in der Aunft und Dichtung um eine ernite Sadye handelt, nit um ein müßiges 
Spiel des Augenbliks, daß das Res severa verum gaudium nirgends vollere 
Beltung hat als hier. Dann werden wir endlidy wieder loskommen von der 
no) berrihenden einfeitigen und fragmentariihen Auffallung der Aunift, 
wonad) |hon das eingehend und liebevoll Dargeitellte an fid) ein Aunjtwerk 
ausmaden foll und wobei die Befahr immer naheliegt, einem äußerlidhen 
Pirtuofen- und Xrtiltentum zu verfallen, dann werden wir wieder lernen, die 
Würde des Begenftandes aud) in der Aunjt zu rejpektieren, und verlernen, 
in der photographiichtreuen Darjtellung von Blödjinnigen, erblidy Belajteten 
und Wahnfinnigen, von Düngerhaufen, Kalbsvierteln und abgetriebenen 
Drofchkengäulen hödhfte künftleriiche Befriedigung zu finden, dann wird man 
wieder ungefcheut und laut fordern dürfen, daß nidyts für wahre Aunjt aus» 
gegeben werde, mit dejjen Benuß fid) nidyt innere Erhebung und Befreiung 
verbindet, dann werden wir zurükkehren von dem ertremen Realismus 
unferer Tage zu dem edyten Idealismus Scdillers und Shakejpeares, der den 
Realismus als Moment in jidy befaßt, der aber niemals das Wort des 
größten fittlihen Idealilten aller Zeiten vergißt, daß der Menjdy nidyt vom 
Brot allein lebe. 

Blauben wir wieder an eine fittlihe Bedeutung der Aunft, jo wird 
diefe aud) wieder eine joldye erlangen, denn dann werden wir wieder Schönes 
Ihaffen, das in jedem Zuge Zeugnis davon ablegt, daß jein Urheber eine 
fittlihe Perjönlidgkeit ift. Das Zolafhye Wort, das der ganzen Kunftauffaflung 
und Aunftübung der Begenwart ihr Bepräge gegeben hat, muß dahin um- 
gebogen werden, daß es lautet: Kunft ijt ein Stük Natur, gejehen und ge- 
adelt durd) eine Perjönlidhkeit! Niht darauf Rommt es an, das gewählte 
Dbjekt bloß individuell wiederzugeben, jondern jo, daß Jid) darin das ganze 
perjönlidye Sein des KAunjtihaffenden (das freilid aud) danad) fein muß), 
fein Fühlen, Denken und Wollen, jein Hoffen und Kämpfen, fein Leiden und 
feine Luft, fein Ernft und feine Laune, jeine Sehnjudt und jein Frieden ge- 
treulic) abfpiegeln. Den Künftler mitten hinein zu ftellen in den großen 
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geiltigen Zujammenhang der Aulturmenihheit, wie er jelber darin [tand, das 
war doh am Ende Sdjillers, des Kunjttheoretikers, großes Anliegen und das 
ftehende Thema jeiner Predigt. Wir haben bisher immer bloß von einem 
Verhältnis von Schön und But gejproden, jo wie es Schiller jah; wir dürfen 
aber darüber nicht vergeflen, daß er für das Verhältnis von Schön und 
Wahr das gleihhe warme Interejje und den gleihhen genialen Tiefblick bejaß. 
Kommt dies vielleiht in feinen Projafhriften weniger klar zum Vorldein, 
jo in defto übermwältigenderer Weile in dem gigantiihen Bediht „Die 
Künftler”, das fid nad) Stoff, Tendenz und Stimmung eng an jene Proja- 
Ichriften anfhließt und das uns durd) feine vollendete, erhabene fForm einen Benuß 
gewährt, wie wohl kein zweites „Lehrgedicht” in deuticher Zunge. 

Darin wird der Dichter nit müde, die Aunjt als die Anfängerin aller 
Kultur, als die Wegbereiterin der Willenfhaft und aller höheren ftaatlidhen 
und fittlihden Ordnung zu preilen. Die Kunft war es, 

„Die an des Lebens ödem Strand 

Den weinenden, verlaffnen Waijen, 

Des wilden Zufalls Beute, fand, 

Die frühe [yon der künftgen Beifterwürde 
Dein junges Herz im ftillen zugekehrt 
Und die befledkende Begierde 

Bon deinem zarten Bufen abgewehrt, 
Die Bütige, die deine Tugend 

In hoben Pflichten jpielend unterwies 
Und das Beheimnis der erhabnen Tugend 
In leihten Rätfeln did) erraten ließ.” 


Derjelbe Bedanke, der uns aus den Briefen über äjtbetiihe Erziehung 
khon vertraut ift, daß nämlidy der Meenfdy im äjthetiihen Zuftande die 
Nezeifität des Bejeßes nit mehr empfinde, wir begegnen ihm aud) hier: 

„Das Herz, das fie an fanften Banden lenket, 
Berihmäht der Pflichten knedhtiihes Beleit; 
Ihr Lihtpfad, [höner nur geihhlungen, fenket 
Sid in die Sonnenbahn der Sittlihkeit.” 


Daneben findet fi der Bedanke, daß wir im Schönen die Wahrheit 
ahnend voraus erfaljen, in mannigfadjiter Weile variiert, — am herrlidjiten 
an der Stelle, wo er fie als Urania in göttliher Erhabenbeit erſchaut und 
mit Seberlauten von ihr weisjagt: 

„Die, eine Blorie von Drionen 
Ums Angefidht, in hehrer Majeftät, 
Nur angefhaut von reineren Dämonen, 
Verzehrend über Sternen geht, 
Beflohn auf ihrem Sonnenthrone, 
Die furdtbar herrlihe Urania, — 
Mit abgelegter Feuerkrone 
Steht fie — als Schönheit vor uns da!” 
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In vollen Tönen finden wir dann audy den äfthetifhen Benuß jelbit 
geihhildert, — eine didhteriih-anihaulide Parallele zu jener abitrakten Dar: 
itelung in den Briefen, wo das Wejen desjelben als Herrihaft des „Spiel: 
triebs“ gedeutet und die äfthetiidhe “Freiheit als ein Symbol der moralijdhen 
gefeiert wird. Da hören wir von dem Sänger, 

„Der von Titanen fang und Riefenihladhten 

Und Löwentötern, die, jo lang der Sänger |prad), 

Aus feinen Hörern Helden madıten. 

gum erftenmal genießt der Beift, 

Erquickt von ruhigeren (Freuden, 

Die aus der ?yerne nur ihn weiden, 

Die feine Bier nidt in fein Wejen reißt, 

Die im Benufje nit verfheiden.” | 

gum Schluß aber lenkt der Dichter feinen Blik auf das Ende der 

geiten; und da findet er, daß aud) dann nod) die Kunft nidyt entbehrlidy ge» 
worden fein wird. Durdy alle Zeitalter hindurdy muß fie den Menicdhen be» 
gleiten; denn alles, was die Willenfhaft nur ergründet, was die Aultur auf 
irgend weldyen Bebieten hervorbringt, wird erjt durd die Schönheit geabdelt. 
Und jo führt die KAunft den Menfcdhen zu immer reineren (Formen und immer 


Ihönerer Schöne 
„Der Didytung Blumenleiter ftill hinauf; 


Qulegt, am reifen Ziel der Zeiten, 

Nod eine glückliche Begeifterung, 

Des jüngften Menſchenalters Dichterſchwung, 
Und — in der Wahrheit Arme wird er gleiten.” 

Wir können und wollen jelbjtveritändlih das erhabene Bedidht hier 
nit bis ins Einzelne zerlegen und betradten, — das wäre einmal eine 
Aufgabe für fi, und eine jehr lodkende nody dazu! — fondern wir wollten 
uns nur joviel davon vergegenwärtigen, daß wir jahen, wie hier die Be- 
danken des Didjterphilojophen über den Zujammenhbang von Schön, But 
und Wahr gleihjfam in einen einzigen herrlich duftenden Strauß zujammen- 
gebunden find. Und aud) das erjehen wir daraus, daß es durdaus Reine 
enge, philiftröje Auffajjung von Moral ift, weldyer der ‘Freund Boethes bier 
wie aud) fonjt überall huldigt. Nietfche hat, mit Bezug auf Sdiller, das 
bitterböje, jchmähli ungerehte Wort geprägt: „Der Moraltrompeter von 
Sädingen”. Demgegenüber muß betont werden, daß Schiller eine durdaus 
hohe, ſchwungvolle Auffalfung aud) vom Sittliyen hatte, injofern ihm das» 
jelbe niemals in diejen oder jenen zeitlih.bedingten pofitiven Moralvorfdhriften 
beitand, fondern in der Bejamthaltung und Führung des Menden, die in 
jedem Augenblicke von der Überlegenheit des reinen Dämons in ihm über 
das Tier Zeugnis ablegen jolltee Schon in feiner Auffajjung des Ethijdhen 
bewährte Schiller jeinen äfthetilhen Benius; und eben deshalb durfte er es 
aud) wagen, in feiner Auffafjung des Schönen und der Kunft ich getroft 
jeiner erhabenen ethilhen Natur zu überlajjen. 
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Vom neuen deutfchen Drama. 
Bon Hans Frank. (Hamburg). 


I. Zu Anfang der adytziger Jahre des vorigen “Jahrhunderts ſtand es 
fchlimm um das deutihe Drama. Die beiden großen nadklajlifdhyen dDramatiihen 
Erneuerer, Hebbel und Ludwig, die beide zu dem gleiden Borbild, zu 
Shakelpeare, aufblikten und mit der ganzen Energie ihres Wejens über das 
Rlaffiihe Drama, wie es Schiller verkörperte, hinauszukommen fudhten, wobei 
Zudwig feine Kraft zerrieb und Hebbel zum unverjtandenen Einjamen wurde, 
bedeuteten der Zeit nidhts. Man hatte fie, obwohl immer Klar denkende 
harakterfefte Männer, id) erinnere nur an den Rürzlid) heimgegangenen 
Adolf Stern, auf fie mit allem Nadydruk bingewiejen hatten, fajt völlig 
vergeflen. Der, der zum ÜEdfjtein für das neue, große Drama beitimmt 
war, tFriedridy Hebbel, ward von den beichränkten Bauleuten verworfen. 
Sie wollten von Brund aus neu bauen und haben es daher erleben müjjen, 
daß ihr fcheinbar fo ftolges Bebäude fchneller in fid) zulammengeftürzt ift, 
als jelbjt die Rlarjten Köpfe es vorherzufagen wagten. 

Da aber die Jugend nie ganz faus Eigenem geftaltet, jo wurden die 
großen Borbilder von außen geholt. Zola, Tolftoi, Ibjen, das waren die 
Männer, auf die man [hwur. Die Pioniere Conrad, Bleibtreu, die Brüder 
Hart bereiteten den Boden. Die alten Bötter wurden geitürzt, neue auf die 
leeren Pojtamente geitelt. Die beiden ‘Freunde Holz und Scylaf arbeiteten 
nad) [der neuen Theorie das erjte naturaliftiihe deutihe Drama. Dan 
verkündete, glaubte und befolgte das neue Evangelium „die Kunft hat die 
Tendenz wieder die Natur zu fein.“ Bebildete und talentierte junge Leute 
nannten fid) mit Stolz Schillerhafjer. Dan fing an, fidh mit Aleijt zu beidyäftigen, 
wußte von Hebbel jo gut wie nidts und fchrieb im übrigen Stüke nad) dem 
neuen Rezept. 1889 wurde unter großem Betöjfe der Mann auf den Sdild 
gehoben, in deilen Namen die neue Ridytung jiegen follte: Berhart Hauptmann. 
Eine Fülle junger Talente drängte zu Anfang der neunziger “Jahre nad). 
Halbe, Hirfchfeld, Sudermann, Fulda, Schnitler Ramen und errangen Erfolg 
über Erfolg. Ein Taumel ergriff jelbjt die langjamen Gemüter. Dan wähnte 
faft überall das neue Drama gekommen. Wer damals aufgejtanden wäre 
und verkündigt hätte, daß wir einem neuen großen Drama, mit einem neu- 
gewadhlenen Pathos zutrieben, daß alles nur eine nußbringende Dorjtufe und 
Borftudie für die neue kommende Tragödie jei, der wäre als ein Shwadjkopf 
nicht ernft genommen, als ein Narr verladyt worden. Und heute? — Schon lange 
weiß jedermann, daß der Naturalismus eine Sakgalje war, daß wir, um 
vorwärts zu kommen, auf Hebbel zurückgreifen mußten, und in den Herzen 
unferer Beiten ilt ein Sehnen nad) großen Dramen, in denen der Kampf 
wieder um gewaltige Lebensmädjte geht. Mit großem Eifer haben Jie Tag 
und Naht über die Wege nadjgefonnen, die zum erträumten Ziele führen, 
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und ſchon beginnen die Hände, nody unfidger, aber voll guter Hoffnung an 
den neuartigen Werken zu formen. 

MWahrlid, fie tun uns not. Denn was it uns von der vielverjpredheden 
Beneration um 1890 geblieben? Sudermann, (Fulda — von Beringeren zu 
Ihweigen — zählen lange nidyt mehr zu den Didhtern, jondern zu den Leuten, 
die Stüke fürs Theater [chreiben. Halbe, Hirfchfeld, Dreyer haben nidt 
gehalten, was ihre Anfänge verjpradhen. Der lebte ijt längjt ein Stückemadher, 
der darum nidht befjer ijt, weil er einft Talent hatte. “Jene bemühen fi) 
krampfhaft, mit leeren Händen zu geben. Es ijt traurig zu fehen, wie Halbe 
nur nod) von Jid und feinen Poetenfhymerzen zu dichten verjudt. SHartleben, 
der Kecdte, der gleihfalls beim erfolgbringenden Theaterftük gelandet war, 
it tot. Wer kennt die eindringliden Stüke Schlafs?*) Schnitler, gewiß eine 
der feiniten und reidhjten Begabungen jener Beneration, ift viel zu jehr ein 
Mann der leijen Worte, ein Ausleger verzwikter pfyhiiher Zuftände, viel zu 
ehr Wiener, als daß er für die Erneuerung unjeres Dramas etwas bedeuten 
konnte. Es handelt fidy bei ihm jelten um mehr, als um feindialogijierte 
Novellen und nur in einer niederen dramatiihen Battung, der Burleske, [uf 
er etwas ganz Eigenes. So bleibt nur Hauptmann. Aud um den it es Jeit 
Jahren ftille geworden. Die Erfolglofigkeit ift lange fcyon fein fteter Begleiter. 
Daß das für den Wert feiner neueren Werke nit ausichlaggebend ift, veriteht 
ih. So will id) aud) keinen Hehl aus meiner Meinung madyen, daß id) nidts 
von einem Nadjlajjen Jeiner Araft, jondern weit eher etwas von einem 
Anwadjen, jedenfalls aber von künftlerifher und menfhliher (Feitigung bei 
ihm bemerke. Über jo unummwunden zugeltanden werden muß, daß er der 
Brößte, die reidyfte Begabung und durd) Selbjtzudyt der reifite Künftler jener 
Beneration ijt, jo bejtimmt muß betont werden, daß er nicht der Broße ilt, 
auf den wir warteten. Dejjen müfjjen wir weiter harren von Tag zu Tag. 
Berade der Umitand, der feine ftärkite Araft als Dichter ausmadtt, das Hervor- 
wadjen aller jeiner Werke aus tiefitem !Mitleid, die Fähigkeit Leiden zu 
geltalten, wie es nur wenigen vergönnt ilt, mußte dem Dramatiker verhängnispoll 
werden. Die Pajjivität, die Shwädhe, die ein durdygehender Zug aller feiner 
Männer ift („Helden”, wie man fonjt zu jagen pflegte, muß man ja umgehen) 
it durhaus antidramatilh. Niht, daß dem Künftler ihre Beitaltung verwehrt 
jei, wohl aber it es dem Dramatiker nidyt gegeben, fie uns voller Blaub» 
würdigkeit vor Augen zu ftellen. Die Kraft nimmt man auf der Bühne weit 


*) cd) mödhte ausdrüdtlid) betonen, daß Männer, die aus der früheren Beneration 
herüberragten, wie Wildenbrudy, den id) jehr [häte, und aud) die reinen Stückejchreiber, 
jelbft wenn fie halbwegs literarifdhye Erfolge zu verzeihnen haben, wie von Späteren 
Dtto Ernft, mid) in diefem Zufammenhang nidyts angehen. Überhaupt kommt es mir 
ja nit darauf an, die Männer des neuen Dramas zu charakterifieren, als vielmehr 
an ihnen die hauptfählidhften Ridtungen, die eingeldlagen find, jo daß aljo das 
Tsehlen diefes oder jenes jelbft bedeutenden Namens durdhaus, ohne daß fid) darin 
ein Urteil ausdrüct, in der Abfidht liegt. 
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eher als felbjtverftändlid hin, als die Shwäde. Dieje joll immer erit aus 
etwas Befonderem, der Anlage, dem Schikfal entwickelt werden. Diele 
Entwikelung aber ift nur in epifher Darftellung, nit in einem Drama 
möglih. Daher find falt alle Werke Hauptmanns in fallde (Form gebradt. 
Mo es ihm troßdem gelingt, die Shwäde glaubwürdig zu madyen (und 
es gelingt ihm oft, wenn audy nicht immer) da bleibt dody die tragiidye 
Wirkung aus, die legten Endes immer über den Wert eines Dramas entjdheidet. 
TIragik kann nur da aufkommen, wo Stärke unterliegt, wo gleichgroße 
Bewalten gegeneinander ankämpfen und nad) der Borbeitimmung einer größeren, 
des Schhicjals, jid) in madytoollem Kampf für etwas Broßes, Heiliges zerfleiicdhen, 
da es Reine in feiner Totalität, aljo fchuldlos, vertritt. Nicht aber ijt die 
Tragik da, wo Schwäche an äußerem Leiden zu Brunde geht. In den 
Hauptmannidhen Männern ift wohl einen Augenblik Sehnjudt, gegen das 
Leiden anzukämpfen. Aber das Mögen wird nidht zur Tat. Nad) einem 
einzigen Berjudy, oft gar [on vorher, laufen fie aus der Welt. Das gilt 
für alle. Man bat nicht nötig, gleich bis zum “Johannes Bokerat zu gehen, 
fondern kann beim eriten beiten anfangen. Alle maden hödjitens einen 
Ihwädjlichen, aus Sehnjudt oder Verzweiflung Rommenden Anlauf. Nirgends 
wird der Aampf mit ganzer Energie geführt. Man kann einwenden, die 
Energielofigkeit war jo allgemein, daß Hauptmann nidyts anderes daritellen 
konnte. Bewiß. Über gerade dadurdy ijt bewiejen, daß er nidts war und 
it als ein Talent, das über die Zeit nit herauskonnte, das reidjite, 
bewunderungswürdigfte feiner Beneration, aber dod ein Talent, nit ein 
Benie, das vorausfchreitet und darum aufleben wird, wenn feine Zeit gekommen 
ift, und weiterleben darüber hinaus, daß Hauptmann nidt „der Scyaufler 
war, der den Damm zerreißt.“ 

Das war ja der große Irrtum des Naturalismus, zu wähnen, daB jid) durd 
Darftellung der leidenden, der pafliven, der energielojen Menjdyen in der 
ihrem Wejen gemäßen (Form, ein neues, dem alten großen ebenbürtiges 
Drama [haften ließe. Darum ift er, weil man notgedrungen wieder auf die 
uralte Weisheit zurückkommen mußte, daß auf der Bühne kraftvolles Ringen 
Itarker Energien, das Aufeinanderprallen mädtiger Willen, der Kampf großer 
gleichberechtigter Lebensmächte unentbehrlid) jei, weit unfrudtbarer für das 
Drama als die Erzählung geblieben. Dieje hat er jo befrudtet, daß fie in 
verhältnismäßig ftetiger Entwidelung, eine neue Ernte ergeben hat. ‘für 
das Drama wies er fi als eine Sakgalje aus. Und wenn aud) der Weg 
nit umfonft gegangen zu jein braudt, wenn er aud) gegangen werden mußte 
(und es war der Fall, obwohl er fi weit leichter hätte abmadyen Iafjen) jo 
galt es dod), um zu einem neuen Drama zu kommen, wieder von vorne 
anzufangen. 

I. Es galt, wieder einen neuen, unferer Zeit gemäßen Stil, ein neues 
Pathos zu gewinnen, an neuen großen Inhalten natürlid,, denn eins ijt nit 
ohne das andere. Es galt, eine neue (Fyormung der Sprade zu finden, ein 
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Pathos zu Ichaffen, ungeiltiger, träumerifdyer, Jinnlidy-Jhöner als das lebte, 
das uns ward, das Hebbeljhe, erdiger, plaftilher, weniger hohl, farbiger 
als das vorlegte, das Schiller[he. Es galt, melleriharfe Antithefen, tragifche 
Epigramme, dramatiihe Araftworte neuzubilden und das Erbe des größten 
Urahnen unter den Plaftikern der Spradye, Shakeipeares, anzutreten und 
dody aud) zugleidy der finnlihen Schönheit, der Lieblidhkeit, des Blanzes, der 
Anmut nit zu entbehren, die den anderen Heros unjeres Stammes, Goethe, 
auszeihnete. Es galt, die beiden nur jelten vereinten (Eigenheiten des 
dramatilden Stils in eins verwadjjen zu lafjen, den adäquaten, notwendigen 
Ausdruk für das veränderte, gejteigerte Fühlen zu finden. Dod Schiller, 
der beides (wenn audy nur unvollkommen) vereinte, jtand der Zeit nody 
immer fern. Und SHebbel, der in feinen legten Dramen auf dem richtigen 
Wege war, war der Zeit nod) immer nidht in feiner Bröße, feiner Eigenart 
aufgegangen. 

So fing man denn, ganz wie beim Naturalismus, wieder einmal von 
vorne an und holte fidy die Vorbilder abermals von außen. — Man ging, 
da das Talent, das Beides in fi faßte, fehlte, getrennte Wege. Zwei 
Säulen hat dieje junge Beneration (die nun freilidd) aud) fon wieder im 
volliten Dtannesalter jteht): Hofmannsthal und Wedekind.*) 

Hofmannsthal ift für viele unter den jungen Künftlern und KAunft- 
Ichriftitellern der Schöpfer des neuen Pathos. Er fyuf, jagen fie, die neue 
gefteigerte Sprade als Lyriker und madıte dann beharrlich den Berfudy, fie 
in den Dienft des Dramas zu ftellen. Id) muß gegen diefe Anſchauung, 
obwohl idy den Lyriker Hofmannsthal und den Dramatiker in feinen erjten 
Werken jhäße, Front maden. Nicht, daß id den Inhalt gegen die Form 
ausjpielen wollte. Das lebt, wie gejagt, eins mit und an dem andern. Aud) 
id) rechne mid) zu denen, die der epifch gefügten, epild) gedadyten und epild) 
vorgetragenen Dramen müde find. Auch id bin weit lieber Zeuge der 
großen wildbewegten Kämpfe übermenfhliher Beiltes- und Willensmädhte, 
als der Wunden, die das Elend armen, hilflojen Shädern [chlägt, kurz der 
Tragödien als der Dramen. Und es fei ferne von mir, zu leugnen, daß 
die neue Inhaltsfteigerung eine neue oder bejjer ihre Wortjteigerung ge- 
bieterifd) verlangt, unjerm Drama aljo eine neue große (Form zufamt neuen 
großen Inhalten nötig tut, daß von diejer Form vieles, wenn aud) lange 
nit alles, abhängt. Aber was id nicht zugeben Rann, ijt die Behauptung 





*) Jh folge bier, wie an einigen anderen Stellen, Julius Bab. Um defjen 
kleine Schrift „Wege zum Drama” (Berlin 1906, Defterheld & To.) kommt man nidt 
herum, wenn man über die Neugeftaltung unferes Dramas |prehen will. Denn Bab 
ift der Erfte, der, jobald man auf die Entwicelung des neudeutihen Dramas fieht, 
wirklid) etwas Eigenes zu fagen hat im Begenjaß zu Lothar, Kienzl, Schüönhoff u. a., 
während man, fobald man über die Theorie jeiner Beftaltung Bedeutjames hören 
will, zu den Schriften von Wilhelm von Scholz und Paul Ernft greifen muß, 


514 


der Hofmannsthalverkünder, daß ihr abgöttifdy verehrter Meifter bereits der 
Schöpfer des neuen dramatilhen Stiles jei. Ic will nody ganz davon ab» 
lehen, daß die Wortfluten, die Hofmannsthal aus immervollen, [höngeformten 
Schalen auf uns niederprafleln läßt, je länger deito mehr ihrer Wirkung 
völlig verluftig gehen, daß fie nit — wie fie dody müßten, wenn Hofmanns- 
thal der Erfüller wäre — uns im Inneriten erzittern, erbeben lafjen, nidyt 
uns kübhlend, jtählend überriejeln, jondern uns hödjitens wollüjtig peitichen, 
fodaß wir ermattet, ftatt erquikt.dem Wortbade entiteigen. Das mag fort- 
bleiben, da man es auf unferen Zuftand, dem die Empfänglidykeit mangele, 
Ihieben könnte. Das aber jteht felt, daß diefe „gewidhtlojen Bewebe aus 
Morten”, wie er felber einmal gejagt hat, unmöglid das neue, harte, 
dramatiſche Pathos jein können, dejjen wir bedürfen. Mit dem neuen 
Drama haben dieje geilen, wildwudernden Worte nidhts zu tun. Don der 
Lyrik ift Hofmannsthal hergekommen, über die Lyrik ijt er, gerade wo er 
fein Bejtes gibt, nidyt wejentlidy hinausgekommen. Neuerdings kommt er 
ja nidyt einmal mehr hinan. Wenn Hofmannsthals Wortverbindungen die 
Sprade unferes künftigen Dramas abbildeten, dann ftünde es (ganz ab- 
gejehen von den Inhalten, die ja bei ihm faft nie Eigenes darltellen, fondern 
meiltens in der pigdhologiihen Ausmalung alter, nit etwa ungenügend, 
fondern hervorragend geltalteter Stoffe beitehen) fchlimm um das neue deutide 
große Drama. Kraft, Schwere, Schärfe, Anappheit, Wucht, kurz das |pezifild) 
Dramatilhe, fehlt diejer fid) jelftgenießenden Spradye ganz. Daß Hofmanns= 
thal mit keinem Tropfen Shakejpeareichhen Öls gejalbt ward, ift das Schwerite, 
was man von ihm fagen kann. Ein Mann, von dem das gilt, kann 
troßdem vieles leiften, aber er Rann unjer Drama Reinen Schritt weiter: 
bringen auf den Weg zu neuer Bröße. 

Der zweite Neuerer auf dem Bebiete unjeres nadynaturalitijchen 
Dramas ilt Wedekind. ‚Er bat es uns gewiß jelber fchwer gemadjt, über 
ihn unbefangen zu urteilen. Daß er heute auf der einen Seite in den 
Himmel gehoben, auf der anderen veradıtet, angejpieen wird, das ilt 
zum großen Teile jeine Schuld. Aber nur zum Teile. Als er mit feinen 
eriten Werken auf den Plan trat, da nahm ihn niemand ernft; erjt als er 
jeinen Schmerz zum Himmel fchrie, als er fein Innerites fhyamlos entblößte, 
als er wieder und immer wieder händeringend verlidherte, daß er kein 
Clown fondern ein Künftler fei, beadhtete man ihn. Und nun nahm man die 
Verfallprodukte eines ruinierten Künftlers als das, was fie nit find, als 
große Aunft und fchlug für ihn die Lärmtrommel. Id) denke im folgenden 
immer nur an die wenigen frühen Werke, in denen, wenn aud) die krank« 
hafte Anlage [hon vorgedeutet ift, künjtlerifhes Ringen unverkennbar ilt, jo 
fehr aud) die Stoffe mandyen hindern,mögen. Wir kommen einer Beltalt wie 
Medekind am Belten bei, wenn wir an die unglücklichen Talente der Sturm- 
und Drangzeit denken. Sie find dazu da, den Boden für kommende Benies 
zu bereien. Sie gehen künftleriid) und menfdlidy bei ihrer nötigen Arbeit 
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zu Brunde Denn fie können fih nidt, wie das Benie, das anfangs 
das traurige Schickjal der Stürmer und Dränger teilt, aus dem Sumpfe 
retten, weil ihre künjtleriihe und menfdlihe Kraft dazu nidht reicht. 
So ein unglüdjeliger Wegbereiter ift Wedekind. Eine wenig modernifierte 
Wiederkehr eines alten Typus, den es immer gegeben hat und immer geben 
wird. Er knüpft gleid) den Stürmern und Drängern, die unjeren Alajjikern 
voraufgingen, in feinem Stil durdaus an Shakejpeare an. Er vergröbert, 
übertreibt, wie fie die nur halb verjtandene Art des Briten. Das mag 
mandjem auf den eriten Blick parador erjheinen, it aber dody, falls man 
genauer und vorurteilsfrei die Sadye prüft, nit von der Hand zu weilen. 
Wedekind juhte wieder nad) dem pezifiidh) dramatifhen Ausdruk. Man 
muß es, was man aud) jonit einwenden mag, zugeben, daß er in feinen 
rühwerken „Frühlings Erwaden” und „Erdgeilt”, fi) in ftarkem Maße 
als Herrn des dramatilhen Ausdruks erweilt. Meflerfcharf find die Worte, 
die falt immer „fißen”, blendend die Antithejen, wudhtig die tragifhen Epi- 
gramme. Bon diejer Form, die ohne den Inhalt nidyt denkbar, wenn aud) 
nicht mit ihm identifd) ift, führt der Weg über die Stürmer und Dränger zu 
Shakelpeare. Daß der KAünitler dann bald zerbrady und zu dem wurde, 
wofür man ihn zu Anfang mit Unredjt hielt, und uns [chwerlidy) noch etwas 
Reines geben wird, ijt nur zu wahr. Bleibe ununterjudt, ob feine unglüd- 
jelige Anlage allein die Schuld daran trug und ob und wie große Mitjchuld 
das Nichtverftehen der Zeitgenofjen daran trägt. 

ll. Durdy Hofmannsthal und Wedekind ift für die jüngfte Beneration 
für die Kommenden unter den Dramatikern, der doppelte Weg gewiejen, den 
fie nad) ihrer Anlage gehen müljen und werden. Borausgefeßt, daß es nid)t- 
aliesumfafjende, einjeitig begabte Talente find, nidyt aber das alljeitig begabte 
Benie [hon unter uns wandelt. Denn das geht Jtets jeine eigenen Übege, 
die ihm niemand vorher zeigen kann. Für die jungen Talente unter uns 
aber wird es fit darum handeln, joweit es von der Lyrik hberkommende 
Pathetiker find, fid) das |pezifiih) Dramatildye der Beitaltung und des Aus» 
dDrudks zu erringen. Für die aber, denen die dramatiihe Wudjt und Anappheit 
gegeben ilt, daß fie von der yarakteriftilhen zur finnliden Schönheit vordringen 
und der Lyrik jo nahe kommen als es ihre Begabung zuläßt und die Höhen 
des Dramas erfordern. 

Und es it eine ganze Fülle von jungen, vielverheißenden Talenten 
unter uns. Talent ift, wie Alfred Lihtwark einmal jagte, immer da. Niemals 
aber jo reidhlid) als dann, wenn fid) ein Broßes, Neues anbahnt. Es mögen 
nur einige wenige Namen genannt werden. Im Einzelnen wird auf fie teils 
durch Einzelbejprehungen neuer Werke, teils durd) umfafjende Charakteriltiken 
ihres Befamtihaffens zurückzukommen fein. Die Hofmannsthalihüler, die 
‘jreunde vom Areije der Blätter für die Kunſt: Bollmoeller, Ernjt Hardt, 
Julius Bab, aud) Eduard Studen ijt in gewillem Sinne, obwohl eine äußer- 
fihe Abhängigkeit ridht nadyzuweifen ift, hierherzuredhnen. Überhaupt kommt 
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es ja nicht auf die direkte Nachweisbarkeit eines Einfluffes an, fondern, da 
dergleichen fi) auf taufend unkontrollierbaren Wegen verbreitet, da es jozujagen 
in der Luft liegt, auf die tatähjlidhe Beiltespverwandtihaft. Die Wedekind: 
verwandten: Herbert Eulenberg, Eberhard König, Dtto Hinnerk, (franz Dülberg. 
Die weniger ausgejprohen, mehr umfallend Begabten: Ridhard Beer: 
Hoffmann, Wilhelm Schymidtbonn, Emil Ludwig. Die Hebbeljünger: Dtto 
Erler, Aarl Rößler, Wilhelm von Scholz, Paul Errit. 

Ja, es gibt Hebbeljünger unter den Schaaffenden. Das ilt wohl das 
erfreulidhite Zeihen für die Weiterentwikelung unjeres Dramas, daß Hebbel 
uns erjtanden if. Das langjährige unermüdlide Wirken von Männern wie 
Adolf Stern und Mdolf Bartels, die eminente Belehrtenarbeit R. M. Werners, 
die ji in der großen HiltorifdyRritiihen Bejamtausgabe der Werke, Tage 
büder und Briefe dokumentiert und insbejondere in der Neuausgabe der 
beiden legten etwas [huf, das zu etwas ganz Neuem, Überrafchyendem wurde, 
das Berfagen des Naturalismus und mandye andere tiefer liegende, nur in 
einer eingehenden Unterjudung Rlarzulegende Zeitumjtände wirkten zujammen, 
daß Hebbel uns endlid aufging (auferftand kann man nidyt jagen, da er ja 
niemals den Deutidyen gewejen war, was er ihnen fein konnte), daß er mit 
einem Scylage zum moderniten aller Künjtler wurde. Er ift nody nidyt den 
Benießenden, wohl aber den Scyhaffenden voll aufgegangen. Mit welder 
beifpiellojen Energie haben neben anderen Wilhelm von Scholz und Paul 
Ernit fein Riefenwerk zum Beliß ihres Lebens gemadht, mit welder Ehrfurdt 
wandeln fie in ihrem Scdaffen auf feinen Wegen. Und wenn fie natur: 
gemäß in ihren Werken aud) weit hinter ihm zurückbleiben, [con der 
Wille, der überall vorhanden ilt, zu ihm zu dringen, um dann über 
ihn hinaus zu gelangen, ftählt unjere Hoffnung. Über ihn hinaus, fage ih, 
denn alle wollen (ob fie es können, ijt ein Ding für id) über die Beiltes- 
hnpertrophie in Hebbel hinaus vordringen zu der tiefen, ſcheinbar abſichtsloſen 
und dody über alles zwecvollen Kunft Shakejpeares. SHebbel zeigte uns mit 
jenen Spätwerken (die früheren waren zu jehr aus dem Perjönlidhen heraus» 
gewadjlen, als daß fie in die Zukunft weijende Kunjtwerke werden konnten) 
die Rihtung des Weges, den unjere jungen Talente zu wandeln haben (und 
vielfad) fon wandern) zum neuen deutihen Drama, das — wie Julius Bab 
lagt — uns wieder zum Punkte Shakejpeare bringen wird, nur ein Stod- 
werk höher. 

Mir [chreiten, das ijt die erhebende Erkenntnis, mit der wir von diefer 
Betradhtung [cheiden können, wieder von engen einjeitigen Dramen zur großen, 
alles umfaljenden Tragödie. 
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Über Gefangenenbibliotbeken. 
Bon Wilhelm Sped. 

Die (Frage, welhe Büher man den Befangenen zu Iefen geben folle 
und dürfe, ijt oft in den Berjammlungen der Befängnisbeamten, Beiftliden 
und Lehrer behandelt worden. Audy der große DBerein der deutfhen Straf: 
anltaltsbeamten hat fi in einer feiner leßten Berfammlungen damit be- 
Ihäftigt und als Ergebnis feiner Beratungen eine Kommiffion zur Herftellung 
und jtändigen Fortführung eines Mufterkatalogs eingejeßt. Diefes Büdyer- 
verzeichnis ift denn aud) im vorigen “Jahre erfhienen. Daß es nit allent- 
halben und in allen Einzelheiten Beifall finden würde, hatten feine Berfafler 
vorausgejehen. Die Meinungen über den Wert und Unwert eines Buches 
laufen eben weit auseinander. Dazu enthalten zweifellos wertvolle Bücher 
nicht jelten Stellen, die namentlidy, wenn es fi um ihre Aufnahme in eine 
Befangenenbibliothek handelt, nad) irgend einer Seite hin Bedenken erregen 
können. Während nun der eine um des Bejamteindruks willen und in der 
Erinnerung an das viele Bute und Schöne, das ihm beim Lejen durdys Herz 
gegangen ift, feine Bedenken |chließlic fallen läßt, haftet eines andern Auge 
unabläſſig ängftlih an den anftößigen Punkten, und es gejhieht dann wohl, 
daß ein unbedeutendes Bud, weil es nirgends zu Beanftandungen Beran- 
lajjung gibt, fiegreih aus der Prüfung hervorgeht, während vielleidht ein 
wirkli bedeutendes und gedankentreihes Bud als ungeeignet bei Seite 
gelegt wird. 

Der Bücherbedarf der einzelnen Anftalten ift nun aud) jehr verjdhieden. 
Das Bücherverzeihnis einer Anftalt, die hHauptjählid Befangene aus einfady 
ländlihen Areifen zu verwahren hat, wird anders ausjehen müllen, als der 
Katalog einer Anftalt, worin viele gebildete oder wenigftens an vieles Lejen 
gewöhnte Befangene ihre Strafe verbüßen. {für langzeitige Befangene muß 
ein reicheres Büchermaterial, und es müflen audy tiefere und wertoollere 
Werke zur Berfügung Stehen, als für Befangene, deren Haft nur wenige Tage 
oder Wochen dauert. Auch die Altersunterfchiede der Befangenen, fowie die 
Befonderheiten der Bolks- und Landesart find in Betradjt zu ziehen, und 
endlich bereiten die konfelfionellen Rüdfihten der Aufitellung eines für das 
ganze Befängniswejen gültigen Mufterkatalogs Schwierigkeiten. Es kann 
immer nur Stükwerk herauskommen, und die einzelnen Berwaltungen werden 
fi niemals der Pflidyt entziehen können, die Entjheidung der Kommillion 
no einmal nadauprüfen, mandyes, was deren Zujtimmung gefunden hat, 
zu ftreihen, aber audy anderes, was ihr unbekannt geblieben zu fein fcheint, 
dem Berzeihnis einzufügen. Wichtiger als das Bücherverzeichnis ſelbſt iſt 
mir die Beobadytung gewejen, daß die Kommillion des einflußreichiten Be» 
fängnisvereins unter Zuftimmung der Behörden mit gewiljen engen Un- 
Ichauungen, die das Bibliothekswefen von alten Zeiten her beherrihten, ge- 
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broden zu haben fcheint, und daß fie fih den Brundjaß zu eigen gemadt 
hat, daß das beite für die Anftaltsbücherei gerade gut genug ilt. 

Es muß ja wunderlid) erjheinen, dab hier etwas rühmend hervor: 
gehoben wird, was fi dody eigentlidy ganz von jelbjt verjteht. Uber bei 
der Ergänzung der Befangenenbibliotheken, wie übrigens auch anderwärts, 
it man in der Tat lange nad) anderen Brundjägen als dem verfahren, den 
Befangenen das wertoollite, fie wirklid) fördernde aus der Bücdherwelt zur 
Lektüre zu geben. Am mwenigiten fragte man wohl nad) dem künftlerifchen 
und dichterifhen Wert, dagegen war der Preis von allergrößter Bedeutung. 
Die Bücher mußten billig fein, jonjt konnte der erforderlide Büchervorrat 
mit den geringen zur Berfügung jtehenden Mitteln nidyt angelhafft werden. 
So mußte oft gerade auf das fdyönjte und befte der neueren Literatur verzidhtet 
werden, die herrlidjiten Blüten des deutſchen Didhtergeiltes blieben den Be» 
fangenen verjagt. Sie waren nidt billig zu beihaffen, mandyer würde jie 
aud) unter die Qurusware gerechnet haben, deren Anihaffung fi für eine 
Befangenenanitalt von jelbjt verbietet. 

tyerner mußten die Bücher vollkommen harmlos fein. Es ijt mir 
oft auf meine Frage, ob ein Budy wohl zum Ankauf geeignet ei, 
geantwortet worden: „Es ijt geeignet, es fteht nidhts darin“. Ohne 
Zweifel wird es fi immer empfehlen, bei der Wahl der Bücher für 
Gefangene mit Borliht zu verfahren, da man es bei ihnen vielfad 
mit Perfonen zu tun hat, die auf ein Bud) anders reagieren, als der normale 
Lejer, mit überjpannten, nad) der einen oder andern Seite hin übermäßig 
reizbaren oder überhaupt krankhaft veranlagten Menihen. Uber allzu 
ängftli) braudht man dody nit zu fein, und man foll ji davor hüten, 
Befpenfter zu jehen. Wir haben dody nicht kleine Kinder vor uns, fondern 
erwadjjene Menfchen, denen ein auf einer gejunden und edlen Weltanfhauung 
ruhendes Bud), audy) wenn es einmal heikle Dinge berührt, nidyt [haden wird. 
Ja vielleiht ijt es ihnen gerade nüßlid), dieje Dinge, die dody ihrer Erfahrung 
und ihren Bedanken nidyt fremd find, mit den Augen eines Menfdyen, zu 
den fie hinaufzufdauen gezwungen find, zu betradjten. Viele guten Bücher 
find der Furdt zart bejaiteter Seelen zum Opfer gefallen. Audy unjere 
Rlajfilhen Dichter blieben, bis etwa auf einige wenige Werke, von den Be- 
Tängnisbibliotheken ausgefhlojfen. Erit die Beratung des Bereins der 
deutihen Strafanftaltsbeamten über die (Frage, ob es zuläjlig jei, die deutichen 
Klajjiker in die Befangenenbibliotheken aufzunehmen, hat ihnen die Be- 
fängnistore geöffnet. Boethes Werke in einer Auswahl von H. Dünger, 
Schillers Werke und die Dichtungen unjerer großen Meilter überhaupt, 
dürfen nun angeihaftt werden, auch Iyriihe Dichtungen, darunter aud 
Rüderts Liebesfrühling, find den Befangenen zugänglid) geworden. 

Die Ängftlidjkeit, mit der man von XUlters her die Lektüre der Be- 
fangenen umgrengzte, |teht wohl im Zujammenhang mit den Anfdyauungen 
vom Wejen und Zwedk der Strafe. So lange der Strafvollzug unter der 
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Herrihaft des Abihreckungsgedankens [tand, oder unter dem Bergeltungs- 
gedanken, war für die Bibliothek eigentlid im Strafhauje niht Raum vor» 
handen, hödjitens konnte man fie als geduldeten Baft bei fi) aufnehmen. 
Mer durd die Strafe hauptjählid) abjchrekend wirken, oder in ihr dem 
Berbrediensübel ein gleichſchweres Strafübel entgegenjtellen will, muß den 
Bühern im Herzen gram Jein, da fie ihm die Rechnung verwirren und die 
Pläne verderben. Sie verringern ja fidyer, wenn aud nur für Stunden, das 
von Redts wegen zuerkannte Bewidht der Leiden, fie lajen den Befangenen 
der dunklen Begenwart für eine Weile vergejjen, verjegen ihn aus jeinen 
engen Mauern in eine fchönere und freiere Welt. So werden aljo die Ab- 
ihten der Abjchrekungs- und der Bergeltungstheorie auf Stunden und Tage 
in ihrer Wirkjamkeit gehindert, die Bewidhte fallen aus den Wagidyalen, die 
Schrecken verſchwinden. 

Erſt als der Erziehungsgedanke im Strafweſen mehr und mehr wirkſam 
wurde, konnte auch die Anſtaltsbibliothek die ihr zukommende Stellung zu 
erringen hoffen. Es beſtand aber freilich nunmehr die Gefahr, die erziehlichen 
Abſichten allzudeutlich hervortreten zu laſſen und den ſtillen Hintergrund der 
Gedanken und Ziele, die hohen Berge, zu denen man langſam emporſteigt 
und von deren Schönheit man ſich höher und höher hinauflocken läßt, in den 
Vordergrund zu verſetzen. So ſchreibt ein Schweizer Befängnisicyriftiteller: 
Da die Zeit, in der die Gefangenen leſen könnten, ſo ſehr kurz bemeſſen 
ſei, ſei es notwendig, ſich allein auf religiöſe und moraliſche Schriften zu be— 
ſchränken. Es gibt eben auch unter den Erziehungskünſtlern unkluge und 
ungeduldige Menſchen, die die Böäume mit Gewalt zum Wachſen bringen 
wollen und ſie aus lauter Eifer zu Tode begießen. Ich glaube, man muß 
es auch heute noch ſagen: Der nächſte Zweck der Gefangenenbibliothek 
beſteht nicht darin, an den Gefangenen herumzuerziehen und die korrigierenden 
Eigenſchaften der Strafe zu verſtärken, ſondern die Bibliothek ſoll in erſter 
Linie eine Quelle der Freude ſein. Sie ſoll aus den eigenen, oft ſo un— 
erquicklichen und verderblichen Gedanken herauslocken, ſo wie uns die Frühlings⸗ 
ſonne aus den engen vier Wänden und aus dem unruhigen Treiben und Drängen 
des alltäglichen Lebens hinaus in Wald und Wieſen und reine Luft lockt. 
Da geht nun mancher ſo für ſich hin, und nichts zu ſuchen, das iſt ſein 
Sinn, er will zunächſt nichts anderes als ſich zerſtreuen und kehrt doch nicht 
ſelten reichbeladen, erquickt, geſtärkt, ermutigt, die Seele voll Licht und Duft 
und Weite, wieder nach Hauſe zurück. Die Anſtaltsbibliothek ſoll die Seele 
des Gefangenen frei machen, ſie in eine höhere und beſſere Welt hinaufheben, 
ihr Anteil geben an dem Geiſtesleben des Volkes und ſie in der Berührung 
mit einem weiteren und freieren Geiſt auch ſelber weiten und entfalten. Das 
Gute wächſt von ſelbſt, wo Freude, Sonne und Schönheit iſt. 

Man hört ja oft genug, es ginge den Gefangenen ohnehin zu gut und 
es ſei nicht wohlgetan, die Strafe ihrer Stacheln zu berauben. Aber den 
Gefangenen geht es durchaus nicht gut. Gewiß lebt mancher von ihnen 
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draußen weit armjeliger als in der Befängniszelle..e Zu weldem Elend muß 
ein Menſch aber herabgejunken fein, wenn ihm die freiheit nidts mehr be- 
deutet? Mandyer Befangene weiß es fjehr wohl, daß ihn draußen große 
Entbehrungen erwarten, und dennody fehnt er fi) hinaus und zählt die Tage 
und Stunden bis zu feiner Entlafjung. Dan denke fid) nur eine größere 
Anzahl von Menjhen in gemeinjhaftlidyer Haft zufammengeiperrt, Tag und 
Nadıt, vielleiht TJahre lang, vielleiht bis ans Lebensende, in Bemeinjchaft, 
und dod ohne eigentlidyen Verkehr miteinander, und man bedenke, daß unter 
ihnen viele mit einem eigentümlihen Charakter und mit ausgeprägtem Selbit- 
gefühl find, nidht gerade umgänglidye und liebenswürdige Menjdyen, wie fie 
ja au nidht wegen ihrer gejellichaftlihhen Talente gefangen Jind, jondern 
weil fie fid) der menjdlidhen Bejellihaft und deren Ordnung nicht einzugliedern 
vermodten. Oder man |telle fidy einen Zellengefangenen vor in feiner Rleinen, 
engen, unerfreulidien Welt, worin die Zeit langſam dahinſchleicht, an der 
der Strom des Lebens fern vorüberfließt, und in die von der Außenwelt nur 
ein Stük Himmel hineinblickt, viele Monate grau und wolkenihwer. Recynet 
man nun nod) das bedrückende der dunkel verjdhleierten Zukunft dazu, die 
Ihweren Eindrücke mißliher (Familienverhältnijfe, an denen der Befangene 
nidts ändern kann, und das Berworrene, Ungeklärte und Unharmonildhe feines 
Seelenzuftandes, dann muß man fid) jagen: Wohl Rann fid) der Befangene 
jedenfalls nit fühlen. Niemand wird es wünjden dürfen, daß die Strafe 
ihres Ernftes beraubt werde. Entbehrungen liegen nun einmal in ihrem 
Mefen. Uber der Strafe wohnen ganz offenbar neben heilfamen Eigenidaften 
aud) joldye bei, die Hödjft unerwünjdht find, abftumpfende, entnervende und 
verödende Wirkungen, die den ethilhen Abfichten der Strafe durdaus zuwider: 
laufen. Der moderne Strafvollzug [trebt danad), diefe üblen Eigenjhaften 
der Strafe möglidhft abzujhwäden, und er bedient ji zu diefem Zweck aud) 
der Bibliothek und der Lektüre. Es leudhtet daher ein, daß man bei den 
Befangenenbibliotheken alle anderen guten Abfihten und Ziele vorerft bei 
Seite lafjen muß und fi auf den Standpunkt zu ftellen hat: die Bücher 
follen dem Befangenen zunädjft nidyts anderes bringen als Freude. Sie 
follen ihn unterhalten, feine Bedanken bejdhäftigen und beleben, fie jollen ihm 
behülfli fein, die immer mehr der Stagnation verfallenden Waljer jeiner 
Seele in lebendigem {Fliegen zu erhalten. 

Die Hauptmalfle einer Befangenenbüdyerei werden aljo die Unterhaltungs» 
büder ausmaden. {früher nahmen die religiöjen und moralijden Bücher 
die erfte Stelle ein, denen fi dann die Biographien frommer Menjhhen an- 
reihten, [päter aud) Lebensgejdhichten vaterländijcher Helden und Staatsmänner, 
womit dann der Übergang zu den eigentlichen Unterhaltungsbüdern gejhaffen 
war. Unter den Unterhaltungsbüdern erhielt nun die Jugendliteratur einen 
bedeutenden Plaß zugewiejen. Dies ließ fi) dadurd) redhtfertigen, daß viele Be- 
fangene, obwohl erwadfene Menjhen, über die Schulbildung des Kindes nit 
hinausgekommen find. Außerdem hatte man bei diefen für die Jugend gejchriebenen 


521 


Büchern die Sicherheit vor moralijhen oder politiiden Entgleijungen. Bon ein- 
fadhen Leuten find dieje Jugendbüder aud) gern gelejen worden, andern haben 
fie ftatt Freude VBerdruß gebradt. Sind aud) etwa die Schulkenntnifle eines 
Befangenen gering, jo ift er dody, wenn er die Kindheit hinter fid) hat, über 
die kindlihe Anjihauung hinausgewadjfen, und Bücher, von denen fih ein 
Kind nody herzlidy angezogen fühlt, vermögen ihn nit mehr zu fejleln und 
innerlid) zu befriedigen. Run ijt uns überdies neuerdings gezeigt worden, daß 
unter der fylagge der Jugendlitteratur eine große Menge unbraudbarer, minder- 
wertiger, ja jhle&hter Literatur auf den Büchermarkt geworfen wird. Die 
TJugendichriftenvereine haben Beridht gehalten über die Lektüre, die dem 
KAinde dargeboten wird, und fie haben manden Schriftiteller, der früher ohne 
Einrede das junge Herz mit geiltiger Nahrung verjorgen durfte, feines 
Ruhmes beraubt. Ihr Warnruf muß aud) in den Befangenenanftalten gehört 
werden. Berade die Jugendbücher müffen genau daraufhin geprüft werden, 
ob fie fid) für Befangene eignen. Es muß verlangt werden, daf ihnen eine 
reife Lebensanfchauung zu Brunde liegt, und daß Jie joniel Behalt haben, 
nicht nur eine müßige Stunde auszufüllen, jondern aud) einen von gar vielem 
bedrückten Beijt zu beleben und zu erquicken. Die SJugend|dhriftenvereine haben 
nun aud) eine Auswahl von Büdyern getroffen, die dem jugendlidhen Alter 
verjtändlid) find, die, ohne im üblen Sinne jhulmeifterlid) zu werden, erziehlic 
wirken, in jchöner ‘Form einen edlen Inhalt bieten und aljo audy nad) der 
künftlerijhen und didhterifchen Seite hin vollauf befriedigen. Darunter befinden 
fid) Bücher unferer beiten Dichter und Meifterwerke der deutjhen Erzählungs» 
Runft, die darum aud von den Befangenen, aud) den Erwadjjenen unter 
ihnen, mit Benuß und (freude gelejen werden können. 

Neben den Jugendidhriften waren früher bejonders die religiös gehaltenen 
Erzählungen in den Unjtalten wohlgelitten. Nun hat fid) aber gerade auf dem 
Bebiete der religiöfen Erzählung der ödelte Dilettantismus breit gemadıt. 
Bei vielen diejer Bücher war nidhts zu loben, als der gute Wille, aber um 
ihrer guten Abjihten willen wurden fie dennod) gelobt und empfohlen. Die 
Befangenen aber nahmen fie mit Mißtrauen, innerlidiem Widerftreben und 
großem Unbehagen auf und befanden id), wenn fie fie überhaupt lajen, in 
einer dem ruhigen und genußreidhen Lejen nit eben günftigen Stimmung. 
Die Erzählungskunft eines folden Budyes mußte chon fehr groß fein, um 
den Widerftand diejer Lejer zu überwinden. 

Bon jolden Einfeitigkeiten ift man jet glükliher Weile mehr und 
mehr zurükgekommen. “Jet will man den Befangenen Büdyer geben, an 
denen fie Freude haben und die ihnen innern Bewinn bringen, ohne es fie 
immerfort merken zu lajjen, daß fie der Begenitand erziehlihher Bemühungen 
find. Wir haben gerade in den le&ten “Jahren eine große Anzahl gehaltvoller, aud) 
dichteriich bedeutender Bücher empfangen, die den Befangenen zugänglidy gemadjt 
werden mülfen. Der Mujterkatalog hat unter ihnen mit anerkennungswerter 
Unbefangenheit gewählt, er empfiehlt jogar Sudermanns {yrau Sorge, frenfjens 
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Jörn Uhl und die Seldwyler Bejhidhten von Bottfried Keller, der freilich 
aud) nody andere, nidyt weniger würdige Bücher gejhrieben hat. Id) nenne 
dieje drei Werke, weil fie für den, der danad) [uht, manderlei Steine des An- 
jtoßes enthalten, über die man früher wohl jhwerlid) hHinweggekommen wäre. 

Es ift ein Bewinn, daß man fid aus der ehemaligen Angjt und Be- 
Ipeniterfurdt herausgelöft hat. Daß die Bücher einer Befangenenbibliothek 
in einer edlen und reinen Weltanjhyauung wurzeln jollen und daß der Schmuß 
in der Litteratur, alles, was der guten Sitte, der vaterländilhhen Belinnung, 
der Religion widerfpridht, in einer BefangenenbibliotheR Reine Stätte finden 
darf, veriteht fidy von jelbjt. Vielleicht darf man dazu nod) die Einihränkung 
maden, daß pellimiftijch gefärbte Bücher, Werke voll dunkler Shwermut und 
voll trüber müder Bedanken mit größer Borfiht gewählt werden follten, und 
daB mit noch größerer Adytjamkeit bei ihrer Ausgabe verfahren werden muß. 
Es ift nit gut, die niederdrükenden Eindrücke der Strafe nody weiter zu 
vermehren und das ohnehin umnebelte Bemüt nody tiefer zu umfdhleiern. Das 
Augenmerk [ollte vielmehr auf fonnige Bücher gerichtet fein oder wenigitens 
auf ermutigende und ftählende Lektüre, auf Werke, in denen die Diljonanzen 
in einem die Seele befriedigenden Ausklang gelöft und die äußern Hemmungen 
des Dafeins, wenn aud) nur in innerlider Überwindung, fiegreid begwungen 
werden. Audy der Humor Jollte als ein jehr willkommener Bat begrüßt 
werden, man ‚ft ihm aber unbegreifliher Weile lange mit Mißtrauen be» 
gegnet. Als ich vor 20 “Jahren die Stromtid und einige Büdyer von Wilhelm 
Raabe zur Anihaffung vorjdlug, jah man mir bedenklidy in die Augen. 
Uber der edhte Humor ijt ein Born der Freude und ein Quell der Benefung, 
und der tieflinnige Wilhelm Raabe gehört mit feinem wunderbaren Herzens» 
reihtum ganz bejonders in die Befangenenbibliothek. Er hat zu geben, was 
jo vielen fehlt, eine Fülle von Büte und überlegenerf@eisheit, fittlihe Kraft, 
eine goldne Phantafie, ein finniges Bemüt und lidhte ftrahlende‘ Augen, deren 
Blanz die Augen, die dahineinjchauen, hellauffjhimmern madjt. Der Mujter: 
Ratalog nennt einige jeiner Büdyer, er dürfte fie alle aufzählen, wie er denn 
nody mandyen andern Namen nennen jollte und mandyes Bud nadytragen 
müßte, das in der gebildeten (Familie mit Freude und Bewinn gelejen wird. 

Die amerikaniihen Anftalten, die den Erziehungsgedanken weit mehr, 
als es bei uns gejdhehen ijt, durdygeführt haben, verfahren bei der Auswahl 
von Bühern ohne viel Umjtände, fie weilen aud) die gewöhnlidhite Unter: 
baltungsliteratur nidyt zurük. Der amerikanilde Standpunkt ijt der, wie 
Paul Herr in jeinem Werk über das amerikanijdye Befjerungsiyftem beridhtet, 
daß jelbit das Lejen an fi nicht wertvoller Durdjichnittsliteratur injofern 
fein Butes an fid) habe, als es in dem jungen Manne den Beihmak für 
die Unterhaltung durd) Lektüre entwicdele und ihn jo dahin bringe, fid) aud) 
an bejjeres heran zu madyen und daran freude zu empfinden. Es ijt nad) dort 
weit verbreiteter Anjhauung die Aufgabe einer gut geleiteten Befängnis- und 
Bolksbibliothek, den Leer in diejfer Rihytung zu fördern und ihn, der zunädjlt 
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nur zum Amüſement las, dahin zu bringen, an der beſten Literatur und an 
bildenden und belehrenden Schriften Geſchmack zu gewinnen. Man glaubt, 
ein ſo geleiteter Gefangener werde auch nach ſeiner Entlaſſung den Weg zur 
nächſten Volksbibliothek finden und ſeine Zeit bei guter Lektüre verbringen, 
anſtatt ſie in Schanklokalen und ſchlechter Geſellſchaft totzuſchlagen. 

Mag man ſich nun in dieſen Hoffnungen häufig getäuſcht ſehn, ſo iſt, 
wie ich glaube, der amerikaniſche Weg dem bei uns üblich geweſenen vor— 
zuziehn. Wir haben den Gefangenen gern das letzte Wegſtück zuerſt machen 
laſſen, ſtatt ihn langſam den Berg hinauf zu führen, haben ihn, wie in einem 
Luftballon, aus ſeinem tiefen Tal emporgehoben und ihn angewieſen, nun— 
mehr die letzten Felſenklippen hinauf zu klettern, anſtatt ihm Zeit zu geben, 
ſeine Kraft nach und nach entfalten zu lernen. Die einfadye Unterhaltungs» 
lektüre — ſie braucht nicht ſeicht und am allerwenigſten leichtfertig zu ſein — 
muß den Anfang bilden. Sie bereitet zum Leſen ernſter und gedankenſchwerer 
Bücher vor und verwandelt den anfänglichen bloßen Genuß nach und nach 
in eine heimliche Arbeit, unter der ſich der Horizont des Leſers mehr und 
mehr erweitert und ſeine geiſtigen Kräfte wachſen. Er iſt zuletzt nicht mehr 
bloßer Zuſchauer, ſondern einer, der im ſtillen die Figuren des Dichters nach⸗ 
bildet und deſſen Gedankenarbeit in ſich wiederholt. Die Kämpfe, die er mit— 
erlebt, die Schwierigkeiten, die er teilnehmend überwindet, regen in ihm das 
Gefühl der Energie an, der Widerſtreit der menſchlichen Meinungen und 
Beſtrebungen ſchärft ſein Urteil und ſtellt ihn vor Entſcheidungen, die auch 
für die Beurteilung ſeiner eignen Lebensgänge nicht ohne Bedeutung ſein 
können. Schopenhauer führte einmal die fühlbare Erleichterung, die uns 
beim Leſen zu teil wird, auf den pſychologiſchen Vorgang zurück, daß uns 
beim Leſen die Arbeit des Denkens zum größten Teil abgenommen werde. 
Ohne Zweifel zwingt uns ein wirklicher Denker und Dichter zunächſt in den 
Bann ſeines Geiſtes, und wir folgen ihm, wie der Schüler dem Meiſter, aber 
ſchließlich rufen die fremden Gedanken, die uns aufgedrungen werden, doch 
auch die eignen Gedanken hervor. Man legt das Buch, worin man geleſen 
hatte, nieder und hört nicht mehr auf die Stimme, die bis dahin zu uns 
ſprach, ſondern lauſcht der Stimme der eignen Seele, die mit einemmal aus 
ihrem Schweigen und Schlummern aufgeweckt worden iſt. So fließt mit der 
Freude, die wir beim Leſen empfinden, zugleich ein Strom der Geiſtesbildung 
und Willensſtärkung entgegen. 

* z * 

Der Bildungswert der Anjtaltsbüdyerei wurde Jonjt gern an eriter Stelle 
genannt. Man erwartete von der Beiltesbildung eine Abſchwächung der 
Ihledhten und der verbrederildhen Triebe und konnte jomit die Befangenen: 
bibliothek mit ihrem Reidytum an belehrender Lektüre als ein bedeutjames 
Aampfmittel für den Feldzug gegen das Berbrehhen empfehlen. Dann aber 
zeigte Pombrofo, daß Bildung die verbredyeriichen Triebe keineswegs abjhwädhe, 
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fondern daß fie ihnen die Mittel Teihe, fi, ftärker und mit größerer DBer- 
Ihlagenheit zu betätigen. Lombrojos “yolgerung war dann: „Der den 
Befangenen erteilte Unterrit vermehrt die Zahl der rükfälligen Verbrecher.“ 
Die jo ins Bedränge geratenen Anwälte der Bildung unterJudten nun, um 
einen Ausweg aus diefem Dilemma zu finden, das Wejen der Bildung. 
Es war der redte Weg. Kenntnilfe allein [hüten ganz gewiß nicht vor der 
Begehung übler Handlungen, aud) die Beherrihung der feinen Lebens- 
formen bewahrt nidyt vor moraliidem Berfall. Uber unter wahrer Bildung 
veritehen wir dody mehr als eine Summe von Aenntnilfen und etwas 
anderes als bloßen äußern Sdliff, wir nennen ftets Herzensbildung und 
Veritandesbildung zujammen oder jegen ihre Bereinigung im ftillen voraus. 
Auh Jolde wahre Bildung bietet Rein untrüglides Schußmittel gegen 
moraliije Infektionen, aber fie bedeutet doch eine ftarke Hemmung, wenn 
Leidenihaften und Herzensftürme das Scdifflein faffen und ins Weite treiben 
wollen: das Schiff liegt dann in einer |tarken und feitgeichloffenen Perjönlidy- 
Reit verankert. Wer fi in den Lebensgang und die Lebensanfidhten vieler 
Befangenen vertieft, der Jieht, daß die Behauptung, die verbrederiihen Ber: 
fehlungen jeien auf Bildungsmängel zurükzuführen, ihre große Beredhtigung 
bat. Es kann fein, daß irgend ein Zweig ihres Beilteslebens fi weit hinaus 
. entfaltet hat, dafür find andere Zweige verkümmert oder niedergebroden. 
Es ift alles unausgegliden, es jtimmt das eine nidht zum andern. Neben 
bedeutender Beiltesihärfe zeigt fid) eine merkwürdige Beicdhränktheit und 
Benommenbeit des Bliks, neben bewundernswerter Energie die größte Scylaff- 
heit. Sie wenden große Aräfte an geringe Dinge und verfagen, wo es ji 
um Wichtiges handelt. Sie jehen weit in die Ferne und bemerken den Stein 
nicht, der vor ihren (Füßen liegt, oder fie ftudieren ihre nädjlten Schritte aufs 
genauelte, merken aber nidht, daß bald darauf der Weg in einen Abgrund 
abjtürzt. Sie beobadten das Leben und ihre Lebenslage mit Aufbietung 
alles mögliyen Scarflinns, es entgeht ihnen aber, daß fie die Dinge in 
einem Winkel jehn, der ihnen alle Linien in einer Berkürzung zeigt, daher ift ibr 
Urteil jo wunderlid einfeitig und fchief und offenbaren ihre Handlungen un- 
glaublic Torheiten. Pauljfen hat das Wejen der Bildung in einem Aufjaß 
der Brenzboten und anderorten in trefflider Weile beitimmt und fie dahin 
definiert, daß fie in einer klaren, zum Wefen der Dinge dringenden Erkenntnis 
der natürlichen und gefhichtlihen Wirklichkeit beftehe, in einem fichern Urteil 
über die cigenen Berhältniffe und Aufgaben, einem ftarken, gegen alle 
Schwankungen der eignen Neigungen gefidyerten und durdy die hödjften menid)- 
lihen Ziele beitimmten Willen, einem feinen Befühl für das Beziemende und 
einer disziplinierten SinnlidReit. Pauljen wollte, wenn id) mid) redht erinnere, 
zeigen, daß aud) der einfachſte Menſch, der fi innerhalb der Brenzen feines 
Lebens mit Sicherheit zu bewegen weiß, auf den Titel eines gebildeten Menfchen 
AUniprud) erheben darf. Legt man aber feinen idealen Maßitab an, dann 
zeigt es fi), daB die Zahl der Bebildeten redyt klein ift und daß mandher, der fidy 
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und uns zweifellos als gebildeter Menjdy erfchienen ift, feiner Qänge eine Elle 
zujegen müßte, um den vorgejdhriebenen Diaßen einigermaßen zu entipredhen. 
Bei dem auf verbredherifhe Berfehlungen verfallenen Dienihen aber würde fid), 
aud) wenn er etwa über eine {Fülle von Aenntnijfen und Tyertigkeiten ver: 
fügte, die völlige Unzulänglichkeit feiner Bildung zweifellos herausitellen. Das 
Idealbild mag in einzelnen Teilen klar berausgekommen fein, andere Teile 
ind unfertig geblieben oder verwildht oder verzeichnet, und über das Banze 
hin ziehen fih Brühe und Sprünge. 

Wir werden aljo nad wie vor an dem Werte der Bildung audy für die 
fittlide Lebenshaltung feithalten dürfen und, wie aud) auf andere Weife, durd 
die Anitaltsbibliothek belehrend, aufklärend und erziehlid auf die Befangenen 
einzuwirken haben. Die Aufgabe wird nidyt darin beftehen, die Lejer vor 
Ihwierige Probleme zu jtellen, an deren Löjung Jie verzweifeln müfjen, 
fondern wie der moderne naturwillenihhaftlidde Unterriht vor allem deutlich 
und veritändlid maden will, was in unferer nädjljten Umgebung lebt und 
webt, am dunklen Tannenbühl, auf der Wiefe und im raufhenden Laubwald, 
im Bad), der unter Weiden und Frlen murmelt, und im Teidy, der feine 
Wellen mitten im Dorfe kräufelt, jo jollte aud) die Befangenenbibliothek in 
eriter Linie die Mittel bieten, die nädjiten Dinge zu begreifen und die nädjften 
und widtigjten Beziehungen und Pflidhten des Lebens zu überjehen, damit jo die 
Rihtung zu einer vertieften und einheitlid gefügten Erkenntnis der Wirk- 
lihkeit gewiejen werde. Der natürlide Drang des Menihhen, fi) weiter 
auszudehnen und immer weiter in die Welt hinauszujehen, wird dann fon 
ganz von felbit dazu anregen, den Umkreis des Beritandenen zu erweitern. 
Dies Borwärtsdringen wird jet aber nicht mehr ein unfideres Taften 
jein oder ein flüdhtiger Hufarenritt, jondern ein wirklidyes Ergreifen und 
In-Befignehmen: Die neugewonnenen Bildungselemente werden fid) organild) 
angliedern, jeder weitere Areis wird einen engern feit umfhließen, und die 
jo gejudhten Elemente werden fi, mit Boethe zu reden, mit Liebeskraft zu 
itets erneuter Einigkeit umfangen. 

® a * 

Die höchſte Bildung wird ſich immer aus jenen Elementen zuſammen⸗ 
ſetzen, die aus den Quellen der Religion in die Menſchenſeele einſtrömen. 
Überblikt man die Beidhidhte im großen Banzen, jagt Lange in feiner Be» 
Ihichte des Dtaterialismus, fo fcheint es mir kaum zweifelhaft, daß wir der 
itilen, aber bejtändigen Wirkung der driltlihen Ideen nidyt nur unjeren 
moralifhen, jondern felbit den intellektuellen Fortichritt größtenteils zufchreiben 
dürfen. Die Religion hebt aud) den einfadyiten Menfcdyen über das alltägliche 
Leben und über den Areis der gewöhnlien Bedanken empor und läßt die 
bödjften und erhabenjten Ziele des Menden jihtbar werden, jo wie ji) dem 
Wanderer in der (Ebene oder auf niedrigen Erhebungen der Erdidolle etwa 
zwilhen Wolken und Sonne die lichtitrahlenden Alpengipfel zeigen und fein 
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Herz mit der Sehnjudht erfüllen, da oben einmal ftehen zu dürfen. Die 
Religion rührt die innerjten und tiefften Kräfte der menjdylidyen Seele und 
des menjdylihen Willens an, wedt fie aus ihrem Schlummer auf und befähigt 
fie zu dem größten, das ihr möglid) ift, nämlid) dazu, fich jelbft zu überwinden 
und die göttlihe Idee im Dienfdyenbilde in die Erjcheinung treten zu lajjen. So 
werden wir aljo einem innerlidy armen, mit fid) felbft und der Welt entzweiten 
und von niederen Trieben beherrihten Menidyen niemals etwas bejjeres 
bringen und ihn auf Reine andere Weije ftärker für den Kampf des Lebens 
ausrülten können, als wenn wir ihm die Lebensquellen der Religion wieder 
zugänglid maden. Über die Ernährung einer Seele, die bisher nod) nie 
religiöfe Luft eingeatmet hatte, oder die lange Jahre in anderer Atmofphäre 
lebte, ift jo jchwierig wie die Ernährung eines neugeborenen Kindes und dejjen 
Bewöhnung an die frifhe Luft der Straße und des freien (Feldes. Man 
kann fein Wahstum nit dadurd) beichleunigen, daß man immerfort an ihm 
herumfuttert, es würde an der beiten und an und für fi) heilfamen Nahrung 
ſterben. 

Die Erkenntnis der einzigartigen Bedeutung der religiöſen Bildung 
hatte aber in den alten Gefängniſſen dahingeführt, die Gefangenen mit 
einem wahren Platzregen religiöſer Anregungen zu überſchütten. Am frühen 
Morgen wurden ſie etwa zu einer Andachtsſtunde verſammelt, das tägliche 
Leben wurde in Gebete eingefaßt, dazu kamen beſondere Religionsſtunden, 
Wochengottesdienſte und zuweilen mehrmaliger Sonntagsgottesdienſt. Auch 
die Bibliothek enthielt große Mengen religiöſer Bücher, die den Gefangenen 
zu ihrer Unterhaltung, Belehrung und Beſſerung aufgedrungen wurden. 
Ein Gefängnisſchriftſteller, A. M. Kleß, klagt darüber, daß die Gefangenen 
zahlloſe Stunden mit dem Leſen religiöſer Bücher zubringen müßten, wodurch 
ſich dann bei ihnen Verſtellung, Melancholie, ja Wahnſinn einſtellten. Die 
Schilderungen des den Gefangenen angetanen religiöſen Zwanges oder, wie 
man ſagte, des Gewiſſenzwanges, enthalten ſicherlich viel Übertreibung, aber 
leugnen läßt es ſich nicht, daß die Religion in dem Wunſche, die Gefangenen 
zu einer ernſten religiöſen Anſchauung zurückzuführen, vielen aufs äußerſte 
verleidet worden iſt. Es waren nicht ſo ſehr die Anſtaltsgeiſtlichen, die dieſe 
Uberſchüttung der Gefangenen mit religiöſem Lern- und Lehrſtoff ver— 
ſchuldet haben, eher noch weltliche Beamte, und unter dieſen wieder nicht 
ſowohl die eigentlichen Gefängnisbeamten, als dem Gefängnisweſen mehr 
oder weniger fernſtehende Perſonen, die ſich die Behandlung der Gefangenen 
nur theoretiſch vorzuſtellen vermochten. Die Geiſtlichen haben oft genug 
gewarnt, wenigſtens gar mancher von ihnen, der aus Erfahrung reden 
konnte, fie haben geraten, die religiöfen Einwirkungen wejentlid) einzu» 
Ihränken, obwohl fie jih damit dem VBerdadt ausjeßten, ſie ſprächen im 
Interefje der eigenen Bequemlidhkeit. Audy in Beziehung auf die religiöfe 
Dflege haben fi) die Berhältniffe gebeflert. Sie fehlt jegt nicht mehr, wo jie 
früher angeblid) nidyt zu bejdyaffen war oder für überflüjjig gehalten wurde, 
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in den Rleinen Befängniljen, und fie ift in den großen Anjtalten von allzu- 
reiher Fülle auf ein verftändiges Maß zurükgeführt worden. 

Die religiöje Pflege bedarf überall, bejonders aber in den Befangenen-» 
anitalten einer zarten, Runitgeübten Hand. Die Religion erträgt keinen 
harten Zwang, fie gedeiht nur in freier Luft. Aud) im Befängnis entfaltet 
fie fih nur da |hön und fröhlih, wo der Befangene das fihhere Bewußtfein 
bat, daß er in feinem innerften Leben nidyt anders behandelt wird, als jeder 
andere Menfh. Id) habe mandye jdyöne Blaubensblüte im Scyatten des 
Befängnijles aufgehen jehen, und nicht wenige diejer Blüten haben nachher 
den Sturm und Kampf und den fFrolt jahrelangen Ringens überftanden. 
Bei allen, die idy aus jhweren Berirrungen den Weg zu Bott wieder ein- 
Ihlagen jah, it das religiöfe Leben jdyeinbar ganz von jelbit entjprungen 
und außer in der Predigt und im Scdyulunterridt nur ganz wenig in jein 
Werden und Wachen hineingejprodyen worden. Audy bei der Austeilung 
religiöfer Bücher müffen wir uns der größten Borlicdht befleißigen. NReligiöje 
Lektüre jol vorhanden fein, aber es wird ftets auffällig erſcheinen müſſen, 
wenn einer, der aus einer dem religiöfen Leben jo weit entfernten Welt ge- 
kommen ilt, plößlid jtarke fromme Triebe jehen läßt. An und für fid ift 
ja das Hervorbredhen des religiöjen Lebens nit unnatürlid. Die jhweren 
Erjhütterungen des Dafeins können lang verjhüttet gewejene Quellen 
plößlih wieder aufdeken, und die ernite Strafzeit mit ihrer Einjamkeit und 
Stille und ihren tiefen Eindrüken kann das Ohr wieder auf den Blocdenton 
der ewigen Welt laujhen lafjen. YZuweilen mögen heudleriide Motive 
wirkjam jein, obwohl man fidy gewöhnlih von der Heudhelei der Befangenen, 
namentlich der Männer, jehr übertriebene Borftellungen madjt. Wo man religiöfes 
Leben unvermittelt und mit jtarken Trieben hervorbredyen fieht, wird man, jeden- 
falls viel eher als an Heudyelei an eine beginnende Beilteskrankheit zu denken 
haben. Die Benußung der religiöjen Abteilung einer Befängnisbibliothek madjt 
aljo die größte Umſicht und Vorſicht zur Pfliht. Die religiöjen Bücher, aud) 
joldye, die der Erbauung nidyt geradezu dienen wollen, jollten im allgemeinen 
nur auf befonderen Wunjd hin und niemals als eigentlidye Bibliotheksbüd)er, 
jondern immer nur neben der jonftigen Lektüre ausgegeben werden. 
Wihern, der ehemalige Leiter des preußijhen Befängniswejens der Ber- 
waltung des Innern, jpridht fidy in ähnlidyer Weife warnend aus. Er jagt: 
Am wenigjten werden in den Befängnisanitalten der Zahl nad) die erbaulidhen 
Schriften begehrt. Im Banzen betradjte id) das als ein Zeichen der inneren 
Bejundheit. Dem religiöjen Bedürfnis wird durd) die Predigt, den Unterricht, 
die Seelforge, Bibel und Bejangbud) und durd) den Beilt, der durd) das 
Banze hingeht, zur Benüge entjproden. Etwas anderes ilt es mit der Be- 
nußung derjenigen Schriften, die, wie 3. B. die Berladjjhen, Liscojhen 
Bibelwerke und ähnlide, den Beilt zum orjhen, aljo zur Aktivität, 
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Die {freude an erniter bildender Lektüre, und bei diejer wieder die 
Yreude an Büchern, die fih mit dem tiefiten aller Probleme befallen, dem 
Suden der Seele nad) Bott und dem Hinwenden der vergänglihen Erden- 
blume nad) dem ewigen Lidht, ift die höchjite Stufe, zu der die rechte Benußung 
einer guten Büchherfammlung hinaufführen kann. Auf jeder Stufe aber wird 
fie lebendige Quellen aufihließen und den Beilt des Befangenen vor Ber: 
Rümmerung bewahren helfen, ja, ihn beller, als es vorher der {all war, 
entfalten. 

Es hat jemand gejagt, der eine Hilfe von anderswoher nicht zu bedürfen 
glaubte: „Wenn id mein Lebenlang wie eine Spinne auf eine Speidyerede 
angewiejen wäre, jo würde, jo lange id) meine Bedanken bei mir habe, die 
Welt gerade genug für mid fein.” Diejer einfiedleriihen. Natur ift aber mit 
Redt geantwortet worden: Würdeit Du jett, wo Du Didy reidy an Bedanken 
weißt, in eine Speicherecde eingejperrt, jo könnte Dir deine Welt eine zeitlang, 
nicht viele Jahre lang, groß genug eriheinen. Wäreft Du aber von Kindheit 
eingejperrt gewejen, oder müßteft Du auf lange “Jahre in Deinem dunklen 
Winkel figen, dann hätteft Du nit mehr Bedanken als die Spinne, nämlid) 
gar Reine, oder lediglih Raub und Magengedanken. 

In der Befangenihaft wird das Leben des Menihen arm und leer. 
Wenn ihm nidyt neue Nahrungsquellen eröffnet werden, jo fteht es bald wie 
ein verdürjtender Baum mit welken, |hlaff und müde herabhängenden Blättern 
por unfern Augen. Wichern erklärte einmal im Abgeordnetenhaufe: der der 
Verwaltung vorhhwebende Bedanke ijt der, daß der Ridhter nad) dem Bejet 
den Befangenen zwar verurteilt, aber zu nidts anderm verurteilt hat, als 
daß ihm die freiheit genommen werde, außer der TFreiheit aber nichts anderes, 
jo daß aljo alles, was der Befangene für fid außer der TFreiheit als Mtenid 
bejißt, ihm joll erhalten und in ihm und an ihm foll gefördert werden. Mit 
diefem Sat redhtfertigte er die Notwendigkeit aller Neuerungen in der Be 
bandlung der Befangenen, der großen Reformen, die das Befängnißwejen 
mit einem Scylage vor eine neue lebensvolle Entwicklung geftellt haben. Der 
{Förderung der geiltigen, moralifhen und religiöfen Beligtümer des Befangenen, 
ja der Erhaltung feiner Lebenskraft überhaupt, dient nun mit andern Ein- 
rihtungen in hervorragender Weife aud) die Anftaltsbüherei. Darum joll 
men fie pflegen und nad) Kräften mehren, und man follte mit den Mitteln zu 
ihrer Inftandhaltung und Weiterführung nit Rargen, fie find nidyt verloren, 
jondern fegensreich angelegt. 

Die bejonderen Berhältniffe lafjen es nit zu, dem Befangenen die 
Mahl feiner Lektüre ohne Belhränkung frei zu geben, der Quell joll rein 
fein, aus dem er fchöpft, deftilliertes Waller aber jol man ihm dody nidjt 
reihen. Die Lektüre hat nit den Zweck, in den Stunden, in denen er jid) 
jelbft angehört, das Werk der Erziehung nody weiter im Betriebe zu erhalten, 
fondern die Lektüre joll ihn unterhalten und fie jo ihm, wie der Sonnen- 
fhein ein dunkles Zimmer plößlid) hell und freundlid) madjt, Freude in 
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fein verdunkeltes und getrübtes Leben bringen. Hat er joldye {Freude einmal 
erlebt, jo wird er fie wieder fuchen, und es wird ihn leije, aber mit immer 
ftärkerer Bewalt aus feiner Welt zu einer [höneren Welt hinziehen, und 
von geringern Beiftern zu wertoolleren loken. Er wird nidt mehr allein 
nad) Unterhaltung begehren, fondern Bereidherung feines Innenlebens fuchen, 
und er wird fie nicht umjonft fuden. Und vielleiht gelangt er endlidy dahin, 
nur nody an dem allerbeiten und fcönften und tiefiten Freude und Benuß 
zu haben, und aljo die Stufe der Bildung zu erreihen, daß er fähig ijt der 
Bejelihaft unfrer beiten und größten Beilter frob zu werden, und ganz und 
gar unfähig, die Bejellihaft niedriger Menfhen und [chlehter Bücher zu er- 
tragen. Das wird ja wohl nicht jehr häufig vorkommen, aber einige Male 
habe id) es dod) erlebt einen Vtenfchen von der unterften Stufe bis zu Höhen 
der Beiltes- und Herzensbildung auffteigen zu jehen. 





Aus: Herm. Anders Krüger: „Der Kronprinz”. Eine dramatifce 
Hiltorie in 5 Aufzügen. Hamburg, U. “Jansjen 1907. (161 S.) 8° [F.] 2 MR. 


Vierter Aufzug. 
Saaldes Tabakskollegiums zu Wufterbaufen. 
Rote Wände mit vielen Beweihen, einigen alten Porträts und Stilleben daneben. Zur Seite zwei ſchwere 
Barohihränke und Ständer für Bewehre. In der Mitte ein langer [hwarzer Tif mit zwölf Ihwarzen 
dreibeinigen Eichenfcyemeln ohne Lehnen. Auf dem Tifhe, nad) und nad) von Eversmann geftellt: Zwei 
große zinnerne Bierkannen und zwölf weiße Porzellanhumpen, desgleihen in zwölf hölzernen Futteralen 
lange weiße bolländiihe Tonpfeifen, endlich zwei große Tabakskaften und Fidibuffe. Im Aamin brennt 
ein Feuer, jonft ftehen Talglichter auf dem Tifch, Talglicyter aud) aufsden LDeudhtarmen an den Wänden. 
Die hoben Fenfter in der Mitte gehen auf einen düftern Heidewald, über dem nod) volles Abendrot liegt. 
Im Zimmer zunähft Dämmerung, |päter zündet Eversmann die Kerzen an und legt alles zuredht. 


1. Auftritt. 
Eversmann, Brumbkow und Sedendorff. 


Brumbkow: Wo Majeftät nur bleibt? 

Sedkendorff: Nun eben? Da fteht am Ende wieder etwas dahinter. 

Brumbkow: Ihr vermutet gern zuviel, lieber Sekendorff. Sag Er mal, Eversmann — 
jollte es nur die gewöhnliche Saubaß fein, die Majeftät jo lange da draußen hält? 

Eversmann (der ein bischen den König kopiert): Bewöhnlihe Sauhbag — wer weiß, 
Erzellenz, vielleiht gehts audy um einen königlidhen Aeiler. 

Brumbkow: Hm — id) verftehe. 

Sedhendorff: Sebt Ihr, jeht Ihr, lieber Brumbkow! Ihr -wißt doc, heute fällt 
das neue Urteil! 

Grumbkow: Ra ja — dod) nit da draußen. 

Eversmann (widtig): Es dürfte wohl allein bei uns bier — idy meine bei Seiner 
Majeftät, dem Könige, fallen. 

Grumbkow: Na — das ift ja fider — nur find die Richter keine “Jäger. 

Eversmann: Wer weiß! Sie glauben das Wild zu retten und hetens erjt recht 
vor die Hunde. 
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Sekendorff: Die werden diesmal [on Klüger fein und Seine Majeftät nit durd) 
abermaligen Widerfprud) reizen, mit Redt und Troß ift garnidts bei ihm zu 


erreihen, man muß an feine Bnade, an feine Bröße appellieren — ah ja — 
id Kenne Majeftät feit 21 Jahren — id) weiß ihn aud) zu nehmen, lieber 
Freund. 


Grumbkow: Weiß ich, weiß ich, allein, mein Lieber, was ſoll das alles — da draußen 
auf der Jagd, nicht dran zu denken. 


Eversmann: Sie werden ihm ſchon den Rapport gebracht haben. 
Seckendorff: Natürlich! 


Grumbkow (der ſich unbemerkt an Eversmann heranpirſchen will): Schwerlich. Sag 
Er mal, Eversmann, war noch niemand hier? 


Eversmann: GBundling ſchnarcht draußen. Iſt ſchon jetzt ſternhagel beſoffen, das 
alte Schwein! 


Seckendorff: Da kanns heute wieder lieblich werden, etwa wieder Jaucheduſchen 
und Kartaunenſchüſſe! Der arme Kerl, es iſt auch bei ihm 'ne Sauhatz! beim 
Kollegen Freiherr! 


Eversmann: Das iſt ein ſaubrer Freiherr und auch der andre Narr, der Neſſig, 
der fit [hon daneben — wohl um ihn zu laufen, wie unſere Bären im Hofe 
unten. 


Brumbkomw (verlegen): Hm — was id) fagen wollte — jag Er mal — war fonft 
wer da? 


Eversmann: Id wüßte niemand von Belang — die Königin und Hoheit Wilhelmine, 
nun ja! — Erzellenz, Ihr wißt ja, was fo Weiber find — und gar die unferen 
bier, die find halt neugierig. 

Sedendorff: So, fo, haben fid aljo [yon erkundigt, mehrfad) wohl gar? 

Eversmann: Erkundigt? (Ladjt.) Das Haus mir eingelaufen! So alle zehn Minuten 
kam die Ramon, als ob id) felber der König wäre, die Weiber! (Dadt.) 


Brumbkow (nahetretend): Natürlid) nur des Kronprinzen wegen, oder — jag Er — 
mal ganz vertraulidy — vom englifhen Befandten war wohl nod) niemand hier? 

Seckendorff (argwöhniſch herzutretend): Hm, ja, das interejjiert mid aud). 

Eversmann: Nee, von dem Engelsmann war keiner da, id) wenigftens habe keinen 
durchgelaffen und ein andrer darfs nidt, na allo. 

Brumbkow (greift in die Welte): Hier — 'nen Taler, Freund. 

Sedendorff (eiferfühtig desgleidyen): Audy zwei, mein Lieber. 

Eversmann: Na — auf mid) können fidy die Herren verlaffen, und was an mir 
liegt, da — ifts mit England alle. 

Sedhendorff (klopft Eversmann auf die Schulter): Sehr gut, mon cher! Ihr feid 
ja ein bijou. 

Brumbkow: Ah -— fag Er, lieber Eversmann — wo tft denn der Fürft? 

Eversmann: Der Defjauer — na, der is dody mitten mang da draußen, ohne den 

geht keine Saubaß. 

Brumbkomw: So, fo — id) bin beruhigt, da ift er ganz am Plate. (Lärm draußen.) 

Sedendorff: Hola — id) höre Stimmen, und Hunde bellen. 

Eversmann (fort): Pardon, die Herren — wohl der König! 

Brumbkow: Na endlid — nun, Sediendorff, wirds Ernft. 
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2. Huftritt. 


Die Borigen, König Friedrid Wilhelm In Jägertradt und hoben Stiefeln, ziemlich erhigt, hinter 
ihm Fürft Leopold von Anhalt-Deifayu, ebenfalls im Jagdhabit und Drei andere Herren im 
felben Aoftüm, alle unbedehten Hauptes, nur der König bleibt bedeckt. 


König (auf Sekendorf und Brumbkow zugehend): Ah, meine Herren, (Seckendorff 
und Brumbkow verneigen fidy) freue mid, Sie wieder in der Tabagie zu feben, 
wars nit zu weit von Potsdam, mein lieber Secendorff? 

Sedendorff: Es ritt fi gut bei dem ftillen Wetter. (Begrüßung. mit den andern 
Herren.) 

König: Eversmann, mad) Er Lit! Aber’n bißchen hola! Und nehme Er die Pfeifen 
in adt, find koftbar. 

Eversmann: Zu Befehl, Majeftät! (Zündet an.) 

König: Eversmann! Nod) kein Rapport vom Ariegsgeridht Berlin ? 

Eversmann: Nein, Majeftät, nod nit. Ihre Majeftät, die Königin, haben aud) 
Ihon ein dutendmal nadygefragt. (Später ab.) 

König: Das glaub id), wirds nod) früh genug zu hören kriegen, daß ihren Lieblings« 
john der Profoß holt. 

Brumbkow: Der Kronprinz joll geftändig fein und ganz zerknirfdt. 

Defjauer: Wenn den der Profoß holt — hol mid) der Deubel! 

König: Der holt Eudy [hon, mein Fürft, braudyt keine guten Worte ihm zu geben. 
(Laden.) 

Sedkendorff: Der Kronprinz hat gewißlid) den Tod verdient! 

König: Na allo — einer wenigltens, ders einfieht. 

Sedendorff: Allein des Königs Bnade ift ja jo groß, ijt väterlidy und liebreich wie 
die Bnade Bottes. 

König: Hm, davon fpäter! Was fagt der Kaifer? (Nimmt eine Pfeife.) 

Sekendorf: Er hat Bedenken, Majeftät, [were Bedenken fogar, die vielleiht — 

König (grob): Soll er fie haben, id) hab fie nicht, idy bin ein Souverän fo gut wie 
er und köpfe meine Deferteure genau wie er und, wenn es ihm etwa nidt 
paßt, daß id) das Urteil hier in Brandenburg .vollftreen lafje, fo gehe id) 
kurzerhand nad) Preußen hinauf, nad) Memel oder Nimmerfatt, da oben it 
das heilge römjdye Reid) eine fromme Sage. - 

Deffauer: Ungefähr wie die Büte preußifher Fürften, daher der fchöne Name 
Nimmerſatt. 

König (ſetzt ſich — dann die andern.): Wir ſind nicht auf der Sauhatz mehr, mein 
Fürſt. 

Deſſauer (ſetzt ſich zum König): Nein, in der Tabagie, wo jedem kraft Eures 
Königlichen Wortes die freie Meinung und freies Wort verbürgt iſt, (ſtark) 
auch wenn der Redner nicht ſouveräner Fürſt von Anhalt⸗Deſſau wäre wie ich. 

König: So redet, ſchreit, brüllt Euch meinetwegen hier aus, ſo laut Ihr könnt — 
in Deſſau könnt Ihrs ja nicht. 

Deſſauer: Warum nur nicht, das möchte ich wiſſen? 

König: Weil jedes Wort die Nachbarfürſtchen hören. (Lachen.) 

Deſſauer (lacht auch): Na ja, groß iſt der Braten nicht, wenn Preußen eben Appetit 
hat, dann läßt es nie viel übrig. (Lachen.) 

König: Jawohl, Euch Askaniern kann man volle Schüſſeln hinſtellen, Ihr wißt doch 
nicht zu eſſen. 
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Defjfauer: So feid dod) froh, Ihr hungrigen Hohenzollern — daß wir uns den Magen 
in der Mark verdorben haben, fonft fäßet Ihr no heut in Nürnberg und 
handeltet mit Spielwaren und Lebkuden. (Wildes Laden.) 

König: Dein Maul, Defjauer, ift nidht tot zu kriegen. 

Deffauer: Das glaub id) gern — umfonft lebt man nit neunzehn Jahre am Hofe 
zu Berlin. (Stürmifhes Belädter.) 

König (außer fi) vor Vergnügen.): Bravo, Defjauer, nun erkläre id mid für 
geſchlagen. 

Deſſauer (fein): Die erſte Niederlage Eurer Majeſtät. (Allgem. Ah!) 

König: Und hoffentlich noch lange nicht der letzte Sieg des braven Leopold von 
Deſſau. (Klopft ihm die Schulter. Man raucht allgemein, nur Grumbkow 
markiert mit kalter Pfeife.) 

Eversmann (tritt fehnell ein): Rapportiere geborfamft und alleruntertänigft: Die 
Herren Feldmarihälle von Wartensleben, von Natmer, Beneral von Budden- 
brok und der Präfident von Mündyow zur Stelle. 

König (erregt): Sofort eintreten laffen. 

Eversmann: Zu Befehl, Eure Majeftät. (Ab.) 


s. Auftritt. 
Die Borigen (figen bleibend), Wartensleben, Nagmer, Buddenbrod und Mündhow 
(Stellung nehmend). 

König (hält gewaltfam an fih): Buten Abend, Ihr Herren. (Winkt ab.) Erft den 
Rapport, dann kommt die Tabagie — ich denke, wir werden uns darum nit 
lang ftören laffen, (Entjegen der Herren) idy wünfdhe es wenigftens nidht, daß 
ein Deferteur uns unfere Ruhe nimmt. Berftanden meine Herren? Nun den 
Rapport! | 

Wartensleben (zitternd lefend): Im Namen des Königs (Ihludyt) ... . 

König (fteht auf): Mein lieber Feldmarihall (ftügt ihn liebreih). Es ging mir — 
Bott weiß es — nahe mit Eurem Enkel Ratte, allein, er hatte den Tod verdient. 

Woartensleben: Erft den Hans Heinrihd — nun den ri, Eure Majeltät verzeihen, 
id) babe fhon 80 Jahre, 

König: Und wurdet weiß in Ehren, ich erlaß es Eudy gern, mein lieber Braf, kommt, 
fegt Eudy! (Beleitet ihn,) 

Martensleben (gibt das Scyreiben ab): Hier, Natzmer, lejt, mir tanzt es vor den 
Augen! (Sett fid).) 

König: Feldmarfhall Nagmer — laßt ihn fein, den langen Salm — nur kurz das 
Urteil, es lautet? (Stille) 

Nadmer (leife): Zum Tode, Majeftät! (Alles fährt auf, dann lautlofe Stille.) 

König (leife): ’s ift gut — id habe es nit anders erwartet, es gibt aljo nod) 
Ridhter in Brandenburg, die fi nidht fürdten vor der Öffentlien Meinung. 

Deifauer: Dody um Jo mehr vorm König. 

König (ernft): Durdlaudt, Taßt mid, jegt in Ruhe! Das Urteil trifft mich ſchwer, 
allein es fiel! Mit wie viel Stimmen? 

Natmer: Mit einer Stimme Mehrheit, 

König (heftig): Mit einer nur — wer waren die fünf. 

Natmer: Lepel, der Kommandant. 

Deifauer: Ab, Brumbkows guter Freund! 

König: Und die andern? 


en — — —— — — — — 
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Natz mer: Die Kammerräte außer Mündyow, dem Präfidenten, bier. 

König: Bloß Lepel und die vier bürgerlihen Räte? Und Ihr drei Beneräle? 
(Firiert fie.) 

Natmer (feft): Wir find dagegen, Majeftät, kraft unfrer ridhterlihen Überzeugung 
und als getreue Soldaten Eurer Mtajeftät! 

Mündhomw: Aud) id — des Königs getreufter Untertan, bin dagegen! 

König: So, fo, Ihr vier — drum kommt Ihr wohl felbft hierher, hHm — id) veritehe. 
Dod) Ihr irrt Eud), Herren, — gebt Eud) keine Müh — geiprodyen ift gejprodyen! 
Der Yrig muß fterben — fo nah mirs felber geht — nun, da es ganz ent|chieden 
ift, ih fühl es auh — 's ift furdtbar! (Sett fid kopfihüttelnd.) Furdtbar! 

Deffauer (feßt fih): Das ift jo Tigerart — erft legen fie nad) Blut und faugen 
ih) redt fatt und voll — dann tut es ihnen aud) nod) leid. 

König (fpringt auf): Deffauer — wahrt Eure free Zunge! 

Deffauer: Hab idy nit nötig in der Tabagie des Königs. 

König: Aud) bier in Wufterhaufen bleib id) der König — und wohl ein Menich, der 
feine Schmerzen fühlt wie jeder andre! (Setzt fid).) 

Dejfauer: Man merkt es, Majeftät. 

Brumbkow (tritt dazwildhen): Fürft, Fürft — ich bitte Eud), feid bejonnen — 

Deffauer: Warum denn, Brumbkow, ‚der König ift nit wie du, der gibt aud) 
Rehenihaft, der ift nidht feige. (Man fett fidy allgemein.) | 

Seckendorff: Majeftät — id) meine alleruntertänigft: Dem Redte ift Benüge geſchehen. 
Nun laßt die Bnade walten. 

König (feit): Id kann nit, meine Herren, ih kann das Landesredht nicht Zzugunften 
meines eignen Sohnes beugen, jo wenig wie teldherr Manlius kann idys, 
der König! 

Buddenbrocd (befcheiden und ernft): Ihr habt das Recht der Bnnade, beugt nicht diefes! 

König: Ih wills beihlafen, Ihr Herren — nun aber, bitte, laßt mid) — reden wir 
wir von andern Dingen. 

Eversmann (ftürzt herein): Ihre Majeftät die Königin will in persona — fie ift 
nit mehr zu balten! 

König (fhlägt auf den Tifh): Zum Donnerwetter — das fehlte nod) — “Frauen 
zimmer bier in der Tabagie! — Eversmann! Melde Er fofort der Königin: 
Es ginge nidt. 


4. Auftritt. 

Die Borigen, die Adnigin mit Befolge, das der Raudy geniert. Prinzeflin Wilhelmine und 

zwei Hofdamen. 

Königin: Es geht dody, für meinen Fri geht alles — aud) in die Hölle würd id) 
mid) wagen! (Die Herren erheben fid) alle wie auf Kommando.) Puh! (Weht 
den Raud) ab.) 

König (erftaunt fid) aud) erhebend): Es ift zwar nidht Sitte, fid in der Tabagie zum 
Bruße zu erheben — dody Damenbefuh — ift au nit Sitte. Drum bitte, 
madt es kurz, Madame — Ihr jeht wir find nicht in Toilette — und (drohend) 
— aud, um es gerade heraus zu fagen — aud) nidht in Laune! 

Königin (beugt ein Anie, desgleihen Wilhelmine): Id, flehe als völlig gebrochene 
Mutter nod) einmal, fhmadyvoll hier in Staub und Wehmut, um meines 
Kindes Leben. 
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Wilhelmine: Vater, aud) ih bitte: fjeid barmhezig — ih will in allem Eud 
gehorfam fein, wirklih! — will zum Bemahl nehmen, id) [hwöre es, wen Ihr 
wünfdt, und wäre es der Weißenfelfer — nur bitte, bitte, [henkt Fri das 
Leben! 

König (hebt fie beide auf): Madame, Prinzeffin — nidt bier vor diefer Runde! 

Königin: Warum nidt hier — es find die beften Männer Preußens — nidht einer 
ift darunter, der nidht mit mir flehte. N’est ce pas, messieurs? 

Alle (murmelnd): Ja, wir alle, ja! 

König (drohend): Will man fidy hier wider feinen König verſchwören? 

Wilhelmine: Wir bitten, Majeftät, wir bitten nur um Bnade, niht um Redt! 

Aödnig: Der Kronprinz ift gerichtet und muß fterben, id) habe das Urteil nidyt gefällt. 

Königin: Dody aud) nody nidht beftätigt — 

König: Das wird fid) finden — fpäter! 

Königin: Nein, jest — übt Bnade, Majeftät, nod) einmal flehe ih — id) weidhe 
nit von der Stelle, bis Ihr den Fri begnadigt habt. 

Wilhelmine (ängftlih): Mutter, nicht fo! 

König (darf): Madame — ich rate Eudy im Buten — id fagte Eud Ihon — id 
bin heut nidt in Laune. 

Königin: Der Laune — Majeftät — bedarf es dazu nidyt, es bedarf nichts weiter 
als der väterlihen Liebe. 

König: Die hab ich jahrelang umfonft verfchwendet, jegt waltet das Bejeg — und 
nun Madame — Prinzeß — gebt Ichlafen. 

Königin (drohend): So wollt Ihr wirklid nit einmal [henken — was id als 
Mutter meines Kindes von Eudy zu fordern habe, Majeftät? 

König (tritt vor): Madame — nod) einmal — feht Eudy vor — ih bin auch Euer 
König. 

Königin: Ihr ein König — ein Wüterich, ein feiger Mörder feid Ihr — 

Wilhelmine: Mutter, um Bottes willen, reizt jet den Bater nidt, kommt fort, 
bitte. (Winkt. — Die Herren treten vor.) 

Königin (wild): Nein — nun ifts genug! — Gelitten und ftumm getragen habe id) das 
taufendfadhe Unredht all die langen Jahre — ich, eines Königs Tochter, eines 
Königs Schwefter! — Bon nun an aber hört es auf. Und wenn id) jeßt zu (Fuße 
— mit bloßem Haupte durd, diefe wilde Heide da draußen flühten müßte — 
id) bleibe in diefem Jod) der Schande nidht eine Stunde länger! Id) jag Eudy 
auf das Bündnis — das Ihr zerfhlagen habt mit einem Henkersbeil, adieu 
Messieurs! (Will ab, hält dann inne.) 


König (kommandiert): Feldmarfhall Naymer, Ihr begleitet die Königin und die 
Prinzeffin und fteht mir mit Eurem Kopfe für fie ein. Eversmann, die Schloß« 
wade bejegt fofort mit Doppelpoften die Türen der Bemäder der Königin 
und ihrer Damen. (Eversmann ab.) 

Wilhelmine: Ah — nun ifts zu Ende! 

Aönigin (wild): Das ift Bewalt, brutale fhändlihe Bewalt — (tükifh) dody mein 
liebwerter, galanter Herr Bemahl — ich habe das vermutet — id; Renne ja 
Eure hevalereske Art bereits — und meine Boten — find aud) [hon unterwegs 
zu Pferde nad) Hannover wie zu Schiff nad) England, um Hilfe zu holen für 
Beorgs Schwefter. (Mit großer Berbeugung famt ihren Damen ab, Raßmer 
folgt fchweigend.) ' 
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König (ruhig): Tut, Madame, was Ihr nit laffen könnt, Welfin bleibt Welfin und 
würde fie zehnmal Preußens Königin. (Kehrt zu feinem Schemel zurüd, [tedt 
fi) Iangfam feine Pfeife in Brand, während ihn die andern [hweigend anjehn.) 
Nun bitte — nad) diefem bittern Intermezzo — gilt es doppelt eifrig ficy den 
Ürger binunterzufpülen. (Trinkt haftig) Nehmt Pla, meine Herrn — zum 
Wohlfein! 

Grumbkow: Zum Wohlfein, Majeftät! (Man fett fi Iangjam.) 

Dejjauer: Mir ift nit gerade wohl. 

König: Drum trinkt, daß es Eud) werde, mein werter (Fürft! (Trinkt wieder) Es 
lebe Eure gute Frau, die Anna Liefe — was madt fie und der Mori — ein 
Ihmuder Junge? 

Deifauer: So [hmuk wie Euer Frig, den Ihr nun köpfen laßt. 

König (fährt auf): Wenn Eud) das Leben lieb ift, laßt das Spotten, Fürft, ich bin 
nun bald genug gereizt, um toll zu werden. 

Deffauer: Um toll zu werden — id meine — 

König (drohend): Leopold, halts Maul! 


Deffauer: Na ja — ’s ift beffer, am Ende — man ändert dody wohl nidhts bei 
einem folhem Wirte, der feine guten (Freunde zu freiem Worte zum Lichten 
einlädt und ihnen ftatt der Pfeife nur das Maul ftopft. 

König (ladt gezwungen): Du follft nit darben, Leopold — bier ift der Tabak 
(zeigt ihn), da ift das Bier — fo, tu mir aud Beiheid — zum Wohlfein 
aller! (Trinkt.) 

Deffauer: Profit! (Schweigen.) 

König (ärgerli): Die Stimmung ift zum Teufel. 

Seckendorff (böflih): Id glaube es auh) — wie wäre es mit Berlaub — wenn 
Majeftät geruhten uns Urlaub zu geben? 

Mündhomw: Id, bäte aud) herzlihft darum. 

Einige: Ich auch — 

Grumbkow: Ich ſehr ſogar. 

König (herzlich): Nichts da, Ihr Herren. Ich bitte Euch ehrlich und im Guten, laßt 
mich heute abend nicht allein. Ich fürchte, mich würden finſtere Gedanken 
quälen. Ja — glaubt Ihr mir denn ſo garnicht, daß — ich den Fritz (ſtockt) 
nicht auch ein bischen lieb gehabt — auf meine Weiſe — (Pauſe.) 

Grumbkow: Wir glauben es Eurer Majeſtät. (Man ſieht Grumbkow höhniſch an.) 

Buddenbrock (ernſt): Nein — ich weiß es ſogar beſtimmt, ja, ich weiß auch vielleicht, 
warum gerade heute abend Majeſtät mit ruhigem Gewiſſen vor unſern Herr⸗ 
gott — nicht treten können. 

König (heftig): Da flag ein Wetter drein — was weiß Er, Buddenbrock? Bar 
nidts weiß Er! Dder hat Er vielleiht befondere Beziehungen zu unjerm 
Herrgott — be? 

Buddenbrodk: Das ift nit nötig — Meajeftät! Tedenfalls babe id ein gut 
Bewilfen — und kann darum aud) ruhig vor ihn treten, falls Majeftät geruhen 
folen — mid) etwa mit dem ‘Fri hinaufzufenden. 

König (gereizt): Er foll mir den Fri aus dem Spiel lafien — id) vertrage das heute 
abend nit mehr. Verftanden? m übrigen hab id, jo viele Benerale von 
feinem Scylage nidht hier unten, daß ic) fie unnötigerweife zur oberen Armee 
abkommandieren mödjte. Er hat mir manchen Dienjt geleiltet, Buddenbrod, 
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von Malplaquet bis vorgeftern — in Küftrin, ih danks ihm und — trinke 
auf Sein Wohl. (Trinkt haftig.) 

Buddenbrod (trinkt erft): Ih danke gehorfamft, Majeftät — dody einen Dienft 
blieb id) Eurer Majeftät nody [huldig — wie leider alle diefe Herren bier. 

Alle: Nanu — da laßt mal hören, Buddenbrok. Das mödte man aber willen. 

König (gnädig): Laßt ihn reden — bier hat ein jeder freies Wort. 

Buddenbrod (ftark): Man hat es leider nit — wir durften ja alle bis dato nur 
reden, was Majeftät hören wollten und nidts anderes. 

Deffauer (fröhlih): Da hat Er redyt, Buddenbrok — Donnermwetter, id) trink ihm 
zu. Bravo, Beneral! 

König (trogig): Rede Er nur weiter — id will Ihm fchon zeigen, daß Er dod) 
Unredt bat — (launig) zum Donnerihlag — fo rede Er doc) meinetwegen 
mal, was ih nidht hören will. 

Buddenbrok (prüfend): Und wenn es aud) den Fri beträfe, Majeftät? 

König (Paufe): Au) dann meinetwegen — id) gab mein Wort. 

Alle: Hört, hört! 

Buddenbrok (fteht auf): Id danke gehorfamft, Majeftät, und will nit mehr tun 
als meine Pflihdt. Man foll nidyt dereinft von diejen Zeiten fagen, es fand 
fi) in ganz Preußen nit ein Mann, der feinen Herrn und König fo geliebt 
hätte, daß er es gewagt — ihm frank und frei die Wahrheit zu verraten. 

Aönig: So fag Er nur — was Er für Wahrheit hält — will jehen, ob ichs auch 
dafür halte. War id) vielleiht ein ungeredhter Richter? 

Buddenbrodk: Soll einer richten, der die Tat begangen? Sol Bater fein, der felbit 
fein Kind verdorben hat? 

Alle (entjeßt): Beneral! 

König (mühfam an fid, haltend): Id) fage — laßt ihn reden — der Mann bat nidt 


fo unredt. 
Buddenbrok: Id, rede hier nidht als einer — id) rede für Hunderttaujfende und 
Iprehe aus Liebe zu Brandenburg und feinem Herriherhbaus — und darum 


darf ich, ja, muß ich fragen, Majeftät: Habt Ihr ein Reht — den Aronprinz 
diefes Dandes aufs Schafott zu fhiken? (Aufregung) Der Aronprinz bat 
[hwer gefehlt, dod) id, frage: wer hat ihn dazu gebradht, wer hat ihn gequält, 
wer hat das Bertrauen zu feinem bejten Freund und Bater ihm erft geihändet 
und bejudelt? Wer hat ihn mißhandelt und ihn [chließlicdh nod) verhöhnt mit 
Worten: Wäre id) wie du — dod) du haft keine Ehre — id) lief davon. (Der 
König [pringt auf.) Ic frage in aller Ehrfurdt vor der Wahrheit: Wer hat 
des Prinzen Kindesliebe, feine Soldatenehre faft zum Atom zerfett, ihm den 
Reipekt vor Land und Leuten Tag für Tag geftohlen — ihm feinen Mannes: 
ftol3 wie feine Fürftenhoheit zerbroden in taufend Scherben? Wer bat ihn 
mit Spionen umjponnen, mit feilen Rammerdienern ihn ausgehordt, ihm die 
Aunft, fein einzig Jugendglük, fein bißchen Liebe befhmußt, ihm Mutter, 
Schwefter, Freund um tFreund entriflen, den beften gar gemordet, ihm feinen 
Ihönen wilden Wagemut und all fein Hoffen herzlos geknickt, zur feigen Lüge 
ihn berabgezwungen und wie einen Wurm in den Staub getreten? Und jo — 
vor diefen Männern wie vor meinem Bolke frage id) nod) einmal und zum 
legten Male Eure Majeftät: Habt Ihr ein Redt vor uns und unjerm Herr: 
gott, die Königlie Bnade zu weigern diefem Kronprinz? (Paufe. Dem König 
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zerbricht die Pfeife zwilhen den Händen.) Und damit leg id) alter Mann — 
der feine lette, fchwerfte Pfliht erfüllt — geduldig meinen Kopf zu Füßen 


Eurer Majeftät. (Stille.) 


König (beijer): Der Aronprinz — ijt begnadigt und Er — Beneral von Buddenbrodt 


(lauter) — [cher Er fi nad KRüftrin! 


(Alle fpringen auf.) Ruhe! 


Buddenbrok: Als Eurer Majeftät Befangener — zu Befehl. 


König (ernft): Nein — Buddenbrod! 


Er fol dem — (zittert leife) dem Fri fo ins 
Bewiffen reden wie mir — und nun gute Naht — Ihr Herren! 


(Geht haftig 


unter rejpektvollen Berbeuaungen ab.) 
Deffauer (Buddenbrok gratulierend): Soldy einen Sturm bin id) nody nie gelaufen. 


Bravo, Kamerad! 


Buddenbrod (erfhüttert); Das war aud [chlimmer als bei Malplaquet! 


umringen jubelnd Buddenbrock.) 


(Alle 


Vorhang fällt. 





MarHaushofert. InBries(Tyrol), 
wo er zur Erholung weilte, ijt am 10. April 
der Mündyener Profeffor der National- 
ökonomie und Didhter Mar Haushofer 


geftorben. Dielen, ad, wohl den Meiften, 
wird diefe Todesnadridt wenig zu be- 
fagen haben; denn fie haben ihn ja nicht 
gekannt, den jeltfam tiefen und einfamen 
Poeten, der die Welt mit feiner Perjon 
nie behelligte und es immer verjdhmähte, 
dem Erfolg des Tages nadhjaujagen. 


Es gibt für Einen, der als Aenner 
der Literatur gelten will, nidts Unan- 
genehmeres, als wenn er nad) einem ans 
geblid) hervorragenden Autor gefragt wird, 
den er nod) nicht gelefen hat. Berade jo 
erging es mir mit Haushofer. 


„Was, Sie haben Haushofer nody nicht 
gelefen?* Ic glaubte verfinken zu müffen 
und konnte dod) die Tatfadye nicht leugnen, 
ohne mid) der Befahr einer neuen und 
womöglid nody größeren Bloßitellung 
auszufegen. Aber in jenem Augenblide 
faßte ih den Entihluß, das Verſäumte 
unverzüglid) nadjzubolen. 

Und id) habe es nicht bereut. „Die 
Berbannten“ waren das erfte, was id) 


von" Haushofer las. Es ift ein großes, 
phantaftilhes Epos, das teils am Boden- 
fee, teils unter den Waflern, teils im 
Weltenraum fpielt und einen langen, 
mwunderlidien Zug von buntem, [himmern- 
dem Zauberjpuk an uns vorübergleiten 
läßt. fein Bild, das nit von einer 
verfhwenderifchen Dichterphantafie erdadyt 
wäre, kein Bedanke, der nit wie ein 
Bli in große, ferne Tiefen zündete. — 
Und die (Form ilt ein einziger, ununter« 
brodyener Perlenkranz poetilher Schön- 
beit; Berje und Strophen [hhließen fidy, 
wie von Zauberhand gewoben, wunderbar 
zart und Runftvoll zu großen, berrlidhen 
Befängen zufammen, deren einzelne Töne 
wie Bold» und Silberfäden gligernd durdy- 
einanderlaufen, aber ftets wieder zwilchen 
ihren Mafchen geheimnisvoll dunkle Tiefen 
ahnen laffen, aus denen die Sprade 
fremder Spbhären flüfternd emporklingt. 
Man kann es nidyt erzählen, was 
alles in den „Berbannten“ vorgeht, man 
kann es nidt [childern, wie der Dichter 
diejes große Lied der heimatlofen Seelen, 
an denen die ewige Sehnfudht zehrt, in 
die [hönfte Mufik der gebundenen deutichen 
Sprade umgejett hat! Man muß es ge- 
38 
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lefen haben, und man wird feinen Schöpfer 
lieben. 

Mar Haushofer hat nod) ein zweites 
(dem Erfcheinen nad) das erfte) Epos ge- 
Ihaffen, „Der ewige “Jude”, ebenjo ge- 
dankenfhwer und bilderreih) wie „Die 
Berbannten”, ebenjo erfüllt von all den 
Wunderfhöpfungen einer mähtigenDidhter- 
geitaltungskraft, aber weit erniter, tiefer, 
grübelnder als der durdy Tränen lächelnde 
Sebnjudhtsgefang der „Berbannten“. 

Und endli haben wir einen Band 
Erzählungen von ihm, vielleiht das Selt- 
famfte, was unfere neuere Erzählungs« 
literatur bervorgebradht bat, Bilder und 
Szenen voll eines weltfremden, rätfelhaften 
Inhalts, der anzieht und feijelt und dod) 
aud) hin und wieder uns mit leifem Brauen 
erfüllt. Es find die „Beihidhten zwilchen 
Diesfeits und Jenſeits“. 

Mit dem Tod hat fid) Haushofer gern 
beihäftig. Er war ihm das Problem 
feines Lebens und Didhtens, von dem er 
nidt loskam, zu dem er immer wieder 
zurückkehrte. Und er hat mandes feiner 
verborgenen Beheimnifje entfchleiern dürfen 
und manden großen Blik in verhüllte 
Tiefen getan. 

Er war ein Didyter des Todes und 
der Traurigkeit, ein tyreund der Heimat- 
Iofen und Berirrten, ein gütiger Beift, der 
armen, fudhenden Seelen die Wege wies 
in ein ſchönes, herbſtlich ſonniges Fabel—⸗ 
land, das er ſelbſt entdeckt und mit den 
wehmütig lächelnden Zauberweſen ſeiner 
unerſchöpflichen Phantaſie bevölkert hatte. 
Schade nur, daß ihm ſo wenige dahin 
gefolgt ſind! 

Haushofer war ein viel zu vornehmer 
Dichter, um für ſich ſelbſt Reklame zu 
machen oder ſich ſeine Herolde ſelbſt zu 
wählen. Und ſo ward er ein Beiſpiel 
dafür, daß auch der Beſte überſehen wird, 
wenn er ſich nicht vor den Leuten in 
Szene ſetzen kann oder will. Sehr wenige 
laſen ſeine Bücher, die literariſche Welt 
hat nichts von ihm gewußzt, und ſelbſt in 


großen Literaturgeſchichten iſt er tot⸗ 
geſchwiegen oder mit bloßer Namens⸗ 
nennung abgetan worden. Die Nachwelt 
aber, wenn ſie begangenes Unrecht gut⸗ 
machen will, muß Max Haushofers Dich⸗ 
tungen endlich in das Licht ſetzen, das 
ihnen gebührt. 

Der Diditer war 1840 als Sohn eines 
bekannten Landichaftsmalers in Mündyen 
geboren. Er ftudierte in Prag und feiner 
Baterftadt Nationalökonomie, habilitierte 
fi 1867 als Privatdozent in Mündyen, 
wurde ein “Jahr fpäter Profelfor der 
Staatswifjenfhaften an der dortigen neu- 
gegründeten techniſchen Hochſchule und war 
auch eine Zeit lang Mitglied der bairiſchen 
Kammer. Außer ſeinen beiden Epen und 
Erzählungen hat er Gedichte, Reiſebücher, 
geographiſche Schriften, ſowie eine große 
Zahl ſehr geſchätzter nationalökonomiſcher 
Arbeiten herausgegeben. Seine poetiſchen 
Meiſterwerke ſchuf er mitten aus ſeiner 
anſcheinend ſo trockenen volkswirtſchaft⸗ 
lichen Lehrtätigkeit heraus. 

Daß man dieſen bedeutenden Dichter 
als einen Unbekannten dahinſterben ließ⸗ 
daß man den vielen herrlichen Schönheiten 
ſeiner Erfindung und poetiſchen Sprache 
ſo völlig kalt gegenüberſtand, daß man 
ſogar den „Verbannten“, dieſer einzig⸗ 
artigen, hinreißenden Verkörperung ſehn⸗ 
ſuchtsvoller Seelen, den verdienten Kranz 
nicht gab, hat mir immer weh getan. 
Mögen dieſe Zeilen ein ſpäter Hinweis 
ſein auf ein paar Meiſterwerke der Poeſie, 
die allzu lang im Dunkel gelaſſen wurden, 
und zugleich ein ſpäter Dank für einen 
reinen und reichen Genuß, den mir Haus— 
hofers Bejänge gewährten. 

Charlottenburg. Leo Wirth. 
BBBBBBBDDOBDBBRPBBB9D 

Berbart Hauptmann: GBe- 
fammelte Werke in fehs Bänden. 
S. Zifher, Verlag. Berlin 1906. Ein- 
band und Titelvignetten von E.R. Weiß. 
In SHalbpergament 30 Mk., in Banz- 
pergament 36 MR. 


Hauptmanns Weg ftellte fidh bisher, 
da man genötigt war, der Ehronologie 
der Veröffentlihung feiner Werke zu 
folgen, abgejehen von der zielbewußten 
Anfangszeit, den Meiften als ein ftetes 
Sikzak dar. Er [dien mit dem nad)- 
folgenden Werke immer das vorauf- 
gehende zu verleugnen. Dieje [heinbare 
Sprunghaftigkeit bat fihher viel dazu bei» 
getragen, die Zahl der CEnttäufchten von 
Jahr zu Jahr zu mehren. Daß fie nur 
[heinbar, nit wirklid, feinem Schaffen 
eigen war, zeigt die neue Befamtausgabe 
feiner Werke, die es jedermann ermöglidt, 
aufs Bequemite eine Überfhau über das 
Werk Hauptmanns zu gewinnen. Das 
Prinzip ihrer Anordnung drängt gerades« 
wegs dazu, den Blik über das Banze 
Ihweifen zu Ilafen. Die Werke find 
nämlid) nicht chronologijh angeordnet, 
vielmehr wurden die zufammengeftellt, 
die fi in ihrer Art ähneln. So ent- 
halten die erften beiden Bände die jozi- 
alen Dramen und als Anhängjel die ver- 
einzelt gebliebenen epiihen Berjuche ; der 
dritte bringt die (Familiendramen. Dem 
Florian Beyer, der ganz für fid) ftebt, 
ift ein befonderer Band zugewiefen; nicht 
wie es naturgemäß  gewejen wäre, der 
vierte, fondern der fünfte, fodaß die 
Märkhhendramen, die auf den vierten und 
jehsten verteilt find, in zwei Stüdte ge- 
riffen find. So [ließt id), was auf den 
erften Blik verwirrend fehien, leicht, mit 
der erwähnten Ausnahme, zu zwei Bruppen 
aufammen. — 

Die Wirklihkeitsdpramen kamen alle 
aus einem leiht erregten Herzen. Das 
Mitleid ift der Quell der Araft. Das 
Elend ihr immer wiederkehrender Begen- 
ftand. Den yrühdramen, vielleiht dem 
TFriedensfeft und den Einfamen Menjhen 
nod) mehr als troß aller Kraßheiten dem 
Erftling bat die Zeit viel genommen, 
während die humorvolleren College 
Crampton und bejonders der Biberpelz 
fi ihre Frifhe bewahrt haben. Der 
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rote Hahn ftebt freilich nit auf der 
gleihen Höhe. Über jene erften ift 
Hauptmann dann mit feinen [päteren, 
tragifh ausgehenden Werken um einen 
bedeutfjamen Schritt binausgekommen. 
Michael Kramer, der freilih im lebten 
Akt fid allzu krampfhaft müht, Beift zu 
geben, Fuhrmann SHenfhel und NRofe 
Bernd zeigen uns einen Dichter, deffen 
Beftaltungskraft wir unjere Bewunderung 
nit verfagen können. Das überragende 
Werk find und bleiben die Weber, in 
denen die Leidensdaritellung bis zu einer 
einzigartigen Monumentalität gefteigert 
if. Wie it) über den (Ewigkeitswert, 
insbefondere aber die Tragik diejer 
Elendsdramen denke, das lege ih in 
anderem Zufammenbange in diejem Hefte 
dar und kann mid) daber an diejer Stelle 
damit begnügen, darauf zu verweilen. 
Die Überleitung zur zweiten Bruppe, 
den wirklidyheitsfremden Dramen, bildet 
Hanneles Himmelfahrt. Die Traum⸗ 
dihtung bildet das Tor zu den reinen 
Märhendramen. In ihr gibt der Dichter 
zum erjtenmal eine DBerklärung des 
Leidens und kommt mit den Engelsverfen 
der reinen Lyrik fo nahe, wie niemals 
wieder. Die Anregungen zum Armen 
Heinrih und der Elga, die fi, ins- 
bejondere gilt das von der letten, nur 
Ihwer den Märdyendramen einfügen, find 
allzu fehr von außen gekommen, als daß 
fie, joviel Eigenes Hauptmann audy bin- 
zugetan bat, aus den Dramen beraus- 
ragten. Da Shluk und Tau nidyt mehr 
als einer flühtigen Laune Kind fein will 
und ift, jo bleibt für die Beftimmung 
der Art der Hauptmannſchen Märchen⸗ 
dramen nur die Berfunkene Blode und 
Pippa tanzt. Ein Bergleich beider zeigt 
den Yortihritt Hauptmanns. Freilid 
zum Denker reiht die geiftige Kraft 
diefes reinen Herzmenfchen ja nidht aus, 
aber in dem Lied von der Vergänglidhkeit 
und der Madt der Schönheit, als das 
man Pippa anfprehen muß, ift viel mehr 
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das zulammengefaßt und Beitalt geworden, 
was Hauptmann ergrübelte, als in dem 
unklaren jombolifierenden Bediht vom 
Meifter Heinid. So ift Hauptmann, 
bei allen unverkennbaren Brenzen feiner 
Begabung, dody ein Eigener geworden, 
dem unfjere Zeit keinen Ebenbürtigen auf 
jeinem Bebiete an die Seite zu ftellen hat. 
Sreilid) will das, wenn man über fie 
binausblict, nit allzuviel jagen. 

Dem Berlag aber gebührt aufridhtiger 
Dank, daß er uns das bisherige Werk 
des Didhters in einer in jeder Weile 
mulftergiltigen Ausgaben vorlegte. Bringen 
wir ihn mit der Tat, nit nur mit 
Worten. 

Hamburg. Sans YJrand. 


BBBBOBBBRBBBEBBBBB 


Der Kronprinz. Eine dramatifche 
Hiftorie in fünf Aufzügen von Herm. 
Anders Arüger Alfred TJansjen. 
Hamburg 197. 2 MR. 

Die Hausgefhihte unferer deutichen 
Zürftenfamilien ijt Rein dankbares (yeld 
für den Dramatiker. Politiihe Rück- 
fihten wirken bier auf das Urteil ein, 
bereiten dem Werke vielfahe Hemmungen 
und verjhließen ihm in der Regel von 
vornherein eine Anzahl einflußreicher 
Bühnen, unfere Hoftheater, ganz. Wenn 
fih Herm. Anders Krüger dadurd nidht 
hat abihredken lafien, ein Stük Haus- 
geihihhte der Hohenzollern dramatifh zu 
bearbeiten, jo zeugt das von der Madıt, 
mit der diefer Stoff auf den Dichter 
wirkte und zur QBeltaltung drängte. Es 
ift das Jugenddrama tyriedridis des 
Großen, das in Arügers Schaufpiel „Der 
Kronprinz” vor uns auferfteht, gefchaut 
und naderlebt von einem, der ebenjo 
moderner Dichter wie gejchulter Hiftoriker, 
in diefem Stoffe nod) mehr fand als nur 
ein Stük Beihidhte, nämlidy ein tief er- 
Ihütterndes Stück eigenes Leben. 

Der Konflikt zwiihen Sohn und 
Bater, der Zwieipalt zwifdhen väterlidyem 


Madtgebot und kindlihdem Eigenwillen 
lauert in jeder Familie; er vertieft ji 
mit dem Maß von Willensftärke, das fid) 
in der tyamilie forterbt; er kompliziert 
fi, je höher die (Familie fteht, je größer 
der Macdhtbereid, ihres Willens ift. Darum 
ift diefer Konflikt in der Hobenzollern- 
familie bejonders tragijcd) und weittragend 
geworden. Das allgemeine Befühl ftept 
dabei unverkenndar mehr auf Seiten des 
Sohnes als des Vaters, und der Dichter 
brauchte nit erft lange um Sympathien 
für feinen Helden zu werben; aber er hat 
es fih darum nidyt etwa leiht gemadıt. 
Liht und Schatten find in dem Drama 
gleidy verteilt; ‚man könnte falt finden, 
der Bater fei mit nod) größerer Liebe ge- 
zeichnet als der Sohn. Wohl ift er der 
alte Soldatenkönig geblieben in jeiner 
Derbe und Schwere, feiner Qangjamkeit 
und blinden Wut, aber den Zug der 
KAleinlihkeit hat der Dichter gemildert 
und dadurd) immer den Eindruck der 
königlihen Würde gewahrt. Der AKron- 
prinz gewinnt uns vor allem dadurd), 
wie er fidy innerlid) wandelt vom lieder- 
then Don Juan und Scduldenmader 
zum ernften, feiner Pfliht bewußten 
Thronerben. Dieje Wandlung geht durd) 
alle fünf Akte; mit Beihik wird uns 
der Prinz zu Anfang als leidhtjinnig, 
aber nidt als verdorben gezeigt, er ift 
guten Regungen leiht zugänglihd und 
läßt fi nur zu fehr von feinen Neigun- 
gen und QAbneigungen leiten, ftatt von 
feinem Gewiſſen. Neben ihm fteht am 
ftärkften belichtet fein Freund Katte, eine 
innerlicd) edle Natur, aber ein Zyniker, der 
nit nur mit allen Borurteilen, fondern 
auch mit allen fittlihen Brundjägen und 
Idealen längit fertig ift, ein fchleht ge» 
wäbhlter Umgang für den frühreifen Prinzen ; 
fo wirkt fein Tod als eine [chwere, aber 
nit unverdiente Sühne für die Schwäche, 
mit der er die Abwege des Prinzen bes 
günftigt und geduldet bat. In der 
Charakterzeihnung ift Krüger ausnahms» 


los redt glüklid. Alle Perfonen, felbft 
die nur wenig oder gelegentlih auf- 
tretenden, haben ihre befondere Note, 
wirken als Individuen und nidt als 
Figuren. 

Shwäder erjheint mir die Yührung 
der Handlung. Das Stük beginnt im 
Sommer 1730 mit einer Szene im könig- 
Iihen Schyloffe zu Berlin. Hier wird die 
zur TInrannei ausgeartete väterlidhe Er« 
ziehbung, die ihre Wirkung gänzlich 
verfehlt, an einer Reihe von Beilpielen 
anſchaulich; fchlieklih fällt aus dem 
königlihen Munde das Wort: „Weißt 
du, wenn mid) mein DBater jo behandelt 
hätte, davon gelaufen wäre id ihm!“ 
und weht den Fluchtgedanken in der 
Seele des Jünglings. Der zweite Aufzug 
bringt die Borbereitungen zur Flucht im 
kurjädjfifhen Quftlager zu Zeithain; nad) 
einer tätlihen Beleidigung jeitens des 
Baters vor dem gefamten jählilhen und 
preußifhen Hof entiließt fi Zrig und 
hit Katte nad) Berlin, um dort die 
nötigen Mittel zur Flut aufzubringen. 
Nun folgt eine unbegreiflihe Lücke: man 
erwartet in der nädjlten Szene die Aus 
führung der Flucht, ihre Bereitelung und 
die Feitnahme des Prinzen, aber — 
nihts von alledem! | AKrüger gleitet 
Ihweigend darüber hinweg und führt 
uns im dritten Aufzug nad) Rüftrin: 
Fritz im Befängnis, feines Schickjals une 
gewiß, muß die Hinrihtung Kattes mit 
anfehen. Daran ſchließt ſich im vierten 
Akte (diefer ift oben unter den „Lefe= 
früdhten” volljtändig abgedrudt) die Um- 
ftimmung des Königs zugunften des 
Prinzen, und im fünften folgt die äußere 
Ausföhnung zwifhen Bater und Sohn. 
Nady) meinem Befühl klafft dabei in der 
Mitte des Stücdes, zwilhen dem zweiten 
und Dritten Akte, eine wunüberbrücte 
Kluft. Der Übergang aus dem Quftlager 
in das Befängnis ift zu unvermittelt und 
der Dichter hat es aud) anjdheinend ganz 
abfichtlich unterlafjen, den Lejer oder Hörer 
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anderweitig, etwa durdy den Bericht eines 
Dritten, über das inzwildhen Borgefallene 
zu unterridten. Er fette die mißlungene 
Yludt bei Mannheim wohl als ein ge- 
IHihtlih bekanntes (Ereignis voraus, 
deffen Einzelheiten für das Stük und 
den Konflikt belanglos find; ich fürdte 
aber, der Durdfjchnittsmenjd, wird fi) auf 
diefe Weife nicht abfpeifen laffen und mit 
Redht. Tyerner erfheint mir der fünfte 
Aufzug nad) dem gewaltigen Aufeinander- 
plagen der Leidenihaften im vierten als 
ein matter und zu fhleppender Ausklang. 
Man ift über den Ausgang nidyt mehr 
im Zweifel, und das retardierende (Ele: 
ment, das der Dichter einflidht, die 
Weigerung Friedrichs, feine Schweſter 
Wilhelmine im Stid) zu laffen, erhöht die 
Spannung nidt, da der Dichter bisher 
von dem innigen Berhältnis der Ber 
Ihwilter nidts hat verlauten lafjen, wie 
denn das weiblidhe Element, bis auf das 
einmalige SHervortreten der königlidyen 
Damen im vierten Aufzug, im Stüd 
überhaupt keine Rolle |piel.e Es lohnt 
ih, Arügers Kronprinz binfihtlid) des 
Schluffes mit Kleifts Prinz von Homburg 
zu vergleihen, an den man bei diejem 
Preußen und Prinzendrama natürlid 
öfter denken muß. Wozu Arüger zwei 
Aufzüge braudt, Umftimmung des (Fürften 
und Begnadigung des Prinzen, das 
drängt Jidy bei Aleift in zwei Szenen des 
legten Ahtes zufammen; diefe Kürze ift 
jedenfalls dramatifdy wirkjamer. | 

Vortrefflid und zündend ift der Dialog. 
Die Spradye ift bewußt modern, nirgends 
altertümelnd; in den Reden Aattes und 
des Aronprinzen find Wendungen im 
Kafinoton nidht felten. Indeffen bleibt 
der Ausdruk troß aller Natürlichkeit 
kraftvoll und edel. Dazu trägt aud) der 
beimlihe Rhythmus bei, der dem geübten 
Obhre aus jeder Seite entgegentönt; 
offenbar war das Drama zuerft in 
Blankverjen gedidhtet, und Krüger bat 
ſich — nach klaſſiſchem Muſter — nach— 
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träglih entichloffen, die Berfe in “Profa 
umzufdreiben. 

Dem Drama voraus geht eine Widmung 
an Berbart Hauptmann; Krüger ruft dem 
Dihäter des Florian Beyer ein Quousque 
tandem zu und meint, da die literarifhen 
Teldhauptleute das bHiftoriide Drama 
nit weiterpflegten, jo müßte die junge 
Feldmannſchaft ihm „eine Gaſſe bauen“. 
Dennoch wagt er es nicht, den Namen 
des hiſtoriſchen Dramas für ſein Werk 
in Anſpruch zu nehmen und nennt es nur 
eine dramatiſche Hiſtorie; das iſt be- 
ſcheiden: ich glaube doch, das Werk iſt 
mehr. Es iſt wirklich ein Stück Leben, 
das wir mit leben, ein Kapitel Geſchichte, 
das uns ein Dichter zur Gegenwart um⸗ 
geſchaffen hat. Ob es bühnenfähig iſt, 
kann nur die Aufführung erweiſen; hoffent⸗ 
lich findet ſich bald ein gutes Theater, 
das die Probe macht. Aber ſelbſt wenn 
es Buchdrama bleiben ſollte, — für den 
Leſer wird es immer ein Erlebnis ſein. 

Karl Credner. 


——e—oeoeeeeeee—— — — 


Wildenbruch, Ernſt von: Die 
Rabenſteinerin. Schauſpiel in vier 
Akten. Berlin, G. Grote 1907. 2 Mu. 

Vielleicht liegt die Hauptbedeutung 
dieſes Werkes darin, daß uns Wilden⸗ 
bruch mit ihm ein deutſches Volks⸗ 
ſchauſpiel im edelſten Sinne dieſes Wortes 
gefhenkt hat. Wir feiern zu viel bei 
woblgemeinten, ad hoc zureditgemadjten 
„Seltipielen”. Hier gab ein Künftler ein 
wahres Weihefpiel;; einer, der vor allen 
andern Lebenden dazu berufen ift, ja, 
defien Shwäden Liebenswürdigkeiten find 
und ihn dem Dolke um fo näher 
bringen. Im Berliner Königlichen 
Schaujpielhaufe, an der Stätte mandyen 
Erfolges feines dramatifhen Schaffens, 
in Begenwart eines königliden Prinzen 
fand am 13. April die Uraufführung 
ftatt, nadydem der Kaifer bereits der 
Generalprobe beigewohnt hatte. Das 


mag als ein fröhlihes Zeihen für das 
weitere Schickfal diefes Dramas gelten. 
Das DBolk, dem Wildenbruds Aunft 
gehört, reiht vom Aönig bis zum le&ten 
Mannen. Vielen ift an jenem Abend heiß 
ums Herz geworden, und Rufe jubelnden 
Dankes kamen über fonft [hweigjame 
Lippen. Aber am helliten klangen dody 
die Stimmen der Jugend von den oberen 
Rängen. Nah) dem glänzenden zweiten 
Akte huldigte man dem geliebten und 
verehrten Didter und, als der Borbang 
zum letten Male gefallen war, gab es 
einen berzlihen Austaufd der Rufe und 
Winke zwilhen jauchgender Jugend und 
froh bewegtem Poeten. Es mag eine 
ftolge Stunde für Wildenbrud gewejen 
fein. Schon einmal war er der Heros 
der Jugend. Unbeirrt ift er dur graue 
Tage gegangen. Die Jungen, die nun 
an der Reihe find, ein kräftig deutidhes 
Beichledht, ftehen in froher Treue zu ihm. 

Bewiß, das Stück hat feine Shwäden, 
ſpezifiſch Wildenbruchſche Unvollkommen⸗ 
heiten. Die geſchichtlichen Aufgaben der 
Vergangenheit und der Gegenwart werden 
gleichartiger dargeſtellt, als ſie es in 
Wahrheit ſind. Darin liegt ein Moment 
ſtarker, aber nicht künſtleriſcher Spannung. 
Die räumliche Entfernung wird um der 
dramatiſchen Effekte willen naiv mißachtet. 
So klingen die Hohnworte der Nũrnbergerin, 
die ſich des Vergnũgens halber bei den Be⸗ 
lagerern der Burg befindet, laut und 
deutlich in das Burggemach hinein. Zu⸗ 
weilen iſt die Handlungsweiſe der Per⸗ 
ſonen pſychologiſch ſchwer verſtändlich. 
Das macht, der Dichter ſieht bereits 
einen Ausweg, den er aber nicht zu früh 
verraten darf. So quält der junge 
Welfer die Rabenfteinerin ein weidliches, 
bis er fie auf Brund Augsburger Redts 
im leßten Augenblik vom Scdaffot 
befreit, indem er fie zum Weibe begehrt. 
Hin und wieder find die Charaktere 
lediglih) auf äußere Wirkung angelegt. 
So ijt die Melberin, des jungen Weljers 


von den Eltern beitimmte Braut, ein 
ganz abjheuliher, faft unglaublidher 
Böfewidht. Und dann und wann tritt 
ein leifer Zug zum Opernhaften hervor; 
fo, wenn am Schluß die gefamten WBeljer- 
[hen Neifigen fi für den Zug nad) 
Benezuola begeiftern. 

Uber das alles bufdht im Zuſchauer 
nur auf, um fchnell zu verfliegen. Dem 
Lefer kommt es nod) weniger zum Be- 
wußtſein. Der reflektierende Berftand 
fuht es nadträglid zufammen und legt 
dody dem Befundenen kaum Bewidt bei. 
gu Stark ift die Stimmung, die von der 
Didtung ausgeht, als daß man den 
kleinen Bedenken gern Raum gäbe. Es 
ift im ganzen fo fehr wahrhaftige Aunft 
und et dramatifhes Temperament, wo 
durd) wir fortgeriffen werden, daB das 


freudige „Ja" alle anderen Stimmen 
übertönt. 
Einesteils ifts eine NRittergefchichte, 


die uns vorgeführt wird. Kine SHiftorie, 
die in der Naherzählung nit jonderlid) 
original Klingen würde. Eine Beidichte 
von den dem Untergange geweihten 
Rittern, die um des Hungers willen zu 
Wegelagerern werden. Bon dem kedken 
Ritterfräulein, das den zum Tode wunden 
Patrizierfohn beim erften Blicke liebt und 
von ihm geliebt wird. Das in wilder 
Rache die unmwerte Nürnberger Braut, 
menjhhgewordenen Nürnberger Tand, er» 
Ihießt. Bon der Maid, die dem Henker 
verfallen ift und vom Beliebten gerettet 
wird. 

Aber wie wird uns das alles nahe 
gerückt, wie leben wir mit den Beltalten 
mit! Wie lernen wir das (Empfinden des 
Rabenfteiners, feiner Tochter und feiner 
Befellen verftehen! Und nidht minder 


das der Broßkaufleute in Augsburg und _ 


den freien Sinn des jungen Bejdledhtes, 
das trogig und edel wie die Ritter und 
weitfihtig wie die Patrizier if. Wie 
enthüllen fid) uns die knorrigen Charak- 
tere des Nunnenmadyers, des Weitphalen 


543 


und des Schwarzen! Weld ein Bild der 
Treue, da diefe rohen Anedhte der ver- 
wailten Tochter ihres Herrn hbuldigen! 
Das ift erhabener Humor. Und darin 
liegt ein Zeihen eines reifen und gütigen 
Dichters. Diefer feinfte Humor umjpielt 
den alten Bartholome Weljer und Frau 
Yelicitas mit dem mütterlihen Herzen. 
Aus ihm heraus wurde aud die männ- 
lihe Beftalt des Stadtoogts gebildet. Und 
darın das echte Pathos, mit dem endlidy 
einmal wieder große Leidenjhaften dar- 
geftellt werden! Wir find der kleinen 
Schickſale und der jämmerlihen Empfin- 
dungen müde. Aampf für eine große 
Idee, reine Liebe, Aufopferung, Mut find 
dody für Welt und KAunft wichtiger und 
intereflanter als Pubertätsjammer und 
erotiſche Gefuhlchen. 

In der Art des ſechzigjährigen Dichters 
liegt etwas wunderbar Jugendliches. In 
einem foldhen Sinne naiv kann nur ein 
Edler und Broßer fein. Das ift die 
volkstümlidhe AKunft, deren wir bedürfen. 
Ein feitlihes Werk; jo wollen wir uns 
in tgeierftunden feiner freuen. Man follte 
es der deutichen “Jugend, audy der der 
Schulen, in guten Aufführungen zugäng- 
id) maden und nit vergefjen, es in 
die Haus», Bolks- und Sculbibliotheken 
einzuftellen. 

Emil Müller. 
BOBRBEBBBDORDADBBB DB 

„Meroe." Tragödie in 5 Aufzügen 
von Wilhelm von Scdyolz. Berlin 1906. 
Dr. Wedekind & To. Beb. 3,50 MR. 

In eine Königsftadt des vorgefhicht- 
lihen Afiens find wir verfegt. Wie „un 
geheure Zellen” ragen die Paläfte der 
Königsburg empor. Im Stile etwa 
afiygrifder Bauten. Geſchmackvoll ge⸗ 
gliedert, dody ſcharf herausgefcdnitten, 
ftol3 und kalt. Man hört in Marmor 
be&en Plätichern — dod) leife, monoton. 
Symbole find zu fchauen, heilige Tiere, 
Bögel, Schlangen, Löwen, dody froftig, 
ernft, abftrakt. Des Abends mögen 
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Teuer fi erheben aus Opferbedten, aber 
„Jäulenftil”. Bebeimnishpaud) mag uns 
umweben, wenn dumpfe Tritte durch die 
Stille Klingen, dody wie ein banger Traum, 
gejpenfterhaft.e. Hier walten Priefter, 
wiflen aud) zu jagen von Böttern, Wunder: 
ländern der Erlöfung, dody alles it fo 
eingeftellt auf Macht, drängt fidy fo jchroff 
„dem Harten, Starten zu, daB jeder Blau- 
benstraum gleihfam wie Mondenglanz 
auf fteinernen Terraffen ruht... Sobald 
der Morgen naht, muß er zerrinnen. Die 
Priefter müffen bier zu Lügnern werden. 
Aud) fie verlangen [hließlih nur nad) 
Madt. Das einzige Ideal ift hier Er» 
habenbeit, die Liebe hat hier keinen Raum. 
Die Kraft ift Bott, der Macdhtgebietende 
nimmt alles Menfhlidhe in jeinen Dienft. 
Das SHerrentum der Mannbeit ift das 
Ubfolute. Dies ift die,Welt der „Meroe“, 
einer ganz jeltfam padenden Tragödie 
von Wilhelm von Scholz. Sie ift fo fern 
von allem „Aktuellen“, jo losgelöft von 
aller Tagesnot, daß man wie ein Ber- 
zauberter in dieje Sphäre tritt. Man 
zögert, bordht, man jdrickt zufammen, 
doch man ift angezogen, kann nidyt mehr 
zurück und plößli ift man mitten in 
Beihicden, die jede Fafer unferes Herzens 
jpannen. Da ijt ein König, deffen Mad. 
gelüfte jidy völlig fättigten, er fteht am 
giel. Nun mödjt’ er feine Feinde felbft 
zum Aufruf führen, nur um zu tun zu 
baben. Aus purer Kampfesluft wagt er 
daher die Bötter und die Priefter heraus 
aufordern. Nun ftellt fi ihm fein Sohn 
entgegen, der die Idee des priefterlihen 
Königs im Herzen trägt. Die Königin 
ift auf des Sohnes Seite. Es wird der 
Sohn verbannt, er kehrt zurük, um an 
der Spie eines Heeres der Feinde ſein 
Baterland zu unterwerfen. Schon dringt 
er fiegreidh vor, da muß er bören, daß 
feiner Mutter Segen nun mit dem Bater 
if. Er weit zurük, er wird entwaffnet 
und gefangen. Die Priefter, die mit ihm 
im Bunde find, verfudhen ihn vergeblid) 


zu befreien. Ein Meucdelmörder, der als 
Warner fid) dem König nähert, wird im 
legten Augenblik gepakt. Der Bater 
läßt dem Sohne von den Ariegern das 
Todesurteil ſprechen. Die Priefter intri- 
guieren fort. Die Mutter reiht nad 
furdtbaren Konflikten dem König einen 
Beer mit vergiftetem Wein. Der 
König ftirbt. Nun aber wird fein Ideal 
lebendig. Es faßt den Sohn, der in den 
Kerkerängften die Priefterränke immer 
mehr durchſchaut. Es faßt die Mutter 
ſelbſt, die ſich ermordet und vorher noch 
dem Gatten das Opfer bringt, auf alle 
Jenfeitsträume zu verzidhten. „Banz ohne 
Hoffnung“ will fie [heiden, die dod von 
priefterlihem Stamme ift. „Eine eherne 
Dforte [hlägt hinter mir das Diesfeits 
dröhnend zu, dahinter alles Leben wie 
finnlojer Wirbel verhallt und ftumm wird.“ 
So triumphiert der Bedanke der konkreten 
Macht, der ehernen Männlidhkeit, die 
keine Bötter braudyt, nod) nad) dem Tode 
ihres konfequenten Trägers. Banz wie's 
dem Beilte, der um die Paläfte weht, ent« 
Ipridt. Aalt, fteinern, ftolz, erhaben. — 
Es liegt gewiß eine ganz originelle Wir«- 
kung in den unausgejegten Spannungen 
in diefem ftarren Milieu. Die Tragödie 
ift aus einer Stimmung geboren, fie ijt 
ein Organismus mit eigenem Befete. Der 
Benius der Zeit allerdings wird fie nicht 
aufnehmen. Ihre Typen find doch zu 
Ihattenhaft. Sie legt fi wie ein Alp- 
druck auf die Seele. Wie ein (Fiebertraum 
wirkt fie, den man nur unter Ruinen er- 
leiden kann. Man wird erjdhüttert, reibt 
fi nod) die Augen, wenn man nad all 
dem Braus erwadt. Man muß den 
Künſtler aufrihtig bewundern. “Jedod 
man denkt nidht gern an den Bejpeniter- 
tanz zurück. Die Begenwart ijt dody nun 
einmal mit dem dyriftlihhen Beilt jo durch⸗ 
tränkt, aud) da, wo fie es leugnen mödhte, 
daß die Afthetik Rkraffer Madtidole ihr 
nit zufagt. Daran kann jelbft ein jo 
berufener Aünftler wie Wilhelm von Scholz 


nidhts ändern, wie folgeredit aud) der 
Aufbau feines Werkes fei. Es fteht turm⸗ 
hoch über all den Erzeugniffen, die troß 
alles Übermenfdyentums der Phrafe dem 
weihlihen Beihmade der Zeit entgegen 
kommen. Cs zeigt einen Dichter rejolut 
wie Hebbel, erquickend keujdy und berb. 
Uber der König, der nur Madıtdrang, 
der Priefter, der nur Lüge, das Weib, 
das nur Berehrerin des Starken ift: das 
ſind doch recht buchhafte Geſtalten. Es 
find Schemen, die keine Bröße der Be- 
finnung beleben kann, die daher für ein 
Bühnenwerk fih) am wenigiten eignen. 
Man follte fie in der Welt Voltaires und, 
was das Weib betrifft, in der naiven 
Romantik fpuken lafjen. Sie paffen nicht 
zu unferer Bejdicdhtserkenntnis. So völlig 
darf kein Dichter die Entwidlung igno- 
rieren, daß er feine Perjonen in gänzlidy 
ausrangierte Barderoben fteht. Wilhelm 
von Scholz hat dies am wenigjten nötig. 
Willy Schlüter. 
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Hugo von Hofmannsthal: 
Kleine Dramen (Das Bergwerk zu 
Yalun. Der Kaifer und die Here. Das 
kleine Welttheater). Leipzig, Im Infel- 
verlag. 4 MR., geb. 6 Mk. 

Bon den in diefem Bande vereinigten 
Dramen find „Aaifer und Here“ und 
„Das kleine Welttheater“ feiner Zeit nur 
in teuren, feitdem längftvergriffenen Lurus« 
ausgaben in Rleiner Auflage hergeftellt 
worden, während „Das Bergwerk zu 
Falun“ vor Jahren einmal in einer Zeit- 
Ihrift Itand. So waren die Didytungen 
bisher einem größeren Areis nid)t zugäng- 
lid. Man kann es dem Injelverlage nur 
Dank wilfen, daß er dieje Sadylage durd) 
die Bereinigung zu Ddiefem prächtigen 
Bande ins Begenteil veränderte. Denn 
gerade in diefen kleinen (Formen offenbart 
ih) Hofmannsthals Kraft am reinften 
und darum am gemwinnendften. Denn 
was man bei ihm finden kann, find, jo 
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ehr er fi aud) darum müht, nidyt große, 
wohlgefügte Werke, nit Kämpfe um ge- 
waltige Pebensmädhte, nicht Beftalten von 
leid und Bein, die fähig find, die Wirk- 
lihReit zu begreifen und dur Taten zu 
wandeln, fondern Berje. Berje, gebettet 
in taubem Beftein, die mühfam nad) langer 
Fahrt durch Dunkelbeiten zu erringen find 
unter vielem Sudyen, Alopfen und Horden, 
die aber, wenn fie dem jchon Berzweifelnden 
plößlidh entgegenblinken, das Auge durd) 
ihren unerhörten Blanz zu blenden drohen 
und das willige Herz bejeligen. So fudht 
man aud) in diefen drei kleinen Dramen 
Beftalten, Schickſale, Erkenntnifle, reine 
Formen vergebens, aber der Reichtum 
an fchönen Berfen ift größer denn je, 
gerade weil Hoffmannsthal hier nit mehr 
geben will, als feiner Natur gemäß ift. 
Im Mittelpunkt des Bergwerks zu 
Falun ſteht ein grüblerifcher Fifcher, der 
andere Augen hat als das gemeine Bolk, 
das fi am Leben ergößt. Ihm ilt alles 
[hal geworden. Er mödte fid), beim- 
verlangend, in die dunkle Erde einwühlen. 
Do fie kann ihn, als ihm durdy ein 
Wunder feines Herzens Wunfd erfüllt 
wird, no nicht halten, da er (obſchon 
er’s nicht weiß) die Welt nody nit ganz 
überwunden hat. Aber gerade dieje Fahrt 
in die Tiefe bewirkt es. Und fo tritt er 
von Neuem, über das gemeine Schidjal 
der Welt binweggehoben, die (Jyahrt nad) 
der Pforte, die zur großen Mutter führt, 
an. In dem zweiten Drama ift das 
Ringen gegen die Madht des Weibes 
dargeftellt. Der Kaijer ift wund vom 
immer gleihen Bild feiner offnen weißen 
Urme und nur von dem einen Gefühl 
erfüllt, loszukommen. Nad) jcdhwerem 
Aampfe wird ihm der Sieg. Es gelingt 
ihm, fid) dem Teufel, der feine Kräfte zu 
vernichten drohte, zu entwinden und den 
Meg zu fid) felber wieder zu gewinnen. 
Am Iofeften in der Form ift das dritte 
Stühk „Das kleine Welttheater oder die 
Blüdlihhen”. Die Berfe werden nur durd) 
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folgende Fiktion zufammengehalten: Über 
eine gewölbte Brüde ſchreiten nacheinander, 
jeder im Schritt, der mit feinem Lebens 
gefühl zufammenklingt, der Dichter, der 
Gärtner, der junge Herr, der fyremde, 
das junge Mädchen, der Wahnfinnige 
mit Arzt und Diener und |prehen Berje 
vom Sinn und Widerfinn des Lebens. 
Die des Arztes, die alles, was in diefen 
Dramen ringt, zufammenfaffen, mögen als 
Ausdruk des Empfindens und Dokument 
des Könnens bier fteben. 


I fehe einen folden Lauf der Welt: 
Das übel tritt einher aus allen Klüften; 
Im Innern eines jeden Menjhhen hält 
Es Haus und |hwingt fi) nieder aus 
den Lüften: 

Auf jeden lauert eigene Befahr, 

Und nidt die Bäume mit den ftarken 
Düften 

Und nit die Luft der Berge kühl und 
klar 

Berfheuden das, aud nidt der Rand 
der See. 

Denn eingeboren ift ihr eignes Weh 

Den Menden: ja, indem id) es fo nenne, 

Berichleir’ ic) [yon die volle Zwillingsnäh, 

Mit der’s dem Sein verwadjfen ilt, und 
trenne, 

Das nur ein Ding: denn lebend fterben 
wir. 

Für Leib und Seele, wie id) fie erkenne, 

Gilt diefes Wort für Baum und Menfd) 
und Tier. 


Hamburg. Hans Zrand. 
#]#]8,]6]#]5]@]%]2]2]8]%]2)#]12]2 127%) 


Borwerk, Dietrih: Wipfel- 
rauſchen. Gedichte. Verlag: Cotta 
1906. 238 Seiten. Geb. 4 MR. 

Ich habe bei dem „Wipfelrauſchen“ 
den Eindruck, als habe der Verfaſſer 
wahllos alle mit Verſen beſchriebenen 
Zettel in ſeinem Schreibtiſche zuſammen⸗ 
geſucht und ſie nach dem Inhalt in je 
eins der entſprechenden Fächer „Aus Süd 
und Sonne“, „Kunſt und Künſtler“, „Von 


meinen Bergen“, u. ſ. w. eingeordnet. Dieſe 
Wahlloſigkeit verrät einerſeits eine ziemlich 
große Unkenntnis deſſen, was alte und 
moderne Lyriker geleiſtet haben, und 
andrerſeits eine bedeutende Unterſchätzung 
des Leſerkreiſes, der überhaupt Lyrik 
lieſt, beſonders Lyrik in ſolchen Anſamm⸗ 
lungen. Vorwerk handhabt ohne Zweifel 
ſeine Sprache mit großer Leichtigkeit, er 
beſitzt ein gewiſſes Gefühl für Rhythmus, 
und der Reim kommt ihm ohne die 
geringſte Schierigkeit. Man ahnt auch 
bisweilen hinter ſeinen Verſen ein ſtarkes 
Befühl, aber das Bewand, das er ihm 
umbängt, ift uns [don fo altbekannt, 
daß ein Wiederjehen durchaus keine Jreude 
mehr madt, oder er hat es ihm in der 
Eile nur liederlid) und flühtig über- 
geworfen, und es jhlägt Falten, wo es 
glatt figen follte.e Beradezu unangenehm 
wirkt in dieler Hinfiht der erfte Teil 
„Aus Herz und Haus”, 29 Bedidhte, von 
denen ich mit wenigen Ausnahmen wünjdte, 
daß fie nie über die Schwelle des Harzer 
PDfarrhaufes gekommen wären. Wenn 
diefe Bedichte der, der fie gelten, eine 
dSreude gewejen find, und das ift ficher- 
li der (Fall gemefen, denn es ift meilt 
erfreuli, fih als Konzentrationspunkt 
für lebhafte Empfindungen zu fühlen, jo 
haben fie damit ihren Dafeinszwek voll» 
kommen erreiht, eine Berechtigung zur 
Beröffentlihung, erwarben fie fi damit 
aber nod) nit. IK greife eine Probe 


heraus: 
Deinen Namen Stift du ein mit rotem 

Faden 

In die weiße Wälche, die der Hochzeit 
harrt, 

Und den gleichen Namen in der gleichen 
Farbe 

Stickſt du mir ins Herz durch deine Ge⸗ 
genwart. 


Schon allein die Vorſtellung, daß 
Dietrich Vorwerk in ſeinem Herzen ein 
großes, rotes Monogramm trägt, wedt 
in mir die peinliften Befühle.e Im ger 
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wöhnlichen Leben läßt ſich der Mann von 
„lieben Händen“ wohl ein Monogramm 
für ſeinen Überzieher ſticken, aber ſchwerlich 
wird er einer ſo unndtigen ſchmerzvollen 
Operation an ſeinem Herzen ſtandhalten. 
Bin ich vielleicht zu boshaft geweſen bei 
der Auswahl? Man leſe Seite 18, Ring⸗ 
lein“, ein Lied in mißglücktem Volkston, 
Seite 37 „Holzwurm“ oder Seite 46 „Die 
Eine” ; da ift die Liebe zuerft ein Domino» 
fpiel und dann ein Bratäpfelden, 
Darin [hmoren die fyönen Fräulein und 
ihre Zofen; 
Die einen verzehrt man in ihrer ſüßen 
Blut, 
Andre verbrußeln, und zifhend verfprit 
ihr Blut. 


Darin liegt weder Beihmak nod) 
Wit. Beihmadklos ift überhaupt der 
größte Teil diefer Schlafrokpoefien, und 
es ilt im hödjften Brade bedauerlidh, daß 
dergleihen gefchrieben, gedruckt und ge 
lefen wird, doppelt bedauerlid, wenn es 
von jemand kommt, der Belleres kann. 
Daß der Berfaffer, audy) im Hausroce, 
nit geihmadlos zu fein braudjt, beweift 
ein Bedihht aus demfelben Teil, Seite 33 
„gu zwein“, defjen zweite Strophe id) 
anführe: 

Wir wandern zu zwein und umfdhlingen 

uns didht 

Und [hauen der Sonne ins frohe Befidt. 

Und fie lädelt fo lind und fo jchalkhaft 
zugleich, 

So mütterli) wiffend und mütterlid) 
weid), 

Als wollte fie jagen: Nicht lange mehr, 

Dann find die Neſter von Vögelchen ſchwer, 

Und ihr wandert zu drein. 


In den Reiſe⸗ und Harzliedern findet 
Borwerk bisweilen Töne, die die ant- 
wortende Blode in des Lejers Seele zum 
Klingen bringen; aus ihnen fpridt ein 
lebhaftes Naturempfinden und liebevolles 
Beobadten des Naturlebens. Allerdings 
fieht der Theologe dabei dem Dichter 


häufig über die Schulter. Das Befhaute 
bleibt nit einfady das, was es ift, fondern 
wird ihm zum Bleidynis, und da paffiert 
es wohl aud), daß ihn die Theologie mit 
ihren übertragenen Anjcyauungen aus dem 
Naturbilde gründlic herauswirft. — Richt 
jeder dihtende Pfarrer ift eben ein Mö«- 
rike! Die „religiöfen Sonette” fcheinen 
mir am einheitlihften, au in den „er 
sählenden Bedichten“ ift der Ton oft gut 
getroffen, wenn aud hier und da ent- 
Ihiedene Mißgriffe vorkommen. So auf 
Seite 159 in „der Tod und die Tödin“, 
in dem viel hobles Pathos in der Art 
unjerer gangbaren Sedangedidhte fteckt. 
Aud (auf S. 161) den „Dichter“ hätte 
id) mir gern gejchhenkt, die feine, elegante, 
espritvolle Satire liegt dem Verfafler nicht 
und wirkt infolgedefjen gewollt. Er fpriht 
übrigens erftaunlid, viel über AKunft und 
Künſtler. 

Vielleicht überraſcht uns Vorwerk 
ſpäter einmal mit einer gründlich geſiebten 
Auswahl ſeiner Gedichte, und vielleicht 
könnte ihm die äußere Schlankheit von 
Hans Böhms Gedichtband, an den ich 
beim Leſen des „Wipfelrauſchen“ manch⸗ 
mal wehmutig dachte, dabei vorbildlich ſein. 

E. v. Dorer. 
OO 


Rurze Anzeigen. 

Arnold, Sans: „Herbftfonne.“ Neue 
Novellen. IUuftriert von Curt Liebidh. 
Stuttgart. 4. Bonz & To. 19%7. 
244 S., broid. 3 M., geb. 4,20 MR. 


Das kleine Bud) enthält 6 Novellen, 
bis auf eine alle mehr oder weniger 
humoriftiihen Inhalts, weldye auf hohen 
literariihen Wert zwar keinen Anjprud 
maden können, als harmlofe, erheiternde 
und erfriihende Lektüre aber warme 
Shäßung verdienen. Man kann dabei 
ab und zu herzlidy laden, und das ift 
etwas, wonady man nad) der Lektüre 
vieler neuerer Bücher eine wahre Sehnſucht 
empfindet. So fei das Bud) empfohlen 
für Stunden, in denen der Menih ein 
geiftiges Ausruhen von [chwererer Tätig- 
Reit nötig hat. . F. 
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Erffa, Burkbart, Freiherr von: 
Reijfe- und Kriegsbilder von 
Deutfh-Südweft-Afrika. Halle 
a. 5.1%5. Berlag der Buchhandlung 
des Waifenhaufess. 85 S. mit 43 Ab- 
bildungen. — Brofhd. 2 MR. geb. 
2,50 MR. 


Das Büchlein befteht aus Briefen, die 
ein junger Redytsgelehrter auf der Reife 
nah und von Südwelt-Arika an 
feine Eltern in Deutihland fchreibt. — 
Schon der Titel des Budyes und vielleidht 
nod) mehr die Bemerkung auf dem Titel- 
blatte, daß der junge Berfafler am 9. April 
1904 bei Onganjiro im Kampfe gegen die 
Eingeborenen als Offizier gefallen ift, 
läßt uns mit einigem Sntereffe an die 
Reife und Ariegsbilder herantreten. 

Allerdings entiprehyen die Reijebilder 
weniger den Erwartungen als die Ariegs« 
bilder. Freilic) bieten aud) jene hier und 
da interejlante Bemerkungen über Land 
und Leute, fie geben ab und zu ganz fein- 
finnige Schilderungen von Naturfchhönbeiten, 
aber im Banzen können die Bilder der 
afrikaniihen Landreife Raum von mono» 
toner Einförmigkeit freigejprochen werden. 
— Anders verhält es fid) mit den darauf- 
folgenden Ariegsbildern, weldye ungefähr 
die legte Hälfte des Bücjleins ausmaden. 
Hier erlebt man wirklid) etwas mit, indem 
man die Begeifterung des jungen Dffiziers 
fühlt. Die Befehte werden hödjft lebhaft 
geſchildert. 

Aus vielen Stellen der Briefe leuchtet uns 
die Perſönlichkeit des Briefſchreibers ent⸗ 
gegen: Er iſt ein liebevoller Sohn, ein 
guter Kamerad, ein leidenſchaftlicher Jäger, 
ein des Lebens ſich freuender junger 
Mann, ein tapferer, todesmutiger Soldat, 
dabei ein Mann, der ſein Leben in der 
Hand Gottes und ſich von ihm abhängig 
weiß. Das alles gefällt. Nur eins hat 
mir an ihm nicht gefallen, das iſt ſein 
Urteil ũber die Eingeborenen. Sie ſind 
für ihn „ſchwarze Teufel“, „elendes Be- 
ſindel“, „Beſtien“. Man kann ſein Urteil 
verſtehen, ja, man kann es verzeihen, 
nachdem er die Greueltaten der Ein— 
geborenen geſehen hat, billigen kann 
man es trotzdem nicht. Wollen wir über 
Wilde herrſchen, müſſen wir gelegentlich 
wilde Taten von ihrer Seite gefaßt 
ein. 

Es erübrigt nody kurz die Bildniffe 
und Abbildungen des Büdjleins zu er- 
wähnen. Sie find nit fchledt, illu- 


trieren aud) mandymal den he doch 
cheinen ſie mir nicht den Wert des 
Büchleins um ſoviel zu erhöhen, als es 
teurer geworden iſt (früher 0,80 Mk., 
jetzt 2 Mk). Aber wer ſich für Deutſch⸗ 
Sũdweſt⸗Afrika intereſſiert, wird ſich auch 
für dies Büchlein en ielleicht 
könnte es auch Intereſſe erwecken, wo 
noch keines iſt. 
A. B. 


— — 





Lang, P.: Das deutſche Schul— 
leſebuch und Chriſtoph von 
Schmid. Eine kritiſche Studie als 
Beitrag zur Leſebuch⸗ und Jugend⸗ 
ſchriftenfrage. Leipzig, Ernſt Wunder⸗ 
lich, 1906. 175 5. Preis 2 MkK. geb. 
2,50 ME. 

Die TJugendfhriften Schhmids haben 
id) einer Verbreitung zu erfreuen gehabt, 
die felten if. Die deutfchen Leſebücher 
find? es fonderlid) gewejen, die die 
Kenntnis und DBerbreitung der Schmid- 
Ihen Schriften vermittelt haben. Man 
kann wohl behaupten, daB die morali- 
fierenden, meift erdadten Lefeftüce mit 
De Iftark aufgetragenen Tendenz der 

ejhidhte angehören, und wir [timmen 

dem Berfaffer in der Ablehnung derjelben 
bei. Dod, müfjen wir bei der Beurteilung 
derartiger literarijher Erzeugnifle, ihres 
Eindruces, den fie auf uns madyen, der 
Befürdtungen, die wir für das fittlidhe 
und üäfthetilhe Urteil der jugendlichen 
Defer hegen, uns hüten, unfere Auffaffung 
einfad) der kindlichen gleihygufegen. Wir 
kommen dann leidyt dahin, daß wir — 
und hiervon bat fi auh Lang nidt 
allenthalben ferngehalten — die von uns 
vermuteten üblen (Folgen der Lektüre bei 
jugendlichen Leſern übertreiben. 

Dresden. Vetter. 
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Lingg, Hermann: Ausgewählte 
Bedihte. Herausgegeben von Paul 
Heyje. Mit Porträt nad) %. v. Lenbad). 
Stuttgart und Berlin 1905. 9. ©. 
Eottafye Budhh. Nadf. 268 S. 8°. 
Preis geb. 4 MR. 

Dem jungen Lingg hob im Jahre 1854 

Emanuel Beibel die Eritlingskinder feiner 


Muje aus der Taufe und ftellte ihn als 
einen Ebenbürtigen neben fi. Banz hat 


freilihd Lingg nit gehalten, was er 
damals veriprady; injonderheit fehlte ihm 
wohl die Babe der Selbftkritik, die die 
Fülle des Beichaffenen ordnet und fidhtet. 

Da ift es denn mit (Freude zu be- 
grüßen, daß jetzt Paul Heyfe dem am 
18. Juni 1906 beimgegangenen reunde 
mit der Herausgabe feiner „Ausgewählten 
Bedihte"“ einen ähnlihhen Liebesdienft 
geleiftet hat wie einjt Beibel. Daß die 
Auswahl felbft muftergültig ift, dafür 
bürgt des Herausgebers Didhtername; 
daß fie wertvoll ift, wird jeder empfinden, 
der fi) in fie vertieft: die Auswahl der 
Bedichte zeigt unwiderleglid, dab wir in 
9. Lingg einen Dichter befigen, der nicht 
vergejjen werden darf; der durd die 
Eigenart feiner Töne, die Araft feiner 
Spradye, den edlen Tieffinn und die 
Wärme feiner Empfindung fid) den Beiten 
anreiht; dem wir unvergänglidge Baben 
der u verdanken. Die Ausitattung, 
Druk, Einband ıc. find vorzüglidy, der 
Preis entipredend. 


m. $. 





Wartburg.” 3985. Leipzig. Müller- 
Manniche Verlagsbudh. Beh. 6,50 MR., 
geb. 8 MR. 


Bon dem Berfaffer der „Nadıtigall 
von Sejenheim” wieder ein biftorifcher 
Roman, der nicht breitfpurig auftritt mit 
dem ſchweren Rüftzeug der Altertums» 
willenichaft, fondern im duftigen, vielleiht 
nur allzu luftigen Kleid der Poefie einher- 
Ichreitet! Ein Stük Wartburg-Bergangen- 
heit erjteht vor unjern Augen: Eine Hof. 
baltung voller Liebe und Zudt unter 
Elifabetbs frommem und reinem Sinn 
mitten in der Zeit der weltlihen Staufen- 
berrlichkeit und der wadjenden Welt. 
flüdhtigkeit der römilhen Kirhe! Um ihr 
weihes Herz werben auf der einen Seite 
die Liebe ihres Batten, die Verehrung 
eines Walter von der Bogelweide und 
die Bajallentreue eines Welsbah und auf 
der andern Seite der unerbittlidhe Beidht- 
vater Konrad, der die Raben der In« 
quifition über das Land fhict, naddem 
die beiten Männer ihrem Fürſten in den 
Areuzzug gefolgt find. Wie follte fie 
feiner eifernen Aonjequenz wohl wider- 
ftehen, fie, „ein bimmlijher Serapb, der 
fih unter Menjhen verirrte und der die 
Erde nit kannte! — Und in Dielen 
ausfitslofen Kampf zwiihen Lebens» 


549 


behauptung und Entfagung tönt nun das 
„Lied vom Leben”, die Erzählung von 
jener feinen Henkerstodter von Eiſenach, 
die, tapferer felbit als ihre buldvolle 
Yürftin, todesmutig den Sprung in das 
Leben wagt, allen blinden Standes» 
vorurteilen der Menjhhen und ihrer graufen 
Berfehmung entflieht, um auf dem Tannen« 
hofe des Welsbad) unter dem Hörjelberg 
„Seelenland” zu fuchen. Die Ni 
Reit der Menjhen und die Minne des 
ritterlihen Ruhl überwinden jdließlid 
ihren menjdenjdeuen, verzagten Sinn: 
Aud fie, die veradıtete Henkerstodhter, 
hat ein Redht zu leben. Mit einem Sieges- 
lied der Befreiung begrüßt fie wieder 
ihre Baterftadt. Unter der Hut der 
Elifabeth) und des treuen Ruhl gewinnt 
fie jenen Lebensmut, der felbjt der aus 
der Wartburg verjtoßenen ‘Fürftin nod 
einen Halt zu geben vermag. 
Ein vielgeftaltiges hiſtoriſches Leben 
entwickelt fi vor unfern Augen, und 
doc) fehlt der einheitlidhe große Zug. Wir 
hören wohl das Kreuzheer wie rollenden 
Donner aus den Toren ziehen, aber von 
der (Flammenglut diejer zweiten Bölker- 
wanderung fehen wir nur ein [hwades 
Wetterleuhten. — Wir gewinnen wohl 
eine ganze Anzahl von Perfonen lieb, 
und dod; fehlt jene Wahrheit der Charakter: 
zeihnung, die Lichte und Scyattenfeiten 
neben einander fieht und dadurd, gerade 
die einzelnen Perjonen uns menidlid) 
nahe bringt und glaubhaft madt. Es ift, 
als ob man hier die ganze Welt in Nad)- 
kommen Abels und NRadhkommen Aains 
einteilen könnte! — Und wir haben in 
diefem Bude endlidy eine poetijche, im 
üppigen Bilderreihtum geradezu jchwel- 
ende Spradye, aber es fehlt jener kernhafte 
ealismus, der als tyeind aller DBer« 
Iywommenbheit uns die Dinge aud) wirklid) 
greifbar vor die Augen ftellt. Wer wird 
3. B. von der Wartburg wohl aus diejem 
Bude ein Bild gewinnen, wenn nidt die 
geihhnung auf dem Umjdylag ihm etwas 
zu Hilfe Rommt oder er nicht felber viel« 
liht nod unter dem Zauber einer 
Wartburgerinnerung fteht! — 


®. Br. 





Sommer, edor, „Am Abend.” 
Roman. Leipzig. Arthur Tavael. 1907. 
304 S. 3 DMIR., geb. 4 MR. 


Das Bud will die Entwicklung eines 
Mannes |childern, der am Abend feines 
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Lebens aus einem optimiftiihden Gejell- 
Ihaftsmenihen zum grübelnden Einjam- 
keitsfudyer und endlid) zum fozialen Helfer 
und Mitarbeiter am Wohle des Bolkes 
wird. Das unverkennbare Streben des 
Berfaflers, ein gehaltreihhes und feflelndes 
Werk zu jhaffen, ift nidt von Erfolg ge- 
krönt worden. Zwar finden fid) erfreuliche 
Natur- und Bolksjhilderungen, und Stil 
und Sprade find, von einigen Beihmad- 
lofigkeiten abgefehen, klar und durdjlihtig. 
Die piyhologiihe Brundlage des Budyes 
aber, die Behandlung der Charaktere und 
fozialen Probleme Iafjen außerordentlid) 
viel zu wünjhen übrig und können in 
keiner Weiſe befriedigen. So ilt das 
Bud ein Durdidnittsroman geworden, 
den man wohl ganz gern einmal, kaum 
aber nod) —— Ielen wie I 5 





En Nolf: Marie vom Shiff- 
hen.” Römifche Novelle. Im Buten- 
berg-Berlag Dr. Ernft Schulte, Hamburg. 
Beb. 2 MR. 


Der Sonderabdrud diejer Novelle aus 
der Sammlung „Aus dunklen Tagen” 
rechtfertigt fichh jedem Lefer, der die feite, 
ftile und ernite Art des feinfinnigen 
Dichters und Literarhiftorikers lieben ger 
lernt bat. Sie ift in ihrer Sclidhtheit 
und ihrem halb herben, halb milden Ernit 
wohl eine der klarſten dichteriſchen Kund⸗ 
gebungen des liebevollen Ditto Ludwig» 
Biographen. 5 u. 





„Ballade vom 


Wilde, Dakar: 
Zuhthaufezu Reading“. über]. 
und aus dem Zufammenhange jeines 


Lebens erklärt von D. U. Schröder. 
Mit einem Bildnis des Dichters. Leipzig, 
Heffe (1906), (72 S.), geb. 1,20 MR. 


Wilde hat wie kein anderer durd) jeine 
Werke und fein Leben bewielen, daB auch 
ein hocdhbegabter Didyter legten Endes 
unfrudtbar bleibt, wenn er, obne ein 
ethilhes Ziel anzuerkennen, lediglid dem 
äfthetifhen Benuffe lebt. Nur einmal bat 
er wahre, urjprünglide und darum er- 
greifende Herzenstöne gefunden: in feiner 
Ballade vom Zudthaus zu Reading. 
Der Heflefhe Verlag bat fi ein wirk- 
lies Berdienft erworben, indem er fie in 
der Überfegung von D. U. Schröder und 
mit deijen treffliher Einleitung einem 
größeren Leferkreis zugänglid gemadıt 
bat. Schröder hält fid) ebenfo fern von 
blöder DBerhimmelung wie von felbit- 
geredyter Verurteilung des Dichters. Er 
zeigt mit ruhiger Sadjlidhkeit, wie Wilde, 

„der als Prophet der neuen Lehre Part 
eg l’art begann, aus rein perlönlidhen 
otiven die Kunft zur Eskamotage der 
Moral migbraudt”, wie fein Leben immer 
mehr zu einer „Tragödie der Phantafie“ 
wird, wie er felbft nody in „De profundis“ 
mit feinem Scidfal kokettiert, bis er 
dann endlih, einfam und verlafjfen, in 
feinem legten Werk, der Zudthausballade, 
alle perjönlidye Eitelkeit ablegt und ganz 
wahr gegen fid) felbjt wird. Ic wünſche 
dem Büchlein eine redht weite Verbreitung. 
Es wird allen denen ein willkommener 
Sclüfiel fein, die fid) fern vom literarifchen 
Baar in das Schaffen des feltjamen 
idhters vertiefen möchten. 


Dr. Erwin Akerknedt. 





Mit tiefer Wehmut übermitteln wir 
unferen Lejern die lette Arbeit Otto 


von Leirners (} 12. April). Der 
Aufjag ift am 2. März in der „Täg- 
lihden Rundjhau” unter dem Titel 
„Dämmerzeiten” erjhienen: 
„Hohfommer. Sturm und Bewitter. 
Unter mir in abgründiger Tiefe der 
Königsjee mit St. Wolfgang. Die ganze 
Sinfonie des Naturzorns fcheint los⸗ 
gelafjen: es fauft und pfeift, wettert und 
kradt; der Wind reißt den Atem vom 
Munde fort; ich halte mid) an den Arm 


| des (Führers. Uber troß aller en 
Schreden, welhe Schönheit und Kraft! 
Der Beift fchwebt wie ein Sieger mit 
unbefchreiblidem Wohlgefühl über ver 
itternden Seele; ihn jchrekt nicht der 
bgrund unter feinen ‘Jüßen, wo die 
nodh vollkommen glatte Fläche des Sees 
wie ein großes, tücijch gligerndes Auge 
von unten hinauf lauert. Mein Ewiges 
weiß, daß es einem Scdyaufpiel beiwohnt; 
dort, wo das Selbit weilt, kann kein zünden= 
der Bliß De ungen, und erjchütterte der 
Sturm die Brundmauern des Urgefteins, 


bis ins Reid des Beiftes reihen die 
Aräfte der Zerftörung nidt. Da kann 
aud) meine Seele nit mehr zu feiger 
Angft fi ducen, und aud) fie jubelt 
über die Fülle der Schönheit, die fi in 
Shrek und Toben vermummt. — Da 
hält der Sturm den Atem ein. In der 
Zeit weniger Herzidhläge ift es, als fänke 
er erfchöpft zurück, dann aber beginnt es 
unten in den Bewäljern zu raufchen, ftark 
und ftärker, zornig und zorniger und 
zulegt wütend, daß ihr Bebrüll bis hinauf 
a Höhe fliegt. — Mühfam war der 

ufftieg, mühfamer nod) der Abjtieg, aber 
bei aller Mühe des Peibes ein feliges 
Bemwußtfein jugendlicher Kraft. Das Herz 
[hlug ungehemmt; tief und voll ging der 

tem und die Fluten des Lebens hreiften 
durd) den Körper und jede enthielt in fi 
Luft und Freude. 

alt 36 Jahre find feitdem vergangen; 
alle ‘Freuden, jedes Leid, jede Arbeit 
haben ihre Spuren binter fi gelaffen; 
fie hoben und drücten nieder, fie jtärkten 
und fie jhwädten. Jener Leib, der 
einjtens die Anjtrengung mit (yreude be» 
grüßte und auf fi nahm, wo ift er hin 
gekommen? Langjam, nidt fidhtbar 
näherte ji das Alter. Es dämpfte die 
Wärme der Pebensregungen. Es [hwädhte 
die einjt ftählernen Muskeln; es ließ den 
Herzſchlag ſich ſhwächen. Unſichtbar, aber 
plötzlich kam eine Zeit, die mit unbe— 
greiflicher Schnelle die Folgerungen all 
der Atemzüge der Luſt und des Leids, 
aller Freuden und Sorgen zog und er—⸗ 
klärte: nun biſt du ein alter Mann. 
War dir in deiner Jugend Übermut kein 
Baum zu bo — du mußtelt in den 
Gipfel — Rhein Braben zu tief — du 
mußteft hinüber: heut verfagen die Kräfte. 
Heute al du jedes neue Leid, jeden 
neuen Kampf, ja felbft die (Freuden aus 
der äußeren Welt haben für did etwas 
Unheimliches, als könnten fie den (Faden, 
der Leib und Beift zuſammenhält, plötzlich 
zerreißen. 

Eine große Tröfterin ift aber dem 
Menfhen gegeben in der Arbeit. Es ift 
wohl fiher eine tiefe Wahrheit in der 
Anfiht Schillers, daß fie die Weihe der 
Neigung bedarf. Dennod) gibt es Zeiten 
im Menfcyenleben, wo das eherne Be- 
wußtjein der bloßen Pfliht dem Menicdhen 
Kraft zu geben vermag. Sie ftellt ihn 
in den Zujfammenhang der Dinge; fie 
zwingt ihn, alle fittlihen Kräfte aufzu- 
bieten, um nicht in völlige Schlaffheit zu 
verfallen. Mögen geiftige und leibliche 
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Schmerzen fie erfjhweren, mögen Kummer 
und Sorgen fid) täglidy) von neuem drohend 
erheben: Arbeit it die große Befreierin, 
die uns für Stunden und Tage vergeffen 
läßt, was fid) zermalmend auf die Seele 
wälzen will. Wir fühlen uns durdy fie 
der Außenwelt verbunden und empfangen 
aud) von ihr neuen Antrieb, wir verlernen 
es, den Blick unferes Ids ftets nur auf 
die Wirrniffe und Bedrängnifje zu richten, 
und verihaffen dem Selbit den Sieg. 
Und fo lang nod) diejes frei in der 
Innenwelt zu atmen, aus ihr heraus im 
Schaffen mitzutun vermag, fei es an der 
befcheidenften Stelle, jo lang leben mir. 

Uber es kann aud) kommen, daß die 
Hemmungen von Tag zu Tag zunehmen. 
Die Werkzeuge beginnen zu verfagen: 
Das Herz arbeitet wie im ‘fieber und 
kann aulegt nit mehr mit; die Befäße 
verlieren ihre Befchmeidigkeit; der Atem 
wird fladyer von Tag zu Tag; fo arbeiten un⸗ 
heimliche Kräfte in dem Leibe, mit defjen Hilfe 
wir unjer Inneres herausgeftalten müffen, 
und maden ihn zum Schluß faft unfähig. 
Noh immer ertönt jeden Morgen das 
Bebot der Pflicht, nody immer peitiht es 
den Willen auf, aber fie arbeiten nit 
mehr mit den (Erträgen des Deiies, 
fondern zehren vom Bermögen. it 
voller Klarheit [haut das Selbft auf den 
Borgang der gerftörung. In fid) verjenkt, 
in [chmerzfreien Stunden ilt es{;nod) Herr 
der inneren Welt. Es [haut nody mit 
leudytenden Augen in fie, in den Spiegel 
der Erjdyeinungen, in das Werden und 
Vergehen der Befühle, in die wunderbare 
greibeit innerften Seins, die ſich Jo feltfam 
mit Notwendigkeit verkettet. Aber es ilt, 
als zöge es fi leife und unmerklidy von 
Tag zu Tag mehr zurück aus dem,Wirbel, 
als fhwebe es über den Dingen und ihren 
Bildern und wolle nidyt mehr mit ihnen 
im regen Wedel und Bluttaufch leben. 
Der Leib beginnt in feiner Tätigkeit 
immer mehr zu ftocken und kündigt die 
Hemmungen als Schmerzen an, bis dieje 
zulegt fid an beftimmten Teilen feitfegen 
und Krankheit ausbridt. Bis zum leßten 
Refte der Kraft wehrt fid) verzweifelt die 
Pflicht; fie will nit erliegen und bäumt 
fi auf. Aber audh fie muß es erleben, 
daß über fie Ermattung fid) fenkt, und 
fie in ftumpfer Bebrodenheit mit ftetig 
verminderter Kraft vom Tage in den 
kommenden Tag hineinblikt. Zuerft ift 
diefe Erihöpfung etwas namenlos Er- 
regendes; das Bewußtfein, fi) fügen zu 
müljen, verwundet tödlid) den Stolz des 
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Ihs und bringt ihm Stunden der Ber: 
zweiflung. Es fteht vor einem Abgrund, 
der ihm ein Rätjel if. Weil fi im 
Leibe aus äußerer Notwendigkeit Atome 
anders gelagert, Zellen anders zujammen- 
gejeßt, Gefäße verengt haben; weil der 
Blutumlauf nit genügend rafh und 
kräftig vor fidh geht, jidy hier und dort 
Rückſtände angelagert haben, joll id auf 
einmal ausgeldhaltet jein aus dem Bude 
des Lebens? Soll wodhen-, monatelang 
in ftetem Kampf mit dem Leibe, in jtets 
fid) erneuernden Schmerzen dahinliedhen, 
ein Nichts für die Welt, ein Begenftand 
der Sorge und der Qual für meine Um» 
gebung? Mandymal ringt fi dann in 
Ihlaflofen Nächten, die alle Schmerzen 
verhundertfadhen, ein dumpfes Stöhnen 
aus der Seele. 

Seltfam aber: audy über den Qualen 
des Ichs jchwebt in der Helligkeit das 
Selbft. Wohl weiß es, daß es mit diejem 
gequälten Leibe lange Jahre in Einheit 
gelebt, gearbeitet, gejtrebt hat, und denn« 
nod, kaum ein leihtes Befühl von Mit- 
leid bewegt es. Das Selbjt kennt nicht 
den Schreken des Todes: es fürdtet 
nit den Augenblik, wo es fi) von der 
Hülle und dem Werkzeug wird jcheiden 
müffen. Unerjchütterlid) überzeugt, daß 
es einer zeitlofen Welt angehört, kann es 
auh nidht einen Augenblik zittern vor 
dem Bergehen. Uber es ijt dennod), als 
ftünde es an dem Sarge eines (Freundes, 
mit dem gemeinjam es gejubelt und ger 
weint, geirrt und gejtrebt hat. Es war 
mit ihm fo verbunden, daß es jede feiner 
Regungen Rannte und feiner Hilfe gewiß 
war in allen Lagen. Indem es nun in 
feine eigene Fülle-blickt, die Menge defjen 


erihaut, was es nun im Zujammenhange 
mit diefem Ich) nit wird denken und 
fühlen, jagen und tun können, taudt in 
ihm ein Befühl der Wehmut auf. Aber 
diefe kann nit zum Schmerze werden; 
denn es weiß, daß alle Kräfte, die in ihm 
angelegt find, alle Bejtrebungen, die keim- 
artig in ihm wurzeln, einmal von neuem 
fi irgendwo in den Welten der Er: 
Iheinungen yorm bilden werden, denn 
keine Kraft geht verloren, weil alle von 
dem DBater jtammen. 


So kann aud) das leidende Ic Janften 
Troft empfangen. Mitten in feinen 
Schmerzen, in endlojen fchlafgeflohenen 
Nächten haudt über die Seele ein Atem: 
zug des Friedens. Kein Menfh ijt une 
erjeglich, überall warten verwandte Kräfte, 
um Begonnenes fortzujegen, es vielleicht 
in nod) viel veredelterer Kraft, mit noch 
größerem Willen aufzunehmen. 

Leile beginnt fi wieder Leben zu 
regen. Es [cheint, als fei die zugemeljene 
Aufgabe nod nit erfüllt, als ob das 
Selbjt wieder heimkehren wolle zu dem 
IH; damit ein neues Leben der Arbeit 
zu beginnen vermag. So leudtet in der 
(ferne ein Schimmer auf, der Schimmer 
der Hoffnung auf einen neuen Tag der 
Arbeit. Unglücjelig der Mann, der da= 
binfiehen muß, ohne Pflihten genügen 
zu können; beglüct und gejegnet, der ‚bis 
zum letzten Atemzug arbeiten darf, wie 
es jein Selbjt vorjchreibt. 


Und es kommt Frühling nad) langem 
Winter. Hoffentlid) aud) in mir, damit 
id) wieder mit dem Areije meiner (Freunde 
N Lejer in innigere Bemeinihaft treten 

ann.” 
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Dr. Arthur Schildt f. 


Levium metallorum fructus in summo 
est: illa opulentissima sunt, quorum in 
alto latet vena adsidue plenius respon- 


sura fodienti. 
Seneca. 


Ein arbeitsreihes Leben ift zu Ende 
gegangen: am Dftermontage diejes Jahres 
veritarb der in Fachkreiſen rühmlichſt be- 
kannte Bibliothekar Dr. Arthur Schildt. 
Eine lange Reihe von Jahren hatte er 
feine Kräfte und Aenntnilje dem Ausbau 
und Bedeihen der Bücdherhalle zu Hamburg 


MM 


gewidmet, wo er fi jowohl bei Bor: 


gejegten und Aollegen, als aud im 
Publikum hoher Shätung und Beliebt- 
heit zu erfreuen hatte. Begleitet von den 
wärmjten Empfehlungen und vermißt von 
Freunden und Angeftellten feines Inftituts 
— bis in die leßten Zeiten hinein [tand 
der Berftorbene in ununterbrocdyenen Bes 
ziehungen und freundlihem Bedanken- 
austaufh mit feinen dortigen Kollegen 
und dankbaren Lejern — fiedelte Dr. 
Schildt im April des Jahres 1905 nad) 


Straßburg i. E. über, um die fernere 
Leitung der vom Bibliothekar Dr. Albredt 
Kaliiy tatkräftig ins Leben gerufenen 
Bolksbibliothek zu übernehmen. Leider 
war es dem Berftorbenen nur kurze Zeit 
beſchieden, unſerer raſch emporblühenden 
Anſtalt mit ſeinen wertvollen Erfahrungen 
dienlich zu ſein. Zunächſt in größeren 
Zwiſchenräumen, dann öfter und öfter 
klopfte das Leiden an ſeine Tür, bis 
es ihn endlich, nach einem halbjährigen 
Krankenlager, jäh und unerbittlich 
dahinriß. 

Was jener Teil der wiſſenſchaftlichen 
Welt, der der Verſtorbene angehörte, was 
insbefondere unfere Bibliothek an ihm 
verliert, das wurde vom Borftande diefes 
Inftituts mit all der Betrübnis feftgeftellt, 
die Diefe Vernichtung einer fegensreidyen 
Arbeitskraft bei allen bhervorrief, das 
wurde von denen, die ihm als Unter: 
gebene nahe ftanden, herzlidy bedauert, 
das wurde endli von denen hervor: 
gehoben, die ihn zu @rabe geleiteten. 
Und dod) betrafen alle diefe ehrenden 
Worte nur das, was fozujagen vor 
Augen liegt: Amt, Kenntnifje, Wirkung, 
Erfolg. Das intime Bild diefes liebens«- 
würdigen Menden jedody trat dabei nur 
zuweilen und |hywad) hervor, konnte aud), 
gemäß dem öffentlidien und generellen 
Charakter unjerer Trauerfeierlidhkeiten, 
nur leije geltreift werden. Und dod) fühlt 
man bei der Erinnerung gerade an diejes 
Menfchenleben das Bedürfnis, der Aner- 
kennung der Außenwelt einige Charakter- 
züge des Entidlafenen, wie fie fid) nur im 
engeren Verkehr und bei einigermaßen 
liebevollem Eingehen auf fein Wejen ent- 
hüllten, gleihjam als Ergänzung hinzuzus 
fügen. Denn, wenn irgendwo, fo gilt in 
diefem unfern Falle das Philofophenwort: 
„LZeihte Metalle kann man gewinnen, 
ohne tief zu graben; das aber find die 
Beiten, deren Adern tief liegen: fie geben 
reihlid) aus, wenn man tiet gräbt“. 

Es ift ein Wort des Seneca, das wir 
joeben niederfchrieben und das an der 
Spite diejer befcheidenen Aufzeichnungen 
ftehbt.. Und wir wüßten nichts, was diefe 
Blätter der Erinnerung befler zierte, als 
ein Ausjprudh eines altklaffifhen Philo- 
jophen. Der Entidylafene war Philologe, 
Gelehrter. Aber einer von jenen Belehrten, 
wie fie da zuftande Rommen — nidyt durd) 
den fchnurgeraden, wobleingefriedeten 
Studiengang der Bielen — Allzuvielen, 
jondern wie fie heranreifen durd) ftilles 
Sidyverjenken, durd) felbjtändiges Sudyen 


553 
und den nimmermüden Drang nad) inne 
rem Ausbau und vielleitigem Willen. 


Der Heimgegangene war ein Dann der 
leifen, nur in der Zurücdkgezogenheit ge⸗ 
deihenden Arbeit. Er war es von Natur 
und wurde es mehr und mehr, je enger 
fi) der Bewegungskreis zufammenzog, 
in den ihn ein binfälliger Körper hinein- 
zwang. In einer freundlihen Raturum« 
gebung aufwadjjend, fah er fid) gerade in 
den “Jahren, die dem Spiel und dem Um« 
bertollen gehören, an den AKrankenftubl, 
an „den Plat am tFenfter”, gefeflelt. In 
diefen einfamen TJugendtagen, deren er 
jpäter ftets mit verjöhnter Heiterkeit ge= 
dachte, legte er wohl den Brund zu feinen 
Ipäteren umfafjenden Kenntnijjen. Die Er- 
jparnifje des Schülers, fo erzählte er 
Iherzend felbft, pflegten in jenen unglüdt« 
Iih-glüklihen Zeiten in Ankäufen von 
vergilbien römifhen und griedifchen 
Alaffikern, von Werken längft verfunkener 
Literaturperioden, von Memoiren und 
Biographien draufzugehen. Als dann die 
Schule hinter ihm lag und fein auf der 
Beſſerung begriffener Bejundheitszuftand 
ihm die Hoffnung auf die Durdyführbar«- 
Reit eines Studiums eröffnete, madte fid) 
der Sudende auf in jenes Land der 
Schönheit, wohin von je die Sehnfudht 
juhender GBeifter geftanden hat: nad) 
Hellas und Rom. reilidy, nit in Wirk- 
lihkeit; denn dazu reichten die Mittel 
nit. Sondern aus Büchern und Aunft« 
fammlungen begann die Herrlichkeit ent« 
Ihwundener, glänzender Zeiten der [höpfe- 
riiden Menjchheit zu ihm zu |predyen und 
en geiltiges Auge zu füllen und zu bilden. 

uf diefe leider rajch entflohene Zeit feiner 
klafliiden Studien — denn Aränklidhkeit 
und verfiegende Mittel zwangen gar bald 
zur Umkehr — blidtte der Heimgegangene 
oftmals und gern zurück, ohne Bitterkeit, 
wie auf ein fernes gelobtes Land, das zu 
erreihen ihm nit beftimmt war. Obne 
Bitterkeit: denn er gehörte zu den fein» 
finnigen Geiſtern, die ſich lächelnd Blück 
um Glück vom Schickſal aus der Hand 
nehmen laſſen und das entſchwundene 
mit unbegreiflichem Zauber zu vergolden 
wiſſen. 

In dieſen finſtern Tagen jedoch, als 
ihm für ſich ſelbſt nichts mehr übrig zu 
bleiben ſchien, eröffnete ihm das Leben 
einen neuen Weg, auf dem er Erſatz und 
Befriedigung finden durfte: er, der jetzt 
ür ſeine Perſon leer daſtand, warf ſeine 

ünſche hinter ſich und beſchloß — andern 
zu geben. Und er betrat die Laufbahn 
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des DBolksbibliotbekars. Nur fcheinbar 
war es ein Widerjprud, daß der zurück 
gegagent, etwas men|heniheue Mann eine 
ätigkeit übernahm, die der Öffentlichkeit 
und ihrem lauten Bewirr zuzugehören 
ſcheint. Berade er, beiheiden und [chweig- 
fam wie er war, lieferte den erlöjenden 
Beweis, daß aud) a] unjerm Arbeits 
felde, auf dem des Lärmens zuweilen 
mehr denn genug üt, ftille, anjprud)slofe 
Wirkfamkeit fegenbringend fein kann. 
So trat er in unfere Mitte. Was ein 
entbehrungsreiches, nad) innen gewandtes 
Reben in ihm zur Reife hatte heranwadjjen 
lafien, das enthüllte fi uns nad) und 
nad. Es liegt ja im Welen einer alljeitig 
durchgebildeten Innerlichkeit, daß Jie fid) 
der Erkenntnis nad) außen nur langjam 
erihließt. Wenn wir aber an diefer Stelle, 
wo wir uns das Bild des Mannes auf 
der Höhe feiner innern Entwicklung ins 
Bedädhtnis zu rufen traten, nad) (Farben 
fuhen, um bierbei fozufagen den Ton 
rihtig zu treffen, fo müffen wir unwill- 
kürli) gewiffer uns teuer gewordener 
Beftalten einer der tiefften und reidhften 
Dihhternaturen der Begenwart gedenken 
— Wilhelm Raabes. Behörte nit aud) 
diefer zu den verborgenen geiltigen Befiß- 
tümern, die der Berftorbene zuweilen in 
einer ftillen Stunde wie einen geheim ge— 
baltenen, köjtlihen Shmud bervorzuhbolen 
und auszubreiten wußte? Und mußte nidt 
aud) die Bedankenwelt diejes Poeten, 
dejlen Art allem Schein und aller Prunk» 
juht jo abhold ift, daß er nur dem tiefer 
Brabenden feine Boldadern weit, mußte 
niht Wilhelm Raabes Kunft, in der fid 
Wehmut, Humor und tiefe Menjchhenkennt- 
nis, allverftehende Büte und harmonilde 
Weltbetrahitung fo innig die Hand reidyen 
— mußte nidht gerade fie die zweite 
geiltige Heimat eines Mannes werden, 
deilen ganzes Leben ein ewiges Hinter-Jfid)- 
bringen, ein immerwährendes lädelndes 
Entjagen war? Es tete denn aud) ein 
gut Teil Raabe’fher Lebensweisheit, ein 
gut Teil von dejjen gediegenem Humor und 
niht zum wenigften ein gut Teil von 
deſſen Menichenliebe in der Philofophie, 
die fid) der oft Einfame, zur Selbjtbetradht- 
ung neigende und zur Selbjtbetradhtung 
gezwungene, erworben hatte. Aud) um 
ihn war das jeltfame Halbdunkel, in ihm 
das gleihhmäßig Abgetönte Raabe’icher 
Menfhen; aud) in feiner Welt fpielte das 
Erleben, das liebevolle Sidyverjenken und 
Sicdy-zuseigenmadhen eines guten Budyes 
eine große Rolle, und das Regal mit den 


alten ‘Freunden feiner Jugend und den 
griehilhen und römifhen en es 
war ihm mehr, als eine bloße Zierde 
feines Zimmers. Er, der Bielbelefene, ver- 
Itand es, ein Bud) zu genießen und andere 
diefes Benufles teilhaftig werden zu laffen. 
— Indem id) diefes niederfchreibe, tritt 
mir die Erinnerung an einen fommerbellen 
Nachmittag entgegen, da er mid) zum 
erften Male zur Lektüre eines Buches 
anregte, das mir feitdem zum unverlier- 
baren Befittum geworden ift: id) meine 
den prächtigen, im Alang feiner Sprade 
unvergeßlihen „Freund Hein“ von Emil 
Strauß, In folden Augenblicken, da er 
von Herz zu Herzen reden wollte, nahm 
feine Stimme einen eigenen warmen Ton 
an. Es ftammt aber jenes mir nod) heute 
in lebendiger, dankbarer Erinnerung ger 
blicbene Bejpräd) aus dem letten Sommer 
feines Lebens. Der neue, bereinbrechende, 
wird ihm nit mehr leudhten. 

Wir find am Ende. Es lag nidt in 
unferer Abfiht, das Werk, den Erfolg, 
die Arbeit des Enticdhlafenen, die ander- 
weitig ehrend anerkannt wurden, aber 
mals hervorzuheben und im einzelnen zu 
würdigen. Nur fofern die Arbeits und 
Schaffensfreude zum Beltandteile aud 
feiner intimeren Perfönlihhkeit gehörte, 
Kae wir fie bier als legten, bervor- 
tehenden Charakterzug feinem Bilde 
binzu. Und da gilt denn aud) von ihm, 
daß fein Leben Mühe und Arbeit gewejen. 
Wer ihn öfter aufzufuden Belegenheit 
fand, wird fi) Raum erinnern, ihn jemals 
untätig, ohne Arbeit, gefunden zu haben. 
Nicht ein einziges Mal aber [pielte der 
raltlos Tätige, wenn man ihn überrafdte, 
den Bejtörten. Die Arbeit war ihm das 
Selbftverftändlide, das, was keines 
Rühmens, Reiner Erwähnung bedurfte. 
Zur Arbeit kehrte er zurüd, jobald es 
ihm feine Krankheit nur irgend erlaubte, 
von der Arbeit hinweg riß ihn der Tod. 
Wie aber lauten Senecas Worte im adhten 
feiner Briefe? Rein Tag vergeht mir in 
Untätigkeit; felbjt einen Teil der Nächte 
widme ich den Studien; ich überlafje mid) 
niht dem Schlafe, fondern id) unterliege 
ihm; meine Augen find oft müde vom 
Wahen und wollen mir zufallen, aber 


id bleibe dod) an der Arbeit: „nullus 
mihi per otium dies exit. partem 
noctium studiis vindico.. non vaco 


somno, sed succumbo et oculos vigilia 
fatigatos ne in opere detineo". 
Straßburg, im Mai 1907. 
Walther König. 


Bom VBolksbibliotbek-Berein in 
Straßburg i. €. liegt der 5. Jahres- 
beridht vor. Der Verein hat am 31. De- 
zember 1906 dur den Tod feines 
Bründers und ftellvertretenden DBor« 
figenden, des Kommerzienrats Salomon 
Jacobi, einen fchweren Berluft erlitten. 
Am 8. März 196 ftarb die Affiitentin 
Fräulein Margarete Yriderici. Nun ift 
aud) der Bibliothekar, Dr. Arthur Schildt 
heimgegangen (vgl. oben). Die Bibliothek 
hat ihre Dafeinsberehtigung bewiejen;; fie 
könnte heute nicht mehr entbehrt werden. 
Treilihh find mit den höheren Leiftungen 
und den vermehrten Ausgaben die Ein» 
nahmen nidyt in gleiher Weije gewadhjen. 
So war im abgelaufenen Jahre ein Aus» 
glei) zwiihen Einnahmen und Ausgaben 
uur dadurd) möglidy, daß auf das Stamm» 
kapital zurückgegriffen wurde. Eine außer: 
ordentliche Beihilfe durdy die ftädtiichen 
Behörden fteht in Ausfiht. Zudem war 
das Jahr 1906 zugunften der nachfolgenden 
außergewöhnlich belaftet. Der Büdher- 
beitand betrug am Schluffe des Jahres 
12286 Bände. Bon 1000 Lejern waren 
72 weniger als 15 Jahre, 319 16-20 
Jahre, 256 21-25 Jahre, 131 26-30 
Jahre, 68 31 - 35 Jahre, 56 36 — 40 Jahre, 
57 41-50 “Jahre und 41 über 50 “Jahre 
alt. Die meiften Lejer gehören alfo dem 
Debensalter an, in dem Bildungstrieb 
und Bildungsfähigkeit am größten find. 
110962 Bände wurden das “Jahr über 
ausgeliehen. Bon den 5247 aktiven Lefern 
bat durdjfchnittli jeder 16 mal die 
Bibliothek bejudht und 21 Bände entliehen, 
während er im Borjahre in 14 Fällen 
18 Bände entnahm. Die Bücher wurden 
zum großen Teile auf vier Wodyen und 
länger entliehen, oft wurde auch nad) 
träglid um Berlängerung der Leibfrift 
BEN Ihriftlid) in 530 Fällen. Bon dem 

echte, ein Bud, für fi) zurüdkftellen zu 
laffen, wurde ziemlid) reger Bebraud) 
gemadjt, 772 Borbeftellkarten wurden ab» 
gefertigt. 

59,8 Prozent der Benußungen entfällt 
auf deutfche Unterhaltungsiektüre, 5,3 °/o 
auf deutiche Alaffiker, Bedichte, Dramen, 
7,9 °o auf jhöne Literatur in franzöfilcher 
Sprade, 0,4 °/o auf jolde in englijder 
Sprade, 6 °/, auf geitichriften, 4,9 °% 
auf TJugendfriften, 15,7 °/, auf beleh- 
rende Literatur. 

Der Ausleihedienft erfuhr auf An 
regung der Stadtverwaltung eine gewilje 
Erweiterung. Diefe erwarb durd) Leiftung 
eines Beitrags an die Zentralbibliothek 
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für die Blinden Deutihlands in Hamburg 
das Reit, Lektüre von dort für Straß. 
burger Blinde zu beziehen. Auf An⸗ 
frage erklärte fid) die Berwaltung der 
Bolksbibliothek gern bereit, die Vermitt⸗ 
lung zu übernehmen. Infolge einer ent- 
Iprehenden Mitteilung in der Prefle 


meldeten fi zehn Blinde beiderlei Be- 
Ihledts, die feit dem Frühjahr 127 Bücher 
entliehen. 





Eine Bereinigung bibliotheka- 
rifh arbeitender (Frauen ift zu Berlin 
ins Leben getreten. Sie veranftaltete un« 
längft im Saale des Klubs der Qandwirte 
eine von etwa 60 Damen bejudhte Zufammen- 
Runft. Nad) Begrüßungsworten von un 
lein Bona MPeijer legte Fräulein Anna 
Harnak Bründe und Zweh der Ber: 
einigung dar. Sie verkannte nidht die 
Schwierigkeiten, die fich einem Zujammen- 
Ihluß ganz verjhiedenartig vorgebildeter 
und aud) verfchiedenen Zielen nadhjftrebender 
‘srauen in den Weg ftellen würden, gab 
aber der Hoffnung Ausdruk, daß eine 
Bereinigung, wenn fie fi vor ftarrer 
Yyorm hüte, allen etwas werde bieten 
können. Als die Hauptaufgaben der Ber» 
einigung bezeichnete ‘Fräulein Harnak: 
1. Die Bertretung der Standesinterefien, 
2. die (Förderung beruflicher Fortbildung 
und Schaffung perjönliher Beziehungen 
unter einander, 3. die Anbahnung einer 
Bermittlung zwilhen Angebot und Rady« 
frage. Es klinge zwar kühn, [don jet 
von Standesinterejlen bei einem Berufe 
zu jpredhen, bei dem nod) jo vieles un» 
geordnet, ungeklärt und willkürlid) jei, 
und dem, wie jedem neuen tFrauenberuf, 
nod fortwährend zahlreide Aräfte zu- 
ftrömen, die fid) über ihre künftige Arbeit 
nit hinreichend klar feien. Erſt allmählich, 
wenn Angebot und Nadyfrage etwas mehr 
geregelt feien, wenn die Frauentätigkeit 
im Bibliothekswefen nod) feiteren Zuß 
gefaßt habe, werde die Vereinigung ver- 
juden können, auf die Regelung der beruf- 
lihen Ausbildung, der Behalts- und Ur⸗ 
laubsverhältnifje ujw. Einfluß zu gewinnen. 
Die beiden Bebiete aber, auf denen man 
Ihon jetzt zu arbeiten beginnen wolle, jeien 
die (Förderung der beruflichen (Fortbildung 
dur Borträge, Beiprehung von Fadı« 
gegenftänden, Büdern ujw. und die An« 
bahnung einer Stellenvermittlung. Die 
von Fräulein Bona Peijer geleitete Er- 
örterung beichränkte fid) im wejentlidhen 
auf den zweiten Punkt: beruflide ort- 
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bildung, und bradte eine Reihe von Bor: 
Ihlägen für die nädjlte, Ende Mai [tatt- 
findende Zujammenkunftl. Nad) dem 
Beriht der Aalliererin zählt die Ber: 


ala nel ei 


Adolf Brimminger. Zu feinem 
80. Beburtstage. Wenn id) dem Lejer 
von dem Schwaben Adolf Brimminger 
erzählen fol, dann muß id) einen wunder: 
jamen Dreiklang anjdlagen. 

Es war einmal — jo muß id be 
ginnen, denn es ilt wie ein Märden — 
es war einmal ein Bub, defjen Eltern in 
einem kleinen rebumlaubten Häuschen ein 
bejcheiden-glücklidhes Dajein führten. Der 
war jeinen Eltern untertan und bütete 
ihnen die Ziegen droben auf der Teuer: 
bader Heide; heimlich aber lebte in ihm 
der Drang zum Schönen und in ver: 
borgener Dadyjkammer modellierte er in 
Ihledhteftem Bips. QZuleßt litt es ihn 
niht mehr beim verborgenen Bilden, er 
wollte lernen, wie man die weiche Malle 
meiftert, jchauen, was andre geihaffen 
haben, und dann hingehen und jelbjt groß 
werden in der geliebten Aunft. Und er 
drang dur zur “Freiheit des Lernens 
trog mander grämliden Miene des 
Baters, der allem Brotlojen abhold war. 
Mutteraugen zuerjt lobten den |trebenden 
Jünger der Aunft, ein Mutterherz hoffte 
alles vom Sohn und duldete viel Zweifel- 
rede vom Bater. Schließlih lobten den 
Schüler aud) die Augen des Meilters, der 
im Loben niemals wortreih war, und 
wenn der "Jüngling von damals heut mit 
feinen adhtzig Jahren von jener knojpen- 
reihen Werdezeit erzählt, dann gejchiehts 
Itrahlenden Auges, und wer zubört, glaubt 
jenes Blük des Hindurddringens mit 
zuerleben und jegnet jene Stillen, liebenden, 
wartenden Mutteraugen. 

Es war einmal auf deutihen Bühnen 
ein Sänger, der niht nur Alangfülle, 





Sauberkeit des Tones und rei ab: 
geftufte Regiſter aufweilen konnte, 
jondern auch feine verjchiedenften 


Rollen geiltig durdhdrang und plaftilch 
gejtaltete. Und das tat er nidyt nad) 
berühmten Muftern oder nad) den modie 
hen Wünjchen eines liebwerten Publi- 
kums, jondern kraft eigenfter künjtlerijcher 
Überzeugung und urjprünglichjter poetifcher 


Mitteilungen. 


einigung [don 82 Mitglieder, darunter 
16 auswärtige. Bon ihnen find 53 an 
willenihaftlihen Bibliotheken, die übrigen 
an Bolksbibliotheken bejhäftigt. 


——— 


Phantaſie. Lange und an vielen Orten 
hat ihn der Jubel getragen, der aus den 
ergriffenen Herzen ſeiner Hörer kam. 

Es war einmal ein ſchwäbiſch Herz, 
das in der Fremde bei den Mynheers 
Heimweh fühlte, nicht jenes kranke, müde, 
aufdringliche Heimweh ſchwächlicher Seelen, 
ſondern das verſchwiegene, geſunde Heim— 
weh, das von bodenſtändiger Kraft Zeugnis 
gibt. Und dies Herz ward mit ſeinem 
Heimweh fertig, indem es in ſchwäbiſchen 
Lauten von der Heimat ſang. Wie man 
im Schwabenlande liebt und neckt, wie 
man dort lacht und weint, ſäet und erntet, 
denkt und betet, das ward in lieblichen 
Liedern heimatlichen Klanges lebendig, und 
wenn der Dichter dann ſeine Lieder um 
ſich verſammelte, dann ſtand allerorten 
die Heimat vor ihm. Und als ſein 
ſchwäbiſch Herz ſo glücklich geworden 
war, da durften viele Schwaben in 
Heimat und Fremde an ſeinem reinen 
vollen Glücke teilnehmen. 

Der zum Höchſten ſtrebende Jünger 
der Plaſtik, der lorbeergewohnte Sänger, 
der gemütvolle ſchwäbiſche Dichter — ſie 


tragen alle drei einen Namen: das iſt 
der wunderſame Dreiklang in Adolf 
Grimmingers Leben. Die Harmonie 


dieſes Lebens aber finde ich darin, daß 
der Glückliche jetzt an derſelben Stätte 
in erquichender Friſche des Geiſtes und 
ungebrochener Geſundheit ſeinen achtzigſten 
Geburtstag feiert, umgeben von allem 
Schönen, wo einſt ſeine Kinheitsträume 
und das erſte Erwachen des göttlichen 
Funkens ihn beſeligten. 

Was muß es jetzt für den Achtziger 
ein buntbewegtes Erinnern ſein! Da 
erzählt er von der Kunſtſchule der 
vierziger Jahre und ſeinem Lehrer, Pro— 
feſſor Wagner, der ein intimer Schüler 
Danneckers geweſen war; dann führt er 
uns in eine geweihte Ecke ſeines Hauſes, 
wo eine Schillerbüſte von Danneckers 
eigener Hand ſteht, die eben durch Wagner 
in ſeinen Beſitz gelangt iſt. Fröhliche 
Scherze der Kunſtjünger wachen dann 


wiederum el wie fie in des Herrn Pro» 
feffors Abwefenheit im großen Saal der 
Bipsabgüffe Antiken „geitellt” haben — 
den borgheſiſchen Fechter im Modelleur⸗ 
kittel uſp. — und dann vom Geſtrengen 
überraſcht wurden. 

Bewegter noch ſind begreiflicherweiſe 
die Reminiſzenzen aus denSängerjahren 
(50er und GOer Jahre). Hört man den 
jugendlichen Greis erzählen, dann ſind es 
nicht in erſter Linie die Lorbeerkränze, 
die er aufzählt, ſondern ſeine Seele haftet 
heute noch an dem geiſtigen Gehalt deſſen, 
was er geben und erleben durfte. Trifft 
man aber auch ja in unſern Tagen einen 
Lohengrindarſteller, der in der Nacht vor 
der Hauptprobe das ganze zu Grund 
liegende mittelhochdeutſche Gedicht — nicht 
die Uberſetzung — durchlieſt, um ſich nur 
quellrein auf dieſen einen Ton zu ſtimmen? 
Als Eleazar in der Jüdin hat Brimmin- 
ger mandyen Triumph gefeiert; aber am 
liebften war ihm doch der Dank, den ihm 
einjt für feine edle menihlidye Wiedergabe 
diejer Rolle der Rabbiner der Karlsruher 
“Judengemeinde im Namen feiner Blaubens» 
genofjen ausjprad), weil er dabei alle 
billigen Effekte des üblichen “Judenzens 
verfhmähte. Wanderjahre finds gewejen, 
die er als Sänger erlebte, rei an Be- 
ziehungen zu vielgenannten Brößen der 
Aunft- und Literaturgeldichte diejes Zeit: 
raums. Wie liebenswürdig gedenkt unjer 
Tubilar einer Rheinwanderung mit Viktor 
Sceffel, nit ohne aud) einiges von deflen 
Scweiter zu erzählen, deren jonnige, jede 
Diffonanz ausgleihende Natur in der 
Praredis des „Ekkehard” ji, abipiegelt ! 
Kommt auf Wien die Rede, jo ift man 
bald beim alten biederen Neſtroy, deſſen 
Wie Minifter fürdhteten. Bon Opern 
größen wie Roger und Under, von ge- 
fürdhteten Aritikern wie SHanslid, von 
Poeten wie Wilhelm Herz, Komponijten 
wie Binzenz Lacjner, Frauen wie Louife 
Dtto erfährt, wer lange genug zubört, 
ſowohl Großes als Menſchliches. Behts 
aber an ein Urteilen, dann hört man aus 
allem wieder den treuherzigen, geraden 
Schwaben heraus. Und dann dürfen wir 
allerlei Raritäten ſehen, urkundliche Nach⸗ 
weiſe einer begünſtigten Sängerwanderung. 
Aber mehr als bloß Raritäten findet man im 
„Lerchenneſt“, wie Grimminger ſein lau—⸗ 
ſchiges Poetenheim in der Militärſtraße 
zu nennen liebt; eine Bibliothek, wie ſie 
im Beſitz eines Sängers ſelten zu treffen 
iſt, reichhaltig namentlich an Lyrik, 
Märchen und Sagen; eine Sammlung von 
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Werken der Plaſtik und Malerei, die 
ebenſo von auserleſenem Geſchmack, wie 
von liebevoll bewahrender Pflege zeugt. 

Das Geheimnis der ungebrodenen 
srilhe des Adhtzigers ift das Lette, was 
wir beim Behen erfragen mödten. Der 
Dichter wird uns gern die Antwort geben: 
er wird ernft werden und fagen, daß er 
jolden Segen des Befundbleibens der 
Kir Natürlihkeit und Mäßigkeit 
einer Debenshaltung danke, in welder 
er aufgewadjfen und trog Bühne und 
Sängerruhm geblieben if. Er wird dann 
beim Abſchied noch auf feinen Barten 
deuten, der, von des Meifters liebender 
Hand gepflegt, ihm dankbar alljährlich 
die Ihönfte Weburtstagsfreude bereitet. 
Ift dody jein Beburtstag in der Blüten- 
zeit. 

Uber id) wollte von dem Didhter in 
erjter Linie fchreiben, den mandyer unferer 
Defer wohl nit fo recht kennt, zumal 
außerhalb des lieben Scywabenlands! 
Drum jei mir’s nod) erlaubt, von den 
dreiBändchenſſchwäbiſcher Gedichte, 
die wir ihm verdanken, in zwangloſer 
Weiſe dies und das beizufügen. Ihre 
Titel heißen: Mei Derhoim. (6. Auflage 
1896. Stuttgart, Cotta.) Lugsins-Land. 
2. Auflage 1889 ebenda) Aus ’em 

erhe-Nefjdt. (1895. Stuttgart. Adolf 
Bonz3.) Dazu kam 1894 ein Band body» 
deutiher Bedihte unter dem Titel: 
Sproffen und Blüten (ebenfalls bei 
Ad. Bonz erfhienen. Die Mundart 
Brimmingers ift die der Stuttgarter 
Begend, und das hat den TDidjter bei 
Berftändnislofen in den Ruf gebradt, 
Salondichter zu fein. Dabei wird aber 
niht immer bedadyt, daß in feiner 
Jugend und nod in der geit feiner 
erjten Lieder das Stuttgarter Tal längft 
niht vom SHäufermeer ausgefüllt war, 
und dem (Fernerftehenden muß nod) gejagt 
werden, daß bei uns audy in — 
gebildeten Kreiſen ungeniert ſchwäbiſch 
geſprochen wird. 

Mei Derhboim — 1867 erftmals er- 
[dienen — enthielt jofort eine Reihe von 
Perlen der Dialektdihtung. Das Büd)- 
fein gibt in der Tat ein alljeitiges Bild 
des Bolkslebens in unferer [hwäbifchen 
Heimat, gemalt mit ihren ureigenjten 
Farben. 

Wer vor Grimmingers literariſchem 
Auftreten Gedichte unſrer Mundart las, 
der fand viel Späße, und zwar zumeiſt 
von faftiger Derbheit, und dagegen wenig 
echte Pyrik. Hier aber trat Einer auf 
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mit der gleid) anfangs klar erfaßten Über- 
zeugung: „Zum WBolkslied braudts 
Meifter.” So finden wir in diefem erjten 
Band viel Zartes, in der Stille prächtig 
Ausgereiftes, finden vor allem darin das 
wohl bekanntefte und geliebtefte Bedicht 
Adolf Brimmingers „s Wörtle Du” 
mit feinem treuberzigen Anfang: 
„Du” ifht gar a herzig’s Wörtle, 

Wie der Lieb koi anders frommt, 

B’fonders ama [otillen Örtle, 

Wenn’s jo reht von Herze kommt. 


„Du und Du” gilt allerwege, 

Do, wo d’Lieb ihr Wunder tut, 

Und a ganzer Bottesjege 

Liegt im: „Du, i bi D’r gut!” 

Mer will da fagen: jo etwas ift zu 
Igrifh, um volkstümlid) zu fein. Es fragt 
fid) eben, ob man einen Borwurf gegen 
den Dichter damit begründen darf, daß 
unfer Bolk nit fo zart rede; meines 
Erachtens handelt es fid) für den Kritiker 
nur darum, ob dies Volk fo zart fühlt, 
— und wer wagt’s, unfrem Bolk das 
abzuftreiten? Daß der Didier in feinen 
Ausdruksmitteln nit allezuweit fid) von 
dem Anfchauungskreis des Bolkes ent- 
fernen darf, ift ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
wie das Andre, daß er jagen darf, was her« 
rauszufagen einem andern nidyt gegeben 
if. So begegnen wir denn in unfrem 
Büdjlein nody mandyer Blüte feinjter Lyrik, 
und oft ift’s allerdings, als würde hier 
die Probe darauf gemadjt, wie weit man 
in der tFeinheit der Empfindung geben 
dürfe, ohne aus den Brenzen der Dialekt» 
poefie berauszufallen. Bejtanden ift diefe 
Drobe 3. B. in dem Bedidt „Uf e welks 
Rösle”, von weldem eine hübjche KRom- 
pofition von Zumpe in dem bekannten 
Volksliederheft der Woche mitgeteilt ift. 

„Nekar und Mofel” ijt ein luftiges 
Beifpiel, wie graziös Brimminger im Ton 
des echten Bolkslieds fingt, bei dem man 
vergißt, dem Verfaſſer nachzufragen. 
Melandyolie von der Art alter Bolks» 
lieder weht uns aud) bier zuweilen an; 
das unvergänglide Thema vom Scheiden 
gibt Anlaß genug dazu, und wie innig 
klingt das Lied des vereinjamten Kindes 
in „Weder Blük nod Stern”. Auf 
die Dauer volkstümlid; zu fein vermag 
aber bei uns nur ein Didter, deflen 
Brundzug frohgemuter Blaube ift. 


„Denn folang’s nö’ mait allwärts, 
Blüete fchneit uf Erde, 
Braucht au's ärmſchte Menſcheherz 
Net zum Kloſchter z'werde.“ 


Wie aus dieſen vier Zeilen hervorgeht, 
iſt des Dichters Optimismus nicht er⸗ 
ſonnen, ſondern naturwüchſig, wie ihm 
überhaupt die Natur viel mehr Seeliſches 
enthüllt als der Mehrzahl unſerer Dialekt⸗ 
dichter. Vorzüglich gelingen ihm Natur⸗ 
bilder als Hintergrund für gemütliches 
Menſchentreiben in ſchlichteſten Verhält⸗ 
niſſen, zumal Kinderſzenen, wie ſie uns 
Ludwig Richter ſo lieb gemacht hat. 
Man vergleiche mit deſſen Bildern 


die beiden Grimmingerſchen Gedichte 
„Kinderhimmel“ und? „Noch'ma 
Maig'witter“, oder das hübſcheſte 


dieſer Gattung, das der Verfaſſer dieſer 
Zeilen ſchon in der Kleinkinderſchule aus⸗ 
wendig gelernt hat: „Klei' Dorles 
Geheimnis“. 

Ein wahrer Volksdichter iſt immer 
aud ein Stük von einem Prediger; jo 
lefen wir aud bier nidyt wenige treus 
gemeinte Predigten an das-Bolk. Doc 
nit fo, daß der ‘Freund feines Volkes 
fi in langen moraliihen Lehrgedichten 
erginge; vielmehr verfteht er fidy auf den 
kurzen meift vierzeiligen Sprud. Ein 
Beilpiel: 

„Bleib’, wer d’bilht, in Ernfht und 

Scherz, 
B'Hüet vor Winkelzüg’ dei Herz; 
Nimm, wo’s gilt, koi Blatt vor’s Maul-— 
Überklug madjt g’wifje-faul.” 


„Luginsland“*, 1873 zum erftenmal 
auf die Fahrt geſchickt, ſchlägt zunächſt 
diefelben Töne an, die uns aus dem 
vorigen Bud) bekannt find. Zwei edyt 
Brimmingerfhe Naturbilder finden wir 
in „Bwitteröbed" und „Bwitter- 
trofht”. Im erften mildht fi edit 
volkstümlicd, allerlei uralter Wetterglaube 
mit fchlihter Bottvertrauenspredigt; im. 
zweiten tröftet eine Mutter ihr dur den 
Donner verfheudytes Kind: 


„Sodele Kind, komm raus uf’s Bänkle, 
’s bligt und donnert nemmemeb', 
Berg und Tal höt jett fei’ Tränkle, 
Dörum laß d’r d’ Angjcdt vergeh". 


Echt poetiih ift aber der Ddiejem 
Bediht mühelos eingefügte fombolilche 
Zug. Die Mutter zeigt dem Kind den 
Regenbogen, den die Engelein zwildhen 
Himmel und Erde geftellt haben, und die 
legten Strophen lauten: 


„Wärfcht mer fo net lieber ebe, 
Als wenn du druf drobe fchtändidht, 
Bät i’s, die möl 'nüber 3’hebe, 
Daß d’ in Himmel gude könntjdt. 


Bude nöd) dei’m Schweidterle, 
Des |h6 lang do drüũbe⸗neiſcht 

Und für des du mir als Tröſchterle, 
Gott ſei Dank, verbliebe biſcht.“ 


Dasſelbe nicht Nebeneinander ſondern 
Ineinander von Popularität und über- 
legter Kunft tritt uns entgegen, wo fi 
Brimminger feine ausgebreitete und 
zugleich vertiefte Sagenkenntnis zu nuße 
madt. Ein Beilpiel von unvergänglidher 
Schönheit ift das Bediht „Mueder:- 
tbräne*, das den ganzen Bemütsgehalt 
der Sage vom Thränenkrüglein ausihöpft; 
niemand lieft das Bedidht ohne Bewegung. 
Brimminger weiß überhaupt die mandymal 
etwas lüdenhaft überlieferten Bolksjfagen 
durch freierfundene oder mit Blüc auf» 
gegriffene Motive zu bereihern und 
künftleriiy dermaßen abzurunden, daß 
Rein Lefer dahinterkäme, was eigene 
Zutat if. So ftammt 3. B. im „Bau 
vom Reißejchtei’”, einer hHumorvollen 
Burgfage von der [hwäbildhen Alb, das 
eingefügte und gegen die Derbheit des 
Burgriefen hübfch Rontraftierende Liebes- 
motiv nit aus der gedrukten Borlage, 
fondern aus mündlidyer Überlieferung. 
Eine ebenjo bübfh ausgeftattete Blumen- 
fage liegt vor in dem Bediht „Wie’s 
Blümle Wegwart entjihtande-n- 
iſcht“. Die luftigfte aller Sagen in diejem 
Bänden erzählt, „warum der Mond 
trauert“. Fortwährend läuft der Ber- 
liebte der Sonne nad) und dod) gelangt 
er nie zum giel. 

„gwöi Woche lang von Höffning 

g'nährt, 
Und wieder zwôi von Loid verzehrt: 
So treibt’s der arme B’fell ufs Hör 
Wohl [h6’ gar viel viel daufet “Jöhr; 
Denn d’ Sonn ildt übertriebe |chpröd, 
Und er vor lauter liebe 3'blöd. 
Köi Wunder drum bei jo Betu, 
Nimmt Diner immer ab und zu; 
No muß i fa und des fag i: 
So 3’liebe wär net mei Scheni. 


Daß aud) dies Bändchen trefflidh ger 
prägte volkstümlidye Weisheit bietet, 
mödte id) nur gemwillermaßen im Bor- 
übergehen mit etlihhen Überfchriften be«- 
legen: „Hell und trüb ifht gut für 
d’ Dieb”, „Lügefaat find't leiht a Fur”, 
„gungedreihe höißt net bette”, „Schimpf 
net uf d’ Hoimat”, „Wo’s not tut, muß 
mer d’ Wöhret ja“. 

Wo Adolf Brimminger patriotifdhe 
oder religiöfe Töne anjdylägt, da ift’s 
doc) nicht jenerübliche Patriotismus, der mit 
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dem undeutfchen Hurra fi) genügend charak⸗ 
terifiert, oder trockene Kirdhlidhkeit oder 
gefühlvolle Salbung. Sein Patriotismus 
ift Heimatliebe und feine (yrömmigkeit das 
Ihlihte Vertrauen, daß dem geraden 
tapferen Sinn Bott hilft. Eine kräftige 
Dofis eines ethijhen Rationalismus ijt in 
beidem enthalten, und mandymal wird des 
Dichters Rede zum ehrlidhen Schelten über 
alles, was ihm als unedht erjcheinen muß. 
Reine Religiofität, an der jede Konfeffion 
und jede Kirdhlide Partei ihre ‘yreude 
haben kann, ift der Lebensatem in 
„Der Weihnadhtsöbed” und „Weih- 
nahtesn-ifht um Aller wille.“ 

1895 erfhien „AusemLerhenefdht”, 
eine ziemlid) jpäte Nadjlefe, aber aus mehr 
als einem Brund bedeutfam. Der Dichter 
bat feine Erfahrungen mit feinen Beur- 
teilern gemadht — wie jeder andre. Er 
fühlt das Bedürfnis, fi aud einmal 
prinzipiellauszujpreden. Wer feine Bruno« 
läge kennen und ihn mit dem von ihm 
felber dargereihhten Maßftabe meljen will, 
der leje die paar Strophen, weldye über« 
[hrieben find: „Zum MDBolkslied 
brauchts Moiſchter.“ Man hatte 
namentlich feine Lieder ein paar Linien 
„zu body“ gefunden, weil's eben edjte 
Lyrik war. So giebt er denn hier gerade 
noch ein paar Lieder von diejer Feinheit 
der Kompofition und des Bedankens; fie 
jollen weiter für fid) jelber werben. Hier 
hat er jedody aud) bewiefen, daß ihm das 
Berftändnis für den luftigen Schwank 
nit abgeht; man leſe nur nad, wie 
„Der Büttel im Himmel” fidy einen 

lag gewinnt. Aud) fage man nidyt im 

one der Beringfhäßung, Brimminger 
jucdye das Volk nur beim Sonntagsipagier- 
gang, nicht bei der Arbeit auf. „Wen- 
gerters Herbihtgedanke“ belehrt uns 
eines Bejjern. Da hat der Didyter fi) 
jo vertraut gezeigt mit der Mübhjal des 
hart arbeitenden Winzers, daß, als er einft 
in der Stuttgarter Liederhalle dies Bedidht 
öffentlid) vortrug, einer von diefen Leuten 
ganz erjtaunt fragte: „Höt denn der au 
en Wengert?” 

Endlid) bietet Ddiefes dritte Bändchen 
eine Reihe Belegenheitsgedidte. 
Bewiß kann man darüber ftreiten, in 
welhem Maß jolde dem Lejepublikum 
unterbreitet werden jollen. Wer aber 
einen Dichter lieb hat, wird gerne aud) 
diefe Bedichte von ihm lejen. Es ift aber 
niht bloße Neugier, daß wir uns gern 
eine Antwort geben lafjen auf die Frage: 
Sage mir, mit wem du umgehft? er 
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in feiner übrigen Produktion fi als 
wahrer Dichter erweilt, wird in der Regel 
aud) hier etwas darbieten, was über die 
zufällige, flüchtige Belegenheit hinausgreift. 

Nun wird Adolf Brimminger jeinen 
80. Beburtstag feiern und denen, die ihm 
perjönlid) Blük wünjden können, beweifen, 
daß er nod) bei feiner Regel bleibt, die 
in den „Sprofjfen und Blüten” zu 
lefen ift: 

„Beller dod) ift Luftig pjaltern, 
feh das Blük im Flug erfaflen 
Und um keinen Preis aufs Altern 
Sid) vorzeitig einzulafjen.” 

Wir aber grüßen ihn dankbaren Herzens 
und wünfchen ihm, daß fein Schaffen nicht 
bloß am 2. Mai, fondern lange nod) ein 
kräftiges Edyo finde. Möge er jett mit 
80 Jahren fühlen dürfen, daß feine 
Schwaben ne von Herzen gern haben 
und daß außerhalb Schwabens ihn viele 
verſtehen! 


Backnang (Württemberg) 
Ernſt Günther, Stadtpfarrer. 


öCACCOMO 





„Der Kronprinz“, das Krügerſche 
Drama, deſſen 4. Akt unſre Leſer in dieſem 
Hefte kennen lernen, wird im September 
dieſes Jahres am Koburg-gothailhen Hof- 
theater zur Aufführung gelangen. 


— 





Jugendliteratur. Eine Probe— 
nummer der ſo betitelten, von der Jugend⸗ 
ſchriften-Kommiſſion des Vereins Verliner 
Volksſchullehrerinnen herausgegebenen 
Blätter liegt unſerm Maiheft bei. Die— 
felben jollen von nun an 2-4 mal 
jährlidy) erjheinen und dem „Eckart“ bei« 
gegeben werden. Zujammen mit der 
„Jugendjhriften-Rundfhau” er 
halten unjere Lejer jomit 6— 8 mal im Jahre 
eine der Jugendliteratur befonders ge= 
widmete Beilage. 
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Verantwortl. Schriftleiter: 
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Wilhelm Fahrenhorſt, Berlin. — Druck und Verla 


Verſammlung Deutſcher Bibliothekare. Für 
die — Deutſcher Bibliothekare (8. Viblio⸗ 
thekartag und Ordentliche Mitgliederverſammlung 
des Vereins Deutſcher Bibliothekare) in Bamderg. 
23.-25. Mai 1907, iſt folgender Einteilungsplan 
feſtgeſetzt worden: Mittwoch, den 22. Mai, abends 
von 8 Uhr ab: Begrüßung im nee Hof. — 
Donnerstag, den 23. Mai (Bor: und Nadymi tag) 
und Freitag, den 24. Mai (Dormittag): 8. Deuticher 
Bibliotbekartag. Die Berhandlungen finden in der 
Aula des Königlichen Alten Bnmnafiums, gegen- 
übe: der Königlihen Bibliothek, ftatt. Beginn am 
23. Mat vormittags 9 Uhr, am 24. Mai vormittags 
nad) Schluß der Vıitgliederverfanmlung des Vereins 
Deuticher Bibliothekare. ber die Reihenfolge der 
Borträge und Referate entfcheidet die Berfammlung. 
— Berhandlungsgegenftände: 1. Die Königlide 
Bibliothek in Bamberg und ihre Hand« 
ſchriften. Neferent: Bibliotheksvorftand 

. gilher-Bamberg. Im Anjhluß daran Be: 
Ktigung der Bibliothek und der für die Berfamm» 
lung veranftalteten Ausftellung der Handichriften 
uw. 2. Bamberger Privatbibliotbheken 
aus alter und neuer Zeit. Referent: Alfiftent 
Schottenloher-Bamberg. 3.Mber Mibßftände 
in” Differtationenwejen. Referent: Ober: 
bibliothekar Beiger-Tübingen. 4. Das Aus- 
kunftsbureau der dDeutfhen Bibliotheken 
undfeine Sudlifte. Referent : Oberbibliothekar 
Fichs Berlin. 5. Berihte der Aommiffionen 
ae der Rommilfion jür offizielle Drudfadyen). 
. Mitteilungen und Beiprehungen über 
tehnifhe und PBerwaltungsfragen. — 
reitag, den 24. Mai, vorm. 8Y/s Uhr: Ordentlide 
ligliederverfemmlung des DBereins Dexticher 
Bibliothekare. Tagesordnung : Beihäftsbertdjt und 
Redhnungsablage ; Entlaftung des Bereinsaus> 
Ihuffes. — Fre.tag, den 24. Dei, nahm. : Bemein» 
james Efjen im „Bamberger H0f". Für die fonijtige 
verhendlungsfreie Reit ift die Belihtigung der 
übrigen Sebenswürdigkeiten von Bamberg oder 
der Bejudy der Umgebung in Ausfidt genommen. — 
Sonnabend, den 25. Mai. Bemeinfamer Ausflu 
entweder nad) Banz»Sıaffelberg oder nad) Sclch 
Pommersfelden. 


ZOgaoaseaeazagaoazgazaaDeazazazen 


Unjere Lefer feien freundlidyft auf die 
Beilagen der Berlagsbuhhandlun- 
gen €. Avenarius, B. I. Böfdyen 
und 9. Haeffel, jämtl. inLeipzig, auf 
merkfam gemadjt. Insbejondere wird der 
Bartelsihe Aufjag „Deutihe Literatur. 
Einfihten und Ausfidhten” als wertvolle 
Zugabe zu dem Inhalt der Nummer 
willkommen jein. 
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der Schriftenvertriebs⸗ 


anftalt ®. m. b. 5. (ANbt.: Zentralverein zur Gründung von Molhsbibliotheken), Berlin SW 13. 
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Zahrgang 1906/7 Nr. 9. Juni 
Inhalt: Rudolf Schaefer: Friedri” Theodor Bilder. — Dr. Erwin Acerknedit: 


Heinrid) Lilienfein. — Heinrid Lilienfein: Über Fortihritt und Rükjhritt. — Karl 
Reuſchel: Literaturgejhichten, wie fie nicht fein [ollen. — Ober-Regierungsrat Dr. Küfter- 
Oppeln: Oberjchlefiichhes Volksbibliothekswefen. — Lefefrüchte: Aus Heinrid) Lilien- 
feins „Olympias.” — Aritik. — Zeitfhriftenihau. — Bibliotheksnadrichten. — Mit: 
teilungen. — Anzeigen. 


Friedrich Theodor Vischer. 
Eine Jahrhunderterinnerung von Rudolf Schaefer. 


Es war am 28. “Juni 1887, — in den prädtigen königlihen Anlagen 
und in den Privatgärten Stuttgarts blühten und dufteten die Rojen um die 
Wette, und die herrlide Umgebung der Relidenzitadt lockte die Einwohner 
hinaus und hinauf auf die Rebenhügel und zum Dämmerjdhatten der Budyen- 
wälder. Troßdem zogen ganze Scharen, Jung und Alt, hinein in einen der 
größten Säle der Stadt, und was zur geiltigen Bildung gehörte, jtrömte in 
die Liederhalle, dem Friedrich Bilcher-Bankett anzumwohnen. Umgeben von 
den Männern der Kunjt und Wiljenihaft, von den Studierenden der Ted): 
niſchen Hochſchule, zahlreichen Verehrern und freunden, |tand der Befeierte, 
ungebeugt von der Laſt der achtzig Jahre, nahm die zahlreichen Glückwünſche 
und ſeine von Donndorfs Meiſterhand geſchaffene Marmorbüſte als Zeichen 
der Verehrung milde lächelnd an und hielt dann eine ebenſo einfache wie 
von Herzen zu Herzen gehende Anſprache, darin er das Glück ſeines Lebens 
pries, daß es ihm vergönnt war, für das Vaterland und die Wiſſenſchaft 
ſo lange Jahre wirken zu können. In bewundernswerter Friſche hielt er 
troß geijtreiher Erwiderung auf unaufhörlide Blükwünjhe und Anreden 
bis in die Morgenjtunde bei den fröhlihen Treltgälten aus, und als am 
30. Juni das Haus, darin er feine bejcdheidene TJunggejellenwohnung hatte, 
ji) mit der ganzen Nahbarihaft im Blanze feltliher Ausijhmücung zeigte, 
da nahm der Jubilar, der jonjt allen lärmenden Beranitaltungen und Ruhmes- 
feiern aus dem Wege ging, nidht bloß die zahlreihen, Adrejjen und Blüd- 
wünſche überreidyenden, Bejudher an, jondern beteiligte jid), umgeben von 
einer glänzenden fyejtverJammlung, an der fröhliden Studentenfeier auf der 
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Silberburg, dem großen, [chattenjpendenden Bejellihaftsgarten in Stuttgart. 
MWahrlid, was er ein Halbjahrhundert früher in jugendlidher Begeijterung 
auf der Akropolis von Athen ausgerufen hatte: „Ic werde nie alt werden!”, 
das durfte fi an ihm in beneidenswerter Weile bewahrbeiten. Sein 
Lebensabend war verjhönt und vergoldet von der Liebe und Berehrung der 
beiten Areije feiner Stammesgenofjen, und die Heimat, die ihn einſt mit den 
bitterjten Befühlen in feiner Seele hatte nad Züri) ziehen lafjen, hatte längjt 
ihren hodybegabten und gefeierten Sohn mit allen Ehren zurücdkgerufen und 
ihn feitgehalten. 

Allein derjelbe Sommer, darin an feinem Jubeltage Taujende feiner 
Schüler und Freunde teilnahmen, follte der leßte für fein Ihönheitsempfäng- 
lies Auge fein: nad) Kurzer Krankheit entjhlief er am 14. September in 
Bmunden am Traunfee, und in weihevoller Bergesherrlihkeit wurde jeine 
leiblie Hülle in Öfterreihs Erde verjenkt. Dort erhebt fid) über feinem 
Brab das jhlihte Denkmal, das ihm die Deutjhen der Oftmark und des 
Treuen Reiches in vereinter Dankbarkeit gejeßt, als ein Symbol geijtiger 
Qujammengebörigkeit und ein Zeihen, daß fein Benius Spuren gezogen hat, 
joweit die deutjche Zunge Rlingt. 

Bwanzig “Jahre find feit jener Leihenfeier im Salzkammergut hinab 
gezogen, Zeit genug, um zahlreihe Brößen ihrer Tage der Bergeijenheit zu 
überliefern; die Bedeutung {Friedridy Biihers beftand fort, und fein Name 
wird in den Tafeln der deutihen Beiltesgejhichte mit unverwijhbaren Bud): 
ftaben eingetragen bleiben. Wie ihn jelbjt, den Unermüdlihen, die “Pflege 
der Beilteskultur frijh und jung erhielt, jo bildet das Belte an feinem 
poetijhen und literarijhen Lebenswerk für die Bejchledhter der Zukunft einen 
Jungbrunnen für Seele und Beilt. Jene madtvolle Wirkung, die einit von 
ihm, dem Lehrer und Bortragsmeilter, auf die Taujende jeiner laujchenden 
Schüler und Zuhörer mit magnetiiher Bewalt überging, hat mit dem Ber: 
jtummen jeines beredten Mundes geendet und gehört feiner und einer Zu: 
hörer Lebensgejhihte an. Nicht verhallt ift dagegen feine Lehre, fein Lied 
und fein fyorjchen, wie fie fi in feinen Werken fortpflanzen. 

Man darf wohl jagen, daß es möglid ijt, jet ein abjcdhließendes 
Urteil über Friedrid Bilcher zu bilden, obwohl von feinem umfaljenden und 
hochbedeutjamen Briefwechfel nody wenig veröffentliht ift und das deutiche 
Bolk nody eine Beihhichte der deutihen Dichtung nad) Borlefungen von ihm 
erwarten darf, darin feine gejdhichtliche, religiöje, fittlihe und älthetiihe An 
Ihauung zu Tage tritt wie kaum in feinem Roman „Aud) Einer“. Es wäre 
aud) eine Übertreibung, in ?yriedri Bilder eine Bröße erjten Ranges zu 
Ihildern, die auf ein ganzes Zeitalter einen bejtimmenden Einfluß ausgeübt 
und den weitelten Kreijen einen Haudy ihres hohen Welens zu fühlen gegeben 
hätte. Bei der Art feines Schaffens und feiner Bedankenwelt ijt es natur: 
gemäß, daß er mehr in die Tiefe als in die Breite gewirkt hat, und obwohl 
es grundfalih wäre, in ihm einen jener Wrijtokraten des Beiltes zu er= 
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bliken, wie fie gern aus der Philojophie und der Afthetik hervorgehen, 
jo wird fein Name do nur da einen Klang behalten, wo bereits eine Brund- 
lage höherer Bildung vorhanden if. Bewiß trug Bilder audy) das Zeug zu 
einem Bolksmann in fi, und feine Berehrung Martin Luthers ging nid, 
wie mehrfady glauben zu madyen verfudht wurde, nur auf die niederreißende, 
kühn rüdlihtslofe Natur des Reformators, jondern auf deflen ungebrodene, 
naturfriihe und urkräftige Beiltesart zurükd. Wie Bilhers erfte dichterilche 
Verfuhe als Seminarift mit 18 Jahren in „Moritaten” im Bänkeljängerton 
auf die Hinrihtung des Stuttgarter Mörders Datpheus und des Reutlinger 
Diakonus Brehm beitanden: wie fid) der bereits vielgenannte Profeflor im 
Revolutionsjahre nod zum Major der Bürgerwehr wählen ließ und eine 
Brofhüre über diefes volkstümlihe Inftitut verfaßte, wie er, obwohl nidyt 
zum Staatsmann geboren, feinen Parlamentsfig als Bolksabgeordneter in 
der Paulskirhe und im Stuttgarter Rumpfparlamente nidyt tatenlos ein- 
nahm; wie er als „Schartenmayer“ wieder zur Leier griff und 1873 den im 
alten Ton gedidyteten Sang „Der deutihe Krieg” dichtete als eine Arbeit, 
die von der ganzen Dichtung jener Tage troß ihres komijhen Bewandes jid 
erhalten hat; wie aljo aus diejen einzelnen Zügen hervorgeht, daß Vilcdyer auch 
mit dem Bolke im weitelten Sinne denken und aud) die niedere Sphäre der 
Poeſie betreten konnte, jo war es ihm gerade jo wohl im perjönliden Verkehr 
mit dem Mann aus dem Bolke und er freute fi) feiner Tradt und feiner 
Sitte. Dennody gilt fein Lebenswerk dem „Kultur"menjhen, obwohl Bijcher 
die Kultur und die höhere Bildung, die das Naive des Lebens zerjtört, ver- 
fluht und in ihrem Unfegen durdjchaut. 

überaus jchwierig ift es, das Doppelwejen feiner “Perjönlichkeit, die 
ih in den fcharfdenkenden Philojophen und in den phantaliebegabten Dichter, 
den Forjcher und Poeten, teilt, auf Einen Begriff zu bringen. Er bradjte 
von Haufe Beides mit; fein Bater, ein angejehener Beiltlicher in Ludwigsburg, 
der im Dienfte des Baterlandes bei Pflege der Berwundeten am Lazaret- 
fieber im beiten Mannesalter ftarb, war poetijch begabt und verfügte über 
eine tüchtige philojophilihe und theologihe Bildung, wie das im Schwaben- 
larde mit dem Tübinger „Stift”" Herkommen war. Einer alten Familien⸗ 
überlieferung nady war aud) der berühmte Erzgießer Peter Bilher ein Vor: 
fahre der fyamilie, und in einem Bedidyte an feine Ahnen (in den „Luriichen 
Bängen”) bringt aud) der Dichter diefes Doppelwejen an Jidy zum fchmerz- 
lihen Ausdruk. Wollen wir ein großes Wort, das leider oft genug zur 
Phraje erniedrigt wird, über ihn formen, jo könnte man ihn einen Prielter 
des Wahren und Schönen nennen, zu dem fi oft genug nody der Kampf 
um das Bute als Sittlih-Schönes gejellte.e Dem Beheimnis der. Wahrheit 
in ihrer philojopbijhen, dem Brunde der Dinge nadyforjcyenden Beltalt, und 
der Schönheit in allen ihren Einzelerjheinungen mit heißem Bemühen nad) 
gegangen zu fein und ein ganzes Menjchenleben diejer Arbeit in heiligem 
Drange gedient zu haben, durfte wenigftens den beredtigten Stolz feines 
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Dafeins bilden. Er felbft wußte freilih am beiten, daß feine verjchiedenen 
Anlagen, die wie in Prismen leudhteten, ji gegenfeitig im Wege ftanden, 
wenn fie fi aud) wiederum ergänzten. So ijt er kein Bolldidhter geworden, 
da die Naivität der Empfindung von der denkenden und betradhtenden 
Richtung feines Innern durdkreugt wurde, während immerhin dem Belehrten 
und Forſcher fein malerijcy gebildetes Auge, feine nahihaffende Phantajie 
und feine Rünftlerijhe Spradye und Diktion zu Hilfe Ram, um Meijterwerke 
der Daritellung hervorzubringen, wie jie dem bloß willenfhaftliden Belehrten 
nit gelingen. Bor allem aber nimmt Bilher nad) jeiner Perjönlihkeit wie 
nad) feinem literariihen Lebenswerk eine entjdheidende Stellung in einem der 
heißejtumjtrittenen Probleme unjerer ganzen Kultur und Bildung ein, in der 
trage nad) der ethiihen oder älthetiihen Weltanfhauung, die unfere Zeit in 
zwei Heerlager trennt. Hie Ethik! Hie Afthetik! jo tönt es feindlich und 
verjtändigungsunmöglid) durcheinander. Und wenn dann ein bejonders Kluger 
kommt, um die Harmonie zwijhen beiden Anjdhauungen herzuftellen oder 
eine höhere Bereinigung etwa in der ideal-religiöen Lebens- und Welt- 
anſchauung zu entdeden, jo jehen wir immer wieder, daß das alte Problem 
in feiner ganzen Schroffheit weiter beiteft. Wie wurde Scdiller als der 
Bertreter einer äjthetilhen Lebensbewertung auspojaunt — bis Nießjihe als 
konjequenter Borkämpfer des Schönheitskultus auftrat und in Schiller den 
„Moraltrompeter von Säkkingen” verhöhnte, weil der Künftler Niebjhe in 
taujend Punkten den unbequemen Sittlidhkeitspriefter in Schiller witterte und 
Rlarlegte! @erade fo jteht es, jtreng genommen, bei Bilher. “Ja, er ilt und 
bleibt „der Afthetiker Bilher”, wie er nun einmal nad) dem Bolksurteil 
beißt; er führt den Ebrentitel eines „Altmeilters der Aſthetik“, der tief- 
gründiger als die Andern und mit einer eritklajligen philojophiihen Aus» 
rültung an ‘die Beheimnijje der Schönheit herantrat und das Welen der 
Kunſt erforhte. Sein monumentales Werk, die in den “Jahren 1847 — 1857 
in vier großen Bänden erfchienene „Afjthetik”, die in der vorzügliden und 
feinfinnigen Unterfuhung „Über das Erhabene und Komilde“ (Stuttgart 
1837) einen Vorläufer bejigt, wird feinem Namen in der Beihicdhte der 
Beilteswiljenfhaften einen ehrenvollen Pla für alle Zeiten bewahren. Es 
hat ihn aud) fein ganzes Leben und bejonders jein leßtes “Jahrzehnt die 
Afthetik als Willenihaft vom Schönen beihäftigt, jo daß er eine Umarbeitung 
des großen Werkes plante, darin er wohl radikal in einzelnen Teilen auf- 
geräumt hätte. Sein Sohn, Profejlor Robert Bilder in Böttingen, gab dann 
auh nad) Nadjihriften und Stenogrammen von Schülern, als erjten Band 
der Borträge feines Baters, den Band „das Sdyöne und die Kunlt“ als eine 
Einführung in die Ajthetik heraus (Stuttgart, Cotta), und wer fi mit der 
willenihaftlien Werkitatt im Beilte Vifhers und feiner nie rajtenden, 
bohrenden Denkkraft vertraut maden will, muß aud) dieje Piychologie des 
Schönen Rennen lernen, ein Bud), darin zwar Bieles aus der früheren groß 
angelegten „Ajthetik" aufgehoben ift, während immerhin die Lehre vom 
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Naturfhönen ihren bleibenden Wert behält und bejonders die Lehre von der 
Dhantafie in unangerührter Beltung aufredht erhalten wird. Nehmen wir 
dann glei nody hinzu, dab das vielverjhhrieene und heute bejonders vor 
Kant erbleihte Hegeltum unjeren großen Üljthetiker zwar lange genug |tark 
in der Bewalt hatte, ihm aber dod) audy bei der dialektifdhyen Methode jeiner 
Darftellung nidt wertlos war, da es eine |traffe Anordnung und Durd)- 
führung verlangte, jo haben wir Borzüge und .Nadjteile des Werkes an» 
zuerkennen. Bifcher felbjt fühlte fi im Laufe feiner Ausarbeitung durd) 
den Panzer der einzelnen, ganz methodild) fid) entwickelnden Paragraphen 
beengt; er legte aber in den Erklärungen und Erläuterungen jo viel Leben, 
Anfhauung und Beilt um das Berippe, daß das Werk eine unerjchöpflidhe 
tyundgrube bleibt; es ijt au von Autoren, die fi) mit fremden {Federn 
Ihmüden, jo ausgeldhrieben und, ohne daß Pilhers Name und Berdienite 
genannt worden wäre, ausgenüßt worden wie vielleiht kein ähnlidyes Werk 
der wiljenihhaftlihen Literatur. Als kaum weniger bedeutjam müjjen die 
an die Theorie feiner Althetik fi) anfchließenden Werke aus dem Reiche der 
angewandten Aunft, der literariichen, philojophildhen, religiöjen Aritik gelten, 
weldye in bunten Ejjays die jedys Bände der „Aritiidyen Bänge” und die drei 
Hefte „Altes und Neues“ füllen. Hier enthüllt fi) das reihe Willen, das 
tiefgründige, aufs Zentrum der Erjyeinungen dringende TForichen, das poetifche 
Senjorium Bilhers. Sein gereiftes Urteil hat ebenjo jeinen (Freunden Eduard 
Mörike und Bottfried Keller Bahn gebrodyen, wie es die Deutung Shake- 
jpeares unternahm. Aud) fein im “Jahr 1875 eridhienener Kommentar oder 
bejjer feine Erklärung von Boethes Fauft gehört in diejfe Reihe von Schriften, 
wie fie nur eine Perjönlidhkeit ausarbeiten kann, die den Denker und den 
Dichter unmittelbar in fi) vereinigt. So werden wir eigentlich weitergeführt 
und können Bifdher nicht nur mit dem Titel eines Afthetikers abmadyen. Vielleicht 
kommen wir der Wahrheit näher, wenn wir ihn einen Humanijten des 
19. Jahrhunderts nennen, eine Beiltesnatur, welhe die Wiljenihaften, 
jo weit als möglid, zu einer barmonilden Bildung in fi vereinigt. Es 
gibt, mit Ausnahme der Naturwiljenihaften, wohl keine Disziplin, der Bifcher 
nit Interefje entgegen gebradyt hätte, wenn er aud) Übertreibungen, 3. B. 
die Boethephilologie mit ihrer Interejlantmaderei und Unfrudtbarkeit, ver» 
höhnte und in dem Bedidte „Die Erakten” dem geredten Spott preisgab. 

Und do! Die Hauptjahe haben wir nod) nidyt bloßgelegt. Ift über- 
haupt Bildyer, „der große Athetiker” ein progammatildyer DBertreter der 
älthetifhen Weltauffaljung, wie es unter den Didytern ohne Zweifel Boethe 
und Lenau waren? Können denn unjere modernen Qljtheten, die äfthetijierenden 
Weiblein und Männlein unferer „Kulturzentren”, die literariihen und fchön- 
geiltigen Zirkel unjerer Aunjtitädte mit ihren problematiihen Naturen und 
oft auch problematilhen Eriltenzen, die „in Schönheit leben“ und in Scyön- 
heit wenigjtens — Andere fterben lafjen wollen, — kann mit Einem Wort 
unfere moderne Dekadenz ih auf Dildyer als ihren Meifter berufen? 
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Ohne Zweifel neigte Bilder in feiner Jugend, als er mit dem Kirden- 
glauben und dem Stande, dem feine (Familie angehörte und in den er not- 
gedrungen eintreten follte, zerfallen war, einer einjeitigen äfthetiihen Welt- 
anfhauung zu, wie fein Freund Friedrid Strauß. Es ift audy) gar nidjt 
wegzuleugnen, daß mandyes in den Außerungen und Werken feiner “Jugend 
pietätlos und unbedadt war, und Bijcher, der wahrheitsliebende Mann, hat in 
Ipäteren “Jahren eingeltanden, daß er in der Hite des Befedhtes über die Stränge 
gejhlagen habe. Sein Kampf mit dem Pietismus Schwabens war jcharf, 
und aud in Chriltof Hoffmann, dem jpäteren Bilhof der jhwäbildhen 
Tempelgemeinde in Paläftina, befehdete er nicht, wie es darzuftellen beliebt 
wird, einen bornierten Banaufen, jondern eine geiftesmädtige, audy dichterifch 
begabte ‘Perjönlichkeit, die freilidy ebenfo eigenlinnig, einfeitig und unnad)- 
gibig fein konnte wie der Bilher von damals. Über wie der Politiker 
Bilder, der lange Broßdeutiher war, fein politiihes Blaubensbekenntnis 
„Rorrigierte”, Jo näherte fich der Afthetiker Bilcher, nadydem er feinen Bejidts- 
kreis in der Welt erweitert und die Mächte des menjhhlidyen Dafeins mehr 
Rennen gelernt hatte, der ethiihen Anjhauung. Die Berjenkung in die 
Werke Shakelpeares, der im reiferen Mannesalter fein ausgejprodyener Lieb- 
ling wurde, mag das ihrige dazu beigetragen haben. Da, wo jein Herz 
am fchnelliten jchlägt, jein Zorn am heißelten aufwallt, feine Sprade die 
Töne der Leidenihaft, des Pathos, unerjhrokenen Eiferns, herbiter Satire 
annimmt, da handelt es id) nicht um Fragen der Ajthetik, der Kunft und des 
Schönen, fondern um ftrittige Punkte der Religion, des Blaubens und Un= 
glaubens, der göttlihen und menjhlidyen Beredhtigkeit, der Zudt und Ordnung, 
der Schonung und des Mitleids, der Tierquälerei und Tierfreurdlichkeit, des 
Anftands, der Schhamhaftigkeit oder Schamlofigkeit in Tradjt und Aleidung, 
— Rurzum um Jittlid)e Fragen. Daher ilt nidts unridytiger, als über dem 
Afthetiker Viiher den Ethiker und Soziologen zu überjehen. Wer jo 
um feine Ideale kämpft, einen heiligen Krieg gegen alles Niedrige, Schlüpfrige, 
Scamloje, gegen Korruption jeder Art führt, mag er fie nun auf dem Throne 
des damals nod) umjdhmeidyelten Napoleons Ill. oder in den Spieljälen Baden 
Badens fehen; wer fo der Lüge, Heudyelei, der Ronventionellen Moral, dem 
Schwindelgeift, der Afterbildung und Kultur zu Leibe geht, wie Bijcher, der jteht auf 
dem Boden der ethilhen Weltanihauung. Aus diefem Boden [tammt jo 
mandyes in feinen „Aritiihen Bängen”“, ftammt feine padende Rede zur 
hundertjährigen {Feier der Beburt Schillers, die er in den ehrwürdigen Hallen 
der Peterskirhe in Züric gehalten hat. „Ja, das ift ein Men, Itraff, 
geipannt, kämpfend, ringend, ftrebend, unabläflig fortichreitend, fid) erneuend; 
lang von Not verfolgt und heimatlos irrend, nie weid) gebettet, früh gebroden 
an Leibeskraft, und dody immer frijd), dem gedrückten Nerv Schwung ab» 
zwingend, — ein Menjdy an dem Taufende fi) aufgeridhtet haben und Tau» 
jende fich aufrichten werden. Er ift der Liebling der Jugend, weil er felbit 
jung, männlidy) und dody jung ift. Wir treten in die Mannesjahre, die Er» 
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fahrung droht uns, einen Ring von Eis ums Herz zu legen, uns will zu 
Mute werden, als ob nur Bewalt und Lift, Bold und Jagen nad) Bold die 
Melt beberrihen, es kommt eine Zeit, wo wir meinen, uns von ihm abkehren 
zu mülfen, weil man bei ihm die Welt nit finde wie fie jei; aber wir werden 
noch reifer, wir kehren zu ihm zurük, er behält Redt und er reiht uns die 
tadel, um das {feuer auf dem Herd unfers innern SHeiligtums zu neuer 
Blut anzufaden.” — Auf dem Boden einer Weltanjhauung, die einer fitt- 
Iihen Entrüjtung über die Oberflädhlihhkeit der gebildeten Stände fähig ift 
und in heiligem Drang rüdklidytslos die Wahrheit jagt, ift feine Schrift „Mode 
und Zynismus”, ind einzelne gepfefferte Partieen in feiner Fauftparodie, 
feine Epigramme aus Baden-Baden vom “Jahre 1867, jein Nadygefang zum 
„Deutihen Krieg” mit dem fcharfen Spiegel für den grajfierenden Dtaterialis- 
mus, viele Partieen in „Aud) Einer“ und in den „Lyrijhen Bängen” erjtanden. 
Eine äfthetiihye Natur ift wei und weidht dem Kampfe aus; Bilder ijt auf 
der Höhe feines Lebens eine Aampfnatur, wenn fih diefe Natur aud im 
Alter mäßigt oder ausgleidt. Um was er kämpft, find aber fajt lauter 
Ideale, die im Befolge der Kriftliden Lebenskultur einherjchreiten, und jo 
it es nicht zuviel gejagt, wenn ihm einer feiner treuejten (Freunde, ein Hiter- 
reicher, den Ehrentitel eines „treuen Eckart” gibt. Mag Bilcher, troßdem er 
aus der evangeliihen Kirhye hervorgegangen war, ihr bei einjeitig- 
kritiihem Sinn nidt ganz geredht gewejen fein — die Reformation und 
Luther hat er ftets od) gehalten nd ein Vertreter des Proteftantismus mit 
jeinem Appell ans Bewiljen und der Forderung fJittliher Zudt it er dod 
geweſen. 

Viel iſt von ſeinem Humor geſprochen worden; ja man hat ſchon ge—⸗ 
folgert, als Stock- und Kernſchwabe müſſe er Humor gehabt haben. Sein 
ſchwäbiſches Luſtſpiel „Nicht Ja“ bildet unbeſtritten den Erweis, daß er über 
eine ſtarke Gabe Humor verfügte. In ſeiner Fauſtparodie, ſeinem Deutſchen 
Krieg lächelt der Humor oft hindurch; aber noch ein kleines Zucken, und er 
nähert ſich bedenklich dem Witz, der Satire, ſelbſt dem Sarkasmus. Der 
ſpezifiſch Viſcherſche Humor iſt gerne ein wenig grimmig und gallig, und das 
kann garnicht anders ſein, da der Schluß ſeiner Weltanſchauung eben doch 
nicht Harmonie, ſondern Reſignation iſt. Wir haben von Viſcher das 
wunderbar ſchöne Wort: „Religion iſt das Tauwetter des Egoismus“. Aber 
weiter iſt er nicht gekommen; volle Freudigkeit hat er nicht in ihr gefunden, 
und ſein höchſtes Seelengut wurde die Ruhe des Stoikers, mit der er auch 
in den Tod ging. Die Beſchäftigung mit Goethe und Shakeſpeare zog ſich 
wie ein roter Faden durch ſein Leben; das große Werk ſeiner Vorleſungen 
über den britiſchen Dichter, das von Macbeth und Hamlet geradezu eine 
Neuüberſetzung enthält, hat Robert Viſcher in 6 Bänden herausgegeben 
(Stuttgart, Cotta). Aber weder die ſonnige Harmonie des Deutſchen, noch 
die ſchwer erkämpfte des Briten hat er erreicht. Ohne von Weltſchmerz und 
Peſſimismus angekränkelt zu ſein, ſteht er doch den letzten Fragen des Lebens 


568 


ftumm gegenüber; er erwartet nit fröhlid), wohl aber tapfer das Dunkel 
des Todes. | 


Dieje Refignation bildet audy den Brundakkord der beiden Dichtungen, 
die ihn am längften überdauern werden, feines Romanes, oder wie er äjthe- 
tiih genau ausführt, feiner Novelle „Aud) Einer“ und feiner im Bande 
„LZuriihe Bänge” gejammelten Bedidhte. (Beide in der Deutjdhen Verlags» 
anftalt Stuttgart erfhienen.) Mit „Audy Einer” überrafdhte der Schon Siebzig- 
jährige die Welt; die Aritik war einig, daß man in diefem Budye das Lebens- 
bekenntnis des Autors habe, ein Werk, das troß feiner yormlofigkeit und 
feines oft barocken Inhaltes zu den gedankenreidjiten und geiltig hervorragenditen 
der deutjhen Literatur gehört. Nachdem es zuerft nur von einer kleinen 
Minderheit angenommen war, fand es plößlidy, mit dem Beginn des 20. Jahr: 
hunderts eine unvorhergejehene Verbreitung und erlebte troß jeines jchwer: 
verdaulihen Inhalts 25 Auflagen. Es hat viel Humor,’aber ein humoriftiicher 
Roman ilt diefes Tapriccio nit. Ten Autor, feinen ihm wejensverwandten 
Helden Auguft Einhart und das ganze Bud) muß man [don wegen des 
Nebensmottos der SHauptperjönlihkeit: „Das Moraliihe verjteht Jid) 
immer von jelbjt!” Iieb gewinnen. Die Löjung des Romans mit feinen bei 
allen bumorijtiihen Szenen dody Jchweren Konflikten befriedigt nit ganz; ein 
fröftelnder Hauch zieht durd) den Schluß. Und dasjelbe gilt von den „Lyrijchen 
Bängen“. Ein reicher Beilt, der Reim und Sprade jouverän beherriht, hat 
hier fein Denken und (Fühlen niedergelegt. Hier begegnen wir ihm in jeiner 
Jugend denn dod) etwas auf pelfimiltiichen und lebensüberdrüjligen Pfaden; aber 
mit dem Eintritt ins Mannesalter [hwinden dieje Wolken. Der Pantheis- 
mus, mit dem Hegeltum verwandt und einer dichteriihen Neigung Jo wie jo 
zujagend, gibt ihm das tief poetijhe Wort ein: 


Wie hoch die Welt fit) bäumt, 
Wie laut auf breiter Spur 
Das Leben jhyäumet, 

Uns alle träumet 

Der Weltgeift nur. 


Das könnte Boethe gejagt haben! Sein Rirdylicdyreligiöfes Bekenntnis 
legt er in einem Diltihenzyklus „Konfejlion" nieder, daraus ganz bejonders 
die Berje bezeichnend find: 


Wohl mir, daß id), im altprotejtantijhen Lande geboren, 
Stärkende Keßerluft durfte f[hon atmen als Kind! 

reilidh es ift geforgt, daß nidht in den Himmel die Bäume 
Wadjen; des Heidentums wahrte nody Luther genug! 


mit dem gegen den Katholizismus gerichteten Schluß: 
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Ja, id) vernehme ihn gern, den altiprihwörtliden Ausruf — 
Schad wärs, käme er ab, hoffentlid, bleibt er im Braud), 
Öfters hört man ihn nody, wenn einer jo redht deiperat ift 
Und die verrücteite Tat wütend für möglidy erklärt — : 
„Wetter! da möd)te man ja vor Zorn katholiih nod) werden!” 
Auft er und [chlägt auf den Til, hat fich entlaftet und ladht. 


Bermanijcher, deutjcher Beift mit ftark Ihwäbilhem Einihlag weht aus 
den didhterijhen Hauptwerken Bildyers, troß gelegentlider Berherrlihhung der 
Antike und Beibehalten des antiken Schidjalsbegriffs in einigen Bedidhten, 
uns entgegen. Bon einem wohltuenden fittlidyen Idealismus getragen wirken 
die beiten feiner Werke reinigend und läuternd und fordern zum Aampfe im 
Leben auf, wie aud) auf fein eigenes Leben des Dichters Wort geprägt ift, 
daß Menidy fein Kämpfer fein heißt. 


Deinrich Lilienfein. 
Bon Dr. Erwin Aderknedt. 

“Jeder Tragödiendidhter it im Brunde feines Welens — Dptimift. 
Borausgejeßt freilih, daß feine Tagödien eben Tragödien find und Reine 
bloßen Mijeren, und daß andererjeits das Wort Optimismus nit etwa nur 
im Sinne eines gedankenlossleihtblütigen Temperamentes verjtanden wird, 
londern als eine Möglidhkeit gedankenvoll-gläubiger Weltbetrahtung. Indem 
nämlidy der tragiiche Held feine innere Eriftenz auf Koften feiner äußeren 
durdjjeßt, indem er feinen Lebensglauben rettet oder wiedergewinnt auf 
Koften feines Lebens, bekennt er und durdy ihn der Dichter fi) zu einer 
höheren Betradjtung irdijhen Beihehens. Was dem profanen Auge als ein 
Unglük, als eine Niederlage erjcheint, das wandelt fi dem Auge des 
tragijhen Sehers in einen erhebenden Sieg. Was den gewöhnliden 
Menſchen, wenn er überhaupt zu ernitem Nachdenken fähig ilt, peffimiltiich 
ftimmen muß, daraus [haft der Dichter Kraft feines tiefgegründeten Dpti« 
mismus’ eben eine Tragödie und wird fo für uns andere ein Erlöfer vom 
Peſſimismus. 

Was vom Künſtler überhaupt gilt, das gilt alſo im höchſten Maße 
vom Tragödiendichter: Er muß, wenn auch keiner neuen, ſo doch einer 
eigenen, wenn auch keiner fachwiſſenſchaftlich ausgebauten, ſo doch einer 
ſicher emfundenen Weltanſchauung Herr ſein. 

Durch dieſe Leitgedanken möge der Leſer von vornherein darauf hin⸗ 
gewieſen ſein, von welchem Standpunkt aus meiner Anſicht nach das Schaffen 
des Dichters Heinrich Lilienfein gewürdigt und mit welchem Maß es 
gemeſſen werden muß. 

Es iſt unerläßlich, mit einem Wort wenigſtens die erſte Druchſchrift 
zu erwähnen, die Heinrich Lilienfein ſeinen dichteriſchen Werken vorangeſchickt 
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bat, feine bHiftorijye Differtation*), die der Heidelberger philofophijchen 
takultät mit Redt des hödjiten Lobes würdig erjhien. Sie zeigt uns, wie 
energijh Jon der Zweiundzwanzigjährige die gegebene Wirklichkeit zu 
durdydringen und wie großzügig er fie zu gliedern wußte. Sie zeigt uns 
insbejondere, wie jelbjtändig und Rlar er die Wedjjelwirkung von Taten und 
Anjhauungen im Beiltesleben der Dienichheit erfaßte. 

Neben diejer umfangreiden, ftreng wiljenjhaftlidyen Arbeit her war 
ihm aber audy [yon fein erjtes Drama erwadjjen, die „KAreuzigung”.**) 
Es wird eine Zeit kommen, wo man fajt mit Rührung auf diejes knapp 
zwei Bogen jtarke Heften zurükbliken wird: Sieh, wie jhliht und ernit 
und unerbittlid jtreng ift diejer Dichterjüngling zu Werke gegangen. Sicher 
fehlte es ihm nidt an Phantafie und Kombinationsfähigkeit, um fid mit 
einem „abendfüllenden” Stück einzuführen. Aber er jpürte: „Jebt hab ic 
nur dies zu Jagen, jegt muß id) diefe meine Areuzigung jchreiben, ein Drama 
und Rein Theaterjtük.“ Es ijt ein gutes Zeichen für unfere zünftige Aritik, 
daß dody mandyer getroffen wurde von dem Ernft des künftleriiyen Wollens 
und von der Kraft des dramatijhen Könnens, das fid) hier jo ohne alle 
Reklame und Effekthajcdherei ankündigte. 

Die Tyabel des Stükes ilt jehr einfah: Ein junger Maler, Heinz 
Howa, hat fi mit einem |lidhten, gemütvollen Mädchen verheiratet. Aber 
während er fi mit dem naiven Egoismus des Künltlers ganz in jeine 
Arbeit, eine Darjtellung der Kreuzigung Ehrifti, vertieft, darbt ihr Bemüt 
und ihr Blaube an feine Liebe Rommt ins Wanken. Endlid wird Howa 
darauf aufmerkjam gemadjt, daß er ahnungslos jeinem „Sonnenkind* die 
Sonne geraubt hat, und fein (Freund Marr, ein Niebjhejünger im edeliten 
Sinne des Wortes, judht ihn aud) davon zu überzeugen, daß er fie fort» 
Ihidken muß, um mit voller Kraft und freier Seele jhaffen zu können. Aber 
Howa läßt jidy „nit zwingen, anders zu fein, als er kann." Wohl gibt 
er zu, daß er Jidy felbjt nicht genügend Rannte, als er ein Weib nahm. Aber 
dieje Schuld durd) eine neue zu überbieten, das geht ihm gegen feine innerite 
Natur. „Als Denfchenfeele, die ih an midy glauben hieß, ift fie mir heilig.“ 
Dabei bleibt er und es wird ihm immer klarer, daß er nur durd eine Tat 
ihr den Blauben an feine Liebe wiedergeben kann. „Malit du nur eine 
Areuzigung?” hört er den Herbitwind flüjtern. „Lebe fie, Iebe fie!" So 
vernichtet er das beinahe vollendete Bild. 

Aber vor Marr, dem unerbittlihen Freunde, kann diejer Sieg nit 
beitehen: „Heinz Howa, jagt er, du belügft did) jelbjt und dein Weib! Ihr 
und dir lügft du vor, ein Opfer gebradyt zu haben. Nidyt um ihretwillen 
haft du die Kreuzigung in (Feen gerilfen; nidyt weil du nicht zu Ende malen 


*) „Die AUnfhauungen von Staat und Kirdye zur Zeit der Karolinger.” SHeidel« 
berger Abhandlungen. Heft 1. Heidelberg 1902. 


**) Heidelberg, EC. Winter, 1902. 


wollteft — weil du nit Ronnteft. — — Seit Wochen hau ih dir zu, 
feit Wochen ringft du und ringft, deines Bildes Krone zu erraffen, des Er- 
löfers Haupt auf die Leinwand zu bannen. — Du Rannjt’s nit! Nicht 
nur, weil dein Bild wider deine tiefite Natur ift — weil du flügellahm bilt 
— flügellahfm — gebunden!” Da madıt fih Howa von neuem an die 
Arbeit. Er muß feiner Erna und — Sid) beweijen, daß er audy das vor 
tsrieden, vor überwundenem Leiden Jieghaft leudtende Haupt des Erlöjers 
malen und — opfern kann. Er jdließt fih ein und in drei Tagen und 
Nächten übermenſchlicher Anſtrengung ift das Bild neu gemalt und fertig 
gemalt. Und als er es nun abermals vor den Augen feiner erjchütterten 
Yrau vernidten will, jtürzt er, vom Nervenjdylag getroffen, tot nieder. 

Schopenhauer hat über Nießihe gefiegt: Nicht die Selbitbehauptung 
um jeden Preis it der tiefite Sinn jeeliihen Lebens, jondern die Treue 
gegen fi fjelbit, die vor Reinem Dpfer zurükjheut. Nur die jelbit- 
verneinende Liebestat, jo rätjelhaft fie dem menjdhlihen Berjtand it, 
vermag den jyweriten und leßten Sieg über Menjdhenherzen zu erringen. 

Man tut aljo dem Dichter gewiß Unredht, wenn man etwa meint, die 
trage der „Künftlerehe” oder jonft eines der beliebten „Bejelihaftsprobleme" 
jolle hier abgehandelt werden. Bei ihm geht es vielmehr immer auf 
das Zentrum menjdlidhen Erlebens. Der Einzelfall ijt ihm ftets nur 
Mittel zum Zwek oder befjer: die notwendige, künftlerijch-[pontane, indi- 
viduelle Beitaltung innerjten Erlebens. 

Yreilih hat der Dichter in der „Areuzigung” nod) nit den redyten 
Abitand gewonnen zu dem innerli Beijhauten. Nicht als ob die Beitalten 
oder gar die Handlung des Dramas in der Skizze teten geblieben wären. 
Vielmehr find Beitalten und Handlung zu Jtark gefättigt von ihrer 
ideellen Bedeutung. Diele erfte Rünftleriiye Selbjtbefreiung des Dichters 
geihah gewiljermaßen in jo heftiger, akuter Weile, daß die Idee gar nicht 
geit gehabt hatte, ein umfangreicdheres Stoffvolumen zu durdydringen. Darum 
erreiht die Handlung mit wenigen, mädjtigen Schritten ihr Ziel. Darum 
Iprehen die Handelnden in fo hocdhgejpanntem, rythmilhem Pathos und in 
„geflügelten Worten”. Darum erjcheinen ihre Beltalten beinahe ftilijiert. 

Im SHerbft 1902, aljo nur ein halb Jahr jpäter als die „Kreuzigung”, 
erihien Lilienfeins zweites Drama, die „Menjhendämmerung”*). Scon 
ein flüchtiger Blik auf die Handlung zeigt uns, wie jehr das Schaffen des 
Dichters an „empiriiher Weltbreite” — um mit Boethe zu reden — ge: 
wonnen hat. 

Dr. Rolf von Kirnheim Rehrt nad Abjchluß feiner Univerfitätsitudien 
ins Elternhaus zurük, das er jeit Jahren gemieden bat. Er hat fidy in 
feiner ftillen Studierjtube eine tiefe und jhöne Weltanihauung erdadt, den 
Blauben an eine Menjhendämmerung. „Wer mahnender Zeichen kundig it, 


*) Heidelberg, C. Winter 1902. 
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fühlt, wie fie naht im bangen, podyenden Beilt unjrer Zeit! Ic fuhr durd) 
die großen Städte; andädtig [tand ich Still vor der Wudht ihrer nahenden 
Stimme; taufend und taufend Hände jhüren in gefhäftiger Haft die mädjtigen 
Kelfel, ziihend [pannt fid) des Dampfes Wunderkraft, ſauſend jagen die 
Räder und donnern die ehernen Hämmer. Wie im Spiel zeugen jie des 
Bauberfunkens Allgewalt, der leudhtet und wärmt und treibt und zieht: und 
aus Räderhaft und Hammerwudjt und (Funkengeknifter ringt id) ein einziger 
gellender Schrei und pflanzt fi) fort vom leblos-ge\hwungenen Metall zum 
lebendigen, heißatmigen Menſchen und bricht hervor, allen vernehmlidy, von 
allen geihrieen: Borwärts! Borwärts! — „YFortjichritt”“ . nennen wir 
nüdtern den brünftigen Schrei der Menjchheit. Fortihritt — Jie raft dahin, 
die trunkene, fortichrittheilere Menjchheit — aber ad)! nidyt ein einziger, 
zielbewußter, jubelgefhwollener Strom — nein ein Anäuel, wirrgejdhlungen, 
zwieträhtigen Wegs und — blutig!! Der Starke jhhiebt den Schwachen zur 
Seite, drängt ihn, ftößt ihn, wirft ihn zu Boden und fchreitet über Wunde 
und Tod — fie nennen’s den „Aampf ums Dajein“. Und der Strom 
Itockt, der Schrei verwirrt fi; die Lofung fehlt, die allverjöhnende, zielver- 


kündende Menjchheitslojung! — — Einer wird Jie finden, muß Jie 
finden, wenn das buntfarbige Spiel der Menjchengefhidhte mehr it als 
Spiel: Jinn- und zielvolles Wadhstum. — — Sind wir nidht alle eines 


Bottes Flammengeburten? Wohnt nicht zehrender Schmerz und jaudygende 
Monne glei in uns allen? MUber nody kennen wir uns nidt; in taujend 
und abertaufend {Funken hat fi) des einen Bottes fFlammenfeele verjprüht; 
Vielheit ift des Einen Herrlihen dunkle Berdammnis — wir kennen uns 
nit! mehr no! Wir dünken uns fremd, einer dem andern, und feind 
und zum Kampf geihaffen! So umnadjtet ein dülterer Wahn den Bott. 
Menn er Tält! Wenn der Seher die Binde der Vielheit zerreißt! Wenn 
die Lofung erdröhnt, ein einziger, jäher, jehnjucdhterfüllender Donnerjdlag 
— — dann löjen Jidy alle, alle die [hlummernden Bottesfunken, fie bredyen 
hervor und züngeln zujammen zu einem glühenden Feuerfhwall; erlöft ijt 
der Bott, in allen erkannt, aus allen [id einend — und fieghaft brandet 
gottgewordener Menjchheit entfejlelter Strom über fidy jelbft empor! Sie ijt 
da — nimmer fid kehrende, ewig errungene, allbefreiende Menjchen- 
dämmerung!!” 

Diejer Sonnenglaube Rolfs joll fi nun der Wirklichkeit gegenüber 
bewähren und was für einer Wirklichkeit gegenüber! Der Bater, Buts- und 
Fabrikherr Major von Kirnheim, ift ganz anders geartet als fein Sohn, 
den er von Kind auf abwedjelnd veradytete oder verladte.e Er ijt ein 
brutaler Kraft- und Benußmenid; Spiel, Weiber und Pferde machen ihm 
das Leben „der Mühe wert“. Kaum ift Rolf ein paar Tage zu Haufe, fo 
Rommt es aud jdhon zu einer [harfen Auseinanderjegung zwilhhen Bater 
und Sohn. „Es gibt ein Bewäd)s, das nennen die Leute „Bemüt“ oder fo 
was. Wenn einer davon zupiel bekommen hat, dann verwirren Jid) feine 
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fünf gefunden Sinne; er fieht die ganze Welt durdy eine Brille von über- 
Ipanntem Edelmut und [hwindjühtigem Idealismus; nur die Wirklichkeit 
fieht er nicht, die nühterne Wirklichkeit. Und die anderen, die wirklidy find 
und vernünftig, die quält er mit feinen eingebildeten Empfindeleien zu tot — 
wenn fie nicht bei Zeit einfehen, mit wem Jie’s zu tun haben. Das ift die 
Krankheit deiner Mutter — und die deine.“ In diefen cyniijhen Worten 
gipfelt das Urteil des Vaters. Uber Rolf Iäßt ji durdy fie nicht beirren. 
Aud nit durd) die Erkenntnis, daß feiner Mutter Lebensglaube in ihrer 
„Ehe“ gebroden il. Der wird fih ja Jiher wieder aufridten, wenn fie 
flieht und wieder fieht, daß in ihm, ihrem Sohn, derjelbe Drang jung und 
ungebroden fortlebt, durdy den fie fi einjt berufen fühlte, dem Major von 
Kirnheim den Reihtum ihrer reinen, gläubigen Mrädchenfeele hinzugeben und 
ihm damit eine höhere, göttlihe Welt zu erjchliegen. Schwerer jhon bedrüdt 
ihn die Wahrnehmung, daß feine Schweiter Melanie im Begriffe ift, fih von 
ihrem Bater und ihrer Erzieherin ganz und gar „herzblind“ machen zu 
lafien. Schon erwägt er den Bedanken, die flehentlihe Bitte feiner Mutter 
zu erfüllen und dem Kampf mit der „Wirklidhkeit” diefes Elternhaufes zu 
entfliehen. „Draußen las id) den Bottesfunken aus allen Augen und hier 
verbirgt er fih? Sind denn die Menjdyen hier anders als jonitwo? Schlafen 


fie tiefer? — Daran erftik id), an eurem „hier!" — — Id muß fort, bevor 
mid) diejer bleierne Schlaf tatiheu madt.” Da findet er zu feinem freudigen 
Erjtaunen einen Bundesgenofjen — eben in jener Erzieherin, Martina 


Stolbe. Sie bittet ihn, dazubleiben und ihr „die Ahnung feines Blaubens 
zur Bewißheit zu maden”, und hilft ihm dadurd, das Vertrauen zu fid 
jelbjt und feiner idealen Mijfion au im Elternhaufe zu behaupten. So 
Iheint für diesmal die Arilis überjtanden, der Sonnenglaube gerettet ohne 
eine entidheidende Tat feines Propheten. Da, bei einem Maifelt, das der 
Major den Freunden feines Haujes gibt, erfährt Rolf, daß Martina — die 
Beliebte feines Baters il. „Die Luft it das Beheimnis der Welt! Die 
Arme weit und die Lippen geiträubt und Blut, fredye, rote Blut in die 
Augen! Schmiege di) um mid), Frau Luft! Dein Liebiter tanzt mit dir! 
Wir tanzen und tanzen und tanzen bis zur Menjdhendämmerung.” Mit 
diejem verzweifelten Aufjchrei reißt er Martina an id) und jcywingt fi mit 
ihr wie toll unter die Tanzenden. 

Aber nur einen Augenblik „Iteigt ihm die braune Sumpfwoge bis an 
die Brult; jofort findet er ji) wieder und fie weidht zurück.” Bierzehn jtille, 
trübe Tage gehen hin. Rolf ringt um einen neuen Blauben, den ihm Reine 
Mirklikeit mehr niederwerfen Rann. „Lab mid an der Menjhheit 
verzweifeln, am Menjhen nidt!" In diefem Wort liegt feine lebte 
Hoffnung beihloffen. Wohl weiß er jet, daß es eine Illufion war, in 
allen Menihen den Bottesfunken zu Juden, auf die Menjchheit feinen 
Blauben zu gründen. Uber er weiß aud, daß keiner jo felt auf fi) jelbit 
iteht, daß er ganz ohne Blaubensgefährten glauben kann und daß es einer 
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Tat bedarf, um foldye Befährten zu gewinnen. „Immer einer baut auf den 
anderen, ob nit die (Flamme doc emporſchlägt: wenn Reiner zur Leudte 
fie faßt, ift der Blaube tot.“ 


Er jteht am Bett feiner Mutter, in deren Befinden nad) Ausſage des 
Arztes diefe Naht nod die Arilis eintreten fol. Der Major ift in die 
Stadt gefahren zu feinem Skatabend und Melanie — Ihmüdt fid) zu einem 
Koftümball. Da faht Rolf den entjheidenden Entihluß. „Soviel Falten um 
deinen Mund, Joviel Träume zerihlugen fie dir. Nun fiehft du fo todmüde 
aus, als hätteft du keinen mehr — keinen. — Einen hab idy nody: mein 
Erbe von dir; den jhmied id) zur Tat: mein Bewijjen.“ Er geht 
hinüber in das Zimmer, wo Martina „in hellem, fliegendem Bewand”“ auf 
die Heimkehr des Majors wartet, und befiehlt ihr, fein Haus in diejer 
Stunde nod) zu verlajjen. Keine Bitte, keine Aunjt der Verführung rührt 
ihn. „Ih werde der Dienerjhaft klingeln; man wird Ihre Sadyen fort- 
bringen, und jchließlid, wenn Sie einen Auftritt vorziehen, Sie jelbit." Da, 
unter der Türe, wendet ji Martina nody einmal um. „Willen Sie denn 
überhaupt, was Sie tun? Willen Sie, daß es nidts it als eine große 
Kinderei, was Sie mit mir aufführen? — — Wo lebt denn außer Ihnen 
das Befjeß, zu deffen Anwalt Sie fi aufwerfen?” Und mit vernidhtender 
Beredfamkeit mahnt fie ihn daran, daß Melanie, die einzige, auf die er 
noch ſeine Hoffnung gejeßt habe, vom Krankenbett ihrer Mutter weg auf 
den Koftümball geeilt jei. „Sie glauben an ein Phantom, das die Probe 
der Wirklichkeit nicht beiteht! — Wagen Sie nun no, mid fortzufchicken? 
Magen Sie nod), den Stein wider mid) aufzuheben? — — Rolf, Sie judhten 
ein le&tes Mal mit Ihrer grauen, bleidyen Theorie fi) gegen die gejunde 
pohende Wirklichkeit zu jtemmen! Mit der Berzweiflung eines Asketen 
rangen Sie wider ladyendes, frilhes, quellendes Leben, aber das Leben läßt 
Sie nit, Sie jegnen es denn! Aus Weibesauge lodert fein heiligfter, fein 
einziger Funke, fein Iuftvollstiefites Beheimnis: es it do die Luft! und 
nur die Luft! und ewig die Luft!!" Schon fhwankt fein leßter Blaube vor 
dem Glutrauſch diefes Weibes, da hört er draußen im (Flur die Stimme 
feiner Schwelter, die fit dem zurükkehrenden Bater in den Weg geworfen 
bat, um von ihm Bewißheit zu fordern über fein Verhältnis zu Dtartina. 
Nun weiß Rolf, daß Melanie nit zum Tanz gefahren, fondern, endlid 
von furdtbarer Ahnung erjhüttert, bei der kranken Diutter geblieben ilt. 
„Der Bottesfunke lebt!" ruft er triumphierend und reißt die Türe in den 
Flur hinaus auf. Da dröhnt ein Schuß durdys Haus, den der Major in 
blindsrafender Eiferfudt auf den Sohn abgegeben hat. Aber die Kugel trifft 
Melanie, die fid) zwilhen fie geworfen hat. Während der Major und 
Martina fafjungslos hinausfdleidyen, ijt plößli die Mutter von ihrem 
KArankenlager herbeigeeilt und wirft jid) bei ihrem wiedergewonnenen Rinde 
nieder mit dem Auffchrei: „Menjchendämmerung!" 
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Mie in der „Areuzigung” jo finden wir aud diesmal als Hintergrund 
der Handlung den Aampf zweier Weltanfhauungen. Aber während es dort 
zwei ideale Weltanjhhauungen, ja man kann beinahe jagen, zwei idealijtijche 
Spyiteme waren, die um den Sieg rangen, find es diesmal ganz allgemein 
die beiden Brundridtungen menjhlider Lebensauffajjung, der 
Materialismus und der Fdealismus. Wie in der „Areuzigung“ jo zeigt 
weiterhin aud) hier der Dichter, daß ein folder Aampf nur durd eine Tat 
entihieden werden kann. Aber während dieje dort vor allem durd) ihren 
felbjtverneinenden Charakter Wert und Bedeutung gewann, wird fie 
hier überhaupt durd) die Hoheit des ‚Jittlihen Empfindens, dem fie 
entipringt, geadelt. 

Ih bin überzeugt, daß der Dichter damit tiefer gegriffen hat und jo 
nod) bedeutjamere Typen aus der Fülle menjhlidhen Erlebens bilden Ronnte. 
Indem er das Dpfer als Sonderfall fittlihjen Handelns erkannte, die (Frage 
nach der [jubjektivenMöglidhkeitidealerLebensanfhauung überhaupt 
dagegen als die Borfrage aller anderen, legte er die Brundmauern frei, auf 
die alle menidylidhe Perjönlichkeit gebaut ijt. Und id) habe das jtarke Befühl, daß 
diejes Drama, als künftlerifehe Selbjtbefreiung, die enticheidende Brundlegung 
von Lilienfeins eigener Perjönlichkeit dokumentiert. „An der Menſchheit laß 
mic) verzweifeln, am Menfdyen nit!” Diejfe Worte feines Helden find des 
Dichters eigenites Bekenntnis. Es bedeutet negativ, daß fein Lebensglaube 
auf eine Rollektivijtilhe Brundlage verzihtet: Der Blaube an ein zielvolles 
Ende der Menjhheitsentwikelung hält der Wirklichkeit gegenüber nidht 
ftand. Es bedeutet pojitiv, daß fein Lebensglaube jozujagen einer „unficht- 
baren Menfhheit" (vgl. Luthers „unfihtbare Kirdhe”) bedarf: Der Blaube 
an die zielvolle Entwikelung einzelner Perjönlihkeiten trügt nidt. 
Dieje Menfhendämmerung erlebt, wer nit müde wird, joldyen Blauben 
dur die Tat zu bekennen. 

Und wie ilt es dem Dichter gelungen, dieje tiefften Bedanken, diejes 
perjönlidhfte Bekenntnis in Menfhen von eigenem fFleiiy und Blut künft- 
lerii zu geltalten! “Freilid mad fid) aud) diesmal nody ein Reit ideeller 
überjättigung geltend. Aber fie äußert fid) nicht mehr in der Anlage der 
Beltalten jelbft und ihrer Handlungen, fondern nur in der rhetorijchen 
Prägung des Dialogs an einigen Stellen, bejonders, in den ausführliden 
philojophiihen Reden von Martina und von Rolf. (Darum wäre eine 
Bühnenbearbeitung, die allerdings nidt bloß kürzen, fondern vielmehr 
komprimieren müßte, ebenjo dankbar wie erwünfdt.) 

Blei) der erjte Akt zeigt, wit weld injtinktiver Sicherheit fhon der 
dramatilhe Anfänger Lilienfein die KAunft einer knappen, jpannenden Erpo- 
fition beherridt, wie er jedem der Handelnden gleidy von Anfang an feinen 
eigentümlihen dramatijhen Stimmungswert zuzuteilen weiß. Und wie tief 
und rein find die Igrijchen Töne, die uns aus dem Morgengeſpräch zwiſchen 
Mutter und Sohn (Unfang des 2. Uktes) entgegenklingen! „Weißt du, der 
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Lenz ijt nody fo jung, eben erjt über unfere Berge gefahren, und wenn er 
des Morgens aufwadt, Rann er nidt redt glauben, daß er fhon da ilt; 
reibt fi die Augen und jehüttelt die Bräjer und fängt zu flimmern und zu 
gligern an, hell und grell, ungebärdig vor freude, weil er wahrhaftig Herr 
im Land il!" So jubelt des jungen Didhterphilofophen fonnenfrohe 
Hoffnung. Und dagegen dann das wehmütige Märden von der „Prinzeffin 
aus Traumland”, in dem die Mutter, halb widerftrebend, ihr Schidfal wie 
einen jhweren Traum auf des Sohnes hoffnungsftarke Seele legt. Gerade 
an folden Kontraftwirkungen ijt übrigens das Drama rei, befonders die 
erite Hälfte des dritten Uktes (Das Maifeft), die der Dichter in prädtigem 
Humor dur‘ eine Handvoll Kapalierstupen belebt bat. Dod dies find 
Ihließlid) alles nur Einzelheiten, wie fie wohl aud, einem gejhicten Theater: 
mann zuweilen gelingen. Der Dramatiker zeigt ji) unzweideutig erjt im 
Aufbau des Banzen, in der Bliederung und Steigerung der Handlung. 
Und da ilt für den tiefer Blickenden Rein Zweifel: Die „Dtenfchen- 
dämmerung” ift troß aller Rederanken von hoher ardjitektonifcher Schönheit. 
In dreigeteiltem Rythmus jchreitet die Handlung aufwärts. Am Ende des 
zweiten Aktes entjcheidet ji die erjte Arilis im Kampf des Helden um 
feinen Lebensglauben, mit rajdher Steigerung folgt am Ende des dritten 
Aktes (äußerlidy betradhtet zwifchen dem dritten und vierten Akt) die zweite 
Krilis und endlid) wiederum nad) zwei Akten die dritte, in der er feines 
Blaubens Läuterung und Sieg endgültig erringt. Eine Aufführung des 
Dramas würde die Schönheit diejer Maße, die ich hier nur andeuten konnte, 
deutlich fühlbar machen. 

Doch des Dichters Seele fühlte ſich noch nicht ganz frei. Wohl hatte 
er ſeinen eigenen Kampf um eine Weltanſchauung, um die Geltung ſeines 
tragiſchen Optimismus' entſchieden, indem er die „Menſchendämmerung“ ge— 
ſchaffen hatte, aber es drängte ihn, den Abſchluß dieſes Kampfes noch in 
anderer, nicht-dramatiſcher Form käünſtleriſch zu objektivieren. So entſtand 
im Sommer 1903 ſein Roman „Modernus. Die Tragikomödie ſeines 
Lebens“.*) 

„Es war ein Menſch, der hatte ein gefühlvolles, empfindſames Herz. 
Das hegte er und pflegte er und um es zu ſchirmen, gab er ihm keine 
anderen Gefährten als ſeine Gedanken. Die waren willige Geſellen und 
bauten eine bunte Welt, deren Farben ſie nicht aus der Wirklichkeit nahmen, 
ſondern aus Gefühlen und etlichen anerzogenen Begriffen. Zwiſchen ihnen 
flog das Herz hin und her, bald hoch und jauchzend, bald tief und klagend 
— nach ſeiner Stimmungen Laune. Nichts fürchtete er aber ſo ſehr als das 
reißende Tier, das er das Leben nennen hörte.“ 

Dieſe Worte eröffnen am Schluß des Romans die ſelbſterkennende 
Rückſchau des Helden und bilden recht eigentlich den Schlüſſel zum Ver— 


*) Heidelberg, C. Winter 1904, 2. Aufl. 1905. 
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jtändnis defjen, was der Dichter will: Nidht darauf kommt’s ihm an, eine 
oder mehrere einzelne Weltanfhauungen in künftlerijher Form zu „wider- 
legen”, jondern der „modernen Seele” als folder foll ihr Spiegel vorgehalten 
werden. Die eine große Befahr unjerer Zeit, mit rein theoretijch erlebten 
„Weltanſchauungen“ fi über die Welt und fidy felbit zu täufchen, und jo 
zum „SHanswurlt feiner Stimmungen” herabzufinken, wird in der Beltalt des 
Modernus, aus dejjen Tagebuhblättern der Roman beiteht, künftlerijy ver- 
anſchaulicht. 

Obwohl nun der Natur der Sache nach in dieſem Tagebuch die lyriſchen 
Töne vorwiegen, ſo iſt es doch meines Erachtens gerade die dramatiſche Be- 
gabung Lilienfeins, die ſich in den großen Zügen dieſer Konzeption deutlich 
offenbart: Nicht nach Art des Lyrikers gibt er uns in ſeinem Roman eine 
ſtiliſierte und epiſch ausgeſchmückte Schilderung ſeines eigenen inneren oder 
gar äußeren Entwickelungsganges, ſondern nach Art des Dramatikers hat 
er die Geſtalt des Modernus aus ſich hinausprojiziert und ihr ſelbſtändiges 
Leben gegeben. Nicht das Spiel des Schattens, den die eigene Geſtalt im 
Lichte der Reflexion wirft, hat er uns abgeſchildert, ſondern er hat wirklich 
eine Tragikomödie geſchrieben, deren „Held'“ für ihn im ſelben Sinne inneres 
Erlebnis iſt wie die Helden ſeiner ſpäteren Dramen. Weiterhin erkennen 
wir aber auch in der Gliederung des Stoffes den Dramatiker. „Wie ich 
Gott verlor,“ „Wie ich die Welt verlor,“ „Wie ich mich verlor,“ in dieſen 
drei gewaltigen Akten ſpielt ſich das Drama ſeeliſcher Entwickelung ab, das 
wir im „Modernus“ vor uns haben. Und endlich iſt es noch ein drittes 
Moment, das den Roman als dramatiſch empfunden kennzeichnet: Die 
organiſche Entwickelung des Stils. Unter all den ungezählten IchRomanen 
unſerer modernen Literatur dürfte ſich wohl kaum einer finden, in dem die 
Sprache ſo meiſterhaft allen ſeeliſchen Wandlungen des Erzählenden angepaßt 
iſt. Nur dem Dramatiker konnte es gelingen, einen und denſelben Menſchen 
vor unſeren Augen vom Wertherſtil zum Zarathuſtraſtil ſich auswachſen zu 
laſſen. Doch nun zum Gang der Handlung! 

Wir lernen Modernus als jungen Studenten der Philologie kennen. 
Die ganze unbeſtimmte Sehnſucht ſeines Alters ſpricht ſich in Ton und Inhalt 
der erſten Tagebuchblätter aus. Die wenigen Bemerkungen über ſeine 
ſtrenge Erziehung im nüchtern-frommen Elternhaus, die er gelegentlich ein— 
flicht, genügen, um gleich von vornherein verſtändlich zu machen, daß er 
ſeiner jungen akademiſchen Freiheit nicht froh wird. „Man hat mich nur 
Pflichten gelehrt, Rechte nicht. Anſtatt durch den geſunden Rhythmus von 
Arbeit und Erholung Leib und Seele zu erfriſchen, anſtatt die Ungeſelligkeit 
ſeines Temperaments nach Kräften zu bekämpfen, wühlt er ſich immer mehr 
in weltverlorene Einſamkeit und ſucht ſein Heil in Selbſtbeobachtung und 
Selbſtzergliederung. Die erſte Berührung, die er mit einem Studiengenoſſen 
hat, veranlaßt ihn, über ſeinen Kinderglauben nachzudenken. „Mir kommt 
mein Denken in dieſen Dingen ſo kindlich vor. Iſt's, weil ich bisher an all 
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das nur glaubte und nidt darüber nahdadhte?”" Unter dem Einfluß jeines 
neuen {jreundes werden feine religiöfen Zweifel immer dringlider und 
greifbarer. Aber er bat nit Mut und Kraft genug, fie durdgukämpfen. 
So mödjte er fie wenigjtens unterdrüken und bridt den DBerkehr mit 
Baumann ab. Dody nun nimmt fi das Schicfal jelbjt der Sade an. In 
wundervollen Profagedihhten erzählt uns Modernus, wie die Liebe, ihm felbit 
no nit klar bewußt, zum erjtenmal in jein Leben tritt. Marianne, dem 
fehzehnjährigen Tödhterhen feiner braven Hauswirtin, gilt feine Neigung. 
Uber, wie er der {Freiheit nit froh ward, jo läßt ihn nun feine Brübelei 
der Liebe nicht froh werden. Erit als es zu jpät ift, als Marianne todkrank 
darniederliegt, gelteht er jih’s rükhaltslos ein: „Ich habe fie lieb — lieber 
als mid — als alles.“ Ehe er’s ihr jagen Rann, wonad) Jie fid) gejehnt 
hatte, ftirbt fie und — mit ihr fein Kinderglaube. In feiner verzweifelten 
Stimmung [dhließt er Jid wieder an Baumann an, für dejjen Weltanidyauung, 
den Pellimismus Schopenhauers, er nun eben reif ift. 

Drei Jahre jpäter treffen wir Modernus wieder als Hauslehrer auf 
einem Rittergut bei Berlin. Er ift einjamer denn je. Da er, um feine 
Überzeugungen nidt verleugnen zu müljen, keine Staatsprüfung gemadht 
hat wie der jkrupellojere Baumann, ind nun aud) die „zufälligen Bande 
der Natur vollends zerriflen.” Für feine Mutter ijt er ein verlorener Sohn. 
Aber die wehmütige Stimmung des erjten Herbitabends, den er in der neuen 
Umgebung verlebt, mit jeinem „eintönig-filbernen, fingenden Tropfenfall” 
zerftört mit einem Mal die künftlihe Ruhe, in der er die leßten drei Jahre 
verlebt hatte. Er jieht, daß er der alten Täufhung zum Opfer gefallen it: 
„Weil id) Natur und Menfchen mied, glaubte id) fie überwunden." Wieder 
„fteht er, ein (Fremdling in fremdem Leben.” Uber nody ift es nicht jo weit, 
daß ihm dieje „gedadyte Welt" endgültig zerbridht: im Begenteil! Die 
Gräfin, eine junge, geiltreihe Witwe voll fremdartigen Reizes, erjhließt ihm 
den Zauber Wagnerijher Mufik und Weltanfhauung.*) So glaubt er, jet 
erit, „vom Beritand erlöft zum Befühl“, die ganze Tiefe des Ideals der 
Meltverneinung erfaßt zu haben. „Nidht mehr ein Weltverzweifelter — ein 
MWelterlöfter begrüße idy eudy, ihr abendroten Wolken des Nirwana!“ Über 
in grimmigem Hohn endet |dhlieklid) die Beihhichte diefer „Erlöjung”. Eines 
Tages muß er erkennen, daß er den Triltan geben jollte und nidyt den 
Darjifal. Der Dtann, der ihm zu diejer Erkenntnis vollends hindurdy- 
geholfen hat, Skarpina, nimmt fid) nun des Berzweifelten an. In ihm bat 
der Dichter eine Beitalt von geradezu unheimlidher Originalität gejhaffen. 
Pöglih fteht er vor uns, nur durd) eine kurze, geheimnisvoll klingende 
Andeutung angekündigt, und fasziniert uns durd) feine knappen, treffenden 
Kernworte. Und er bleibt für Modernus und für den Lejer der Rätjelhafte, 


*) In der „Kreuzigung” bat der Dichter felbft aus folder „Wagnerftimmung” 
heraus das Wort geprägt: „Leiden und Aunft find Wurzel und Frudt”. 


579 


Mortkarge, au nahdem er Modernus mit fi nad Berlin genommen und 
in feinen Areis, den Kreis der „Bachen”, aufgenommen bat. Durd) feinen 
Schönheitsfinn und feine grenzenloje Freigebigkeit, wird bier das Leben zum 
Dionyjosfelt und Modernus fein begeijterter Sänger. Die Dithyramben, die 
nun feinem Tagebud eingejtreut find, atmen die Stimmung glühender, 
Ihönheitstrunkener Sinnenfreude. Meijterhaft redet er „die hüpfende, tiefe 
Sprache“ Zarathuſtras. Dody das Leben zerihlug ihm aud) diefe Welt wie 
feine Ainderwelt. Als Skarpina plößlid, des unwahren fFeitjubels über- 
drüffig und durd) undankbaren Neid der Bachyen beleidigt, ebenjo geheimnis- 
voll vor unferen Augen verjdhwindet, wie er gekommen war, da verbrauft 
gar bald der Backhenreigen, und Diodernus muß bitter erkennen, daß es 
aud) mit diejer „gedadhten Welt“ nichts ijt. “Jet endlich jieht er, daß das 
Deben weder ein finiterer Herenkejlel, nod) ein fonnentrunkenes Bachanal 
it, jondern eine nüdhterne „Fellenwirklichkeit”. 

„Da hatte ihn aber fon einer bei der Hand und zog ihn empor, 
aller gedadten Welten Aus» und Endgeburt: „Der gedadyte Menjdy,“" der 
fid) Zarathultra heißt. Den hatten jeine Bedanken gerufen, bevor fein Herz 
untröftli würde über die verlorene Welt — die treuen, argen Bejellen. 
Barathuftra lächelte über die Furt und fprad: „Du kennt did) felber 
nit, Jreund! Du bijt viel jtärker als das Leben! Du jelbit jollft das 
reißende Tier fein und nidt das Leben! Du Jollit es anbrüllen und nad) 
ihm jc&hlagen mit zorniger Pranke — dann Sieh, was es ilt, was didy aus 
allen Welten warf!” Die „gedadhten Welten” hatten ihn über die „Wirk: 
lihReit” betrogen; nun betrog ihn „der gedadjte Menjh” — aud) nody über 
ſich ſelbſt.“ 

Der dritte Akt hebt an. Modernus' Bruder, ein würdiges Gegenſtück 
zu jenem Bruder des „verlorenen Sohnes“ im Gleichnis, hat den Ge— 
ſcheiterten und hilflos Darniederliegenden nach Hauſe geholt und ihm dort 
eine Stelle an einer Privatſchule verſchafft. (Die Mutter iſt inzwiſchen un⸗ 
getröſtet geſtorben) Je mehr ihn aber nun das Gefühl der Kläglichkeit 
ſeiner äußeren Stellung niederzudrücken droht, deſto ungeheuerlicher wächſt 
ſein Selbſtbewußtſein. Und als er in ſeines Bruders Weib eine verkümmerte 
„ſternenſüchtige“ Seele kennen und lieben lernt, da will er gewiſſermaßen 
die Probe aufs Exempel machen: Wer zum Übermenſchentum heranreifte, 
durfte keine Schranken der Moral mehr kennen. So vergeht er ſich an 
feines Bruders Weib. Aber die arme (Frau bridt unter der Lajt ihrer 
Schuld zufammen und wird irlinnig.e Da wird’s fürdterlidy) klar in des 
„Übermenjden” Seele: „Keine Lüge mehr. Id) bin todwund! Keine Qüge 
mehr! Id habe Reine Saiten von Erz — fondern ein Bewiljen. Und 
wenn’s Erbärmlidjkeit ijt und ein Betrug von “Jahrtaujenden und eine Eiter- 
beule am Leib der Menjhhheit: — — id) habe ein Bewiljen, das todwund 
ift.“ Und nun hält er j[honungslofe Abrednung mit ih. „Nun wußte er 
freilid, was ihn aus allen Welten warf! — Ein kleines, weiches Herz, das 
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wohl Befühle, aber keinen — Willen hatte. Bor dem Leben wollte er es 
Ihüßen. Damit tat er fid und ihm den jchledhteften Dienjt; denn er jhüßte 
fih damit — vor der Wahrheit!" SHammerharte Worte von befreiender 
Klarheit find es, die auf diefen leßten Tagebudyblättern ftehen, und fie lafjen 
uns vollkommen glaublidy erjdyeinen, daß Modernus Mut und Kraft in [id 
erwadyen fühlt, nod; einmal von vorn anzufangen, nun nit mehr mit Worten, 
londern mit Taten. Und wir müßten Reine modernen Menjcen fein, wenn 
die Worte nit in uns Widerhall fänden, in die fein Bebet an die auf- 
gehende Sonne ausklingt: „Made mid zum niedrigften deiner Anedhte, 
der um dich ringen muß, Tag um Tag, ringen mit blutigem Schweiß — — 
und ih will ringen mit dir um einen Willen, ringen um eine wirklide 
Welt, ringen um einen lebendigen Bott!“ 

Damit jließt der Roman und wir verftehen nun, warum ihn fein 
Berfaffer „aus Brudftüken ein Brudhftük” nannte. Uber wir verjtehen 
aud, daß er ein tief-inneres Redt hat, fein Werk als „Tragikomödie” zu 
bezeihnen: Sein Modernus zählt nit bloß einen Werther, jondern aud) 
einen Don Quirote zu feinen Ahnen. Freilid) erkennen wir rajdher das 
tragifhe als das komijdye Moment. Uber damit beweijen wir eben, wieviel 
von diefem Modernus in uns felbit ftedt, wie ridhtig der Didyter die 
„moderne Seele” erkannt hat. Daß es eine Komödie ijt, „mit Worten das 
Leben zwingen” zu wollen, den unabhängigen Herrenmenidhen zu |pielen, 
während man der erbärmlidite Milieufklave ift, dafür kann uns aljo die 
Lektüre des „Modernus” den inneren Sinn |[härfen. „Nur ein Narr kennt 
das Leben, bevor er jein Leben kennt.” 

Endlid noh eins! Man ilt, eben unter dem Einfluß jener 
„Modernusitimmung”, vielfad jehr empfindlid) geworden gegen die Ein- 
führung gewaltjamer Schikjalswendungnen in den Bang der Handlung. So 
könnte man aud) in den äußeren Kataltrophen, an denen unjer Roman nidjt 
arm ilt, Außerlichkeiten, technijdhe Notbehelfe jehen wollen. Aber damit täte 
man fidherlidy dem Dichter Unredt. Seine Abfiht ift es, wenn id) ihn redht 
veritanden habe, Reineswegs, eine (konventionell-äußerlide) Steigerung des 
tragijhden Moments durd jene Unglükshäufung zu erzielen, jondern fie 
findet ihre innere Berechtigung darin, daß fie die Komödie in der Tragödie 
zu ihrem vollen Redt kommen läßt. Sie mußte um jo grotesker, um jo 
wahnwißiger erjcheinen, je mehr das Leben jelbit vergeblid) mit Keulen- 
Ihlägen den Flüdhtling und Träumer zuredtzutrümmern fudte. Darum 
konnte fid) der Dichter nit mit einer — wenn id fo Jagen darf — jub- 
jektiven Tragik begnügen, jondern mußte zur objektiven greifen. 

Es gibt wohl kaum ein literarijhes Schlagwort, das von Autoren, 
Verlegern und Rezenfenten ärger mißbraudt wird als die Bezeidynung 
„moderner Zeitroman“. Dean jcdheint ganz vergefjen zu haben, daß ein 
older vor allem dadurd) Jidy ausweilen muß, daß er zu den Worten und 
Merten unjeres heutigen Lebens eine klare, felbitändige Stellung einnimmt. 
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Es ift mehr und mehr üblid) geworden, irgend ein „Milieu“ mit allem, was 
darin Kkreudt und fleudht, abzukonterfeien, vielleiht da und dort ein wenig 
zu harikieren und ein dekoratives Schnörkelden anzubringen, Perjonen und 
Drten andere Namen zu geben und die durdy jene bejcdyeidenen Zutaten der 
eigenen „[höpferiihen” Phantafie leidyt verhüllte Wirklichkeit als künft- 
leriihe Wahrheit, als „modernen Zeitroman” dem verehrlihen Publikum zu 
präjentieren. Bon einer Idee, die doc jedes ehte Kunftwerk belebt wie 
die Seele den Leib, ift gar nidhts zu jpüren oder — ihr blutlojer Schatten, 
eine Tendenz, die nur Automaten aber keine Organismen „beleben“ kann. 

Demgegenüber verdiente der „Modernus”, in dem fi philoſophiſcher 
Tiefblik und künftleriihe Beftaltungskraft zu einem jo neuartigen und be- 
deutenden Banzen verbinden, im vollen Sinn des Wortes ein moderner geit- 
roman zu heißen. ‘yreilid ein Zeitroman, der alle die bitter enttäujcht, die 
nur lejen, um nidyt denken zu müfjen. Ein Zeitroman, der überhaupt bloß 
Menichyen interejlieren kann, denen die (Frage nad) dem Sinn des Lebens 
mehr iſt als eine müßige Erfindung von Brüblern oder als ein „ernites 
Beiprädhsthema”, ja der jelbit von joldhen Menjcdhen viel mutiges Nadydenken 
und liebevolles Nadyfühlen verlangt. Ein Zeitroman, der aber aud, aus 
dem reinen und Rraftvollen Willen zum Ideal entjprungen, dem ernitlid) 
Sudenden an wirkliden Lebenswerten mehr bieten wird als hundert 


andere. 
(Schluß folgt.) 


Über Fortfchritt und Rückfchritt. 
Einfame Betradytungen von Heinrich Lilienfein. 

Yortjhritt und Rükjdhritt find beliebte Unterjcheidungen der Begen- 
wart. Sie durdziehen nicht nur mit lautem Kampfruf unjer politijches Leben, 
jondern beginnen nadhgerade das gejamte Bebiet geiltiger Betätigung aus 
einanderzureißen. 

Man würde jehr irren, wollte man glauben, die Beltimmtheit, mit 
der dieje Scheidung jich Beltung verihaffen will, entjprädhe ihrer inneren Klar» 
beit. Der „moderne“ Menjd) hält es für mehr oder minder jelbitverjtändlic, 
daß er auf Seiten des Fortihritts zu ftehen hat, und Leute von abhängiger, 
aud) von gar keiner Meinung Stellen fi getrojt unter jede ylagge, die die 
Bannerfdhrift „Vorwärts” trägt — was /aud) immer das Ziel ihrer Träger 
und Korybanten fein möge. 

Um Reinen Preis mödjte id) den jeligen Wahn all diefer Blindgläubigen 
ſtören. Audy verbitte idy mir [hönjtens, daß man mid) nad) diejen einleitenden 
Worten [hnurftraks unter den Rüdjdrittlern einreiht. Nur eine bejcheidene 
Erkenntnis, eigentlih eine Binjenwahrheit wollte idy allen Bor: und Rüd- 
Ihrittsfanatikern, jo gewiljermaßen als Lejezeihen in ihr neues Dogmenbud), 
verehren. Sie lautet redht und jchleht: Weil es abjolute, unbedingte Werte 
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in unjerem Bewußtjein und damit in unjerer Erjheinungswelt überhaupt nicht 
gibt, jondern nur bedingte, jo werden eben in Bottesnamen auf diefer un- 
vollkommenen Welt aud Fortichritt und Rückfchritt bedingte, ja fogar unter 
ji) bedingte Brößen fein, mit anderen Worten —: man madjt keine zwei 
Hortjhritte ohne nit irgendwo einen Rükfhritt zu maden. 

Ein furdtbarer Sat, der mir da entglitten ift! Seit id ihn gefchrieben 
jehe, erjchrecke ich ordentlid) felber darüber: Aber idy bitte zu bedenken, daß 
die zwei Fortihritte natürlid) den einen Rükjhritt reidhlicd aufwiegen können. 
Dann gut! Andrerjeits jedody braudyt der eine Rükjhritt mit den zwei Fort 
Ihritten gar nit in ein und derjelben Schrittlinie zu liegen: er kann auf 
einem |cheinbar weit abjeits gelegenen Bebiet auftaudyen. 

Dbgleid) id) weiß, daß alles Beweifen im Brund aud) nur ein Behaupten 
ift, muß id) dody wohl nody einige Erwägungen hinterdreinidhiken, wenn id 
mit meiner haarfträubenden Thefe ernft genommen werden joll. 

Wir tun uns viel darauf zu gut, ein kritildes Beidledht zu fein. 
Wohin man blickt, wird mit fharfen, fpigigen Waffen zeriähnitten, zerlegt, 
Rurz= und Rleingejägt. Optimilten nennen das eine herzerfrifhende Regjam- 
Reit unjerer johönften aller Zeiten. Sie Rlatfhen vergnügt in die Hände, jo 
oft wieder einige von den hodyragenden, altertümlihen „Borurteilen” in 
Kunſt, Meligion oder Wiffenfhaft gefallen find. Es ift berrlid! 
Es ijt erhebend! Nichts, rein nidts vermag fi zu halten vor der Abe 
unjrer ausbündigen Bernunft! Einfach herrlich und erhebend! 

Der Willenfhaftler bringt diefe moderne Stärke jcynell und jhön auf 
den Ausdruck: er nennt fie Analpje. 

Und es hat jeine Ridhtigkeit: wir find unheimlidy fortgejchritten in der 
Kunft der Analyje, der Kunft des Zerlegens und Zerjeßens. Wir ftehen, 
wenn wir jo fortjchreiten, in der Tat demnädjft vor dem Nidtts. 

Dan pflegt auf diefen — nidht eben neuen — DBorhalt meijtens zu er- 
widern: Einreißen ilt audy eine Kunft, ift eigentlicdy aud) pojitive Arbeit; man 
muß erjt einreißen, um neu aufbauen zu Rönnen. Sehr |hön. Wie aber 
wäre es, wenn zufolge andauernder und einjeitiger analytijdyer Arbeit der 
menjhlihe Beilt an Fähigkeit zur Synthefe, zur Kunft des Auf- und Zus 
jammenbauens einbüßte? Oder gar jyon redyt merklidy eingebüßt hätte? 

Täujhen wir uns dod)y nidts vor! Wir müßten uns ja mit Auguren- 
augen anjehen. Lafjen wir uns aud von dem bischen Technik nidht immer 
wieder blenden! Seien wir ehrlid: wir haben Reine Banzgroßen unter uns, 
in keinem Bereid) unferer Tätigkeit! Einfad) deshalb, weil [höpferiiche Arbeit 
iynthetifch ift; weil wir keine jynthetilchen Beilter großen Stils haben, jondern 
nur analytijde! 

Wohl verjtanden, id) rede von Benies und nit von Talenten. Und Benies 
haben wir keine unter uns, werden fie aud) nicht wieder haben, wenn wir 
nidht einfehen, daß unfjere analytilden Fortjhritte bedingt waren 
und find — durd) einen fynthetilhen Rükjdhritt. 
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Dder jollte es dody anders ſein? Ergreifen wir ein Beilpiel: das 
Umfajjendfte, das der Weltanihauung. Will jemand ernithaft behaupten, die 
durdlihtigen Weisheiten des modernen Monismus Jjeien ein Beleg dafür, 
daß wir Iunthetiihe Denker bejigen? Ich meine eher das Begenteil! Hätten 
wir fie, jo wäre es unmöglid gewejen, daß nad) Kant und Schopenhauer 
deutiche Köpfe fid) von neuem zu Berkündern der mit Redyt einft verjpotteten 
materialijtiihen „Barbiergejellenphilojophie" hergegeben hätten! Dder haben 
wir fie in der Kunft? In der Religion? Oder gar vielleiht in der Politik? 

Jh werde mid hüten, fie juhen zu helfen. Vielmehr mödte idy ganz 
ergebenft bitten, diesmal audy einem Begenteilsgläubigen den |hönen Saß 
als Feigenblatt zugubilligen: Dan muß erjt einreißen, um neu aufbauen 
zu können. Cinzureißen gilt es nämlid) dann zuerft — die Einreißer! - 


Literaturgelchichten, wie sie nicht sein sollen. 
Eine leider zeitgemäße Betradtung von Karl Reufdel. 

Die Anforderungen, die man an eine allgemein verftändlidhe Darftellung 
der Beidhichte unjeres Schrifttums ftellt und ftellen darf, find immer ſchwieriger 
zu erfüllen, feitdem die Methoden der Willenihaft fi) verfeinert haben, feit- 
dem die literaturhiltoriihe Forihung zu jchärferer Beobadhtung der Aultur- 
einflüjle und der zwilhen den didhteriihen Perjönlichkeiten und Erzeugnifjfen 
beitehenden Abhängigkeitsverhältnifje, jowie der Beziehungen zwilchen Charakter 
(Lebensihikjalen) und Didytung gelangt, feitdem neben der philologifhen 
die älthetiiche Betradytungsweile in ihr Recht getreten ift und feitdem endlich) aud 
die neueiter Entwiclungsglieder der langen gefhichtlihen Kette nicht mehr 
von literarhiltoriiher Beijhreibung und Würdigung ausgeidhloffen bleiben. 
Man fordert von der Bejamtidilderung unferer Literaturgeihichte, daß fie 
eine gute Anleitung zum Berjtändnis der gegenwärtigen Literatur gebe, und 
lieht den Literaturbijtoriker als den berufenen Richter über die Zukunft eben 
erjt emporgekommener Talente an. “Jede, au die beite Daritellung des 
ganzen Berlaufs unjeres Schrifttums bietet demnad) zahlreihe Angriffspunkte 
und jelbjt das tüdytigfte Werk kann, fobald der Beurteiler auf anderem Stand» 
punkte fteht als der Berfaljer, der einjchneidendften Kritik nicht entgehen. 
Findet fih, daß die Arbeit mit Fleiß und Bründlidykeit geleiftet worden ift, 
daß ji das Bemühen erkennen läßt, den vieljeitigen Aufgaben geredht zu 
werden, und daß eine feltgegründete Anjhauung vom Wefein und Werte der 
Literatur die (Feder geführt hat, jo erwädjlt dem Aritiker die Pflidyt, über 
Bemängeln hinaus bis zur Anerkennung des Beleijteten vorzufchreiten. 

Wird es jhon den gefteigerten Anforderungen unferer Tage gegenüber 
jedem neu auf den Plan tretenden Werke jchwer, jid) Beltung zu verjdhaffen, 
jo hemmen jeinen Einfluß nod) mandye ältere Erjheinungen, die fih des Ber- 
trauens weiter Kreije erfreuen. Das einmal Beltende it dem Ungewohnten, 
dem Unbekannten nody jtets im Wege gewejen; allerdings nicht das wahr. 
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haft Bedeutende, das immer wieder fein Recht auf Dafein erweilt, aber jene 
Bücher, die nad) dem Trägheitsgeje ihre Shäßung unverdient lange behaupten. 
Zu diejen Werken gehört die Beihichte der deutfhen National-Literatur 
von U.%.C. Bilmar gewiß nit. Auf fie dürfen wir das Wort anwenden: 
Das Edhte bleibt der Nachwelt unverloren. Nicht die ftattlidhye Zahl der Auf: 
lagen beweilt das, jondern der innere Wert. Mögen Hunderte von Aleinig- 
Reiten jet in anderem Lidhte erjcdheinen als im “Jahre 1845, wo der viel- 
belejene, fiherjtellige Mann feine Arbeit zum erjten Male einer größeren 
ÖffentliyReit zugänglidy madjte, mögen grundjäßliche Bedenken gegen die Be- 
handlung gewiljer Perjönlidhkeiten und didhterifher Erzeugnifje vorhanden fein, 
was verihlägt das gegenüber der feinfinnigen Charakterijtik, der warmen Em- 
pfindung für das vaterländijdy) Bolkstümlidhe, der unbejtedylidhen Beradheit des 
alten Bilmar! Bei feinen Lebzeiten hatte er dafür gejorgt, daß die Braudybarkeit 
des Werkes durdy Bervollitändigen der Anmerkungen erhalten blieb, ja erhöht 
wurde, aber es war ihm — der ‚jiherfte Beweis für die Trefflidhkeit des 
Buches — jeit langem unnötig erjchienen, im Terte jelbjt größere Änderungen 
vorzunehmen. Rad) jeinem ausdrükliden Wunjdye follte die lebte von ihm 
jelbft veranitaltete Ausgabe in der Darftellung maßgebend jein, dagegen wollte 
Pilmar in künftigen Auflagen die Anmerkungen ergänzt und, wenn nötig, 
verbejjert wijjen. Damit war den künftigen Herausgebern jeiner Literatur- 
gejhichte der Weg vorgezeicdynet. Zuerft hat Karl Boedeke dieje Ehrenpflidht 
erfült, und die reihen Schäße feines Willens Jind den Noten am Ende 
des Buches zu gute gekommen. Nod) glüclidher erwies Jidy die Tätigkeit 
Adolf Sterns an dem Werke, weil er jeit der zweiundzwanzigfiten Auflage 
ihm eine jelbjtändige Weiterführung von Boethes Tode bis zur Begenwart 
angedeihen lajjen durfte. Die ungeheuren Hindernifje, die ein Hineinbeziehen 
von Perjonen und VBerhältnijjen, deren Nähe einer geihichtlidhen Betradhtung 
zu |potten jhien, in die literarhiltoriijdhhe “Perjpektive mit fidy bradte, haben 
Stern nidt abgejhrekt. Niemand Konnte wie er diefe Fortjeßung liefern. 
Mit fiherem Takte hatte er in der eben abgejhloffenen fiebenbändigen 
Beihihhte der neueren Literatur die Perioden abgegrenzt und es gewagt, aus 
den Erjdheinungen der Begenwart die bedeutungspollen herauszuheben. So 
trat die notwendige Ergänzung ans Lidht, und nicht bloß als Unhängjel zum 
‚Bilmar’, in immer fteigendem Maße audy als bejonderes Budy eröffnete fie 
Taujenden den Zugang !zu jenem Teile der Literaturgefchhichte, bei dem ein 
Rundiger (Führer bodhnötig fein mußte, weil es nur wenigen bejdieden it, 
ji durdh die oft dem Erfolge nadyjagende Afterkritik und durd) die Tages» 
mode nidyt verwirren zu lajjen. Nod; die lebte von Stern bejorgte Ausgabe des 
‚Bilmar’ zeigte, namentlid) in der jelbftändigen fFortjegung, wie der Unermüd» 
lihe die Ergebniffe einer unvergleidjlidyen Belejenheit zu verwerten wußte. 
Auf dem Schreibtiihe des jo jäh und dod) jo [hön aus dem Leben Bejchiedenen 
lag ein Zettel, der Borarbeiten für eine neue Ausgabe der Fortjegung ent: 
hielt. Es wird hoffentlidy möglidy fein, der teftamentarijhen Berfügung des 
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Heimgegangenen zu entiprehen und die Sorge um das fernere Scidjal des 
Doppelwerkes den treuen Händen des fFreundes anzuvertrauen, den Stern für 
dazu berufen anjah. Dem künftigen Herausgeber mödjte anempfohlen werden, 
bejonderes AugenmerR auf die in den le&ten “Jahren etwas zu konjervativ 
behandelten Noten zu richten, die Stern felbjt zweifellos einer jehr gründlicyen 
Durdliht unterzogen haben würde. — 

Aber wozu, könnte man fragen, dieje Abjhweifungen in einem Aufjaße, 
der Literaturgefhichten beleuchten will, die, im Begenjae zum ‚Bilmar' und 
jeiner Fortjegung, nidht find, wie fie jein folen? Die Antwort ergibt [id 
durh die Tatjadhe, daß die eine diejer Hiltoriihen Darftellungen unjeres 
Scırifttums unter dem Namen Bilmars in die Welt hinausgegangen ift. 
Der Marburger Theologe |tarb im “Jahre 1868. Seine „Beihicdhte der deutlichen 
National-Literatur” ift aljo beinahe ein Jahrzehnt „frei“, und obwohl es [id 
die Berlagshandlung hat angelegen fein lajjen, das Werk auf der Höhe der 
geit zu erhalten, jo vermag fie eine anderweitige Benugung des größeren, 
von Bilmar ftammenden Teiles durd) einen findigen Nadydrucker nidht zu 
verhindern. So fehr man um des urjprünglidhen Berlegers willen, der Reine 
Mühe und Reine Koften gejcheut hat, einen Nachdruck des Vilmarſchen Textes 
bedauern müßte, das Publikum hätte nidhts verloren, wenn der ‚Bilmar’ 
anderswo eridiiene. Borausjegung bliebe natürlid), daß man die Anmerkungen 
jelbftändig bearbeiten ließe, denn Karl Boedekes und Adolf Sterns Anteil 
bliebe vorerjt gejeglid) geihüßt, und daß man das Werk jonjt genau nad) 
dem Terte der Ausgabe letter Hand, womöglid) mit einer neuen fFortjegung, 
veröffentlihte.e Das wäre wenigitens ein Verfahren, das nod) nidyt die Kenn= 
zeihen völliger Pietätlofigkeit aufwiefe.. Nad) wie vor würden vermutlich 
einjihtspolle Lejer die Elwertihe Ausgabe benußen, weil ihr Sterns Weiter: 
führung einen lange dauernden Wert verleiht, und die minder einlihtspollen 
bekämen dod) den unverfälfhhten ‚Bilmar’ zu Bejiht. Über literariihen Anjtand 
hat freilidy) die Verlagsdrucderei Merkur B. m. b. 9H., Berlin SO. 16, andere 
Begriffe. Sie bringt zu einem erjtaunlidy billigen Preife einen ‚Bilmar’' auf 
den Markt, defjen Borzüge der Titel wie folgt anpreift: Neubearbeitet und 
fortgefeßt von Boethe bis zur Begenwart von Profeflor Dr. A. Made. 
Mit vielen Aunftbeilagen, Tertbildern, Porträts und fFakjimiles, zujammen 
370 Iluftrationen. 

Der Kürjhnerfchhe Literaturkalender (daß aud) ein in literariihen Dingen 
nit ganz Unbewanderter Herrn Profeflor Dr. A. Made nicht Rennt, mag ent- 
Ihuldbar fein) nennt den Herausgeber einen feiner Rihtung nad) Ratholiihen 
Schriftiteller. Daß gerade ein folder fi) zu Bilmar hingezogen fühlt, erregt 
vielleiht Erftaunen, bringt dody Bilmar jeinen protejtantiijhen Standpunkt 
durchweg fehr deutlid) zum Auskrukd. Uber warum jollte nidyt die ehrliche 
orthodore Überzeugung des waceren Marburger Theologen bei einem jtreng- 
gläubigen Katholiken Unerkennung finden!? Warum könnte nidyt eben ein 
ausgeiprodyen katholifher Mann eine weitgehende innere Übereinjtimmung 


986 


mit einem überzeugten Proteltanten entdeken!? Benug, Herr Made verehrt 
Bilmars Werk. Nun find eigentlicd Verehrung und Pietät jehr nahe verwandt. 
Bei dem neuejten Herausgeber der Vilmarihen Literaturgeihichte vereinigen 
ih dagegen Verehrung und Pietätlofigkeit. Denn Profellor Dr. A. Diake 
„bearbeitet” den ‚Bilmar’. Daß er damit gegen den legten Willen des von ihm 
geihäßten Literaturhiltorikers verjtößt, madt ihm nidts aus. Uber vielleicht 
hat er die Bearbeitung mit [cyonender Hand vorgenommen und jeine 
Änderungen aud) äußerli als Joldye zu erkennen gegeben? Vielleidht hat 
er nur einiges geitriden, was tatjähjlidy heutzutage überflüffig erjcheint und 
was Bilmar jelbjt getilgt haben würde, hätte er länger gelebt? Nein, jelbit 
bis zu diefem nicht gerade bedeutenden Brad von Pietät Ichwingt ji Made 
nit auf. Seine „Bearbeitung” ift eine Berballhornung ſchlimmſter Art, und 
das von Berliner Warenhäujern als ‚Bilmar' verkaufte Bud, entweiht den 
guten Namen Bilmars geradezu. Ein gewilles Berdienft könnte in der Bei- 
gabe von Bildern liegen. Dieje find jedody) von redyt ungleihem Werte. Zum 
Teil haben fie überhaupt Keinen Zwek, weil der Zujammenhang mit dem 
Terte fehlt, zu einem andern Teile findet man fie bei Könneke im Bilder- 
atlas |chärfer, und bei einer bejonderen Urt, bei den „Aunjtbeilagen”, erjcheint 
die Bemerkung des Borworts: „für weldye der Berlag Reine Koften gejcheut 
bat” in jehr merkwürdigem Lidhte. Namentlid) die von H. Tifhler (Berlin) 
herrührenden jind jo vollendet unkünftleriich, daß fie unfreiwillig Romijc, wirken. 
Eine größere Zahl von Abbildungen maden jedod) einen ganz leidlihhen Eindruck. 
Notgedrungen müllen wir etwas breiter werden, um die Jämmerlichkeit 
des Buches zu erweilen. Für dieje Unterjuhung ergeben id) zwei Hälften: 
Mie ift Bilmars Tert behandelt? Wie jtelt Prof. Dr. Karl Make die 
Entwicklung der deutjhen Literatur feit Boethes Tode dar? Es ijt nidt 
unjere Shuld, daß wir uns aud) eingehender mit der eriten (yrage zu be- 
Ihäftigen haben. 

Schon das Borwort Bilmars mag für den Bearbeiter bezeichnend fein. 
Man erfährt nidt, daß es aus denen der erjten und der vierten Auflage 
zufammengeftellt if. Wohlweislid) hütet fi) Made, aud) ein Stük aus 
BoedeRes Borrede zur 21. Auflage aufzunehmen, denn dort lieft man, daß 
ih Bilmar gegen Umänderungen jeines endgiltigen Textes entſchieden ver⸗ 
wahrt hat. Aus dem weiteren Borwort des Herausgebers Prof. Dr. K. Made, 
das mehr als einen Angriffspunkt darbietet, jei wenigjtens das Holzjchnitt- 
bild diejes Literaturgejhichtenverbefjerers hervorgehoben. Wie kann nur ein 
jo. gutmütig dreinfhauender Mann jo böje Bücher jchreiben!? Und daß das 
Bud) böfe, jehr böfe ift, Täßt fid) leicht genug erkennen. 

Die Anmerkungen find bis auf einzelne Fälle, wo Made Jie für den 
Tert mit benußt hat, nicht verwertet worden. Da die Neuausgabe auf Reiren 
willenihaftlid gebildeten Lejerkreis zu rechnen fcheint, wie fie ganz gewiß 
auf einen jolden nidyt rechnen darf, joll dem Herausgeber daraus kein Bor- 
mwurf gemadjt werden. Aber es wäre wohl nidyt zu viel verlangt, wenn man 


wünfcte, wenigftens zu erfahren, weldye Auflage dem Terte zu Brunde liegt. 
Im echten Text nach Vilmars Faſſung letzter Hand findet fidy beijpielsweije 
die Bemerkung (26. Auflage S. 94), daß die Gudrun im Jahre 1815 wieder⸗ 
entdeckt worden iſt. Bei Made (S. 93) ſteht: „vor etwa 50 Jahren“, alſo, 
da man natürlich vom Erſcheinungsjahre des Pſeudo-⸗Vilmar, 1907, aus 
zurückrechnet, barer Unſinn. Für die Sorgfalt des Umarbeiters ſpricht die 
Umſchreibung des gotiſchen Textes von Marcus 7,3, in der ſich auf zwei 
Zeilen drei Druckfehler zeigen. Nicht beſſer ſteht es bei der Transſkription 
und Übertragung eines Stüchkes aus dem Hildebrandsliede. Es lohnt ſich 
nicht, die Flüchtigkeitsfehler fernerhin aufzuzählen, aber bemerkt möge doch 
ſein, daß „ur lante“ einfach weggelaſſen wird und Herr Macke eine ſehr 
unrühmliche Unkenntnis des Althochdeutſchen erweiſt, wenn er überſetzt: „ſo 
man mir in einiger Burg (den) Tod nicht feſthielt. Nun ſoll mich (mein) 
eignes Kind (mit dem) Schwerte hauen.“ Die „Bearbeitung“ ſtreicht zuweilen 
ohne rechten Grund und verändert nicht an Stellen, wo gebeſſert werden 
müßte, wenn man ſich einmal für berechtigt hält, Vilmar zu ſchulmeiſtern. 
Wie ſoll man es ſonſt verſtehen, daß S. 131 als letzter, der den Stoff von 
Triſtan und Iſolde geſtaltet hat, Karl Immermann genannt wird? Aber es 
empfiehlt ſich doch wohl, der Reihe nach die hauptſächlichſten ‚Vorzüge“ des 
Mackeſchen Vilmar hervorzuheben. Während der echte Vilmar ſowohl S. 147 
wie S. 153 (26. Auflage) die Verfaſſerſchaft Wernhers von Tegernſee für die 
„Driu liet von der maget“ mit Recht beſtreitet, ſchreibt Macke, der Dichter 
Wernher ſei Mönch zu Tegernſee geweſen. Tüchtig gekürzt wird beim 
Pfaffen Amis und bei manchen Minneſingern. Daß Walther auch gegen das 
Treiben zu Rom gewettert hat, ſollen die Leſer des verhunzten ‚Bilmar' nidt 
erfahren. Wirklich köſtlich iſt Herrn Mackes Streben, ja kein gläubig 
katholiſches Gemüt zu verletzen. So hat ſich Vilmar S. 207 zu der Be— 
merkung verſtiegen: „wurde doch lim 15. Jahrhundert] die Kirche mehr und 
mehr durch dieſelbe Vielgeſchäftigkeit und dieſelbe Tatenloſigkeit, durch den⸗ 
ſelben Egoismus und dieſelbe Roheit geſchändet, welche auch das politiſche 
Leben befleckten; verloren doch die Träger des Evangeliums je mehr und 
mehr das Bewußtſein ihres Berufes.“ Solche Kühnheiten des Ausdrucks 
erträgt Macke nicht, darum mildert er S. 205: „litt doch die Kirche mehr 
und mehr u. ſ. w.; verloren doch ſelbſt manche Träger des Evangeliums u. ſ. w.“ 
und vergißt nicht hinzuzufügen: „Es handelt ſich hier aber nicht um die 
Kirche ſelbſt, ſondern nur um die Vertreter der Kirche nach außen hin.“ 
Wenn ſich aber Vilmar weiterhin gar erkühnt zu behaupten, die Geiſtlichen 
ſeien den Weltleuten noch in der Verwilderung der Sitten vorangegangen, 
ſo macht der Herr Gymnaſialprofeſſor einen dicken roten Strich durch. Das 
mögen ein paar beſonders bezeichnende Beilpiele für Mades pietätvolle Tert- 
behandlung ſein. Daß die Leſer des „gereinigten Vilmar“ von dem Schau⸗ 
ſpiel über die Päpſtin Johanna nichts erfahren dürfen, verdient kaum Er⸗ 
wähnung. Leider erregt der eifrige proteſtantiſche Literaturgeſchichtsſchreiber 
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nod) redht oft das Mißfallen feines Berballhorners. Da |priht er bei Beiler von 
Keilersberg wieder von deijen Eifern gegen die Berweltlihung des geijtliden 
Standes, Brund genug, ihm diejes Vergehen anzukreiden. Un anderen 
Stellen mußte für die |hönen Bilder Raum geihafft werden, und jo wurde 
unbarmherzig ein Zenjurgeriht abgehalten. Braudyen wir aber nody zu 
erwähnen, daß die Bedeutung der Reformation herabgedrükt wird, daß jelbit 
das Wort „evangelifh” wenig Bnade vor Herrn Makes Augen findet? 
Dabei läßt der Herr Zenjor dody mandyerlei durhichlüpfen, und falls jeine 
verbejjerte Ausgabe beim Warenhauspublikum Erfolg hat, jo würde für eine 
zweite Auflage nicht wenig zu tun übrig bleiben. Dan kann audy nidyt alles 
auf einmal anmerken! Des waderen Fiihart „Bienenkorb” und „TJefuiter- 
bütlein” müfjen natürlich ausgemerzt werden. Das hindert nidyt, daß ſpäter 
eine Anjpielung auf den erjteren mit einem „wie id) bereits bemerkte”, fteht. 
Wozu indes alle diefe Einzelheiten? Made kürzt, wo er kann, und beflert 
nit, wo auf jeinem in Sadyen der Pietät etwas freien Standpunkte aus 
Rückſicht auf Ergebniffe der Wilfenfhaft Bellerungen am Plate gewejen 
wären. Es würde die Zeit nidyt lohnen, die ganze Sammlung von Änderungen, 
die der Beurteiler jidy) wohl oder übel anlegen mußte, abzufchreiben. Ergößlicher 
find andere Vorzüge des Buches. Nad) dem Mujter von „Pontius und 
Pilatus” wird bei Belegenheit Lejlings von „Simon und Lemnius” gejproden 
(S. 374). Gleich hinterher folgt der Sat: „Es ilt darum Leffings Proja 
jeit neunzig “Jahren das unerreihte Mufter u. |. w.” Bon 1907 ab zurüd- 
geredynet? Eine andere Seite von Mades Berfahren zeigt jid erjt jpäter: 
das Beltreben, es mit den “Juden nidyt zu verderben. Dak Ephraim Kuh 
ein “Jude war, ftört Herrn Made (S. 386) und, um dies gleidy vorweg zu 
nehmen, in jeinem eignen Werke erwähnt er einmal bei Beipredyung eines 
großen epilhen Bedidyts (S. 555): es erbaue nicht bloß jeden Chrijten; „felbit 
der gläubige Israelit muß Jidy befriedigt fühlen“ u.f.w. Auh das Wort 
„Jeſuit“ darf kaum ausgejproden werden. Denis, Bronner und Ulringer 
müffen es büßen, daß fie der Bejellihaft angehörten, die Inhabern von 
Warenhäufern wenig jympathild jein mag. Wirklid) konjervativ verfährt 
Herr Made, der Jid) genötigt fühlt, Alopftok, Wieland, Boethe, Schiller ganz 
bedeutend zu verkürzen, der ftreidyt, ohne genau darauf zu adten, daß der 
Qujammenhang nidt gejtört wird, nur bei der romantilhen Schule. Im Ber- 
gleih zu feinen fonjtigen Zenfurleiftungen erregt das Berwunderung. Selbit 
das verkehrte Urteil Bilmars über die Dramen Tieds bleibt ſtehen. Vielleicht 
fagte jih Made: „Ad, id bin des Streihens müde!" Wahrjchheinlider aber 
paßte ihm die Ratholifierende Richtung der Romantik, und [o ließ er Milde 
walten. 

Bisher war zumeift von Kürzungen die Rede. Zujäte find aber viel 
häufiger, als ji aus dem bis jegt Erörterten hat merken lajlen. Beigefügt 
werden zuweilen bei Bilmar fehlende Vornamen, und das ilt ganz dankens= 
wert. Beigefügt werden abe aud) reklamehafte Anpreilungen von Didier: 
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ausgaben, und das ilt geihmadlos, zumal alle diefe Ausgaben bis auf eine 
von — Prof. Dr. Karl Made bejorgt find. S. 378 Iejen wir: „Eine vor- 
züglidye, rei illuftrierte, fehr preiswerte Lejling-Ausgabe in einem Bande, 
herausgegeben von Profefjor Dr. A. Made, ift in gleihem Verlage erjcdhienen.” 
In genau der nämliden Weile belehrt Herr Made über die Borzüge einer 
Ausgabe von Boethes, Schillers, Eihendorffs, Chamiſſos, Uhlands, Brill» 
parzers, Hauffs, Kleilts, Körners, Rüdkerts Werken und einer Doppelausgabe 
(plattdeutijh und hodydeutih) der Dichtungen Frig Reuters. Der ungemein 
rührige Mann bat wenigitens Heine verjhont, defjen im nämlidyen Verlage 
herausgekommene Ausgabe Bujtav Karpeles’ Namen auf dem Titel trägt. 
Welcher deutjche Literaturhiltoriker könnte fi rühmen, eine jolde Fruchtbar⸗ 
Reit als Herausgeber bewiejen zu haben wie Profejlor Dr. Karl Wake? Ob 
die Sorgfalt der Tertbehandlung ebenjo groß ilt wie beim Bilmar? Iſt es 
wohl leicdhtfertig, wenn man nad) den bisherigen Proben dieje “Frage bejaht 
und die Alajfikerausgaben der Berlagsdruderei Merkur B. m. b. 9., 
Berlin SO. 16, ohne Prüfung ablehnt? Sind das vielleidht die „gereinigten”, 
„verlittlichten” Alafliker, vor denen kürzlid in den Zeitungen gewarnt wurde? 
„Jh kenne die Macejdhen Klafliker-Ausgaben nidyt, aber idy mißbillige fie”, 
dürfen wir wohl jagen, ohne wie jener jädhjlishe Landtagsabgeordnete uns 
einen Pla im „Bühmann“ zu verihhaffen. 

Uljo, Made der Bilmarbearbeiter taugt nihts. Dielleiht leiltet Made 
der Literarhiftoriker der Zeit von Boethes Tode bis zur Begenwart ein 
wenig mehr. Biel Hoffnung ijt ja nicht vorhanden, aber ordentlid) nad)- 
geprüft joll trogdem werden. 

Bon vorn herein müfjen wir die „entjichieden katholiihe” Richtung des 
Berfaflers, die das Begenteil von Objektivität bedeutet, mit in Kauf nehmen 
und auf der anderen Seite daran denken, daß, wie Proben der bisherigen 
Daritellung erweijen, aud) den vielleiht nicht einmal ausgejprodhenen Wünfjcdyen 
der nihthriftlihen Inhaber von; Warenhäufern Rechnung getragen wird. Bute 
Borbilder für feine Arbeit hatte Made nur wenige. Uber die Sterniche Fortjeßung 
zum ‚Bilmar — [ie wird übrigens ganz totgejhwiegen — und für den größten 
Teil der behandelten Zeit Adolf Bartels’ ‚Deutihe Dichtung der Begenwart‘, 
Ihließlih) aud) Carl Weitbredts ‚Deutjhe Literaturgejhicdhte des 19. Jahr: 
hunderts' (Sammlung Böjdyen) konnten troß wejentlidy anderer Anfhauungen 
ihrer DBerfafler als Wegweijer dienen. Bei der wirklid nit leiten Auf- 
gabe der Unordnung ;des ungeheuren Stoffes verjagt Made völlig, troßdem 
bier Stern und Bartels viel geboten haben. Es werden nur zwei große Ab- 
Ichnitte gemadht, die durd) das Jahr 1870 getrennt find. Aber felbjt in dieje 
beiden Perioden weiß unfer Ratholiiher Warenhausliterarhiftoriker die Dichter 
nit einzuordnen. So [teht beijpielsweije Rofegger im erften Teile und Brill 
parzer im zweiten. Arno Holz ‚gehört der Zeit vor 1870 an, Hebbel, der 
bekanntlid) 7 Jahre vor dem Ariege geftorben ift, und Dtto Ludwig, den 1865 
der Tod erlöfte, find dichterifche Beftalten der zweiten Periode. Und genau Jo 
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ift das Berhältnis zwildhen tFontane und Willibald Aleris. Wir begnügen uns 
mit diefen TFeltitellungen, die allein beredhtigen würden, das Bud beileite zu 
Ihieben. Innerhalb der wahrhaft weiten Fächer fehlt beinahe immer eine 
einigermaßen verjtändlihe Anordnung. So kommt nad) den Gjterreichern 
Lenau, Anaſtaſius Grün, von Zedlig, Mor. Hartmann, Stifter, Rojegger und 
Hamerling — das junge Deutjhland! Uber ijt troßdem nicht mitunter ein 
auffallend richtiger Literarhiftoriiher Blik vorhanden? Ungern müfjen wir 
das zugeben, tut es uns dody doppelt leid um fo viel {Flüchtigkeit. Aber 
wer Herrn Macke nur für leidhtfertig hielte und ihm urjprünglidye Befähigung 
zum Literarbiftoriker zujpreden wollte, hätte eine viel zu gute Meinung von 
ihm. Wo die Sicherheit literarhiftoriihen Blikes überrafht, gebührt Adolf 
Stern die Ehre. Prof. Dr. A. Macke, der dieje vorzüglide Weiterführung 
des ‚Bilmar’ nidht zu kennen |dyeint, benußt fie troßdem ausgiebig. Zuweilen 
dürfte Stern feine einzige Quelle gewejen fein. Statt langer Aufzählung 
diene eine beliebig herausgegriffene Tatfahe zum Beweis. Stern nennt 
S. 640 (S. 152 der felbftändigen Ausgabe feiner ‚Deutfhen Nationalliteratur 
vom Tode Boethes bis zur Begenwart‘, 5. Auflage) nadheinander Hermann 
von Bilm, Auguft Wilhelm CTorrodi, Adolf Schults, Peter Cornelius, Karl 
Stieler, 2udwig Pfau, °J. Beorg Fiiher, AWdolf Pidler. Make bringt fie 
alle mit Ausnahme von Scdults in derjelben Reihenfolge. Daß er Adolf 
Pichler in Udolf Kühler umtauft, kann nidts befagen. Es würde zu weit 
führen, wollten wir zeigen, wie gemwilje treffende Urteile ebenfalls nur aus 
Sterns Arbeit jtammen, wenn fie aud) meilt ein wenig umgeändert auftreten. 

Die Form der Daritellung entipridt fonjt durdyaus den Erwartungen, 
die man nad) dem bisher Bejagten hegen Ronnte. Sie verdient im all» 
gemeinen die Bezeihnung „[hnoddrig”. Faule Wortwige („Beorg Herwegh” 
war „natürlid) ein Schwabe, feiner Streidhe wegen”), jchiefe Vergleiche (S. 494: 
„Wenn dem Roman [nämlid) „Mündyhaufen” von Immermann] diejes Doppel- 
ipiel [d. h. die doppelte Handlung] zum Borwurf gemadyt wird, jo Können 
wir uns demjelben nidyt anjhließen, ebenjowenig, wie wir Shakejpeares 
„Hamlet“ verurteilen können), unmögliche Übergänge find nidyts Ungewöhnlides. 

Uber ift nun wenigftens der tatjählidhe Inhalt, alfo von der unglaub- 
lihen Anordnung abgejehen, einigermaßen rihtig? Auch das vermögen wir 
Herrn Made nur in fehr bedingtem Maße zuzugeltehen. Das Bud ilt es 
wirklidy nicht wert, daB dem Lejer alle Arbeit zugemutet wird, die Jich der 
Beurteiler hat maden müllen. Darum fei es an ein paar Beilpielen genug. 
Von Rihard Wagner jagt fein begeijterter Berehrer (S. 520): „er erreichte 
in mufikaliiyer Beziehung eine Höhe, wie fie nody kein Menjd) erreichte.“ 
Die Münchener Didterfhule wurde von Ludwig 1. (!) ins Leben gerufen 
(S. 530), Wicleff war nad) S. 535 ein Bollblut-Lzehe! Arno Holz ijt zu 
Anfang „ein Benie mit allen wünjdhenswerten Eigenfhaften“ gewejen. Die 
Dorfgefhichten Melhior Meyrs follen Nahahmungen derjenigen Auerbadys 
fein (S. 608). Bon Brillparzer behauptet Prof. Dr. A. Made (S. 589): „Er 
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ſchließt ſich Hebbel, Otto Ludwig an, größer als ſie beide. Paul Heyſe wird 
vom Münchener Dichterkreis getrennt. Moritz Hartmannn hat „eine Dichtung 
„Kreuz und Schwert““ verfaßt. Laube heißt Karl ſtatt Heinrich, Grillparzers 
Novelle „Der alte Spielmann“. Ricarda Huch ſoll 1878 in Braunſchweig 
geboren ſein. 

Die Anſchauungen über das Weſen des Romans und anderer Dichtungs⸗ 
formen, ſowie über den Realismus verdienten noch beſonders erwähnt zu 
werden. Um aber die weitläufige Kritik nicht noch mehr auszudehnen, ſei 
auf einen Vorzug aufmerkſam gemacht, den Macke vor Adolf Stern, vor 
Adolf Bartels, vor Carl Weitbrecht, vor Richard M. Meyer und ſelbſt vor 
dem als Gewährsmann angeführten Adalbert von Hanſtein voraus hat: die 
eingehende, durchaus nicht zu rechtfertigende Berückſichtigung der katholiſchen 
Schriftſtellerwelt dritten und vierten Grades. Julius Moſens, Adolf Sterns, 
Ferdinand von Saars Namen fehlen vollkommen, Konrad Ferdinand Meyer 
muß ſich mit 5 halben Zeilen begnügen; dafür erhält Friedrich Wilhelm 
Helle 3 Seiten. 

Jedenfalls haben auch die Katholiken keinen Grund, auf dieſen Literar— 
hiſtoriker ſtolz zu ſein, und werden ihn kaum anerkennen wollen. 

Und was iſt der langen Rede kurzer Sinn? 

Der Warenhaus⸗Vilmar koſtet gebunden 3 Mk. der echte Vilmar mit 
Adolf Sterns Fortſetzung koſtet gleichfalls gebunden 6,60 Mk. Und doch 
beſinne man ſich keinen Augenblick, den echten zu kaufen, denn der iſt die 
Ausgabe wert; dagegen bezahlt man, wenn man den Warenhaus-Bilmar 
käuflid) erwirbt, gerade 3 MR. zu viel. 


(Ein zweiter Auffag folgt.) 


Oberfchlefifches Volksbibliotbekswelen.*) 


Bon Ober-Regierungsrat Dr. Küfter-Oppeln. 


Jm November 1896 beidloß die Königlihe Regierung zu Oppeln, 
öffentlihhe Bolksbibliotheken in ihrem Bezirk einzurichten, und übertrug mir 
die Bearbeitung diefer Aufgabe, welder idy midy aljo nunmehr 10 Jahre 
habe widmen können. So erklärt es jid), daß der Borftand diejes großen, 
feine bedeutende Wirkjamkeit über ganz Deutichland erftreckenden Bereins, 
in dejjen Mitte ic) zu |predhen die Ehre habe, mid) aufgefordert hat, Ihnen 
Rurz NRedenihaft zu geben über das, was wir auf diefem Bebiet in Ober: 
Ihlefien den Brundfäßen nad) angeltrebt und den Erfolgen nad) erreidht 
haben. 

Im April 1897 gelang es, die erjte oberidhlefifhe Volksbibliothek in 
Kattowiß zu begründen. Im Induftriebezirk begannen wir aljo die Arbeit, 


*) Bortrag, gehalten auf der 11. Hauptverfammlung des Deutidyen Vereins 
für ländlide Wohlfahrts- und Heimatpflege, 13. und 14. Februar 1907. 
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und zwar deshalb, weil bier eine der Rulturellen ‘Förderung dringend 
bedürftige, bedeutende und dicht zufammengedrängte Bevölkerung vorhanden 
war, während gleichzeitig von den Berwaltungen der bier fi entfaltenden 
regjamen Städte und großen Landgemeinden, von der Broßinduftrie und 
gebildeten Privatperjonen vorerjt eine wirkjamere geiltige und materielle 
tFörderung des Unternehmens erwartet werden durfte als in den Kreijen 
ländlihen Charakters. Befördert durdy dieje Unterftüßungen, konnten wir 
in den nädjiten Jahren in den großen Bemeinwejen des Induftriebezirks und 
im Anfdyluß daran audy in den übrigen Städten Oberidhlejiens rund 80 Biblio- 
theken ins Leben rufen. Diefer erfte Abfchnitt unjerer Arbeit war etwa im 
Jahre 1902 im großen und ganzen als abgefhloffen zu bezeichnen. Seitdem 
fteht — neben dem äußeren und inneren Ausbau diejer Standbibliotheken — 
vornehmlih die Organifierung von Kreiswanderbibliotheken für die länd- 
Iihen Teile des Regierungsbezirks im Bordergrunde unjeres Interelles. 
Begenwärtig — Unfang 1907 — werden in DOberidjlejien 107 Standbibliotheken 
und etwa 430 Stationen von Areiswanderbibliotheken gezählt, jo daß im 
ganzen etwa 540 Lejegelegenheiten vorhanden find. Zunädjjt äußerlich 
betradhtet, kann diefe Ziffer wohl als ein befriedigendes Ergebnis gelten. 

Uber es kommt ja nur darauf an, was dieje Bibliotheken für das 
Volk leiften. Beltatten Sie mir daher nunmehr, Ihnen einige nähere An» 
gaben über ihre Wirkjamkeit darzubieten! Borausihiken muß id, daß 
die Regierung von vornherein ihre bejondere Aufmerkjamkeit darauf 
gerihtet hat, das Bibliothekswejen aud) in bibliothekstehnilher Hin- 
liht zwekmäßig und gleihmäßig zu organilieren, um über |jeine 
Leiftungen ftets im Alaren zu fein und auf Brund der Leitungen die für 
die einzelne Anitalt jeweilig geeignete (Fortentwicklung herbeiführen zu können. 
Ohne Beihhwer Tür die Bibliothekare wird jo alljährlid eine umfaljende 
Itatijtiihe Erhebung veranftaltet, deren Ergebnis der Regierung unter 
Benugung vorgeichhriebener Formulare einzujenden ift. Die lette Erhebung 
hat zum 1. April 1906 jtattgefunden, jo daß in ihren Ziffern die feitdem 
begründeten feds Standbibliotheken und rund hundert Stationen von Areis- 
wanderbibliotheken nod) nit zur Beltung gelangen. Die am 1. April bereits 
vorhandenen 435 Bibliotheken (104 Standbibliotheken und 331 Stationen 
von Areiswanderbibliotheken) wiejen zujammen einen Beitand von 135000 
Büchern auf, wovon auf die Standbibliotheken 104000 entfielen. Die größte 
Standbibliothek war mit 8000, die Rleinfte mit 500 Büchern ausgeitattet; 
die größte Station der Kreiswanderbibliotheken bejißt deren 370, die Rleinite, 
in einem entlegenen Walddorf untergebradte, 60. Zu den Standbibliotheken 
mit zujammen 104000 Büdern find aber eine Anzahl von Bibliotheken ge- 
rechnet, die kleine Städte von überwiegend ländlidem Charakter verjorgen, 
jo daß die ländliche Berhältnille verjorgenden Bibliotheken alles in allem 
etwa 50000 und die eigentlid) ftädtifhen Standbibliotheken 85000 Bücher 
zählen. 
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Benußt wurden die Stand- und Wanderbibliotheken zufammen im 
Jahre 1905 von 120349 Lejern (1904: 85855), von denen 67517 [tändige, 
regelmäßige waren. Im Borjahr (1904) waren es erft 46000, 1903: 37000 
u. |. w., jo daß die Lejerziffer eine ftarke Zunahme aufweilt. Unter den 
67517 ftändigen Lejern befanden fi 42000 (Borjahr: 26000) Arbeiter und 
kleine Landwirte und 41550 Perjonen von polnijhyer Mutterfprade (Vorjahr: 
27055). Bon den 67517 Lejern entfielen auf die Wanderbibliotheken allein: 
25349 (Borjahr: 10796); unter ihnen waren 20995 Landwirte und land» 
wirtihaftlihe Arbeiter. Unter den 42168 Lejern der Standbibliotheken 
wurden rund 15000 Berg- und Hüttenleute und rund 6000 andere Arbeiter 
(Fabrikarbeiter, Dienftmänner, Wäldyerinnen, Dienftmädchen) gezählt. — Die 
67517 Lefer aller Bibliotheken jegen jid in jpradjlidyer Beziehung zujammen 
aus 41550 polnifher und 26000 deutidyer Dlutterjprade. Bei den Stand- 
bibliotheken find reihlid) die Hälfte der Lefer polnifher Mutterjprade, bei 
den Wanderbibliotheken fteigt ihre Zahl auf 79 Proz. (Borjahr: 70 Proz.) 
— Die Befamtzahl der entliehenen Bücher betrug: 1902: 461000, 1903: 
607000, 1904: 732000, 1905: 937000. Bon diejen Entleihungen entfielen 
auf die ländlihden Wanderbibliotheken: 1902: 1926, 1903: 22600, 1904: 
81246, 1905: 217041. Wir befinden uns aljo aud) bier auf der Bahn eines 
erfreuliden und ftetigen Fortichritts. 

Die Koften diejfes gefamten Bibliothekswejens beliefen fi im “Jahre 
1905 auf 103517 MER., wohl eine größere Summe, als ein anderer Regierungs- 
bezirck für diefen Zweck verwendet. Dieje Summe fette ji aus folgenden 
Leiltungen zujammen: 


Bemeinden -. . 2... 20596 MR. 
Broßinduftrie . . . . . 19387 „ 
Vereine und Privatperfonen 13036 „ 
Kreisverwaltungen. . . . 4978 „ 


Staatsbeihilfen . -. . . . 45518 „ 

Jh werde Sie nun zur Erholung von diejen etwas trodenen Aus- 
führungen durd) eine kleine Borführung aus dem Leben zu erfriihen Juden. 

(Borführung eines gefüllten Büderfhrankes einer Station der Kreis- 
wanderbibliothek Rybnik mit einzelnen Beifpielen einer in richtiger Weile 
individualifierenden Bücd)erausgabe.) 

An einigen aus der oberidhlefiihen Bibliothekspraris herausgegriffenen 
Beilpielen habe id mir aljo zu veranidhyauliden erlaubt, wie die widttigjte 
Aufgabe des Bibliotheksverwalters, die der Lejefertigkeit und dem Bildungs 
grade des einzelnen Lejers genau angepaßte, individualifierende Büdheraus- 
gabe, zu erfolgen hat. Eine widtige Rolle fällt dabei den mit kurzem 
erklärenden deutihen Tert verjehenen Bilderbüdern zu, welde wir ein- 
geführt haben, um die Lejer der unterjten Stufe anzuziehen und fie zum 
geläufigeren Lejen hberanzubilden. Aber aud) der übrige Büdyerbeitand unjerer 
Bibliotheken ijt nad) den Anjprüden, die fie an den Lejer ftellen, jorgfältig 
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und auf Brund langjähriger praktifher Erfahrungen geordnet, jo da jede 
Bibliothek, insbejondere jede Station der Areiswanderbibliotheken, in jnite- 
matifher Weijfe der Erziehung zur Lejefertigkeit und zu einem ftufenmweije 
fi hebendenden Berftändnis des Lejeltoffes dient. Bilderbüher mit Tert, 
hierauf Märdhenbüder mit Bildern, fodann einfadhe Erzählungen, Militär: 
und Marine-Beihichten — das find etwa die Stufen, die von zahlreichen 
Lejern [chlidhter Bildung nad) und nad) betreten werden. 

Einer ganz bejonderen Borliebe erfreuen fid) die Militär- und Marine 
ftoffe, zumal bei humoriftifher Behandlung; denn der Oberjdlefier hat aus: 
geiprodyen militäriihe Neigungen. Selbitverftändlidy wird jede Bibliothek 
aud mit haus- und feldwirtihaftlihden Büchern und für die Bruppe der 
gebildeten Lejer aud) mit einem entjpredhend gehobenen Lejeitoffe ausgerüftet. 
Daß die von uns angeftrebte Erziehung des [hlidhten Lejers zum fertigen 
und verjtändnisvollen Lejen jchon tatjädylihe Erfolge aufzuweijen Hat, daB, 
wie man fagt, ein „Hinauflejen” bei ihm ftattfindet — das wird jebt durch 
die ftatiftifche Feititellung bewiejen, daß die Märdyen der Bebrüder Brimm 
bei 31 Bibliotheken das meiltgelefene Bud) find, während anderfeits Karl 
May’s Schriften, die im (Jahre 1904 nod) an zweiter Stelle der meijtgelejenen 
Bücher der KAreiswanderbibliotheken jtanden, jet auf die Jiebente zurück. 
gedrängt find. 

Id mödte nun nod, mit einigen allgemeinen Worten auf die 
Drganijation der für die Landbevölkerung bejonders widtigen Areis: 
wanderbibliotheken eingehen. Die Brundfrage lautet: „Was Rann die 
Standbibliothek ihrem Wefen nad) leilten, und was die KAreiswanderbibliothek ?“ 
Un und für fid wäre die rihtig ausgeftaltete Standbibliothek überall das 
Ideal. Sie vermag, was den Bücjhervorrat angeht, allen nah Bildung und 
Berufsinterejfen verfhiedenen Lejergruppen die geeigneten Büdyer in reidyerer 
Auswahl zu bieten, im ftetigen Wedyjelprozeß des Ausjcyeidens unbraudybarer 
und ausgelejener und der Aufnahme neuer, der betr. Ortihaft und ihren 
einzelnen Lefergruppen individuell angepaßter Bücher. Den einmal bewährten, 
alfo bejonders wertvollen Lefejtoff hält fie feit zur wiederholten und dann oft 
erjt wirklidy) frudtbaren Benußung und überliefert ihn der folgenden Lejer: 
generation. So verbindet jidy die Standbibliothek feit mit den örtlidhen Be: 
dürfnilfen und Intereffen, fie verwädlt mit dem Bibliotheksorte. Leichter 
als dem Berwalter der Wanderftation gelingt es daher audy” ihrem Leiter, 
der Bibliothek interejlierte und leiltungsfähige Perjönlidhkeiten zur notwen- 
digen Mitarbeit und Unterjtügung zuzuführen, jo daß ihr in einem Bibliotheks- 
verein oder gar in der Ortsgemeinde ein dauernder und finanzkräftiger 
Träger gegeben werden kann. — Troß diejer ihrer unleugbaren DBorzüge 
indejlen ift es weder möglid) nody praktild), die Einrichtung der Stand: 
biblothek für alle, felbjt die Kleinften Ortihaften durdyguführen. Einerjeits 
würde dies Erperiment viel zu Rojtjpielig fein, und ferner würden dann zu 
viele Bücher brad) liegen. Eben aus der Beobadjtung, daß an kleinen Orten 
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die tatfähhlihe Benugung der Büdyer hinter ihrer Benußbarkeit bei weiten 
zurüdlteht, jo daß es wünjdyenswert erjheinen muß, die an dem betr. Orte 
nit oder nicht mehr gelefenen Bücher einem.anderen zuzuführen — gerade 
aus diejer oft beobadyteten Notwendigkeit ijt der Bedanke der Wander- 
bibliothek entjprungen. Sie ijt aljo viel billiger und jelbjtverftändlid aud) 
weit fchneller einzurichten; darin liegen ihre hauptjädjlihen Vorzüge. Under: 
jeits aber find aud) ihre Scyattenjeiten nit zu verkennen, mögen fie aud) 
oft erft im Laufe der Zeit bemerkbar hervortreten. Die Wanderbibliothek 
nämlidy) wird ihrer Natur nad) leidht Shablonenhaft; fie kann die Individu- 
alität ihres jeweiligen Lejepublikums meijt nidyt ausgiebig genug berüdlidy= 
tigen, zumal man es bei ihrer Einridtung meijt überhaupt nody nidht näher 
Rennt. Bor allem aber fehlt die felbittätige Mitwirkung der Bevölkerung. 
Die Lejer wiljen, daß die Bücher von der Areisperwaltung oder von der 
Regierung geijhickt worden find; lajjen fie nun audy ihre Station meift nicht 
unbenußt, jo kommen fie dod) zunädjlt gar nit auf den Bedanken, aud) 
ihrerjeits durd) Rat oder gar mit eigenen Beldopfern an deren fort: 
entwicklung und örtlihen Anpafjlung mitzuarbeiten. Damit mangelt es aljo 
aud) an einem feiten örtlihen Träger der Anftal.e. — Es fragt ih nun: 
„Die kann man dieje Nadhteile der Wanderbibliothek vermeiden, ohne ihre 
hervorgehobenen Vorzüge aufgeben zu müfjen?“” Stellen wir uns nun 3. 8. 
eine Wanderbibliothek für den Kreis Rybnik vor! Er hat mindeltens hundert 
DOrtichaften, die jämtlid) mit Stationen verjorgt werden müßten. Sie jollen 
Ipäteltens alle zwei “Jahre wedjjeln; dann würde aljo die jegige Bibliothek 
der Station 1 erjt in 200 Jahren bei Station 100 ankommen. Es liegt 
auf der Hand, daß dies barer Unjinn wäre. Demnad) müllen zunädjlt 
Unterzentralen eingeridytet werden. Zwei Arten derjelben Jind jet in 
Dberilefien vorhanden. Die eine, 3. B. im Landkreije Oppeln vertretene, 
hat fih in der Praris gebildet. Wir verjorgten nämlidy zunädjft einige 
größere Drtihaften mit Stationen; das waren zugleid Kirchdörfer und 
Marktorte, jo daß nad) dem Bottesdienit oder beim Marktbejud) dort aud 
die Bewohner der kleineren Nadybarortidhaften ihren Bücherbedarf deckten. 
Das ijt nod eine redyt unvollkommene Art der Dezentralijierung: einerfeits 
itehen die — immer nod) ziemlih zahlreiden — Stationen in den Warkt- 
fleken jämtlidy direkt unter der Kreisverwaltung, und ferner haben die zu 
diejen Stationen gehörigen Nebendörfer die Büher nit am Orte, jo daß fid 
die Benugung der Bibliothek von dort aus mehr nad) zufälligen Belegen- 
heiten richtet und infolgedejjen meijt geringer und [hwankender ijt als am 
Stationsorte jelber. 

Tadellos dagegen ift die andere (Form der Dezentralijierung, wie fie 
3. B. im Areije Ratibor bejteht und jekt audy im Rybniker Areije eingeführt 
wird. Speziell der Areisjchulinipektionsbezirk Hultihin, Areis Ratibor, 
weilt fie in mufterhafter Ausbildung und Wirkjfamkeit auf. Der Areis wird 
nämlid) hiernad) zunädjft in jo viele Unterzentralen eingeteilt als Kreisjdhyul- 
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injpektionsbezirke vorhanden find. “Jede Unterzentrale bildet eine völlig 
jelbjtändige Abteilung der Kreiswanderbibliothek, deren DBerwaltung dem 
zuftändigen Kreisihulinjpektor im Benehmen mit dem die Dberaufjidt 
führenden Landrat obliegt. Die Unterzentralen zerfallen nun in eine Reihe 
kleinerer Bibliotheksbezirke, deren Mittelpunkt die am SHauptorte unter- 
gebradyte „Oberftation“ bildet, weldye ihren Büdherbeitand in einem beftimmten 
Turnus mit den übrigen Oberftationen austaujdt, ihrerjeits aber wiederum 
an die zu ihrem Bezirk geihlagenen kleineren Ortſchaften „Unterftationen“ 
ausjendet und umwedjlelt. Die Oberftationen werden ih übrigens häufig 
zu Standbibliotheken auswadjen, weil ihre Bücher, wenn fie durd alle 
Unterjtationen gewandert find, vielfad [don jo abgenußt fein dürften, daß 
ihre Abgabe an eine andere Oberltation zwedlos ijt; dieje Entwikelung hängt 
aljo wejentli von der Anzahl der Unterjtationen ab. — Die Borzüge diejer 
Dezentralijationsform find folgende: Erftens ift eine einheitlihde und doch 
eingehende Berwaltung der Kreiswanderbibliothek gewährleijtet; denn die 
Leitung ihrer Abteilungen ift bei den Areisichulinpektoren in der richtigen 
Hand, weil diefe Beamten dem Bolksbibliothekswejen [yon von Berufs wegen 
bejondere Kenntnilje und Interejje entgegenzubringen pflegen, und nidjt 
weniger deshalb, weil fie die Borgejeßten der Stationsverwalter find; denn 
die Stationen werden in Oberjchlefien jo gut wie ausjdließlid) der Verwaltung 
von Bolksihullehrern anvertraut, die jid) darin bewährt haben und durd) 
eine jährlihde Remuneration für ihre — nidht geringe — Drühewaltung 
entihädigt werden. Zweitens läßt fi auf dieſe Weile das Lejebedürfnis 
aller einzelnen Ortichaften genau kontrollieren und befriedigen, und es laljen 
fi, wie die Erfahrung zeigt, leiter örtlidhe Bibliotheksvereine als Stüßen 
der Stationen bilden. Diefe Bereine follen zuglei möglichſt Leſevereine 
fein. In ihnen maden die neu angelangten Bücher zuerjt die Runde, von 
der Bibliothek gehaltene oder aus den Bereinsbeiträgen angeldhaffte gute 
geitfhriften treten hinzu, und bald gelingt es dem Berein, von den Beiträgen 
feiner Mitglieder einen kleinen Brundftok zurüdzulegen, aus dem bejonders 
wertvolle oder am Drt vorzugsweile beliebte Büdyer, die aljo der Station 
ftändig erhalten zu werden verdienen, angeihafft werden, jo daß ih auf 
diefem Wege die urjprünglide Wanderftation zu einer Verbindung von Stand- 
und Wanderbibliothek auswädlt. Mit diefer Organijationsform erfaßt man 
das Unterhaltungs» und Bildungsbedürfnis des Bolkes am Jiheriten aud) 
in den entlegenjten Dörfern; man tränkt jo den Baum des geiltigen 
Bolkslebens nit am Stamm (den Städten und Jjonjtigen großen Ort- 
Ihaften), fondern weit wirkjamer im Umkreis jeiner feinften 
Wurzelfafern. — Und man ift damit dem Landvolk fo nah gekommen, 
dab fih nun aud nody andere verwandte Einridtungen verhältnismäßig 
leiht anfchliegen laffen. Wie wichtig ift es 3. B., daß der erwähnte ftändige 
Büderftamm der Rleinen yilialorte |päter bis zu einem gewiljen Brade aud) 
feinerjeits wieder durdy eine nody vollkommenere Einridytung erjeßt wird, 
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indem die wertuolliten und beliebteften Bücher fhließlih von mandyen Lejern 
felber angefhafft werden, jo daß bei ihnen eine eigene, gewählte Rleine 
Hausbibliothek beſteht! Um diefe Entwicklung zu fördern, kann 3. ®. 
bei jeder ‘Filiale ein Auslagekaften angebradt werden, in denen der 
Budhändler der Nahbarftadt diejenigen Bücher jowie andere desjelben 
Berfaflers oder ähnlier Art mit Preisangabe zum Verkauf ausitellt, die 
gerade an diejem fFilialorte am meijten gelejen worden find. Eine Aalender- 
verteilung ferner läßt fi gleihfalls im Anfhluß an dieje Organijation 
ohne große Mühe ins Werk fegen, und, um den oft fo töridhten Büdher- 
käufen der Eltern um Weihnadten vorzubeugen und fie bejler zu leiten, fol 
bei uns im nädjften Winter vor Weihnadhten bei möglidjit vielen Bibliotheks» 
ftationen eine Ausftellung empfehlenswerter Jugendjdriften und 
Bilderbücher eingerichtet werden, wie dies kürzlid) in großem Maßitabe 
und mit beitem Erfolg in Bleiwig ausgeführt worden it. 

Es gibt nody eine große Anzahl einzelner darakteriftiiher Züge an 
unjerem Bolksbibliothekswejen, auf die ih Ihre Aufmerkfamkeit lenken könnte, 
do würde id damit die zeitlihen Brenzen diejes Vortrags überichreiten. 
Nur einige allgemeine Brundfäge und Brundzüge will id) daher nody zu 
beleuditen verfuden. Als die widhtigften von ihnen treten die der Öffent- 
lichkeit und der Unentgeltlihkeit hervor. 

Zunädjft die Öffentlikeit. Wir waren uns von vornherein darüber 
Rlar, daß jeder Unterfhied des Standes und Berufes wie der politiihen 
Richtung und der Konfellion ausgefchhaltet werden mußte, daß aljo nur die- 
jenigen Büdyer aufgenommen werden konnten, weldye ein allen Einzelgruppen 
des deutihen Bolkes gemeinfames But darftellen, damit alle Einwohner des 
Bibliotheksortes gleihmäßig an der Benußung der Bibliothek Anteil zu 
nehmen vermögen. Nur bei Felthaltung diejfes oberjten Brundjaßes vermag 
der — alle Bevölkerungsgruppen repräjentierende — Staat zur Begründung 
von Bolksbibliotheken anzuregen und dazu finanziell beizutragen. 

Sodann die Unentgeltlihkeit. Hier trat allerdings zunädjft der Zweifel 
auf, ob es in jozialer Hinfiht erwünjdt fei, dem Bolke, das daran heute 
vielleiht jhon zu jehr gewöhnt ift, alle, aud die geiltigen Wohltaten ganz 
ohne Entgelt zu bieten. Es entjcied aber die Tatjadhe, daß in Oberjchlefien 
wenigjtens, wenn eine aud) nod) jo geringe Lejegebühr erhoben wäre, nur 
eine verhältnismäßig geringe Zahl von Benußern fidy eingefunden hätte. 
Außerdem wollten wir mit unferem Bibliothekswefen auf dem feiten Unter: 
bau der allgemeinen deutihen Volksihule gleidhjam einen leichteren Oberbau 
errihten; da nun aber die Bolksihule unentgeltlid ihres Amtes waltet, fo 
war es in gewiljer Weije nur folgeridhtig, diefen ihren Charakter au der 
auf ihrer Brundlage weiterbauenden öffentlidhen, allgemeinen Bolksbibliothek 
zuzueignen. Übrigens ijt ja in den — bei niedrigem Beitragsjage — beliebig 
ausdehnungsfähigen Bibliotheksvereinen, die in vielen fällen die Träger 
der Bibliothek bilden, das Mittel zur Heranziehung aller der Lefer gegeben, 
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die für die Benußung der Bibliothek freiwillig eine Begengabe zu leiften 
gewillt find. — Und damit wende ich mid) der weiteren Frage zu, weldyer 
ZIrtäger der Bibliothek am zweckmäßigften gegeben wird. Es konnten 
hier in rage Rommen: Der Staat, kommunale PVBerbände (Stadt, Kreis», 
Bemeinde-Berwaltungen), ferner induftrielle Unternehmungen, jdyon beftehende 
Bereine (Bürger, Krieger-, Bewerbe- u. j. w. Bereine) und endlid der in 
diejem jeinem Zweck aufgehende Bibliotheksverein oder ein Bildungsverein, 
der daneben nod) andere verwandte Aufgaben verfolgt, 3. B. die Veranftaltung 
von Bolksunterhaltungsabenden. Abgejehen von der unmittelbar ftaatlidhen 
DOrganifation haben wir alle dieje Trägerarten, jofern nur die richtigen 
leitenden Perjonen, die pafjenden Büder und eine befriedigende Lejerzahl 
aufgewiejen werden konnten, fid) ungehemmt entwickeln lafien und können 
nun folgendes Ergebnis melden: Bei 30 Standbibliotheken ift ein — diefem 
Zweck ausſchließlich dienender — Bolksbibliotheksverein Träger, bei 25 die 
Ortsgemeinde, bei 23 ein Auratorium, das fid) zu einem Bolksbibliotheksverein 
zu entwickeln pflegt, bei 12 ein allgemeiner Bolksbildungsperein oder ein 
älterer Sonderverein (Bürger-, Bewerbe u. |. w.); bei 10 Bibliotheken ferner 
it Träger die Broßinduftrie, bei:3 die Kreisverwaltung, bei 1 ein Magnat. 
Außerdem find neuerdings nody einige bergfiskaliihe Bolksbibliotheken hin- 
zugetreten. — Ohne die opferwillige Mitwirkung von Vertretern der gebil» 
deten Stände hätten dieje Träger nit mit nadhhaltiger Wirkung gebildet 
werden können. Ihre Beldbeiträge fallen in den Bibliotheksvereinen und 
in (Form freier Zuwendungen vorläufig nody am meilten ins Bewidht, wenn 
aud) das fegenfpendende Scherflein der armen Witwe keineswegs ausbleibt. 
Auh in den bei 48 Standbibliotheken gebildeten Bücherausihüffen arbeiten 
meilt die Bürgermeilter, Bemeindevoriteher, Stadträte u. |. w., in 14 Fällen 
aud) ein katholifcher Pfarrer, in 2 ein evangelilher Beiltliher u.a. — Scdjließ- 
lid) darf id) nody einen Punkt betonen. Der widtigfte Brund, weshalb die 
Bibliotheken fidy bei uns, ich darf wohl jagen, jo trefflid entwickelt haben, 
beiteht wohl darin, daß es uns gelungen ift, dem gejamten oberjdlejiihen Volks» 
bibliothekswejen eine einheitlihe obere Berwaltung zu geben. Wir 
haben nämlidy jämtlid)e Bolksbibliotheken zu einem Berbande zujammen- 
gefaßt zur Schaffung eines Sammelbedens für die Erfahrungen in bibliotheks- 
tehnijcher und ftatiftiicher Beziehung, befonders aber natürlidy Hinfichtlid) der 
geeigneten Büchherauswahl, ferner Anregung neuer Bibliotheksgründungen. 
Der Verband it aber kein Regierungsorgan, er ilt der Befahr eines bureau- 
kratiihen Schematismus entrüdkt. Anderjeits aber fteht er dadurd) dod) in 
lebendiger Fühlung mit der Regierung, daß er ihren Dezernenten zu feinem 
Borligenden gewählt hat. Id, erblike in dem Bertrauensverhältnis, in 
weldes id) dadurd) zu jo zahlreidyen patriotijhen Oberjdlejiern getreten bin, 
neben unjeren jadhlidyen Erfolgen den jchönjten Lohn meiner Arbeit. Ohne 
einen leiftungsfähigen Mitarbeiter freilidh wäre es mir unmöglid, den viel- 
verzweigten Beichäften des Berbandes gereht zu werden, und diejer Mit: 
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arbeiter ijt mir in dem Berbandsbibliothekar Kaifig zur Seite geftellt 
worden, der die laufenden Berbandsarbeiten im wefentlidhen jelbftändig nad 
einer ihm von der Regierung gegebenen Dienftanweilung erledigt und fid in 
ftetem Benehmen mit mir zu halten bat. Herr Aailig, ein früherer Lehrer 
und für das Bibliotheksfadhy durdy VBorbildung wie Intereſſe hervorragend 
geeignet, erhält fein Behalt jowie Bureau- und Reifekoften aus Staats- 
mitteln. Er bejihtigt und prüft regelmäßig die einzelnen Bibliotheken und 
berihtet darüber an die Landräte und an die Regierung. Im perjönlidyen 
Berkehr mit den Bibliotheksleitern und mit den Bibliothekaren regt er zu 
Berbefjerungen an, und er hat insbejondere, unterjtüßt von einem Stabe 
bejonders erfahrener Bibliothekare und Bolkskenner, einen den oberjdhlefiichen 
Berhältnijjen möglidjft genau Redynung tragenden Mufter-Büherkatalog 
ausgearbeitet, der den Anjhaffungen der Bibliotheken zugrunde gelegt zu 
werden pflegt. Diejer Katalog, der in feiner erften, vorläufigen Beftalt 1904 
herausgegeben wurde, ijt kürzlid) (Ende 1906) in zweiter, wejentlid) ver- 
mehrter und verbefjerter Auflage erfchienen. Nady einem interefjanten Bor« 
wort von 14 Seiten gibt er auf 71 enggedrudten Seiten das Ergebnis 
unjerer zehnjährigen Erfahrung auf dem Bebiet der auf die oberjchlejilche 
Bevölkerung praktijh angewandten Bücdyerkunde. 


Dies ift meines Wiens der erfte gründliche Berjucdh, wenigitens einen 
Brudjteil der gewaltigen deutjhen Literatur nad) dem leitenden Befidhts- 
punkte des größeren oder geringeren Brades ihrer Zugänglihkeit für die 
Auffaffung der nur über eine jchlihte Bildung verfügenden Lejer eines 
beitimmten, eigenartigen deutjhen QLandesteiles zu beurteilen und zu 
gruppieren. Un der Fortführung und Berbeilerung des Katalogs wird 
unermüdlid) weitergearbeitet; denn er |teht im Mittelpunkte unjerer Biblio- 
theksinterejjen, während er zugleidd aud) dem Bolkspigdyologen Interelje 
bieten dürfte. 


Außerdem gibt der DBerbandsbibliothekar jeit Dezember 1906 unter 
Aufliht der Regierung eine Berbandszeitihrift heraus, die ji der Er- 
örterung der uns intereflierenden Bibliotheksfragen und vornehmlidy wieder 
der Ankündigung und Beipredhung geeigneter Büdyer widmet, jo daß fie in 
legterer Beziehung gleihjam die flüffige Fortfegung des Kataloges darftellt. 


Menn ih nun nody hinzufüge, daß wir im Begriff find, aud) die 
Scülerbibliothbeken an den DBolksihulen als Borjtufe insbejondere 
für die ländlihen Wanderbibliotheken neu zu organijieren, jowie daß in 
abjehbarer Zeit wohl aud) eine Zentrale für höhere Bildungsbüder 
— vorauslidhtlid bei dem Berbandsbibliothekar — eingerichtet werden muß, 
die befonders den auf dem Lande lebenden Bebildeten (Butsbefigern, Pfarrern, 
DOberförftern u. |. w.) dienen fol, die fid) zur Beichaffung derartiger, in der 
benadybarten Wanderbibliothek meijt nit vorhandener Bücher oft außer 
Stande fehen, — jo glaube id) Ihnen genugjam dargelegt zu haben, daß 
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wir auf diefem Arbeitsfelde nad) allen Riddtungen hin inmitten einer lebens- 
kräftigen und umjidhtig geleiteten Entwikelung [tehen. 

Und die Arbeit an den Bolksbibliotheken ift nit die einzige Art 
unjerer Wirkjamkeit zugunjten des oberjdhlefijhen Deutihtums. Neben ihr 
haben wir nad) dem Urteil v. Schenkendorffs, des bekannten Abgeordneten 
und (Führers der |gjtematijcy betriebenen “Jugend- und Bolksjpiele, aud) 
dieje in anerkennenswerter Weile entwickelt, und aud) die Drganilierung der 
Bolksunterhaltungs- und Elternabende, deren im Winterhalbjahr 1905/06 
etwa 750 in Oberjdhlejien veranjtaltet wurden, ijt jeit geraumer Zeit ein 
Begenjtand unjerer jorgliden Pflege. 

Alle diejfe Beranftaltungen aber jollen zeigen und zeigen tatjädhlidh, 
daß der Bebildete für jeine Bolksgenojjen von jchlihter Bildung nit nur 
ab und zu einmal ein Beldftük übrig hat, jondern vor allen Dingen ein 
dauerndes reges Interelje, das einem warm fühlenden Herzen entjpringt. 
Dadurd aber veredelt fid) wiederum aud) bei dem Bebildeten der Sinn, 
vertieft ji jein Beijt, erweitert fid) lebensvoll jein Anjdyauungskreis — die 
Reformation beginnt audy hier bei dem Reformator. An mir jelber und 
bei vielen mit mir arbeitenden Herren habe idy es in der Praris erfahren, 
daß hierin vielleiht die widhtigjte Frucht unjerer Beftrebungen beiteht. Wie 
oft Ronnten wir freudig feltitellen, daß gerade die edeljten Bildungsihäße 
unjerer Literatur — Bücher, wie etwa die aus dem Born deutjhher Vorzeit 
ruhig hervorquellenden „Kinder: und Hausmärdhen“ der Bebrüder Brimm, 
Hebels launiges, taufriihes „Schaßkäjtlein”, Hauffs romantiſcher „Lichten— 
Itein”, Brentanos erjhütternde, jhlihte „Beihichte vom braven Kasperl und 
dem |chönen Unnerl“, Pfarrer Kleins lebendige und warmberzige „iFröldh: 
weiler Chronik”, des alten Nettelbeks markige eigene Lebensbejdhreibung 
u.|.w. — den Lejer aus dem Bolke nit weniger wie uns jelber zu erheben 
und fortzureißen vermodyten! Dieje, allen deutjhen Bolksgenofjen gemein: 
jamen Büter immer bewußter zu erkennen und, unter Berzicht auf die übliche 
jeihte Leihbibliotheks-Lektüre, fie aud) bei uns und in unjerem fyamilien- 
kreije immer ungehemmter zu fiegreiher Beltung zu bringen, das ijt zugleid) 
ernite Pflicht und edler Lohn des für ein im beiten Sinne volkstümlides 
Bibliothekswejen wirkenden Volksfreundes. Und idy glaube: in einer jolden 
Arbeit liegt, joweit hier geiltige Waffen überhaupt entjcheiden können, wohl 
aud) eine gute Bewähr für den endlihen Sieg unjerer nationalen Aultur 
über die ihr im Diten der Monardyie entgegentretenden unberedtigten 
Widerſtände. 








AN er En Dr 
FERN LITER Y FEN REN 


Eingangsizenen aus „Olympias“, einem nody unveröffentliten Schau- 
Ipiel von Heinridy Lilienfein, das zu Jeinem Begenftand das tragildhe 
Schikfal der Mutter Aleranders des Broßen hat. 


Erster Akt. 


Im Lakmosgebirge. 
Bewaltige, kable Steinwände wölben fidy zu einer hohen Brotte, die den Eingang zu einer Bergihludyt 
bildet. Aleine und große “Felsftücke bedecken den Boden. Redyts und links führen wilde Spalten im 
Beftein nady feitlihem Beklüft. Im Mittelgrund verengt fi) die Brotte; ein mädhtiger, kanzelartiger 
Block Ipringt von links berein und [chliebt fie, bis auf einen [hmalen, anfteigenden Pfad zur Rechten, 
ab. Dabinter gehı es jäb in die Tiefen der Schlucht; in der Höhe ift nody ein Teil ihres felfigen Be- 
wölbes fidhtbar, Durch defien Lücken der bald wolkige, bald klargeitirmte Radthimmel niederihaut. Es 
ift finfter. Links und redhts, den Felswänden entlang, lagert je ein SHalbdyor von Bachyen, liegend, 
kauernd und kniend, alle nady dem Hintergrund gekehrt und die Häupter trauernd gebeugt. Zwiſchen 
ihnen, in der Mitte, fchwelt ein Düfterer, unftäter Brand von zufammengemworfenen Fadeln. Strenge 
Stile ringsum. 


Erster Auftritt. 


Eine Stimme des linken Halbdhors: 
Wehe, wehe — der Bott ift tot! 
Tot, ihr Schweftern, der Spender der Wonne, 
Tot, ihr Schweitern, der Schöpfer des (Frühlings, 
Tot der ladende Bater des feurigen Weinbluts! 
Wehe, wehe — der Bott ift tot! 
Der linke Halbdhor (mit klagender Wehmut): 
Wehe, wehe — der Bott ift tot! 
Eine Stimme des rehten Halbchors: 
Nimmer ftirbt uns der Bott: er [chläft! 
Sıhläft, ihr Schweftern, im Iaublofen Straude, 
Sıläft, ihr Schweitern, in froftharter Erde, 
Schläft und barrt auf die fengende Sonne des Mittags! 
Nimmer ftirbt uns der Bott: er [chläft! 
Der rehte Halbdor: 
Nimmer ftirbt uns der Bott: er [chläft! 
Die Stimme des linken Halbdors: 
Toren glauben an Sonne und Mittag, wenn [hwarz und gefräßig, 
Allverfhlingend die Naht auf wudhtigen Wolken einherfährt. 
Die Stimme des redhten Halbdhors: 
Frevler [chelten den Blauben und zweifeln am Siege des Bottes, 
Wenn die Mänade brünftigen Wedrufs die Berge durdhitampfte. 
Die Stimme des linken Halbchors: 
Sieger heiß’ id) den Tod und das ftarrende Schweigen. 
(Lautlofe Paufe. Dann aus der Tiefe der Schludyt ein gedämpfter Paukenidylag.) 
Die Stimme des rehten Halbdhors (zagend): 
Hörtet ihr, Schweitern, die heimlihe Stimme? 


602 


Die Stimme des linken Halbdors: 
Lohnt fidy’s, zu laufhen nad, ftürzender Wafjer verwehten Betöfe? 
(Paufe. Ein zweiter, näherer und lang hallender Paukenfhlag.) 
Die Stimme des rehten Halbdyors (zuverfidtlicher): 
Alang’s nidt, Schweitern, wie nahender Feſtruf? 
Die Stimme des linken Halbdyors: 
Lohnt fidy’s, dem Donner zu laufhen der talwärts rollenden Schneelaft? 
(Paufe. Dritter, dDröbnender Pauhenihlag. Alle Bachyen [pringen auf.) 
Die Stimme des rehten Halbdhors (frohlokend): 
Schweftern, zage mir keine mehr und zweifle mir keine! 
Wild auf klopft mir das Herz von ahnender Freude — 
Reißt aus der fterbenden Blut die [hweligen Fackeln! 
(Es geidhieht.) 
Shwingt fie! Schwingt fie! Es fladre der Brand und lede zum Himmel: 
gagreus Bacdyos, bift du eritanden, jo künd’ es den Deinen! 
Alle Bachen (fakeljhwingend, mit flehender Leidenfhaft): 
gagreus Bacdyos, bilt du erftanden, jo kRünd’ es den Deinen! 
(Sie drängen ungeftüm nad) dem Hintergrund.) 


Zweiter Huftritt. 


Olympias (im weißen, fließenden Byſſosgewand, einen purpurnen Mantel loſe über den Rucken, im 
ergrauenden Haar einen Kranz von jungem Weinlaub und den' Thyrſos in der Hand, 
ſteht auf dem Felsblock. Die Bacchen verſtummen auf ihren Wink): 


Weit war der Lauf, 

Heiß war die Träne, 

Wild war mein Ruf und gellte durch felſige Klüfte — 

Ach, es wankten die Kniee, der Schmerz zerkrampfte das Herz mir 
Um Dionyſos! 


Still war das Tal, 
Weich war die Erde, 
Warm war der Wind und koſte mit ſilbernen Quellen — 
Ach, es tanzten die Sinne, die Luſt berauſchte das Herz mir .. 
Heil Dionyſos! 
(Sie reißzt den Kranz vom Haupt; mit wildem Jubel.) 
Bacchen, Bacchen, Bacchen — er lebt! 
Die Bacchen (fackelſchwingend und freudig): 
Zagreus Euoi! 
Olympias: 
Lebt und mit ihm der Lenz und die ewige Keimkraft! 
Die Bacchen (lauter): 
Zagreus Euoi! 
Olympias: 
Lebt und grüßt euch mit erſtem, junggrünem Weinlaub! 
(Sie wirft den Kranz unter fic.) 


Die Bachen (jaudzend): 
gagreus Euoi!! 
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(Zwei und zwei fallen fie fi) und beginnen zu tanzen, erit fehrittweife fich 
wiegend, dann fehnell und fhneller bis zum ausgelafjenen Wirbel Dazu halb fingend, 


halb fpredhend, begleitet von Flöten.) 


Schweſtern, Shweitern — der Bott ift erftanden! 


Aränzt eudy mit Efeu! 


Wein in die Schalen! 


Nimm uns, nimm uns braufender Reigen — 
Tobe, du Herz und rafet ihr Glieder, 
Bebet ihr Berge und neiget die Bipfel, 
gittre du Erde, breitgebrüftet, du eherner Himmel: 
- Lob fei, Lob und trunkener Dank dem erftandenen Bacd)os! 


(Sie [ywärmen nad dem Hintergrund und in die feitlihen Alüfte, von wo ihr 
Befang nur nody gedämpft herauf» und herüberhalt. Einige “Jadkeln, von der einen 
und andern in Wandfugen geftect, bleiben zurück und erhellen die Brotte.) 


Olympias (teigt langſam von ihrem Felſen und bleibt im Mittelgrund ſtehen, finſter auf ihren 


Thyyrſos geſtützt). 





Wilhelm Bölſche: Was iſt die 
Natur? Berlin 1907. Verlag Georg 


Bondi. (Erftes bis zehntes Tauſend). 
Broſch. 1,50 MkK.; geb. 2,50 DIR. 

Dieſes neue Buch von Bölſche gibt 
uns ſeine geſamte Naturwertung als ein 
durchſichtiges Ganze. Aber nicht allein, 
daß er uns als ein kluger und feiner 
Dichter⸗Naturforſcher wieder farbenreiche, 
philoſophiſch abgeſtimmte Kapitel aus der 
Biologie des Geſchlechterlebens bietet und 
auch den fernſtliegenden Erſcheinungen 
hellſte Sinnfälligkeit verleiht, vielmehr — 
und das intereſſiert uns vor allem — er 
zeigt hier auch die Geſchichte des Natur⸗ 
betrachtens und Naturerkennens. Wie 
die Erlebniſſe, die Menſchen an der Natur 
hatten, einft geworden ſind und wie ſie ſich 
wandelten, wie ſich alte Begriffe mit 
neuen Anſchauungen füllten und die Be⸗ 
ziehungen zur Weltwirklichkeit anders 
wurden mit der Verſchiebung der Höhen⸗ 
lage des Ichbewußtſeins — alles das 
wird erzählt in der Sprache eines geiſt⸗ 
reichen und originellen Menſchen, mit einer 
Kraft der Anſchauung und Lenkſamkeit 


der Phantaſie, wie ſie nur echte Poeten 
beſitzen. 

Ich habe hier nicht darzutun, auf 
welchen metaphyſiſchen Vorausſetzungen 
Bölſche ſein Syſtem aufbaut, auch ſcheint 
es überdies nicht im Zwecke dieſes Buches 
zu liegen, einer kritiſch⸗philoſophiſchen 
Unterſuchung nahezukommen, wie wir ſie 
erſt kürzlich über ein ähnliches Thema 
von Theodor Lipps oder Grafen Hermann 
von Keyſerling in geradezu vorbildlicher 
Weiſe erhielten. Bölſche will ja hier keine 
erkenntnistheoretiſche Kritik der Natur⸗ 
geſetze ſchreiben oder dem Weſen der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Anſchauungs⸗ und Be⸗ 
ziehungsbegriffe nachgehen, er will nicht 
kritiſch aufzeigen, inwiefern die Natur⸗ 
wiſſenſchaft tatſächlich Weltanſchauung iſt 
oder nur eine Darſtellung der Geſetz⸗ 
mäßigkeit des Wirklichen in einer be— 
ſtimmten Sprache. Ob nun Kraft und 
Stoff uns nur als Projektionen auf das 
„Leben“ bekannt ſind, ob die Methode 
unſerer Philoſophie die Methode des 
Menſchengeiſtes ſelbſt iſt, ob wir wirklich 
„nichts anderes tun, als den Weg fort⸗ 
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zufegen, den die Natur im Menfden jen- 
feits des Bewußtjeins wandelt“, das finden 
wir bier nur in Bildern beantwortet oder 
wenigftens anders, als es die kritijche Philo- 
fopbie zu madyen pflegt. Des Berfaffers 
Intereffen liegen auf den Linien: er fragt 
und fuht nad Tatfadyen der erakten und 
erperimentellen Naturwiljenihaft, nad) den 
Bründen und folgen der fihtbaren Natur, 
insbefondere, wie fie der praktiiden 
Biologie entnommen werden können. Es 
ift ein auf empirifher Brundlage fid) auf- 
bauendes Weltverftehen und theoretijcdhes 
Merten, möglidjft nomothetijh und fchein- 
bar ohne metapbyfiihe Hilfen, aber dod 
fpürt man immer und immer wieder das 
liebevolle Betonen des „Seelifchen” in der 
Natur und Beihidhte. Alles, was wir 
Entwidkelung nennen, fei legtlih nidts 
anderes als der Prozeß einer werdenden 
fittliden Weltordnung! In den prädtigften 
YAusmalungen weiß uns Bölldhe diejen 
Grundgedanken näherzubringen, und id) 
muß fagen — troß feiner unkritijdhen 
Methode — mit geradezu werbender Araft. 
Alle Vorzüge feiner reihen Perfönlihkeit 
kommen bier zu Worte: die erquidende 
tjreimütigkeit des Bekenntnijfes, der 
warme Ton erlebter Didytung, die maß- 
volle und feingelchliffene Sprade und 
befonders au die originelle Fähigkeit, 
das Unbedeutende zur Bedeutjamkeit zu 
erheben und mit einem Strahl der Scyön- 
beit fihtbar zu maden. 

Wie gejagt, Böljhes geiftreihe und 
friide Bücher darf man nidt als ftreng 
kritiihe Lehrbücher werten oder gar als 
Weltanfhauungscoder, vielmehr — und 
dies gilt troß aller Empirie — es find 
feinpoetifhe Berklärungen der modernen 
naturmiffenfhaftlidyen Ergebnifje, die mit 
auswäbhlender und geftaltender Araft Er- 
lebniſſe des Detailforſchers äſthetiſch fühl⸗ 
bar machen. Es iſt ein feines, faſt 
unmerkliches Steigern und Aufhoöhen des Er⸗ 
fahrbaren, Natürlichen und Angeſchauten, 
und doch zugleich wieder Induktion der 


kritiſch⸗ vergleichenden Naturwiſſenſchaft. 
Trotz aller Wirklichkeitsbetonung und 
Beobadtungsihärfe fpüren wir etwas 
wie von einer phantafiehaften Erfaffung 
der Welt. Der reife LDefer — leider 
kommen gerade dieje Bücher gar zu oft 
in unredhte Hände — holt fi aus Bölſche 
nit irgend ein neues „Bekenntnis“ [ondern 
das, was man aus feinem ftarken und 
bildnerifden Naturgefühl fchöpfen 
kann:. fubjektive Einfühlungsfähigkeit in 
die Natur und erhöhte Anjhyauung. 
Wien. 
Privatdozent Dr. Jranz3 Strunz. 
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Ludwig Woltmann: Die GBer- 
manen in Frankreich. — Eugen 
Diederidhs, Jena 1907. 7,50 Mk., 9 Mu. 

Nicht die Bejamtheit, nicht die Mafie 
madıt die Beihichte eines Volkes, ſondern 
das höher begabte Individuum, der Herren- 
menjd, wird zum Leiter der Nation und 
drückt ihrer Befchichte den Stempel feines 
Beiftes auf. Die Befamtbeit aller Benies, 
die innerhalb der Brenzen einer Nation auf- 
gewadjen find, trägt alle Entwidlungs- 
faktoren des nationalen Werdeganges in 
fi. — Das ift die Bafis, von der Woltmann 
als Hiftoriker ausgeht. Diefe Idee ift fo alt 
wie die Beihihtswifjenihaft.e Aber Wolt- 
mann, der Antbropologe, bedient fid) diejes 
YJundaments zu einem eigenen Zwecke. 
Das Benie, folgert er, ift aljo dasjenige 
geiltige Element eines Bolkes, weldes 
das kulturelle Niveau [hafft.e Und nun: 
was willen wir von diefen Benies? Wo⸗ 
ber ftammen fie? Wodurd) entfteben fie? 
Melde Raffe ftellt ihre Mehrzahl? Er 
will die Rafjentbeorie des Benies auf- 
itelen. — Die yrage nad) der Stammes» 
zugehörigkeit der geiftigen Leiter Italiens 
behandelte Woltmann vor zwei Jahren in 
feinem Werke: Die Bermanen in Italien. 
Seine legte Uinterfudhung, das vorliegende 
Werk, befaßt fi) mit der geiftigen Analyje 
unjerer weſtlichen Nachbarn, der Franzoſen. 
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Ein jäher Tod unterbrady die große Auf. 
gabe, die ih Woltmann geftellt hatte: 
den Aulturanteil der Bermanen an allen 
großen Nationen Europas und an deren 
Ablegern in den anderen Weltteilen wiljen- 
Ihaftlid zu unterfudgen. Im Februar d. F. 
ertrank der gelebrie Forſcher an der 
Riviera beim Baden nahe der Stätte, 
wo fein bekannter Namenspetter, der Kunſt⸗ 
hiftoriker MWoltmann, der Berfafler der 
„Baugelhichte Berlins” rubt. — Das vor- 
liegende Werk „Die Bermanen in (frank- 
reich” ift ein harakteriftifhes Denkmal der 
Arbeitsmethode Woltmanns. Als Yadı- 
mann gebt er von anthropologifcher Brund- 
lage aus, als Kenner der fozialen und 
kulturellen Entwidlung baut er auf feinem 
Yundamente weiter, als Laie behandelt 
er ragen der Literaturgefhidte; er hat 
von vorn herein die ausgefprodyene Abfidht, 
durd alle im Bereihh der Möglichkeit 
liegenden Mittel und Bründe feinen Beweis 
durdhguführen, fein Ziel zu erreihen. Die 
Idee, die fein Debenswerk beherricht, macht 
ihn unkritifh und unvorlihtig in der Be- 
handlung der Details, fo daß er [hließlidy 
ein buntes Bild von oft überrafdhender 
Wirkung zuftande bringt, das jedod) nüd)- 
terne Kritik und unbefangene Nahprüfung 
nit verträgt. — Woltmann will be 
weijen, daB die gefamte moderne franzöfifche 
Aultur ein Produkt der nordifdhen, der 
germaniſchen Rafle if. Er gebt aus von 
der Raffentheorie und Schädellehre. Daß 
dDiefe von vielen bedeutenden Forichern heut. 
zutage als überwunden und unbaltbar ver« 
mworfen wird, erwähnt er nit. Er hältan 
ihr feft, weil er durdy fie in feinem Beweife 
unterftüßt wird. Germaniſche Einwan- 
derungen nah Ballien fanden fchon in 
präbiftorifhen Zeiten ftatt. Der homo 
europaeus, der Bewohner Norddeutid- 
lands und der fkandinavifhen Länder, 
eben der, weldyer fid) feit den ältelten 
Zeiten auf feinen Wanderungen in Ballien 
niederließ, ift ihm identifch mit der reinen 
und unvermifdten arifhen Raffe, die nicht 


aus Afien eingewandert, jondern in Nord- 
europa entftanden und heimifch ift: eine 
verblüffende Antwort auf die frage nad 
der Urheimat der Indo-Arier. Aber er 
begründet fie mit keinem Worte. Jedody: 
all dies zugegeben. Bermanilhhe Siede- 
lungen in Ballien find feit den frübeften 
geiten in großer Zahl nahweisbar Die 
Gallier, welde Läfar vorfand, waren 
3. T. großgewadjfene Mlänner mit blonden 
und rötlihen Haaren, blauen Augen und 
weißer Haut: ausgewanderte Bermanen. 
Der griedilhe Schriftfteller Timagenes 
[hildert im 1. Jahrhundert v. Chr. die 
Ballier als ftolge, wilde Leute, als ftreit- 
jücdhtig, aud) die Weiber als fehr kriegerifch, 
jedody) in der Kleidung und dem Außern 
als jauber und forgfältig, die Frau als 
ebenbürtigen Benofien des Mannes; fie 
gleiht ihm audy in feiner Raufluft und dem 
tollen Biertrinken Das ift die Beichreibung 
vonehtenBermanen, nihtvon Balliern. 
In biftoriihen Zeiten folgen die großen 
Züge der yranken, Weitgoten, Sadjjen 
und Burgunder nad) Ballien. Sicher er» 
lebten die gallo-romanifchen Elemente durd) 
diefe Zuführung frifhen germanifdhen 
Blutes eine bedeutende Berjüngung. Eine 
Quelle neuer Lebens- und Tatkraft öffnete 
fi) dem degenerierten Römergeſchlechte in 
Ballien durd) diefe Einwanderungen. Aber 
nun behauptet Woltmann, daß eine ftrenge 
Scheidung diejer eingewanderten VBolks- 
elemente und der eingejellenen.bis in die 
neuefte Zeit hinein durchgeführt worden 
ſei. Balliern, die im Mittelalter einen 
deutfhen Namen führen, meift er ohne 
weiteres germanifhe Abjtammung, ger 
manifdes Blut zu. Umfafjende Liften 
foldyer Ballier mit deutfhen Namen gibt 
er, Männer hoher Staats und Kirdyen- 
ftelungen, durd) die er für den einzelnen 
Fall die geiftige Überlegenheit des Ber- 
manen dartun will. Aber daß eine völlige 
Mifhung der verfhiedenen Bolkselemente 
durch die Ehe eintreten mußte, daß ein 
Kind, deilen Urahne einft aus Bermanien 
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einwanderte, unter feinen Vorfahren 
Dutende von galliihen Müttern rechnen 
durfte, daß außer dem deutihen Namen 
dem Individuum Rein einziger Bluts- 
tropfen als germanifhes Erbteil ge- 
blieben zu fein braudjt, davon findet fid) in 
Woltmanns Werk kein Wort. Hypothefen 
bringt er mafjenhaft: alles überrafcdhende, 
Rlug ausgejonnene Süße, die wohl zu 
blenden, nicht aber zu beweifen vermögen. 
Er behandelt ausführlidy die germanifdhen 
Aulturelemente in der Staatsverfafjung 
und in der Literatur der Ballier, der 
Sranzofen und Provenzalen des Mittel: 
alters. In beiden Punkten offenbart er 
fi jedodh als Laie. Es find über die 
germanifhen Elemente in Befetgebung, 
Redtiprehung, Literatur, Sprade der 
Ballo-Romanen neuerdings grundlegende 
Arbeiten von Romanijten vom (Jad) ver- 
öffentliht worden, deren Kenntnis Wolt« 
mann durdaus vermilfen läßt. Freilich 
ift er Anthropologe und kein Philologe; 
aber dann follte er fi nicht auf Bebiete 
wagen und dort mit „Beweijen” arbeiten, 
bei denen er auf Schritt und Tritt Fehler 
begeht. — Der franzöfifche Adel ift deutjcher 
Abftammung. SHierein ftimmen wir Wolt- 
mann bei. Yürftenhäufer, Brafen- 
geichledhter, Adelsfamilien, die als Eroberer 
n Ballien herrjchten, hielten fid von jeder 
legitimen Ehe mit den Unterdrüdten fern. 
Sehr intereflant ift es, daß der im Laufe 
der Jahrhunderte degenerierte franzöfijcye 
Adel des ausgehenden 18. "Jahrhunderts, 
daß die Hofgejelihaft Ludwigs XVI. 
ſich ihrer „barbariſchen“ Abſtammung ſehr 
wohl bewußt war. Der franzöſiſche Ge⸗ 
lehrte Volney (1757- 1820) ſagt in ſeinen 
„Ruines“ an jener berühmten Stelle, wo 
die Adligen ihre Vorrechte auf die Eroberer⸗ 
raſſe zurückführen: „Es wäre eine Schmach, 
wollten wir uns mit dem Pöbel ver: 
milhen; er ift dazu da, um uns zu 
dienen. Sind wir niht das edle und 
reine Beichledht der Eroberer diejes Landes ? 
Erinnern wir die Menge an unfjere Redhte 


und an unjern Urfprung.” — Aber haben 
wir heute nod im franzöfifhen Adel 
germanifcdhe Brüder zu fehen? Woltmann 
berührt Ddiefe Frage nit. Zweifellos 
war das germanilhe Element das tat- 
kräftigfte und aufopferungsfähigite im 
franzöfifchen Bolke. Bab es Ariege oder 
Revolutionen, jo floß vor allem ger- 
manildyes Blut. Die Albigenjerkriege ver: 
nidhteten den füdfranzöfiihen Adel, Weft- 
goten und Burgunder. Es folgte der 
Hundertjährige Krieg mit England: 
taufende von Grafen und Edelknappen 
fielen. Das Zölibat, — vom Beginn der 
Neuzeit bis zum 18. Jahrhundert gingen 
etwa die Hälfte der männlidhen und zwei 
Drittel der weiblihen Mitglieder der alten 
Adelsfamilien in die Klöfter, — hinderte die 
legitime, raffenreine (;ortpflanzung der Be» 
Ihledhter. Das Duell forderte in denjelben 
Alaffen unzählige Opfer. Und was übrig 
blieb, fiel der franzöfifchen Revolution in die 
Hände. Die germanifhen ‘yamilien in 
tsrankreid) find alfo heute ausgeftorben. — 
Woltmann geht nody weiter: er berechnet 
den Prozentfag von Benies (!), den die 
einzelnen Landſchaften Frankreichs pro» 
duziert haben, und findet, daß in jenen 
Gegenden, wo die germaniſchen Siedelungen 
am dichteſten waren, die meiſten Genies 
zuhauſe ſind. Das hat Methode! Was 
er jedoch unter „Genie“ verſteht, ſagt er 
nicht. So kommt er zu dem Schluſſe: 
Faſt ſämtliche franzöſiſchen Schriftſteller, 
Dichter, Muſiker, Maler, Bildhauer ſind 
germaniſcher Abſtammung. Für jeden 
einzelnen verſucht er dies nachzuweiſen, 
indem er ſeine Behauptungen durch An⸗ 
gabe der Schädelform, der Haar⸗ und 
Hautfarbe, der Körpergröße, der Geſichts⸗ 
bildung unterſtützt. Ausnahmen beſtätigen 
ihm die Regel. Ein Beiſpiel: Napoleon 
iſt deutſcher Herkunft. Seine Toten⸗ 
maske läßt darauf ſchließen, daß ſein 
Schädellang war. Außerdem find 76,93 °/, 
der Korfen Langjchädel. Seine Haut war 
zwar gelb, das find jedody die Folgen 


einer Krankheit; f[päter wurde fie wieder 
marmorweiß (da litt er aber am Magen- 
krebs!). Seine Beftalt war zwar nur 
mittelgroß ; das zeugt jedody nicht etwa für 
eine Raffenmifhung, fondern fie macht 
den Eindruk einer „grazilen Bariation” 
der weißen Raffe. Er ftammt von den 
Buonaparte in Florenz, deren Borfahren 
die Cadolingi, Brafen von Piftoja, waren. 
Diefe wieder find Tangobardilden Ur- 
iprungs: Cadolinge = deutidy Kadeling. 
Buonaparte = langob. Bonipert. — Daß 
dies alles rihtig ift, bezweifelt wir nidt. 
Aber daß dies alles Napoleon als Bermanen 
Itatuiert, Rönnen wir durdyausnidhtzugeben. 
— Unter den „Bermanen”“ im modernen 
Trankreid) zählt uns Woltmann auf: 
Conde, Tolbert, Mazarin, Robespierre, 
Marat, Montaigne, Pascal, Descartes, 
Voltaire, Rouffeau, Moliere, Corneille, 
TFenelon, Chateaubriand, Balzac, Lamar- 
tine, Hugo, Zola, Muffet, Delacroiz, 
Courbet, Rodin, Renan, Berlioz, Auber, 
Bounod, Bizet, Thomas und viele andere 
mehr. 60 Bildniffe folder Franko-Ber: 
manen gibt er am Schluffe feines Werkes. — 
Salfen wir nun unfer Urteil zujammen: 
Zweifellos enthält das heutige franzöfiiche 
Volk eine größere Menge germanijdhen 
Blutes, als dies allgemein angenommen 
wird. In fo reiner YJorm jedod), daß 
man von dem einzelnen Individuum jagen 
darf, er fei nidt Romane, Sondern 
Bermane, bat fi) die weiße Rafje in 
‘srankreid) nicht erhalten. Bejonders die 
Behauptung, daß die Mehrzahl der geiftigen 
(sührer fyrankreidys zu allen Zeiten nur durd) 
ihre germanifhe Abftammung zum Benie 
befähigt worden fei, ift durd) Woltmanns 
Arbeit in keiner Weije bewiejen worden. 
Wir müffen eine foldye Spezialifierung 
der ‘Fälle als nicht mehr nadyweisbar ab» 
lehnen. Das Werk Woltmanns zeigt auf 
jeder Seite den fanatifchen Bermanophjilen, 
dem der [hwädjlte Scheinbeweis redht ift, 
feine Khaupiniftiihe Theorie aufreht zu 
erhalten. Für kritikloje Dejer liegt in der 
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Dektüre des Werkes eine gewifle Befahr 
einjeitiger Beeinfluffung bei der Beurteilung 
der darin behandelten fragen. Dem wiljen- 
Ihaftlid) Borgebildeten jedody bietet das 
Werk mandye reihe Anregung, mandyen 
überaus interefjanten Punkt. Berade die 
Kritiklofigket von Woltmanns Aus» 
führungen 3. B. in Fragen der Sprad- 
gefhihhte oder der Literatur madt das 
Werk für den Fachmann interefjant und 
veranlaßtzum jelbftändigen Weiterarbeiten. 
Ihm fei daher die Lektüre diefes Werkes 
dringend empfohlen. 
Dr. f. Wolter. 
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Hans Hoffmann. „Wider den 
Aurfürften“ Roman in 3 Bänden. 
12 Mk. Gebrüder Paetel Berlin 1906. 
2. Auflage. 

Ein älterer Roman, der nad) längeren 
Jahren in zweiter Auflage erfchienen it. 
Ih liebe Hans Hoffmann und id wollte 
feine Büher wären mehr in deutjchen 
Häufern verbreitet. Freilich hatte ich 
anderes von ihm gelejen, als diejen drei» 
bändigen hiftoriijden Roman, nad) deijen 
Lektüre ic) den Verfaffer lieber ein tüchtiges 
Talent, als einen feinfinnigen Poeten 
nennen mödte. Das ift er fonft. — 

Wir find im Jahre 1677 in Pommern. 
Stettin mit Borpommern war bekanntlid) 
damals jhhwedilhy und der große Aur- 
fürft, im Befige SHinterpommerns, 
ftand mit feinem jchönen Heer und den 
berühmten Belagerungswerkzeugen vor 
den Toren der Stadt. Darin lag nun 
ſchwediſche Beſatzung; jonft aber find es 
gute, biedre Pommern, die ihre Stadt 
gegen ihre Landsleute zu verteidigen haben. 
Da muß es in Bieler Herzen einen Zwielpalt 
geben. Auf diefem Zwilpalt ift der Roman 
im Broßen und Banzen aufgebaut. Id 
babe den ÜEindruk gewonnen, daß 
Hans Hoffmann als Schaffender den 
Deutihen des neu geeinten Baterlandes 
niht bat verleugnen können, daß er all» 
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zujehr aus unferer Zeit heraus fi in die 
Häufer, Stuben und Menfchenfeelen der 
vergangenen Zeit verfegt hat. So handeln 
und unterhalten fid oft Menfjchen, die nur 
ein biftorifhes Bewand tragen. — Es fehlt 
die Patina, wie fie auf den Schöpfungen 
3. B. 8. 5. Meyers und auf den [hönften 
von Tenfen liegt. Es fehlt die Schwere, 
die nad) meinem Befühl die hervor- 
ragenden biftoriiden Erzählungen aus» 
zeichnen. (Ih denke aud) dabei an die 
- Romane der Handel-Mazzetti.) 

Indeß die Beweggründe, aus denen 
fi die Menjhen in dem Hoffmanniden 
Roman leiten lafjen, find gewiß die zu- 
treffenden. Da gibt es in Stettin zu«- 
nädhft das Bolk, die Bürgerfhaft, die 


günfte. Diefe Menſchen denken nidht 
daran, daß die Brandenburger aud) 
Deutſche find, fie denken, daß, die 


Pommern fid [hhon feit langem mit den 
Brandenburgern geidlagen haben: fie 
freuen fih, wenn fie nur raufen 
können. „Erft raufen, dann miteinander 
faufen.” Es find aljo gute Deutide. 
Außerdem mag die [hwedilhe Bejayung 
das Herz des kleinen Mannes durd) 
gelegentlihye Bejhenke gewonnen haben 
und es mag der Broße Aurfürft fo etwas 
wie ein Tyrann bei ihnen gelten. 
Bejhickt werden wir ihnen allen im Eingang 
bei Belegenheit eines (Feites auf der Bogel- 
wieje vorgeftellt. Die Schilderung diefes 
deltes ift im ganzen gewiß trefflid; 
dod) hätte das Zeitkolorit beſſer ge- 
troffen werden können; aud ergeben 
fih die Epifoden im Bolksleben, die hier 
und an anderen Stellen die Handlung 
weiterführen, nit immer mit Natürlid)- 
Reit, wie 3. B. die erfte Zujammenführung 
von Jürg und Urjula romanhaft im nidyt 
guien Sinne des Wortes if. Mande 
trefflide Volkstypen lernen wir kennen, 
fo vor allen Niclas Pruft, den Schiffer 
und egreund Jürg Wiechenhagens; daß er 
mid) oft lebhaft an Onkel Bräfig erinnert, 
mag an mir liegen; id) denke daran, wie 


er in feinem Boot mit Schufters Dortchen 
über die Pbilofophie des Debens und der 
Liebe fi unterhält. Im übrigen aber 
ift diefer Pruft ein köftlidder Kerl und 
die Debensweisheit aus feinem Munde 
babe id mit Bebagen gelefen. Und 
Schufters Dorthen! Mit ihr und Jürg 
fegt Hoffmann jo edit und lebenswarm 
ein, wie nur einmal nod), nämlidy da, wo 
Jürg ins Kafino der [hwedilhen Offiziere 
kommt. Leider bleibt es nur eine (Epifode, 
obwohl es nad) meinem Befühl mit Brund 
mehr für den Roman hätte fein können. 

Neben den Bürgern, die in diejen 
geiten die Bürgerwehr bilden und im 
Berein mit der [hwedilhen Bejfatung in 
erfter Linie die Stadt verteidigen müflen, 
die Kaufmannihaft. Sie wünfht den 
Urieden und die Übergabe der Stadt aus 
Eigennuß, im Interejfe des Handels. Aber 
fie wagt nidht, offen gegen die Zünfte und 
die Schweden vorzugehen. 

Das gelehrte Element in der Be- 
völkerung wird vertreten dur zwei 
Lehrer: Rektor Bambanius; er if 
deutichgefinnt und für den Aurfürften, weil 
er ein deutjches Bemüt hat; er [hwärmt 
für den Palmenorden, für Opig und 
Ylemming, für die Schöne teutihe Sprade. 
Magifter Strammius, fein Kollege, [ywärmt 
zwar für die lingua latina, ijt aber aud 
für den Kurfürften und zwar deshalb, 
weil diefem das ältere und befjere Redyt 
zur Seite ftebt. 

Und im Mittelpunkt Jürg Wiehenhagen; 
ein reiher junger Kaufmann aus nidt 
altem Haufe; fein Broßvater ift einfacher 
Brobjhhmied, eine fein gezeichnete, wenn 
au) in feinen Beziehungen zu den 
anderen Perjonen nidyt gerade originelle 
Beftalt. Jürg ift oft gefickt, oft allgu« 
gezwungen mit den verjchiedenen Bruppen 
in Berbindung gebradt. Er ijt ein 
friiher, grader, tüdhtiger Draufgänger, 
der deshalb und im Brunde nur deshalb 
den Bürgern fompathild ift und ihr An- 
führer wird. Überall da, wo er als 


folder handelt ift er lebenswahr, fo beim 
Tanz mit Dorthen, im fafino der 
Ihwedilhhen Offiziere, bei der Verlobung 
mit Urjula und bei der Hochzeit. Da 
gibt es Kapitel, in denen Hoffmann nit 
nur ein fleißiges und tüdhtiges Talent, 
fondern ein redhter Poet und Künftler it, 
an den man hohe Anforderungen ftellen 
darf. Sonjt aber ift Jürg nidyt et und 
fo entbehrt der Roman in mandyen Teilen 
der richtigen piychologilhen Begründung, 
weil er von der Borausfegung ausgeht, 
daß Türg mehr fein fol, als er tats 
lählid if. Er Kann nidt der Held fein, 
der Kurfürft im Aleinen, dem jeine Scharen 
blindlings folgen würden und deshalb 
Rann er aud) nit die Rolle fpielen, die 
ibm zugeteilt wird. Estrid, die Tochter 
des |hwedilden Kommandanten, betradhtet 
ihn als einen Menjhen, der kraft feiner 
natürlihen Beranlagung und nidt nur 
weil er ein tapferer Kerl ift, ein Ausnahme: 
menfh fein könnte; ſie ſucht ihn gleid) 
einer Gräfin Terzky zu beeinfluffen. Der 
gute frifhe Jürg bekommt dabei eine ihm 
niht paffende, tragifhde Maske. Die 
Kaufmannfdaft und die Lehrerfrauen als 
barmlofe Aupplerinnen wollen ihn in 
andererem Sinne, zu Bunften einer Über: 
gabe, beeinfluffen. Das „Schickfal” kommt 
ihnen infofern entgegen, als Jürg fid) in 
die Urfula, die Todter des Patriziers 
Hogenholt, redlidh verliebt. Das alles 
find Borausfegungen für den beften Aon= 
flikt und Jürg könnte eine regelredhte tra- 
gifche (Figur werden, wenn er nicht eben der 
natürlihe und gar nicht komplizierte Jürg 
wäre, der im Grunde troß aller pro- 
blematijhen, hodypolitifhen Perfpektiven 
der Estrid und troß aller Madhenjcdaften 
dev KRaufmannfhaft und der Rektoren- 
frauen deshalb gegen Brandenburg kämpft, 
weil es feiner Natur ebenjojehr entipricht, 
wie der Natur der Bürger und er denkt 
nit mit Unredt als rechter pommerſcher 
Dikkopf: wenn wir dem Aurfürften nad) 
dem erften Aanonenihuß die Stadt über- 
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geben, dann veradhtet er uns. Und hätte 
er anders'gedadht, dann hätte die Bürger- 
wehr ohne ihn weitergekämpft. Jürg 
Wiehenhagen, der angehende und in Ber- 
juhung kommende Held ift, ih kann mir 
nit helfen, eine „Romanfigur”; Jürg 
Wiehenbagen, der fteifnakige Pommer, 
der (Enkel feines Broßvaters, des Brob- 
Ihmiedes, ift Röftlih,. Im Mittelpunkt 
der Handlung fteht aber allzuoft die 
Romanfigur. 

Mit gutem Bewillen kann id den 
Roman dody empfehlen. Eine fchlichte, 
Ihöne Spradye zeihnet ihn aus. Er ent- 
hält im einzelnen, wie id) |hon angedeutet 
babe, viele Schönheiten; er wird An« 
regung geben und Freude maden. Ein 
gefunder deutiher Zug geht durdy das 
ganze Bud). 

Dr. Bernard Wieman. 


OOOMCOCOCCCMCCACC 


Kurze Anzeigen. 


Boettiher, Prof. Dr. Botthold: 
Deutſche Literaturgeſchichte. Mit 
141 Abbildungen im Text. (Scdyloeß- 
manns Bücherei, Band VII/ VIII). 
Guſtad Schloeßmanns Verlagsbuch⸗ 
handlung (Guſtav Fick). Hamburg 
1906. 544 S. 8°. Preis geb. 4 MR. 


Das Eigenartige an diejer Literatur- 
gefhichte ift der prinzipielle Standpunkt, 
den der Verfaffer einnimmt. 

Er fiebt die religiöfen Bor- 
ftellungen eines Bolkes als die Elemente 
feines gefamten geiftigen Lebens an 
und fett daher aud) die redende Kunft 
in ftete innigfte Wedhjelbeziehung zur 
Religion. Dieſe OBrundauffaflung be— 
einflußt fein Werk im einzelnen wie im 
allgemeinen. So ftellt fi 3. 3. die 
ganze Einteilung unferer deutihen Lite 
raturgefchichte unter dem Bejidhtspunkt 
der religiöfen Entwidelung unferes Bolkes 
in einem ganz neuen Bilde dar. Der 
größte Wendepunkt unjerer literarifden 
Entwicelung wird 3. B. nid)t in formalen 
Erfheinungen erblickt, wie fie mit dem 
erften Viertel des 17. Jahrhunderts ein- 
traten (Opit ufw.), fondern in der Re⸗ 
formation, und der Beginn unſerer 
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neuelten Epodye nicht in äußeren Begeb- 
niffen (1864, 1866, 1870/71), fondern in 
der Arilis, die die chriltlihde Welt- 
anſchauung feit der Mitte des 19. Jahr: 
bunderts durdygukämpfen bat. Es ift 
klar, daß durch dieſes ſtreng durch⸗ 
geführte Anſchauungsprinzip das alt⸗ 
bekannte und »gewohnte Bild unferer 
Literaturgefhihte in vieler Beziehung 
ftark verjhoben wird, und daß wir 
einiges davon nit ohne Widerjprud 
binnehmen mögen. 

So ift es dody ein etwas [chwieriges 
Unternehmen, zwilhen 1500 und 1750 
eine Brücke zu [chlagen, und nicht minder 
befremden uns mandye Einzelheiten, die 
ebenfalls mit dem prinzipiellen Stand» 
punkt Böttidyers zujammenhängen. Da 
werden 3. B. auf S. 530 von TC. %. 
Meyers Bedidhten nur die aufgezählt, 
die ausgefprochen religiöfen Inhalt haben; 
ja, die viel zu knappe Behandlung der 
Neuzeit trägt überhaupt ein zu jubjek- 
tives Bepräge, was fid) 3. B. fchon in 
der Einordnung der einzelnen Dichter 
erweilt (vgl. 3. B. Berok vor Platen 
u. dergl. m.). — 

Wenn wir troßdem Bs. Literatur- 
geihidhte für ein gutes Bud, erklären, fo 
liegt das daran, daß wir nit verkennen 
können, wie jeder konfequent und felt 
vertretene Standpunkt eine gemwiljle Ein« 
feitigkeit, Schroffheit und Bejhränktbheit 
im Gefolge haben muß. Daß aber Bs. 
Standpunkt kein durdaus unbercdhtigter 
ift, läßt fi) nicht beftreiten, und, dies zu- 
gegeben, muß man eingeftehen, daß er 
dieje eine möglihe Betradytungsmeife 
wirklid gut durdhgeführt hat. Er \ 
gereht in feinem Urteil (Heine u. a.), 
feinfinnig in feinen Bemerkungen (Hebbel 
u. a.), Klar in feiner Darftellung und 
beherrjt feinen Stoff gründlihd. Nur 
einige Kleinigkeiten wären zu beanftanden: 
So ijt die biographijche Notiz über Hebbels 
Ehriftine (S. 485) recht falſch; die greiſe 
Witwe des Dichters lebt heute noch in Wien. 

Bei A. Sperl hätten wir gern auch 
noch „Die Söhne des Herrn Budiwoj“ 
und „Hans Georg Portner“ erwähnt ge⸗ 
funden und dergl. mehr. 

Die Ausſtattung iſt die bekannte der 
Schloegmannidhen Bücherei, der Bilder- 
Ihmud ift gut gewählt, der Preis mäßig. 

Alles in allem ift Bs. Bud) eine 


durhaus eigenartige, wertvolle Be 
reiherung unjeres literaturkundlicyen 
Schrifttums. 


Seminaroberlehrer W. Fahrenborft. 


Zedern, Aarl: Die Zlamme des 
Lebens. Roman. 2. Aufl. S. Fifcher, 
Verlag. Berlin 1907. 2595. 4 Mk. 


„Irgendwo, irgend einmal ilt Die 
Ylamme entzündet worden, die Leben 
heißt — fie muß brennen und weiter 
brennen.” Uber wieviele (Fragen knüpfen 
fi) an diefe Flamme des Lebens! Wie— 
viele zumal für den, der das Scicjal 
mit [hwerem Druck auf fid) laften fühlt. 
Warum ertragen die Menjhyen das Un- 
erträgliche, ftatt ein Ende zu maden? 
Warum dieje unauslöfhlihe Luft des 
Lebens an fi jelber? Soldye düfteren 
Betradytungen hat Karl (Federn in diejem 
Bändchen an einen leidbelafteten Lebens» 
gang angejdloffen, an das Sein eines 
Jünglings und Mannes, der immer das 
muß dabingehen fehen, was ihm des 
Lebens leuchtendes Lit if. Und er 
führt uns, indem er diefen Lebensgang 
verfolgt, in manche ſeeliſche Tiefe, in 
mandye ernite Situation, vor mande 
paceende Szene. Daß id) von dem Bud) 
befriedigt wäre, vermag id) do nicht zu 
fagen, obwohl idy Befriedigung keines» 
wegs bloß dann jpüre, wenn alle Anoten 
glatt gelöft find. Nein, es handelt fi 
bei (Federn mehr um bhingeworfene Be: 
dankenbroken als um ein feitgefaßtes 
Problem. Mehr um eine Sonderlings- 
natur mit Seltjamkeiten als um ein klar 
nad) der Natur gezeichnetes typiſches 
Menjhenkind. Mehr um mpiteriöfe An« 
Deutungen tiefgehender, feeliiher Bes 
wegungen als um wirklide Aufrollung 
und Beantwortung erniter yragen. Mehr 
Novelle als Roman. Über aud als 


Novelle keineswegs ein gelungenes Aunjt- 
werk. 


Martin Schian. 





Das bjenbud. in feinen 
Werken, Briefen, Reden und Aufläßen. 
Herausgegeben und eingeleitet von 
Hans Landsberg. 236 S. Mit adt 
Abbildungen. S. YFilher, Verlag. 
Berlin 1907. 2 MR., geb. 3 MR. 
Karl Streker hat einmal im „Lite- 

rariljhen Echo“ ein kräftiges Wort gegen 

den DBrevier-Unfug gejprohen. Man 
kann ihm nur aus vollem Herzen. bei- 
ftimmen. Denn in der Regel wirken die 

Breviere, mit denen man uns in der 

legten Zeit überreihlid bedadyt hat, das 

gerade Begenteil defjen, was fie wollen. 

In ihrer Abfiht liegt es, hinzuführen 


zum Autor, hungrig zu madyen; ihre 
Wirkung aber beiteht darin, aufzuhalten 
auf dem Wege, fatt zu maden. Man 
läßt jid) an dem Wenigen, das die Hand 
des Herausgebers mehr oder minder 
rükfihtslos aus dem Boden des Werkes 
berausgeriljen bat, genügen; welk ge» 
wordene Früdte follen ein Bild eines 
großen üppig |priegenden Bartens ver- 
mitteln. Dody es gibt Ausnahmen von 
der Regel. Eine folde erfreulidie Aus« 
nahme ift (wenigftens in feiner erjten 
Hälfte) das vorliegende, mit adt im 
bödjften Maße bezeichnenden Porträts 
geihmücte Ibjenbuh. — Das Wollen 
kennzeichnet die Einleitung: „Es kam 
für das vorliegende Bud) darauf an, das 
perfönlihe und künftleriihde Porträt 
Ibfens aus feinen eigenen Schriften und 
mit feinen eigenen Worten zu zeichnen.‘ 
Der erite Teil der Aufgabe ift glänzend 
geläft. Aus den Bedidhten, aus Briefen, 

eden und Aufjäßen ift mit gejchickter 
Hand eine Fülle von Stellen heraus«- 
gehoben, die uns ein eindringlidhes Bild 
des Lebens, der Perfönlihkeit und der 
Anihauungen Ibfens über Leben, Staat, 
Kultur, Kunft, Literatur und Theater 
geben. Ein großer Reichtum tiefdringender 
Beobadtungen fpridht bejonders aus den 
meiltens aus Briefen an Brandes und 
Björnfon entnommenen Yußerungen über 
das Wefen, die Mittel und die Aufgabe 
der Kunſt. Aus folhen Worten eines 
bodjftrebenden Künftlers ift nody allemal 
weit mehr Erkenntnis bervorgewadjjen 
als aus den Ddidtleibigen äjthetilchen 
Wälzern fo mandyer Aunftprofeljoren. 
Man mödhte — wenn es der Raum er- 
laubte — Seite um Seite ausjchreiben, 
die wertvollen Ausjprüdhe weiterzugeben. 
— Der zweite Teil der Aufgabe, ein 
Porträt des Künftlers Ibfen auf wenig 
mehr als hundert Seiten zu geben, mußte 
mißlingen. Wenn Landsberg ausführt: 
„Die Auswahl, die beftrebt ift, jedesmal 
die Kern» und Keimjzene der Dichtungen 
zu geben, ijt gewiß angreifbar, aber die 
Aufgabe war nidht anders zu löfen. Bei 
Sdiller ift es angängig, einzelne Zitate 
aus dem Zufammenhang zu löfen, bei 
Ibfen ift alles fo ftreng mit der Situation 
und Stimmung verbunden, daß ein joldyes 
Vorgehen der Dihtung Bewalt angetan 
hätte”, jo zeigen diefe Worte, daß er auf 
dem rihtigen Wege zur Erkenntnis war, 
aber vor dem giele Halt madte. Die 
Aufgabe war aud) jo nidt, fie war 
überall nidt zu löfen. Wird man, um 


611 


uns das khünftleriide Porträt eines 
Malers, jagen wir eines Porträtiften, zu 
übermitteln, aus feinen Werken einzelne 
Teile herausfchneiden, die dem Vermittler 
als befonders cdharakteriftiih) oder ge⸗ 
lungen gelten, bier eine Hand, dort eine 
Nafe, dort ein Augenpaar, dort einen 
Mund, fie nebeneinanderreihen und fagen: 
„Sebt, jo |huf er. Kommt und jeht Eud) 
fein Werk an?” Wird man nidt viel- 
mehr einige wenige ganze Werke vor 
uns binftellen? Einen anderen Weg gibt 
es aud bei einem Didter nidt. Das 
Porträt des Künftlers kann man nur in 
einer Auswahl aus dem Bejamtwerk, 
nit in einem Brevier geben. So ilt 
diejer Teil der Aufgabe Landsbergs miß- 
lungen. Er wäre es aud), wenn es dem 
Herausgeber wirklid) geglükt wäre (was 
man durdaus beftreiten muß), bei jedem 
Drama die Kernizene herauszuheben. Doc 
das Porträt des Menfchen, die Über- 
mittelung feiner wertvollften Anfhauungen 
über die widhtigften Dinge, die unjer Leben 
ausmadyen, ift ihm durdhaus gelungen. 
Um Diejes bedeutjamen Teiles willen 
wünjce idydem Buche viel Käufer und Lejer. 

Hamburg. Hans Franc. 





2 2 — 


BE 


Arab, Ina: „Die Hegelunds"“. 
Roman. Berlin, Tändler 1906. (369 S.) 
4 MR., geb. 5 MR. 

Die Berfafjerin hat viel von Frenſſen 
gelernt, aber glücklidherweife nidht feine 
Manier. Wie er in feinen „Drei Bes 
treuen” fi) felbjt einführt mit der Abfidht, 
ein Bud zu fchreiben, jo auch I. Arab. 
„Ein Bud) mit einer Seele” zu fchreiben, 
das ift ihr in den „Hegelunds” wirklid 
gelungen. Freilidh hat diefe Seele nody 
keinen Körper gefunden, der ihrer durdy- 
weg würdig it: die Kompofition ift im 
Einzelnen oft redht mangelhaft. Mande 
Nebenperjonen 3. B. (wie gerade die 
Ihriftftellernde Hilda) ftehen als unfertige 
tsragmente da, während andere Neben- 
figuren in aller Anappbeit fharf und er- 
Ihöpfend charakterijiert find. Dody das 
find alles Dinge, die Ina Arah bei einem 
künftigen Roman befjer maden wird. 
Wer ein jo großzügiges, Inmpathifches 
tsamiliengemälde voll ftiller, feelenvoller 
Schönheit zu zeidhynen vermag, von dem 
dürfen wir nody viel Butes erwarten. 
Möchte das Bud, das bejonders aud) 
VBolksbibliotheken empfohlen werden kann, 
bei redht vielen freundlide Aufnahme 
finden. Dr. Erwin Adherknedt. 
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Müller, Buftav Adolf: Märtyrer 
des Blüks. Drei Novellen. Dr. 
Adermanns Derlag in Weinheim. 
165 S. 2 MR., geb. 3 MR. 


In allen drei Novellen find es (Frauen 
geftalten, die uns der Dichter als „Itumme 
Liebesopfer“ jchildert oder als „Märtyrer, 
Enterbte des Blühs”. In den „Hod- 
zeitsglocdken” ifts die Braut, die im 
Begriff, dem ungeliebten Bräutigam ihr 
= zu geben, vor dem von ihr geliebten 

eiftlihen am Traualtar tot zuſammen⸗ 
bricht; in „Geopfert“, einer Oſter⸗ 
geſchichte aus dem Schwarzwald, die Ma, 
die . eines Bahnbeamten, die ihm 
die Treue gebrohen hat und ihr Ende 
auf den Schienen findet; inder „Braut- 
naht des Titus” die Jüdin Rahel, die, 
von Titus zur Geliebten erkoren, als 
Mörderin ihres Broßvaters dem Wahn- 
finn verfällt. Die Beihichten Iejen fi 
gut; höhere GBefihtspunkte fehlen fait 
ganz. Einige Randgloffen: Es heißt 
S. 37: „Nicolais Leitmotiv für feine 
Predigten war faft ausnahmslos das 
liebe Baterland.” Wo gibt es einen 
lolhen Prediger? — Der erite le 
auf S. 71 lautet anders, vgl. 1. Petr. 5, 7 

Kl.⸗Oſchersleben. 


5. an 





Anna: Te 
Skiz3zen. Berlin. Shall & Rentel, 
1%07. 2. Aufl. (278 S.), 8° [3-] 
2,50 DIR. 

Ohne Anfpru auf hoben künjt- 
leriishen Wert madyen zu können, ijt das 
außergewöhnlid) hübjdye Büdjlein dennod) 
eins von denen, darin zu lejen für jeder- 
mann Freude und Bewinn bedeuten 
muß. 

Es darf fidh eines ebenjo interefjanten 
wie anregenden Inhalts rühmen und ift 
mit lebhafter Anjhaulidkeit, großer 
Srifhe und — was als ein SHauptreiz 
gelten darf — in fröhlidhfter Paune ge» 
Ihrieben. Mit jeder einzelnen Skizze 
ihrer Sammlung weiß die Berfallerin zu 
fefleln und ein reigpolles Bild, das mit- 
unter als Aulturfhilderung erhöhten 
Wert befittt, zu geben. Oft iſts die 
allernädjfte, jo mandem dennoch un— 
bekannte Nähe, die uns als zauberhaftes 
Erdenflekdhen gejchildert wird; ein ander- 
mal finds fernere, ftill abjeits liegende 
Winkel, in die hinein SHelläugigkeit 


Plothbow, 


fpähte und deren Schönheit ein Menjchen- 
herz, das von tiefer, wahrer ‘Freude an 
der Natur erfüllt und mit Empfänglidhkeit 
für ihre zarteſten Reize begabt ijt, erfaßte. 

Nichts Fabuliertes tiſcht die Der- 
faſſerin ihren Leſern auf; mit ſelbſt Be- 
ſchautem, ſelbſt Erlebtem verſucht ſie zu 
locken, und wer ſich von ihr den Wander⸗ 
ſtab in die Hand drücken läßt, darf guten 
Mutes ausſchreiten und einer fröhlichen 
Heimkehr gewiß ſein. 

So ſcheint das Werkchen beſtimmt, in 
weiteſte Kreiſe Freude zu tragen, und be⸗ 
deutet außerdem durch ebenſo feine wie 
geſchickte Pionierarbeit, die in ihm ge⸗ 


leiſtet wurde, eine Geſchenkgabe, wie ſie 
paſſender und willkommener für wander- 
luftige Freunde der Mark Brandenburg 
— — werden kann. E. L. 





— — Victor v.: Ber 
ſammelte Werke. Bd. 1. Stuttgart. 
A. Bonz & Co. 


Scheffels Werke in einer billigen Aus⸗ 
gabe. Das iſt eine frohe Kunde für das 
deutſche Haus. Geplant ſind 6 monatliche 
Bände (geh. je 1,50 Mk., geb. je 2,40 MR.), 
die im nädjlten Herbit volljtändig vor 
liegen follen. Die biographijdye Einleitung 
Ihrieb Johannes Proelß. Der Budihmudk 
ift von Curt Liebih. Über das vollendete 
Werk wird im Herbit zu fpredhen 5 





Treu, Mar: Bis in das Elend. Ein 
Kampf um das Deutihtum. Leipzig. 


I. J. Weber. 
3 MR. 


Dom Kampf der wackeren deutjchen 
Bemeinde Beidenburg gegen ungarijdye 
Vergewaltigungspolitik handelt die Er» 
zählung. Alfo ein dankbarer und zeit: 
gemäßer Stoff. Es ift jedody dem Ber: 
faffer nit gelungen, ihn dichteriſch zu 
bejeelen. Nirgends fühlen wir uns inner» 
lihft gepackt, nirgends tragijch erjchüttert. 
Hier und da, bejonders in der Schilderung 
der Bauern, die nationale Belöbniffe und 
Programmreden nur fo aus dem Ärmel 
Ihütteln, ftört uns der Mangel an Wirk- 
lihkeitsjinn empfindli. Daß fi aud 
einige gut beobadhtete, bezw. gut erfundene 
Epijoden finden, kann über die Unzu—⸗ 
länglihkeit des Banzen nidt tröften. 
Druk und Ausftattung des Budyes find 
zu loben. Dr. €. Ackerknecht. 


1906. (272 S.) Beb. 


Fugendfchriften. 
Brandftädter, 9: Erihs Ferien. 
Eine Erzählung für die Tugend, aud) 
für ältere und alte Qeute ohne Schaden 
zu lefen, nur müfjen die Herzen jung 
fein. Düffeldorf, Bagel. 3 Mk. 


Brandftädter ijt ein gewandter Ers- 
zäbler und tFabulierer. Er verjteht es, 
feine GBeftalten mit eigenartigen Zügen 
auszuftatten, daß ein Schein von Leben 
in ihnen entjteht; aud) vermeidet er gänz- 
li die [chlehte Manier vieler Jugend» 
[ohriftfteller, den Fortichritt der Handlung 
durch trocken lehrhafte Einfchiebjel zu 
unterbredden. Munter fließt feine Dar- 
ftellung dahin, fid) zuweilen — nicht oft 
— zu redht gelungenen Momenten cer- 
hbebend: die Sdyilderung des Sdyiffbruds 
in Kapitel 11 des vorliegenden Budes ift 
zum Beilpiel ganz prädtig gelungen. 
TIroß diefer unleugbaren PVBorzüge find 
„Erihs Ferien“ doc eine jpezififche 
Jugendſchrift vom reinjten Waller, die ich 
nit empfehlen kann. In dem Beitreben, 
der lejenden Jugend einen Mufterknaben 
vor Augen zu ftellen, hat der Berfafler 
feinen Erid) in einer Weife idealijiert, daß 
darüber die Wahrhaftigkeit [ymählidy zu 
kurz gekommen ijt. Ein fiebzehnjähriger 
Gpymnafiaft ftekt meiftens mehr oder 
weniger nod) in den tFlegeljahren. Diejer 
Eridy aber ift ein vollendeter Weltmann, 
gewandt in allen Lebenslagen, ein Meifter 
der Rede und des gejellihaftlidyen Um» 
gangs, ein firmer Turner, allen Befahren 
gewadjjen, ritterlid gegen die verfolgte 
Unſchuld, dazu ein wajhhehter Bismard- 
und AailerIhwärmer. Natürlid) vollbringt 
diejer Mufterjüngling Wunder von Helden» 
taten: In einem Areile von fajt lauter 
erwadjjenen Perjonen ift er die eigentliche 
treibende Araft; alle nehmen ihn völlig 
für ihresgleidhen, und er ilt es jchließlid) 
audy), dem die Auflöfung aller Schwierig» 
keiten in Woblgefallen zu danken ilt. Wo 
in aller Welt [pielt ein junger Menfd 
diefes Alters eine jolhe Role? Miüffen 
dadurd nicht in den jungen Lefern ganz 
irrige Borftellungen über fi felbft und 
ihre Stellung in der Bejellfhaft entftehen ? 
Und aud) fonft ftroßt die Erzählung von 
pſychologiſchen Unwahrſcheinlichkeiten und 
Schiefheiten. Erich und Reinhold ergehen 
ſich bei der erſten Begegnung in gegen⸗ 
ſeitigen Freundſchaftsbeteuerungen und 
ſchließen in aller Form einen Treubund, 
anſtatt ſich, wie es Knaben in ſolchem 
Falle zu tun pflegen, von irgend welchen 
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ſie intereſſierenden Sachen zu unterhalten! 
Dieſelben jungen Leute führen literariſche, 
politiſche, ethnologiſche Geſpräche, natur⸗ 
lich in abſtrakteſten, ſentimentalſten Wen⸗ 
dungen und im wohlſtiliſierten Abhand⸗ 
lungston! Ein alter Fiſcher, ein menſchen— 
ſcheuer Sonderling, weiht einen ihn be— 
ſuchenden wildfremden jungen Menſchen 
(eben den Erich) ſofort in den großen, 
geheimen Schmerz ſeines Lebens ein! 
Doktor Zwick, Mitglied der Geſellſchaft 
zur Rettung Schiffbrüchiger, meint, als er 
das Meer bei Windſtille erblickt, „es 
müſſe doch eine Kleinigkeit ſein, die Be- 
ſatzung eines geſtrandeten Schiffes zu 
retten”! Zwedt diejer naiven Daritellung - 
ift, die Mitglieder jener Bejelihaft als 
Jgnoranten und unpraktiihe Klüglinge 
lädherlid zu maden, — nur, damit die 
Intelligenz und die Bravour Erids und 
feiner ‘5reunde defto heller ftrahlen! Der 
Yifhmeifter Saltawijch, der übrigens das 
Deutihe in einer Weije radebredht, der 
man es anhört, daß er niemals mit dem 
TFranzöfiihen bekannt geworden ijt (er 
fol nämlid) von franzöfiiher Abjtammung 
fein), richtet an einen Ertrinkenden, bevor 
er ihn herauszieht, in allem Bleihmut 
dreimal die Frage: „Wirt Filchmeifter 
niht mehr auslade?” Die Beilpiele 
ließen fich nod) feitenlang fortfegen. Kurz, 
wir haben es bier mit einer joldy fehler. 
haften und in fchlehtem Sinne roman« 
baften Darftelung des Lebens zu tun, 
daß davon der nadıteiligite Einfluß auf 
die geiltigefittliche Entwicklung der jugend« 
lihen Lejer zu befürdten if. _ „Erids 
serien“ find daher, entgegen dem an« 
fprudspvollen Untertitel, als eine “Jugend« 
Ihrift zu bezeichnen, die von älteren 
Leuten zwar „ohne Schaden“, aber aud 
ohne Interefje, von der “Jugend dagegen 
vielleiht mit Intereffe, jiher aber aud) 
mit Schaden gelefen werden wird. 
Botha. Ernft Linde. 

BEBPRDSBBPRBBZERBDZZBBEDEGS 


Brandftädter, H.: Das böje Latein. 
Eine tille Land», Stadt« u. Schulgefhicdhte. 
Düffeldorf. A. Bagel. 182 S. 3 MR. 


Brandftädters „Volks und Jugend» 
Schriften” ift von beadytenswerter Seite 
viel Lob zuteil geworden. Sein Berleger 
veröffentlicht die hödhjft anerkennende Zu» 
[hrift eines TJugendichriften » Rezenjenten 
und Leiters einer Präparanden » Anftalt, 
ebenjoldye Urteile eines Oberlebrers und 
KAuftos einer Schülerbüdyerei, des Beh. 
Rats Dr. Ad. Matthias, in feinem Bude 


614 


„Wie erziehen wir unferen Sohn Benja- 
min ?", des bekannten Schulrats Fr. Polak 
u. v. a. Bei diefer Sadylage halte ih es 
für notwendig, des Näheren auf die Dinge 
einzugehen, die mir am vorliegenden Bude 
als äjthetiihe Mängel erjcheinen. 
Der Held der Erzählung „Das böfe 
Latein‘ ift ein zwölfjähriger Bauernjunge, 
rig Oberfteler. Am Abend vor der 
te, als auf feines Baters Befig, dem 
Birkenhofe, alles ftill geworden ift und 
der Großknecht ſchon ſchläft, ſitzt Fritz 
noch auf der Pferdekrippe und redet dem 
alten Knecht Chriſtian, der ſpät von einer 
Fahrt über Land zurückgekommen 
gut zu: „.. heute ſollteſt du nicht mehr 
ausreiten! Die paar Stunden Schlaf 
brauchſt du notwendig. Denke nur, was 
für ein ſchwerer Tag morgen iſt!“ (S. 3). 
S. 4 ſagt der Alte: „.. an dir wird der 
Birkenhof einmal einen rechten Herrn 
en Du denkit ja fon jeßt an alles. 
ie gut war es nur, daß dir heute 
mittag noh das Bier einfiel.‘ Der 
Knecht hatte das Erntebier vergefjen, der 
Junge daran gedadht. Der Junge hat aud) 
am Tage auf eigene Hand nody einen 
Erntearbeiter gewonnen und fo dem Bater 
einen jehr wertvollen Dienft geleiftet. Jebt 
denkterdaran, daß das Bierinden Brunnen 
gelajjen werden muß; der Alte hat es 
vergefien (S. 4). Sie bejforgen die Arbeit 
ujammen; dann reiten fie zulammen die 
ferde auf die Weide; Fri: „ich reite 
mit, [hlafen kann id ja dody nidht" 
(S. 5). Im Mondidein glaubt er in 
einiger Entfernung ein gejtürztes Pferd 
zu fehen; dem alten Anedt ift nichts 
aufgefallen. Als Zrig ihn aufmerkjam 
madt, regt fi) fein Aberglauben und er 
will umkehren. Er erzählt die Beididhte 
von einem GBeipenfterpferd. Zrig: „Es 
ift ein wirklides Pferd, id) werde einmal 
binlaufen. Obwohl er aud) „etwas von 
feines Begleiters Unbehagen jpürte”. 
„Mein Bott! Mein Bott!” murmelte 
Ehriftian in großer Aufregung und 
Sorge, „was it das für ein Junge! 
Ih bin dod audy gerade kein Hafen- 
fuß, aber zehn Pferde brädten mid) n 
niht auf die Unglükswiefe" (S. 8). 
Sri befreit das Pferd, das mit zu« 
fammengebundenen Borderbeinen in einen 
Braben geraten ift und fih fiher das 
„Benik abgedreht‘ hätte. Der Alte weiß 
nit redht, was mit dem Pferde gejchehen 
fol. „Da hilft nidts‘, meinte Fri ent- 
ihloffen, wir müffen ihn auf Birnbaders 
Hof bringen; id werde" ujw. Er wirft 


dem Rappen den Zaum über und „im 
Nu faß Fri auf dem Rüden des Tieres” 
S. 11). Auf dem SHeimwege bemerkt 
tig bei feinem (freunde Heinrid), dem 
ebrersfohne, Lidyt und lenkt nod) einmal 
vom Wege ab, um den (Freund ins Bett 
zu [hiken. Als die beiden Reiter zu 
Haus ankommen, kräht jhon der Habn. 
Yyrig „konnte kaum nod) die Augen offen 
halten‘, „am liebften hätte er ji mit den 
Kleidern aufs Bett gelegt”. Da kommt 
die Tante zu ihm, die nicht weiß, wie fie 
die vergeflenen Pflaumen nod) rechtzeitig 
ekommen kann. „Run ift es ja zu ſpät.“ 
„grig überlegte eine Weile‘ und findet 
einen Ausweg aus der Not (S. 18). 

Dean wird zugeben, diejer zwölfjährige 
Junge ift ein hervorragendes Mitglied 
der menjhlihen Bejellidaft. 

Er leiftet reichlid) viel Butes an einem 
Tage, in zwei Kapiteln, auf den eriten 
18 Seiten. Und am nädjften Tage, ıdem 
eriten Erntetage, ifternatürlicd) nit weniger 
tätig. Seine eigentlidyen Heldentaten folgen 
aber erjt in den fpäteren Abfchnitten, einige 
in guter Darftelung. — Bon bejonderen 
Leiltungen mehr pigdilher Art feien zu- 
nädjlt, nurnebenbei, zwei auffallende Stellen 
der eriten Seiten erwähnt. S. 18: Fri 
fordert Heinrid) auf, zur Ernte mitzugehen 
und ihm zu belfen, um ihn von feinen 
Büchern fort und an die Luft zu bringen. 
„Die wohlgemeinte Einladung fand nidyt 
die rehte Würdigung. ‚Jd) wollte morgen 
eigentlich Geſchichte. .. ‚Ad laß dody 
die dummen Bücher!’ unterbrad) ihn Fri 
baftig, ‚und laß did) einmal ordentlid) 
von der Sonne bejdeinen! Du baft ja 
gar keine (yarbe mehr. (!) Tante Maldyen 
kocht auch Rauchſchinken mit Klößen'. 
Auch jetzt zögerte Heinrich noch mit der 
Zuſage. Heinrich', bat Fritz nun dringend, 
,verſprich es mir doch! Ich habe mancherlei 
zu tun und werde allein nicht fertig; du 
mußt mir helfen‘. Dieſe Geſprächsent⸗ 
wickelung, die in der Redeweiſe Er⸗ 
wachſener vor ſich geht, läßt den kindlich⸗ 
geſunden Fritz mindeſtens ſehr altklug er⸗ 
ſcheinen: Als es ihm nicht gelingen will, 
den Freund zu überreden, hilft er ſich 
nach Art Erwachſener, indem er an ſeines 
Freundes Hilfsbereitſchaft appelliert. S.26 
ſpricht er wie ein „junger Dichter“ zu 
ſeinem Freunde: „Auf, auf, die Garben 
mehren ſich.“ Dieſer Freund iſt ein ſehr 
eigenartiges Kind. Das Pſychiſche beein⸗ 

ußt ſeine Phyſis wunderbar kräftig. 
Er ſtirbt ſpäterhin an der Schwindſucht, 
die mit feinem unmäßigen Lerneifer in 


Zufammenhang gebradt wird). Als er 
auf dem fFelde eine zeitlang fleißig ge- 
bolfen hat, wird Mittag gemadjt. S. 25 
„es war nur gut, daß die Mittagszeit 
kam, fonft hätte feine Araft verjagt”. 
Nah der Mahlzeit, als alle fi eine 
Rurze Ruhe gönnen, lieft er Homer bis 
zur Bejperzeit. Dann hilft er wieder bei 
der Arbeit. „Seine Kräfte jchienen fi 
verdoppelt zu haben. ‚Du bift ja wie 
verwandelt’, rief yrig erjtaunt. ‚Wo haft 
du bloß mit einemmal die Araft her?’ 
‚Aus dem Bude’, entgegnete Heinrid) 
frobgelaunt” (S.27). — 

Es ift zuzugeben, daß die bisher 
erwähnten Mängel in Jugendfchriften 
jehr bäufig find und nidt leiht zu 
meiden. SKinder, die Helden einer ÜEr- 
zäblung find, follen gewöhnlid) irgend 
wie aus der Menge hervorragen; das ift 
die einfadjlte Art, fie zu Helden zu madıen. 
Nichtsdeftoweniger darf das äfthetifche 
Urteil den (Fehler nicht ftillfhweigend als 
„unvermeidlich" überjehen, fjondern muß ihn 
im Gegenteil nur defto jhärfer firieren; 
eben weil er jo häufig vorkommt, daß 
man die Neigung hat, gegen ihn un» 
empfindlid) zu werden. 

Die viel gröberen Mängel, die id) in 
der Erzählung zu fehen glaube, können 
viel kürzer befprodyen werden. So gewiß 
alle Teile des Buches, die mit dem Land- 
leben zu tun haben, pofitive Werte in fid) 
bergen, an denen aud) die “Jugend fchon 
einen beftimmten Anteil haben kann (ein 
kräftiges Naturgefühl und gute Bekannt» 
Ihaft mit dem Leben auf dem Lande, ſodaß 
viel warm empfundene und deutlid) gezeidh« 
nete Einzelzüge den Lefer erfreuen), ebenfo 
gewiß ift die Schilderung der Schulerlebnifle 
in der Stadt völlig verunglüdtt; eine Tat« 
facdhe, die umfo merkwürdiger ift, als der 
Berfafier felbft dem Lehrftande angehört. 
Den Sertaner mödte ic fehen, der 
diefe Erlebnifje ernft nimmt. Er wird 
die Wichen mit lateiniihen Worten 
und Säten wohlwollend genießen, wird 
vieleicht aud mit Vergnügen die Er» 
habenheit feiner Belehrjamkeit über die 
des armen ‘ri feititellen, aber auf dem 
Grunde feiner Seele wird die quälende 
Trage niemals verftummen: Warum fudht 
denn Diefer unglüklihe Kollege Fritz 
niht in feinem Bokabelbudy die lateis 
riijhen Worte, die er in unfer geliebtes 
Deutfcy übertragen foll und deren Bes 
deutung er nit ahnt? TDiefe und viele 
viele ähnlihe „Fady fragen werden un 
beantwortet bleiben und das Bemüt der 
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reiferen Jugend im allgemeinen und un 
feres lejenden Sertaners im bejonderen 
umdüftern. Der Erwadjfene wird die 
Schwierigkeiten diefer Schulerlebniffe mit 
einer gewiljen abgeklärten Heiterkeit be» 
tradıten dürfen. Bon weldyer verblüffen« 
den Einfachheit ift doch die durdy eine 
tiefergehende Schilderung fehr wohl 
glaubhaft zu machende Darftellung der 
Schwierigkeiten, denen der zwölfjährige 
Junge vom Lande in der Serta eines 
Bymnafiums unterliegt. Und wie ver- 
gnüglid ift es, den vergeblidhen Kampf 
zu beobadten, den der Berfafler gegen 
die lapidare Monumentalität feiner 
eigenen Darftelung der Scyulerlebniffe 
führt. Schon aus pädagogilhen Bründen 
wird die Bortrefflichkeit der Lehrer immer 
wieder betont (und zwar eine Vortrefflich- 
Reit, die im Direktor ihren hödhften Brad 
erreiht), aber alle aufgewandte Liebes- 
mühe kann nidht verhindern, daß die 
Lehrer, die fih fo feltfam unbeholfen 
gegen den armen Landjungen benehmen, 
hbaarfträubend unfähig erjcheinen, uns 
fähiger, als mir je im Leben einer vor« 
gekommen if. IK braude nur eine 
einzige Tatfadhe als Beilpiel anzuführen: 
Kein einziger der Herren kommt auf den 
Bedanken, ob nidht vielleidht dem Neuling 
die den übrigen Schülern geläufigen 
Yremdwörter nody unbekannt find! 
Aufammenfafjend muß gejagt werden: 
Die äfthetiihen Mängel des Buches 
wiegen [cwerer als die Vorzüge (die 
guien Darftellungen einiger Ereigniffe und 
jene angedeuteten Schilderungen ländlichen 
Lebens, die mit der Darftellung durd) 
das ganze Bud) bin verwoben find und 
immer mehr oder weniger erfreuen). 
Wenn troßdem Brandftädters Jugend- 
[chriften, — die im wejentlichen fidy ähnlich 
fein werden, wie ſehr aud) bejondere 
Umftände andere Bände begünftigen 
können — wenn dieje Jugendfchriften troß 
allem viel Anerkennung finden, fo bleibt 
zur Erklärung m. €. nur die Tatjade, 
daß es wenig gute TJugendichriften 
gibt. Den Begenjat der Urteile damit zu 
erklären, daß artverfchhiedene „Mapitäbe” 
benußt feien, geht im vorliegenden Falle 
niht an. Das ethijhe Urteil über die 
verunglükte Schilderung der Scduls- 
erlebnifje muß fi) mit dem äfthetifchen 
völlig deken. Der Ethiker müßte zudem 
nod) das Referveoffiziersmotiv in der vor- 
gebradyten Form völlig ablehnen. Einem 
reihen Bauern kann man die Marotte ver- 
zeihen, daß fein Sohn unter allen Umftänden 
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das Befähigungszeugnis erlangen fol, um 
Referveoffizier werden zu können. Bom 
Berfaffer muß der Ethiker jedod ver- 
langen, daß die Abfiht des alten Bauern 
klar als das bezeichnet wird, was fie ift, 
und daß Ddeutlid) unterfhieden wird 
zwilchen der ungzertrennliden Verbindung 
von NReferveoffizier und „tühtigem und 
brauhbaren Menfhen“ im Kopfe des 
Bauern und der abjoluten Selbftändigkeit 
der [heinbar unzertrennlihen Begriffe in 


der realen Welt. Berhard Böhme. 
BRPRERPDRDRPAIRBLBEERABER 


Brandftädter, 9: In der Schule. 
Eine lehrhafte Befhichte, die im Sande 
verläuft. Düffeldorf. Auguft Bagel. 
3 ME. 


Brandftädter ift ein Berufener unter 
den Jugendfdhriftftellern, und den Beweis 
dafür bat er nidht mehr zu erbringen. 
Audy fein neues Bud) ift eine vollwertige 
Leiftung. Er bat das Zeug in fi) zum 
Pädagogen, zum modernen Pädagogen 
allerdings, jo wie der alte Direktor 
Seltner einer if. Und ob das nidjt eine 
kleine Bosheit von dem Berfaffer ift, daß 
diefer prächtige Mann gerade jo heiht? 
Sidyer, wie aud) das Epitheton „lehrhaft” 
auf dem Titel. Denn Brandftädter ift 
aud) ein Dichter, der weiß, daß wir mit 
den moralijierenden Geſchichten allzu 
braver Literaturtanten um kein Haar 
breit weiter gekommen find, der weiß, 
daß man unferer Jugend Beihidhten er» 
zählen muß, die vor allem wahr find, in 
denen Leben pulft, in denen Mtenidhen 
gehen (und mögen fie aud) nody Schulluft 
atmen), nidht erlogene Helden, Tugend» 
bolde oder Ausbünde von Nidhtsnugig- 
Reiten. Und diefe Beihidten werden 
Iehrhaft fen. Es foll zu Ernit bier 
ftehen, das Wort. Id, wünjdhe das Bud 
zunädjft in die Hand der „Blüdlichen” 
unter der Jugend, deren Erziehung un 
verftändige (Eltern Bouvernanten und 
Dienern überlaffen. Id) wünfdhe es aber 
aud) in die Hand der Eltern und Lehrer 
diefer Blücklicd) » Unglühlihen. Diejer 
junge Heinz_ift fo einer. Auf der Schule 
wars nidts mit ibm; denn alles 
konnte ihm fein Mentor in der Livree 
dody nicht abnehmen. Er wird von der 
Schule verwiefen, und gleichzeitig kommt 
das Unglük über fein Elteruhaus. Er 
wäre unter die Räder gekommen, wenn 
er nicht einen Direktor gehabt hätte, der 
nod) von etwas anderem wußte als von 


Amtsgeihäften und Amtspflidten. Und 
fo rettet er den Jungen und gibt ihn 
dem Leben, das ihn gebraudt. Das 
„Böfe" wird alfo mal nicht beftraft. 
Warm und wahr ifts erzählt, und das 
ift genug. Darüber vergißt man gern, 
daß vielleiht hier und da ein Abftraktum 
fteht, das durdy Faßlicheres hätte erjett 
werden können. R. W. Enzio. 


mis — —— — 
Bi} 5 Be 


Brandftädter, 9: Friedel findet 
eine Heimat. Eine Erzählung für 
Jung und Alt. Düffeldorf. Auguft 
Bagel. 3 MR. 


Meinem Tödhterhen hatte idy das 
Bud) zuerft zum Durdjlefen gegeben. Id) 
beobadtete, daß fie es öfters zur Seite 
legte, weil feudte Augen fie am Weiter: 
lefen binderten. Bewiß die beſte Emp⸗ 
fehblung für das mit vieler Liebe und 
Menihyenkenntnis gefhriebene Bud). 
Später las id es felbft. Es behandelt 
den an fi) fhlihten Stoff eines Anaben, 
der jeine verwitwete Mutter verliert und 
fi nun eltern« und heimatlos kümmerlid) 
und unter Entbehrungen durdys Leben 
fhlagen muß, bis er im YForithaufe 
Eihenberg bei guten Menfden ein Heim 
findet und aud) das Dunkel, das über feiner 
Herkunft rubt, fi) lichte. Der Berfafler 
Ihildert anfhaulid), warmberzig und 
fellelnd die Erlebnilje feines Helden. 
Kleine Unwahrfceinlichkeiten werden gern 
mit in den Kauf genommen, wie aud) 
eine etwas einfeitige Betonung der be- 
vorzugten Stellung des Lehrers als 
Tugenderzieher. Alles in allem bietet 
das Bud eine empfehlenswerte Lektüre 
für Jung und Alt dar und gehört nidyt 
zu den a 

Rotta. . R.Reichhardt. 


Brandſtädter, H.: Die Zauber— 
geige. Eine wahre Geſchichte von 
einem, der ſie gefunden, und von 
einem, der ſie geſpielt. Der Jugend 
und ihren Freunden erzählt. Mit 
Titelbild von Felix Schmidt. Düſſel⸗ 
dorf. Verlag von Felix Bagel. 3 Mk. 
Es iſt ſchade, daß die vorliegende 

Erzählung, deren Lektüre mir manchen 

Genuß bereitete, nicht in allen ihren 

Teilen gleich wertvoll iſt. Vor allem: 

Zufall und Fügung Ipielen darin doch 

eine zu große Rolle, als daß wir alles 
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Erzählte gläubig hinnehmen könnten. 
Ferner find die Perfonen nit immer 
glücklich gezeihnet. So erfcheint Ernft, 
der Held der Erzählung — „ein kräftiger 
junger Burfhe” — bejonders in feinen 
Beiprädhen in den Eingangskapiteln des 
Budes als zu reif und unkindlid für 
feine Jahre, und es klingt 3. B. ganz 
unwahrfheinlid, wenn berichtet wird, 
daß ein Bang durd Herbftjturm und 
Dunkel in der Seele des Anaben ÜBe- 
danken zeitigte, wie den: „Der Sturm 
bat alle kleinlihen, kindifhen (!) Be» 
danken aus meiner Bruft gejagt. Aud) 
Ernfts Bater ergeht fi nit felten in 
geihraubten, pathetiihen Redensarten, 
wie denn der Verfaſſer ſelbſt die ein- 
fahjten Leute, Bauern ufw., im ge- 
wähltejten Schriftdeutih fpredyen läßt. 
Niht- unerwähnt darf endlid) bleiben 
eine gewilje Ungerechtigkeit und Vorein⸗ 
genommenheit, welde das Bud der 
Stadt und ihren Bewohnern entgegen- 
bringt. Der Bater madjt, wenn er auf 
feinen Wanderungen in der (yerne eine 
Stadt erblickt, ftets einen großen Bogen: 
„Da ift der Weg zu hart und die Luft 
zu Dick und find die Menjchen zu eigen- 
nüßig.” Aud in Ernfts Erlebniffen jpielen 
die Stadt und ihre Einwohner, wenigitens 
foweit fie der vornehmeren Bejellidhafts- 
na angehören, eine wenig rühmliche 
olle. 


Es wäre aber verkehrt, Ddiefen 
Schattenfeiten gegenüber nidyt aud) der 
Borzüge der Erzählung zu gedenken. 
Da muß zuerft gejagt werden: Der Ber: 
faffer verfteht zu erzählen. Langfam, 
aber ohne Stockung, fchreitet die Be- 
Ihidhte bis zum Scdyluffe fort. Daß er 
au die Babe, Perjonen prädtig zu 
harakterifieren, befitzt, beweilt er in der 
trefflien Zeihhnung u. a. des mehr gut- 
mütigen, als klugen Anedites ?yriedrid), 
der Mamjel Male, des alten Mufik- 
enthufiaften Schöneck, bejonders aber des 
originellen „Onkel Bedyler”, der troß 
feiner Raubbeinigkeit ein Menfdh mit 
goldenem Bemüte und von tiefer Inner» 
lichkeit ift, und der troß feines immer 
und überall laut werdenden fern» und 
Wahlipruds: „Es ift eine Tränenwelt“, 
wo er erideint, ftets die Atmoliphäre 
wohligen Behagens und lidyten Humors 
um fi) verbreitet. Sdyon um diefer 
einen Perfon willen mödte ich das Bud) 
nicht miſſen. Nidyt gering ijt endlidy audy 
des Autors Araft der Naturjhhilderung, 
die ji in Bildern von großer Stimmungs= 
tiefe kundgibt. Berade die letitere Eigen- 
haft läßt allerdings das Buch weniger 

r die Tugend — Kinder pflegen über 
Naturſchilderungen raſch hinwegzugleiten 
— als für Erwachſene geeignet er—⸗ 


ſcheinen. 
Wilhelm Popp. 





Uber „Pſychologie der Volks— 
dichtung“ ſchreibt in Nr. 25 der „Zu⸗ 
kunft” Wilhelm Speck im Anſchluß 
an das gleichnamige Buch Dr. Otto 
Böckels (Leipzig, B. G. Teubner): 

„Unter dem Titel einer Pſychologie 
der Volksdichtung iſt vor Kurzem ein Buch 


erſchienen, das, wie ich hoffe, die Auf⸗ 
merkſamkeit des deutſchen Hauſes auf ſich 
ziehen und dem alten deutſchen Volkslied 
viele neue Freunde erwerben wird. Sein 
Verfaſſer iſt, wie er im Vorwort mitteilt, 
ſeit ſeiner Studentenzeit den Spuren des 
Volksliedes nachgezogen. Wie oft, ſo 
erzählt er, habe ich, im finſteren Gehölz 
verirrt oder im Schneegeſtöber vom Wege 
abgekommen, Auslug gehalten nach dem 
Lichtlein, das mir den geſuchten Ort ver- 
raten ſollte, und gehorcht, ob ſich nicht fern, 
ganz fern die ſchwermütigen Klänge eines 
jener heſſiſchen Volkslieder vernehmen 


lietzen, denen ich nachſpürte. Ein Viertel⸗ 
jahrhundert hat er ſo dem Volkslied nach⸗ 
geforſcht, draußen in der freien Natur, 
wo es in irgend einem ſtillen Weltwinkel 
noch lebendig blühte, und über den ſtillen 
Büchern, in denen feine Blüte wie in 
einem Herbarium gejammelt worden ift. 
gwilhendurd kamen Jahre, wie er an 
deutet, in denen die zarte Stimme des 
Bolksliedes vom Beräufd) des lauten 
Tages übertönt wurde; aber an der großen 
Wende des Lebens, wo das Haar ergraut 
und die Seele bei jid) Einkehr hält, ergriff 
ihn, wie es uns Allen gejdieht, das Heim- 
weh nad) den Idealen der Tugend und 
die Sehnfudt nad) der heimliden Wald» 
einfamkeit der Bolkspoefie, in deren Duft 
und Liederklang das junge Herz einft fo 
freudig gejhlagen hatte. 

In dem Bud) ift ein ftarker perjön- 
liher Stimmungsgehalt niedergelegt; der 
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Abglanz ferner Tage und glüdlichen 
Wanderns über Berg und Hügel jchimmert 
über feinen Blättern. Das bat mir die 
Lektüre nod) befonders reizvoll gemadıt. 
Mas der Verfafler felbit von den Beheim- 
niffen der dichtenden Bolksfeele erlaufchte 
und was die willenjhaftlidde Erkenntnis 
einer verfinkenden und falt verfunkenen 
Ihönen Welt überhaupt an Erkenntnis zu 
Tage gefördert hat, das bietet er uns nun 
in jeinem Bud, als feinem Lebenswerk, 
dar. Er will durd) die ganze Volks» 
dihtung führen; deshalb erzählt er aud) 
von dem Liederquell, der in fremden Län- 
dern und Bölkern ent|prungen ift. Aber 
mit bejonderer Liebe ruht das Auge dod) 
auf der heimifhen Aunft, und was wir 
von den Liedergaben der anderen Völker 
bören und kennen lernen, muß am Ende 
dazu dienen, uns die bejondere Schönheit 
und die Eigenart des deuten Liedes 
beller zu beleuchten. 

So rei) das deutjhe Bolk an geiltigen 
Gütern fein mag: fein größter Reidytum 
2 und bleibt dody fein Bemüt und feine 

unft. Biel lauteres Bold ift fon im 
Lauf der Zeiten aus feiner Seele gehoben 
und immer wieder find ihm Kinder geboren 
worden, denen gegeben war, die goldenen 
Eimer zu den tiefften Quellen der Menjdyen- 
feele hinabzulafjen und dort zu jchöpfen, 
große Dichter und Künjtler, deren Ans 
denken nicht verjhywinden und deren Name 
nie verklingen wird. In der DBolks« 
dihtung Rlingt kein Name und nirgends 
tritt die dichterifche Perjönlichkeit aus ihrem 
Dunkel hervor. Wer fie waren, die vor 
geiten bildeten und jchufen, die ein Lied 
erjannen, eine Melodie erfanden: das 
—7 — Volk fragte nicht danach; und 
ie ſelber habens nicht verraten. „Ver—⸗ 
einzelt erſcheinen im deutſchen und auch im 
—J——— und bretoniſchen Volksliede 

ndeutungen darüber, wer das Lied neu 
fang, erftmals fang oder wie Jonft die 
Andeutungen lauten. Aber aud dieje 
Mitteilungen find unfidher, ganz allgemein 
gehalten, vielfad) abfichtlid) ironijd) gefärbt, 
jo daß man nur in feltenen (Fällen aus 
ihnen auf den Stand und Beruf des Ver: 
faffers jhliegen kann.” 

Das beidyeidene Zurüctreten ver 
Dichter hinter ihr Werk erklärt ich piy« 
hologijdy aus dem Tehlen eines eigenen 
Schaffensbewußtjeins. Was der Einzelne 
geben konnte und gegeben hatte, war oft 
jehr gering. Bielleiht fand er fein Leben 
lang nur ein winziges Boldkorn, ein ein» 
ziges Lied oder eine Strophe, ein paar 


Töne, in denen eine Melodie [hlummerte. 
Ein Anderer nahm dann diefe auf und 
ließ fie in fit weiterklingen: fo wurde 
aus mandyerlei Tönen von da und dort 
ber eine Weife, die bald darauf die Straßen 
auf und nieder tönte. Und aud) jet war 
ihr Werden nody nidyt vollendet, fondern 
Wort und Weife erlebten, die Shöpferiichen 
Kräfte der Volksjeele anrührend, nod) 
mannigfadye Veränderungen und Umbils 
dungen und oftmals mögen fie wohl erft, 
nahdem fie durd) viele klingende Herzen 
gefloffen waren, ihren ganzen Wohllaut 
und ihre volle Schönheit empfangen haben. 
So konnte die Kunft und die Schöpfer» 
kraft der einzelnen Dichter, die das Lied 
erftmals gejungen oder an ihm weiter: 
gebildet hatten, von fo geringer Bedeutung 
fein, daß fie kein Bedürfnis in id) fühlten, 
mit ihrer Perfon vor ihr Werk hinzutreten. 
Aus dem ganzen Bilde der Bolksdihtung 
aber fhaut uns das Auge eines großen 
und wunderbar reihen Rünftlers an. 
Die Bolkslieder der Bölker fcheiden 
fi) ja deutlid an den Sprad)grenzen. 
Mandherlei gibt esaber, was allen gemein- 
fam ift. Biele Bilder und Bleichniffe, die 
eine innere Stimmung veranfchauliden, 
kehren in den Liedern weit auseinander 
wohnender und verjhiedene Spraden 
redender Völker wieder: es ilt poetiihes 
Bemeingut der Menjhheit. Sorglos und 
unbefangen, wie der Wanderburjdy mit 
dem Stab in der Hand, von dem es fo 
gern erzählt, wandert das Volkslied durd) 
die Lande, ohne auf die trennenden Grenz⸗ 
pfähle zu adten. Es pflükt überall 
Blumen und nimmt überall Eindrücke in 
ji auf; dennod) [piegelt es mit wunder 
barer Reinheit und Treue die eigene 
Volks: und Landesart wieder. Ich ent⸗ 
nehme dem Werk Böckels ein |chönes 
Beifpiel. Ein Mädchen Er viele Jahre 
geduldig auf den ferniten Liebiten geharrt, 
und da er endlid) wiederkommt, erkennt 
es ihn nit. Er will fih aud zunädjft 
vor der Liebiten verbergen und erit ihre 
Treue und ÜErgebenheit auf die Probe 
ftellen. So beridytet er ihr von fid) felbft 
Übles, fagt, daß er ihr untreu geworden 
fei, und wartet nun, wie fie die Botichaft 
aufnehmen werde. Aber das Mäddyen 
wird feiner Liebe nicht untreu, es fludt 
ihm nicht, fondern fegnet ihn. Nun nimmt 
er den entitellenden Hut ab und reiht 
der Treuen den Boldring. Jetzt erkennt 
fie ihn und das deutihe Volkslied jagt: 
„Sie weinte, daß das Ringlein floß”; und 
fügt fonft nidhts hinzu. Ein polniſches 


Lied befingt ein ähnliches (Erlebnis. 
Kafdya erkennt den heimgekehrten Liebften 


Sieht ihn, [pringt zu ihrem Schaße 
Über vier Tifhe mit einem Saße. 
Stößt den fünften um mit dem (Fuße 
Rufet ihrem Schaf zum Bruße: 

„Du der Erfte fei willkommen, 
Der das Herze mir genommen.” 


Hier ftürmifher Jubel und leiden« 
Ihaftlihe Bewegung, dort [chweigendes 
Blük; aber das mit wundervoller künft- 
lerifher Zurückhaltung gemalte Bild der 
Tränen, darinnen der Boldreif [hwimmen 
könnte, bezeugt uns, wie heftig aud) das 
Herz des deutjhen Mädchens erjchüttert 
us in weldyer Leidenfhaft ihre Seele 

ebt. 

Jemand hat gejagt, das Bolkslied 
verfüge im Brunde nur über wenige Töne, 
die es nun unabläffig variiere. Aud, in 
jolhem Bariieren und Modulieren läge eine 
große Aunft. In Wahrheit find es aber 
tet viele Töne, die das Volkslied an- 
zufhlagen weiß: Alles, was das Herz in 
feinen jchönften und jchwerften Augen- 
bliken bewegt, klingt im Liede wieder. 
Man kann in der „Plycdologie der Bolks- 
dihtung” nadjlefen, welher Schat von 
Gefühl und Stimmung in den Bolks- 
liedern verjenkt ift, von behaglicdher Neckerei 
an und [halkhaftem Spott bis zur fiefften 
Schwermut. (Einiges kehrt freilid) immer 
wieder und man wird nit müde, davon 
zu fingen und zu jagen. Der Mtinne 
Wonnen und der Liebe Leid, Scheiden, 
Meiden und Wiederfinden, Treue und 
Untreue, Tod und Sterben, dazu. die Luft 
der Maienzeit und des Winters harte 
Not, das Blüh der Heimat und das 
Elend der Fremde: dies und Anderes 
tönt immer von Neuem; es find ja Er- 
lebnifje, von denen das Herz überfließt. 
Aber immer wieder findet das Lied einen 
eigenen und einen neuen Ton und immer 
wieder erftaunen wir darüber, wie einfad 
und mit weldyer elementaren Unmittel- 
barkeit des Ausdruckes das fo oft Bejagte 
nun wieder gejagt wird, wie greifbar und 
plaftiih das Volkslied? Menjhen und 
Dinge mit dem hürzelten Wort vor uns 
binzuftellen verjteht. Ein Beilpiel. Ein 
Mädchen fieht feinen zum Tode verurteilten 
Liebften gefangen vorüberführen und 
— bei ſeinem Anblick in die äußerſte 

erwirrung. Das Volkslied ſpricht davon: 
„Das Mädchen wandte ſich um und um, 
mit Weinen ging ſie davon.“ Wandte 
ſich um und um: beſſer, ſagt Böckel, kann 
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die Beſtürzung nicht geſchildert werden. 
Das Mädchen dreht ſich unſchlüſſig herum, 
blickt bald der marſchierenden Truppe 
nach, denkt bald an Rettung, etwa durch 
eine Bitte an den Aommandanten, und 
geht zulegt, in Tränen aufgelöft, halb 
willenlos jeinen Weg. 

Der Einblik in die Befühlswelt des 
Bolksliedes und in feine Art, das Un 
ausſprechliche auszudrũcken, iſt lehrreich. 
Lehrreich iſt es auch, ſeinen eigenen Schick⸗ 
ſalen zu folgen, ſeinen erſten Frühling zu 
betrachten, dann die volle Blütenpracht 
und endlich ſeinen Herbſt. Seinen Herbſt 
— denn der Ausgang iſt traurig: die 
Volksdichtung iſt überall im Abſterben 
und ſie iſt zum größten Teil ſchon ab⸗ 
geſtorben. Das vierzehnte und fünfzehnte 
Jahrhundert iſt die Zeit ſeiner ſchönſten 
Blüte; da ſprießt es in wunderbarer 
Fulle hervor. Der Anfang des ſechzehnten 
ne bringt nody) manches ſchöne 

ied; dann aber fett der Niedergang ein, 
und was vordem wie ein einzig prangen- 
des Blütenfeld war, darüber weht nun 
der Herbft. VBerblaßt find die Farben, 
verweht ift der Duft, die jharfe Aultur- 
Iuft hat den Liederfrühling getötet. 

Diefe Alage bedeutet nidyt allein, daß 
die Ichöpferiihen Aräfte im Bolke vom 
fehzehnten Jahrhundert an allmählid) 
erlojchen find: fie gilt aud) dem allmählidhen 
Berluft des jhon vorhandenen Lieder- 
Ihates. Was die früheren Zeiten hervor⸗ 
ebradyt hatten, wurde eine lange geit 
Bindurch als koftbares Bolksgut gehütet 
und treulid‘ von einem Beidleht aufs 
andere vererbt. Dann kamen die geiten, 
wo man adıjtlojer mit dem Bätererbe um- 
zugehen begann und ein Aleinod nad) dem 
andern verloren gab. Begönnen wir erft 
jetzt damit, den altenLiederſchatz zu heben, um 
ſeine Erhaltung wenigſtens in den Büchern 
zu ſichern, wir würden nicht gar viel zu—⸗ 
ſammenbringen. Noch immer ſind ja die 
Sammler unterwegs, ihre Heimat plan« 
mäßig auf Bolkslieder abzufudhen. Ihre 
Ausbeute ift aber nit groß; und fie wird 
immer geringer. Audy müljen fie immer 
weiter hinauswandern, ehe fie Stätten 
finden, wo vom alten deutjchen Sanges« 
gut nody etwas im Bedädtnis der Leute 
übrig geblieben if. „Das Volkslied liebt 
die ftillen, traulihen Winkel, wo Rube 
und (Frieden berrihen. Die vorrückende 
Kultur verſcheucht den altheimiſchen Volks⸗ 
geſang; vor dem Dampf der Lokomotiven 
und dem Qualm der Fabrikſchlote ver⸗ 
ſchwinden die Volkslieder. Dazu geht es 
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mit den Bolksliedern oft wie mit den ver- 
funkenen Schäßen, die nad) der Sage nur 
zu gewilfen Zeiten ihren Blanz zeigen und 
der Erlöfung barren.“ Der Sammler 
muß oft lange um Bertrauen werben und 
mand)en vergeblidyen Weg gehen, ehe fid) 
ihm die Truhen öffnen. 

Der Rüdgang der Bolksdidhtung fällt 
zeitlid) mit dem Aufkommen der gedrudten 
Liederbüher zufammen. Der Budydruk 
unterbrad) die lebendige Überlieferung, 
unterband den künftlerifchen Trieb der 
dDichtenden und fingenden Bolksjeele und 
lähmte zugleic) ihre Bedädhtniskraft. Die 
neuen Zeiten bradhten Anderes zum Denken 
und Überlinnen und boten andere Mög» 
lichkeiten, über die eintönigen Winter- 
abende hbinwegzukommen. Man braudte 
nit mehr, wie früher, aus der eigenen 
Seele und deren Erinnerungen zu jchöpfen. 
Die Zeitung kam nun in jedes Dorf, 
Bolksbibliotheken forgten für geijtige 
Unterhaltung, die frühere Abgejchloffenheit 
der Dörfer wurde aufgehoben, der Schienen- 
weg [chloß aud) die entlegenen Ortſchaften 
mehr oder weniger dem großen Verkehrs 
leben an. Das ift ja ohne Zweifel wert- 
voll, und daß jett weit mehr als einft 
Belegenheit zum Lejen guter Bücher ge« 
geben ift, wird man als jegensreidy an« 
fehben müflen. Der Erhaltung unjerer 
alten Lieder und Sagen aber ilt es nidht 
eben förderlid) gewejen. Überhaupt Ilöft 
fi) das Bolk mehr und mehr aus feinen 
rüheren nr und alten 

räuden. Das Tradtenbild wird mit 
jedem Jahr farblofer und aud) da, wo 
die Bolkstraht im Broßen und Banzen 
nod) beftehen geblieben ijt, fühlt man 
Ihon die Notwendigkeit, für ihre Erhale- 
ns durch künftlihe Mittel zu wirken. 
or allem aber ilt der Niedergang 
des Spinnftubenlebens der Bolksdidytung 
verhängnisvoll geworden. Böckel |childert 
den Urjprung und die wedhfelvollen Schick- 
fale der Spinnftube ausführlid” und id) 
will aus feiner Schilderung einige Stellen 
wiedergeben. 

„Die Spinnftube war urjprünglid) der 
Bejelligkeit aller Dorfgenofjen gewidmet. 
Aud) die älteren Bemeindeglieder fanden 
fid) in ihr zufammen und es beitand eine 
verftändig gehandhabte Auflidht, die für 
Drdnung forgte. So wählte jede Spinn- 
jtube in der Rtiederlaufit ihre Borjteherin, 
zugleid; Borjängerin, ein älteres Mädchen, 
dem ji) jedes Mitglied fügen mußte. 
Aber jhon die Anwefenheit der alten 
Leute, die fid) raudyend oder bajtelnd an 


der Spinnftube beteiligten, wies manchen 
jugendliden Unfug und Fürwiß in feine 
Schranken. Später trat jedod) die “Jugend 
in der Spinnftube mehr in den DBorder- 
grund, während fid) die Alten zurückzogen, 
aud) drangen fremde, ungehörige Elemente 
ein und ftörten ‘Frieden und Drdnung. 
Das war fehr bedauerlid, denn im fern 
war das Wejen der Spinnftube gejund 
und fie entjprad) einem dringenden Be⸗ 
dürfnis: war dod) hier dem jungen Mann 
Belegenheit geboten, die Mädchen an 
ihrer Arbeit zu beobadyten und zu prüfen, 
war dod) hier eine Bereinigung vorhanden, 
die den Zujlammenidluß der Landjugend 
aud zu idealen Zwecken förden konnte. 
Wo das Spinnrad fchnurrte, da erfholl 
Befang, denn es war gemütlid. Vielfach 
fand jih Alt und Jung zufammen. Das 
war das Beite. Dann bildete die "Jugend 
eigene Spinnjtuben. Das war nidyt gut, 
denn bier fette der Alatih ein, und 
lieferte den Tyeinden der ländlichen (Freu 
den reidyen Stoff für ihre Wühlereien und 
Ungebereien. Auf diefe Treibereien jind 
die meilten Berbote und Maßregelungen 
der Spinnftuben zurückzuführen. Hätten 
die Spinnftubenbejudher am alten deut« 
jhen AKern der Einridtung feitgehalten 
und in der Spinnftube den Hort ländlichen 
Bemeinfinns und Bemeinlebens treu 
bewahrt, jo wäre es nidyt möglid) gewefen, 
fie zu einer Brutftätte des Lafters zu 
ftempeln, wie fo oft gejcheben ift. Die (Fehler 
Einzelner mußte die Bejamtheit entgelten, 
für einzelne Ausfchreitungen wurde ein 
wohlberedhtigtes Lebenselement geopfert.” 

Seiner eigenen Darftellung fügt Bödel 
die Schilderung eines Augenzeugen ein, 
ein farbenvolles Bild heiterer und barm« 
Iofer Dorfgejelligkeit. Der Scjilderer, ein 
Lehrer, deutet das Vorkommen unziem= 
liher Dinge aud) nit einmal an; aber 
aud andere Kenner der Spinnftuben, dar» 
unier mehrere Beiftlihe, jprehen fidy gut 
über fie aus und erkennen ihren Wert 
unumwunden an. Sie fehen in der Spinns 
tube ein wirkfames Mittel zur Förderung 
des Bemeinfinnes, zur Aufredhterhaltung 
freundnadhbarlicdyer Interefjen und rühmen 
fie als eine SHeimjtätte volkstümlicher 
Überlieferungen und als Hüterin uralten 
germanijhen Bolkstumess. Schwer ilt 
aud) zu begreifen, daß fid) gerade, unter 
dem Blick vieler Augen und dem Scheinen 
vieler Lichter fittenlojes Wejen entwickelt 
haben follte.. Die Spinnjtube wird viel» 
mehr nur die jeweilige Dorfmoral getreu» 
lid) angezeigt haben. Wo aljo das [itt- 


lihhe Leben eines Dorfes niedergegangen 
war, da wird fi das Berderben aud) 
in der Spinnftube, als dem Brennpunkt 
der dörfilhen Bejelligkeit, gezeigt haben. 
Wo die jittlihen Anjhhauungen aber gejund 
geblieben waren, wird aud) die Spinn- 
ftube ehrbar gehalten worden fein. Ich 
babe von zuverläfligen Leuten über das 
Spinnjtubenleben ihres Dorfes nur Butes 
gehört, bin aud) jelbft mandymal dabei 
gemwejen und denke nod) heute an die dort 
verlebten Stunden als anein Stücd goldener 
TJugendpoefie gern zurük. Man hätte 
der Entartung, wo fie fi) zeigte, ent« 
gegenarbeiten, nicht aber eine wertoolle 
und unerjeßlihe Form dörflicher Geſellig⸗ 
keit, die daneben eine Arbeitgemeinſchaft 
war und mancherlei idealen Zwecken 
diente, zerbrechen ſollen. 

Mögen die Spinnſtuben ihren Unter⸗ 
gang nun ſelbſt verſchuldet haben oder 
nicht: jedenfalls iſt ihre Zeit dahin und 
mit ihm iſt ein Haus zuſammengebrochen, 
unter deſſen traulichem und gaſtfreund⸗ 
lichem Dach das Volkslied lange gewohnt 
hatte und noch lange hätte wohnen können. 
Die Spinnſtuben waren in der Tat Sammel⸗ 
punkte des geiſtigen Lebens im Dorfe, 
und wenn man in einigen Gauen den 
Gang in die Spinnſtube den Lichtgang 
und „3' Lichtgehn“ nannte, jo darf man 
den Ausdruk in einem tieferen Sinn 
nehmen, als er urjprünglid) gemeint war. 
Die Spinnftuben förderten die Entitehung 
neuer Lieder und erhielten die alten Lieder 
am Leben. Wo in einem Dorfe mehrere 
Spinnituben nebeneinander beitanden, da 
pflegten fie einen Wetteifer zu entfadhen, 
den jchönften und größten Liederihat als 
gemeinfamen Befi zu gewinnen. Die 
Alten im Dorf, denen dabei die eigenen 
Jugendjahre lebendig wurden, hörten mit 
Runftgeübtem Ohr auf den Bejang der 
Jugend, bejpradyen die Leiltungen unter 
fih und waren ftol3 darauf, wenn der 
Spinnftube, in der ihre Kinder und Enkel 
mitjangen, der Borzug eingeräumt werden 
mußte. So leudhtete das Licht der Spinn- 
ftube durd) die langen Winterabende, bis 
es etwa um den ‘Faftnadhtstag herum 
ausgelöjchht wurde. Was aber im Winter 
gelehrt und gelernt worden war, das 
begleitete die heiße Arbeit des Sommers 
und klang bei den abendliden Rund» 
gängen, die ja nun, wie verlautet, aud) 
an mandem Ort verboten jein follen. 
Als ob man das junge Herz unterbinden 
könnte, als ob etwas damit gewonnen 
wäre, wenn feine Lieder nicht mehr ge» 
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hört werden! Wie [hön war der Dorf. 
gefang oft, wie ftimmungsvoll fügte er 
fi dem heimlidhen Weben der Sommer: 
abende ein! Ic war vor “Jahren einmal 
wieder über den fagenreihen Meißner 
gewandert, vorüber an dem Teich der 
rau Holle, und darauf zu dem welligen 
Hügelland niedergeftiegen, worin in vielen 
Ihmuden Dörfern eine mufikaliih body» 
begabte Bevölkerung wohnt. Nach der 
Ankunft an meinem Ziel hatte id) mid) 
wegmüde früh niedergelegt; aber die 
mondhelle Sommernadt und der ftarke 
Lindenduft ringsum ließ mid) nidht ein- 
Ihlafen. Plößlidy) vernahm id) durd) die 
leifen träumerifhen Laute der Mondnadjt 
von fern ber mebrftimmigen Bejang, der 
bald deutlidher Klang, bald zwijhen den 
Bafjen und unter Paubgängen entihwand. 
So 309 es bin und her, endlidy aber 
fammelten fidy die Sänger ganz nah unter 
der Dorflinde, wo fie dann wohl eine 
Stunde lang ein [chönes Bolkslied nad) 
dem andern fangen. Nie wird mir der 
Eindruk diejes melodifhen Bejangs in 
der lichten, fommerduftigen Nadjt verloren 
eben; er ift einer der ewig klingenden 
Dunkte im Leben. 

Heute ift es aud) in den fonft jo fanges= 
reihen Dörfern ftiler geworden. In 
Teld und Hag, zwilchen den Barben und 
auf Straßen und Wegen ift nidyt mehr 
viel zu hören, und was man etwa nod) 
u bören bekommt, ijt felten das alte 

olkslied. Das ruht nun ftil in den 
Büchern und Bibliotheken; nur wenig 
lebt noh im DBolk. Nody immer 
entzüct es das feine Ohr, dem Ohr des 
Bolkes ijt fein tiefer, fchöner, edler Ton 
fremd geworden. 


Die Beitrebungen unferer Tage, das 
Verftändnis für die Schönheiten unjerer 
Heimatkunft wieder zu wecken, find nun 
freilid) aud) dem Volkslied zugut gekommen 
und mandherlei Anftrengungen werden 
gemadjt, dem Bolkslied wieder den Rück» 
weg in das Herz des Bolkes zu bahnen. 
So hat in meiner Heimat der Komponift 
Johann Pewalter, der einen wertvollen 
Schatz niederhefliiher Lieder in Wort und 
Weife zufammengetragen hat, einige der 
Ihönften Bolksgejänge in vierftimmigem 
Sat herausgegeben und die heimijhen 
Bejangvereine tragen diefe Lieder nun in 
ihren Konzerten und bei ihren Ausflügen 
vor. Bon Starker Wirkung f[cheint aud) 
die Mahnung unferes Kaijers, die Volks⸗ 
lieder zu fingen und zu Behör zu bringen, 
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gewejen zu fein. So wird es am Ende 
gelingen, mandes [don in Bergefjenheit 
geratene Lied wieder lebendig zu mad)en. 
Den Frühling aber kann uns Niemand 
wiedergeben und Niemand wird dem 
Bolke jeinen früheren Reihtum an Liedern 
und Melodien zurückbringen. Dod) jollte 
wenigjtens der Bebildete in der Wunder: 
welt der Bolkspoefie zu Haufe fein. Die 





Taejhke, Emil: Bolksbiblio- 
thbeken (Büder- und Lejehallen), 
ihre Einrihtung und Berwaltung. 
Mit 7 Abbildungen. Sammlung Böfchen 
Bd. 332. 8°. 180 S. Leigzig, B. J. 
Bölhen, 1907. Bebd. 80 Pro. 

Ein zeitgemäßes Bud), das geeignet 
fein dürfte, mit den Borurteilen, die in 
manden Areilen des deutihen Bolkes 
nod immer gegen Bolksbibliotheken vor=« 
handen find, gründlid aufzuräumen und 
der Bücherhallenbewegung neue Anhänger 
zuzuführen. Der Berfajjer, der als Stadt- 
bibliothekar in Elberfeld jeit Jahren Be- 
legenheit gehabt hat, ji von dem güne 
ftigen Einfluß der modernen Bildungs: 
bibliotheken auf die mweitelten Schichten 
der Bevölkerung zu überzeugen, hat in 
dem handlidyen Büchlein feine Erfahrungen 
auf dem Bebiete des praktijdyen Biblio- 
theksdienftes niedergelegt und Vorteile 
und Nadıteile der gegenwärtigen Einriche 
tungen moderner Bolksbibliotheken gegen 
einander abgejhäßt. Nadjitehende Über: 
fiht mag einen Begriff von dem reichen 
Inhalt des Büdhleins geben. 

Nach einem kurzen Überblick über die 
geihichtlihhe Entwicklung der Bolksbiblio- 
theken und der modernen Bücherhallen- 
bewegung hebt Jaejhke die Bedeutung 
der allgemeinen Bildungsbibliotheken für 
die Bolksbildung und Bolkswohlfahrt 
bervorfund zeigt, daß gerade dieje In- 
jtitute „neben den Schulen und Fort- 
bildungsſchulen, neben volkstümlichen Hoch— 
ſchulkurſen, Vorträgen und dergleichen 
ungemein notwendig ſind, da ſie dem 
Bildungsbedürftigen Gelegenheit geben, 
zu jeder Zeit und unbehindert von be— 
ſtimmten beſchränkenden Vorſchriften, ſeine 
Bildung zu erweitern und zu vertiefen. 
Ein paar ſtatiſtiſche Angaben aus den 
letzten Jahren laſſen erkennen, daß die 
Erfolge auf dem Gebiete der Bücherhallen— 


Bibliotheksnachrichten. 


„Pſychologie der Volksdichtung“ wird ihm 
ein wertvoller und kundiger Führer 
werden, wenn er die Blaue Blume im 
Walde der deutſchen Dichtung ſuchen will. 
Nirgends erſcheint uns die Volksſeele mit 
all ihrem Fühlen und mit ihren feinſten 
Regungen ſo deutlich wie in dem, was 
einſt aus ihrem Inneren in Liedern und 
Tönen hervorgeſtrömt iſt.“ 
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bewegung ganz beträchtliche ſind, daß man 
mit der Einrichtung der Bücher- und 
Leſehallen alſo einem tatſächlich vorhan— 
denen Bedürfnis entſprochen hat. Jaeſchke 
iſt der Anſicht, daß die moderne Volks— 
bibliothek jowohl durd die belehrende 
als aud) durd) die unterhaltende Literatur 
einen weitgehenden Einfluß auf die Volks— 
bildung und die Volkserziehung ausübt 
und eine gute Waffe im Aampfe gegen 
die Berrohung der Tugend, gegen den 
Berfall des (yamilienlebens, gegen AlRohor 
lismus und gegen Berbredhertum darbietet, 
und in diefem Punkte wird ihm jeder, 
der Kenntnis von dem Nußen und den 
Erfolgen der Bücherhallen hat, beiltimmen. 

In einem eigenen Kapitel erörtert der 
Berfaffer die allgemeinen Brundjäße für 
Einrihtung und DBerwaltung der 
modernen Bildungsbibliotheken. Er er: 
kennt die jegensreiche Tätigkeit von Bolks= 
freunden und Bereinen, die Bolksbiblio- 
theken gegründet haben und aus ihren 
Mitteln oder mit Zujhuß von Behörden 
unterhalten, ohne weiteres an, bält es 
aber doh für wünjdhenswert und für 
vorteilhafter, wenn Bolksbibliotheken als 
öffentlihe Bildungsanftalten auh aus 
öffentlihden Mitteln unterhalten 
werden, denn private Unternehmungen 
find mannigfaden Zufällen ausgejett, 
die ihr Beitehen in Frage Stellen, während 
die von einer Behörde eingerichteten und 
verwalteten Büchereien in jeder Beziehung 
fihergeftellt find und höheres Anjehen 
— abgeſehen von manchen anderen 
Vorzügen und Vorteilen. Am beſten 
erſcheint es dem Verfaſſer, wenn ſolche 
Bildungsanſtalten von den Provinzial— 
verwaltungen oder von den Kreis— 
und Stadtbehörden ins Leben gerufen 
werden, da jede Volksbibliothek ſich aufs 
engſte den örtlichen Verhältniſſen und Be— 
dürfniſſen anpaſſen muß und die genannten 









Behörden am beiten die Wünjhe und 
Bedürfniffe der Bevölkerung kennen 
werden. Dem aus DBertretern der Ber 
börden und der Bürgerfhaft zufammen- 
gejegten Berwaltungsrat kann jeder geit 
ein Berein, der volkserzieherifhe Zwedte 
verfolgt, mit Rat und Tat zur Seite 
ftehen. Was die Ausgeftaltung der 
Bolksbibliotbek betrifft, jo ift Jaeſchke 
der Meinung, daß jede moderne Anftalt 
aus Lejehalle und Ausleihbibliothek be» 
ftehen muß, daß, den örtlidhen Berhält- 
niffen entiprehend, neben der Haupt—⸗ 
bibliothdek aud) Zweigftellen eingerichtet 
werden müffen, die der Zentrale unter» 
geordnet find, und daß die ländlidyen 
Bolksbibliotheken zentralijiert und durd) 
Kreis-Wanderbibliotheken unterftüßt wer« 
den follen. Diefen Forderungen kann 
man nur beiltimmen, ebenjo den Aus» 
führungen des Berfaffers über die Aus» 
wah! des Lejeftoffs, der aus guien Büchern 
belehrenden und unterhaltenden Inhalts, 
ohne Unterfhied der Parteirihtung und 
der Konfellion des DBerfaflers beftehen 
fol, über die Lage und die praktilcdhe 
Ausftattung der Bibliothek, über die 
bequeme, unentgeltlide Benugung und 
über die Öffnungszeit der Bücherei. Ber 
achtenswert iſt, was Jaeſchke über die 
Beamten der Volksbibliothek ſagt. Er 
hält es für äußerſt wichtig, daß an der 
Spitze einer größeren Anftalt uud nament- 
lich einer Zentralſtelle ein fachmänniſch 
gebildeter Bibliothekar ſteht, ein 
Mann von praktiſchem Blick und ſchnellem 
Entſchluß, der das Publikum zu behandeln 
verſteht und mit ihm in enger Fühlung 
bleibt, der die Fäden der ganzen Ber: 
waltung überfieht und in der Hand hält 
und nit nur auf die Lefer, jondern aud) 
auf feine linterbeamten und Hilfskräfte 
erzieberiih einwirkt. Für die Leitung 
kleinerer Bolksbibliotheken hält Jaeſchke 
bibliothekarifhy ausgebildete rauen für 
ausreihend, dDoh mahnt er zur Borjidht 
hinſichtlich der körperlichen Beſchaffenheit 
und verlangt eine gründliche Vorbildung 
in techniſcher wie praktiſcher Beziehung, 
auch für Lehrer und Unterbeamte, die mit 
der Leitung einer kleinen Volksbibliothek 
betraut werden, empfiehlt er eine Aus» 
bildung in theoretifdyepraktiihen Kurſen 
über Bibliothekswejen. In welder Weife 
bei der Erridtung einer modernen Bolks- 
bibliothek vorgegangen werden foll, wird 
dann an dem Beilpiel der Bründung der 
Stadtbücherei in Elberfeld gezeigt. 

In dem zweiten größeren Abjchnitt 
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des Buches, dem bibliothekstedhnifchen 
Teil, werden zunädjft die Bibliotheks- 
räumeundihre Ausftattung beiproden. 
Der Berfafler fordert, daß Lefejaal und 
Ausleiheftelle nebft Magazin in möglidjlt 
bequeme Berbindung gejeßt werden, um 
den Beamten das Arbeiten zu erleidhtern 
und fie in die Page zu fegen, die Forde⸗ 
rungen des Publikums fchnell erfüllen zu 
können, dod) müflen Lejefaal und Aus« 
leihe natürlid) fo getrennt fein, daß keine 
Störung der Lefefaalbejudher ftattfindet. 
Die größte Aufmerkfamkeit ift der prak- 
tiihen Einrihtung des Büchermagazins 
zuzuwenden, für handliche Aufftellung der 
Bücher in niedrigen Regalen und für aus= 
reihende Beleuchtung ift Sorge zu tragen 
und die Errungenjdhaften der Technik find 
itets zu beachten, in gleiher Weile ift 
eine praktiihe, anheimelnde Einrichtung 
des Lefefaals zu empfehlen. Der Aus—⸗ 
leiheraum muß groß und luftig fein, das 
am beiten mit Bildern und Plänen aus« 
geftattete Wartezimmer joll von der Aus⸗ 
leihe durd) einen Tiih, den Taeihke an 
Stelle eines Scyalters zu fegen empfiehlt, 
getrennt fein und binter diejer Theke 
folen Regale für abzulegende Bücher, 
ormulare, Pacpapier und für eine kleine 
Standbibliothek aufgeftellt werden. Bei 
der Beiprehung der Anfhaffung und 
Berarbeitung des Lefejtoffs gibt der Ver: 
faffer einige Hinweije auf die Bejellfhaften, 
die fi mit der Verbreitung billiger und 
guter Büdyer befafjfen, und läßt den Lejer 
dann Einblicke in die umfangreidye Tätig- 
Reit des Innendienftes tun. Er fchildert 
die Einrihtung des Zugangsbudes und 
feine Bedeutung, den alphabetifchen Zettel- 
katalog mit feinen Einzelheiten, feine Auf» 
bewahrung in Schränken 'oder Aapjeln, 
die Einteilung des Büdyerbeftandes nad) 
bejtimmten Abteilungen und die Anlegung 
der Standortsliften, die Bearbeitung des 
Drudkatalogs und die Auslage von 
Titeln der Neuerwerbungen in den Lade- 
wigihen SHeftmappen, wobei in jedem 
alle die verjchiedenen Spiteme berüd- 
fihtigt und bejprodyen werden. ‘Für den 
Einband der Bücher empfiehlt TJaejchke 
Dermatoid und Bukram, jowie Hand« 
beftung mit Zwirn ; Driginaleinbände und 
Dratheftung jollen möglihft vermieden 
werden. ber den letten Punkt und 
über die Anwendung der Dejer-Folie an 
Stelle des Bolddrucs dürften die Anfichten 
der Bibliothekare indes erheblid) verichieden 
fein, aud) der Aufdruck der Signatur auf 
die linke untere Ecke des Dedels, den 
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TJaelhke empfiehlt, hat fih nidt als 
praktiſch erwieſen. 

Was Jaeſchke über den Betrieb der 
Volksbibliothek ſagt, verdient die Be— 
achtung aller beteiligten Kreiſe. Auf der 
einen Seite muß die Bibliotheksverwaltung 
dem Publikum ſo viel wie möglich ent— 
gegenkommen, für freien, ungehinderten 
Zutritt und für ſchnelle Erledigung aller 
Wünſche ſorgen, auf der anderen Seite 
darauf bedacht ſein, daß bei aller Freiheit 
die Vorſchriften gewiſſenhaft und peinlich 
von den Leſern innegehalten werden. Die 
Beſtimmungen für den Beſuch des Leſe— 
ſaals und die Benutzung der Bibliothek 
ſind in knapper und leicht verſtändlicher 
Form in der Leſeordnung, für die ein 
Muſter gegeben wird, niederzulegen. In 
der Ausleiheſtelle, in welcher der Schwer— 
punkt der Volksbibliothek liegt, muß die 
peinlichſte Ordnung herrſchen, der geſamte 
Betrieb ſich ſchnell und leicht abwickeln 
und die Wünſche des Publikums müſſen 
in jeder Weiſe befriedigt werden. Den 
verſchiedenen Arten des Ausleiheſyſtems 
widmet Jaeſchke eine längere Betrachtung 
und entſcheidet ſich für das Liverpool— 
Jenager Syſtem mit Buch- und Leſerkarten 
als das ſicherſte, gihbt aber doch dem in 
der Elberfelder Bibliothek geübten Syſtem 
mit perforierten Leihkarten der Einfach— 
heit wegen den Vorzug. Der Gebrauch 
des früheren Leihjournals wird wegen 
der unpraktiſchen Handhabung nicht em— 
pfohlen, ebenſo werden die Indikatoren 
wegen der großen Koſten und der um— 
ſtändlichen Handhabung abgelehnt. In 
zwei weiteren Kapiteln werden die Wander— 
bibliotheken und die Einheitsbibliothek, 
wie ſie z. B. in Poſen ins Leben gerufen 
iſt, behandelt. 


DIIIITINTNEN 

A 
Viſcher im Urteil von Mit- und 

Nachwelt und im Selbſturteil. 


Borbemerkung: Auf den folgenden 
Blättern find bedeutfame Worte von Bilcdher über 
fich jelbft mit bezeichnenden Ausjprüdhen jeiner Bes 
urteiler vereinigt. Mit: und Nadylebende, Freunde 
und Widerfahyer jollen abwedhjelungsweije zu Wort 
gelangen, die freundlihen Urteile aud unfreund: 
liche, die unbefangenen befangene ablöjen: aus der 
bunten (Fülle des verjhhiedenartigen Stoffes redt 
ji ja doch Viſchers Zeh Individualität uns» 
verkennbar empor. Dab die Hußerungen Albert 
Einharts, des Helden feines tragikomifcdyen Romans 
„Aud Einer”, Be die im Tagebuch, ohne weiteres 
für Biier jelbft in Anfprudy genommen werden 





Mitteilungen. 


In einem Sclußkapitel, das einen 
Rükblik auf den heutigen Stand des 
Bolksbibliothekswefens in Deutfchland und 
Ausblike in die Zukunft enthält, Rommt 
Jaefhke nodhymals auf die Kreiswander: 
bibliotheken und die Zentralifation des 
Bibliothekswejens in den einzelnen Pro= 
pinzen zurück und empfiehlt jeine in einer 
Denkidrift an den Regierungspräfidenten 
in Düfjeldorf entwicelten Brundjäße zur 
Einführung. Seine Borfhhläge find feiner 
geit wegen Mangel an verfügbaren Bel- 
dern abgelehnt worden, es ijt aber nicht 
ausgeihhloffen, daß fie auf dem Wege der 
Selbſthilfe durch Zuſammenſchluß der ein 
zelnen Bibliotheken durchgeführt werden 
können. Außerdem enthält dieſes Kapitel 
beachtenswerte Vorſchläge über Vortrags— 
und Vorleſeabende, die von der Verwal— 
tung der Volksbibliotheken veranſtaltet 
werden ſollen, und über die Verſorgung 
von Blinden mit Leſeſtoff durch Wander— 
bibliotheken der Blindenzentrale in Ham— 
burg. 

Schon dieſe kurze Überſicht wird er— 
kennen laſſen, welch reichen Inhalt das 
Werk Jaeſchkes in ſich birgt, und eine 
Lektüre des Buches wird die Leſer davon 
überzeugen, daß die gediegene und ſach— 
liche Ausführung jedem Laien von der 
Bedeutung und dem Nuten öffentlicher 
Bildungsbibliotheken einen Begriff geben 
muß, der ihn befähigt, über den Wert 
oder Unwert diejer oder jener Bolksbiblio- 
thek und ihrer Einrihtungen ein fidheres 
Urteil zu fällen. Dem Fachmann aber 
wird das Bud in zweifelhaften Fällen 
ein nütlicher Ratgeber fein. 


Charlottenburg. 
Dr. Buftav Albredt. 


/n]/«o/\ajnlola]|min 
durften, leuchtet bei der weitgehenden Tdentität 
zwilhen dem Dichter und feinem Bejdhöpfe ein. 
Einige wenige Zitate mußten fidy, weil aus einem 
rößeren Bedankenzufammenhang herausgenommen, 


eichte ftiliftifhe Änderungen gefallen lafjen. 
Dr. Rudolf frauß. 





Natur und Anlagen. 
So jehr aud) Ihr drei, Zeller, Märklin 
und Du, ganze Rerls jeid, jo merkt man 
doh, daß Bilder der Vater von Eud) 


allen it. 
Ugnefe Strauß, geb. Schebeft, 
zu ihrem Batten Jr. Strauß. 1843. 


— — — 





Ganz gleichartig ſind unſere beiden 
Naturen darin, daß fie künſtleriſch⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliche ſind. Den Unterſchied in dieſer 
Einheit möchte ich ſo ausdrücken, daß Du 
ein ri SEID Künftler, ih ein 
künftleriihder Wifjenihhaftler bin, d. 5. 
Dir ift die Kunft Stoff, den Du willen- 
Ihaftlid behandelft, mir ift die Willen- 
Ihaft Stoff, den idy künftlerijh zu ge- 
ftalten ftrebe. Fr. Strauß an Bilder. 1848. 


Im ganzen und großen hat Strauß 
wejentli jhärfend auf meinen Geilt 
gewirkt. Die Aräfte waren in ihm 
klarer auseinandergejegt, Denken und 
Dhantafie war in mir dunkler ineinander 
verflohhten. Bifher „Mein Lebensgang“. 1874. 


Id) bin zu fpät geboren mit meiner 
einen, breiteren Seite: id hätte mit den 
Hutten und Filhart zufammengehört. 

VBilher an Ridard Weltridy. 1881. 


Er war von feinen TJugendjahren ber 
gewöhnt, all jein Tun mit feinem Be- 
wußtjein zu begleiten, feine inneren Zu 
ftände zu zergliedern, nur nad) eingehen 
der Überlegung zu handeln, Bründe und 
Begengründe bdialektii gegeneinander 
abzumwägen. Eduard Zeller. 


Sein zweites Wort ift Natur, und er 
felbft ift ganz Neflerion. Er läßt in 
Kunſt und Leben nichts gelten, was nidht 
aus der Wahrhaftigkeit reiner Natur 
ftammt ..... ‚ ihm jelbft ift das Hödjfte, 
zu beftehen vor der gefürchteten Richterin 
Natur — und dod ilt er Jelbit jo ge- 
artet, daB ihm die Ddialektiihe ger- 
gliederung zur anderen Natur ger 
worden ilt. Wilhelm Lang. 


Ein ftiles Ehen für romantijchen 
Zauber und mpytbologijhe Borftellung 
bat er zeitlebens, id) will nicht fagen: 
im Herzen, aber in der Phantafie fi) 
bewahrt. Theobald Ziegler. 


Ih bin mehr auf das Auge als auf 
das Ohr angelegt. Viſcher. 


Du mit Deinen ſcharfen Sinnen, 
ſtarkem und gewandtem Körper biſt dazu 
(zum Reifen) wie geboren, zum Be- 
obadten von Menfhen und Begenden 
berufen. Fr. Strauß an Tifher. 1841. 


Charakter und Temperament. 

Das Moralijhe verfteht fid) immer 
von felbft. Aud, Einer. 

Ih hielt midy immer gern zu Jün- 
geren. Bifher, „Mein Lebensgang“. 1874. 
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„Jh werde nie alt werden“, bat er, 
auf der Akropolis ftehend, gerufen, und 
das Wort hat fi an ihm bewahrbeitet: 
ein Haud) der “Jugend ift ihm bis zulegt 
geblieben. Ottomar Aeindl. 

21. November 1844. 

So ver[prede ih denn den {feinden 
— im Prinzip — einen Aampf obne 
Rücdhalt, ich verjprehe ihnen — im 
rinzip — meine volle, ungeteilte 
indidjaft, meinen offenen und ebrlidhen 
Haß. viſcher, Akademiſche Rede zum Antritte 

des Ordinariats. 

So, wie Viſcher, kann doch keiner 
chimpfen. Dr. Sicherer zu Strauß, 

mit großem Radydruk bewundernd. 1848. 

Er legt aud, dem ‘yreund gegenüber 
die Waffen nie ganz ab, und alle Augen- 
blike im Beipräd) glaubt man zu be- 
merken, wie er an das Seitengewehr 
greift. Fr. Strauß an Ed. Zeller. 1869. 

Man muß nidt meinen, ic könne 
fhreiben, wie id) jchreibe, oder ſprechen, 
wie id) fprede, und zugleih alles 
Schneidende unterdrüken; im Sabıı“ 
wirkt niemand, der nur immer ordentlid) 
und billig ift; ein Schwert ift kein 
Schwert ohne die Schärfe, und man 
kann nidt bei Zoll und Linie bemeffen, 
wie tief es geht, wenn man einhaut. 

Viſcher. 

O großer Buchbinder Weltgeiſt, 
weshalb haft Du mid zu fein ein- 
gebunden! Audy Einer. 

Ih bin ein überzwerder ferl; id 
glaube, der liebe Bott käme felbjt nicht 
aus mit mir, wenn er mid) nicht gemadt 
hätte. Er bat den Teig zu zwei, Drei, 
vier oder mehr Menden, von jedem ein 
Stük genommen und daraus einen 
gemadt, der aber ebendaher weder 
1, 2, 3 ıc., nod am Ende er jelber ift. 

Bilher, Briefe aus Italien. 1840. 


Bei Bilder übte Temperament und 
augenbliklihe Laune oft einen uns 
berehenbaren Einflug auf das Urteil. 
Er bätjhelte mit Vorliebe feine perjöre 
lihen Shwäden und gab ihnen eine 
Widtigkeit, als ob das Weltheil von 
ihrer Befriedigung abhinge. 

Anton Springer, „Aus meinem Leben“. 1848. 


Es mußte ftille fein, wo er [prad), 
und daraus ergab fi, daß ihm zu 
feinem Umgang aud) geiltig Inferiore 
redht, oft faft lieber waren, weil fie ihm 
diefe Alleinherrihaft williger überließen 
als Ebenbürtige. Theobald Ziegler. 
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Äußeres und Äußerlichkeiten. 

Seine Züge trugen gewöhnlidy den 
Ausdruk des Sinnens, des ftill und ge- 
fammelt bei fi daheim feienden Beiftes; 
aber fobald er |prad, trat feine Seele 
wie ein freundlier Wirt unter die Tür 
ihres Haufes, dem Bafte entgegen. Und 
dann, jowie etwas kam, was ihn be- 
fonders belebte, weld ein Aufbligen in 
den blauen Augen. Je Frapan. 


Die feine Beftalt mit den rafchen, 
wohlgejegten Schritten behielt bis zulett 
etwas Jugendlidyes, und auf das Katheder 
trat er nod) immer mit der fidheren Be- 
berde wie in den Jugendtagen. 

Wilhelm Lang. 


Wer mit PBifcher gut ftehen wollte, 
durfte über feine ideale Männertradjt 
Reine Wie madyen. Als er fid) einmal 
n eigener Perfon, nadhdem er uns lange 
darauf vorbereitet und, wie ein Aleid 
„gebaut“ werden müfle, erörtert hatte, 
im grünen Röckden, grauen Scylapphut 
zeigte und einzelne von uns das Laden 
über die durdaus nidt ammutende, 
fondern redht | hwerfällige, etwas fchneider- 
mäßige Erjheinung nidt unterdrückten, 
wurde er erntlich böfe. 

Anton Springer, „Aus meinem Leben“. 1848. 


Er war keineswegs modern und doc 
mit [chlihter Eleganz gekleidet, da er, 
die |chlotterige Tagesmode veradhtend, an 
dem als zwekmäßig erkannten Bewand- 
Ihnitte „jchönerer Jahre” unverbrüdjlid) 
fefthielt, der an Schulter, Arm und Hüfte 
dem Rörper fein Redt ließ. Der Hut 
laß ihm gut und frei, faft etwas jchieflid) 
zu Haupte und jdhien zu fagen: Ein 
Mann geht unter mir. Gottfried Keller. 

Meine plebejiihe Natur wird die 
feinite Paftete niemals einem Teller guten 
Sauerkrauts mit Schweinefleifd) und Blut- 
mwurft vorziehen. 

Bilher, Briefe aus Reapel und Sizilien. 1840. 
Religion und Rirce. 
Wohl mir, daß id), im altproteftantifchen 
Lande geboren, 
Stärkende Keterluft durfte fchon atmen 
als Kind! 
Difcher, Lorifhe Bänge, „Konfelfion”. 
Politiker. 
1848. 

Jd war trunken, wie billig, vom 
Weine der Zeit und unklar, wie alle 
Welt. Bilder, „Mein Debensgang”. 1874. 


Wohl war es redlidhe Begeifterung, 
daß ih um die Wahl zum Reidystags- 
mitglied mid) eifrig bewarb; aber es ftak 
doc) viel Ehrgeiz dahinter, genährt durd) 
den Beifall, den für viel Pathos und 
wenig Bernunft meine Reden auf Bolks-» 
verjammlungen gefunden hatten ..... 
Jd) habe den Ehrgeiz gründlich abgebüßt ; 
das “Jahr in Frankfurt war ein Marter- 
jahr. Bilher, „Mein Lebensgang“. 1874. 


Der Profefjor hatte die Empfindung, 
daß er nit an der rechten Stelle jei, 
und das modjte fid) dody wieder der 
brennende Eifer für das Baterland nit 
geitehen. Milhelm Lang. 


Er hat kein Quenthen politichen 
Beritand, bei fo großen fonftigen Beijtes- 
und SHerzensgaben. Über gerade die 
leßteren und die Phantafie verdunkeln 
ihm die praktiidye Einfidht. 

Strauß an Emft Rapp. 1849. 


Ich laſſe mich nichtzum Parteiſimpel machen. 
Viſcher an ſeine Wähler. Frühjahr 1849. 


1867. 
Steure nur hin, mein Schiff, ins 

preußiſche Waſſer! Es gibt ja 

Niht auf der weiten Welt irgend nod) 
anderen Shuß ........ 

Wer mit dem Feind liebäugelt, dem alten 
Iauernden Reidhsfeind, 

Mer wahnfinnig in ihm gar den Befreier 


ich hofft, 
Mer verräteriid) ruft: Franzöſiſch lieber 
als preußifd)! 
Darf nicht bleiben im Sdiff; packt ihn 
und jhhmeißt ihn hinaus! 
Bier, „Epigramme aus Baden-Baden“. 


2. September 1870. 

So viel Blük ertragen die Deutfhen 
nit. — Wir werden unfer Ziel erreiden, 
aber von fo viel ungewohntem Belingen 
auch einen |chlimmen Buben davontragen; 
wenn der Tempel aufgebaut ift, gebt adjt, 
wie fid) die Fälfcher, Krämer, Wedjller, 
Wucerer breit darin einnilten werden! 

Aud Einer. 
Bismard. 

Da kam einer, unter 40 Millionen 
Menihen einer, der handelt, und zwar 
Ihuldvol. Er nahm die Schuld auf fi, 
er wagte es. Es gibt tragiſche Verwickelun⸗ 
gen, wo, wenn nidhtgehandeltwird, einealte 
Schuld unabfehlid) immer neue Übel bringt, 
und dod) nicht gehandelt werden kann, ohne 
daß neue Schuld begangen wird. 

Bifcher, Offener Brief an Dr. Speidel 1871. 


Die Ehre, Stärke und barmonilde 
Freiheit des Vaterlandes find feine lebens- 
längliche Leidenſchaft. Gottfried Keller. 


Lehrer und Redner. 


Ich habe in allem, was ich lehre, nie 
einen Lehrer gehabt. 
Viſcher, Mein Lebensgang“. 1874. 


Viſcher wollte etwas anderes ſein als 
der ſprichwörtliche deutſche Feilen An 
diefem übte er jeinen beißenden Wiß. 

Wilhelm Lang. 


TJedesmal gehe id) vom Katheder, wie 
man neu belebt nad) flottem Ritt vom 
Pferde fteigt. Bier an I. E. Bünthert. 1865. 


Seine Hauptitärke ift fein mündlidher 
Vortrag, jpannend, klar, plaftiih, auf- 
regend. Er ift unftreitig der befte Dozent 
der Univerjität, wie er denn aud) den 
völlig freien Vortrag zuerft bier auf: 
gebracht hat. 

Albert Schwegler an Felig Bamberg. 1847. 


Ih geftehe, daß ich troß aller langen 
Übung heute nody nie ohne Sorge und 
Spannung den Lebrituhl befteige, daß 
ih mir zum Scuße gegen dieje Befahr, 
aus dem Ronzepte zu kommen, ganze 
Partien der Rede zu überfpringen, ihre 
Bedankenfolge in ftrenger Borbereitun 
mehr als einmal einprägen muß, und dab 
der Schein der Leichtigkeit und freiheit 
nur die Frucht harter Bemühung ift. 

Vifher, „Mein Lebensgang”. 1874. 


Jedes Wort kommt rund und voll 
und jcharf akzentuiert heraus und dadurd) 
zu voller Beltung, daß es durd eine faft 
unmerklihe Paufe von dem folgenden 
getrennt ijt, wie gute, lejerlihe Schrift 
die Wörter auseinanderhält ..... . ie 
Perlen von der Schnur oder wie einzelne 
große, klare Tropfen fallen die kraft- 
vollen und dod) Jo Shlihten Worte von 
feinen Lippen, um fid) in das Bedädytnis 
der Hörer unvertilgbar einzugraben. 

Ilfe Frapan. 


Er bereitete fid) für jede Stunde ſorg⸗ 
fältig vor, aber er fprady, ein Redner 
erften Ranges, frei, und der Augenblick 
der Mitteilung formte und färbte den 
Ausdruk. So padte der Bedankenernft 
und Die außerordentlihe Lebendigkeit 
feines DBortrages die Jugend, und 
Taufenden ift er ein veredelnder und 
begeilternder Lehrer und ‘Führer ge« 
worden. Kihard Weltrid. 


627 


Ein Redner erften Ranges, kein 
Spiegelredner, fondern einer des lebendi- 
gen Wortes. Bottfried Keller. 


Philofopb und Äfthetiker. 
Id philofophiere gern, bin aber kein 
Philojopd. Meine Bedanken gehen zu 
ſchnell. Auch Einer. 


Iſt Viſcher in der Philoſophie kein 
hervorragend ſchöpferiſcher Denker ge⸗ 
weſen, ſo hat er ſich doch eine eigen⸗ 
artige, charaktervolle, in ſich gefeſtete 
Weltanſchauung geſchaffen. Richard Weltrich. 


Ihren vollen Wert und ihre durch⸗ 
ſchlagende Wirkungskraft erhielten ſeine 
kunſtphiloſophiſchen Gedanken doch nur 
dadurch, daß ſie nichts anderes waren 
als die begriffsmäßige Zuſammenfaſſung 
und der wiſſenſchaftliche Ausdruck des 
Selbſtgeſchauten oder vielmehr des Selbſt⸗ 
erlebten. Eduard Zeller. 


1847. 

Diefem harten, fchroffen Beift fo viel 
abgezwungen zu haben, jdylage id body 
an. Es gereiht mir zur inneren Be- 
rubigung; denn mehr als Vijdher und 
Rötiher braude idy nidyt, die find mir 
aber aud) notwendig. 


Hebbel in feinem Tagebudye 
nad) der Lektüre von Bilhers Aufiag über ihn. 


Er hat als unfer größter Aritiker 
nad) Leifing, aber audy durd) feine per- 
fönlide Würde wie das Bewillen der 
deutijhen Literaturwelt gewirkt. j 

Eduard Engel 


Merkwürdig ift mir insbefondere an 
Dir die oc Bereinigung des [peku« 
lativren Bermögens mit den hödjiten 
Eigenjhaften des geborenen Künftlers. 

Mörike an Bilder. 1851. 


Jedenfalls ift das Abftraktionsver- 
mögen nod; nie mit fo frifhen Sinnen 
bei uns in den Bund getreten, und fon 
darum mußten Sie im ganzen leiften, 
was Schiller in feinen Abhandlungen im 
einzelnen gelang. Zr. Hebbel an Bifcyer. 1858. 


Viſchers la etik. 


Wer fid) Deinem Syftem vertraut, 
Wird bald fid) ohne Obdad) wiffen, 
Während Du Dein drittes Stocdwerk 

gebaut, 
Hat man die zwei untern abgeriffen. 


2. 
Du trittft ruhig der Kritik entgegen, 
So unangreifbar ijt nod) keiner gewefen: 
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Mer Did) nit gelefen, kann Did nit 
widerlegen; 
Wer Did) widerlegen könnte, kann Did) 
nicht leſen. 
Franz Brilliparzer. 1858. 


Man wird Bilder den Ruhm eines 
originellen Afthetikers nicht zugeftehen 
Rönnen. Seine vielgerühmte Tiefe ift nur 
[heinbar, und diefer Schein entjpringt 
bloß aus der trüben Dunkelheit und auf« 
geftelzten Bewidhtigkeit feiner Darftellung, 
binter welder fi) die Berftändnislofigkeit 
für die [pekulative Tiefe Hegels verbirgt. 

Eduard von Hartmann. 


Die Viiherfche „Aflthetik” kam 20 Jahre 
zu fpät; als fie zu erijcheinen begann, war 
das Hegeltum eben im Ablaufen; da er 
aber einmal Hegeljd begonnen hatte, jo 
glaubte er daran felthalten zu mülfen — 
zunädjft an der Unform der Paragraphen, 
dann aud) an der metaphpufiihen Haltung 
des Banzen. Als er aber fertig war, 
da ar aud) die Hegelide Philofophie 
„Terti Theobald Ziegler. 


= Paragrapheneinteilung fchredt 
nun wie ein eifernes Stadelgitter von 
den (Früchten meiner Arbeit ab. Bifcher. 

Die Erläuterungen find, je länger je 
mehr, in frei menjhlidem Stil gejdhrieben, 
und in ihnen liegt nod) heute der Wert 
und der Reiz diejer Afthetik: das ge- 
famte Bebiet des Schönen ijt Ddurd)- 
Ichritten, und überall die Bun die 
geiltvolliten, die treffendften Bedanken. 

TIbeobald Ziegler. 


Man hätte viel zu tun, wollte man 
alle Bemerkungen ausheben, durd) weldye 
eine jo durd) und durd) eigenartige, Jittlic 
und äjthetijd Iebhaft ergriffene und ihre 


Eindrüke lebhaft Rundgebende Natur 
wie Bilder uns anregt, reizt und 
erfreut. Wilhelm Scherer. 


Dichter. 


Ih gehöre zu den Naturen, welde 
zwilhen Aritik und jchaffende Aunft in 
die Schwebe geworfen find. Viſcher. 

Nach ſeiner poetiſchen und geiſtigen 
Grundſtimmung nimmt er eine Stelle 
zwiſchen Jean Paul und Mörike ein. 

Richard Weltrich. 


Viſcher iſt als Dichter, d. h. auf der 
Höhe ſeiner dichteriſchen Entwickelung 
Humoriſt, doch nicht Humoriſt ſchlechtweg, 
ſondern philoſophiſcher Humoriſt. 

J. G. Oswald. 


Auch Einer. 

Uber alles, was die Seele und die 
Sinne zu erfaſſen vermag, gibt dieſes 
Buch eine Fülle neuer Aufſchlüſſe. 

B. Auerbach. 


„Auch Einer“ iſt ein eigenwilliges 
Werk, aber auch ſo einzigartig wie der 
bedeutende Menſch, der aus dem Buch 
lebendig herausſpricht, einer der geiſt⸗ 
vollſten deutſchen Romane, in den man 
immer mit neuem Genuſſe, neuer Be- 
lehrung fi) vertieft. Mar Kody. 


„Aud) Einer” ijt ein gutes Bud), 
troßdem es Rein guter Roman ift. 
Friedrih Spielhagen. 


Lyriſche Gänge. 

In dieſen Gedichten iſt ein ungeheurer 
Ernſt, die ganze Schwere des Menſchen⸗ 
lebens, eine ſtreitvolle Bewegung der 
Seele und eine nicht gerade ſelten in die 
düſterſten Farben getauchte Stimmung 
niedergelegt. NRichard Weltrich. 


Mit ſeinem Bande „Lyriſche Gänge“ 
erblichen wir Fr. Theodor Viſcher in den 
Reihen unſerer beſten Lyriker, zunächſt 
bei Rückert und Mörike. Mit erſterem 
* er die Fertigkeit, die Virtuoſität in 

ersbildung und Reim, die ſpielende 

Macht über die Sprache, mit letzterem, 

ſeinem Freunde, die Gabe des Humors. 
Hermann Lingg. 


Dritter Teil des „Fauſt“. 
Die Bibel müßte ſchon die Lehre ein 
Dir flößen: 
Die Scham des Baters follit Du nidt 
entblößen. 
Franz Grillparzer. 1862. 


Eine köftliye, erlöfende Parodie, 
welhe mit allen Waffen der Poelie, 
des Spottes, der Willenihaft und der 
Wahrheit gegen das Beihwät der 
Boethe-Pfaffen zu Tyelde zieht. 

Frig Mautbner. 
SODDIBIDIDIODIAIDIDI DIDI 


Der Deutjhe Sciller- Bund, der 
am 30. September 1906 in Weimar ge 
gründet worden ift und der mit dem ge- 
waltigen Plane umgeht, am weimarilden 
Hoftheater aljährlid Nationalfeft- 
jpiele für die deutjche Jugend ftatt- 
finden zu laflen, hat abermals einen be- 
deutenden Schritt vorwärts getan. Am 
24. Mai Jah Weimar den zweiten Na-= 
tionalbühnentag in feinen Mauern. 
Die Zahl der von Weimar und auswärts 


Erihienenen war groß. Den Hauptvor- 
trag hielt reiberr Alerander von 
Bleihen-Rußwurm über den „Zauber 
und die etbifhe Bedeutung der 
Bühne”; die Rede wird im Juliheft des 
Edart veröffentlidt werden. Zum Schluß 
a. Profeſſor Schulge-Arminius eine 

njpradye die für die Ziele des Schiller. 
bundes begeiftert wirbt, und die wir darum 
an diejer Stelle im Wortlaut wiedergeben: 

„Bom Zauber der Bühne haben Sie 
foeben vernommen — goldene Worte ver- 
nommen. JIhr lebhafter Beifall hat ge» 
eigt, dab diefe Worte in Ihnen aus der 

iefe heraus ein Edo wadıgerufen haben. 
Undankbar wäre die Aufgabe, Sie aus 
dem geiltigen Bann zu löfen, darin Sie 
befangen find. Aber muß das ein Der 
treter des Deutjhen Schillerbundes, wenn 
er mit offenem Bilier vor Sie hintritt und 
en id Romme, um aus der jhönen 

nregung, die Sie empfangen haben, 
Nuten zu [hlagen? id komme, um Sie 
für die praktifchen Ziele zu gewinnen, 
naddem Sie die geiftigen erkannt haben ? 

Es ijt gut für mid), daß ich meine Ziele 
denen meines geehrten Herrn Vorredners 
vereinen kann. Hat Herr von Bleidhen« 
Rußwurm über den Zauber der Bühne 
gejprochhen, fo will id nidyts mehr und 
nidts weniger, als Ihnen näher ans 
Herz rücken etwas, das Sie alle kennen, 
das Sie alle lieb haben, das ift der Zauber 
der Weimarifhen Bühne — das ilt 
der Zauber Weimars. 

An wen kann id mid) da anders 
wenden, als an die Weimarer jelbft, an 
Sie, die Sie hier dody wohl die meilten 
Pläße des Saales einnehmen?! Ihnen 
wollte der Deutide Scillerbund den 
heutigen Tag zu einem befonderen Merk« 
tag madyen! Wir hofften auf einen vollen 
Saal und weiter, auf bejonders empfäng- 
lihe Seelen, als wir Sie zu uns einluden. 

Im erfteren haben wir uns nidyt ge- 
täufht — follten wir es im leßteren? 
IH glaube es nit. Eine ruhige Zuver- 
fit erfüllt mid, daß es gelingen muß, 
Sie, Weimars Zugehörige, Sie vor allen 
für unjern nationalen Plan zu gewinnen. 
Denn diefer Plan, id) darf es ja ohne 
Scheu fagen, er bedeutet etwas Broßes, 
etwas Butes für unfer Bolk! Ift aud 
der nationale Sinn, der nationale Stolz 
unter den Deutidhen zweifellos im ftetigen 
Anwadjen, fo ılt dod) aud die Zerklüf- 
tung noch weitgehend, und vor allem 
fehlt die Belegenheit, der wahren Bröße 
unferes Deutidhtums inne zu werden, fehlt 
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es an erhabenen, an nationalen Erlebnifjen! 

Soldye müffen vor allem der Jugend 
geboten werden! 

Ein joldes wollen wir [chaffen durd 
die Errichtung einer Weimarer National« 
bübne. 

Sie haben es gehört oder gelejen, wie 
wir den deutihen Jungen und Mädchen 
zu den vielen Werkeltagen des “Jahres 
den TFeittag, den großen bleibenden Feſt⸗ 
tag, gejellen wollen. Sie haben es gehört 
oder gelejen, daß in diejer Stadt alljähr- 
ih Weftipiele für die deutfche Tugend 
beider Beichlehter veranftaltet werden 
folen, im bejonderen für die reiferen 
Schüler aller höheren Lehranftalten. Die 
teltipiele jollen in 6 Wocenzyklen von 
Meifterwerken der deutichen und der Welt- 
literatur beftehen und während der großen 
serien jedes Jahres etwa fünftaufend 
Teilnehmern umjonft zugänglidy gemad)t 
werden. 

Nebenher fol der Bejud der zahl- 
reihen geweihten Stätten Weimars, der 
Buftichlöffer feiner Umgebung, der durd 
geihihtlihe Bedeutung und Naturfhön- 
beiten berühmten Orte Thüringens wie 
der Wartburg, Jena ujw. gehen. Was 
wir uns ausmalen, ift aljo: beranjchwellen 
und anbraufen zu jeben einen Strom 
deutfcher Jugend, die jährlid von allen 
Seiten — wedjjelnd wie die lebendige 
Rebenswelle felbft, in unjfere Mauern ein» 
zieht, vor den heiligen Stätten einftigen 
bödjften geiftigen Lebens, einem Sdjiller« 
bauje, dem Boethe National-Mufeum, dem 
Broßherzogliden Schloß, ehrfurdtspoll 
Halt madt und vor den weltbedeutenden 
Brettern der neuen SHofbühne jenen 
Werken lauft, die im brandenden Meer 
der Beilteserzeugnifje wie granitne (Jeljen 
unerjhüttert und gewaltig eindrucksvoll 
aufragen. 

Sie brauden nit weit nad) einer 
Antwort zu gehn, wenn Sie fragen: Was 
fol diejer duo der Jugend gerade nad) 
Meimar? as foll Ddiejer Felttag in 
unferer Stadt für die beranwadhlenden 
jungen Deutihen? Ihr Herz jhon er« 
widert Ihren das Redte: Was viele, 
viele von uns in den Jahren des erwaden- 
den Innenlebens jo heiß und fo vergebens 
erfehnt haben, das joll es erfüllen. 
Wiflen Sie denn, meine verehrten Weis 
marer, die Sie täglid), oder ftündlid die 
ftilen Mufentempel unferer Ration vor 
Augen haben, im Beihäfte des Tages 
gleihgültig daran vorüberzugehen ge« 
zwungen werden, willen Sie denn wirklich 
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den Zauber aud) nod) ganz zu [häßen, 
den die unendlich feine, unendlidy elaftifch- 
ftarke Lihtfüle um Weimar auf ‘yern- 
wohnende ausübt — auf foldye, die viel- 
leiht in ein kleines enges Landftädtdhen 
eingef&hloffen find, oder auf zerftreut ge- 
madte Broßjftadtleute, die da meinen, 
eineeindrucksvolle Idylle, einenStimmungs» 
un niht mehr genießen zu können? 

ch hab es an mir jelbjt erlebt, wie es 
in einem Herzen gähren und drängen 
kann, den Stätten zu, die jedem deutich 
fühlenden TJüngling, jeder Jungfrau ein« 
geichrieben find mit großzügigen Umriffen 
und leuchtenden ‘Farben. Eine Wode 
lang verfinken in Weimar, “Jena, Eifenad) 
heißt einen Lebenstrunk tun aus dem 
ewigen TJugendbrunnen unferer deutichen 
Art und unferer deutihen Kunft. a, 
ih behaupte, diefes ftille gemeinfame Be- 
fühl der Verehrung einer ideellen geiftigen 
Hauptitadt wie Weimar ift eins jener 
mädytigen Bande, mit denen unjere ger- 
maniſchen Kräfte nod) immer am jchärfiten 
abgefchloffen werden von den Internatio- 
nalen und Dekadenten, und [omit am 
baltbarften zujammengejdloffen werden. 
Das Boethewort: wer Rom gejehn, könne 
nie wieder ganz unglücdlid) werden, läßt 
fi dafür umprägen in die Jorm: wer 
MWeimarerlebt bat, kann feinem Bolke 
und feinen Meiftern nie wieder ganz ver» 
loren geben. 

Es ift fo jehr bezeidhnend für unjere 
Stammesart, daß wir nur von innen 
heraus zu Broßem, zu Bedeutendem ge- 
langen. Wie heftig hat es gearbeitet in 
des jugendlihen Karl Auguft Bruft, 
der Dumpfheit und Zerriffenheit im deut. 
[hen Bolke zu fteuern. Wie bezeidynend 
find feine Beftrebungen für den deutjchen 
Zürftenbund gewejen! Mit Herder zu- 
fammen dadıte er ja eine allumfaflende 
Akademie für den deutichen Nationalgeijt 
daraus erblüben zu fehen. Und wie 
wunderlih muß ihm, dem weitdenkenden 
Manne, zu Mut gewefen fein, als fein 
hohes Phantafiegebilde, das zu vereinen 
gedadjte alle mit den Kronen der äußeren 
Madht und des Beiltes Befhmückten, vor 
feinen Augen [hymählid) in nichts zufammen- 
ſank. 

Wir haben die Beweiſe, daß unter 
des weimariſchen Fürſten verſchloſſen er—⸗ 
ſcheinendem Weſen eine ſcheue tiefgehende 
echtdeutſche Empfindungsſtärke ſich verbarg. 
Wahrlich, er hat mit am ſchwerſten ge—⸗ 
tragen an der Schwäche jener Zeit um 
1800! — Endlich aber, auf dem Tiefſtand 


der Hoffnungen für ſeinen Plan einer 
geiſtigen Einigung, auf dem Tiefſtand der 
Hoffnungen für ein geeintes deutſches 
Vaterland, zu einer Zeit, wo das alte 
Reich deutſcher Nation auch äußerlich den 
Namen verlor — da fliegen ihm die erften 
Ahnungen zu: Was du aus der Ferne 
haſt kommen laſſen wollen, was du von 
anderen, ſcheinbar Mächtigeren erſehnt 
und erwartet — du ſelbſt haſt es geleiſtet, 
du kleiner deutſcher Fürſt mit deiner 
kleinen, noch ſo unanſehnlichen Reſidenz! 
In dem Kreiſe, deſſen Mittelpunkt du 
gebildet, iſt der Keim ausgeſchlagen, der 
mächtig ſchwellend und wachſend, bald 
mit ſeinen jungen Trieben jedes deutſche 
Herz befeuern ſoll. Dein gerader Sinn, 
dein menſchlich verſtehendes Herz, dein 
edler Charakter, ſie ſind der Halt geworden 
für Geiſter wie eines Schiller Geiſt, für 
Perſönlichkeiten wie eines Goethe Perſön⸗ 
lichkeit. Um dich herum blüht es ver» 
beigungsvol. Unfihtbar, aber vielver- 
Iprehend fteht fie da, die Akademie für 
den deutjchen Rationalgeift, fteht da im 
wiljenfhaftlihen Kreile Weimar» “Jenas, 
blüht auf mit dem Trieb zur Lebens«- 
verfhönerung durd) bauende und bildende 
Kunft, ift erwadt mit jenen Schöpfungen 
Boethes, einem Fauft, einem Wilhelm 
Meifter, einem Epos wie Hermann und 
Dorothea, die fi) einer gefammelten 
ftilen Qefung immer berrlider offenbaren 
mußten — ift drommetengleidh geweckt 
dur) die Dramen Schillers; die von der 
Bühne her auf gegenwärtige Mafjen 
wirkten, und Schlag auf Schlag in 5 Jahren, 
5 jo große und mädhtige Bewalten aus= 
übten, wie der Wallenftein, Maria Stuart, 
die Jungfrau von Drleans, die Braut 
von Meflina, der Tell. — 

Wir find uns alle einig, meine ver- 
ehrten weimarilhen Zuhörer, daß das 
hohe Drama den Inbegriff nationalen 
Meiens darftelt — wir willen alle, wie 
Schiller mit feinen gewaltigen Schöpfungen 
auf den patriotiſchen Beift der nadyfolgen- 
den Zeit gewirkt bat, wie nad) ihm alle 
die Fürftinnen und (Fürften unjeres Pandes, 
eine Quife, eine Marie-Paulowna, eine 
Sophie, ein Rarl-Alerander die ftille Trieb- 
kraft erkannt, gehütet und gepflegt haben, 
die unjer Städtchen ausftrömt kraft der 
großen Taten der Bergangenbeit. 

Und nun — 100 Jahre nad) jener 
Wunderzeit deutjdy-Rlaffilher Blüte — 
nahdem die Keime längft gewadjlen find, 
gegrünt, geblüht und hundertfältige Frudt 
getragen haben, kommen wir mit unjerem 


nationalen Plan, wie follten wir eine 
befjere Ausgangsftätte finden als Weimar! 
Wir wiffen nur zu wohl: Mit Weimar 
erreihen wir alles — ohne Weimar nidts! 
Überzeugt jprehen wir es aus: Daß die 
Ausführungsarbeiten des Unternehmens 
einer Nationalbühne bisher unter einem 
fo günftigen Stern geftanden haben, wir 
verdanken es diefem Namen und jeinem 
vollwidhtigen deutfchen Inhalt. 

Im Namen Weimars haben wir über- 
all das freundlidhite Willkommen gefunden. 
Bei unjerer erften öffentlidyen Berfammlung 
bat Rein Beringerer für unjere Sadye ge» 
Iprodyen als der nun verftorbene Litera- 
turbiftoriker Prof. Adolf Stern. Heute 
bat Sie der Name und die Bedeutung 
des Urenkels Friedridy Schillers hergeführt. 
Seine Aöniglihe Hoheit der Broßherzog 
hat von vornherein durdy den Mund des 
Herrn Beneral-Intendanten feines Hofe 
theaters und nod) neuerdings wieder er- 
klären lajlen, daß er dem Unternehmen 
Inmpathifd) gegenüberftehe. Die Spißen 
der weimarijhen Behörden find Mitglieder 
des Schillerbundes geworden. Die Prefje 
bat fi freundlidyft in den Dienft der 
nationalen Sadye gejtellt, zahlreidye Mits 
arbeiter in der Stadt find unfer, und von 
Tag zu Tag gewinnt das nationale Unter- 
nehmen mehr Boden aud) beim breiten 
Publikum. 

Greilid — wir haben audy Begner. 
Ih kann nidht fagen, daß es jdyade ift, 
daB wir fie haben. Wir heben uns durd) 
diefe Begner deutlid) ab von gemwillen 
Allerweltsgleihmadern und sverjöhnern, 
denn wir betonen eine gewilje Stärke des 
nationalen Empfindens. Ohne die Tat« 
kraft diefes Empfindens wird nirgends in 
der Welt etwas erreidtt. 

Und die fonjtigen — die perjönliden 
Begner des Mannes, der die Idee der 
mweimarer Nationalbühne zuerft literarijd) 
vertretenhat? Was joll id) zu diejenjagen ? 

Es fei ihnen von diefer Stelle aus 
beftimmt verfihert: Wir find zwar ftark 
und tief national, aber wir find nidht 
Hauviniftifih. Für Angehörige jeder 
deutichgelinnten Partei, fie Bei demokratild), 
oder ariftokratifh, haben wir Raum zur 
Mitarbeit. 

Man muß es nur ehrlidy meinen mit 
der Förderung der Sade! 

Doch diefe Berfiherungen find am 
Ende überflüffig, nadydem bereits hunderte 
der beiten deutijhen Männer, die Dichter 
und geiftigen Führer der Nation, die Ers 
zieher des Bolkes und der Tugend für 
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uns gezeugt haben und unfere Sadye als 
national von größter Bedeutung [chäßen. 

So färeibt Ernft von Wilden- 
brudh: „— bis ins Innere von Bemüt 
und Berftand babe idy bei Ihren Zeilen 
empfunden, wie gut die von Ihnen ver- 
tretene Sadıe ift. Id traue mir in dra⸗ 
matifden und dramaturgilhen Dingen 
einen gewiljen Inftinkt zu. So ablehnend 
ih mid) daher all den Theaterunter- 
nebmungen gegenüber verhalte, die wie 
Unkraut aus dem deutihhen Boden fchießen, 
fo überzeugt komme id) Ihrem Borhaben 
entgegen. 

IH halte die Sadye für durchaus nicht 
ideologiſch⸗phantaſtiſch, ſondern praktiſch 
durchaus durchführbar, und in ihrer ide— 
alen Wirkung für unberechenbar groß. 
Damit ſie zuſtande kommt, bin ich bereit, 
nach Kräften mitzutun.“ 

Der bekannte Leipziger Hiſtoriker Prof. 
Karl Lamprecht ruft uns zu: Mit 
voller Liebe bin ich bei dem Gedanken 
einer Jugend⸗Nationalbühne. 

Peter Roſegger, der beliebte ſtei— 
riſche Volkspoet mahnt ſich ſelbſt: Dem 
Dichterkreis von Weimar ſchließ dich an 
— den halte feſt mit deinem ganzen 
Herzen! und fährt fort: Mit herzlicher 
Freude gebe ich die Unterſchrift zum Auf⸗ 
ruf für den Deutſchen Schillerbund. 

Brauch ich nun noch weiter zu leſen, 
was der liebe Neſtor der deutſchen Dichter⸗ 
welt Wilhelm Raabe, was die echte, 
die feinſinnige, gemütreiche Oſterreicherin 
Marie von Ebner Eſchenbach, was Martin 
Greif, Felir Dahn, Prof. Friedr. Paul⸗ 
fen, was Detlef v. Lilienkron, was Adolf 
Wilbrandt, Ferdinand Avenarius, Rud. 
Eucken und viele, viele andere geſchrieben 
haben uns zur Antwort, als ſie ſich bereit 
erklärten für die Unterſchrift des Aufrufes? 

Für ſo manchen müſſen vielleicht ſolche 
Namen bedeutender Männer erſt die rechte 
Sprache führen, für Sie, meine verehrten 

eimarer, ſpricht die Sache allein ſchon 
— des bin ih gewiß! 

Es heißt im Aufruf: Um das natio- 
nale Unternehmen zu ermöglidyen, müffen 
fi 40000 Deutidhe im .. und auss 
wärts finden, die mit dem Mindejtbeitrag 
von 1 MR. dem Deutfhen Sdillerbunde 
beitreten. Höhere Beiträge und öffent- 
lihe oder private Stiftungen für den 
idealen Zwedt find fehr erwünjdt. Die 
Geichäftsitele des Deutihen Schiller- 
bundes in Weimar nimmt Anmeldungen 
und Beiträge entgegen. 

Deutjhe Männer und Frauen, zeigt 
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einmal wieder, daß der alte deutiche 
Idealismus nody lebt, daß Ihr Eurer 
Jugend die edelften Benüfle der Kunft 
und Natur von Herzen gönnt, daß Ihr 
gewillt jeid, das Erbe Boethes und Schillers, 
fowie der anderen großen Poeten in ihr 
lebendig und wirkjam zu erhalten. 

Tretet dem Deutfhen Sdiller- 
bunde bei! Die Weimarer tYeitipiele 
bes Rein 5 ſondern notwendige und 
egensreiche Volkserziehung. Sie wenden 
ſich an die deutſche Jugend. 

Die deutſche Jugend aber ſteht für 
das ganze Deutſche Volk! 

Stehe Weimar für ganz Deutſchland!“ 


25 





OD 


aur Erbaltung des plattdeut- 
[hen Spradftammes verbreitet ein 
Ausihuß, dem Mar Dreyer, Beorg Engel, 
Rodhus von Liliencron, Thomas Mann, 
Marr Möller, Wilhelm Raabe, Profeflor 
Dr. Reifferfheid, Spielhagen, Sudermann 
und Ernft von Wildenbrudy angehören, 
einen Aufruf, in dem es heißt: „Die Sta- 
tiftik hat vor kurzem eine herbe Bewiß- 
heit verbreitet: Die plattdeutſche Spradhe, 
das gemütvolle Idiom Fri Reuters, das 
frifhe, kräftige, bilderreicdye Niederdeutich, 
liegt im Berfheiden. Schon hat fid) der 
Dialekt in immer engere Kreije zurück- 
gezogen, bald wird er gänzlid) ver[ywunden 
und vergefjfen fein. In diefer Not der 
Stunde hat die Königlihe Univerfitäts- 
bibliothek zu QBreifswald ein „Nieder- 
deutiches Ardiv” gegründet, in dem alle 
Denkmäler der plattdeutihen Mundart, 
die ältere Literatur fowohl wie die neuefte, 
Rurz alles, was je von niederdeutjcher 
Kunſt, von niederdeutfhem Sein und 
Wefen Zeugnis ablegte, zufammengefaßt 
werden joll, damit auf diefe Art das Be- 
dädhtnis des einitmals jo blühenden Sprach⸗ 
ftammes für die (Forfchung und die Spätern 
erhalten bleibe. Alle, denen das „behag- 
lihe Urdeutfh”, wie es Boethe nannte, 
jemals an Herz und Bemüt gerührt hat, 
werden aufgefordert, das Niederdeutidhe 
Ardhiv zu Breifswald für feine umfang» 
reihen Erwerbnngen durdy eine Beld- 
jpende ausrüften und fomit ein geiftiges 
Denkmal türmen zu helfen, wie es das 
Baterland in diejfer Befonderheit nod) 
nit bejitt.” Beiträge find unter der 
Adreffe „Niederdeutijhes Ardiv“ an die 
Dresdener Bank, Depofitenkafie E, 
Berlin W. 50, Aurfürftendamm 238, zu 
richten. 


UAber Adolf Sternsliterariſchen 
Nachlaß und die Fortſetzung der, Aus⸗ 
gewählten Werke“ enthalten die letzt⸗ 
willigen Verfügungen des Heimgegangenen 
zahlreiche bis ins einzelne gehende Be⸗ 
ſtimmungen. Der nicht ganz vollendete 
Roman „Die Ausgeſtoßenen“, ein Zeit⸗ 
bild auf breiteſter Grundlage, ſoll von 
Dr. Karl Reuſchel herausgegeben werden. 
Es fehlt ein Stück aus der Mitte, doch 
hat ſich Stern ihm Näherſtehenden gegen⸗ 
über jo genau über den Inhalt aus—⸗ 
geiproden, daß die Lüke wenigitens not« 
dürftig ausgefüllt werden kann. ine 
Yortfegung der zunädft in 6 Bänden 
erfhienenen „Ausgewählten Werke" ift 
im Teftamente vorgefehen. Der Ber- 
ftorbene bat bejtimmt, daß die beften No» 
vellen aufgenommen werden Jollen und Prof. 
Dr. Botthold Klee in Bauten die Heraus« 
gabe leiten fol. Die näheren Berein- 
barungen mit dem Berleger Herrn Heinrid) 
Eblers, der zum Teftamentsvollitrecker 
ernannt worden ilt, bat ein aus den 

erren Prof. Dr. Klee, Dr. Otto (Erler, 

rt. Friedri”) Kummer und Dr. Aarl 
Reufchel beitehender Ausihuß zu treffen. 
Der zulegt Benannte erhält zum Zwecke 
der Abfafjung einer Biographie die Tage- 
buchkalender und den fehr umfangreiden 
Briefwechſel, fowie die gefammelten Res 
gen onen und Brenzbotenaufjäße zugeftellt. 

ad) Beendigung der Biographie werden 
die jorgfältig geordneten Briefe der König 
lihen öÖffentlihen Bibliothek in Dresden 
zum Kaufe angeboten. — Die 7 bändige 
„Beihidhte der neueren Literatur” und 
die „Allgemeine Literaturgefhicdhte” wird 
an Prof. Adolf Bartels in Weimar ver- 
madjt, der fie neubearbeiten fol. In 
gleihher Weile bejtimmt das Tejtament, 
daß Prof. Dr. Heinridy) Loebner in Danzig 
id) fernerbin der Ergänzung zu Bilmars 
„Beihichte der deutihen Nationalliteratur” 
anzunehmen bat. An Privatdozent 
Dr. Hermann Anders Krüger in Hannover 
fallen alle Redhte in Bezug auf das 
„Lerikon der deutihen Nationalliteratur." 
So darf man fidy der fiheren Zuverfidht 
bingeben, daß diefe ausgezeichneten Büdyer 
auf lange binaus braudbar erhalten 
werden. 





Unfere Lefer feien freundL auf die 
der Verlagshandlung 

. Rippel, Hagen i. W. aufmerkjam 
gemadt. 
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Emil Prinz von Schönaich-Carolathb und Gustav Falke. 
Eine Studie von Heinridy Spiero. 


Das literariihe Leben Deutjchlands ift in neuerer Zeit niemals völlig 
zentraliliert gewejen. Selbjt während der Blüte Weimars gab es nit nur 
in dem ftillen Schwaben und in dem damals jdyon lauten Berlin abjeits 
Itehende Areile. Und als mit Schiller die eigentlid zujammenhaltende und 
literaturpolitijdy wirkende Araft dahingegangen war, wurde die Bereinzelung 
wieder jtärker. Aaum eine Stadt in Deutjchland hat jidy dauernd als lite- 
rariiher Vorort behaupten können, und die [hwankenden Scyichjale Leipaigs 
und Dresdens 3. B. wären ein dankbarer Begenjtand der Unterjuhung. 
Rad) dem “Jahre 1889 erichien es insbejondere jo, als ob Berlin und Münden 
allein die Borherrihaft gewonnen hätten und daneben hödjltens nod) ver- 
Iprengte Aräfte in größerem oder Rleinerem Zujammenhang mit den Haupt: 
jtädten arbeiteten. In den le&ten “Jahren aber hat ji das Bild wieder 
völlig verändert, und es ijt gewiß ein Zeichen des Fortihritts und gejunder 
Entwicklung, daß immer neue Mittelpunkte entjtehen und fi um dieje ein 
buntes Leben krijtalliliert. Hamburg, das zwar immer den einen oder den 
anderen bedeutenden Schriftiteller beherbergte, hat im letten Jahrfünft an 
Bedeutung in diefem Sinne mehr und mehr gewonnen und ilt heute auf 
dem Wege, wenn nidyt ſchon an dem Ziele, die Stellung wieder zu gewinnen, 
die es einmal, in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, bejaß. Eine 
(Fülle älterer und jüngerer Aräfte find in der größten deutjhen Handelsjtadt 
heimilh geworden, aud) ohne ihr durdy Beburt anzugehören, und, da, wo 
Leben ift, audy Leben hinzukommt, jo ergibt ein Studium des geiltigen 
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Hamburgs der Begenwart einen beim erfjten Blik überrajhenden fyarben- 
Reihtum literarifhen und dichteriihen Qebens. “Ja, wenn man, wie mans 
tun muß, den Umkreis der großen Stadt und ihre Nadybarjtädte hinzuredhnet, 
jo findet man, daß Hamburgs Bannmeile nun fon feit Jahren die Heimat 
einer Reihe von Didhtern erjten Ranges geworden ijt, wie fie fih jeßt in 
Reiner anderen deuten Stadt mehr zujammenfindet.e Wenn man Detlev 
v. Liliencron, Rihard Dehmel, den Prinzen Emil von Scyönaidy-Tarolath und 
Guſtav Falke, von denen drei in hamburger Bororten, einer auf feiner Herr- 
Ihaft nahe der Stadt lebt, aus der deutjchen Lyrik der Begenwart ausitridhe, 
jo würde nidhts im Stande fein, die Töne zu erjeßen, die uns dann fehlten. 
Das didhteriihe Verhältnis zwilhen Lilieneron und Dehmel liegt in 
einer Reihe von Dokumenten klar am Tage. Was die beiden anderen Dichter 
verbindet und ihnen mandyen verwandten Zug gibt, find andere Eigenjchaften 
als jene, die Liliencron und Dehmel zujammenführen. Es gab eine Zeit, 
und fie liegt nody nidyt lange hinter uns, da regierte, mit dem Xitrologen 
Seni zu jprehen, Mars; das literarifche Leben war ein einziger Kampf, 
dejlen Phajen wir heute |hon nur nod) Hiltorij erfallen, ohne an ihnen 
jtarken inneren Anteil zu nehmen. Und da haben wir gleid) einen verwandten 
Zug zwildhen den beiden Poeten, dem Herrn des Marjhenhaufes zu SHajel- 
dorf und dem Bewohner des jdyattigen Broß-Borftel: ihnen beiden ijt der 
Schmuß des Kampfes Raum bis an die Anöchel gegangen. Bemwiß, fie kannten 
nit „Ddiejes laue Händedrüken, abgemejjene Berneigen”, fie haben lieber 
„Hände hinterm Rücken‘ frei und ehrlidy (Farbe gezeigt. Uber dem Scdyar- 
müßel, dem journaliftiihen Nahkampf, dem literariiden Ridtungshader 
blieben CTarolath und Falke fern. Nicht als ob Jie Jid) zu gut dafür gehalten 
hätten, — aud) diefer Kampf muß von ehrliden Seelen gejtritten werden. 
Uber beide empfanden, und wir empfindens ihnen nad), daß ihr Amt ein 
anderes war und daß fie aud) in foldhen Zeiten die ihnen eigene Andadht 
und Stille zu bewahren hatten, wollten fie jid nicht jelbft aufgeben. 
Statiftik und Chronologie find trodkene Willenihaften und haben 
gemeinhin wenig mit der Poefie zu tun. Troßdem Täßt ji) aus ihnen aud 
für die Dihtung mandyes gewinnen, und lehrreidy bleibt die Bruppierung 
gewiljer Beburtszahlen. Behen wir den Didhtern des 19. Jahrhunderts nad), 
fo finden wir 3. B. folgende Kette von Beburtsjahren: 1813: Otto Qudwig, 
Friedrich Hebbel, Hermann Aurz; 1815: Emanuel Beibel; 1816: Bultav 
Sreytag; 1817: Theodor Storm, Luije von Francois; 1819: Tlaus Broth, 
Theodor Fontane, Bottfried Keller, Wilhelm Jordan; 1820: Hermann Lingg; 
1826: Jojeph Viktor Scheffel; 1828: Julius Brofje; 1830: Paul Heyje, Marie 
von Ebner-Ejdyenbad; 1831: Wilhelm Raabe; 1833: Ferdinand von Saar; 
endlid) 1837: Wilhelm Tenfen und Xdolf Wilbrandt. Dieje unvollftändige 
Lilte zeigt die Namen der Dichter, die vornehmlidy in den fünfziger, jedhziger 
und fiebziger “Jahren wirkten. Bei aller Berjcdjiedenheit im einzelnen, an 
Bedeutung wie an Charakter, fügen Jie fid) dody für den rücjchauenden 
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BliR zu Bruppen zujammen, die wir als die poetiihen Realiften und als 
den Mündyener Dichterkreis zu bezeichnen pflegen. Und ebenfo wie fie gehen 
die Dichter zu fihtbaren Bruppen zujammen, die jeit dem Ausgang der adıt- 
ziger “Jahre unjer literariihes Leben beherrjhen. Es ijt die zumeift in den 
jehaiger Jahren geborene Beneration, deren berühmtelte und bedeutendite 
Männer Rihard Dehmel und Berhart Hauptmann find. Banz anders wirken, 
wenn man jie nebeneinander hält, die Dichter, die aus den vierziger und 
fünfziger “Jahren jtammen. Da haben wir 1842 Joſeph Biktor Widmann, 
1844 Detlev von Liliencron und Friedrid) Niebfche, 1845 Karl Spitteler, 
Ernit von Wildenbrud) und Eduard Brijebady), 1849 Alberta von Puttkamer, 
1852 — am 8. April — den Prinzen von Scyönaidy-Larolat) — die Reihe 
ließe fid) verlängern. Wieder ganz veridyiedene Beltalten, aber nur in einem 
durdaus verwandt: es find lauter Einjpänner, lauter einzelne, die fi in 
Reine Ridytung und in keine Schule bringen lajjen; aber es find zugleich 
lauter Dichter, die einen Übergang bilden vom alten zum neuen. Wie nad) 
der Zeit, jo nad) der Artung Stehen fie zwijhen dem Geſchlecht, das ich zuerſt 
aufmarjcdieren ließ, und dem, das die Begenwart beherriht. Vielleiht ijt 
es jo zu erklären, daß die meilten von ihnen |pät, einzelne nie zu ſolchem 
Ruhm und Erfolg gelangt find, wie es ihre Werke verdient hätten. 

Die Beburtszeit aller diefer Dichter fällt in eine Periode der Übergänge. 
Mährend noch die Stille der Biedermeierzeit um die Wiege der einen gelagert 
iit, fteht an dem Ainderbett der anderen mit Retheljher Maske die Revo- 
Iution, lajtet auf den Kindheitseindrüken aud) |hon wieder der Druck einer 
harten und ungeredyten Bergeltungsgeit, in der taujend Hoffnungen begraben, 
Raum eine ungejdheut wad) erhalten wurde. Und parallel der großen poli- 
tiihen Oberjtrömung ging eine joziale Unterjtrömung. Langjam jenkte der 
werdende Induftriejtaat feine Wurzeln in das alte Preußen, langjam wuds 
die demokratilhe “Flut, um fi) unter der Führung eines Junkers endlid) 
auf ungeahnte Weile in dem Reid der allgemeinen Wehrpfliht und des 
allgemeinen Wahlredts eine neue politiihe Plattform zu fchaffen. 
Und jo ftehen aud) dieje Dichter, meilt aus adeligem oder altbürgerlidem 
Blute, an der Wende zweier Zeiten. Es ijt Reiner unter ihnen, der ganz in 
den Idealen des alten Preußens oder audy in den poetilc, [hnell verraudyten 
Ideen der adhytundpvierziger Revolution lebte. — — — Über es ilt do nod) 
Reiner darunter, der jo ganz unjerer demohratilierten, reidhgewordenen und 
dabei fozial aufgewühlten Begenwart diente, wie etwa Richard Dehmel oder 
Berhart Hauptmann. 

Als diefer Rihard Dehmel zum erjten mal nad) Hamburg kam, um 
den Dichter Detlev von Liliencron aufzufudhen, fehrieb er über diejfe Reife 
einen Hamburger Läfterbrief (man findet ihn in der eriten Auflage von 
„Aber die Liebe‘). Da erzählt er, wie Liliencron ihn in die Igriihe Heide 
hinausführt und wie fie zufammen durdy) Moor und Bradjfeld reiten. Weiße 
Marmortafeln glänzen da an einzelnen Bäumen, und in jie Jind mit blutroter 
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Schrift die Namen der lebenden Zunftgenofjen eingemeißelt, die „der Zukunft 
leben”. Und unter diefen Namen Steht der des Prinzen Emil von Schönaidy» 
Carolath. Ein Arijtokrat aljo, der Sohn eines alten Bejdhledhtes, das, jet 
in Schlejien angefellen, |hon einen Dichter in feinem Stammbaume aufweift. 
Aber nicht auf diefen, der einit von Bottihed gegen Klopftock ausgefpielt 
wurde, fjondern auf andere Werke und Menihen geht die Kunit 
Emils von Scönaid)-Tarolath zurük, der nun jeit “Jahren Hamburgs 
Holfteiner Flurnahybar geworden ij. Er wurzelt durdaus in der Romantik, 
und da wieder nit in der fyrühromantik feiner adeligen Standesgenofjen 
Novalis und Arnim, fondern er gemahnt in jeinen frühelten Berjen oft. an 
Heinrih Heine. Es ilt nit die Anmut des Lajters, die Treitihkes treffender 
Ausdruk bei Heine feftitellt, jondern es ijt der bejondere Einfhlag roman- 
tifher Sehnjudt, wie ihn SHeines Balladen 3. B. neben mandyem anderen 
verraten, der audy durdy Tarolaths ältere Lieder tönt. Das geht fo weit, 
daß in durdaus Heinifher Art vom Lande Bimini die Rede ift, nur daß 
freilid) diefer Drang nicht in leicht hinhuſchenden, ſcheinbar von jelbit fließenden 
Berjen fi) auslebt. In jhwer abgleitenden Rhythmen vielmehr, wie wenn 
die Künftlerhand jede Zeile in Marmor [chreiben müßte, gehen dieje älteiten 
Didytungen Tarolaths einher. Auf diefen Wegen gelingen dem Dichter Bilder, 
die wir wohl bei jüngeren Poeten zu finden gewohnt find, die uns in diejem 
Zufammenhang aber mit Redt anmuten dürfen als neu und als aus judhender 
Eigenart gefunden. Wenn da von der [hönen Fatthüme ausgejagt wird: 
„Du lagft gelangweilt in den Seidenkiffen, 
Ringfillernd eine halb erftarrte Schlange”, 
wenn da von einem „Beihwirr verbuhlter Serenaden” die Rede ift, jo hören 
wir den Tritt einer neuen Zeit hindurd), die in der Prägnanz des Bildes, 
des einzelnen Wortes fid) langjam zu einer jubjektivijtifhen Lyrik von hohem 
Reize erziehen jollte. Unübertreffli, wenn die Stille nad) einem {yeit jo 
gegeben wird: 
„Don Balbis grauer, mafliger Palaft 
Scläft aus vom Felt. Verftummt ift das Bemitter 
Der Ballmufik, der Fackelnſchein verblaßt, 
Ins Schloß fiel dröhnend [hwer das Pfortengitter. 
Die Bärten [hauern, und Jein blaues Lit 
Mirft irre der Mond in leere Säulenhallen; 
Der Südwind raft, und an den Scheiben bridt 
Er feine Schwingen, [hwül, mit trübem Lallen 
Bon Palmenhainen und vom gelbem Nil.” 
Menn hier die Zuftandsidilderung zur Meifterfchaft gereift ift, jo offen- 
bart fidy plaftifd) geihaut die Tat eines Augenbliks in Zeilen wie diefe: 
„gur Seite warf er Santas Haar, das blonde, 
Und führte taftend, ohne Laut nody Wort, 
Den Doldy ins Herz; jo fenkt fi eine Sonde 
Langjam und ftill in einen leeren Ort.“ 
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„Lieder an eine Verlorene” waren die erfte Babe diejes Dichters, an 
eine zwiefady Entrifjene, weil fie ihm und weil fie jid verloren gegangen 
war. Scicdjale, die übers Meer führen in Berbannung und CEinjamkeit 
binein, flammen vor uns auf, diesmal nidt in epilher Breite hingemalt, 
jondern fajt fon imprejjioniftiidy gefaßt, leudhtend und vorbeiziehend, wie 
die (Facetten an der Drebicheibe eines Leudtturms. Ewige Schmerzen werden 
bekannt, des Abidieds großer Zug ergreift uns mit dem Dichter, 

„Denn Reine Liebe fättigt bis zum Brunde 
Ein Herz, das Bott mit ewger Sehnjudt [chlug.” 

Bilder begrabner Freuden und Schmerzen tauden wie eine Tyata 
morgana auf. Eine Entwicklung erleben wir von dem raufchbefangenen 
Jubel unbejorgter “Jugend bis zum Ekel, aber aud) über den Ekel hinaus 
zur Läuterung, Entwicklungen, wie wir fie bei anderen Didytern diejes 
Beidlehtes — id) erinnere nur an Eduard Brijebadd) — falt typilcdy wieder- 
finden, und wie fie dann in fpäteren Tagen auf feinem Tyelde etwa Beorg 
von Dmpteda wieder durhgekämpft hat. Und in das alles hinein Iugt die 
Natur, Fels und Meer, Baum und Straudy, die Linde unjerer Flur und die 
Dalme des Südens, deutiche Aloftergärten und italienifche Parks, die arabiihe 
MWülte und die (Fjorde des Nordens. Schon madjt Jih ein leifer Zug zu 
diejen nordilchen yernen bemerkbar, die damals dem Dichter nody nicht Jo 
nahe lagen wie |päter, als er bei der Nordjee fein Heim aufihlug. Die 
ewigen Träume von untergegangnen Städten, von Bineta und Julin, rühren 
Carolath dody nody beweglidyer das Herz als die TFata morgana der Wülte. 

Durdyaus auf eigenem Bleis aber geht die Entwicklungsbahn diejes 
Dichters zur Höhe. Schon ganz früh Ihwingt ein inniger Ton religiöjer 
Sehnſucht mit, wenn der fhyale Bedyer jugendlicher Luft der ermatteten Hand 
entfält. Unklar ringen fidy jolhe Träume durd), aber es ijt dody mehr als 
die Wiederholung eines Koranjprudes, wenn fhon der Türmer in der 
„atthüme” diejelben Worte in die Naht ruft, die unjer Wilhelm Raabe 
einem feiner tiefinnigften Romane vorgejett hat: 

„Wär eud) bekannt, was mir an Wifjensfadhen 
Beoffenbart, enthüllt und angeftammeet, 
Ihr würdet weinen und gar wenig laden; 
Mög Allah fegnen eu. So jpridt Mohammed.“ 

“Jeder wirklide Lyriker dichtet ja nur konkret, er bejingt Reine Abitrakta, 
jondern er abitrahiert aus feinem eigenen Id, aus der Tiefe feiner Seele. 
Über er verdidtet unbewußt, und oft wird er jelbjt überrafht das Ziel 
anjdyauen, zu dem des Herzens willig befolgte Führung ihn leitet. So mödhte 
id mir es aud bei Emil von Schönaid)-Tarolath vorftellen, wie aus der 
tyarbenpradt feiner Bilder, aus der oft Shaurigen Phantajtik jeiner poetiichen 
Erzählungen ihn mit immer ftärkerer Erhebung fein Herz hinführte zu dem 
Einen, was not tut. Schon früh hatte er “Judas in Bethjemane vor fid 
gejehen und in einem nidyt eben jeiner jtärkjten Bedidhte ihn dem Herrn 
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gegenübergeltelt. „Die Botihaft großer TFeierzeit" Rleidet fih aber nod 
felten in ein beftimmtes Bewand. Wunderbar freilich ward [on in reiferen 
Jahren alles überwindende Dtenjchenliebe verklärt in jenem Maronitenweibe 
Sulamith, das fi des Bettlers erbarmt und Scheu und Scham darüber 
vergeffen darf. Aber wie nun der Bers dem Dichter immer voller gerät, 
wie fi ihm die Bilder ungerufen zudrängen, da bridt aud) diefe leife, immer 
leife mitihwingende Sehnjudt ganz durd. So wird der rein perjönlidye 
Lyriker zum fozialen Novelliiten und bejhenkt uns in dem „Heiland der 
Tiere” mit einer Erzählung von hödjftem Reiz, [harf gejehen und Klar hin- 
geftellt, jedes Wort getränkt mit dem Befühl einer erbarmenden Liebe, die 
ih aud) der Kreatur neigt. Und der fünfzig "Jahre alt gewordne Poet gibt 
uns in dem Zyklus „Heimkehr“ die volle Frudyt |tiller Zeiten, in denen er 
in bejonderem Sinne der unjere, der Bürger Schleswig-Holfteins geworden 
war. Das jhlidte Kirdylein, „umraujht von Lindenfinfterniffen“, fieht auf 
ihn herab. Die ftoppelgelbe Mari), ein Weg voll blühender Schlehen, fie 
haben die Rojenpradyt des Südens abgelöjlt. Neue Ideale find in diejer 
Rargeren Natur erwadt, und in einem grandiojen Bedidht |pridyt fich, diefe 
neue Periode abjchließend, der Dichter der Sehnfudht ganz aus und zeigt 
mit Igriihem Zauber, wie wenige ihn bejißen, dahin, wo fein Sinn, den ein 
reihes Leben reifte, Einkehr und Heimat fudht. Ver sacrum, dies alte 
Symbol für das Opfer des Brößten, bietet fid) ihm ungejudt, und nun ftrömt 
es in Berjen wie diefen über uns hin: 


„Wir faßen am Strande der Sprten, 
Es rollte und grollte das Meer, 
Ein Duft von Narden und Morten 
30g tief aus Süden ber. 


Die Wellen braufen und funkeln, 
Dody bäumt fi mein Herz vor Weh, 
Wenn id) das große VBerdunkeln 
Unfres Lebens eh. 


Wir haben die weißen Paläfte 
Der Träume bodygetürmt, 
Wir haben, zwei jubelnde Bäfte, 
Den Himmel des Blüks erftürmt. 


Das mahnt midy an fündige Städte 
Bol Lihtgewirr und Samt, 
Wo reid) aus goldnem Beräte 
Der Weihraud) der Luft geflammt. 


Da wurde vergeudet, zerrüttet 
Der Arbeit Segenstat, 
Da wurde der Weizen verjchüttet, 
Der Tugend heilige Saat. 
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Da wurde von trunkener Zunge 
Mandy Hofianna geladt, 
Bis plöglid) mit Raubtierjprunge 
Einbrad) die Flut bei Nadıt. 


Derfunken im rädhenden Meere 
Die Städte hodybenannt, 
Die Tempel, drin einjt Cythere 
Im thyrſiſchen Reigen ftand. 


Verſchwunden die Marmorlöwen, 
Die Meiſterhand einſt ſchuf — — 
Nur weiße, raublüſterne Möven 
Kreiſen mit hungrigem Ruf. 


Die Stadt voll Tempeln und Türmen, 
Darüber die Wellen ziehn, 
Ift unfre Jugend, in Stürmen 
Berfunken, wie einft TJulin. 


Wir wollen vom Haupt uns Streifen 
Der Aränze fengenden Saum, 
Das fiebernde Lujtergreifen, 
Den großen Briedentraum. 


Wir wollen die Hand erfaflen 
Des Sdiffsherrn von Nazareth, 
Der, wenn die Sterne verblaffen, 
Nahtwandelnd auf Meeren geht, 


Der tief in Wellen und Winden 
Berlorenen Stimmen laufdt, 
Um Städte wiederzufinden, 
Darüber die Sintflut geraufct, 


Der aus dem braufenden Leben, 
Drin unfer But verfholl, 
Berjunkene Tempel heben 
Und neu durdhgöttern fol.” — — 


Kaum ein Jahr nad) dem Prinzen Emil von Schyönaid)-Larolatd — 
am 11. Januar 1853 — wurde Bultav (Falke geboren, und dennody gehört er 
bereits ganz zur nädjiten Beneration. Das [pridht jid) deutlich Jon in zwei 
Zahlen aus: Carolaths erjter Bedihtband erjhhien 1878, aljo längjt bevor 
die jüngfte Bewegung einjeßte, — Tyalkes eriter Band 1891, mitten im 
Werden neuer Kräfte. Der Poet, der am Ende des vierten “Jahrzehnts 
jeines Lebens |tand, hatte |hon wieder aus Süddeutjhland den Weg nad) 
dem Norden gefunden, der Sohn Lübeks war in Hamburg heimildy geworden. 
Durdy den Buhhandel, wie bei Wilhelm Raabe, ging bei ihm der Weg zum 
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Schriftiteller, und als nun feine erften Bedidhte erjchienen, da wirkten Jie 
durchaus als neue Kunft und fanden eine Begrüßung voll hinreißender Liebe 
bei Detlev von Liliencron, dem fyalke dann die erite Ernte gejammelt dar: 
bradte. Der Band hieß: „Mynbeer der Tod“, und es darf vielleiht bier 
gleidy vorgreifend gejagt werden, daß Falke es wie wenige verjtanden hat, 
jeinen Werken [lite und do eigenartige Titel zu geben, die jih dem 
Kenner fofort und für immer einprägen: Münbeer der Tod, Tanz und An: 
dadıt, Zwilden zwei Nächten, Neue Fahrt, Mit dem Leben, Hohe Sommer: 
tage, dazu die Projfabüher: Aus dem Durdfgnitt, Landen und Stranden, 
Der Mann im Nebel — man joll nodh nad) einem Dichter judyen, der die 
Ichwierige Kunjt der Titelfindung mit joldyer TFeinheit und foldher Trefflierheit 
hbandhabt. 

In den älteſten Dichtungen Tarolaths hatten wir einen Einfluß Hein» 
rih Heines feitzuftellen. Banz im Begenjaß dazu fehlt diefer Einjchlag bei 
Buftav Falke nit nur volljtändig, jondern er gehört zu den früher fehr 
feltenen, jegt jhyon zahlreidyeren Phrikern, die überhaupt unter Heines Ein- 
fluß niemals gejtanden haben, und er hat den in unjerer Zeit wahrlid) 
großen Mut befeljen, zu geitehen, daR die Dichter, die er liebe, alle andere 
Belihter trügen. Er hat Namen dabei nit genannt, aber wenn wir in 
feine Werke hineinjhyauen, jo finden wir, daß er an zwei Dichtern vor allen 
ih geihyult hat, an Mörike und Liliencron. fyalke hat einmal in einer 
jelbitbiographiicdyen Skizze gejagt, er könnte eine ganze Abhandlung über 
fein Verhältnis zu Liliencron |chreiben. Er täte dies aber nit und mülle 
es jhon jeinen Aritikern überlafjen, die Beeinflufjung herauszufinden. Wenn 
id mid) audy nidyt nur zu den Aritikern, jondern an eriter Stelle zu den liebe- 
vollen Benießern von fFalkes reicher Kunjt jtellen möchte, jo darf mir dody hier 
eine Rritiihe Betradhtung gejtattet fein. “Je öfter id) (Falke und Liliencron 
Teje, umjomehr ftellt fid) mir das Berhältnis des Jüngeren zum Alteren jo 
dar — id meine natürlidd das didhteriihe Verhältnis — wie das von 
Friedrich) Hebbel zu Ludwig Uhland. Mit Bezug hierauf hat Hebbel jelbit 
einmal folgendes gejagt: „Id habe die Erfahrung gemadıt, daß jeder tüchtige 
Menih in einem großen Mann untergehen muß, wenn er jemals zur Selbit- 
erkenntnis und zum fidyeren Bebraud feiner Kraft gelangen will; ein Prophet 
tauft den zweiten, und wem dieje yeuertaufe das Haar fengt, der war nicht 
berufen!“ So ift Bujtav {Falke einft in Detlev von Liliencron untergegangen. 
Nod) deutlicher fajt als fein erjtes Bud, zeigen es das zweite und das dritte. 
Uber die (Feuertaufe hat ihm das Haar nidht gejengt. Schon da, wo er nur wie 
ein jüngerer Liliencron erjdeint — und das ijt in einigen Bedichten immer: 
hin der Fall — tönt nod) ein Alang mit hinein, den Liliencron nidyt bat, 
und der ein Auftakt ijt für (Falkes ganz eigene Melodie, die ji) von Jahr zu. 
‘Jahr Rlarer hberauslöft und [yon in dem Bud) „Tanz und Andadıt” 1893 als 
unverwedjjelbare Eigenart durdygedrungen it. Mean kann in dem Aufbau 
eines einzigen Bedidhtes Jon diejes langjame SHinfinden zum eigenen Ton 
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belaufhen. Da ijt das zweite Stük in „Mignheer der Tod": Die Equipage. 
Eine alte Erellenz und ein junges Mädchen, eben erit flügge, werden von 
dem Tod, der an Stelle des Kutjchers das vornehme Befährt bejtiegen hat, 


einhergeſchleift: 
Breitbeinig ſteht der Tod, weit vorgebeugt, 

Ein Muſchellenker, der ſein Wettgeſpann 
Um Kranz und Gloria durch die Rennbahn kreiſt. 
In harter Knochenfauſt die ſtraffen Zügel, 
Und mit der anderen weitausholenden Schwunges 
Der Peitſche ſchlangenſchmeidige Geißelſchnur 
Den bangen Tieren um die Ohren klaſchend, 
Scheint er ganz Luſt, im hellen, harten Blick 
Des krängeliern Sieges Übermut, 
Und um den Mund, daraus die feite Mauer 
Des prädhtigften Bebiffes blitt und ladt, 
Ein |hlädhterhaft brutales, breites Brinfen. 


Niemand wird in diefer Schilderung die Spur Detlevs von Liliencron 
verkennen, nur daß diejer als edhter Schleswig-Holfteiner „Ihlachterhaft” ftatt 
„Ihlädhterhaft” gejagt hätte. Und nun der Schluß: 


Die wilde Jagd verjchlingt ein Tannenwälddhen. 
In Staub und Blut der Straße aber liegt 
Helihimmernd eine weiße Rofenknojpe, 
Erihloffen kaum, feuhtwarm der zarte Stengel, 
Als hätt nod) eben eine heiße Hand 
Die Todgeweihte Icbensfroh umfaßt. 

Der laue Mittagswind ftreidht drüber hin, 
Ein jharladyfarbner, eiliger Schmetterling, 
Sid überhaftend, gaukelt leiht vorüber, 
Kehrt wieder, ruht wie müde eine Weile, 
Mattflügelnd, auf dem Blütenbett fi) aus 
Und nimmt den Weg ins überjonnte Feld 
Schnittreifen Hafers, das der ?Friede küßt 
Und wolkenlofe Bläue überdadt. 


Das ilt es. Liliencron wird von feinem ewig fjtürmenden Herzen zu 
immer neuen Kämpfen gedrängt, während Raum die alten ihren vollen Aus- 
trag und Ausklang gefunden haben. Tyalke veriteht es immer wieder auf 
den Wegen zum Ziel jeiner Sehnjudht eine Ruhebank zu finden, einen Punkt 
im treibenden Halten, der ihm Blücdes genug gewährt. So wird ihm der 
sriedhof, auf dem er dod) einjt mit dem {Freunde den Tod von Areuz zu 
Kreuz büpfen fah, ein wahrer Ort des TFriedens: 


Blokenklang und Droffelidlag, 
Hügel til an Hügel, 
Drüber wiegt ein Sommertag 
Sih auf goldnem Tylügel. 
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Bewiß, aud) diejer Dichter wagt, „unbekümmert, wo wir landen”, den 
kediten (Flug; aber war er gleid) gejtern Schelm und heute Prophet — immer 
bleibt der Poet in jeinem Sinne fromm. Beht ihm aud) der Pendelichlag 
des Herzens bin und ber 

Schwarze — Blonde, Schlag um Schlag, 
Schwarze — Blonde, durdy den Tag, 
„ Shwarze — Blonde, Schwarze — Blonde —, 


er findet das tiefite Benügen erjt in der Stille eines Sommerabends, da id 
ihm in der Nähe die (Ferne auftut und er fein Blük zwildhen Rofen und 
und grünen Ranken wie in einem Tempel umjdloflen weiß. „Zaujend 
Fäden“, das empfinden wir immer wieder, zittern in diejer Poefie bange 
mit. Schwere Seelenkonflikte nahen fidy aud) diejem Poeten, und unverwildt, 
aber von zarteftem Didhtergriffel in die reinfte Form gebannt, fpredhen fie 
zu uns; denn das wollen wir dody fFeithalten: Falke ift keineswegs ein 
Jöglliker, der, wie unverjtändige Leute meinen, einen ganz engen Bezirk bat 
und über die Zäune feines Bartens nidht hinausfiebt. Dan kann ruhig in 
jeinem Eigen bleiben und dodh den Blik für die Welt behalten und die 
Reflere diefer Welt empfinden, wenn man eben ein ganzer Dichter ijt, wie 
Guſtav Falke. 
Weit hinten liegt die große Stadt, 
Die graue Stadt in Dunſt und Rauch. 
Hier ſpielt im Wind das grüne Blatt 
Und ſchaukelt ſich im Morgenhauch. 
Hier iſt das Leben hold verſtummt, 
Träumt lieblich in ſich ſelbſt hinein; 
Nur eine frühe Biene ſummt 
Näſchig um ſüße Becherlein. 
Und manchmal ein verwehter Laut, 
Wie fernen Meeres Wogenſchlag. 
Was dort um Mauern brauſt und braut, 
Herr, führ's zu einem klaren Tag! 

So dichtet nicht jemand, der an Goldregen und Georginen ſein Genügen 
hat, aber ſo kann jemand dichten, der gleichzeitig in den Lauten ſeiner platt⸗ 
deutſchen Mutterſprache „lütt Urſel, lütt Snurſel“ zappeln läßt und mit dem 
geſtiefelten Kater auf Märchenfluren ſo gut Beſcheid weiß, als wärens die 
Hamburger Walddörfer. Wie weit Falkes Weltblick, ſeine poetiſche Gabe, 
auch Fremdes in ſich hineinzuziehen und wie ein Edelſtein gefaßt wiederzu- 
geben, reicht, das zeigt ſein Mitgehen gegenüber fremder Größe. Guſtav 
Falke teilt mit zwei ſehr ungleichen Vettern, Paul Heyſe und Liliencron, die 
Gabe, Kunſtgenoſſen von ganz anderer Art ſicher und fein zu charakteriſieren. 
Man kann den Geſtalter Richard Dehmel z. B. kaum beſſer von ſich aus 
neu geſtalten als Falke es in der Widmung der „Neuen Fahrt“ getan hat, 
wo er Richard Dehmels Kunſt ſo verbildlicht: 


Aus eines Opferbediens Brongzeteller fteigt 
Ein reines (Feuer zum geftirnten Himmel auf. 
Fünf Engel ftehn als Wächter um die weiße (Flamme, 
YZünf nackte TJünglinge mit langen [hywarzen Flügeln, 
Bis auf die Erde reihen rings die Spitgenpaare. 
Jeder ftügt [hweigend einen [dylanken Schaft vor id), 
Der oben grünt und [hwer voll reifer Früchte hängt, 
Und jeden Schaft umringelt fchillernd eine Schlange, 
Die nad) den Früchten züngelt. Nafcht fie aus dem Laube, 
Fährt ein Erfhauern durdy des Hüters Nachtgefieder 
Und krampft fein Antlib jäh zu einer Maske 
GSorniger Seelenpein, und blindlings zudt der Wurm 
Bor dem medufenhaften ftrengen Blik zurüd. 
Dann fhaun die Fünf einander lähelnd an im Areis. 
Ein fteter Wechfel ift es zwifchen göttliher 
Gelafjfenheit und harter Qual auf ihren Stirnen, 
Denn immer wieder züngelt Schlangengier nad) oben, 
Dod Still und klar und heilig brennt die weiße ylamme. 

Das ift derjelbe Buftav tyalke, der in feinen Romanen und Erzählungen 
unfer Hamburger Aleinbürgertum vorführt, Teibhaft und lebhaft, voller Humor 
und in feiner ganzen behaglihen Breite. Der Dichter hat, wie Luther jagt, 
den Leuten aufs Maul gejehen, er kann mit ihnen Millingjh reden, er 
begleitet fie auf Tanzböden und Kahnpartien, und wenn ihm hier bisher die 
zwingende Beltaltungskraft des Novellilten nody gefehlt hat, jo hat er doch 
ein paar Anjäße dazu geliefert, die in ihrer Lebenswahrheit wertvoll find. 
Und mit dem gleihyen Humor gibt er in feinen Berjen Bildchen aus Hamburg, 
wenn er die Konfirmandinnen von St. Bertrud auf dem Heimwege belaujdt 
oder ſonſt mal allerlei Schnikjdynad treibt. 

Ein Meifter des Wortes in feinen beiten Stunden, voll ?Farbenpradt 
wie wenige und voller Nuancen und Schattierungen wie wenige, ijt er fo, 
ohne je zur Schule irgend einer Ridytung gehört zu haben, dod) durdaus 
ein Sohn der neuen geit, wie id) fon vorher ausiprad). 


Unfre leifen, weinenden Worte 
Bon jenen Jahren, die nun 
Hinter der dunkelen “Pforte 
Zür immer rubn, 


Bujtav Tyalke weiß fie uns ins Ohr zu fagen. Aud) er hat den eignen 
Ton, den jeder große Lyriker bejißt, und wenn ihn aud) mit Emil von 
ScönaidyCarolath, der audy die leifen Klänge liebt, mandye Berwandtidaft 
verbindet, zumal feit Tarolath ein Dichter unjerer Marfd) geworden it — 
jeder bleibt eine Perjönliykeit für jih, und wer überhaupt ein Organ für 
Lyrik hat, wird jeden aus feinem Liede erkennen. Beide aber find durdhaus 
deutfch, ausländilden Einflüffen nit erlegen, und mit ihrem Bolke mitarbeitend 
und mitfühlend. Sie find beide nidyt das, was man gemeinhin patriotijche 
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Dichter nennt. Aber fie wilfen beide in redter Stunde das Wort zu finden, 
das ihrem Bolke in erniter Zeit ans Herz rührt. Hat do erſt letzthin 
Buftav fFalke beim Tode unjeres Stavenhagen uns allen die Klage von den 
Lippen genommen in unvergeßlihen Berjen. Denn freilid Dichter, die, ohne 
önjammenhang und ohne Zujammenhalt mit ihrer Nation, den Blick ftets 
nur auf fi gerichtet durdys Leben gehen, mödjten wir nidyt in dem tieferen 
Sinne die Unjeren nennen, wie den Prinzen Emil von ScyönaidyCarolath 
und Buftav Tyalke. 


Als Bervinus feine Literaturgejhichte beendet hatte, da jchrieb er im 
Jahre 1844 an den Schluß, der Wettkampf der Kunft fei nun vollendet und 
die Nation mülje jih das andere Ziel |teken, das nody Rein Shüße bei uns 
getroffen hat. Er meinte die politische Einigung Deutjhlands. Im wunder: 
lihen Begenja zu ihm jchrieb jedhzig “Jahre [päter ein hervorragender 
Nationalökonom, Werner Sombart, an das Ende einer Wirtihaftsgeihichte 
des neunzehnten Jahrhunderts, Politik und Bildung wären jdywer vereinbare 
Begriffe geworden, der unpolitiiche Sinn, unjer teuerjtes Erbitük, müfle mehr 
gepflegt werden. „Wir jollen wieder mehr in Boethe leben.“ 


Beides, die Anfiht des vormärzliden Literaturhiftorikers und der Rat 
des modernen Bolkswirts, jind uns nur eine halbe Wahrheit. Wir ftehen 
in ernjten Zeiten politiihen Kampfes und wollen dod) die neue verheißungs- 
volle Entwidkelung weiter leben, die unjere Didtung genommen hat. Das 
wollen uns die beiden Dichter lehren, denen auf ihren Wegen nadyaugehen 
id) mich bemühte, und jo darf dieje Huldigung vielleiht ausklingen in Worte, 
die Emil von Scyönaidy-Tarolath, zugleidy ganz in Buftao Tyalkes Sinne, 
jeinem und unjerem DBaterlande gewidmet hat: 


Es liegt ein Märztag trüb und weid) 
Auf mitteldeutijhen Hügellanden, 
Zur Rüfte geht des Winters Reid), 
Es bridt das Eis, die Scollen ftranden, 
Im Tropfenfall fteht windgeneigt 
Der Wald, des Winterihhlafs entraten, 
Und auf den naffen Adern zeigt 
Sid zarter Schimmer junger Saaten. 


Mein Deutihland, du bift ftark und groß, 

Und dod) tft eigen deinen Söhnen 

Ein weiher Kern, ein Sehnfudtslos 

Nad) allem \Fernen, allem Schönen; 

In deutihen Liedern lockt und klingt, 

Es wohnt in deutihen SHerzensträumen 

Der Eirce Laden goldbeihwingt, 

Des Briehenmeeres weihyes Shäumen. 


D fei gefegnet, dunkler Ruf 
Bom Nertushaine, der uns Zeiten 
Der Sehnfudht nad) dem Schönen [huf, 
Nach) langen Lenzen, gottgeweihten! 
Heil unferm Volke, das mit Wudht 
Die-Scholle pflügt, der wir entitammen, 
Und dennody Lebensgipfel fudht, 
Drauf ewge Wadhefeuer flammen. 


Des hohen Erbteils walte frei, 
Mein Bolk, daß deinem Schwert, dem fcharfen, 
Beeint des tyriedens Pflugichar fei, 
Und Liederfrühling deinen Harfen; 
Ein tiefes Lied, ein heller Schlag 
Und ein Bebet voran den beiden — 
So darfft du, grüßend neuen Tag, 
Bom ftürzenden Jahrhundert fcheiden. 


Vom Zauber der Bübne und ihrem etbischen Wert. 
Bon Alerander von Bleihen-Rußwurm. 


In unjerer Welt, die vielen ernücdhtert und entzaubert dünkt, gibt es 
nod) eine Stätte des Märdens. Weltmärdyen werden da erzählt, joldye 
von heute, von geitern, von “Jahrhunderten her, ja von “Jahrtaufenden ber. 
Denn wanderten nit im Lauf der allerlegten Zeit die Beichöpfe des 
Alchylos und Euripides in ewiger “Jugend über die Bühne? 

Beidyehnijje fchenkt uns das Theater, die nie und nimmer gejhehen 
find und dod) lebendiger, dody wahrer erfcheinen als alles wirklid) Beichehene, 
denn in ihnen wohnt feit zufammengezogen, zur Quinteljenz verdidhtet, das 
innige Bemwußtjein des Lebens. “Jene Bretter lehren den Zujammenhang 
allen Seins, greifbar und laut. Bewaltjam wird die zerjplitterte Aufmerk- 
jamkeit gefaßt, kräftig bezwungen. 

Die Männer, denen je die Madt in Hand gegeben war, |tanden nie- 
mals dem Theater gleihgültig gegenüber. Es wurde entweder als Stätte 
der Andadht oder als das Haus der Sünde angejehen. In Shakeipeares 
Sturm ilt das Abjhiedswort des Zauberers Profjpero an die Beilter, die 
ihm dienjtbar waren, eigentümlidy gedeutet worden. Shahkelpeare joll jid) 
jelbjt und fein Scheiden vom Bühnenzauber gemeint haben, als er ‘Projpero 
wehmutsvpoll das Wunderbudy verjenken läßt und der Herrihaft über die 
Beijter entjagen. 

Der Bühne Zauber gebietet ja audy einem eigentümlidyen Beilterreid) 
— vom zarteiten, Iuftigjten Beipenft bis hinab zum niedrigften, beren- 
geborenen Ungeheuer. SHehrite Begeilterung, holdelte Liebe kann diejer 
Zauber in die Seele fenken, aber er kann aud) die [hlimmiten Unbolde 
wecken, die ohne TFlud) die Lippen nicht öffnen mögen. 
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Darum die widerjpruhspolle Bewertung der Schaubühne von ihren 
Anfängen bis heute. 

Und der Rückblik auf diejes Verhältnis ift in der Begenwart be- 
londers lehrreih und widtig, weil viele, weitgezogene Kreife von Dtenfden, 
jet mehr als je, an diejer Stätte Erhebung Juden. 

Nichts ift rührender als die leidenihaftlide Hingabe gegenüber dem 
Bühnenzauber in den verjdhiedenften Berufsklajlen. Der kleine Beamte, der 
die Wodye lang nidts als Nüdyternheit im Bureau und zu Haufe genoflen, 
flühtet Sonntags in die |höne Welt des Scheins. Er geht ins Theater, 
nadhjmittags und abends wieder. Er genießt wohl eine ziemlidy heterogene 
Kunſt: Nachmittags etwa Fault in der billigen Klaffikervorjtelung und 
abends die luftige Witwe. Dody wie mir ein folder Mann treuherzig ver- 
liherte: „Das Theater tut halt wohl.” Bei Schnee, bei Sturm, bei Regen 
hält vor der Theaterkajje in München der arme Student, der junge Volks— 
Ichullehrer die ganze Naht Wad)e — id) jage, die ganze, lange Winternadt 
bis zur grauen Morgenftunde, um einen Pla für den Nibelungenring zu 
erobern. SHerrlidhe, heilige Begeilterung, die nur jugendlihe Armut kennt! 
Meihevolle Augenblike jchenkt fie dem Unbemittelten, während der Reiche 
müde lädelt und niemals ihre wunderbaren Tränen weint. Jd 
erinnere mid eines Berufsmodells, das den ganzen Tag, um Brot zu ver: 
dienen, in den mühlamjten Stellungen den Malern |tand. Dann aber harrte 
es nod) ftundenlang vor der Theaterkafle, um einen Stehplaß für den andern 
Tag zu kaufen. Nur wer joldye Rleine Züge aus dem Leben kennt, ilt jid 
der vollen Tragweite des Theaters bewußt. 

Es ilt ein recht übertriebener Pelfimismus, den Niedergang von Aunft 
und Beihmak jo ganz im allgemeinen zu bejammern. Der naiven (Freude 
eines jehr großen Teils des Publikums [djließt jidy die naive (Freude vieler 
ehrlidy) begeilterter Schaujpieler an. Wieviel Liebe, wieviel Hingabe in diejem 
Ichweren Beruf, wo das Spiel durdaus Rein Spiel, jondern ein unabläjliges 
Ringen, eine Anjpannung hödjter Kräfte bedeutet, eine der großen Arbeiten 
im Dienjte der Menjchheit! Allmählid), wenn aud) nod) in geringem Brade, 
wird fogar dem Laien diejes Berdienft bewußt. 

Brot und Spiele! Wir brauden beides, um an Leib und Seele 
lebendig zu bleiben. Wie aber jollen und dürfen diefe Spiele fein? Iſt hier 
eine Qebensmittelkontrolle möglidy) und wünjdhenswert? Bei diefem Ausdruck 
„Kontrolle” zittern wir für unjere moderne Tyreiheit, als gälte es etwa 
genfurzuftände zurückzubringen, wie fie bejtanden, als der alte Laube in 
Wien das Burgtheater übernahm und fidy die KAlajjiker pojlierlidde Be— 
Ihneidungen gefallen ließen. Der Autor joll jid nicht vor einem altmodilchen 
genjor, nidt vor einer böswilligen Kritik zu jcheuen haben. Er joll beben 
vor dem eigenen künftleriihen Bewiljen, das jeder Scyaffende befit und nur 
mit Sophismen zur Ruhe bringt. Er muß dem Publikum nidyt [ymeidheln, 
nicht bewußt feinen Schwächen dienen mit abjdheuliher Demut, wie einjt die 
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Höflinge den Despoten, nit kriehen vor der Menge und ihre Bunjt mit 
Ihlauer Berehnung zu gewinnen tradjten. 

Ale Tyrannen find erjt zu Tyrannen erzogen worden. So fteht es 
aud) mit der modernen Despotie, die ein jogenanntes „großes Publikum” 
ausübt. Man hat das Theaterpublikum [chon oft mit einem vielköpfigen 
Ungeheuer verglihen. Frank Wedekind, der tiefernite Wibold, hat jünglt, 
als er in einem jatirij hen Schaufpiel auftrat, behauptet, nun gehe er daran, 
feinen Kopf in den Radyen des Untiers zu fteden. 

Wenn die Zujhauermenge heute graujam genannt wird, wie hätte 
man fie in früheren Zeiten nennen follen, da fie zu ihrer (Freude nit nur 
im Zirkus, fondern aud im Theater den Kitel der Braujamkeit verlangte! 
In Rom jhloß einmal eine Tragödie mit dem {ylammentod eines Ber: 
breders, der gezwungen war, die Rolle des Herkules zu |pielen. Bei den 
mittelalterlichen Myſterien galt die möglidhft realijtiihe Darfjtellung der Hölle 
für einen Hauptanziehungspunkt. Aettengerafjel, Stöhnen und Schreien der 
Berdammten wollte man hören. Dody) jelbjt als das Drama jidy verfeinerte, 
als die Welt an edlen Aunitwerken Befallen fand, erhielt fi) den Dar- 
itelern gegenüber eine feltene Roheit des Herzens. Der Mime blieb von 
der bürgerlihen und kirdhliden Bemeinihaft ausgejhloffen. Und der 
gläubige Ehrift Iprah oft mit Schaudern davon, daß ein unglüdlidyer 
Komödiant ewiger VBerdammnis verfiel, weil er die Menge durdy Rurze 
Stunden unterhielt. 

Bei der moraliiden Beurteilung des Schaujpiels verwidelte id) die 
Menjhheit in die denkbar größten Widerfprühe. Den Briedhen galt das 
Theater als Erziehungsitätte, wie es Schiller etwa der germanilden Welt 
begreiflid madte. Im republikaniiden Rom wollte man lange von der 
Bühne nidts willen. Nidht nur die Stoiker veradyteten das Scyaufpiel als 
entnervenden Benuß, aud) mandye politiide Strömung arbeitete feiner Ber- 
breitung entgegen. Pompejus mußte die erjte römijhe Bühne als Benus- 
tempel verkleiden, um ftrengen Rügen zu entgehen. Die Schaujpieler waren 
damals ebenjo gebrandmarkt und veradjtet wie [päter unter driftlihem 
Einfluß. Frauen duldete die ernfte Stadt nur ungern im Publikum, ja ein 
römijher Bürger hatte das Redyt, fi von feiner Battin fcheiden zu laffen, 
wenn Jie ohne jeine Erlaubnis einer Borftellung beiwohnte. Allerdings 
widerjpraden die Stüke der ftrengen altrömijhen Moral. In Athen fand 
die Shaubühne ihr Urbild als moralife Anftalt, in Rom als Stätte heiterer, 
ausgelajjener Unterhaltung. 

Aus dem altrömijchen Beijt ftrenger Moral und Sitte wudys deshalb 
der Eifer hervor, mit dem das Theater in den erjten dhriftlihen Jahr: 
hunderten verfolgt wurde. Die Befühle der Sittenprediger waren damals 
denen wohl ähnlid, die Macaulay den Puritanern zufhrieb: „Sie waren 
nicht gegen das Stiergefedht, weil es dem Stier Schmerzen bereitete, fondern 
weil es den Zujdhauern Bergnügen madıte." 
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Das Theater wurde nidht wegen feiner fitttenlofen Stücke verdammt, 
fondern weil es die Menjchen irdiih ergößte. Tertullian erzählt im Kapitel 
„de spectaculis“, daß eine Chrijtin aus Zerftreutheit ins Theater gegangen 
und dort vom “Teufel bejejjen worden jei. Der Erorzijt jtritt mit dem böfen 
Beilt über diefe Bermefjenheit, dody Satan erwiderte, er habe die Frau in 
jeinem Haus gefunden. Troß folder Meinung unter den Kirdyenvätern fand 
die dramatiihe KAunft in den AKlöftern Zufludt. Für ein Publikum von 
Nonnen wurden unjere erjten Dramen gedidtet. Nad) einem Zwildhenraum 
von beinahe taujend “Jahren beginnt die dramatiidhe Literatur aufs neue mit 
den Stüden der Roswitha von Bandersheim. Die ethiihe Aufgabe der 
Bühne, den Widerwillen gegen das Unmenjhlidye zu ftärken, wurde zuerjt 
von Möndyen und Nonnen begriffen, die langjam anfingen Komödie zu 
ipielen. 

Ein gebildeter und verfeinerter Beihmak wird durdy den Anblick 
rober Breuel nidyt nur erjchüttert, er wird verlegt. Ein Theater, in dem die 
Menden ihr Mitleid idealen Leiden zuwenden, entwidelt diefe Empfindung 
des Übgeftoßenjeins und wirkt jo als Shugwehr gegen die äußerten Formen 
der Braujamkeit. 

Es fanden fih zu allen Zeiten einzelne aufgeklärte Beilter, die von 
der Bühne Butes hofften und audy erreidyten. Tyreilidy eiferte die Mehrzahl 
der heidniihen Moralilten in Rom, der driftliden im Europa des Mittel- 
alters gegen das Theater. Allein gebieterijhh verlangte das Bolk jeinen 
Dofjenreißer, ob es zum Spiel nun ladyte oder weinte. 

Nah) dem Zerfall der antiken Bauten errichtete man aus Brettern und 
Latten provijoriihe Bühnen auf dem Markt und in den Kirdyen, in den 
Refektorien und in den freltjälen der Broßen. Wo man für die Sprade 
der Dichter nicht reif genug war, ebnete der Schalksnarr den Weg. Während 
die Schaufpieler in Italien nod) die Ruinen der Amphitheater benußten, 
wurde in Paris ein eigenes Haus für die Moiterienbühne errrichtet „le 
theätre de la trinite“. Ungefähr hundert “Jahre |päter folgten Nürnberg 
und Augsburg, wo man in einer Art von Scheuer eine „Bruck” aufitellte, 
wie die Szene damals hieß. Das erite feititehende Bühnenhaus in unjerem 
Sinn baute Sanjovino in Benedig am Ende des 16. "Jahrhunderts für die 
Faltnadhtskomödie. Anfangs blieb die Anordnung der Pläße dem Zufall 
überlafjen und man [tellte jeine Stühle nad) Belieben in den Saal. Nad) 
und nad) ermittelten “Freunde der dramatilden Kunft die bejte Ordnung der 
Sitpläße, reihten die Stühle zu regelmäßigen Linien und zierten die Wände 
mit einem Aranz abgeldjlofjener Zogen. Nad) Biovios „deliciarium thea- 
tralium“ ift Lionardo da Binci der Erfinder des geordneten Zuſchauerraums. 
Battifta Franco ftattete in Rom die Logen mit Borhängen aus für Prälaten, 
die das Theater nidyt entbehren, fid) aber nicht gerne darin zeigen wollten. 
Diefe waren die Urbilder jener „loges grillees“, worin fid) die Damen der 
Darijer Welt bei allzu lokeren Stücken verbargen. 


649 


Ein weittragendes Ereignis für die Bemütsart des Publikums bildete 
die Entitehung der Oper am (Ende des 16. “Jahrhunderts. Fin reicher 
Ylorentiner ließ vor eingeladenen Tyreunden zur Karnevalsunterhaltung 
„Dafne”, ein Trauerjpiel mit Mufik aufführen (1594). „iFreudig erjtaunt 
hörten wir das Ungewohnte”, jchrieb einer der Bälte, „und jeder war fid 
bewußt, einer neuen Kunjt gegenüberzuftehen”. Zehn “Jahre jpäter begann 
in Europa der Triumpbzug der italieniihen Oper. Dies war ein neuer 
Faktor von ungeahnter Bewalt in der Sittengefhichte unjerer Bejellfchaft. 
Die Ekftafe der modernen Wagnergemeinde gibt nur ein [hwades Bild der 
Begeilterung, die jene erifte Bemeinde der neuerfundenen Oper ergriff. 
Männer und frauen umarmten fih und Ihludygten. “Jene Arien, die uns 
heute jo Rindlid vorkommen, entfeflelten Ströme von Tränen und übten un- 
beredenbaren Einfluß. Die aufridtig-brutale Sinnlidkeit wurde empfind» 
jam füß. 

Den großen künftlerifhen Aufihwung Englands bezeichnet die Bründung 
der eriten ftändigen Bühne in London. König “Jakob der Erfte ernennt im 
Jahre 1604 eine Truppe von Scyaufpielern — darunter Shakejpeare — zu 
Hofihaufpielern und gibt ihnen dadurdy offizielle Dafeinsberehtigung. Das 
Theatergebäude hieß „the globe“ und wurde in einem vormaligen Klofter 
eingerichtet. Damals jaßen bevorzugte Zufchauer auf der Szene jelbft. Diefe 
war Dreigeteilt mit einer kleineren, dur einen Borhang abgeldlofjenen 
Innenbühne, ähnlidy wie heute in Oberammergau. Darüber war ein Balkon, 
der allerlei vorftellen mußte, hauptjädlid) aber bei hijtoriidyen Stücken die 
ginne einer belagerten Stadt. Dieje Einrihtung hatte Shakejpeare ftets vor 
Augen. Immermann, der jelbjt Theaterleiter war, meinte: „Dieje primitive 
Einrihtung der Bühne, deren Dede bei Luftipielen blau, bei Trauerjpielen 
Ihwarz verhängt war, hatte Dariteller und Zujhauer in befjeren, geiltigen 
Kontakt gebradyt als alle Dekorationskünite.” 

Merkwürdig äußerte fi) das Berhältnis zwilhen Bühne und Pub» 
likum in Spanien, wo das Bolk von jeher leidenihaftlid für die dDramatildhe 
Kunft begeijtert war. Wie einft Pompejus das Schaufpiel in Rom mit den 
geremonien des Bötterdienftes in Verbindung bradjte, flüchtete das ſpaniſche 
Drama in die Urme der Kirde. Die allegoriidy religiöfen Spiele — die 
Autös — dauerten fort, als im übrigen Europa die Myiterien längjt ver- 
Ihwunden waren. Bejpielt wurde meilt in der Nähe einer Kirdye oder eines 
Arankenhaujes, zu deren Bunften man die Einnahmen verwendete. Außer- 
dem durdygogen weltlihe Wandertruppen das Land, oft jogar redyt arm- 
feliger Art. Mandymal beitanden fie nur aus zwei bis drei Perfonen und 
mußten die Requiliten zu jeder Borfjtelung im Dorf oder Städtdhen zu- 
jammenbetteln, wenn fie nidyt vorzogen, das Unentbehrlide zu ftehlen. Ein 
rührendes Beifpiel der tiefeingewurzelten Theaterleidenihaft der Spanier 
bietet die Qebensgeihichte des Tervantes. Bon orientalifhen Seeräubern in 
Afrika gefangen, tröftete er fi und feine Benofjen im Aerker durd) 
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Komödienipiel. Den Tod vor Augen deklamierten die jungen Männer die 
Rollen ihrer Lieblingsdidhter, die fie alle auswendig wußten. Die Freude 
am Scdaujpiel und Scyaugepränge blieb den Spaniern zu eigen, obwohl 
Philipp I. und Philipp IV. die KAomödianten des Landes verwies, obwohl 
die Anhänger des wundertätigen Priejters Pofjada auf fein Beheiß das 
Theater in Lordova zeritörten, obwohl die Oper einmal abgeihafft wurde, 
weil man ihr das Entitehen von Peft und Dürre zufchrieb. Diejer religiöfe 
Aberglaube erjdheint bejonders merkwürdig im Hinblick auf andere katholilche 
Länder, wo man geradezu auf das Begenteil verfiel. In den bayerifchen 
und Toroler Bergen Jollte „das Spiel" die Madıt der Fürbitte bei ver: 
Ihiedenen Heiligen bejigen und von Menjdy wie Tier Seudyen abhalten. 

Es war fehr undankbar von der Parijer Sorbonne, im Jahre 1694 
zu dekretieren: „Les comcediens par leur profession, comme elle s’ exeree, 
sont en e&tat de p&che mortel.“ Denn Hof und Wbel hatten zur Zeit 
Corneilles ihre einzige Bildungsftätte im Theater. Hocdherzig und ritterlid) 
fühlen, kleinlidye Interejfen großen Pfliten opfern lehrte fein dramatifches 
Werk. Die eigentümlihe Blüte Frankreiis im 17. Jahrhundert hing eng 
damit zujammen. Als die adelige “Jugend meilt nody des Lejens und 
Schreibens unkundig war, empfing jie ihre einzige intellektuelle Erziehung 
durh die Bühne. Wenn aud auf Umwegen, wurde fie auf dieje Art dem 
Beilt der Antike genähert und von feudaler Barbarei befreit. Es ift jonder- 
bar, daß troß diejes jo offenbar veredelnden Einflujjes der Bühne auf den 
Anftand der Befühle der Beruf des Schaufpielers und Scaujpieldidhters 
nod lange nit zu Ehren kam und daß ein Racine, ein Moliere — jene 
klaren, hohen Bertreter edler Sitte — fi) ihres Berufes wie einer Sünde 
hätten fcyämen follen. Erjt Voltaire vermodyte es, diejen Begenjtand ver: 
nünftig anzufaffen und dem Publikum Rejpekt zu predigen vor jenen, die 
es erfreuten, rührten und befjerten. Der Erfolg feiner Fürſprache zeigte ſich 
bald während der Revolution. Mit einem Scdylag war der Druk auf- 
gehoben, der auf den Schaufpielern laſtete. Vielleiht jtand das Theater 
niemals in fo hohem Anfehen als zu jener Zeit, in der Pathos das täglidhe 
eben beberrichte, in der auf der Weltbühne unerhörte Trauerjpiele und 
groteske Satirftüke einander folgten. Der Blaube an abitrakte Begriffe 
hob die Tirade zum Ereignis und gab der jdjönen Bewegung tieferen Sinn. 


Die moderne deutihe Bühne und ihr Publikum find aus den be» 
fcheidenen Anfängen bervorgewadjljen, die im 18. “Jahrhundert das geijtig 
angeregte Theaterleben eröffneten. An der Schwelle diejer Zeit fteht Bott: 
Iheds Wort: „Die Berbefjerung der Schaufpiele wird jonder Zweifel aud) 
nad) und nad) die Zufchauer jelbjt verbejjern.” 


über das Theaterpublikum müflen fid) Boethe und Schiller eifrig aus- 
geiprohen haben. Wir treffen den Niederichlag ihrer Hoffnungen, oft aud 
ihres [chmerzlidyen Spottes in Briefen und in mandyen Stellen ihrer Werke. 
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Mit farkaftiihem Lächeln jpriht Boethe in der Maske des Theater- 
Direktors: 
Und feht nur bin, für wen ihr fchreibt! 
Wenn diefen Langeweile treibt, 
Kommt jener fatt vom übertifhten Mahle 
Und, was am allerfhlimmften bleibt, 
Bar mandyer kommt vom Lefen der Journale. 


Was träumet ihr auf eurer Dichterhöhe ? 
Was madıt ein volles Haus eud) froh ? 
Bejeht die Bönner in der Nähe! 

Halb find fie kalt, halb find fie roh. 


Und jelbjt der fanfte Schiller weiß mit Ingrimm eines Tages Shake- 
Ipeares Schatten aus der Unterwelt zu zitieren, um fid mit ihm über die 
Theaterzuftände zu unterhalten. Shakejpeare meint: 


Blauben fie nit der Natur und den alten Briedhen, fo holjt du 
Eine Dramaturgie ihnen vergeblid) herauf. 


Und er fließt das Zwiegejpräd: 


Alfo eure Natur, die erbärmliche, trifft man auf euren 
Bühnen, die große nur nit, nicht die unendlidhe an. 


Bon der Liebe zum Bemeinnatürliden juhen die Dichter ihre Zuhörer 
zu der großen unendlichen, zu der höheren Natur zu bekehren. Berjtaubt 
und trüb liegt das Weltbild vor dem, der es nur gemeinnatürlidy Jieht. 
Blänzend, farbig, bedeutungsvoll — ein wunderbares Meifterftük — erjteht 
es vor dem Auge, das die Kunft jehend gemadit. 


Solden Sinnes wirken unfere Broßen und Brößten. Sie bauen un» 
abläfjig an einem idealen Theater, einer redhten Bötterburg für die Nation, 
wälzen Berge des Borurteils hinweg und heben mit gewaltigen Armen 
prädhtige fFelsftüdke empor, um die Tore der Burg majeltätiih auszugeftalten. 
Sie jhaffen aus der {ferne den Marmor herbei und das Bold, die duftenden 
Hölzer und das edle Beltein, um Alles mit echter Köftlichkeit zu [hmücken 
in diefem Palaft. Der feine, jharfe Leifing finnt über die Brenzen der 
Künfte, umreißt Rlar und fidher, was not tut, um ein Theatermann im beiten 
Sinn für die Nation zu werden. Boethe gab fih dem Bühnenzauber hin 
als Anabe, als “Jüngling mit heißer Leidenihaft. Wer bliebe ungerührt bei 
feiner Erzählung vom Puppenfpiel in ‘frankfurt, bei Wilhelm Weiters 
Irren und Lieben, das die Welt der Bretter mit der wirklichen Welt jo 
traumhaft durddringt und verbindet? Troß aller Einwendungen des prak- 
tiihen Theaterdirektors, troß der Späße der luftigen Perjon jagt der Dichter 
als gereifter Mann, das Theater fei kein flücdhtiger Sinnenreiz und Kißel 
der Neugier, es podye an das tiefite Herz der Menſchen. 
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Wenn die Natur des tFadens ewge Länge 
Bleihhgültig drehend auf die Spindel zwingt, 
Wenn aller Weſen unharmonſche Menge 
Verdrießlich durcheinander klingt, 

Wer teilt die fließend immer gleiche Reihe 
Belebend ab, daß ſie ſich rhythmiſch regt? 
Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 
Wo es in herrlichen Akkorden ſchlägt? 


Wer fliht die unbedeutend grünen Blätter 
gum Ebrenkranz Berdienften jeder Art, 
Wer fihert den Olymp, vereinet Bötter? — 
Des Menihen Kraft im Dichter offenbart. 


Das Böfe und das Bute einer Zeit zeigt jih oft am naiviten, un- 
mittelbarften beim Publikum des Theaters. Hier kann geprüft werden, 
was der Durdyjchnitt unjerer Zeitgenofjen liebt und haßt oder in nädjiter 
geit dur die Mat der Suggeltion lieben oder hafjen wird. Linjer Wohl: 
gefallen oder Mißfallen im Theater ift nit nebenfählih, die Nachwelt wird 
die wahre Höhe unferer Kultur einjt daraus mellen. 

"Wie mande unferer vorzüglidjften Schäße find nody gar nidyt gehoben. 
Die Bühne hat nody durdaus nit Alles gegeben, was fie geben kann, und 
mir ift, als mülle fie in nädhjlter Zeit eine Belebung, Berjüngung erfahren, 
als mülle fie endlidy erfüllen, was ihr Scdiller jo ..befonders ans Herz legte: 
„Mit glüklihem Erfolg würden fid) von der Schaubühne Irrtümer der Er- 
ziehbung bekämpfen lajjien. Das Stük it nod zu hoffen, wo diejes merk- 
würdige Thema behandelt wird. Keine Angelegenheit ijt dem Staat durd) 
ihre (Folgen jo widtig als diefe, und dody ift Reine jo preisgegeben, Reine 
dem Wahne, dem Leidtlinn des Bürgers fo uneingejhränkt anvertraut, wie 
es diefe ift.”" Mir ift, als müfje fih erfüllen, was Leflings erniter Benius 
forderte, was ein großer Teil von Boethes Lebensarbeit wollte, das Chaos 
klären mit fiegreihem Scöpferlädheln, dem wülten, wirren Dajeinstraum 
göttlid) edle Beitaltung geben. 

It nit die (Form unjer aller dunkle Sehnjudt? Aus dem modernen 
Chaos, wo Jid alles verjdiebt, verändert, wo die feltelten Begriffe ver- 
Ihwimmen oder zerbrödeln, wo wir auf trübem Walfer [haukeln, Iugen wir 
nit alle nad) feitem Land? 

Unrube, Unfriede verzehrt den modernen Menjchhen mitten unter den 
neuerworbenen Reihtümern, und der Ekel, den früher nur einzelne große 
Deipoten Rofteten, nimmt allgemein überhand. Die {form foll erlöfen, denn 
in ihr liegt der Tyriede. 

“Jüngft modern gewejene Stühe madten uns irre an der Bühne, weil 
fie den Aufbau, den Stil, das Erlöjungsmoment der gejdhloffenen Form ent» 
behrten. Dod) wir [tehen vor den Möglicykeiten einer neuen großen Aunlt, 
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nahdem der fanatiihe Naturalismus überwunden [cdeint. Um ihr einen 
günftigen Boden zu bereiten, ijt ein Zufammenjtrömen und Zujfammenbhalten 
der Bornehmen im Beilt jehr notwendig. Dieje Bornehmen dürfen fidy nicht 
voreinander abjdließen, die jhönften Befühle einkapjeln, fid idealer Träume 
Ihämen. Die tFeigheit der Beljerdenkenden ift Schuld an jedem Riedergang 
des Dramas. Stets haben wir die Bühne, die wir verdienen! 

Wer innerlid unfrei und zerriffen it, kann nidhts Befreiendes [chaffen. 
Aus der modernen Literatur grinfte von fo viel Seiten das Beipenft des 
Hoffnungslofen, des Unterliegens ohne Troft und Berjöhnung. Mocdhte fi 


die KRunft realiftiih oder fymboliftiidy geberden, die Menichhen, die fie dar: - 


itellte, litten unter dem Druk ihrer Umwelt und bradyen willenlos unter 
dem Berhängnis zujammen. 
Denn nody niemand entfloh dem verhängten Beidic. 


Und wer fid) vermißt, es klüglid) zu wenden, 
Der muß es felber erbauend vollenden. 


Entſetzliche Ohnmacht! Bibt es kein Aufridten nad) folder Zer: 
malmung? Mit der Frage göttlihher Beredhtigkeit hat der Menſch in der 
Kunflt wie in der Religion mädtig und verzweifelt gerungen. Wie in der 
jeltjam bedeutungspollen Überlieferung von “Jakob, der mit dem Engel des Herrn 
kämpfen mußte, hat der Menjdy mit einer geheimnisvollen Madjt die KAraft 
gemeffen und fidy erkühnt, ihr zuzurufen: „Ic Tafje dich nit, du Jegneit 
mid) denn!” Der Segen, den er begehrte, war eine Aufklärung, ein er: 
löjendes Wort für das Rätjel des Schikjals, eine Rechtfertigung der 
Tragödie des Dajeins. 

Der Schaffende wendet fidy nicht mit Entjegen von der Kluft ab, die 
unergründlih furdtbar ihm zu Füßen gähnt. Seine Bedanken jdhlagen 
eine Brüke zum andern Beltade. It diefe Brüke arı, [hwad und 
Ihwank, nidyt gangbar für jeden (Fuß, jo können dod) alle mit einer Emp- 
findung von Troft und Berjöhnung den jchimmernder, kühnen Bogen be- 
wundern, der fi über die Tiefe wölbt. Didjtungen, die durd) die eigene 
Größe der Bröße des Schickjals geredyt werden, Jind joldye Brückengebilde. 
Sie überzeugen vom ethilhen Wejen der Notwendigkeit und [chüben die 
teilnehmenden Zujdhauer vor Abjheu, vor dem Laden der Verzweiflung. 
Sie lehren, daB die Majeltät dauernder Bejege die jcheinbare Willkür 
beherrjt und in Harmonien auflöft. 

Die Zeit ift eine blühende Flur 
Ein großes Lebendiges ift die Natur 
Und alles ift Frudt und alles ift Samen. 


Mit folder Majeftät und jolhem Zauber umfaßt das Drama die 
Tiefen des Lebens. Still legt der Tod den fFinger auf einen Mund, der 
nody gellend feinen Haß kundgab, und das Unmöglide wird möglid, das 
Verhaßte geliebt, denn der Tod reift „zum mädytigen Vermittler”. Dies 
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erhabene Amt läßt ihn freundlid und Hold erjheinen, als yriedensbringer 
auftreten, nit als Zeritörer. So verjöhnt die Aunft mit der bitteren Not- 
wendigkeit des Sterbens und mit den unbegreiflihen Braufamkeiten des 
Lebens. In diefem Sinn Ilöft fi die tragiihe Spannung und wandelt 
das Mitleid in milde Wehmut. Abgeklärt und vollendet erfcheint das 
Weltbild. 

Die alte myftiide Aufgabe des Dramas ijt es, den apolliniidyen 
Menihen mit dem dionyfiihen zu verföhnen, das Zwiegeipaltene der großen, 
menjhliden Sehnjudt in einen herrlihen Strahl zu fallen. Maß, Ziel und 
Weisheit begehrt der apolliniide Men). Er will ordnen und bauen und, 
froh über das Beredtigkeitsgefühl in der eigenen Bruft, der Natur jelbit 
menihlihde Moral andidten. Er ift erzürnt und verzagt Mächten gegenüber, 
die fi nit meljen, nit bändigen, nidyt einordnen laflen. Aber der 
diongfiishe Menih ift dem Bott der Begeilterung, der VBerzüdung, des 
ewigen Berjüngens und Werdens ergeben. Er fühlt fi eins mit der 
Natur, jtatt an ihr zu meiltern. Er beraufdt fi an ihrem Reihtum, ohne 
die Trauben beim Weinlejefeit zu zählen, ohne die Küffe zu bereuen, die 
ihm der Bott eingab. Ä 

Die Felte des Dionyjos zeigten den wilden Raujh des Werdens, das 
Unerbittlide des jchnellen Bergehens. Sie blieben dem apolliniihen Charakter 
ewig fremd und feind. Dody in den Rlajjiihen Tragödien trat der Bedanke 
zum Befühl. Wo das Unergründlidye des blinden, leidenjhaftliden Wollens 
mit allen Schmerzen, die es hervorruft, zu entjeglid wirkt, zeigt das voll» 
endete Drama, inwieweit der Menjd troß allem ein Herricher zu fein vermag. 
Es zeigt den Weg zur Beredhtigkeit, die ftille, weihenolle Reife, wenn aud) 
nody jo viel Blüten geknickt und zertreten werden. 

Diejes Ineinanderdringen von Menjh und Natur, von Ewigem und 
geitlihem, gibt der tragijhen Maske den unvergängliden Ausdruk von 
Würde und Ruhe troß aller Leidenihaft.e Wir find fo tief eingedrungen 
in das große Reid) der Welt, daß wir, der eigenen Kleinheit bewußt, Reine 
Erniedrigung in dem Befühl jehen dürfen, von einer höheren Madyt abzu- 
hängen, mögen wir fie Bott, Bötter oder Schikjal nennen. Wir brauden 
nur das Bewand der Schönheit, um uns troßdem groß und erhaben zu 
fühlen. Das Befte und SHeiligfte, das uns von Religion, Aunjt oder Liebe 
bejhert werden Rann, ilt das Befühl, unter fidherer Leitung zu ftehen, einem 
harmonijden Lebensrhythmus nad) zu atmen und uns zu regen. Um körper: 
lichten wird dies Befühl der Bejeligung, wenn wir, dem Rhythmus hödjiter 
KAunftform anvertraut, ihrer Rlangvollen Notwendigkeit folgen und aufgehen 
in Ddiejer felbitverftändlihen Schönheit. Dann dringen wir zu der hoben 
Weisheit empor, daß nidyt die Ubwelenheit von Befahr und Schmerz das 
Leben lebenswert madjt, jondern das Bewußtjein, gewaltigen (führern nad) 
zufchreiten, durch alles Weh Hindurd, und aus dem Web der Diljonanz 
itolze Akkorde der Befriedigung und Vollendung zu gewinnen. 
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Dann ift die Sehnjudht Schillers als Treiheitsdidhter erfüllt, dann 
haben wir die (Freiheit, die er meinte. Stolz und befreit danken wir der 
Schaubühne, die edeljten Amtes gewaltet hat, denn ihr Zaubergeilt wies 
uns bin mit großer Bebärde auf die Erhabenheit des Seins, auf die 
Itrablende Würde der Menjchheit. 


Deinrich Lilienfein. 
Bon Dr. Erwin AUkerknedt. 
Schluß.) 

Mit dem „Modernus“ ſchließt die erſte Periode im Schaffen Heinrich 
Lilienfeins ab. Nicht als ob ſich die Richtung ſeines Strebens nun ver—⸗ 
änderte. Im Gegenteil, es wird heutzutage wenige Dichter geben, die ſich 
ſo völlig allen Experimentierens, allen Taſtens nach neuen „Chancen“ ent—⸗ 
hielten, die ſtets ihres Weges ſo ſicher waren und ſind wie Heinrich Lilien— 
fein. Wie die Helden ſeiner Dramen, ſo hat auch er die Treue gegen ſich 
ſelbſt immerdar bewieſen. Aber ſein dramatiſcher Schritt wird nun freier, 
keine philoſophiſche Grübelei und kein perſönliches Sonderintereſſe beſchwert 
ihn mehr. Er ſteht ſeinen Helden völlig unbefangen gegenüber. (Hierin 
weilt der Modernus jchon deutlidy) auf die zweite Periode.) Was das heißt, 
wird die Betradhtung feiner folgenden Werke lehren. 

Im Jahre 1903 fchrieb Lilienfein fein erjtes bühnenfertiges Drama 
„Die Heilandsbraut“. Es wurde von Paul Lindau, der damals das 
„Deutihye Theater” leitete, im Oktober 1904 zur Aufführung gebradt und 
fand in Berlin jowohl als an vielen anderen deutihen Bühnen freundliche, 
teilweile jogar begeijterte Aufnahme — troßdem es nad) Form und Inhalt 
jo unmodern erjcdheinen mußte. Der Titel wurde übrigens zur Aufführung 
geändert in „Maria Friedhbammer”*) und Ddiefer neue Titel ift dann 
aud) in die Budyausgabe übergegangen. 

Der protejtantijcdhe Schullehrer Johannes Friedhammer hat einjtmals 
eine katholifhe Frau genommen, unbekümmert um das Ärgernis, das die 
proteltantiijhe Dorfgemeinde daran nahm. “Ja, er ließ in milder Duldjamkeit 
feine beiden Kinder im Blauben der Mutter erziehen. Modyten die draußen 
nod) jo wütend auf ihn fein, in feinem Haufe herrihte Blük und Sonnen» 
Ihein und ein rükhaltslojes Vertrauen, das ihn und die Seinen den Unter: 
Ihied der Konfejlionen vergefjen ließ. Zwanzig “Jahre ilt es fo geblieben, 
da bridyt jhweres Unglük über die Rleine [tille familie herein. Der Sohn, 
ein blühender Anabe von vierzehn “Jahren, wird in wenigen Tagen von der 
Diphterie dahingerafft. Sein Oheim, Ignaz Löfti, der Kaplan in der Stadt 
it und bis dahin ftets das Haus feiner Schweiter gemieden hat, hält ihm 
die Leichenrede und ftellt in heiligem Blaubenseifer feinen Tod als eine 
geredhte Strafe Bottes für die „Schuld"” der Eltern hin. Denn die Ratholijdye 
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*) Heidelberg, C. Winter 1905. (2. Aufl. 1906.) 
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Kirdye hat nicht den Segen über diejen Ehebund geiprodhen; er ift und bleibt 
ihr darum ein „jündiger Stand“. Diefe Worte wecken den eriten Zweifel 
in der erjhütterten Seele der Mutter. Und als nun gar aud) die Jiebzehn- 
jährige Tochter Diaria von derjelben Krankheit ergriffen wird und in wilden 
trieberphantafien daliegt, da ift’s ihr fiher, daß der Bruder redyt hat und 
fie für die Derleugnung ihrer Kirdye büßen muß. Obwohl ihr Mann dem 
fanatiihen Schwager das Haus verboten hat, Täßt fie ihn heimlich holen; 
aber er weiß keinen Troft für fie. Im Begenteil, er vermehrt ihre Angjt 
und Qual, indem er ihr vorftellt, wie ihr armer Bub nun um ihrer Sünde 
willen im fyegfeuer [hmadte.. Er verwirrt aud) der genefenden Maria 
weidhes Bemüt, indem er ihr einredet, nur fie könne die Schuld der Eltern 
jühnen und die Seele des Bruders erlöfen, indem fie Nonne werde. 

Ahnungslos geht "Johannes Friedhammer am Abgrund feines Blückes 
dahin. Sein Blaube an die Allmadyt der Liebe ift unerjchüttert geblieben. 
Seine klare, weltfreudige Sinnesart hat ihn draußen in der freien „Bottes- 
natur” raj das innere Bleihgewidyt wiederfinden laflen. „Hab meinen 
Waldgang gemadt vor Abend: da droben ift’s eine Pradt, fag idy Ihnen, 
die Zweige bredyen faft unter der Schneelaft. Aber fie tragen’s mit einem 
Stolz, vom Brombeerhekdhen bis zu den Schwarzkiefern und Arven hinauf und 
teen ihre Silberäfte von fid), als mödten fie dem Himmel zurufen: „Nur 
zu, wir tragen’s [don nody!” — mit einem Stol3 — unfereiner kann lernen 
davon, viel lernen.” Und behaglid) will er mit feinem jungen (freund, dem 
proteltantiihen Pfarrer Martin Weljh, die unterbrodhene Lektüre der alten 
Klaffiker wieder aufnehmen; da überrafht ihn diejer mit der Mitteilung, er 
jei verjeßt und werde morgen feine Abjchiedspredigt halten. Das Dorf- 
geihwät habe Jid) feiner Freundihaft mit der verhaßten Schullehrersfamilie 
bemädtigt und ein Verhältnis zu Maria daraus Ronftruiert. Da habe er 
es für feine Pfliht gehalten, fi fortzumelden und die Neigung, die er tat- 
lählih für Maria gehegt habe, „im Keim zu zerdrükden”. Denn zwilden 
ihm und ihr ftehe „eine Mauer, die er nie überjteigen dürfe“. Friedhammer 
aber antwortet ihm [chmerzlidy enttäufht voll tiefer Bitterkeit: „Das wollt 
ih hören — dann hatten Sie redht! Sie mußten „zerdrücken”, was da 
in Ihnen aufkeimen wollte: 's war ja nur ein Stürmlein, ein ärmlid) 
Ihwades Lüftlein nur — es war der Sturm nit — der Sturm, wie er 
lonft wohl dahinten in den Bergtälern aufwadt und herausfährt, wie ein 
Bott, jo ftark, jo jung, fo fiegesgewiß, und die Stämme anrennt und die 
Alte bridt und die Mauern einwirft — der war's niht — Liebe war's 
Reine. Drum hatten Sie redht, Herr Pfarrer! — — Solang die Liebe nidt 
itärker ift als der Blaube — jo war’s bei meinem Weib und mir allezeit 
und wird immer [fo bleiben — folang ijt Jie aud) nidyt von Bott. Das ilt 
fo mein Blaube.“ 

Us nun Well) am andern Morgen auf der Kanzel jteht, mit zer: 
fallenem Herz und wirrem Kopf, und jJieht, „wie die Alten hinaufblinzeln 
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bodmütig und jelbitgereht, und von den Emporen fredy) und höhnildy die 
Jungen ftieren, und es ift, als ginge ein Flüjtern von allen Bänken: „Id 
danke dir Bott, daß idy nidyt bin wie diejfer da!" — „da kam es über mid 
wie Wetterlit: Was die haflen und Sünde nennen, muß ein Broßes, 
Hobes jein, das Belte, was du haft — und der Sturm war da!" Und er 
redet gewaltig gegen die heudjleriihe Engherzigkeit der Bemeinde, die fi 
hinter dem „Blauben” verfdyanzt, um die Liebe verleugnen zu können. Das 
ganze Dorf ift in Aufruhr und rennt johlend Hinter ihm ber, als er zu 
Jriedhammers geht, um, nun mit bejjerem Bewiflen, Abfchied zu nehmen. 
Maria it allein zu Haufe und fallt ihm, als von der Straße herein die 
Steine durd) die Scheiben prafleln, halb ohnmädtig in die Arme. „Biel 
Vergnügen, Herr Pfarrer! “Ja, die Liebe ift’s Hödjlte!”" brüllen fie draußen. 
Jetzt kann er aud) zu ihr von feiner Liebe reden. Sie aber, gefoltert vom 
Bedanken an ihre Milfion, verleugnet die irdilche Liebe, die fie längft, wenn 
aud) halb unbewußt, für ihn im Herzen trug. „I hab einen andern lieb! 
Dem gehör idy — dem Heiland!” fchluchzt fie verzweifelt auf. Zugleich jenkt 
ih) jedoch der Zweifel in ihr Herz, ob fie damit aud) die Wahrheit ge- 
Iproden hat. Und als nun eben die Mutter von einem heimlidyen Bejud 
bei ihrem Bruder nad Haufe kommt, geiteht fie ihr alles und ftürzt in den 
MWinterabend hinaus mit dem Ruf: „Ih muß willen, ob er midy überhaupt 
nod nimmt, der Heiland, weil idy immerfort an einen andern denken muß!“ 
In ftarrem Entjeßgen bridt die gequälte Mutter in die Anie. „Herr Bott! 
Jetzt haft du mid zerihlagen wie einen fchledten Klo! und niedergetreten 
wie einen Wurm im Kot! Weil id) dir nicht glauben wollte, wie fauliht 
mein Herz war, nahmft du den Buben, und als id nidyt drauf hordhte und 
deinen Rat verjdrie, da — da brad) der Brand der Sünde audy aus ihrem 
Herzen — die gleide fFäulnis — du Furdtbarer! du Beredter!” So findet 
fie ihr Mann. Der bat fid in der Natur draußen neue fFreudigkeit geholt. 
„Hab dir was vom Wald heruntergebradt: Wintergrün! — Wie ich fo 
daiteh', ringsum die fchneeigen Tannen, wie Fürjten in eitel Hermelin, und 
vor mir der Weg wie fcyweres, friihes Linnen — id [häme mid der 
Ihwarzen Stapfen, die ich hinter mir lajje — da fühl id mid) mit einem 
Mal einfam in der eiligen, jtummen Herrlichkeit, toteinfam! Und in der 
Not fang id) zu graben an, daß mir hier die Hände wegfallen, zu graben, bis 
da jo ein grünes, glänzendes Aräutlein vorlugt — da bin idy’s zufrieden 
und bring’s nun dir, Ulte. — Berftehft du, wie ichs meine?“ Über gerade 
jegt jollte fi der Abgrund vor feinen Augen auftun; jet muß er hören, 
daß er “Frau und Aind verloren. 

Ruhelos wandert er in der dunklen Stube auf und ab, während fie 
draußen in den Bergen im nädtlihen Schneelturm nad) feinem Aind judhen. 
„gwanzig “Jahre muß id) durdydenken, zwanzig, und die legten Wochen find 
jede ein “Jahr für fid. — — Das helle Bild muß heraus aus dem Herzen! 
Ein neues Jud) ich! ein dunkles, Hinterhältiges, unwahres! — — Wie eines 
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Menfdyen Bott ift, jo ift fein Herz. — — Hätt id) mid bekümmert, wer 
euer Bott ijt, jo hätt id audy euer Herz gekannt: “Jeht kenn’ idy’s zu ſpät! 
— — Hab ihnen viel vordeklamiert, in Wald und Feld — viel fchöne 
Worte gemadt. Ob Sie's veritehen, hab id nicht gefragt! — Und wo ilt 
mein Bott geblieben vor dem ihrigen? Berleugnet hat er fi und fein 
Blutsband der Liebe zerreißen lafjen.” Dody fein Lebensglaube wird nit 
zu handen. Wtaria rettet ihn — durd) ihren Tod. Bom Obeim abgewiejen 
bat fie fih nad) dem neuen Wohnort des Pfarrers aufgemad)t; aber fie 
bridt am Wege zujammen. DemsBeliebten, der fie fterbend findet, haudıt 
fie nod) die Worte zu: „Der Heiland nimmt mid nit. — Nimm du mid!“ 
Beredtfertigt [teht Friedhammer an der Leiche feines Kindes. Sein furdt- 
barer Schmerz verklärt ji ihm durdy den Sieg Jeines Gottes. Und als 
nun die verzweifelte Mutter vor ihm niederfällt und ihn anfleht: „Johannes! 
Id verlier’ meinen Herrgott! Ich veriteh ihn nit mehr! Gib mir deinen 
Herrgott!", da zieht er fie zu fi) empor und [pridt mit frommer Seelen» 
größe: „Der ift die Liebe — und nidyts als die Liebe.” 

So ijt eigentlid “Johannes fFriedhammer der Held des Dramas. Sein 
Blaube fiegt, weil diejer Blaube — die Liebe ijt, die „alles überwindet”, 
aud) den jähen Zujammenbrud;) feines yamilienglüks. In Marias Schidjal 
entiheidet ji wohl das ihrer Eltern, aber dody nur in dem Sinn, daß fie 
das Dpfer ihres Zwielpaltes iſt.) Das Drama hätte aljo wohl richtiger 
in „Johannes Friedhammer” umgetauft werden müljfen, wenn man den be- 
deutjameren Titel „Die Heilandsbraut” nit beibehalten wollte. Die Titel- 
änderung hat übrigens den Dichter vor dem Mißperjtändnis, er habe ein 
Tendenzdrama jdyreiben wollen, nidht gefhügt. Man bemerkte vielfady die 
poetilhe Beredtigkeit gar nicht, mit der er beiden Konfellionen ein gleides 
Maß perjönli ſympathiſcher bezw. antipathifher Momente zuteiltee Man 
Ihien bezeidynenderweije gar nicht daran zu denken, daß ihm der Zufammen- 
ftoß der Konfejfionen lediglih ein Mittel war, die tiefften Bründe der von 
ihm erſchaffenen Menſchenſeelen zu erfchliegen und enticheidende Taten aus 
ihnen erjtehen zu lajjen. Nur wenige fühlten es, daß es id, hier für den 
Dichter nidht im mindeiten um den Katholizismus als folden handelte, daB 
er aud) Reinen „Beitrag zur Frage der Milchehen” geben wollte, jondern, 
daß es “Johannes TFriedhammers milde Alarheit und fieghafte Treue gegen 
ih jelbit war, aus der und um deren willen dieles ganze Drama er: 
wadjlen war. 

Wenn wir auf die reichgegliederte „Menjchendämmerung‘ zurükjhhauen, 
jo will uns die „Maria Tfriedhammer” etwas eintönig eriheinen. Zwar 
leuchtet des alten Friedhammers aufredhter, lebensfroher Sinn aud) in die 


*), Man vergleihe damit Schillers Quife Millerin. Sie hätte mit mehr Redt 
dem Drama, das nadher „Kabale und Liebe” hieß, ihren Namen geliehen als 
Lilienfeins Maria Friedhammer der „Heilandsbraut”. 
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trübften Stunden hinein, zwar ift da und dort dem düjteren Drama eine 
freundlide Epijode eingeflodhten, aber das Herz des Hörers fühlt fid doc 
nie ganz frei von dem [chweren Banne, in den es der Dichter von Anfang 
an zwingt. Das ift gewiß bei einem Drama, das jo jehr auf Stimmung 
geitellt ift wie die „Maria Friedhammer”, ein Mangel. Aber wir dürfen 
nit vergefjen, daß diefer Mangel mit den beiden großen Borzügen des 
Dramas aufs engfte zufammenhängt: jeiner ehrlichen, innigen Schlidhtheit 
und feiner unerbittlihen, knappen TFolgeridhtigkeit.e Da it Rein Wort zu 
viel, etwa um einer fhönen Sentenz willen (wie nod) in der „Menidhen- 
dämmerung“). Und weld edler Schwung, welde Fülle von Bildern und 
Bedanken! So jpridt bloß ein Dichter, dem die dramatilhe Form Natur- 
notwendigßeit ilt. 

Im Dezember 1905 ging im Bremer Stadttheater ein neues Drama 
Pilienfeins über die Bretter, der „Berg des Argernilfes“.*) 

In der Nähe einer kleinen, jhwäbilhen Landftadt hat der Pfarrer 
Daniel Heinzius ein Heim für entlajjene Sträflinge und andere geideiterte 
Eriltenzen gegründet. Durd) fleißige Arbeit und durdy die Bewalt jeiner 
Perjönlihkeit Hilft er ihnen, Selbftvertrauen und Bewillensruhe wieder zu 
erringen. Dem Kopfihütteln und dem Neid der Menjhen bat er dieles 
jein Werk abringen müjjen, und darum hat er ihm den Namen „Berg des 
Ärgernifjes” gegeben. 

Die Handlung beginnt mit der Aufnahme eines neuen, dreizehnten 
Bruders in die Bemeinidyaft des „Bergs“. Sie gibt dem Dichter jofort Be- 
legenheit zu einer treffliden Erpojition. Wir jehen, wie Daniel Heinzius, 
der Klarblickende, willensitarke Seeljorger, jid aufbäumt gegen die Er: 
kenntnis, daß feinem idealen Wirken durd) pekuniäre Rüdjidhten jo enge 
Grenzen geitekt find. Wir lernen in Leijinger, feinem Buchhalter, eine jener 
jubalternen Naturen Rennen, die, jolange fie ji rejpektiert fühlen, von 
bürgerlider Ehrbarkeit jtrogen und völlig zuverläflige „Recdhner” find, die 
aber vor Intrigue und Berbredyen nidyt zurücklcheuen, wenn fie jid) veradjtet 
oder in ihrer Ehre und ihrem Anjehen bedroht glauben. Wir ermefjen, wie 
rein und |tark der Wille fein muß, der den neuen Bruder, Thomas, zwingt, 
den Kampf gegen die Wildheit des eigenen Temperaments wieder auf: 
zunehmen und an die Möglichkeit eines Sieges in diefem Kampfe zu 
glauben. 

Der Stadtmüller im Städten drunten, Ehrijtian Heinzius, ift von 
anderem Schlag als jein Bruder Daniel. Freilich ift audy er ein guter und 
treuer Menfd); aber er bat fi nidyt fo in der Bewalt wie Daniel. Rald) 
und polternd ift fein Wejen, und fo kindlid) weid) er empfindet, jo männlich 
hart gebärdet er fid. Seinen Sohn Konrad hat er einit wegen einer 
Liebfhaft mit einer Magd nad) Amerika verftoßen, obwohl ihm jein Bruder 


*) Heidelberg, Winter 1906 (2. Aufl. 1906). 
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Daniel dringend abgeraten hatte und fie dur die Sadye auseinander ge- 
kommen waren. Nun kehrt Konrad zurück; Weib und Kind find ihm in 
der T5remde geltorben und er hat ernitlid arbeiten gelernt. Aber niemand 
will ihn nehmen. So kommt jein Vater auf den „Berg“, um Daniel zu 
bitten, den Neffen als Behilfen anzunehmen. Und diejer erfüllt ihm aud) 
nad) Rurzem Zögern feine Bitte. 

Konrad Heinzius rechtfertigt jedody das Vertrauen feines Oheims nidt. 
Diejer fieht vielmehr fein Lebenswerk durdy des Neffen Shwäde gefährdet 
und will ihn nicht mehr auf dem „Berg“ dulden, troß der Fürbitte ſeines 
Baters, der wohl weiß, daß Konrad dann Jidher verloren il. Als nun 
Ehriftian Heinzius in feiner Verzweiflung andeutet, daß er dann fein Beld 
vom „Berg“ zurückziehen müffe, kündigt ihm Daniel, in tiefiter Seele 
verlegt, felbjit das Kapital. Damit ift aber der pekuniäre Ruin des „Bergs” 
befiegelt. Und nun tritt die Berfuhung an Daniel Heinzius heran. In 
feinem Hauje lebt jein Mündel Martha, ein liebes, prädtiges Mäddyen, das 
in grenzenlojer DBerehrung zu ihm aufihaut. ZLeilinger, der Buchhalter, 
wirbt jhon lange um ihre Bunft. Aber fie weilt ihn ab, weil jie einen 
inftinktiven Widerwillen gegen diefe vertrocnete Areatur hat und — weil 
fie um Konrad, ihren Jugendgeliebten, trauert, wonon freilid) niemand weiß. 
Nun aber glaubt Leifinger die Stunde gekommen, um jeine Verlobung mit 
Martha dody nody durdygufegen. Er madyt Daniel Heinzius den Borjchlag, 
zur Heimzahlung an den Bruder einen Teil von Marthas Bermögen zu 
verwenden, den er als Bormund zufällig bar daliegen bat, und zugleid 
Martha zu veranlafien, daß fie ihm ihr Jawort gebe. Denn in diejem yall 
wäre ja Heinzius feiner Bormundjhaft moralildy enthoben und nur nod) ihm, 
Leifinger, Rechenſchaft jhuldig.e Obwohl jo die Beldgeihichte jelbjt Rein 
eigentlihes Berbredhen mehr zu fein [cheint, |pürt Daniel Heinzius dod), daB 
er einen brutalen Betrug, ein Berbrehen an der Perjönlidkeit Marthas 
begeht, wenn er auf Leifinger hört. Uber er tut’s nad) langem Kampfe — 
um der Brüder willen. Er kann fein Werk nit einftürzen jehen, kann Jie 
nit in Sünde und Elend zurüdfinken lajjen. Und Dtartha fügt fid, weil 
der Oheim Jie bittet, er, „von dem fie jo gewiß weiß als vom lieben Bott, 
daß er nur ihr Beites will“. Tapfer kämpft fie ihre Abneigung nieder; 
aber da fchleiht fi) Konrad eines Abends zu ihr und gelteht ihr in ver» 
zweifelten Worten, daß nur ihre Liebe ihn nod) retten könne. 

Teht weiß Martha, was fie zu tun bat. Sie jagt dem Obeim, daß [ie 
Konrad liebt und fid) zu feiner Rettung berufen fühlt. Und Daniel Heinzius 
will feinen Treubrudy gegen fid) jelbjt fühnen und Löft die Verlobung. Ya, 
als ihm nun Leifinger, dadurdy aufs äußerjte gereizt, unter vier Augen 
(niemand fonft weiß von der Sadye) droht, ihn wegen Beruntreuung von 
Mündelgeldern anzuzeigen, kündigt ihm Heinzius voll ehrlicher Entrüftung 
aud nod feine Stelle. Da geht jener in den Arbeitsjaal zu den Brüdern 
hinüber und verkündigt ihnen, daß ihr verehrter Pfarrer, ihr Heiland, ein 
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ganz gemeiner Berbredher fei, der Mündelgelder geftohlen habe. Wie 
gelähmt find die Brüder vor Entjegen. Plöglih fährt Thomas in wilden 
Tähzorn auf und jhlägt Leilinger nieder. Uber der grauenpolle Berdadht 
treibt ihn weiter. Den Hammer in der Hand [türmt er in des Pfarrers 
Stube hinüber, die Brüder hinter ihm, um fid) Bewißheit zu verjdhaffen, daß 
Leifinger gelogen bat. Daniel Heinzius will ihnen alles der Reihe nad) er- 
zählen, aber Thomas will bloß ja oder nein. Ob er Mündelgelder genommen 
habe oder nicht, ja oder nein. Da haut Daniel Heinzius Thomas feit in 
die Augen, |pridt in unüberwindlidem Selbjtvertrauen: „Ja” und — bridt 
unter dem furdtbaren Hammerjchlag des verzweifelten “Jüngers zujammen. 
Mit den Worten: „Um euretwillen!“ ftirbt er. 

Es it die Tragödie des Opfers, das Jid) jelbjt entwertet, weil es um 
den Preis einer Schuld erkauft ift, die Tragödie des Altruismus, der in 
jeiner Überjteigerung zum kraljelten Egoismus wird. Wudtig und groß it 
die Beitalt des Mannes geidyaut, an dem Jid) diefes Schickjal vollzieht. 
Neben ihm, dem Willensmenjhen im großen Stil, erjcheint “Johannes Fried— 
hammer, der Bemütsmenjd, beinah Igrijh, pafjiv, undramatiid. Aber aud) 
lonft ift der GFortichritt in der Rihtung des eigentlid) dDramatiidhen unver: 
kennbar. Die Monologe find auf ein Minimum zujammengefhwunden und 
nur nod als jpontaner Ausdruk ftarker Bemütsbewegung beibehalten; der 
Dialog ift Knapp, alles rein Stimmungsmäßige, Lyrijhe it vom Bang der 
Handlung aufgefogen. Da ijt Rein Wort mehr, das nidht irgendwie für die 
Handlung frudtbar wäre. Und dieje jelbjt ift wieder viel reidyer geworden, 
was id) |hon rein äußerlich in der Bliederung in fünf Akte, dem Wedjel 
des Schauplaßes und der größeren Zahl von handelnden Perjonen ausdrückt 
(ogl. „Menjdyendämmerung”). Bejonders fein hat der Dichter Schuld und 
Sühne verkettet: In dem Augenblik, wo SHeinzius feine tiefite, eigentliche 
Schuld wieder gut maden will und Martbas Verlobung lölt, wird die 
Beldgeifhihte aud) dem äußeren Scheine nad zum Berbreden und zieht jo 
die Endkatajtrophe nad Jih. Aber eben, daB diefe durdy feine freiwillige, 
jühnende Tat ermöglidt wird, das ijt andererjeits wieder der verjöhnlidhe 
Zug, der den „Berg des Ärgernijjes” als das Werk eines edhten Tragödien- 
dihters ausweilt. 

Ebenfalls im Jahre 1905 ließ Heinrid Lilienfein eine Kleine Schrift: 
„Heintid) Bierordt. Das Profil eines deutihen Dichters” *) erfcheinen. 
Sie ift nit nur als liebevolle, feinfinnige Analyje des Schaffens des bekannten 
badildyen Dichters bemerkenswert, jondern fie gewährt uns aud) einen interejjanten 
Einblik in die Bedankenwelt Lilienfeins jelbjt. Wie er feinem erjten Drama 
yon ein Wort von Schiller zum Leitjprudy jeßte, wie wir im Modernus 
einmal jeinen Ingrimm über die Berädhter Schillers aufflammen jehen, wie 
Johannes Friedhammer ganz von Boetheidhem Beilte belebt erfcdheint, fo 


*) 1. und 2. Aufl. Heidelberg, Winter 1905. 
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bekennt er jeßt offen: „Ich glaube, daß wir mit Bewußtjein an das glanz- 
volle Erbe unferer Klaffiker und Romantiker anknüpfen müljen, um wieder 
zu einer Aunft im hödjlten Sinne zu gelangen. — — Wir „Modernen“ find 
durhdrungen vom Redt und von der Bedeutung der Perjönlichkeit. Per- 
lönlid fein heißt die Welt mit eigenen Augen [hauen und das Leben nad) 
eigenem, jelbitbegrenztem Willen meiftern oder doch mindeltens meiltern 
wollen. Was vom Leben gilt, gilt von der Kunft. Wo find die Perjönlid- 
Reiten, die ein foldhes einheitlihes Weltbild nidht nur in fi tragen, fondern 
uns in Wort oder Ton, in {farbe oder Stein Rlar und ungzweideutig er- 
Ihioffen haben? Ih weiß nit, ob fie allzu zahlreid) jind.” Wie verhält 
fih nun aber Lilienfeins eigene Lebens» und Kunftanihauung zu Alafjizismus 
und Romantik? „Das Aunjtwerk ijt uns mit Redt umjo wertooller, jemehr 
der Künftler es veriteht, das Beichhaute als jelbitändigen Begenjtand, ſcheinbar 
losgelöft von aller Subjektivität zu fchauen. Daher und nur daher rührt 
der vermeintlide Widerjpruh zwiihen dem Alafjfizismus als Aunft der 
vollendetiten Begenftändlidhkeit und der Romantik als Aunjt der vollendetiten 
Subjektivität. Er löft fid, jobald das jcyauende Id die geihaute Eridyeinung 
als jein eigenes Produkt erkennt. Das AU der Natur, der Kosmos ift nicht 
Ihön durd) fi, nicht gejeßpoll, nit groß und erhaben durdy fi), jondern 
empfängt alle Werte durdy das jchöpferiihe Ih. Die Kunft it das un» 
endlidye Spiel des IJdys mit feinen eigenen Bejhöpfen. Der Künltler ift es 
umjo mehr, je mehr er es verlteht, fi) feine Welt, die Welt feines Icdhs 
gegenjtändlich zu maden, und er wird fie fid umjo gegenftändlidher maden, 
je mehr er fie als die feine begreift.“ Es ijt leicht zu jehen, daß dieje 
Syntheje von Klaflizismus und Romantik ihren Schwerpunkt in der Welt: 
anihauung der Romantik hat, daß fie wie dieje mit der Fichteſchen Philoſophie 
aufs engjte verbunden ijt (vgl. den individualiftiihen Brundgedanken der 
„Menjhendämmerung”).*) It fie darum unzeitgemäß? War nidht aud) 
Niegihe ein ins moraliihe Bebiet pervertierter Stiefjohn des „egozentriichen“ 
Idealismus? Muß ein Prinzip falfd) fein, weil es, fall angewandt, zu 
falihen Refultaten führt? Muß der Stamm der Rantiihen Philofophie ewig 
in feinem Wadstum gehemmt bleiben, weil er feit Fichte feine Kraft in un- 
frudtbaren Wucderungen vergeudet hat? IK glaube nit. Bielmehr fpridt 
mehr als ein Zeihen dafür, daß unjere Zeit — wenn Jie fi) wieder unter 
dem Banner einer großen idealiltiihen Weltanfhauung jhart — von einem 
Mann im Beilte Fidhtes geführt werden will. 

Ehe wir zum leßten Drama kommen, mit dem Lilienfein an die 
Öffentlichkeit getreten ift, haben wir kurz von einer kleinen dramatilchen 


*) Yuh zu dem Wort Rolfs: „Wir erfaffen alle tieffte Wahrheit nur im 
Bediht" finden wir bier eine Parallele: „Das NRätjel alles Lebens, der ewige 
Kreislauf von Werden und Welken, hat Reine philojophifche, viel weniger eine bio» 
logifjhe Löfung, fondern nur eine äfthetifche.” 
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Arbeit zu reden, die der Dichter jelbit nicht in gleihe Linie mit feinen großen 
Dramen zu ftellen jcheint. Sie heißt: „Der Kampf mit dem Schatten“ *) 
und ift ein interejjanter Berjud, einen „Modernus“ auf die Bühne zu ftellen. 
(Daher aud) der bezeichnende Untertitel „Drei Akte eines Borjpiels zum 
Leben“.) Da eine folde in ihrem innerjten Wejen undramatijche Beftalt 
wohl den formellen aber niemals den dynamildyen Mittelpunkt eines Dramas 
bilden konnte, jtüßte der Dichter gewillermaßen feinen Helden, indem er dem 
Stük — eine Heldin gab. Durdy die daraus folgende Verlegung des Schwers 
punktes Rommt von Anfang an ein älthetiihes Mikverhältnis in den ganzen 
Aufbau des Dramas, das jedod) dur eine Klug akzentuierte Auf- 
führung wohl beinahe unmerklidy gemadt werden könnte. Der Didhter mag 
übrigens felbft gefühlt haben, daß fid) aus diejem Stoff nidts Broßliniges 
für die Bühne fchaffen ließ und ihn jo früher, als es jonjt jeine Bewohnbeit 
ift, aus der Hand gelegt haben. So erkläre id mir wenigitens die Tatjadhe, 
daß neben ganz ausgezeichnet durchgearbeiteten Beftalten (wie 3. B. die der 
Hilde felbjt) die des Betters Kühlborn fteht, die nur mit ein paar konventio- 
nellen Striden jRizziert if. Natürlid kann audy hier ein begabter Schau«- 
jpieler Wunder wirken, denn verzeichnet ijt nidts; aber Lilienfein bat uns 
Ihon jo verwöhnt, daß wir bei jeinen Beltalten an die dyarakterifierende 
Nachhilfe des Schauspielers nicht zu appellieren pflegen. Und es wird wohl 
aud) nie wieder nötig fein. Das läßt uns des Dichters jüngftes Drama hoffen. 

„Der Herrgottswarter” *) wurde im Oktober 1906 am Sdhiller- 
theater in Berlin zum erftenmal aufgeführt. Troßdem die Dariteller in 
lobenswertem Eifer den [hwäbilchen Dialekt***), den der Dichter eben nur an» 
deutet, jehr breit fpradhen und dadurd) dem norddeutihen Publikum teilweile 
unverftändlidh blieben, war der Eindruck der Bühnenvorgänge dod) ein jehr 
Itarker und die Aufnahme eine überaus freundlide. 

Niklas Ruhland, der ehemalige Hofbauer vom Niklashof, hat eine 
vierjährige Befängnisitrafe verbüßen müfjen, weil er einen Anedt erjchlagen 
hat, den er für den Liebhaber feiner rau hielt. Nadydem er nun zu den 
Seinen zurückgekehrt ift, fieht er jeine ganze Lebensaufgabe darin, auf die 
Stunde zu warten, wo der Herrgott offenbar madjt, daß Jidy feine Frau 
wirklid mit jenem Anedt vergangen hat, troßdem fie vor Beridyt ihre 
Unfduld befhwor. Und diefe Stunde kommt. Als er jehen muß, daß jid) 
feine Todter Chrijtine desfelben Berbredyens |huldig macht wie ihre Mutter, 
da hat er die Bewißheit, daß er recht gerichtet hat, als Werkzeug feines 
Gottes. Mit dem Bewehr, mit dem feine Tochter Jidy jelbft gerichtet hat, 
gibt nun aud) er, der längjt des Lebens müde, Jid) den Tod. 


*) Berlin, tFleifhel 1906. 

**) Berlin, Fleifchel 1906. 

***) Seine lokale Färbung weilt deutlih auf den badilhen Schwarzwald 
hin, wo der Dichter den Sommer 1905 zubradjte. 


Wie des alten Johannes Friedhammer Lebensglaube einft durdy das 
Beihik feiner Tochter geprüft und bewährt erfunden wurde, fo enticheidet 
jest Chriftine durdy ihren Untergang den moralildyen Sieg des Baters. 
Mieder ift es der Bedanke von der jeeliihen Selbitbehauptung, der für den 
Dichter im Vordergrund f[teht. Aber aud) ein anderer ergänzender Brund«- 
gedanke jeines Schaffens, daß diefe Selbitbehauptung nidyt mit Worten 
fondern mit Taten ausgefodten werden muß, kommt in der Beltalt des 
Niklas Ruhland zu feinem Redit. „Teht fteht’s Bericht bei uns felber!” 
Mit diefem Wort harakterijiert Niklas Rubland [id jelbit am treffenditen. Er ift 
ganz Tatmenih. Darum kennt er aud) keinen Bott, der „von außen ftieße”. 
Sein Bott handelt durh ihn. Eigenfinnig hält er deshalb an dem feit, 
was er einmal für redht erkannt bat. Dabei ift er ganz und gar ver- 
wadjfen mit feiner bäuerliden Umwelt; Rein Sonderling, den der Zufall 
bezw. die Willkür des Dichters in einen Bauernkittel geitekt hat; er it 
vielmehr geradezu ein Typus jener jchywerlebigen, wortkargen, bibelfeiten 
Beredhtigkeitsjuher, die man unter dem jchwäbilhen Landoolk nidt 
jelten trifft. 

Mas die „Maria Frieddammer” und der „Berg des Ürgernifles” über 
ih felbit hinaus verijpradyen, das hat der „Herrgottswarter” gehalten: er 
it ein Drama von tiefiter Innerlikeit und [trengiter Einheitlidykeit, aber 
weder auf Koften feiner Intenfität nody auf Koften feiner Bieltönigkeit. Wie 
prädtig ijt 3. B. die Kartenjpieljzene am Anfang des dritten Uktes: ein 
Benrebild mit eigenem Stimmungswert und dody keine Ablenkung vom Bang 
der Handlung; ein Ruhepunkt und dod) Rein Stillitand, kein dramatifc, toter 
Dunkt. Neben ihr erjdeint dem rüdjdyauenden Blik die Szene aus der 
„Maria friedhammer”, wo “Johannes {friedhammer und Well zujammen- 
ligen, um ihren Sallujt zu lejen, nur wie ein [hüdterner Anja. Am deut» 
Iihiten aber zeigt die Beitalt des Helden jelbit, daß diejes lebte Drama das 
größte ijt unter feinen Beidhwiltern. Wie einer der alten Strafpropheten 
Ifraels fteht er vor uns und dody wieder wie ein |hlidyter, gemütvoller 
Menidy, der „niemand in feinem Blauben irren will" und ohne Zögern aus 
dem Leben fcheidet, an das er fid) durdy Rein Redt und keine Pflicht mehr 
gebunden fühlt. 

Ih habe zu Anfang diejer Skizze die Eigenart des tragifchen Helden 
dahin feitgeitellt, daß er feine innere Eriltenz auf Koften feiner äußeren 
durdjfeßt, indem er feinen Lebensglauben rettet auf Koften Jeines Lebens, 
und meine Lejer werden wohl fofort in diejer Definition die Begriffe Schuld 
und Sühne vermißt haben. Ein tragiiher Held, werden Jie gedadyt haben, 
ift dody nur, wer feinen Lebensglauben, fein Ideal in einer [hwadyen oder 
finiteren Stunde verkennt oder verleugnet und, dieſe Schuld jühnend, untergeht; 
alfjo mit Beziehung auf Lilienfeins Dramen: ein tragiiher Held ift nur 
Daniel Heinzius, nit aber “Johannes TFriedhammer und Niklas Rubland. 
Und dod) würde jeder, der fi nicht auf dieje theoretiidye Definiton befinnt, 
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ohne weiteres zugeben, daB aud die „Maria tyriedhammer” und der 
„Herrgottswarter” Tragödien find. Es muß demnad) eine edhte und reine 
trogiijhye Wirkung aud ohne tragifhe Helden im alten Sinn des Wortes 
möglidy fein. Und haben wir nidht jchon einen Rlafliihen Beweis für dieje 
Behauptung im Egmont? Daß ihn Boethe eine Tragödie genannt hat (was 
Schiller bekanntlidy nidyt billigte), ift bedeutfam. Er ahnte, daß der 
Ihuldige tragijde Held nur ein Spezialfall des tragijden Helden überhaupt 
it. So hätte denn aud Lilienfein die „Maria Friedhammer“ und den 
„Herrgottswarter” wohl Tragödien nennen Rönnen; daß er fie aber im 
Unter[hied zum „Berg des rgerniffes" einfadd Dramen genannt bat, 
beweilt, wie klar er fit) darüber war, dab die tragiihe Wirkung diejer 
beiden Stücke nit auf dem durd) die bisherige Theorie janktionierten Wege 
erzielt wird. Ergänzend mödjte id) wenigitens kurz darauf binweifen, daß 
er im „Herrgottswarter” das Motiv, aus dem heraus er diejes Drama zur 
Tragödie hätte geltalten können, geradezu beijeite j[hiebt, nämlidy den Kampf 
zwilhen Ruhlands Baterliebe und feinem Bedürfnis nad) fittliher Redht- 
fertigung. Der Didyter hat feinen Helden jo ganz als Tatmenjdyen gejhaffen, 
daß ein reflektierendes Schwanken und weiterhin ein eigentlidyes Schuldgefühl 
gar keinen Raum hat in feiner Seele. 

Es ift Rein Zufall, daß uns Niklas Ruhland — bei aller Der: 
Ihiedenheit ihres äußeren Sdikjals — an Dtto Ludwigs ÜErbförfter 
gemahnt. Ludwig und Hebbel find zweifellos die legten Blieder der Reihe, 
der jih Heinrid Lilienfein mit jeinem Schaffen einfügen mödte. Ein hohes 
giel! Uber wer jo kühn auf die eigene Araft vertraut, wer die Linien 
dramatiſchen Geſchehens mit jo inftinktiver Sicherheit geftaltet und wer jo 
ernft und gewillenhaft, ohne jede Aonzeifion an Mode und Aafjenerfolg ar- 
beitet, läßt Broßes hoffen. 


Urfprung und Zweck des Darzer Bergtbeaters. 
Bon Dr. Ernft Wachler (Thale). 

Die Bewegung für ein deutjhes Nationaltheater, die, auf Leflings 
Forderung gejtüßt, fih in den neunziger “Jahren an die Namen des Rigaer 
Scdaufpieldirektors Mar Marterjteig, des Bymnajialprofeljors Schreyger (Schul- 
pforta) und die von ihnen begründete große Bejellihaft von Kunft- und 
Literaturfreunden knüpfte, war im Sande verlaufen. Die Bejellihaft zerfiel; 
die für Eifenah als einen Mittelpunkt des nationalen Dramas erwedten 
Hoffnungen, die fi auf die Anteilnahme des Broßherzogs Karl Alerander 
von Sadhjjen-Weimar gründeten, zerflojlen; und das Ergebnis langjähriger 
Arbeit, u. a. der Bründung einer dramaturgijhen Monatsjdhrift, war kläglidy 
und bejhämend für die Nation. 

Die kleine Zeitihrift „Die Volksbühne“, die in Berlin ein Jahr lang 
(1901/02) unter meiner Leitung im Aunftverlag Fifher und Franke erjdien, 
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nahm die Beitrebungen auf, die jene Bejellihaft fallen gelaffen hatte. In 
ihr veröffentlichte id) (1901 Nr. 2, November)*) einen Aufjag über „das deutfche 
Theater der Zukunft”, worin der herkömmlidye Zuftand unfres Theaters vom 
künftleriijhen Standpunkt aus als unzulänglidy bezeihnet ward. Auf die 
Urteile und Reformen Rihard Wagners und des Brafen Shak, auf die 
Anlihten von Hans von Wolzogen, Aralik, Bartels und? Müller-Butenbrunn 
war Bezug genommen. Die verjdiiedenen Reformvorſchläge wurden geprüft; 
die Theater, die bejtimmte Eigenart aufwiejen, jo Bayreuth, das Wormfer 
Spielhaus, Savits’ Reformbühne in Münden, die Volkstheater von Ober- 
ammergau, Drange und Arles beurteilt; und jchlielid) die Idee Tandichaft- 
liher Spiele unter freiem Himmel im Hodyfommer als der zwedmäßigite 
Schritt empfohlen, um zu einem wahren Bolks- und Nationaltheater zu 
gelangen. Bedeutende neue Werke, edle und dody volkstümlidhe Syorm, eine 
bejondere Bühnenanlage, die Heranziehung von Berufsihhaufpielern waren 
als die Bedingungen genannt, unter denen jidy die dramatilhe Aunft neu 
entfalten konnte und die Mitwirkung der Mufik, die Schöpfung eines Chors, 
die ununterbrodene Darltellung, durd) den Wegfall des Borhangs bedingt, 
wurden [don hier gefordert. 

Hinfihtli des künftleriihen Ziels hatten einige Autoren verwandte 
Bedanken entwickelt: jo in der Schrift „Die Idealilierung des Theaters‘ 
(1886) Hans von Wolzogen, der den Ausbau hiftorijher Spiele und fyeite 
durd) das Bolk jelbit, aljo durd) Dilettanten, befürwortete; Rihyard von Aralik 
in feinem ausgezeichneten „KAunjtbüdylein‘' (1891) und feinen „Kulturjtudien‘ 
(1900); Fr. Lienhard in feinem Bud) „Neue Ideale‘ (1900) die beide fchon 
den Bedanken der Sommerjpiele und der “Feitbühne Rlar ansdrüden. 

Indes jhien die Verwirklihung diejer Träume ferner als je, da durd 
den Tod des betagten Broßherzogs Karl Ulerander alle Hoffnungen, die fid 
etwa auf feine wohlwollende Teilnahme für neue künftleriihe Pläne gründeten, 
wider Erwarten [chnell vereitelt wurden. 

Damals (1901) empfing id) ein Schreiben des Malers Hermann Hendrid), 
in dem id um eine Unterredung gebeten wurde. Der Künitler war mir als 
ein hervorragender Darfteller der Stoffwelt des heimilhen Miythos bekannt. 
Es Ram zu einer Rüdjprade in feinem Xtelier. SHendrid) eröffnete mir: er 
habe id) an mid) gewandt, weil id) für das Spiel im Freien einträte. Für 
die von Sehring erbaute Walpurgishalle auf dem SHerentanzplat bei Thale, 
die feine Bemälde aus der TFauftjage enthielte, trüge er jid mit dem Bedanken 
eines einfadyen Spiels, das Jid) dort zur Aufführung im Freien eigne. Wer 
wohl ein foldyes abfafjen könnte? Id) nannte einige Namen und erbot mid) 
jelbit zu einem erften Berjuh. Einig waren wir darüber, daß ein joldyes 
Stük [hliht und volkstümlid) fein müfje, kein bürgerlides Sittenftük im 
Bejhhmak Sudermanns; vielmehr in gewillem Begenjat zu dem Bejellidhafts- 


*), Mieder abgedruckt im Tajhenbudy „Iduna“, Jena 1903. Coftenobles Berlag. 
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drama unferer Zeit. Schließlich ſchlug id) als Stoff die dDramatildye Daritelluna 
einer alten Bolksfitte, des ländlichen Frühlingsfeites mit der Einholung der 
Maikönigin vor; ein Spiel, das Jid) „Walpurgis’' betiteln könne: womit Hendrid) 
jehr einverftanden war. Er wollte die Arbeit, wenn Jie fertig fei, im Künftler- 
Berein zur Aufführung bringen, um fo ihre Wirkjamkeit zu erproben. 

Es Ram indes nidht dazu. Zwar entitand eine Skizze zu dem Rleinen 
Werk; aber vor der Ausführung ward id Ditern 1902 von dem Broß- 
berzoglid Sädjlishen Minifterium zur Leitung des Regierungsblattes, der 
MWeimarihen Zeitung, nad) Weimar berufen. Reue Amtspflihten drängten 
die künitleriihe Arbeit zurük; bis Hendridd Ende des “Jahres nad) dem 
Stük fragte und mir zu Ohren kam, daß die Einmilhnng von Dilettanten 
zu befürdten |tand. Daraufhin führte id) das Stük aus. Auf die Anzeige 
von der Bollendung der Arbeit teilte mir Hendrid mit, ‚daß er inzwildhen 
von feiner Abliht abgekommen und anderweitig in Anjprudy genommen jei; 
ih mödte mid) dody mit der Bemeinde Thale felbjt in Verbindung jeßen. 
Über die dortigen Berhältnille könne mid) Th. Nolte, der um die Erforihung 
der Ultertümer der Begend fehr verdient jei, unterrichten. 

Auf diefe Weife kam id) zu Thale. In dem Blauben, daß der Drt der 
Idee einige Teilnahme entgegenbringe, reifte idy Ende {yebruar 1903 mit dem 
Komponilten Mar Bogridy, der zu dem Walpurgisipiel etwas Mufik |chreiben 
wollte, von Weimar nad) Thale, wo der DOrtsporfteher, Herr Schönermark, 
ih) aufs liebenswürdigfte die (Förderung unjerer Abjichten angelegen jein ließ. 
Im Winterjcynee bei heftigem Winde [tiegen wir in Begleitung des Herrn 
gimmermeilters Word) zum Herentanzplaß (450 m) empor. Nad) einer halben 
Stunde oben auf der Hodflähe angelangt, erkannte ich jogleid, daß der 
Pla vor der Walpurgishalle, an den Hendridy gedadyt hatte, wegen jeiner 
ungejhüßten Lage am Abgrund des Bodethals und wegen feiner Aleinheit 
für Spiele völlig ungeeignet jei. Ih ſuchte daher einen andern pafjenden 
Pla ausfindig zu maden. Über das Belände war eben und deshalb un: 
geeignet, dazu von unanjehnlidem Baumbeitand. Wir jdhritten die ganze 
Hodflähe, ein verhältnismäßig Kleines Belände, ab, ohne Erfolg, bis an 
die alte jteinerne Umgrenzung, den Sadjfenwall. Hier madyte mid) der Drts» 
vorjteher darauf aufmerkjam, daß darüber hinaus der königliche Forſt begänne 
und die Hergabe eines .Plaßes Jeitens des Fiskus wohl Schwierigkeiten 
maden würde; wenn irgend möglid, jolle man auf dem Boden der Bemeinde 
Thale bleiben. Schon verzweifelten wir, etwas Beeignetes zu finden, als id) 
mid) aus meiner Anabenzeit her erinnerte, daß der jhmale Bergrüden nad) der 
dem Bodetal abgekehrten Seite janft abfiele. Sollten da nit Schludten und 
Einfopnitte zu finden fein? Denn mir [hwebte als Ziel keineswegs ein kleines 
Liebhaberjpiel im {Freien vor, wie man es wohl auf der Wiejenflur oder im 
Walde anitellt und es in den fürftlien Parktheatern des adtzehnten “Jahr: 
hunderts mit ihren gejhorenen Heden ausführte: vielmehr nad) dem Beilpiel 
der Briehen ein großes ideales Theater unter freiem Himmel. Auf der 
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Sude entfernte id mid) von den übrigen, entdecte den Borfprung eines 
mädtigen tyellens, von wo aus man eine überrafhende Ausfiht nad der 
Tiefebene zu hatte, unfern davon einen zweiten “yelfen und zwilhen ihnen 
verjhwiegen eingebettet eine Diulde. Im Wald binabfteigend, fand ich midy 
plöglid in einem natürlidien Amphitheater. Ih rief: Hier, bier ift der 
gejudte Plag! — Wo, wo denn? antworteten, langjam herankommend, die 
anderen Herren. Sie find |chon mitten darin, erwiderte ih. Denken Sie fid 
den Wald an diejer Stelle gefällt, Terrajlen ringförmig die ganze Schludt 
emporfteigend, unten eine Berbindung von Fels zu fyels, die eine Bühne 
trägt: und das ſchönſte Theater ift gejhaffen. Der Zimmermeifter nahm 
einige Maße; und der Zwedh der Belände-Belihtigung war erfüllt. Nad 
einer Weile kamen der Buchdrudereibefiger Brupe, ein Mitglied des 
Bemeinderats, und der alte Th. Nolte nad), denen ich jogleich die aufgefundene 
Schludt als den von mir gewählten Plaß zeigte. 

Man fieht, wie der Wunjd), die fid) bietende Belegenbeit zur Ausführung 
meines Phantafiegebildes zu benußen, die Urfahe zur Begründung des 
Theaters gewejen if. Hendridy gab mit feiner Anregung, ein Spiel vor oder 
neben der Walpurgishalle einzurichten, den äußeren Anftoß; der innere Trieb, 
jene große Aufgabe auf mid) zu nehmen, befeelte mid jchon feit “Jahren. 
Die fertige Schöpfung ift dann weit über die erften bejcheidenen Anfänge 
hinausgewadjen. 

Das Belände ward mir zugejproden; der Bau nad meinen Angaben 
vom Zimmermeilter Word) jo gefördert, daß am 8. “Juli 1903 die Eröffnung 
der „Harzfeitipiele" — jo nannten wir fie damals — [tattfinden konnte. Das 
aus dem Berg herausgelhhnittene Theater übertraf nad) feiner Bollendung die 
kühnften Erwartungen; die erjhlojlene Fernjidht wirkte überwältigend. Spred)- 
proben, die ih mit Dr. AUloys Obrift, früher erftem Hofkapellmeifter der 
Stuttgarter Oper, an Ort und Stelle gemadjt hatte, befriedigten völlig. Das 
Theater beitand aus dem Zujdhauerraum, der fih in 21 Terrajjen erhebt und 
etwa 900 Sitpläße und 200 Stehpläße enthält, und aus der Bühne, durd)- 
fchnittli 25 m breit und 18 m tief, die in ihrem vorderen Teil aus Erde 
aufgejhüttet ift, in ihrem Hintern Teil über der Schlucht [hwebt. Zur Linken, 
den Bliken des Zujdyauers entzogen, lagen die Ankleideräume der Schau» 
ipieler, Dekorationsmagazin und Requifitenkammer. 

Die Dariteller der eriten Spielzeit, die vom 8. Juli bis 19. Auguft 
dauerte und 19 Borjtellungen umfaßte, waren Weimariſche Hofſchauſpieler, 
zu denen etwa vierzig Ortseinwohner für die Bolksizenen hinzutraten. Belpielt 
wurde „Walpurgis', zu dem, nad) Bogridys Rücktritt, der vertraute (Freund 
Niebfches, Peter Baft und der junge Adolf Emge eine reizende Mufik gejchrieben 
hatten: Dorfpiel, Aufzug des Maigrafen, Maireigen der Mädchen, Tänze, 
Chor der Waldfrauen und fFeuerreigen. Außerdem madte man einen 
Verſuch mit Hans Sachsſchen Schwänken. Die Spielftunden lagen abends 
von 1/28 Uhr ab; wir benugten den Zauber der einbredyenden Dämmerung. 
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Später fingen die Abendvorftellungen meilt um 7 Uhr, die Nadmittags- 
porftellungen um 4 Uhr an. 

Für die zweite Spielzeit, die vom 25. “Juni bis 9. Auguft 1904 
45 VBorftellungen umfahte und, verfrüht begonnen, deshalb aud) verfrüht ab- 
gebrodyen wurde, ward auf die Mitwirkung von Dilettanten, da fid) Unzu- 
träglidykeiten ergeben hatten, verzidytet, ein ausgewähltes Perjonal des 
weimarilhen Hoftheaters aber beibehalten. Aufgeführt wurden von neuen 
Merken „Herzog Heinri am Tyinkenherd“ (9 mal) von franz Herwig, 
„Spielmanns Kirmes” (6 mal) von Alerander Eliter, „Widukind” von mir 
(5 mal) mit der Mufik von Karl Boepfart (Borjpiel, Chöre, Zwilchenfpiel, 
Feuerreigen), „Walpurgis” 4 mal wiederholt; ferner von Schiller „Wallen- 
fteins Qager” (3 mal), die Rütlijzene aus dem „Tell" (3 mal) und Shake» 
fpeares „Sommernadtstraum” mit Mendelsjohns Mufik (15 mal), ein Werk, 
das uns den ftärkiten Erfolg bradjte. 

Der dritten Spielzeit gingen vom 11.—13. Juni 1905 Pfingftipiele 
voraus, und zwar kamen „Die Laune des Berliebten” von Boethe, „Mündy- 
baufens Liebeswunder” von Ernft Böttger und „Die Nahbarn” von Immer» 
mann je dreimal zur Aufführung. Am 22. “Juni fand eine vom PBerein 
deutfher Ingenieure anläßlid) ihrer Beneralverfammlung in Magdeburg 
bejtelite Sondervorftellung als (Feitaufführung ftatt. Beipielt wurde „Herzog 
Heinrid am fFinkenherd“ und das Singfpiel „Baltien und Baftienne” von 
Mozart. Am 16. Juli begann dann die Hocdlommerfpielzeit, die bis zum 
27. Auguft dauerte und 52 Borjtellungen umfaßte: „Wieland der Schmied” 
von Lienhard mit 17 Aufführungen das Ereignis des Sommers, „Mitt: 
jommer“ von mir (6 mal), „Siegfrieds Tod“ von A. Sturm (2 mal), „Ragen« 
hart“ von U. Werner (2 mal), „Moloh“* von Hebbel (2 mal), „Der ver- 
Ipielte Reiter“ von Hans Sadjs (2 mal), „Der {jremde” (Till Eulenfpiegel) 
von Lienhard (5 mal), „Die Laune des Verliebten” von Coethe (12 mal) 
und „Die Nahbarn” von Immermann (2 mal). Zu diejer Spielzeit ward, 
wie [don zu Pfingiten, das Künftlerperfonal von den verfciedenften deutichen 
Hof und Stadttheatern zufammengezogen, ein Verfahren, an dem man jeit- 
dem feithielt. 

Die vierte Spielzeit vom 15. “Juli bis 2. September 1906 bradıte 
49 Borftellungen. Begeben wurden: „Hanns Frei“ von Otto Qudwig (7 mal), 
„Die erjte Walpurgisnadt” von Boethe (2 mal), „Altgermaniihe Walpurgis- 
feier“ von Filhbad) (2 mal), „Iphigenie auf Tauris* von Boethe (11 mal) 
„Die Witwe von Ephejus” nad) Lejling von Hoffmeilter (2 mal), dazu Wieder: 
holungen von „Wieland der Schmied“ (7 mal), dem „iJremden“ (11 mal), 
der „Laune des DBerliebten” (5 mal), jowie zwei Körnerfhe Pofjen (12 und 
9 mal). 

Für die fünfte Spielzeit, die am 14. Juli 1907 eröffnet werden fol, 
find folgende Werke vorgejehen: „Dedipus auf Kolonos” von Sophokles, 
„Jphigenie” von Boethe, „Balders Tod“ von Schmidt, „Die Hermanns: 
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Ihladt“ von Klopftok, „Wie es eud) gefällt" von Shakefpeare, „Die geliebte 
Dornroje” von Brophius, „Lafontaine” von Bartels, „Mündhaufen“ von 
Lienhard, „Johanniszauber“ von Chrufen. 

Wie man Jieht, beichränkt fid) der Spielplan keineswegs auf die Wieder: 
gabe älterer Meifterwerke der germanilhen Literatur, joweit fie fid für das 
Theater unter freiem Himmel eignen; er benußt diefe vielmehr nur als 
Unterbau für die Pflege und Entwicklung der dramatifhen Dichtung der 
Begenwart, mit der Ablidht, einen Stil zu begründen. Denn Wufgabe der 
Bühne unter freiem Himmel kann im allgemeinen weder die Aufführung von 
Werken fein, die für die gänzlid) andere gefhloffene Bühne verfaßt find, 
nod) die Darjtellung ausländifher Erzeugnifje des verfhiedenften Beihmadkes. 
Sie muß vielmehr all ihre Kraft auf die Pflege des nationalen Dramas 
verwenden, das in der heimilhen Sage und Beidhidhte wurzelt.e Die Un 
knüpfung an die Berhältniffe der Begend ift hier das Natürliche. 

Der ZweR des Theaters unter freiem Himmel läßt fi darnad) als ein 
doppelter bezeichnen: die hohe Kunft dem Bolke nahe zu bringen und das 
heimifhe Drama, unter Anknüpfung an unjre alte Überlieferung, zu erneuern. 
In jenem Zwei liegt die joziale Bedeutung des Theaters unter freiem 
Himmel, in diefem feine nationale. Die fommerlide fFeitbühne mit ihren 
niedrigen Eintrittspreijen ift, wie keine andre, volkstümlidy und vaterländild) 
zugleid). 

Das Theater unter freiem Himmel ijt Reine neue Erfindung. AM die 
berühmten griedijhen Theater von Athen, Pergamon, Syrakus, Taormina 
lagen unter freiem Himmel. Uhnjere altdeutihen Spiele, Felte, Wettkämpfe 
und Umzüge fanden im {Freien |tatt. Die Rückkehr zur Natur, die Um- 
wandlung der Schaubühne aus einem ftädtiihden Bergnügungsorte zu einer 
weihevollen “yeierjtätte entipriyt nur der Brundridhtung des deutihen Beiltes. 
Kein Beringerer als der Erneuerer unjrer Literatur, Klopftock jelbit, der 
Sohn der Harzitadt Quedlinburg, ift, wie Fr. Lienhard 1906 entdeckt hat, 
der Bater der Idee. Er dichtete, in der Abficht, den Deutihen Werke für 
eine fFeltipielbühne zu jchaffen, feine Hermann-Trilogie, die mit der herkömm- 
lihen {yorm des Dramas bridt, eine der altgriehijchen entipredhende ‘Form 
entwirft, auf die Akteinteilung, dies Überbleibjel alerandriniiher Berfallszeit, 
verzichtet und die Einheit des Schauplaßes feithält: lauter geniale Briffe, 
die man bisher ganz ungenügend gewürdigt bat. Als Szene wünjdte er 
eine foldye unter freiem Himmel. „Wenn id) der Erbprinz (von Braunjdweig) 
wäre,“ jhhreibt er 1770, „jo ließe id) ‚Hermanns Sdyladjt‘ unter freiem 
Himmel im Harz, juft auf einem foldhen Feljen am Tale der Schladt, als 
zum Schauplaß angegeben ijt, aufführen und Tüde außer einigen Kennern 
aud einige preußiſche Bataillons, die fid) im leßten Kriege bejonders hervor» 
getan hätten, dazu ein.” Hier haben wir die Borwegnahme des Bedankens, 
der im Harzer Bergtheater bei Thale verwirklit ift; und es it nit mehr 
als eine Ehrenpfliht gegen den großen Vorläufer Boethes, wenn wir — zum 
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erften Male — feine ‚Hermannsihladt‘ jo aufführen, wie er es erjehnt hat. 

Es ift natürlidy bei einer jo ungewöhnliden Neuerung, daß mannig- 
fahe Bedenken und Einwürfe nidt ausgeblieben find. Hier würde es zu 
weit führen, fie alle audy nur zu erwähnen; der Hinweis auf meine Studie 
„Einwände gegen die Bühne unter freiem Himmel,'*) in der id) auf alle ein» 
gegangen bin, mag genügen. Nur der wejentlihfte muß genannt werden: 
ungünftige Witterung. Die Erfahrung lehrte, ihr durd) Anlage einer Schut- 
halle quer vor der oberjten Terrafje des Theaters zu begegnen, mit einer 
Innenbühne, die zu künftleriisden Vorträgen und Darjtellung kleiner Szenen 
bei Regen dient. Zu diefem Zwek ijt zunädjft ein Edda-Abend mit einem 
Dialog Brynhilds und der Hel, ein Harzer Abend mit dem Aufitieg (Faujts und 
Mephiltos zum Broken (aus Boethes Walpurgisnadt), ein Heldenabend 
mit Heinridys des Löwen Tod von Brabbe, ein Eulenjpiegel-Abend mit einem 
Schelmenſpiel vorbereitet worden, in denen die große Überlieferung unjres 
Bolkes zujammengefaßt ift und in deren Mittelpunkt das Epos und die 
Ballade Steht. 

über die Aufnahme des Unternehmens ijt zu jagen, daß das Publikum, 
anfangs zum Teil zögernd und mißtrauildy gegen die ungewohnte Beranital- 
tung, ji längjt ganz und gar dem Bann und eigentümlidden Zauber des 
Spieles unter freiem Himmel bingegeben hat. Die Bereine und Schulen 
kamen in Majje, diefe zumal bei der Aufführung Rlafliiher Werke; das 
Vorurteil, das im Harzklub urjprünglid) verbreitet war, ift gejhwunden, jo 
daß deijen Ortsgruppe Hannover fi im März 1906 einen bejonderen Bortrag 
über das Theater unter freiem Himmel halten ließ. Die großftädtiihe Preile 
bat von vornherein, mit verfhwindenden Ausnahmen, das Harzer Bergtheater 
nit nur mit warmer Anerkennung, jondern zum Teil mit Begeijterung 
begrüßt; angejehene Autoren wie Eugen Reidyel, Heinrid Sohnrey, Hans 
Ballwiß, Albert Boree, Prof. Adolf Bartels, Prof. Reinhold Steig haben 
in ausführlichen fFeuilletons feine Bedeutung erörtert. Eine ganze Zeitungs=, 
geitihriften- und Brojchürenliteratur darüber it entitanden, in deutjcher, 
bolländiiher und engliiher Sprade, die das Ardyiv des Theaters aufbewahrt. 
Die Anlage jelbjt wird von Oftern bis Michaelis von {fremden als eine 
Sehenswürdigkeit und ein landidhaftlidier Blanzpunkt des Harzes viel befudht. 


KERN rin. DERTERTE 


Dr Urs 
— A 
Volkslied. (Aus Joſef Stibitz: Reigen. Erſtes Büchlein Heimat—⸗ 
ſtizzen aus deutſch-böhmiſchen Geländen. Leipzig, F. Rothbarth. (130 8.) 
8' [5] 150 MR.). 
Ladyend liegt das Land im glänzenden Sonnenlidhte: Hügel an Hügel, 
wogende Saaten, die der Ernte zureifen, grüne Wiejen und kleine, fonn- 


*) Bgl. „Leipziger Neuefte Nahrichten‘, 10. Juni 1907. 
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beichienene Dörfer unter grünen Blätterkronen, darüber ein |piter Kirdhturm 
und Shwärme von Schwalben, die fi in weiten Bögen durdy die blaue 
Luft hinwiegen. 

Unten im Tale ziehen raufhende Bädhe und winden ji in filbernen 
Streifen dur) die (Fluren. Und zwilden Erlen verträumt und verloren 
Rlappert ein Mühlwerk. Die Kämme der Hügel find mit Wald und Bebüld 
überjtanden, und zwildyendurd) ziehen fi gelbe, jandige Wege. Hin und ber 
fteht eine knorrige Kiefer, eine tiefältige Buche, ein eifern Areuz mit einem 
vergoldeten Heiland [harf am Wege. 

Die Sonne gleißt und aus dem Walde heraus [chwelt ein heißer Duft 
— die rote Lohe der Heide leudhtet von allen Rändern und Lichtungen. 

Zwei Kinder ftapfen mit nackten {Füßen im Sande daher. Die kleine 
Dirn im blauen Rödlein und roten Leibl trägt ein Körbhen am Arm mit 
roten Rahdbeeren. Und wie fie das Köpfchen dreht, tanzen zwei gelbe 
tslehten auf ihrem Rücken. Der Anabe hat Höslein, die jind von Tyleden 
jo bunt, wie eine Landkarte. Die “Jake liegt daheim hinterm Ofen, wo das 
Heimen zirpt und ein buntangeftridener Heiliger die Wade darüber hält. 
Auf feinem verkrempten Hute fchlenkert gar Stolz eine Hahnenfeder, die hat 
Nachbars Kickerihon im Streit mit dem alten Bodel gelaffen. Er hat ein 
Dfeiflein im Munde und entlokt ihm bald fchrill bald leife Tanggezogene 
wehe Töne. | 

So trappeln die zwei auf dem Sandwege übers Belände “Juhuhuhu, 
gellt es von den {yeldern, wo die Halme unter der Senſe rauſchen; juhuhuhu, 
widerhallt es an den Hügeln und Wäldern. Berloren [chollert ein Wagen, 
klappert die Mühle und leije zittert ein Bogellied aus dem Bebülde. 

Mandymal brodt die Kleine paar rote Beeren zwilden dem Berölle am 
Wege und wirft fie ins Körbchen. Der Knabe aber [heudjt bald einen Bogel, 
bald ein Scieferinkl*), das zwilhen den Steinen verjhwindet, bald einen 
Schmetterling, der auf einer Dijtelblüte nippt. Dann fängt er ein Sommer: 
würml, jeßt’s auf einen {Finger und jingt: 

Sommerwürml flieg aus, 
Tslieg eis Muttergotteshaus 
Breng die [hiene Sunne raus... 

Und die kleine Schweiter [haut ihm dabei mit großen, ernten Augen 
zu, bis das Sommerwürml auffliegt. 

„Pepih — iff denns Muttergottesheisl weit wag ver uns?“ fragt [ie 
dann mit einem tiefen Utemzuge, wenn der Käfer in dem goldenen Sonnen: 
geleudt verihwunden it. 

Der Pepfc aber ftemmt beide Hände in die Tajhen und jchaut mit 
überlegenem Lädeln auf feine Schweiter. „S’ Muttergottesheist ijj ein Himmel 
trüb’n. Weßt, dart wu de Annl ij — —.” Darüber gibt fi die Kleine 


) Eidechſe. 
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zufrieden und fie traben wieder ein Stüdel weiter. Da ftößt ein Audkuk am 
Waldrande bin. Und bald darauf dringt fein Ruf über die Wiefen herüber: 
Kuckuck — Kuckuck ... 
Kuckuck — 

Wu biſte? 

Ein Walde — 

Wos hoſte? 

Ein Vogl — 

Gib mir dn... 

Pfeif dir den... 
Ihallt es von zwei friihen Kinderlippen. Haben fie ihn aud) nod nicht 
gejehen, fie Rennen ihn gar gut und Kukuk — Auduk Rlingt es am 
Behänge. 

Da knirit es im Sande neben den Aindern. Ein altes, gebücktes 
Männlein in abgetragener Aleidung, eine grobe TFiedel auf dem Rüden, 
kommt den Weg über die Lehne daher. 

„Na wu bie ihr zwej Karlidin. Ihr wort wull ein Beerdn? Wie 
hbeeßt denn du Aleene — Rell? Willt mar ni eene Hand vull Rand» 
beern gan? 

„Don nammt eid) ok e poor Betttr — mir warn jun nou lang. 
Und morne gie mer fu wieder ei de Beerdn“, jagt die Refel und hält dem 
Ulten ihr Körbchen Hin. 

Dann jeßen fi alle drei an den „Ranger” in die Heide und den 
duftenden Thymian. 

Der Alte bat die fFiedel weggelegt. Der Pepjdh fährt mit dem fFinger 
über die Saiten. Zingzerlingzing .. . 

ink — fink, tönt’s im Birkengezweige. 

„Jeßt gat e mol odyt“, jagt der Alte und nimmt die (Fiedel und zimpert 
paarmal bin und her, dann räufpert er fi) und jingt mit [hwader, zitternder 
Stimme: " 

Regna, regna Treppin, 
Wie fhiene bliehn de Appin — 
Wie jhiene blieht der Majoron 
Der Hanfl will e Schogl bon... 


— — Sappermentskarlide ihr kRünnts wul |hun. I6 will ih eich 
ober e anders fing, — dos müßt er eidy hübjdy merken. 


Wenn der jüngfte Tag will werden 
Da fall’n die Sternlein auf die Erden, 
Da beugen fid) die Bäumelein, 

Da fingen die Waldvögelein. 

Da kommt der liebe Bott gezogen 
Auf einem großen Regenbogen: 
„Ihr Toten, Ihr follt auferftehn! 
Ihr follt vor Bottes Berichte gehn! 
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Ihr follt treten auf die Spiten, 
Da die lieben Englein figen! 
Ihr follt treten auf die Bahn! — 
Der liebe Bott nehm uns all’ in Bnaden an... ." 
Er jang es mit leijer, zitternder Stimme und dabei blickten feine Augen 
wie verloren in das ferne Sonnengeleudjt. Die zwei Kinder hatten id 
aneinandergedrängt und laujdten. Und dann verjudten fies au — und 
der Alte half mit der TFiedel und mit der Weile nady, bis es ging. 
Dann legte er die TFiedel wieder um und nickte den Kindern zu: 
„Und nu markts eidy feine.” Dann ftieß er den Stok in den Sand 
und [chritt den Bühel hinauf ins Birkengebüld. 
Die Kinder aber jhritten im Abendgeleudt heimwärts. 


%* * 
* 


Mochen nadyher: der Schnitt ging faft überall zu Ende. Der Alte war 
von Dorf zu Dorf gezogen und hatte fein Liedlein gefungen von Haus zu 
Haus und den Schnittern und Mägden zum ÜErntetanze aufgefpielt — und 
mande Babe war in den hingehaltenen Hut geworfen worden. 

Über feine Stimme war immer zittriger geworden und die müden Beine 
hatten ihn Raum mehr getragen, da hatte er jih an einem |dhönen Sommer: 
abende oben am Belände unter eine Buche hingelegt ins weihe Bras und 
war eingejhlafen. Als der Morgen raudte und die Sonne purpurrot im 
Dften in die Höhe Ram, flug eine Drofjel an oben in der Budhe. 

Da kamen zwei dahergegangen, ein Schnitter mit der Senfe auf der 
Adjel und eine Magd mit dem Korbe auf dem Rücken. Bon fern Jon jahen 
lie den Alten neben der Tyiedel liegen. Sie traten näher. 

„Der alte Fiedler. Ich muß dody emol nejnder fan. Es wardn dod 
nieht pajlirt fein?” jagte der Schnitter und trat zu ihm. 

Er bückt fih) und jhaut. Das find gar zwei ftille Augen, die ihm 
entgegenjehen. Er zupft ihn am Arm. 

„Kathl, der fpielt uns nimmej zun Arntefefta. Bie ok emoul eis 
Dorf zurüka; id) war derweile dou ub’'n wartn.” 

Eilends wirft die Magd den Korb weg und rennt übers Belände ins 
Dorf hinein. 

Bolden Ichiebt fi) die Sonne über den Hügel — aus den Tälern klingt 
leife das Morgengeläut, da zieht der Schnitter den Hut und faltet die Hände. 

Im Baume oben holt die Droffel aus zu einem neuen Lied. Da grollt 
es in der Beige, ein [chriller Klang — eine Saite ijt entzweigelprungen. 


EN EN 
oe 





Reinhold Seeberg (Prof. an der 
Univerfität in Berlin): Die Brundwahr- 


beiten der driftliden Religion. 
Ein akademilhes Publikum in 16 Bor« 
lefungen gehalten vor Studierenden aller 
Yakultäten der Univerfität Berlinim Winter 
1%1/2. 4. verb. Aufl. Leipzig 1906. 
A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung Nach⸗ 
folge. IX und 173 S. Geh. 3 Mu., 
geb. 3,80 MR. 

Ein feines undkluges Bud. Beichrieben 
von einem echten deutichen Belehrten und 
köftliden Menihen. Was heute fo jelten 
wird, das liegt wirklid darin: freimütig 
bekannte Weltanfhauung und Leben. 
Schon das madt mir die Arbeit |ompa= 
thifh. Wer nod) fo altmodifch ift und fi 
vom Böttlihen in der Welt ergreifen läßt 
und über den das Bute im Menfchen nod) 
Gewalt befißt; wem es nody fühlbar wird, 
daß in unfjerem Inneren vieles fo ver« 
borgen und ftill geichieht, das unjer Leben 
mit dem ewigen Strom der Unendlidykeit 
verbindet, vieles, das nod) keine Piydyo- 
logie gedeutet hat, aber das uns dennod) 
die (Falten auf der Stirn lölht — wer 
das nod) verjpüren kann, der wird von 
Seebergs religionsphilofophilher Studie 
(faft jo mödte id) die Schrift nennen) 
rei) beihenkt werden. Alles, was er über 
Jeſus und jein ganzes Werk jagt, ift nicht 
nur mit der kritiihen Scyarflidhtigkeit des 
modernen Theologen gejagt, jondern es 
redet bier aud) ein Mann, der in erlejener, 
fein geichliffener Spradye das Brößte, was 
unter uns Menfhen gewohnt bat, zur 
frifhen erlebbaren Wirklidykeit in Bezie- 
bung bringt. Die ftillften Melodien, die 
uns Leben und Welken zutragen, und 
das Spmbolbafte davon, unjere vieldeutige 
und unbeltimmte Begenwart und die 
fragenden Blicke in die Nebel der Zukunft, 
kurz, die ganze (Fülle von Lebensmöglidy- 
keiten ift unter die Bedingungen diejer 


einen Perjönlichkeit geftellt, die da heißt: 
Jelus Ehriftus! Die Beihichte der Menjch- 
beit und der Seele ijt der Hintergrund, 
von dem fid) das feingezeichnete Porträt 
abhebt, die Philojophie der Religion bietet 
Farbe und die Helligkeitsgrade, aber die 
warme Sebnfudt, ihn zu fühlen, zu leben 
und dem eigenen Id einzuverleiben — 
das hat dem Bilde die Seele eingehaudt. 
Und es ift ja die Liebe. 

Möchte das Bud) nody immer mehr 
tsreunde bekommen. Denn es hat damals, 
als es noch lebendiges Wort war, viele 
mitgeriffen, in Zögernden und Kühlen 
entzündete es Leben, und in vielen wurde 
das Bute gefteigert und aufgeböht. Es 
gibt Bücher, von denen man nur menidy= 
lid reden kann, Büdyer, die man jo gar 
nit im wiljenjhaftlidien Spradton ab» 
zufertigen gewillt if. Bejonders wenn 
man fie nod als binreißendes Wort 
kannte, in weldem jidy) der Pehrer uns 
felbft gegeben hat. 

Wien. 

Drivatdozent Dr. Franz Strunz. 
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Heffe, Hermann: Peter Tamen» 
zind. 260 S. 35. Auflage 1907. Geh. 
3 Mk. — Unterm Rad. 2945. 10. Auf- 
lage 1906. Beh. 3,50 MR. — Diesjeits. 
Erzählungen. 308 S. 1907. Beh. 3,50 DIR. 
— Alle drei Bücher im Verlag S. Filder, 
Berlin. 

Bor dem „Lamenzind” bat Hefje Be- 
dihtbände und eine Rovelle herausgegeben. 
Bekannt wurde er erft durdy feinen Roman, 
der 1904 erfhien und zum „Modebudhe“ 
wurde. Das las man nidt nur im „einen 
Lager“ oder „im andern”, fjondern in 
allen Kreifen, die am literarijhen Leben 
der Begenwart teilnehmen. Kein Wunder: 
es ift das Bud eines Künftlers, der fi 
an Keller und wohl aud) der alten ita= 
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lienifden Novelle fchulte, der alfo jelbft 
von unfern „l’art pour l'art“-Leutchen 
nit gut mit Beradytung geftraft werden 
konnte, obwohl Tamenzind für moderne 
Scäyrifftellerfeelen fehr wenig übrig bat; 
anderfeits hat das Bud einen 
natürlidyelebendigen Zufammenbang mit der 
Heimathunft, die in den im Alltags 
leben ihrer Heimat jtehenden Bürgerkreifen 
ihre reunde findet; und endlid ift es 
ein Begenwartsbud), das ein Stühk Leben 
der Begenwart geftalten mödhte. 

Deter Tamenzind wädjlt auf zwilhen 
Bergen über einem Schweizer See. Alles 
natürliche Leben ift feine (Freude, nur nicht 
die Menihen und ihre Arbeit. „Mein 
Bater hätte midy zum Bauer gemadit . . 
Über der kluge Mann hatte mir auf den 
Brund meines Welens gejehen, wo als 
Schwerpunkt und Kardinaluntugend meine 
unbefiegbare Trägbeit haufte. Id) entrann, 
wo es nur gehen wollte, der Arbeit und 
lief ftatt deifen den Bergen oder der See 
nad) oder lag feitwärts verftecht an der 
Halde, las, träumte und faulenzte. In diefer 
Erkenntnis” überläßt ihn der Vater dem 
Dater auf deffen Wunfd. „In üblicher 
Weije mit (Freiplat und TFreitifcd an einem 
Bymnafium”“ wird er erzogen und wird 
zum Philologen beftimmt. „Niemand weiß 
warum. Es gibt kein unnüßeres und 
Iangweiligeres Fady) und keines, das mir 
ferner lag.” Er kommt zur Schriftftellerei 
und madt fi frei vom Zwangsitudium 
in Züri. „Id verdiente mein Brot, 
verzidhtete auf das läftige Stipendium und 
trieb mit vollen Segeln dem verädtlidhen 
Leben eines kleinen Berufsliteraten ent- 
gegen.“ Im Orunde feiner Seele liegt 
aber, wenn aud) „nod) zumeift im Halb- 
Ihlummer” der Trieb, der den wenigiten 
der Mititrebenden, die er kennen lernt, 
als Bedürfnis bekannt [heint, der Trieb 
ohne äußeren Zwek an fi felber zu 
bauen und das „perjönlihe Verhältnis 
zu Zeit und Ewigkeit zu klären.“ Ein 
Dichter fteckt in ihm. Wenn er in [hwer- 


mütigen Stunden ftatt zu fohlafen „den 
Ihwarzen See, die auf den bleihen Himmel 
gezeichneten Silhouetten der Berge und 
darüber die fhönen Sterne“ jah, „dann 
ergriff mid; oft ein ängſtlich ſühes, ſtarkes 
Befühl, als jähe all diefe nädtige Schön« 
beit mid) mit einem gerehten Borwurf 
an. Als jehnten fid) Sterne, Berge und 
See nady Einem, der ihre Schönheit und 
das Leiden ihres ftummen Dajfeins ver- 
ftünde und ausipräde, und als wäre ich 
diefer Eine und als wäre dies mein wahrer 
Beruf, der ftummen Natur in Dichtungen 
Ausdruk zu gewähren.“ 

Bis zum Ende des Budhs kommt es 
nidt dazu. Da fit er wieder zu Haus, 
pflegt den alten DBater, einen mürrild 
gewordenen Sonderling, und denkt daran, 
nad) deffen Ableben mit der nötigen Sady- 
Renntnis und um der guten Sade willen 
die heimilhe Baftwirtihaft zu übernehmen 
und ihren guten Keller zu pflegen. „Und 
in der Lade liegen die Anfänge meiner 
großen Dihtung. ‚Mein Lebenswerk,’ 
könnte ih jagen. Es klingt aber zu 
pathetifh und id fage es lieber nidt, 
denn id muß bekennen, daß Fortgang 
und Bollendung desjelben auf [hwadyen 
Beinen Stehen. DBielleiht kommt nod) 
einmal die Zeit, daß id von neuem be- 
ginne, fortfahre und vollende; dann hat 
meine Tugendjehnjuht Redt gehabt und 
ih bin dod ein Didhter geweien. Das 
wäre mir foviel oder mehr als der Be 
meinderat (defien Mitglied er werden 
konnte) und als die Steindämme wert (zu 
denen er mithalf). Das Bergangene und dod 
Unverlorene meines Lebens aber, famt 
allen den lieben Menfchenbildern, von der 
Ihlanken Röfi Birtanner bis auf den 
armen Boppi, wöge es mir nit auf.“ 

Diefer Schluß, ein Refignieren auf 
dem heimifhhen Boden der Camenzinde, 
läßt den Roman gleihjam im Sande ver: 
laufen, als der Mann, deffen Leben und 
Entwicklung gefhildert wird, vielleicht 
nod) nidht einmal in die Vollkraft feiner 


Jahre bineingewadjfen ift. Hier offen. 
baren fidy deutlich die wejentlidhen Vorzüge 
und die wefentlihe Befchränkung des 
Budyes. Starkes unbetrüglidyes Erleben 
uud dementipredend einfadyes Beltalten, 
das [heinbar ohne feite Kompofition [id 
vollzieht, ohne „Zielftrebigkeit”, foweit fie 
nit [on im Erleben felber liegt; in 
Wahrheit werden die Kompofitionskräfte 
zurükgedrängt von der überragenden 
Araft des unmittelbarften Erlebens. Es 
ift klar, weshalb gerade die Art des 
biographilhen Werderomans zu der be- 
zeichneten Art der Beftaltung neigt, und 
weshalb fie an Kompofition mit Bewinn 
entbehren kann, was durd Fülle des 
Lebens verdrängt und erjeßt wird. 
Denkbar ift nody eine vollkommenere 
Harmonie im Verhältnis der Kräfte: In 
einem Dichter, der immerbin jung jein 
mag, aber mit dem Leben gerungen hat, 
bis er es „bezwang”, und nun aud) in 
feiner Darftellung über ihm fteht und 
„frei“ geftalten kann, d. b. „Darftellung 
im bödjften Sinne” im Begenfa zum 
„erlebten Leben“ geben kann. Ic denke 
an den „grünen Heinrich.“ — Deſſen end⸗ 
gültige Reſignation zeigt zudem eine höhere 
Vollendung und Überlegenheit. 
Camenzinds vorläufige Reſignation 
offenbart aber gleichfalls echte Kraft. Die 
Dekadenz hat keine Macht über ihn ge⸗ 
winnen können. Camenzind geht nicht 
zu Grunde und nicht zur Boheme. Un⸗ 
gebrochen und unverdorben ſtellt er 
ſich wieder auf feinen Heimatboden, 
vielleicht neue Kraft zu empfangen zur 
Ihönften Blüte feines Wejens, nadhdem 
er „da draußen“ im ebrliden Streben 
innerer (Entwikelung feinen Mann 
geitanden bat. — Und da |pridt denn 
der Wertheimführer durdy die moderne 
Literatur (der Eckart bat ihn in feiner 
erften Nummer gebührend gewürdigt) von 
dem „gut Stük Philiftertum”, das „in 
faft jedem Deutihyen“ fteckt, „ein Element”, 
das, feit den Tagen des feligen Herrn 
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„Lebreht Hühndyen“ von Seidel nit 
mehr angeihhlagen, von der Literatur jo 
gar nicht mehr berüdkfidhtigt worden“ fein 
fol. Wir freuen uns diefer „Philifter- 
haftigkeit”, d. b. der wurzelbaften deutjch- 
ſittlichen Perſönlichkeit, die ſeit dem Abſterben 
des Naturalismus wieder an Bedeutung 
in der modernen Literatur gewinnt. Lebe⸗ 
recht Hühnchen, der ſich den modernen 
Verhältniſſen anpaßt und dabei abſeits 
eine echte Idylle zu bewahren weiß, kann 
ernſthaft mit Camenzind nur in Hinſicht 
auf den unliterariſchen eigenen Zuſchnitt 
ſeines Lebens verglichen werden. Camen⸗ 
zinds Reſignieren, nachdem er ſich überall 
dem Leben geſtellt hat, iſt nichts weiter 
als eine Rückkehr zu dem Boden, aus 
dem in ihn die Kraft fteigt, das ganze 
Natur und Menfhyenleben am ftärkjten 
und unmittelbarften in fi aufzunehmen 
und am men|hlidhften zu leben. Was in 
feinem Wefen fi) gegen die fogenannte 
Aultur auflehnt, ift gerade die Sehnjudht 
nad) einer menjhenwürdigen Aultur. 
Man könnte fagen: Je mehr leibhaftige 
Camenzinde, defto mehr Hoffnung haben 
wir Deutijhen auf eine Aultur von 
unverkümmertem deutihhen Leben! 

Ih bin [heinbar weit von den künfte 
lerifhen Werten des Buches abgekommen. 
Uber der Iyrifch-perfönlide Behalt des 
Buches, den Heffes Didytung übermittelt, 
der macht doch wohl aud den größten 
Aunftwert diefes Werkes aus. Und bier 
liegt denn, wenn man [o will, aud) wieder 
ein Mangel, den man zugeben kann und 
der zur Hälfte [hon im Bergleid) mit dem 
grünen Heinrid) zu erkennen war. (Es ilt 
nit überall „Sadye* in dem Bud, viel 
Unobjektiviertes, Stimmung und reflek- 
fierende Zufammenfafjung, es wird nit 
fo lange Dauer haben, wie ganz  objek- 
tivierte Dihtungen. Das kann uns, Die 
wir in gleider Zeitftimmung leben, für 
unfere (Freude an dem Bude ganz gleid)- 
gültig fein. Wir können es uns ganz zu 
eigen maden und können Lamenzind ganz 
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lebendig fjehen. In — Naturſehnen 
und »Verſtehen, in ſeiner Jünglingsfreund⸗ 
ſchaft, in ſeiner frauenverehrenden Liebe; 
wie Franz von Aſſiſi, der alles Geſchaffene 
liebt, ſein Heiliger wird, und Camenzind 
nun gleichfalls die Menſchen in ſeine 
Liebe zur Natur hereinziehen will. Wie 
es ihm bei einfachen natürlichen Menſchen 
gelingt und wie er endlid zur felbjtüber- 
windenden Nädjftenliebe durddringt und 
in ihr vom armen verwadjfenen Boppi 
am reichften bedenkt wird. — 

Das Bud, das Heffe dem Tamenzind 
folgen ließ, ift weniger inbaltsreid). 
„Unterm Rad“ ift eine [hwäbilhhe Schüler. 
gejhihte. Hans Biebenrath, ein begabter 
Junge, madt in Stuttgart das „Land» 
eramen“, und kommt aufs Seminar in 
Maulbronn. Das bejagt: der Staat hat 
die Abficht, ihn koftenlos ins Land der 
Bildung und zu Amt und Brot zu führen, — 
oder wie Hefje es fieht: die ahnungslofen 
Eltern verkaufen gegen Beldvorteil ihre 
Kinder an den Staat. Die Rinder dürfen 
„nur nicht matt werden, fonft kommt man 
unters Rad.” Der kleine Biebenrath 
wird aber matt, weil er von den Araft- 
quellen feines “Jugendlandes vertrieben 
if. Da balten denn feine Nerven den 
Anforderungen der Arbeit immer |chledhter 
Itand. Es braudt nur nod ein wenig 
Yreundfchaft und ein wenig Pubertäts- 
unrube, feine Arbeitsrube zu ftören, und 
Ihon geht das Rad der vortrefflid) genauen, 
immer gleihmäßig mweiterarbeitenden 
Staatsmajdine über ihn bin. Und wenn er 
fi aud) zu Haus von feinem Nervenknar 
leidlicdh erholt, fein Leben ift und bleibt 
zerbrohen. Banz langjam geht es zu 
Ende. Nod) einmal kommt ein Hoffnungs= 
jhimmer, es könnte dody nody zu einem 
einfahen Handwerkerleben ausreifen. 
Aber Leben und Hoffen erlöfchen in Wafler. 

Helles Erzählung bezeichnet man viel« 
leiht am beiten als Mufterbeijpiel einer 
guten Tendenzerzählung. Es findet fid) 
in ihr heine einzige pathetilche über- 


treibung, nidt einmal die geringfte un- 
wahriheinlidde Willkür; fie ift kein Rechen 
erempel, bei dem mit Abfidht pofitive 
Brößen ausgefdhaltet werden, um nur ja 
das gewünjdhte negative Refultat zu ge= 
winnen. Helle überfieht nidts und erzählt 
ganz ruhig, manchmal trocken, ganz jelten 
in einem mit fo viel Emft gemildhten 
fatiriihden Ton, daß das börende Obr 
unruhig wird, weil es zwei fehr nah 
nebeneinander liegende Töne zugleid) hört, 
zwifhen denen es „Schwebungen” gibt. 
Ein paarmal jhweift er einen Augenblick 
ab; die lebendig gewordenen Naturfdil- 
derungen gehören zur Sadye, die prädytigen 
Bilder aus der ärmlihen Bafje „zum 
Falken” fondern fid) zwar ein wenig vom 
Banzen, gehören aber neben die beiten 
Stüde des Buches, vor allem die wunder: 
bar feinfühligen und zarten Schilderungen 
der den Knaben verwirrenden “Jünglings- 
gefühle. Alles in allem genommen, wird 
von jedem Lefer ein „notwendiges Bange” 
in Helles Erzählung erkannt werden 
müffen. Wenn troßdem unfere unmittel- 
barfte menjdlidye Anteilnahme dem kleinen 
Biebenrath fid) nit in der Stärke und 
für immer zuwendet wie unter andern 
„jugendlichen Helden” 3.8. EmilStraußens 
„Heiner,“ fo kann man darin vielleicht 
ein innerftes Merkmal einer guten Tendenz- 
erzählung (nicht perjönliher Tendenz) 
erkennen, in der irgend ein Zuftändlidhes 
wirkt, das diesfeits des Rein-Menjhlicden 
bleibt und alfo nit reinmenfdlich wirken 
kann. Und der Begenjag: Wo das Zu- 
ftändliche gleihjam nur nody das haltende 
Gewebe ift, auf dem die bunten Fäden 
des Perjönlidhen fid zum fihtbaren Bilde 
reihen und durdhkreuzen, da wird die all- 
gemeine Bedeutung des Zuftändlicdhen 
Ihwer erkennbar; da ilt die Darftellung 
für die Zwede einer nidyt perfönlidhen 
Tendenz kaum nody zu gebrauden. Es 
wäre unredt, Heiner und Biebenrath zu 
vergleihen: Biebenrath [oll als einer von 
vielen erjcheinen und Heiner als ein „Bes 


jonderfter.” Wem die bezeichnete Eigen« 
art in der Darftellung Biebenraths nicht 
ausreihend erjdheint, die eigentümliche 
Stellung zu erklären, die man gegen den 
unglüklihen Knaben einnimmt, der wird 
die perjönlihe Eigenart der Heffeichen 
Darftellungskunft zur Erklärung beran- 
ziehen. Diejer Darjtellungskunft liegt bis 
jeßt, wie mir jdheint, und wie ich ſchon 
beim Befjpreden des Tamenzind erwähnte, 
die Iyrifch-perfönlihe Scilderung des 
dichteriichen Erlebens beffer, als die ob«- 
jektiv aufbauende, für welche ihre [lichten 
Mittel vielleiht nit immer genügen. — 

Aud) Hefjes neueftes Buch zeigt weniger 
Runftovolles Bauen als ftimmungsvolles 
Erzählen. Drei von den fünf kleinen 
Erzählungen, die unter dem Titel „Dies» 
feits’ kürzli) als Bud erfchienen, find 
in der erjten Perjon gegeben. Ein fehr 
fein und reich ausgebildeter Naturfinn, 
der jih in allen Büchern Hefles zeigt, 
erjcheint in den zwanglofen kleinen Stücken 
ganz unbeengt. Er vereint fid) jehr jchön 
mit den Schilderungen der menjdlichen 
Erlebnifje, die alle dem Reidye der Un- 
reifen, Werdenden, nody „Diesfeits' der 
Reif-Brenze Lebenden angehören. So 
find nicht eigentlihhe Novellen entitanden 
von |harf ausgeprägter (Form und in harten 
Ereigniffen, die klar überfhaubare Ent- 
wicklung und (Folgen haben, fondern feine 
Stimmungsbilder, deren nidyt bervor- 
tretende yorm zu den im SHalbdunkel 
bleibenden Erlebnifjen ftimmt. 

Es wird dargeftellt: das Verhältnis 
eines Knaben zur Umwelt und befonders zu 
einem andern Anaben, der frühzeitig ftirbt; 
ein nod) unreifs[hweifender, nody) junger 
Mann, der fi in ein reifes Mädchen 
verliebt, ohne zu fpüren, wie vernichtende 
Debensglut in der heimlidd Bebundenen 
entfacht wird; ein lebbafter „Schüler der 
böberen AKlaffen”, in deilen Ferientage 
eine fertige „Dame' eine erfte Unrube 
bringt; ein anderer „Lateinfhüler”, der 
von einer alten Magd bemuttert wird 
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und in unklarem Drange feiner “Jugend 
einer jungen fid) zu nähern fudt, bis er 
an ihr, die einen Handwerker liebt und 
heiratet, die gewaltige Lebensmadt fieht 
und teilnehmend miterlebt, an die er 
rühren wollte; ein Wanderer, den es zu 
einer früher geliebten, dann verheirateten 
Yrau zieht und deffen Zujammenfein mit 
ihr ausklingt in den Schlußverjen: 
„Seltfam im Nebel zu wandern! 
Deben ift Einjamjein. 
Kein Menid kennt den andern. 
Teder ift allein.” 

In einer der Erzählungen find die 
Dinge und Menjdyen weniger kommentiert 
als durd) direkte Zeihnung dharakterijiert. 
Im Lateinfhhüler, bei dem man am meijten 
an feller denken muß, erjcheint die direkte 
Zeichnung weniger gelungen; die weijen 
Mägde erjheinen mir allzu golden im 
Reden und Handeln, was wohl weniger 
an ihrem Leben felber als an der Dar- 
ftellung ihres Lebens liegt. — Biel milde 
Lebensklugbeit findet fid) aud) jonft in dem 
Bude. Sie und das zarte, edle Eingehen 
auf alles Werden im Menjchen find gleid)- 
famder Boldgehalt der kleinen Erzählungen 
in Helles jüngftem Buche. 

Gerhard Böhme. 


BBODOBOBOBPBEBBBOBHBB BB 


Der Heilige, Roman von Antonio 
Fogazzaro, überjegt von Bagliardi 
(Münden, Beorg Müller, geh. 5 MR., 
geb. 6 MR.), ilt aud als Kunjtwerk 
eine eigenartige Schöpfung, die nicht 
nad) [hematifchen Bejihtspunkten bewertet 
werden kann. Die äußre Handlung 
verläuft in befcheidenen Brenzen, und 
fie entbehrt der Spannung im gewöhn- 
lihen Sinn. Die ftrenge innere Ein- 
beit ift nicht immer gewahrt; das Ge⸗ 
danklidhe überwiegt. Aber dennod) iült 
der Roman ein echtes Erzeugnis didhterifcher 
Kraft. Sein künftleriiher Wert liegt in 
der Vertiefung der Jeeliihen Borgänge, 
ihrer inneren Wahrheit, ihrer plaftijchen 
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Geftaltung; in der jharfen und klaren 
Herausarbeitung der Perfönlicdhkeiten, 
die überall, namentlidy aber da in glänzen- 
der Weije bervortritt, wo innerlid ver- 
wandte Individualitäten fid) berühren 
und nebeneinander wirken; endlid) in der 
gartheit und Lebhaftigkeit des Natur- 
empfindens, vor allem in dem |timmungs- 
vollen Zujammenklingen des Seelen» und 
Naturlebens. 

Immerhin ift die Eigenart des Romans 
nit nur durdy feinen äfthetifhen Wert, 
fondern vor allem durd) feinen Bedanken- 
gehalt bedingt. Der Held, Piero Maironi, 
ift Vertreter einer Idee. Sie gehört dem 
religiöfen Bebiet an. Die Stellung zur 
Religion ift der gemeinfame Beziehungs- 
punkt, um den fid) das Innenleben und das 
Handeln aller Perfonen bewegt, die im Ber: 
lauf der Handlung auftreten. Das gibt der 
Didtung an fid) und vollends zeitgeidhicht- 
li) die ihr eigentümlidye Stellung. 

Der Roman ift der dritte Band 
einer Trilogie. Die beiden erften Teile, 
„Die Kleinwelt unferer Väter“ und 
„Die Kleinwelt unferer Zeit” (Kempten, 
I. Köfel, geh. je 3,50 MR., geb. je 4,50 ME.) 
geben die geihidhtlien und die pſycho⸗ 
Iogifhen PVorausfegungen für die vor- 
liegende Erzählung. Dennod) kann fie als 
ein felbftändiges Werk betradytet wer- 
den. Mit großer Tyeinheit bat es der 
Didyter verftanden, die allgemeinen und 
die perjönlihen Borausfegungen als 
deutlid, erkennbaren Hintergrund mit der 
neuen Handlung zu verknüpfen. Piero 
Maironi ift durdy) den Tod feiner Battin 
und durdy die Umijtände, die ihn be- 
gleiteten, aus einem weltlihen Leben 
zur religiöfen Befinnung erwadjt. Die 
pfochologiihe Brundlage für diefe Wen- 
dung it der tiefe mouftifde Zug feines 
inneren Wejens. Er mußte aus der Tiefe 
feine Seele hervorbredhen, wenn eine große 
innere Erihütterung die Hemmungen be- 
feitigte, die nur der Oberfläde feines 
Innenlebens angehörten. Mit ihm ver- 


bindet fid) eine ekftatiihye Anlage, die ihm 
die unmittelbare Bewißheit einer göttlichen 
Sendung vermittelt. Das find die inne- 
ren Borausfegungen, die feinen Entſchluß 
bedingen, im völligen Brud mit dem 
bisherigen Leben die Welt zu verlajjen 
und fi) in das Alofter zu flühten. Dort 
findet er in ftrenger Askefe und in der 
Bebetsgemeinfhaft mit Bott den (Frieden. 
Dennod) hält eine innere Stimme ihn ab, 
das Möndysgelübde auf fih zu nehmen. 
Das Klofter ift ihm die Zufludtsitätte, 
in der er, gejhüßt gegen die Derfuhungen 
des Lebens, innerlid) heranreift, der 
Stunde harrend,inder Bottihnzum Handeln 
erufen wird. Sie kommt, als er durd) 
mftände, die mit feinen früheren Schickjalen 
zufammenbängen, genötigt wird, den ftillen 
Hafen zu verlaffen. Nun eilt fein Leben 
in fchneller Wendung und mit tragifcher 
Notwendigkeit dem Ziel zu. In einem 
kleinen Ort bei Rom fudt er für das 
religiöfe Ideal, das in ihm lebt, zu wirken. 
Das Volk verfteht ihn nit, fühlt nur 
das Außerordentliche und die innere Wahr: 
beit feiner Erjheinung und bringt ihm eine 
leidenihaftlihe, aber finnlidy gerichtete 
Verehrung entgegen. Die Bertreter der 
Kirhe haffen ihn. Sie jehen in ihm den 
Träger eines neuen, kirchenfeindlidyen 
Beiftes. Er flieht nad) Rom. Es ift eine 
innere Notwendigkeit, daß er dort feine 
Sendung erfüllt. Sie führt ihn zu einer 
Unterredung mit dem Papft. In ihr er- 
reiht die Handlung, wenn nidt ihren 
künftlerifchen, jo dod) ihren idealen Höhe- 
punkt. Der Papft fteht innerlich feinen Be- 
dankennahe. Die Borbehalte, die er madıt, 
find nihtgrundfäglicdher Art. Er entläßt ihn 
mit der Erklärung, daß er ihn wiederjehen 
wolle. Dod) dazu foll es nit kommen. 
Die Beihicke erfüllen fi. Von neuem 
erwadht die Begeifterung auf der einen, 
der Haß auf der andern Seite. Unter 
den bierdurd) bedingten inneren und 
äußeren Kämpfen bridyt feine dur Die 
Asheje geifhwädte Natur zufammen. Er 


ftirbt, von wenigen treu gebliebenen 
sreunden umgeben. Aber er bat jeine 
Sendung erfüllt. Er bat die Wahrheit 
bezeugt. Er bat fie vor allem bis zum 
legten Atemzug feitgehalten. Im Blauben 
an den Bekreuzigten geht er hinüber. 
Diefer Blaube erweilt fid, während ſchon 
die Naht des Todes fi auf ihn 
fenkt, als weltüberwindende Mad. 
Die Frau, die er einft geliebt hat, deren 
Seele ihm nod) immer gehört, wird über 
die Skepfis, die in der Tiefe ihres Beiftes 
wurzelt, durdy den übermwältigenden Ein- 
druk des Sterbenden hinausgehoben. 
Sie küßt das Areuz, das er ihr im 
Augenblick feines Scheidens entgegenhält. 
Sie ift überwunden. So fiegt die Wahrheit, 
die er im Leben und im Tode bezeugthat, in- 
dem ihr fterblidyes Befäß zerbroden wird. 

Weldes ift nun diefe Wahrheit? Sie 
geht von der Überzeugung aus, daß der 
Katholizismus einer tief greifenden Reform 
bedarf. Ihre Richtung wird durd) zwei 
Momente bejtimmt: fie ift DBerinner- 
lihung des religiöjen Lebens, aber nidjt 
im Brud) mit der katholifhen Kirche, fondern 
auf der durd) fie gegebenen unwandelbaren 
Grundlage. Die Religion, das ift die Wahr: 
heit, die Piero Maironi bezeugt, ift ihrem 
Wefen nad) perfönlidye Bemeinfchaft mit 
Gott, die fid) innerhalb des fittlicyen 
Handels in der tätigen, jchledhthin felbft- 
verleugnenden Liebe gegen den Nädjften 
erweilt. Sie it Innerlihkeit und darum 
greiheit gegenüber allen Beftimmungen 
des kirdylihen Syftems, die das Ber: 
gänglihe an ihm darftellen. Aber diele 
vergänglidhen Elemente find nur die Hülle, 
in derein Ewiges, Unaufhebbares erfdheint. 
Darum gilt die Sendung des Helden nicht 
dem Kampf gegen den Katholizismus, 
jondern dem Ziel, die Kirche felbft dafür 
zu gewinnen, das Bergänglide abzu- 
ftreifen und die in ihr vorhandenen 
Ewigkeitskräfte für jene DBergeiftigung 
und Berinnerlijung des Chriſtentums 
einzujegen. 
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Zürwahr, das find Beftrebungen, die, 
zeitgefhichtlidy betrachtet, ein bedeutjames 
Symptom bezeichnen, und die, rein ideell 
bewertet, ein erhabenes Ziel darftellen. Im 
weltgef[hidtlihen Zujfammenbang auf- 
gefaßt ftellen fie eine Aufgabe, von deren 
Löfung die Zukunft der Menfheit weient- 
lid) abhängen wird. Wer wollte beftrei- 
ten, daß ein Katholizismus, wie ihn Piero 
Maironi vertritt, wejensverwandt ift mit 
der evangeliihhen Weltanfchauung, die bei 
aller (yreibeit fi) die religiöje Tiefe wahrt. 
Dort beißt es, abtun, was fid) als ver- 
gänglich erweilt, hier gilt es, was ewig 
ift, nidyt preisgeben jondern immer tiefer 
erfaffen und immer lebendiger ergreifen. 
Wohl bleiben aud) dann nod) unausge- 
glihene Begenfäge. Aber fie finken zu 
Unterjchieden herab, zu gleihberedhtigten 
Individualijierungen, in denen die ewige 
Wahrheit die beitimmte Beftalt gewinnt, 
deren fie für ihre gefhidhtlihe Wirklichkeit 
bedarf. 

Drof. Buftav Boigt. 


BBBBRBBBBEBBBPBBREBBB 
Wilhelm Arminius: Wartburg: 


Kronen. Roman aus der geit der 
Minnefänger. (Verlag von Eduard 
Avenarius, Leipzig) Broſch. 5 Mu., 
geb. 6 MR. 


Dr. Karl Hoffmann hat kürzli an 
diefer Stelle den Roman „Heimatjuder” 
von Wilhelm Arminius beiproden, in 
deflen Weien er fehr verftändnisvoll ein- 
gedrungen if. An anderer Stelle habe 
aud) id) diefen Roman gewürdigt und 
aud) id) habe die ernfte Arbeit, die 
Arminius an ihn verwendet hat, mit dem⸗ 
felben Naddruk hervorheben können. 
Das Schwerftofflihhe der hier geftellten 
Aufgabe ift jedod) durd die didhterijche 
Beitaltung nicht rejtlos bezwungen worden; 
dasjelbe madt fid) vielmehr an einigen 
Stellen [hladenhaft ftörend bemerkbar. 
Ih ftehe unter dem Eindrud, als wenn 
Arminius zu fehr mitten in den Berhält« 
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nifjen gelebt und daher den Menfchen zu 
befangen gegenübergeftanden hätte, als 
daß er die Verbältniffe ganz hätte über- 
[hauen und die Menfchhen ganz von fidh 
hätte loslöjen können. Dadurd) ift denn 
au mandes unklar und Tüdenhaft 
geblieben. Alles das, was ſich während 
der Abfaffung der „Heimatjudher” nod) 
nicht loslöfen wollte, hat Arminius in- 
zwildhen in fein neueftes Bud: „Aus der 
RAuhl” Hineinfliegen laffen, und erft die 
Beihichten diefes Buches füllen die Lücken 
der Heimatjuher ganz aus und werfen 
in die unklaren Partien klares Lit, was 
ja aud Dr. Karl Hoffmann empfunden 
und hervorgehoben hat. 

Den Eindrud, den die „Heimatjucher” 
auf mid ausgeübt haben, laffen die 
„Wartburg-Aronen”, die den Lefer in die 
Zeit eines Wolfram und Walter zurüd« 
führen, nit aufkommen. Diejer Roman 
beweift vielmehr, daß Arminius, jo fehr 
er audy über widhtige moderne, uns alle 
bewegende Fragen nadygrübelt, im Brunde 
zu jenen Menjdhen gehört, die die Der- 
gangenheit eindringlidy nadjleben. Seine 
dichterifche Kraft fcheint fi) erft dort reft- 
los 3u entfalten, wo er Ereigniffe aus der 
Vergangenheit oder Menſchen vergangener 
Aulturepodhen neu belebt. Offenbar mödte 
er gern ein treuer Beihüter der Büter 
deutfcher Vergangenheit fein, und da er 
ein durdaus gefunder Menfd ift, fühlt er 
fi) vornehmlidh von folden Stoffen an« 
gezogen, in denen ein ftarkes Leben ſchlum⸗ 
mert. Das bat bereits fein Roman „PDorks 
Offiziere” gezeigt, und das beweijen aud) 
wieder die „Wartburg. Aronen”, in weldyen 
er einen biftorifhen Stoff dichterifch be- 
mwältigt hat, der'wie nur wenige andere 
von ftarkem Leben getragen wird und der 
gleidyzeitig durd) die Sage geadelt worden 
ift. Den bier durd ftarke, dichterijche 
Kraft bezwungenen Stoff hat aud) Scheffel 
zum QBegenitand eines Romans erheben 
wollen, aber defjen Kraft ijt an diejem 
Stoffe gefchheitert, weil er zu vielen auf* 


taudenden (Fäden nadgehen wollte und 
ih nit zu dem Entihluß aufraffen 
Ronnte, die willenfchaftlihe Frage nad 
dem mutmaßlidyen Nibelungendidyter aus» 
zujheiden. Arminius hat diefe (Frage 
ganz ausgefchaltet, dafür aber einen neuen 
gug in den Stoff hineingetragen und zwar 
die menjhlich ergreifende Erzählung von 
der Liebe des fehr fein erdadhten thürin- 
gifhen Landgrafenfohnes Hermann zu 
Beatrig, der Tochter Kaifer Philipps. Dieje 
Liebe, die fid) wie ein [höngewirktes Band 
dur den ganzen Roman zieht und die 
im vierten Teil zu erjcütternder, wahr: 
haft überwältigender Bröße herauswädhli, 
fteht dur) ihre Reinheit und Treue in 
einem wirkjamen Begenfat zu dem Treiben 
der VBenuspriefterinnen in den Frauen: 
bäufern vor dem Beorgentor und zu dem 
Treiben im Hellgräfenhaus, der Herberge 
der beftritenden Teufelin. Diejes Treiben 
hat Arminius mit (Jarben gezeichnet, die 
meinem inneren Auge weh tun, aber er 
bat zu diefen Farben greifen müflen, um 
die großen Begenjäße, die in jener un: 
ausgeglidyenen, zum Teil rohen, zum Teil 
künftlerifhen Zeit der entftehenden Mojtik 
diht beieinanderlagen, Kräftig heraus- 
zuftellen und die Stimmung, die durdy 
diefe Begenfäge gewedtt wurde, mit ficherer 
Hand zu treffen. Überhaupt hat fi 
Arminius mit ftark ausgeprägt hiftoriihem 
Sinn in die Zeit der Minnejänger verjenkt, 
die ja leider aud) die Zeit deutichen 
Yürftenftreites gewejen ift. Kaijer Philipp, 
der milde Hobenftaufe, ift ermordet. Nad) 
ihm erhält Otto, der rohe, rüdfidhtsloje 
Herrihher, das Regiment, aber aud) dellen 
all wird vorbereitet, und zwar durd) 
gwiftigkeiten mit dem Papſte. Dem 
Welfen folgt dann der SHohenftaufe 
Yriedridh II. in der Regierung. Bei einem 
jo unbeftändigen Regiment ift es erklärlidh, 
daß fi die Bunft der Fürften bald bier, 
bald dorthin wendet. Diejes Shwanken 
der Fürften rükt uns Arminius in 
dramatifh bewegten Bildern näher. Er 





zeigt uns bierbei, wie in der Wartburg 
die Yäaden aus allen Teilen des Reiches 
zutammenlaufen und der präd)tig gezeichnete 
Landgraf Hermann von Thüringen das 
Recht erhält, die deutfhhe Krone vergeben 
zu Dürfen. Indem Arminius in das 
Iuftige und ernfte Treiben auf der Wart- 
burg die großen gefhidhtlidyen Ereigniffe 
einflodht, hat er dem Sängerwettitreit den 
unentbehrliden Hintergrund gegeben und 
gleichzeitig ift er dadurd) den Aultur« 
bedingungen des Werkes von Parjival 
geredht geworden; denn nur aus einem 
derart unrubhoollem Treiben konnte die 
Sehnjudt nad) diefer abgeklärten, tief- 
gründigen, aus dem Fremden geborenen, 
aber mit edt deutihem Wejen erfüllten 
Dichtung herauswadhfen. Ih habe oben 
bereits angedeutet, daB die damalige Zeit 
große Begenfäte in fid) barg, und zwar 
madıten fid) zwei Hauptftrömungen bemerk« 
bar, eine Strömung, die „auf die Sprade 
der Seele” zu borden und eine andere, 
die „Die Babe der Stunde zu genießen” 
tradjtete. Die erftere Strömung fand im 
Beift der Wartburg ihren Ausdruck und 
im Dienfte diejes Beiftes ftand Wolfram 
von Eihenbad. Aber diefer Beift wurde 
durd) Heinrid) von Ofterdingen, in weldyem 
die Begenjtrömung ihren Vertreter fand, 
ernftlid) bedroht. In Ofterdingen ftieß 
Wolfram auf kräftigen Widerjtand und 
durch diefen Wiederftand wurde er ge- 
zwungen, fid binaufzuläutern und das 
Beite aus fi herauszubolen, um es in 
fein Debenswerk bineinftrömen zu laflen. 
Hierdurd) ift die Entftehung des Werkes 
von Parfival fehr glaubhaft geworden, wie 
Arminius überhaupt den ganzen Wett- 
ftreit mit einer didhterifhen Araft ge⸗ 
[hildert bat, die eine ftarke An— 
Ihaulihkeit aufweift. Die handelnden 
Perjonen wadhjen mit einer fo kon- 
fequenten Notwendigkeit zu plaftifchen 
Beftalten heraus, daß man fie förmlid) 
vor feinem inneren Auge ftehen zu jehen 
glaubt. 
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Einen ganz eigenartigen Reiz bat auf 
mid die Arminiusihe Auffafjung von 
Heinrid) von Ofterdingen ausgeübt. Be- 
Ranntlid) ift diejer jagenhafte Dihter aud) 
von Lienhard zum Begenftand einer 
Didtung gemadht worden, aber während 
Lienhard in Ofterdingen den Nibelungen» 
dihter fahb und deiien Suden, Stolz, 
Niederlage, Läuterung und endlichen Sieg 
zur Darftellung bradte, erblickte Arminius 
in ihm den leidenfhhaftlihen, unrubvollen 
Sänger der Weltluft. IH will die Ar- 
miniusihe Auffaffung kurz veran« 
Ihauliden: Als Page hat Ofterdingen 
feine Treue an eine Herrin am Wiener 
gehängt, die den Pagen küßte, mit deifen 
Locken fpielte, ihm die Treue verfprad), 
aber wie fie ihm lädyelnd geihworen, jo 
bat fie ihn aud) lädhelnd verraten. „Da 
trug der Page feinen Blauben meit in 
die (Fremde, in Aloftermauern, ihn da zu 
retten. Als aber feine Seele fchrie, ihn 
vom Lager jagte und vor dem Allerbeiligften 
ihn überfiel, da wurden die Zellwände 
zu eng. Da trieb es den Leib wieder 
binaus ins Leben, wo es am wildeiten 
auffhäumt. Da allein hört der Berratene 
feine Seele nit. Und die Treue fudht 
er nod) heute. Nicht bei jih. Nicht für 
ih. Er fuht fie nit mehr im Weibe. 
In eines Menihen Seele fudt er fie, die 
ftark genug ift, dafür zu leiden, zu fterben.” 
Diefe Treue glaubt er in der Seele des 
Landgrafenjohnes gefunden zu haben, den 
er denn aud) in feinen Bann zwingt und 
in die Freuden der Welt bineinzieht. 
Über Hermann dient ihm nur äußerlid), 
in tieffter Seele ift er dem reinen Beilte 
der Wartburg treu geblieben. Bermodten 
ihn die TFreuden der Welt aud) eine kurze 
Zeit von dem Begenjtande jeiner Treue 
abzulenken, jo bedarf es dody nur einer 
Anregung, um die Sehnfudht nad) diejem 
Begenftande von neuem aufflammen zu 
Iafien. Enttäufdht das Ofterdingen nidt? 
Nein. Berade dadurd), daß Hermann die 
Treue gegen das, was er als jein Ur- 
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eigenftes in fi) trägt, infofern hält, als 
er in Ofterdingen den Widerfaher diefes 
Ureigenften niederfchlägt, wird aud) diejer 
aus unmwürdigen Banden erlöft. Es ift 
jehr erfreulic), daß Lienhard und Arminius 
den mittelalterliden Sänger jo verfchieden- 
artig aufgefaßt haben, denn nur dadurd), 
daß ein Stoff immer wieder von einer 
anderen Seite beleudtet und behandelt 
wird, vermag er Allgemeingut des Bolkes 
zu werden. 

Im nädjften Jahre gedenkt man die 
Siebenjahrhundertfeier des Sängerwett- 
ftreites zu begehen. Möge dieje feier 
die äußere Anregung zu einer ernften Ber- 
tiefung in den Beilt der damaligen Zeit 
bieten. Und möge man fid) hierbei unferer 
Didyter erinnern, die jenen Beift in ihre 
Werke gebannt und zu neuer Wirkung 
erweckt, die, um mit Scheffel zu reden, 
die alten Bebeine ausgegraben und zugleid) 
mit dem Atemzug einer lebendigen Seele 
angehaudt haben, wodurd) diefe fich heben 
und kräftigen Schrittes als auferweckte 
Tote einherwandeln. Es wirkt wahr- 
baft ftählend, wenn man fih in 
Werke vertieft,‘ in denen der GBeilt 
unferer nationalen Dergangenbeit leben- 
dig vor die Augen der ÜBegenwart 
tritt, denn je mehr wir uns in jolde Werke 
verjenken, um ſo mehr lernen wir uns 
jelbft kennen, und erft aus diefer Selbft- 
erkenntnis können wir den Mut zu einem 
gefunden Vorwärtsichreiten fhöpfen. 


Yriedrih Wiegershaus. 


zaoazaoazaaSagDSaazaazeaaaoaßaagaen 


Rurze Anzeigen. 


Balter, Jeanette: Heimatbilder. 
Hanau, Llauß & Fedderfen 1907. (373 S.) 
3,50 MR., geb. 4,50 MR. 

Anjprudyslofe Bejdhidhten aus dem Ober: 
und Unterlahnkreis. Daß die DVerf., wie 
lie im Borwort verfidyert, „Orts- und 
Samiliennamen mit VBorbedadht geändert 
hat‘, damit fid) niemand „wiedererkennt“, 
rükt ihre Erfindungsgabe in ein nidt 


gerade vorteilhaftes Liht. Übrigens find 
die Geſchichten lange nicht fo [hylimm, wie 
das banale Borwort befürdten Täßt. 
Bon den überrafhenden Bejdhymadklofig- 
Reiten der Ausdrucsweife, die leider redht 
häufig find, hat man den Eindrudk, daB 
fie weniger einem Mangel an äfthetijhem 
sseingefühl als einem Mangel an [chrift- 
ftelleriijher Selbfterziehung entjtammen. 
Mandhes ift jehr geihickt aus dem Volks» 
leben berausgegriffen, 3. B. das Kamillen- 
weibdyen, das in der Bießener Alinik mit 
ihren fauberen Betten ufw. das Abbild 
der „himmliſchen Herrlichkeit” fiehbt.. Wer 
ſtiliſtiſch keine Anſprüche macht, wird die 
Geſchichten nicht ohne Wohlgefallen leſen. 
Der Buchſchmuck nach Entwürfen von 


H. Vogeler iſt ſehr hübſch. 





Björnſtjerne Björnſon hat, nachdem er 
fünfzehn Jahre hindurch nur dramatiſch 
gedichtet hat, einen neuen Roman 
herausgegeben: Mary. Überjett von 
Cläre Breverus-Mijden; Albert Langen, 
Münden, 1907, 258 S. Preis 4 Mk., 
geb. 5 MR. 50 Pf. 


Das ift immerhin ein literarifhes Er« 
eignis, mögen aud) viele deutiche Verehrer 
des greilen Dichters, in dem feit Ibfens 
Tode Norwegens Ruhm fid) um jo mehr 
verkörpert, nad) feinen legten Bühnen 
werken auf viel Myftizismus und Rätijel- 
jpiel gefaßt fein. — Zunädjft enttäufcht 
den joldyes Erwartenden das Bud an= 
genehbm: Klar der Aufbau, knapp und 
durdlidhtig die Spradye, verftändlid das 
alte nordifhe Patriziergefhleht, aus dem 
die Heldin berauswädft. Daß die ver- 
wöhnte Tochter einer fie verhimmelnden 
Familie eigenwillig und ftolz wird, ilt 
nur natürlih. Wohltuend ihre jung= 
fräulidye Herbe, ihre, wenn auch launiſche 
Liebe zum Bater, ihr männlidy klarer 
Beift. Aber im Verkehr mit den fie ver- 
götternden Männern tritt nun jenes Spiel 
des Anziehens und Abftoßens ein, an dem 
ſie ſelbſt gefährlich ſcheitern ſoll, nachdem 
ſie andere damit hingehalten. Es tritt 
das Unbegreifliche ein, daß ſich dieſe 
Überſtolze in einer plötzlichen Stimmung 
einem ungeliebten Manne anbietet und 
hingibt. Aus den verzweifelten Folgen 
dieſes Schrittes rettet ſie die underdiente 
Liebe eines früher Verſchmähten. Vor 
dieſer Peripetie eines Frauenlebens, dem 
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Donatellos keufher Täcilienkopf als 
Spmbol vorangeftellt ift, fteht der Lejer — 
wenigjtens der Ddeutihe, kopfihüttelnd. 
Bleibt uns die Eigenart norwegilchen 
Menfchentumes ewig unverftändlidy, diejes 
Widerfpiel der klaren, kalten Luft jener 
Yjorde und der dunklen Nebel, die fie 
ref umfdleiern? Oder wollte der Dichter 
ein Mifhwejen fchildern, von dem er 
erzählt, daß holländilhes Fiihblut und 
fpaniihes ‘Feuer ihm vererbt worden? 
Dder ift es die (Freude am Rätfjelaufgeben, 
insbefondere in der Schilderung weiblidher 
Charaktere, in der fi) Ibfen und Björnfon 
zufammenfinden? Bollbefriedigt werden 
niht viele das Jo erjtaunlid) kraftvolle 
Bud) eines Breifes aus der Hand legen. 


Nithbak-Stahn. 
Le. IIITDOOITEAIOIAAIAIEIAIIOIIIIIEAONIO 


Burkhard, Mar: Das Nibelungen« 
lied. Band XAXVI der „Literatur”, 
herausgegeben von ÜBeorg Brandes. 
Bard, Marquardt & To., Berlin. Mit 
11 Boübildern und 3 Fahl. (64 S.) 8°. 
1,50 MR. 


Ein neues Bändchen der „Literatur” 
ift immer eine vornehme künitlerifche 
Babe, deß kann man gewiß fein. Mit 
befonderem Bergnügen begrüßt man in 
diefer Serie den feinjinnigen Stiliten 
Mar Burkhard, der immer eigenes zu 
fagen bat. Die überaus geiftvolle und 
bei der knappen Tyallung erjtaunlid) er- 
ihöpfende Art, mit der Herkunft und 
Entwidelung des Nibelungenftoffes von 
grauen Normannentagen bis herauf zu 
Hebbel und Wagner behandelt ift, fudht 
ihresgleihen. Dabei fjdymeidyelt fid) der 
Ihöne Stil, der der wiflenidaftlidhen Be- 
tradhtung den (Charakter einer gemein» 
verftändlichen Plauderei gibt, gefällig ein. 
Bon bejonderem Wert ift die wahrhaft 
glänzende Einleitung, in der das Wefen 
des Aunftwerkes als Produkt der herr- 
Ihenden Aultur firiert wird. Derartige 
älthetifche Definitionen find ftets will» 
kommen. Einen hköftlihen Schmud er- 


hält der Tert durdy die wundervollen 
Holzfhnitte nad) U. Rethel und einige 
gaklimiles aus alten Handſchriften, die 
dem Büdjlein eine gewilfe Patina geben, 
an der der Liebhaber feine Freude hat. 


M. €. 





Hirfhfeld, Beorg: Mieze und 
Maria. Komödie in vier Akten. 
Stuttgart und Berlin 197, I. ©. 
CEottafhye Buchhandlung. Beh. 2, geb2d. 
3 MR. 


Dieſem letzten Theaterſtücke Hirſchfelds 
iſt es bei der Aufführung beſſer ergangen 
als ſeinen Vorgängern. Wer daraus 
auf einen größeren Wert der Dichtung 
ſchlöſſe, iſt in einem Irrtum befangen, 
von dem ihn die Lektüre des Buches 
nur zu bald heilen wird. Lediglich der 
Vorwurf iſt glücklicher. Die plötzliche 
Verſetzung der Mieze Hempel aus dem 
Pankowfhen Milieu in die Billa des 
albernen Doktor Wendelin Weijad) gibt 
zu allerlei luftigen Berwirrungen und 
Ihließlid gar zu einer Bejundung der 
zerrütteten Ehe des bejagten Herrn und 
feiner mpftijdy veranlagten Sibylle den 
Anlaß. Doch können fie, weil in dem 
ganzen Stück keine Bejtalt von Fleiſch 
und Blut ift, jondern lediglid) von der 
Hand eines niht ungejdhicten Theater- 
mannes zuredtgejhnittene Figuren bin« 
und herbewegt werden, uns in keiner 
Weiſe nachhaltig beeinfluffen. Bon einem 
Erfaffen des Pebensgehaltes, einer Antwort 
auf die vielen angejchnittenen Fragen ilt 
nirgends die Rede. Amüljant, aber durd)- 
aus wertlos, jo muß man den Eindruck 
zufammenfafjen. Es jcheint, der Drama- 
Üker Hirfhfeld hat uns nichts mehr zu 
jagen. Die Araft, die von dem Autor 
in den lebten “Jahren ausgegangen ilt, 
dokumentiert fi in feinen Romanen 
„Das Mädchen von Lilie” und befonders 
dem lebensitrogenden „Das grüne Band“. 
Aud in den Novellen „Der verjdhlofjene 
Garten” kann man fie rege finden, in 
den Theaterjtüdten der letzten Jahre nidht. 
Betradtet gar Hirſchfeld ſelber dieſe 
bereits als aus äußeren Gründen, nicht 
aus einem inneren Zwange erſtanden, 
als Stüce, die er nötig hat, wir dagegen 
night? Yajt will es mir bei einem Ber- 
Ude: der epilhen und dramatiſchen 

erke, die er in den letzten “Jahren aus 


gehen ließ, fo fcheinen. 
_. a on 





Stibiß, Jofef: Reigen. SHeimat- 
frhizzen aus deutſch-böhmiſchen Beländen. 
Leipzig: Fr. Rothbart o. F. 1,50 MR. 


Ein einfah und nett ausjdhauendes 
Büdhelhen erweht heutzutage fchon 
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günftige Vorurteile, vermutet und findet 
man dod; zumeift hinter einem befcheidenen 
Kleide ein reidheres Herz, als hinter dem 
Geflitter und Beflunker der Parvenus, 
die im Tiergartenviertel mit Villen oder 
geiftigen Produkten prunken. Id, wüßte 
nidit, was mid) an dem kleinen Reigen 
am tiefften berührt hat, der feine Duft 
einer weltfernen Natur, der über allen 
diefen Bildern liegt, oder die trefflicd 
gegebenen Charakterzeidhhnungen einfacher 
unverbildeter Menfhen. Kleinigkeiten 
wie „Hemm giehn“ ergreifen wie ein zartes 
Iyrifhes Bediht. Banz Stimmung ift aud) 
„Mies große Ainderjterben ins Dorf 
kam“. Hier aber haftet die Stimmung 
—9 am Zuſammenklang von Natur und 

enſchenleben. Die reizenden Kinder⸗ 
ruppen und Volksſzenen, die primitive 
Sahrmarktsfeligkeit bei der Pfingitfeier, 
Tugend, Frühling und Schlidhtheit mit den 
darüber hinzitternden Beigenklängen des 
Todes haben etwas tiefer durdrüttelndes 
als der idylliihe Ausklang eines alten 
Debens. Am meilten ergriffen hat mid) 
wieder „der Nök”, den id ſchon von 
früher kannte. Es ift ein kleines Märdjen- 
meifterftük, das gerade durd die Un«- 
aufdringlihkeit feines Wundergehaltes 
wirkt. Die ftumme leidende Liebe des 
armen ungeftalten Wefens, das all jeine 
Seligkeit und feinen Schmerz auslebt, 
während es unter den (Fäuften erbarmungs» 
Iofer Robeit und abnungslojen Aber: 
glaubens gemartert verendet, ift uns mit 
kurzer tragifher Araft nahe gebrad)t. 
Der Ausklang hat — wie übrigens in 
den meiften Stücken — in feiner ruhigen 
Sadlihkeit etwas von ‘dem ftillen Über 
Welt und Leben-Schweben, das dem Bolks« 
lied zu eigen zu fein pflegt. NReigend in 
ihrer gefunden ride ift die „Morgen- 
fahrt” der troßigen Liebenden im Fluß⸗ 
nebel, während „die Kinder aus dem 
Birkenhäufel” und das „Bolkslied'' wie 
zwei feine Pendants trauriger und fröh- 
liher Art anmuten. Am ftärkiten als 
Menjhendarfteller zeigt fi Stibig in 
„Peter der Bauer'’' und im „Bewaltjtreich”. 
Im letteren quillt aud) ein leijer, fröhlicher 
Humor auf, der fid) zu der großen Büte, die 
zumal die Kinder und das Bolk umfaßt, 
und zur Freude an Schönem und Edhtem, 
das das ganze kleine Bud) erfüllt, redht 
harmoniſch hinzugeſellt. 

Wenn ich Stibitz einen Rat geben darf, 
ſo wäre es der, etwas weniger Diminutiva 
anzuwenden, auch vielleicht bei der An- 
ordnung einer ähnlichen Sammlung der 


Weiſung des Speiſemeiſters bei der Hoch⸗ 
zeit zu Kanag eingedenk zu ſein: „Jeder⸗ 
mann gibt zum erſten guten Wein, und 
wenn ſie trunken geworden ſind, alsdann 
den geringeren.“ Womit hier freilich nicht 
geſagt ſein ſoll, daß vorn Schlechtes ge⸗ 
boten würde. Es iſt nur eben das Gehalt⸗ 
vollſte und vor allem Eigenartigſte an den 
Schluß gerückt worden, und man ſagt, 
daß es Leute gäbe, die bei jedem ihnen 
noch neuen Autor auf den erſten Seiten 
von einem Vorurteil kuriert werden 
wollen. 

Zu rügen iſt, daß das Buch ohne 
Jahreszahl erſchienen iſt. Die Herren 
Verleger ſollten ſich derartige Lottrig⸗ 
keiten nicht angewöhnen. Wir Leſer 


wüßten manchmal recht gern, ob ſo ein 
— Buch ſchon lange in irgend einem 

erlagswinkel Deutſchlands herumliegt, 
oder ob es eine Neuerſcheinung iſt. 


Julius Havemann. 





Strauß und Torney, Lulu v.: Der 
Hof am Brink. Das Meer— 
minneke. Zwei Geſchichten. Egon 
Fleiſchel & Co., Berlin, 1906. 291 S. 
3,50 MR., geb. 5 Mk. 


Die Didterin kraftvoller Balladen, 
die DBerfafferin niederfähfiiher Dorf- 
geihihhten verleugnet aud) in diefen beiden 
Erzählungen ihre hohe Begabung nid. 
Es find wahrlid) keine „Jrauenromane“ 
im bergebradten Sinne. Die erfte ent- 
wirft in großen, ftarken Zügen Augen- 
blihsbilder aus dem Dreißigjährigen 
Kriege: wilde Szenen unter einer im Elend 
verrobhten Dorfbevölkerung irgendwo an 
der Wejermündung. Die andere |pielt in 
der gärenden Zeit der Reformation in 
einer holländifchen Stadt. Augenjcheinlid) 
war es der Dichterin mehr um farbenedhte 
Kulturbilder zu tun, als um pſychologiſche 
Feinmalerei. Sie liebt ftarke Scylag« 
hatten, grelle Kontrajte, heftige Spannun« 
gen. Dadurdy wird eine Bejamtwirkung 
erreicht, in der das Schickjal des Einzelnen 
und feine Motivierung zurüdtritt hinter 
den großen Mächten der Zeit. Man 


würde es diefem Talente gönnen, daß es 
ih an einem gelihidhtlihen Romane 
großen Stiles audy in der Bewältigung 
innerften “Perjönlihkeitslebens bewährte. 


Nithbak-Stahn. 





Zahn, Ernft, Firnwind Neue 
Erzählungen. 1.—-8. Taufend. Stutt- 
gart u. Leipzig, Deutihe DBerlags- 
Anftalt, 1906. 294 S. 3,50 MAR., geb. 


4,0. 


Ernft Zahn fteht jegt auf der Höhe 
feines Könnens. An künftlerifher Zudt 
und Reife, an fiherer Beherrihung der 
Darftellungsmittel ift ihm kaum irgend 
ein Erzähler deutfher Zunge überlegen. 
Man muß an feiner feit zupadtenden, 
klare Ideen beftimmt ins Auge gefaßten 
gielen entgegenführenden Schweizerart 
jeine belle Freude haben. Alles fteht bei 
ihm an der rechten Stelle, jeder Stein ift 
mit peinlidder Benauigkeit in den andern 
gefügt, und fo erhebt fih ein grund« 
gediegener wohlgezimmerter Bau. Dabei 
leitet ihn ein kerngefundes Empfinden, 
das vor erjhütternder Tragik nidyt halt 
madjt, aber aud) da nidyt über die Schön« 
heitsgrenzen hinausgeht. Bei aller [traffen 
Sittlihkeit feiner Haltung hat er dod) eine 
ausgleichende und verjöhnende Büte und 
Milde des Herzens allezeit bereit. Mit 
Redt darf er in dem kleinen einleitenden 
Gedihte rühmen, daß in diefem Bude 
Hirnwind wehe: der durds Bebirgsland 
braufende Firnwind ift froftig und erzeugt 
gehärteten Sinn, aberer wirktaudyreinigend 
und befreiend wie jede elementare Madıt. 

Un YFeinheit und Zartheit des pfycho- 
logifhen Entwicdlungsganges fteht von 
den fünf Befhichten des Bandes die erfte, 
„Keine Brücke” betitelte, am hödhften. Der 
Pfarrherr Ludwig Heß, der fi) die fchöne 
Tochter eines reidygewordenen Weinhänd⸗ 
lers zur rau genommen hat, muß in 
feiner Ehe die traurige Erfahrung madyen, 
daß zwilchen innerlid) und äußerlid) wahr: 
haft vornehmer Patriziergefittung und der 
tüchtigen, aber geräufcdhpollen und taktlofen 
Art des emporgekommenen Spießbürger- 
tums eine Kluft gähnt, die fid) nit über- 
brücden läßt. Der Begenjatz drängt fi) dem 
frühem Tode geweihten Pfarrer um» 
jo [hmerzliher auf, als der Zufall ein 
Mäddyen feines eigenen geiftigen Bepräges 
ihm ins Haus führt. Das Gefühl der 
Zufammengehbörigkeit fteigert fi zur 
gegenjeitigen Liebe, die beide wie ein 
Heiligtum im verfhwiegenen Herzen tragen, 
während er gleichzeitig treu bis zum 
letzten Augenblick die Battenpflidht erfüllt. 
Das Banze wirkt doppelt überzeugend, 
weil nicht die leijefte Spur einer über- 
treibenden Tendenz dem Wirklidykeits- 
gchalt der Erzählung Abbrud) tut. 


687 


Die vier folgenden Stüde find Dorf- 
geihichten. Zuerft „Stephan, derSchmied", 
der wunderlie Dorf-Zuklop, den fein 
Ihönes Weib mit feinem feineren Bruder 
betrogen und mit einem Rind der Schande 
befchenkt hat, defien Beburt ihr Tod ge» 
wejen if. Der zur Radye dem Büblein 
den Namen Kain verliehen und ihm da 
mit ein Shandmal aufgedrüdt hat, bis er 
in ihm das, lidhte Ebenbild der Mutter lieben 
lernt und ihn von dem tJludhe erlöft. Wie in 
dem Herzen des rauben, harten Mannes 
langjam die opferbereite Liebe den Starrfinn 
bridht, ift ganz prächtig gefildert. Und 
dann „Die Mutter!” Wie aus Erz ge 
meißelt ift die Beftalt der alten Bäuertn, 
die den mißratenen Sohn ridytet und das 
Todesurteil an ihm mit eigener Hand 
vollzieht; alles geihieht aus innerer Not« 
mwendigkeit, ohne vorlautes Pathos, und 
wir nehmen darum die ländlidhe Tragik 
wie ein unvermeidliches Naturereignis bin. 
zwei kleinere Baben, „Wie Sepp und 
Depp den Himmel finden“ und „Wie es 
in Brenzikon menfdelte”, vervollitändigen 
die Sammlung. In der eriteren Beichicdhte 
übt der Dichter die Kunft, einen wirklidhen 
Vorgang ganz im märdyenhaften Lichte 
erglänzen zu laffen, und in der andern, 
die allerdings im Skizzenhaften ftecken 
geblieben ift, wird ein Kapitel aus der 
Beihihte bäuerliher Selbftgeredhtigkeit 
mit fatirijcher Überlegenheit humoriſtiſch 
behandelt. Zum mindeften legen Diele 


beiden bejcheideneren Zutaten von der 
Vielfeitigkeit der Zahnihen Erzählungs- 
kunft Zeugnis ab. 

Dr. Rudolf Krauß. 





Miffionsihriften. 
Richter, Julius. Indifhe Mif- 
fionsgefhidte. Mit 65 Alluſtra⸗ 
tionen. @ütersloh, €. Bertelsmann 
1906. 446 Seiten. Preis 6 DR. 
Das Bud ift viel inhaltsreicdher, als 
fein Titel vermuten läßt. Es ilt an fi 
keine leichte Lektüre, weldye man flüchtig 
abmadyen kann; aber dody jo hodjinter- 
eflant, daß man von der erjten bis zur 
legten Seite gefeffelt wird. Der Berfafler, 
weldyer jelber im indifchen Milfionsdienfte 
tätig gewefen ijt, gibt nad) einer kurzen 
Schilderung vom Lande, den DBölkern, 
der Religion eine jehr eingehende hiftorijche 
Darftellung der indilhen Miffion von den 
älteften Zeiten an bis auf unfere Tage. 
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Er teilt fie in die folgenden Kapitel: Die 
indiide Miffion bis zum Eintritt der 
evangeliihen Miffion; die dänifch-hallilche 
Miifion; die Entwicklung der evangelifchen 
Milfioen im 19. Jahrhundert. Ein bejon- 
deres Kapitel „Probleme der indilchen 
Million” ift den enormen Schwierigkeiten 
gewidmet, welde fidy gerade in Indien 
durd) die ftrenge Kafteneinteilung, durd) 
die pantheiftifhen Anfhyauungen des Hin- 
duismus, durch die Abfchliegung der 
rauen u.a. der Wirkfamkeit derihriftlichen 
Million von jeher entgegengeftellt haben, 
und welde den Milfionsbetrieb äußerft 
mübjelig geftalten. Wenn gleihhwohl die 
Erfolge der Milfionsarbeit dort Tangjam 
gewadjlen find, fo ift das der nie ermüden- 
den Tätigkeit der dort wirkenden ver» 
Ihiedenen Miffionsgejellihaften zu danken, 
der Einführung weiblider Miffionarinnen, 
Schweftern, Lehrerinnen und Ürztinnen 
zum Eindringen in die Familien, der Grün⸗ 
dung von Waifenhäujern und Schulen 
und bejonders aud) von ärztlien Milfio- 
nen, der Bründung von Druckereien u. 
a. m. Bon allen diejen Einridhtungen 
und von ihren Erfolgen entwirft der Ber- 
faffer überfihhtlihe Schilderungen, gegrün- 
det auf ein umfafjendes Studium der zur 
Verfügung ftehenden ftatiftiihyen Angaben, 
geitihriften, Bücher. Daneben bekommt 
der Lejer ein lebendiges Bild von dem 
treibenden, in gärender Bewegung be» 
findlihen GBeiltesleben der Hinduwelt, 
von der eigentümlihen fermentartigen 
Einwirkung driftliher Lehren und euro» 
päilher Kultur auf die Hindumwelt, weldye 
id) äußert in eigenen Religionsbewegun- 
gen zum Teil gegen das Chrijtentum, 
außerdem von ähnlihen Einwirkungen 
auf die großen in Indien lebenden Mengen 
der Islamverehrer. Es liegt bier alles 
in allem eine hödjft dankenswert gelöfte 
Ihwierige Aufgabe vor, weldye die vollite 
Beadhtung weiter Kreife verdient. Die 
Ausftattung an Bildern ift vortrefflidy und 
ihrerfeits geeignet, den lebendigen Eindrud 
des Buches zu erhöhen. 


Paton, 9 2, Miflionar: Lomai 
von Lenakel, ein Blaubensheld 
auf den Neu-Hebriden. Aus dem 
Englifhen übertragen von Dr. €. P. 
Leipzig.” H. B. Wallmann. 1906. 234 
Seiten. Preis 3 Mk., geb. 4 MR. 


Wer vermutet, daß dem Titel ent- 
Ipredyen:d in dem vorliegenden Bude ein 


abgerundetes Lebensbild des Romai von 
Denakel gegeben ift und fein Berdienft 
als „Blaubensheld” auf den Neu-Hebriden 
in rihtigem Lichte hervortritt, der irrt. 
Was in dem Bude gegeben wird, ift 
wejentlidy eine faft tagebuhähnlidye treue 
Aufzeihnung der kleinen und kleinften — 
aud) der unbedeutendften — Begebenheiten 
im Leben des VBerfaflers vom erften bis 
zum legten Momente feiner Miffionars« 
Tätigkeit auf der Injel Tanna unter den 
Heiden der Reu-Hebriden, der oft nur flüdh: 
tigen Begegnungen mit den ver|chiedenen 
Heiden, der Schwierigkeiten der Milfiois» 
arbeit, der hochgradig verſchiedenen, 
wedhlelnden Empfänglichkeit der einzelnen 
Heiden für die Offenbarung des Chriften- 
tums. Alles ift aber fo formlos und ohne 
wertliche Abwägung aneinandergereiht, daß 
fi) felbft die Miffionstätigkeit nicht eben 
plajtijy beraushebt, gejhweige denn, dal 
die einzelnen “Perjönlidhkeiten genügend 
klar hervortreten, um anziehend zu inter: 
ellieren. Selbft der unter den Behkehrten 
augenjdeinlid am meilten hervorragend 
begabte Heide Lomai ift fo wenig fcharf 
gezeichnet, daß der Lefer felber jih nur 
mübjelig ein Bild von ihm konitruieren 
kann. Man kann es nur bedauern, daß 
der Berfafler bei fo reihem und ftofflid 
intereflantem Beridytsmateriale über eine 
fo geringe fchriftjtellerifche Beftaltungskrajt 
verfügt, um uns danad ein lesbares, 
belehrendes oder aud) nur unterhaltendes 
Bud) zu verfaffen. 


Richter, Jul. und Ridhter, Paul. 
Saat und Ernte auf dem Mij- 
jionsfelde. IUuftrierte Blätter für die 
erwadjfene Jugend. Adyter Jahrgang 

1906. Gütersloh, E. Bertelsmann. 

96 Seiten. 

Diefe mit ſehr ſchönen Iluftrationen 
aus allen Bebieten der Erde ausgeitatteten 
Blätter juchen die Jugend für die Auf- 
gaben der evangelifhen Miffionsarbeit zu 
intereffiren, indem fie teils kurze Bio» 
graphien von bekehrten Heiden, von 
einzelnen bejonders tüdtigen Miffionaren, 
teils Schilderungen von den verjdyiedenen 
Ländern aus allen Weltteilen bringen, in 
denen die Million tätig ill.  Zugleid) 
werden kleine Preisaufgaben geftellt und 
mit Büchern aus der Milfionsgefdichte 
und Völkerkunde belohnt. Wieweit dies 
Unternehmen nütlid) zu wirken vermag, 
entzieht fich der Beurteilung. 


Richter, Jul. Die evangelijdhen 

Miffionen. Iluftriertes Familien⸗ 

blatt. Zwölfter Jahrgang 1906. Büters- 

loh. €. Bertelsmann. 285 Seiten. 

Preis 3 MR., mit Beiblatt „Saat und 

Ernte” 3,75 MR. 

Wejentlid) inhaltsreidher ift diejes von 
dem rührigen Berfafjer herausgegebene 
Blatt. Es gibt, mit vorzüglidyen Bildern 
reihlihft ausgeftattet, ein außerordentlid) 


mannigfaltiges Material, weldyes in zum 
Teil treffliden Auffägen nit bloß die 
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evangeliiden Miffionen nad ihren ver- 
[hiedenen Wirkungskreifen jchildert, jon- 
dern zahlreihhe andere allgemein interej» 
a Begenftände aus den verjcdhiedenen 
eliteilen in belehrenden Artikeln bringt. 
Allgemeines Interefje verdienen bejonders 
aud) die Aufjäge über die Milfions» 
tätigkeit in den deutihen Kolonien, weil 
fie zugleidy diefe felber genauer kennen 
lehren. Außerdem enthalten die Blätter 
eine Menge von Büdherbejpredhungen. 


Drof. Dr. med. M. Schüller F-Berlin. 





Im Maibeft der „Wege nad Wei» 
mar” [chreibt %. Lienhbard über das 
aa: Bergtbeater: 

„Immer wieder taudyen Borfjchläge 
auf, wie man den Beift unferer Bühne 
und deren äußere Beftaltung verbeflern 
und mit den feinften Idealen unferer 
Nation in Übereinftimmung bringen könnte. 
Unfer Theater leidet nun einmal an einem 
inneren Brud), der in feiner Entwicklung 
night zu überfehen ift: „Wie in yranke 
rei, wo die hlajfifhe Tragödie der Be- 
lehrten das volkstümlie Drama ver- 
drängte, ift aud) in Deutichland die Wurzel 
des Dramas, das Tyaltnadıtsipiel, feit der 
Reformation untergraben worden; jeitdem 
wurde die Neufhöpfung einer nationalen 
„orm kaum wieder verjudjt, dagegen nad) 
den vorhandenen Muftern fremder Nationen 
gedacht und gedichtet“ (Nietzſche, Nach⸗ 
gelaſſene Werke, IX, 35). Ja, aus den 
gemeindehaften Umzügen und Masken» 
Iherzen des Frühlings, wie ich fie felber 
nod) als Kind in unferer elfäffifhen Wald« 
ecke mitgemad)t habe, find die Anfänge des 
national deutfhen Dramas erwadjen. 
Alfo in enger (Fühlung mit der Natur, 
mit demgroßenReigen[pielderJahres- 
zeiten, das von der Sonne felber geleitet 
wird. 

In einem lefenswerten Schriftchen, das 
freilid) zu wenig auf den neu zu jhaffenden 
Beift eingeht („Die Schhaubühne der Zus 
kunft”, Berlin, Schufter & Löffler) faßt 
Georg Fuchs diefe Entwicklung kurz zu: 
jammen: „Was die Entitehung des deut» 
Ihen Dramas anbelangt, jo wiljen wir, 
daß auerjt nur das Umberziehen Ber: 
mummter üblid) war. Dabei wurden 
groteske Sprünge und Tänze aufgeführt, 


Lieder gelungen, Sprüche und Zwiegefänge 
bergejagt. Dieje Bräude ftammen nod 
aus der heidnifchen Urzeit und galten der 
dreier jahreszeitliher Feite, dem Auszuge 
des Winters, der Einkehr des Lenges, 
der Sommerjonnenwende, dem berbitliden 
Erntedank, der Winterfonnenwende an 
den geweihten Nähten, Weihnadyten ujw. 
Es ift von den YForfchern erwiejen worden, 
daß diefe Mummenjchänze, die aud) heute 
nody da und dort im Scywange find, als 
Refte uralter Opferfefte anzufehen find. 
Das lebendige Bedürfnis, aus weldem 
die Schaubühne, die Komödie und die 
Tragödie ihren Urfprung nimmt, ift bei 
uns wie bei den Briehen und Chinejen 
der Kult, die feitlihe Bejelligkeit. Die 
hriftliche Kirche drängte diefe Luftbarkeiten 
teils zujammen in die Zeit vor den Feſten, 
in den Karneval — daraus entitanden die 
Yaltnadıtsipiele —, teils ftellte fie das 
Drama in den Dienit ihres eigenen Aultus, 
ihrer eigenen tyeltgepränge, wie fie ja 
aud) die alten Bötterfefte in chriftlidher 
Umdeutung übernahm. Daraus entftanden 
die Mofterien. Unfere heutigen Theater 
find ihrem Zwek und ihrem Urjprunge 
nad) etwas ganz anderes. Sie find nidht 
die Fortjegung der alten Faſtnachtsſpiele 
und durdaus nidt die der Miopiterien, 
fondern gehen zurük auf höfifche Belufti« 
gungen, welde.im 16. und 17. Tahr- 
hundert aus weljhen Landen importiert 
wurden” ... 

So weit Judhs. Eine Sadhe aber, die 
ihres Urfprunges vergefien und damit 
ihrer eigentlihen Bejtimmung fi ent» 
fremdet hat, entbehrt der organilchen, der 
innerlid) treibenden Wadjstumskraft. Denn 
fie hat ja kein Ziel mehr, fie ift nicht 
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mehr durdpulft von einer bedeutenden 
Idee. Sie in gefunde nee weijen 
beißt: fi ihres wahren Wefens er- 
innern. Das beißt in unferem (Falle: die 
Verbindung mit der Natur wiederher- 
ftellen.” Und zwar „NRatur” jo verftanden: 
die Natur der Sadye, die Natur und das 
Natürlidie der Idee, wie fie fi heute 
dem unbefangenen Bemüt ergeben wird. 

Und da ilt nun folgendes zu fagen. 
Sollen wir wiederum zu Mummenfdhanz 
und Yyrühlingsfeften zurückkehren? Das 
vermögen wir zwar; dod) das ergäbe nod) 
niht Rultur. Uber was diefen Umzügen 
zugrundeliegt, das Befühl der (Freude 
am Lidht: — dies in die Kunft, von 
unferen [cyöpferifhen Seelen aus, wieder 
einzuführen, kann keiner Zeit Schwierig. 
keiten bereiten, jobald in uns felber ges 
nügend Lidhtoorrat vorhanden ift. 

Und die Form des Dramas? Nun, 
man wird im Winter nit im ‘freien 
fpielen; da ergibt fid) demnad) eine Kunft 
des gefchloffenen Raumes. Was aber in 
aller Welt jol uns hindern, diefer Winter: 
bühne eine Aunft des freien Raumes, 
eine Sreilihtbühne, eine Sommer: 
bühne an die Seite zu fegen und nad) 
den ihr eigenen Aunftgejegen zu behandeln ? 

Dies ift das Neue, auf das wir nun 
zueilen. Was für eine Auffriihnng wäre 
dies! Wenn die Briedyen vom maounles: 
theater am Fuße der Akropolis Meer 
und Land als Riefenkuliffe vor fi aus- 
gebreitet fhauten; wenn in Taormina 
der Blik vom Theater auf den Atna und 
über das Meer flog; wenn in Syrakus, 
im hoben Yiefole bei Florenz, in Arles 
und Drange, Ichließlid in Oberammergau 
und neueltens an verihiedenen Stätten 
Yrankreidhs Freilihtbühnen möglid) waren 
und find: — warum jollte fid) ähnliches, 
in beicheidenem Maßftabe und auf den 
Hodhjommer beihränkt, nidt aud an 
widhtigen Punkten unjerer deutſchen 
Landihyaft ermöglichen laffen ? 

Und, tiefer betradhtet: jollte jih da 
nidyt etwas Reines und Befundes abjeits 
entfalten können, was in der ftädtifchen 
Kunft von heute verfhüttetliegt ? Wird nicht 
dann, wenn fich diefer Beift in unberührter 
Stille gekräftigt hat, eine günftige Rück« 
wirkung auf den ftädtilhen Hauptftamm 
der Bühnenpoejie möglidy werden ? feine 
wvehde, jondern ein Austaufd) wäre das 
giel — wie zwilhen Sommer und Winter, 
Bemüt und Berftand. 

In dem vorhin genannten Scdriftdhen 
von Beorg Judhys finden wir Worte des 


bedeutenden Malers Anſelm Feuerbach 
beifällig angeführt: „Ic, haffe das moderne 
Theater, weil ich [harfe Augen habe und 
über Pappdedel und Schminke nidyt hin« 
wegkommen kann. Id) hafje den Deko- 
rationsunfug von Brund der Secle. Er 
verdirbt das Publikum, verjheudt den 
legten Reft gejunden Befühls und erzeugt 
den Barbarismus des Beihmadks, von 
dem die Kunft fid) wendet und den Staub 
von ihren Füßen fchüttelt.” Aber mit 
flüchtigen Worten geht Yuds über die 
jo widtige, hiervon erlöfende Yyreilidht- 
bühne hinweg: „Da unfer Alima es ver- 
bietet (?), unter freiem Himmel uns zu 
verjammeln, und da wir aljo nicht in die 
Abdahung eines Berges Sitreihen in 
beliebiger Folge hineinhauen können” — 
— Wirkli‘? Verbringen wir im Sommer 
nit unzählige Stunden und oft ganze 
Tage im ‘Freien, auf Wanderungen, auf 
Feſtwieſen, auf kirchlichen und ſonſtigen 
Feſten? Denke man dod) ein wenig uns 
befangen darüber nad)! Iſt unſer beutiges 
Sommerklima wirklid, fo viel verjchieden 
von dem Alima Tyrankreids und Nord» 
Italiens, fogar der Mittelmeerkultur, deren 
Theater grundfätzlich im Freien angelegt 
waren? Bedenkt man nidyt, daß die 
meiften Londoner Theater zur Zeit Shake» 
ipeares oben offen waren? Haben nidt 
die Hans Sadysihen Scherzipiele ebenfo 
wie die Mofterien und Faltnadıtsipiele 
auf offenem Markte ftattgefunden ? 

Nur fällt es ja wohl |hwerlid) einem 
Befonnenen ein, nur das Tyreilpiel zu 
wünjhen. Das wäre Einjeitigkeit. Das 
bieße den hellen und oft grellen Tag allein 
anerkennen, die ftile Sammlung des 
dämmernden gefchloffenen Raumes aber 
vernadjläjligen. eines Eradtens [ind 
Meifter Bahs gewaltige Dratorien, die 
heut nod) im Steinbau der Kirchen gefungen 
werden, eine unmittelbare (Fortjegung jener 
mittelalterliden Spiele, die urjprünglid) 
in der Kirche ftattgefunden. Man kann aud) 
diefe Oratorien „Pajfionsipiele” nennen: 
Mort und Mufik wirken zufammen, die 
Ereigniffe auf dem Berg der Schmerzen 
und des Sieges mit tiefer Bemütswudt 
in uns einzuprägen. In Ddiejen Dar— 
bietungen überwiegt die Sammlung; es 
find Andadten. Und fo mag Yuds 
feine Ideen von Teltipielbühnen ruhig 
durhführen. Über aud) die bejondere 
Art der Sommerfpiele hat ein Dajeins- 
reht und vielleiht Zukunft. 

Spiele? Man darf mit diefem Begriffe 
keine „Spielerei” verbinden (wiewohl jhon 
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im Yaltnaditsipiel mande Verzerrung 
eines urjprüngliih edel ftilifierten Ge- 
dankens mit untergelaufen ilt!. Man 
muß vielmehr an Reigenjpiel denken, 
oder an das Spielwerk einer Uhr, an den 
gefegmäßigen Tanz der Jahreszeiten, an 
das Spiel der Sphärenmufik. Dies wollen 
wir vor allem Klarftellen, wenn wir von 
„Spiel“ |prehen. Denn [old ein Spiel 
ift aud die Poefie. 

Und indem wir das Wort Spiel 
wieder zur Geltung bringen, gewinnen 
wir etwas, das für die befondere Ridytung 
der jommerlidhen Landjdaftsbühne Aus» 
ang und gielpunkt angibt. Es ilt etwas 
Arobes, Teltlihes in dem Wort Spiel; 
etwas wie Rhythmus verbindet fid) damit. 
Ein Moderniter — Niegfhe — würde 
diefem Wort Beifall zollen. „Play“ hieß 
es in Alt»-England; „play-wrights“, 
Spieljchreiber, nannte man die damaligen 
Dramatiker. Das Wort bedeutet den 
Begenfag zu jener hödjftausgebildeten 
modernen Dramatik, die in Ibjen gipfelt, 
die man aud) Thefenftücke, Problemdrama, 
Bejelihaftsprama zu nennen pflegt. In 
letteren Stücken wird nicht mehr „geipielt"‘ 
oder geftaltet, unbefangen, mit ‘Freude 
am Reigenjpiel: hier wird vielmehr ver- 
handelt, unterfjuht und angeklagt. Es 
wäre Wohltat, wenn die Poelie auf den 
Waldbergen wieder — [pielen lernte.“ 


* * 
* 


Ein beſonderer Abſchnitt, auf den wir 
gelegentlich zurückkommen werden, be— 
handelt mit Bezug auf „Wieland der 
Schmied" die Frage: Wie hat ſich grund—⸗ 
ſätzlich moderne Dichtung zur über- 
lieferten Sage zu verhalten? 

Der Aufſatz ſchließt: 

„Es iſt alſo nötig, daß wir den Begriff 
Feſtſpiel vertiefen. Die altgriechiſchen 
Bühnenſpiele und die Spiele des Mittel⸗ 
alters waren, wie geſagt, verbunden mit 
Naturfeiern. Dieſe Naturfeſte waren ſchon 
damals für den Denkenden zu vertiefen 
Seelenfeiern. Winter und Sommer, 

acht und Licht geſtatten zwanglos ge— 
danklichen und ſymboliſchen Ubergang zu 
einem Verſtehen von Tod und Leben, 
Schuld und Entſühnung. 

„Urſprünglich“ — ſagt Simrock — 
„bezogen ſich die Mythen auf das Natur⸗ 
leben im Kreislauf des Tages oder Jahres. 
Aber Tagesmythen erweitern ſich zu Jahres⸗ 
mythen ... So ſind auch Sommer⸗ und 
Wintermythen erweiternder Umbildung 
fähig; der erſte Schritt, der hier zu 


Ben re peot, ift ihre Übertragung auf 
eben und . .. Zod und Leben find 
die Sg Droßieme, womit fih alle 
thologien zu bejchhäftigen pflegen. Aber 
dabei bleiben fie nicht ftehen; am wenigften 
tut das die unfere. Mit diefem Leben 
ift es nit zu Ende; der Tod ift kein 
Tod auf ewig Die Pforten der 
Unterwelt können gejprengt werden, und 
gerade dies ijt der Inhalt vieler deuticher 
Märden, Miythen und Sagen. Die Ber 
dingungen, an welde diefe Erlöfung 
geknüpft ift, rücken die Mythen von felbft 
auf das geiftige Bebiet, fie erlangen nun 
eine fittliche Bedeutung, während fie ur⸗ 
ſprünglich nur eine natürliche hatten.“ 

So werden denn dort im Harz zunächſt 
mythologiſche Spiele, Märchenſpiele, dann 
Schelmenſpiele und ähnliches den Grund⸗ 
ſtock bilden; leicht gliedert ſich daran die 
ernſte ſymboliſche Dichtung: auch die 
Leidenſchaftstragödie iſt nicht ausgeſchloſſen; 
auch das Geſchichtsdrama in der Art eines 
„Wilhelm Tel’ oder einer „Braut von 
Meflina, wobei man bei letzterer 
das Problem der Chöre wiederum durd)« 
denken mag. Perfönlid, bekenne id), daß 
mir die Art des Zujammenwirkens von 
Mufik und Wortdrama nod) nicht geklärt 
ift; wir jpielten im Harz den „Wieland 
an jede Mufik paujenlos durd. Die 

irkung bat uns redyt gegeben. 

Tedenfalls wird, id) wiederhole es, die 
dort zu pflegende Battung, wenn fie jelb- 
ftändigen Wert beanjprudyen will, nit 
von der Ibjenfhule (man geltatte dies 
zufammenfaffende Wort), nit vom jegigen 
bürgerlihen Drama ausgehen. Es 
wird fih mehr um Naturjhaufpiele 
handeln, die fid auf Sage, Märden und 
Beihichte unbefangen aufbauen. Der 
Zwed einer Didtung, die das Wort „Spiel 
zu neuen Ehren bringen will, kann nidht 
darin beftehen, bürgerliche Schäden bloß» 
zulegen und die joziale Ordnung anzu« 
klagen; weder verlegende Satire noch 
dumpfer Zweifel haben für (Freudenjpiele 
Sinn und Wert. Eine Poefie, die jenes 
uralt-heiligen Ortes würdig ift und auf 
die Schußggeifter der Stätte rechnet, wird 
von Bemüt und Phantafie ausgehen und 
dem Religiöfen (im weiten Sinne) näber- 
ftehen als dem beweijenden Rationalismus. 
Sie wird nicht beweilen: jondern erleben. 
Wie es nen vom Eingeweihten der Eleu- 
finifhden Moyjfterien, der berühmten Aultus- 
ftätte der Öriehen, bieß: „ou mathein 
ti dein, alla en (fie 
niht etwas erlernen, jondern 


müfjen 
etwas 
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erleiden, erleben), womit aljo der 
ganze Organismus des Menihen, vor 
allem aud) die [chauende Phantafie in 
Anfprudy genommen wird; denn jene 
Mofterien Ihloffen mit dem Schauen des 
„großen Lidhtes von Üleufis”. Alfo 
Symbol! Nidt dialektifcd) dDurd) Bejpräd) 
gehandhabte Beweisführung, fondern Bor- 
führung eines bedeutfamen PVorganges, 
den jedermann gemütsmäßig miterleben 


kann. 

It dies „Ardhaismus”? Wo ift hier 
Altertümelei? Karl Hagemann nennt 
das Bergtheater eine „ardaiftilde Spezia- 
lität”. Wiefo? Wo fteht bier das 
Unmoderne? 

Das Wort „Feitipielbühne” kommt 
der Sadye näher. Und doh kann der 
Ausdruck, wie gejagt, irreleiten, wenn man 
nicht ernftlich den Begriff TFeitjpiel vertieft 
und erweitert. Weder Hebbels Molody- 
Fragment, noch „Iphigenie“ oder ſelbſt 
der hochzeitliche „Sommernachtstraum'““ 
können dem üblichen Begriff Feſtſpiel ein⸗ 
geordnet werden. Will man freilich Poeſie 
überhaupt ein feſtlich Erlebnis nennen, 
wenigſtens wenn ſie wie Schiller oder ein 
Pindarſches Siegesgedicht oder eine 
Beethovenſche Sonate den Charakter des 
Uberwindens und Empordringens hat, ſo 
iſt der Ausdruck angemeſſen. Aber die 
Welt iſt auch Tragik; Balder ſtirbt immer 
wieder, ſolange Nacht und Licht wechſeln; 
Wielands Füße ſind und bleiben zerſchnitten, 
und er fliegt mit Narben in Walhall ein. 
Man wird dieſen Mollton im Siegeslied 
der Menſchheit nicht überhören. 

Nach dieſen Einſchränkungen, die den 
Begriff „Feſtſpiel“ verdeutlichen, iſt die 
Befürchtung nicht mehr nötig, das ſchlichte 
Harzer Bergtheater hätte irgend etwas 
mit pomphaften Aufzügen und dilettan— 
tiſchem Maſſenwerk gemein. Es iſt leider 
zu befürchten, daß prunkvolle und koſt⸗ 
ſpielige Unternehmungen letzterer Art (wie 
die Hohentwielſpiele) den Gedanken ſchä⸗ 
digen. Auch dieſe Gattung, meiſt in 
Dilettantenhand, hat ja Berechtigung; ſie 
nennt man heute, und ein leiſes Grauen 
überfließt uns dabei, „Feſtſpielbühne“. 
Es iſt dabei ein ähnlich fataler Bei— 
geſchmack wie bei dem an ſich ſo frohen 
Wort „Volksfeſt“, mit dem wir heute 


unwillkürlich recht ungeiſtige Dinge wie 
Bier, Bratwurft nnd Schaubuden zu ver- 
binden pflegen. Hier hat die äfthetiiche 
Kultur nod) Arbeit. Unter „Bolk’' verfteht 
man heute gemeinhin die arbeitende Bolks=» 
Ihidht, der fid) ein großer Teil des Inter: 
efjes unjeres Schrifttums zuwendet. Aber 
eine Runftauffafjung, die von Schiller und 
Rihard Wagner kommt, begreift unter 
dem Wort Bolk und Bolksdidytung die 
Befamtbeit der Nation mit allen 
Schidten: die nationale Seele. 

Es liegt etwas (Frohes und (Freies in 
den Worten tFeltipiel, Nationalipiel, jo 
wie uns das Schöne im Bunde mit dem 
Erhabenen eben ftimmen foll. Lernen 
wir uns wieder freuen am “Reigenjpiel 
der Schöpfung! Und fo fchließen wir mit 
einem ermunternden Worte von Ernit 
Wadler felber, aus einem feiner frijchen 
kleinen Aufjäße: „Aud) in unferen Wäldern 
und Bergen, Bewäflern und Wolken 
wohnten Dryaden, Dreaden, Najaden und 
Plejaden: nur daß unfere Altvordern fie 
Elfennannten oder Riren, Heinzelmännden, 
Kobolde. Aud, bei uns woben die drei 
Schikjalsihweitern, taudte die Mlorgen- 
töte empor und rollte der goldene Sonnen: 
wagen, ladjte der unbewölkte Himmel und 
wütete der Donnerer. Bleid) den Dioskuren, 
den Bötterföhnen, warb und kämpfte ein 
bimmlijhes Zwillingspaar, als Tag und 
Naht am Himmel auffteigend, um die 
Sonnenjungfrau. Uud) bei uns gerät die 
jommerlihe Erde, als Sneemwittdhen oder 
Dornröschen, in die Haft des Winters, 
des Todes, und wird erft im nädjlten 
Srühling durh den Kuß des Sonnen- 
belden, Siegfrieds, des Prinzen, wieder 
befreit. Unjer Wunderfchmied, Hepbäftos 
und Daidalos zugleidy, heißt Wieland; 
und feine Sage ijt tieflinniger und groß: 
artiger als die feines griehilhen Begen: 
bildes. Den heiteren Dienft der Bötter, 
die Heiligung des Schönen, Heldenipiel 
und Tanz: audy wir befaßen es. Und 
der Tod erfhien uns nidt als ein ekles 
Berippe, fondern in Waffen zu Roß... 
Gewinnen wir zurück, was man uns einit 
entriffen hat! Es ift nicht verroftet vor 
Alter, jondern glänzt wie neu. Uinjer 
Erbe wartet auf uns: ein berrenlofes 
But; es anzutreten, ift niemals zu jpät!" 
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Die 8. Verſammlung deutſcher 
Bibliothekare. Am 23. und 24. Mai 
d. J. hat in Bamberg die 8. Ver— 
ſammlung deutſcher Bibliothekare unter 
großer Teilnahme aus allen Teilen des 
Deutſchen Reiches ſtattgefunden, auch das 
Ausland hatte einige Vertreter entſandt. 
Die Tagung ſollte urſprünglich in Würz— 
burg abgehalten werden, doch mußte 
wegen des Todes des dortigen Dber- 
bibliothekars Kerler in letter Stunde 
Bamberg gewählt werden, um die Abficht, 
den Bibliothekartag in Bayern abzu= 
halten, durdyführen zu können. Da die 
Berfammlung zum erften Male im 
Bapyernlande ftattfand, waren die dorti« 
gen Bibliotheken naturgemäß jehr gut 
vertreten — Münden batte 12, Er« 
langen 4, Nürnberg 2 und Bamberg 
3 Bertreter entjandt — und außerdem 
hatten die Bamberger Aollegen alles 
aufgeboten, um den Teilnehmern an der 
BerJammlung den Aufenthalt in der 
alten Bilhhofsftadt jo angenehm und 
unterhaltend wie mögli zu maden. 
Und ihre Abfihht ging in Erfüllung, der 
Bibliothekartag trug während der ganzen 
Tagung den Charakter kollegialer Bes 
jelligkeit und friedliher Wirkjamkeit, 
kein Mißton ftörte die Arbeiten, Bor: 
träge und gejelligen Beranftaltungen. 
Was der Begrüßungsabend am 22. Mai 
verjprad, das hat das Zujammenfein 
während der folgenden Tage getreulic) 
gehalten: die Einigkeit der norddeutichen 
und jüddeutihen Kollegen und ihre Über: 
einftimmung in den meilten der ans 
geregten Fragen zeigte fidy im fchönften 
Lichte. 

Die Berfammlung, die ihre Siungen 
in der Aula des königlihen Bymnafiums 
abhielt, wurde am Morgen des 23. Mai 
mit einer Anjpradje des Borfitgenden des 
Bereins deutjher Bibliothekare, des Ber 
heimen Regierungs-Rats Direktor Dr. 
Schwenke-Berlin eröffnet. Er gab zu: 
näcdhjft die Bründe an, weshalb an Stelle 
von Würzburg die Stadt Bamberg zum 
Drt der Berjammlung gewählt worden 
lei, und widmete dem verftorbenen Ober: 
bibliothekar Dr. Aerler einen herzlichen 
Nachruf. Dann jprad der Redner jeine 
‚sreude aus, daß die Berfammlung jo 
zahlreidh bejudht fei und dab unter den 





Bibliotheksnachrichten. 
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66 Teilnehmern aud) Vertreter aus Wien 
und Braz, aus Zürid) und Petersburg, 
ja aus Stokholm und Wajbington an 
wejend jeien. Bon den königliden 
Bibliotheken und den Landesbiblio:= 
thbeken der SE Staaten jeien ver 
treten Bamberg (3), Berlin (8), Darm: 
Dir und Dresden (je 1), Münden En 

ofen, Stuttgart und Wiesbaden (je 1), 
von den Univerjitätsbibliotheken Erlangen 
mit 4, Halle, Jena, Leipzig, München, 
Roftok, Straßburg und Tübingen mit 
je 1 und von den Bibliotheken der 
Tehnifhen Hochlhhulen Karlsruhe und 
Münden mit je 1 Abgejandten. In be= 
adhtenswerter Zahl hätten die ftädti- 
hen Bibliotheken Bertreter entjandt, 
jo Charlottenburg und (Elberfeld je 2 
und Aachen, Augsburg, Breslau, Brom- 
berg, Dortmund, Düfjeldorf, Frankfurt 
a. M. und Nürnberg je 1, und außerdem 
feien Abgejandte der Bibliotheken des 
Reihsgerihts in Leipzig, des Bermani- 
hen Mufeums in Nürnberg, der Handels- 
bodjchule in Köln, des Börjenvereins der 
deutihen Buchhändler in Leipzig, des 
Kaijerlihen Patentamts in Berlin und 
der Freiherrlich v. Rothſchildſchen Öffent- 
lichen Bibliothek in Frankfurt a. M. an—⸗ 
weſend. Geheimrat Schwenke ſchilderte 
dann die Ereigniſſe des letzten Jahres, 
gedachte der ſeit Mai 1906 verſtorbenen 
Fachgenoſſen, unter denen ſich Förſte— 
mann, Steinſchneider, Lippert, Baier, 
Nathuſius und Kühn befinden, und be— 
richtete über verſchiedene Neugründungen 
ſtädtiſcher Bibliotheken, ſowie über Neu— 
bauten und Umbauten, wie in Berlin, 
Dresden und Münſter. Die Gehälter 
der ſtaatlichen Bibliothekare ſeien jetzt 
erhöht und zum Teil denen der Ober— 
lehrer gleichgeſtellt worden, auch die 
ſtädtiſchen Behörden hätten vielfach die 
Gehälter ihrer Bibliotheksbeamten auf— 
gebeſſert, doch bliebe noch manches zu 
wünſchen übrig. Durch die Einrichtung 
eines mittleren Beamtenſtandes ſei den 
Bibliothekaren in wiſſenſchaftlichen Bibli— 
otheken eine Entlaſtung gewährt und 
ihnen die Möglichkeit geboten, ſich mehr 
als bisher wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
zu widmen. Von Nutzen ſei in dieſer 
Hinſicht auch die Heranziehung weiblicher 
Kräfte, die zu techniſchen Arbeiten, zum 
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Abichreiben von Lilten und Zetteln und 
zum Katalogifieren verwendet würden und 
ji bisher im allgemeinen gut bewährt 
hätten. Die Mittel zur Anfhaffung 
neuer Bücherbeftände und feltener biblio- 
graphiiher Schäße feien zum Teil von 
den einzelnen Staaten bewilligt, dod) 
wären mande JInjtitute, fo die Uni« 
verlitätsbibliotheken, in diefer Beziehung 
[hleht bedadt, und es wäre vielleidht 
eine Aundgebung von jeiten des Biblio- 
thekartages fehr zu empfehlen gewejen, 
doch jeien die preußifhen Univerfitäts» 
bibliotheken, außer Halle, leider nidht 
vertreten. Die Etats müßten um 25 v0. 9. 
erhöht werden, damit fie diejelbe Kauf- 
kraft hätten wie früher. Aus Mangel 
an Mitteln könne aud) der Druk des 
Bejamtkatologes nicht gefördert werden, 
und die einzelnen Bibliotheken müßten 
deshalb zunädft Fachkataloge heraus« 
geben, um auf diefe Weife eine Überficht 
über die Beftände der einzelnen Ab- 
teilungen zu ermöglichen. 

Im Anihluß an dieje allgemein inter- 
ejfierenden Ausführungen jprad) Ober: 
bibliothekar Dr. Fick» Berlin über das 
Auskunftsbureau der Ddeutjhen 
Bibliotheken und feine Sudlifte. 
Diefe Einrihtung ift durd) die gegen 
wärtigen Berhältniffe geboten und Jjoll 
gewillermaßen den Bejamtkatalog vor« 
läufig erjegen. Das Auskunftsbureau 
will zunädjlt feftftellen, weldhe Büdyer in 
den einzelnen Bibliotheken Deutichlands 
vorhanden find, und hat zu diefem Zweck 
aus den alphabetiihen Katalogen einer 
Anzahl von Bibliotheken und Ddurd) 
Nachfragen in beftimmten Zeiträumen 
einen gZettelkatalog zujammengeltellt, 
der eine gewilje Überfiht über die vor» 
bandenen Werke gewährt. Durch Diele 
Einrihtung läßt fid ermitteln, ob ein 
u Werk, eine Zeitihrift oder der 

eil eines Werkes — Handicpriften find 
vorläufig hierbei ausgefhlofen — in 
irgend einer Bibliothek vorhanden ift 
oder nidht. «Findet fi ein geludtes 
Werk im gettelkataloge der Auskunfs» 
ftelle nicht, jo wird es auf die Sudjlüte 
ejegt, und diefe Sudliften werden von 
Zeit zu geit an die deutjchen Bibliotheken 
verjandt, mit der Aufforderung um Mite 
teilung, ob das betreffende Werk fid in 
einer der Bibliotheken vorfindet. Durd) 
die einlaufenden Antworten konnte in 
einer ganzen Reihe von (Fällen ermittelt 
werden, wo bisher verjhollene Bücher 
zu Suden waren, und es haben fid 


tierbei ganz eigenartige (Ergebnifie 
erausgeftellt, die erkennen lajjen, weldye 
trfahrten einzelne Bücher bisweilen 
gemadt haben. Wenn aud) bei einer 
Zahl von 7884 bisher gejuhten Büchern 
2757 nit nadygewiejfen werden konnten, 
jo liegt dies einerjeits daran, daß eine 
große Anzahl von Werken bis auf das 
legte Eremplar vernichtet find oder daß 
Büder, deren Erjcheinen geplant und 
bereits angezeigt war, überhaupt nicht 
erihienen find, und andererjeits daran, 
daß mandye Bibliotheksverwaltungen nur 
in oberflählider Weife ihren Bücher: 
beitand durchgejehen haben. Durd) mehr: 
maliges Einreihen folder Budhtitel in 
die Suchliſten und durch Nachforſchen in 
alten Bücherkatalogen gelingt es manch⸗ 
mal, auch in ſolchen Fällen Aufklärung 
zu ſchaffen, und im großen und ganzen 
bietet der bisher zuſammengeſtellte Zettel⸗ 
katalog der Auskunftsſtelle die Moͤglich— 
keit, bei Anfragen von ſeiten des Publi— 
kums genügende Auskunft über das Vor—⸗ 
handenſein oder Nichtvorhandenſein eines 
Werkes zu erteilen. Erſchwert werden 
die Arbeiten der Auskunftsſtelle dadurch, 
daß dieſe räumlich von der Königlichen 
Bibliothek in Berlin getrennt werden 
und deren gettelkatalog volljtändig ab» 
gejchrieben werden mußte. Die durd 
ftatiftiihe Angaben belegten Ausführungen 
des Bortragenden ließen erkennen, daß 
das Auskunftsbureau der deutjchen 
Bibliotheken eine fehr notwendige und 
nüglihe Einrihtung ift, die allmählid 
zu einer gentralitele für die gejamten 
Bibliotheken ausgeftaltet werden kann. 

An den intereflanten Bortrag des 
Oberbibliothekars Dr. Fick ſchloß ſich 
eine längere Erörterung, in der manche 
beachtenswerte Vorſchläge gemacht wurden. 
So wurde angeregt, die Suchliſten einer 
größeren Anzahl von Bibliotheken, 
namentlich größeren Privatbibliotheken 
zuzuſchicken, da ſich auf dieſe Weiſe ſicher 
manches vermißte Werk ermitteln laſſen 
würde, das dann durch Ankauf oder 
Austauſch für die Allgemeinheit nutzbar 
gemacht werden könnte. Ferner wurde 
darauf hingewieſen, daß beiſpielsweiſe 
Bibliotheken, denen Teile eines Werkes 
oder einer Zeitſchriftenreihe fehlten, durch 
Eintauſch dieſer Teile, die ſich zufällig in 
einer anderen Bücherei vorfänden, ihre 
Beſtände vervollſtändigen könnten, oder 
daß Bibliotheken von der Erwerbung 
eines Werkes oder einer koſtſpieligen 
Zeitſchrift abſehen könnten, wenn ſie 


wüßten, daß Ddiefe in einer anderen, 
beffer dotierten Bibliothek vorhanden 
feien oder dort gehalten würden. 
Schliegli) wurde nody) hervorgehoben, 
daß infolge der Anfragen der Auskunfts- 
ftele nad) vermißten Werken die anti- 
quariihen Preife einzelner Bücher er- 
heblidy fteigen würden, dagegen müßten 
bei geiten Borkehrungen getroffen 
werden. 

Nad) dem Bortrage begaben Jid) die 
Teilnehmer der Tagung in die gegenüber 
liegende königlihe Bibliothek, die 
im alten Tejuitenkollegium untergebradjt 
ilt, und bejichtigten dort die anläßlid) des 
Bibliothekartages veranitaltette Aus» 
ftellung alter Handjdhriften aus 
dem 5.—15. Jahrhundert. Es würde zu 
weit führen, auf diefe hodhinterefjante 
Ausftellung näher einzugehen, und fo fei 
nur erwähnt, daß fi unter den aus« 
geftellten Schyäßen (Fragmente einer Liviuss 
bandidhrift aus dem 5. Tahrhundert, eine 
vollftändige Handidhrift der Schriften des 
Hieronymus und Augujtinus aus dem 6., 
die in langobardijher Schrift abgefaßten 
Inftitutionen des Laffiodor und eine 
vita des heil. Spivefter aus dem 8. und 
9. TFahrhundert und verjdhiedene karo- 
Iingiihe Handidhriften, fo die um 800 in 
Tours gejchriebene Alcuin- Bibel, das 
Homiliar Karls des Broßen, zwei 
Schriften des Boethius und die Moralia 
Bregors des Broßen, aus dem 8-11. 
Jahrhundert befinden. Thnen [dyließen 
fi italieniishe Handjcriften aus dem 
9.-11. Jahrhundert, darunter die In- 
stitutiones grammaticae des Priscian, 
eine jehr jhöne Florus:Handidhrift und 
die Pjeudo-Ifidoriihen Dekretalen, und 
Reimfer Handihriften aus der gleidhen 
geit an, unter leßteren die einzige vor» 
handene Handidrift des franzöfildyen 
Hiltorikers Rider, von ihm felbit ge- 
fhrieben, des Johannes Scotus Peri 
Physeon , verjdiedene Schriften des 
Boethius, die Homilien des SHeiricus 
von Aurerre, die zum Teil in tironifchen 
Noten geichrieben find, eine fhöne Hand» 
fhrift der Historia naturalis des Pli« 
nius und eine Anzahl Legenden, Marty- 
rologien und Chroniken. Bejondere Ber 
adhtung verdienen die Handjdhriften aus 
der Zeit der Kaifer Otto III. und Hein- 
rid) II., da fie nit nur jchön geichrieben, 
fondern mit farbenprädtigen Bildern, 
Miniaturen und Initialen verziert find, 
jo mit Darftellungen des Kaiſers Hein⸗ 
rid Il. und feiner Bemahlin Aunigunde, 
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denen das von ihnen gegründete Bam- 
berger Domftift den größten Teil feiner 
Büherihäße verdankte. Aus der Zeit 
des Heidenapoftels Otto von Bamberg 
ftammen eine Reihe von Handfdriften, 
die zum Teil in Bamberg in der Schreib- 
fhule des Klofters Micdaelsberg ent- 
ftanden find, und das 13. und 14. Jahr: 
hundert waren mit rei gejhmüdten 
Pfalterien und Bibeln, mit kanonifcdhen 
und juriftiihen Schriften, die italienijcher 
Herkunft find, und mit SHeiligenleben, 
Drdensregeln und Hymnen vertreten. 
Bibliothekar Fijfdyer, der Borfteher der 
Bamberger Bibliothek, gab in längerem 
Bortrage eine Überfiht über die Bründung 
der Bamberger Dombibliothek, über ihre 
ferneren Schicjale und ihre Bereinigung 
mitden Bibliotheken des Klofters Michaels» 
berg, des Karmelitenklofters und des 
Jefuitenkollegiums zu der heutigen König» 
lihen Bibliothek und erläuterte dann 
einzelne der ausgejtellten Handidhriften in 
fahygemäßer Weile. 

Außer der SHandfdrifteniammlung 
war in einem anderen Zimmer eine Aus- 
ftelung von alten Bamberger Druden 
veranftaltet, über die Afliftent Dr. 
Schottenloher die nötigen Aufklärun- 
gen gab, und im Borrraum eine andere 
Ausftelung von alten Anfihten Bam- 
bergs und feiner Umgebung und von 
Einblattdruken und politiihen Karika- 
turen aus den Sammlungen der König« 
lihen Bibliothek. Dieje befit außer der 
gegen 4000 Handidriften umfafjenden 

ammlung eine foldye von 3000 Inku- 
nabeln, ferner an 80000 Aunftblätter 
und 450000 Budbände. Bereinigt mit 
dem Brundftok der Bibliothek, die der 
verdienftvolle Zifterzienfermönd Jäc 
als erjter Bibliothekar ordnete, ſind die 
Aunjtjammlung des Bamberger Sammlers 
TJojeph Heller, der Nahlaß des Bam- 
berger Arztes Qukas Schönlein und die 
Bibliothek und Aunftfammlung des Freie 
errn Marihalk von Dftheim.. Die 
äume, in denen die Bibliothek zur Zeit 
untergebradt ift, genügen abjolut nidht 

t den umfangreidyen Beitand an Hand» 
Hriften, Büchern und Aunftblättern, und 
es wäre zu wünjchen, daß die beredhtigten 
orderungen der Bibliotheksbeamten nad) 
Erweiterung der Räumlichkeiten oder nad) 
einem Neubau von der Regierung redht 
bald erfüllt würden. 

Einen allgemein interefjierenden Bor: 
trag bielt am Nadmittage in der Aula 
des Bymnafiums Prof. Dr. €. Wiede- 
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mann aus Erlangen über eine neue Art 
der Bervielfältigung von Handfdhriften 
und Drucjaden, über die Weiß-auf- 
Shwarz:Photographie. Das Ber: 
fahren befteht darin, daB man von einem 
handidriftlidden Blatte oder einer Drud- 
jeite eine direkte Aufnahme auf Brom» 
filberpapier madt, weldye die Schriftzüge 
weiß auf jhwarzem Brunde erjcheinen 
läßt. Da die photographiidye Platte und 
jomit das Negativ fortfällt, muß bei dem 
Berfahren ein Spiegel eingejcyaltet werden. 
Bei der Herftellung der Photographie 
kann man entweder eine gewöhnlidye 
photographiihe Kamera benußen, vor 
deren Objektiv ein Spiegel im Winkel 
von 45 Brad befeltigt ift, oder eine 
famera mit einem vorgelegten ge- 
Ihwärzten Aaften, in den der Spiegel 
unter 45 Brad zwilchen Objektiv und 
Mattijcheibe eingebaut und an dem das 
Objektiv an der unteren Seite dem 
Spiegel gegenüber angebradt if. Die 
zweite Einrihtung hat den Borteil, daß 
Reflere an den Spiegelkanten verhindert 
und Jleke auf der Photographie ver: 
mieden werden. In beiden (Fällen der 
Herftellung wird das zu photographierende 
Blatt glatt auf einen Tijd) gelegt, dem 
Spiegel bezw. dem Objektiv gegenüber, 
und naddem das Bild der Handidrift 
bezw. des Drudes auf der Matticheibe 
Iharf eingeftellt ift, wird die Kafjette mit 
dem Bromjilberpapier eingejhoben und 
das Spiegelbild? der Borlage photo» 
graphbiert. Zum Entwidkeln benußt 
Wiedemann den Hıdrodinon-Metol-Ent- 
widler und zum ‘Firieren zwei Bäder; 
von Wichtigkeit ift es, daß die Auf- 
nahmen gut ausgewajchen werden. Die 
vom Redner vorgezeigten Proben von 
Aufnahmen ajigrifher, arabijher und 
mittelalterliher Handjchriften zeidyneten 
ji durd große Schärfe aus und waren 
deutlidy) lesbar. Die Herftellung gejcdhieht 
fchnell — es können gegen 30 Aufnahmen 
täglid) gemadyt werden — und verurjad)t 
geringe Koften, ein Blatt 13:18 ftellt 
fi auf 15 Pfennige. 

An die Nachmittagsſitzung ſchloß ſich 
ein Spaziergang der Teilnehmer durch 
die alte Biſchofsſtadt, wobei die Kirchen, 
das Rathaus, das ſtädtiſche Muſeum 
und andere Sehenswürdigkeiten beſichtigt 
wurden, und ein gemütliches Beiſammen⸗ 
ſein auf der Terraſſe des Michagelsberges, 
von wo man einen ſchönen Überblick auf 
die turmreiche Stadt genießt. 

Am Morgen des 24. Mai fand zu⸗ 


nächſt eine Sitzung des Vereins deutſcher 
Bibliothekare in der Aula ftatt, in der 
geichäftliche Angelegenheiten, Kaffenberit 
und Neuwahl des Borftandes erledigt 
wurden, dann trat die Berfammlung 
wieder in die Tagung ein. Zuerſt ſprach 
Oberbibliothekar Dr. Beiger- Tübingen 
über „Mißftände im Dijfjertations» 
wefen”, wobei er in den einleitenden 
Worten ausführte, daß fill Mängel auf 
diefem Bebiete fon längere Zeit be- 
merkbar gemadt hätten und daß durd; 
Mommfen bereits vor 30 Jahren eine 
Promotionsreform angebahnt, bisher aber 
wenig Einheitlidhes erreihht worden jei. 
Zwar jei der Drudkzwang auf den preußi« 
Ihen Univerfitäten durchgeführt, doch fei 
die (Jorm, die Art der Drucklegung, der 
Umfang und der Teilinhalt der Differ- 
tationen den Beltimmungen der einzelnen 
Fakultäten überlaffen. Dies müfje anders 
werden und zunädjft eine Einigung über 
das (Format, den Druck und den Umfang 
einer einzelnen Dijjertation erzielt werden. 
gerner folle man dahin ftreben, daß die 
Differtationen genaue DBermerke über 
ihren Charakter als Driginaldrude, als 
Sonderabzüge aus geitfhriften und 
Sammelwerken und als unpvollftändige 
Abdrüke einer Eramensarbeit auf oder 
hinter dem Titelblatt trügen. Der Redner 
bat fi mit den bei der Univerjitäts- 
bibliothek in Tübingen für 1904 — 1905 
eingelieferten Differtationen beſchäftigt 
und bei 3160 Eingängen an 400 Erem: 
plaren hritiide Bemerkungen maden 
müfen. Eine Anzahl Difiertationen 
waren Separatabdrüke aus Zeitichriften, 
Enzyklopädien und anderen Sammel« 
werken und trugen meijt keinen Bermerk 
darüber auf dem Titelblatt oder in der 
Borrede, eine andere Reihe von Difier- 
tationen waren nur Teile einer größeren 
Eramensarbeit, die außerdem als Driginal- 
werk in einem budhändleriiyen Berlage 
erfhien, und wieder andere, meift der 
gleihen Fakultät angehörig, entpuppten 
ji als Teile eines Sammelwerks, das 
ausjhhließlid) aus Differtationen zufammen» 
geftelt wird. Auf diefe Weile kommen 
jährlid) eine große Anzahl Schriften in 
die Univerfitätsbibliotheken, die fpäter 
doppelt vorhanden find, einmal als 
Differtationen, dann in Zeitichriften und 
Sammelwerken und als (igendrude. 
Die Anihaffung der meilten diejer Werke 
würde fic) erübrigen, wenn man wüßte, 
daß fie Abdrücde oder Erweiterungen von 
Differtationen wären. Die gleihen Miß⸗ 


une finden fi nad) Angabe des 
edners zum Teil aud bei den Habi- 
litationsfhriften. Es muß darauf hin- 
gewirkt werden, mit diejer Forderung 
Ihloß der Bortragende, daB einheitliche 
Beltimmungen über den Drud, den Um- 
fang und das TFormat der Difjertationen 
getroffen werden, daß der Austaujdy und 
die Pflihtablieferung geregelt wird und 
daß die Dillertationen als folde und 
ebenfo ihre anderweitige Berwendung 
auf den Titelblättern gekennzeichnet 
werden. Die Bibliotheken dürfen durd) 
die bucdhändleriihe Derwertung der 
Differtationen keinen Schaden erleiden. 
In der auf den DBortrag folgenden 
längeren Erörterung wurden die von 
Dr. Beiger gerügten Mikftände alljeitig 
anerkannt, dody wurden von verjdiedenen 
Seiten Bedenken geäußert, ob man die 
Berfafer und bejonders die Verleger 
zwingen könne, die gewünjdten Angaben 
über Sonderabdruk, Nadhdruk u. ähnl. 
auf den Titelblättern zu madyen. Schließlid) 
fand ein Borjhlag des Direktors der 
Königliyen Bibliothek in Berlin, Beheim- 
rat Schwenke, das “Jahresverzeidnis 
der Difjertationen mehrmals im “jahre 
erjheinen zu lafjen und die Auskunfts=- 
tele mit der DBerzettelung der Diljer- 
tationen und der willenihaftliden Ab- 
handlungen und mit der DBerfendung der 
gettel an die einzelnen Bibliotheken zu 
betrauen, allgemeine Anerkennung. 
Hierauf [prah Dr. Schottenlober, 
Alfiftent an der Königlihen Bibliothek 
in Bamberg, über Bamberger 
Drivatbibliothbeken in alter 
und neuer Zeit und wies nad), daß, 
wie aus Urkunden, Bermädtniffen und 
Briefen feftgeltellt fei, feit den älteften 
geiten in Bamberg Privatbibliotheken 
vorhanden gewejen wären, deren Be» 
ftände größtenteils dur) Schenkung in 
den Bejig der Königlien Bibliothek 
übergegangen feien. Der Bortrag, der 
eine Fülle von hiftoriihem und ftatifti« 
Ihem Material enthielt, zeichnete ji) 
durdy große Sadjkenntnis aus. 
Nachdem Oberbibliothekar Dr. 
Schnorr von Carolsfeld-Mäünchen 
den Bericht der Kommiſſion über das 
Rabattweſen erſtattet hatte, zeigte Dr. 
Jäſchke, Stadtbibliothekar in Elberfeld, 
einen von ihm zuſammengeſtellten 
Kontroll-Apparat zur Prüfung des 
Büdherbeftandes und zur |chnelleren Er- 
ledigung der Revifionsarbeiten. Um ein 
Schließen der Bibliothek während der 
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Revifion des Bücherbeitandes zu ver- 
meiden und um die Standortsliften 
während der Kontrolle nidyt durch aller⸗ 
band Zeidyen und Notizen zu verunzieren, 
hat “Jäjchke einen Zettelkatalog bergeftellt, 
der eigens zu Revilionszweken benußt 
wird. Diejer Kontroll-Apparat bejtebt 
aus getteln von Poftkartenkarton, die 
7 cm bod) und 4 cm breit find. Auf 
jeden Zettel ift die Signatur eines Bandes 
gejhrieben, fodaß genau [Jo viel Zettel 
wie Bände vorhanden find. Die Signatur 
des erften Bandes eines jeden Werkes 
wird unterftrihen, die der anderen 
Bände nidt. Sämtlidye Zettel, die ftets 
beim Signieren eines neuen Werkes ge- 
Ihrieben werden mülfen, werden in einem 
Kaften aufbewahrt, der vor der Revifion 
geleert wird, worauf die Zettel nad) 
Abteilungen geordnet werden, und zwar 
die unterjtrihenen und die nidht unter« 
ftrihhenen gefondert. Zählt man nun die 
beiden Bruppen, jo bat man einerfeits 
die Zahl der vorhandenen bezw. neu an 
gejhaften Werke und andererjeits durd 
Hinzunahme der Summe der anderen 
gettel die Zahl jämtliher vorhandenen 
Bände. Zum Zwede der Revilion werden 
fämtlide Zettel in Pappkäften zufammen- 
geftellt, in Dderjelben Aufeinanderfolge 
wie die Bücher in den Regalen des 
Magazins ftehen, wobei die einzelnen 
Abteilungen durd) farbige Papptäfeldhen 
getrennt und gekennzeichnet find. “Jeder 
Kaften enthält fehs Abteilungen, von 
denen aber nur die 1., 3. und 5. mit 
getteln bejeßt find. Bei der Repvifion 
wird der gettel eines jeden revidierten 
Bandes in die Nebenabteilung geftedt, 
jo daß nad) der Repifion die 2., 4. und 
6. Abteilung gefüllt find. In das revi« 
dierte Bud) wird hinter der letten auf 
dem Borjatblatte ftehenden Lefenummer 
mit Buntftift ein Zeihhen gemadjt, und 
vor dem Üinftellen eines Budes muß 
der Beamte nadjfehen, ob es das Repi«- 
fionszeihen trägt, andernfalls den Band 
zur Nadyprüfung beileite ftellen. Die 
Erfahrungen, die in Elberfeld mit dem 
Kontroll-Apparat gemadyt worden find, 
jollen aufriedenitellend gewejen jein. 
Einen eigenartigen, von ihm er- 
fundenen Zettelkatalog zeigte hierauf 
der Bibliothekar der Tedhniihen Hod)- 
Ihule in Münden, Prof. Dr. Brunn. 
Der DBortragende hat Zettel anfertigen 
laffen, die in der Bröße den üblichen 
KRartothekzetteln entjprehen, aber in der 
Mitte mit einem Längsjhnitt und an 
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der oberen Langfeite mit einer Kun 
verjehen Jind. Indem man die Zunge 
in den Shliß fteckt, Rann man eine fort. 
laufende Aette von RKatalogzetteln her- 
ftelen, in der die oberften bejchriebenen 
geilen der Zettel fihtbar find. Diefe 
gettelketten kann man nun an Brettern 
aufhängen, wodurd) eine ‚grobe UÜberſicht 
erreicht, aber auch viel Raum erfordert 
wird, oder man kann ſie durch einen 
eigenen Handgriff nach Art der Fenſter⸗ 
jalouſien zuſammenfalten und in Käſten 
unterbringen. Jeder neue Zettel läßt 
ſich durch Herausziehen der Zunge eines 
andern und durch Einſchieben der Zunge 
des neuen ſchnell und leicht einfügen. 
Die Kaſten werden in eigens konſtruierten 
Negalen aufgeſtellt. Ferner können die 
Zettelreihen auch in Mappen nach Art 
der Katalogmappen von Fritzſche ein— 
gelegt werden. Der pralitiſche Wert der 
neuen Erfindung iſt außer in der 
Münchener Bibliothek noch nicht weiter 
erprobt worden. 

Mit dieſer Vorführung wurde die 
Tagung geſchloſſen. Die Teilnehmer ver⸗ 
einigten fih am Nadjmittage zu einem 
Seftmahl im „Bamberger Hof" und 
unternahmen darauf einen Ausflug auf 
die Altenburg bei Bamberg, wo in 
fröhlidher Tafelrunde nody mandıes treff- 
Ihe Wort gefprohen wurde. Am 
Ban Tage veranftalteten einige 

eilnehmer eine Wanderung nad) Schloß 
Banz und nad) dem Staffelftein, bei der, 
wie bei allen anderen Belihtigungen und 
gejelligen Beranftaltungen, Bibliothekar 
Dr. Pfeiffer-Bamberg den unermüds 
lihen und ftets jovialen Führer madte. 

Die Bamberger Berjammlung verlief, 
wie fhon erwähnt, in ungetrübter Hars 
monie und bat den Zweck folder Ta=- 
gungen, den Berkehr unter den Kollegen 
zu fördern und die Erledigung jcdyweben- 
der (sragen durd) gemeinjame Ausjprad)e 
zu erleichtern, in würdiger Weile erfüllt. 

Dr. Bujtav Alpreöt 





\ Qefehalle in Bremen. Dem Jahres: 


beriht 1906 ift zu entnehmen, daß der 
Bejud) des Pefefauls unentgeltlid), dagegen 
für die Benugung der Bücherei eine jähr- 
Iihe Bebühr von einer Mark zu erlegen 
ilt. Die Rleine Bücherei des in der volks= 
reihften Borftadt gelegenen Bolksheims 
wurde zu einer Zweigftelle (‚Weiten‘) der 
Lefehballe ausgebaut. Hier wurde die 
Lejegebühr auf 30 Pfennig für fedhs 
Monate bemefjen. Aus einem Beftande 


an Eremplare verjah die Lejehalle 
egelihiffe bremifher Reedereien mit 
Büchern für die Fahrt. Zahlreiche frei- 
willige SHilfsarbeiter ftellten fi der 
Bibliothek, namentlidy für die Auffidht in 
den Lefejälen, zur Verfügung. Der Bor: 
Itand hatte den Berluft jeines Mitgliedes, 
des Paftors Dr. U. Kalthoff zu beklagen, 
der fidh [don an der Bründung des Ber: 
eins mit lebhaftem Interejje beteiligt 
hatte. Die Hauptitelle verfügte am Schluß 
des “Jahres über 17131, die Zweigftelle 
über 2588 Bände. 


Der. 





Berein 


Nordweltdeutiche 
zur (Förderung des Bolksbiblio- 
thekswejens hielt am 16. Juni d. I. 
in Oldesloe feine zweite Hauptverfammlung 
ab, die von I Dame und 17 Herren (aus 
11 Orten von WFlensburg bis ins Hanno: 


verfhe) befuht war. Der Berlefung des 
Jahresberidtes, wonad) der Berein am 
Schluſſe feines erjten Jahres 23 Mitglieder 
aübtt, folgte der Bortrag des Herrn Dr. 

Shulße-Hamburg über Ariminal- 
literatur inden Bolksbibliotheken. 
Ausgehend von einigen kürzlid) vorge: 
kommenen yällen, in denen Jugendliche 


durch Leſen von Kriminalgeſchichten ſelbſt 


zu Verbrechern werden, warnte der Vor—⸗ 
tragende vor den 10 Pfg.⸗Heften der Nic— 
Carter⸗Literatur, den Sammlungen Hillger, 
Moewig und Höffner und Kade. Mit 
Vorſicht auszuleihen ſeien die Sherlock⸗ 
Holmes⸗Geſchichten, dagegen zu loben „Die 
Jugendbuche“ von A. v. Droſte⸗Hülshoff, 
Kleiſt, Michael Kohlhaas und Schriften 
von Franzius, Wickert, Brentano u. a. m. 
Es wurden einige Neuheiten für Bolks» 
bibliotheken, Datumftempel, Titeljchilder, 
Ahtenmappen vorgeführt und dann die 
Neuwahl des Borjtandes vorgenommen, 
die folgende Namen ergab: Dr. Schulte: 
Pa Deters-DIdesloe, Jungelaus⸗ 

iel, Dr. Link-Pübeh, Koopmann-Iteboe, 
legterer an Stelle von Profefjor Schnoor: 
Neumünfter, der eine Wiederwahl ab- 
2 hatte. Um die nodh fehlende 

tatiftik der Bibliotheken im Bereinsgebiet 
zu beihaffen, wurde eine Kommillion 
gebildet aus den Herren Peters:DIdesioe, 
Bube-Tonndorf-Lohe und Rektor Hoff: 
Kiel. Nah dem gemeinjamen Üffer 
wurde die aufblühende Bibliothek des 
„Arbeiterbundes‘ bejichtigt und ein Bang 
durch die Stadt gemadjt, der im herrlichen 
Aurpark endete. IBehoe wurde auf Antrag 
von dort als Ort der nädjlten Berfamm- 
lung gewählt. 


Die Parodie Qöthen b. Freien- 
walde a. D. mit den Ortichaften Töthen, 
‚salkenberg, Dannenberg, Broidysdorf und 
dem Rettungshaus Föthen kann bereits 
auf eine halbhundertjährige Erfahrung im 
Bibliothekswejen zurückblicken. Tede diefer 
Ortichaften befigt eine TJugendbibliothek, 
weldye ihrer Zufammenjegung nad) zus 
glei als Bolksbibliothek dient. Sie ift 
gegründet von dem früheren Schulpatron 
Major v. Jena, der fein lebhaftes Intereffe 
für die Bolksbildung dadurd) bekundete, 
daß er in den dreißiger und vierziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts pädagogild) 
durchgebildete junge Lehrkräfte mit dem 
geugnis | aus dem damals von einem 
Peftalozziihüler geleiteten Seminar zu 
KRöslin bezog. (Dumzlaff, Eggers, Piotter, 
Nickel) und fie an Stelle der alten „Schul» 
meilter” in feinen Dörfern anftellte.e Es 
madte ihm DBergnügen, von feinen Reifen 
Karten, Blobuffe, Tellurien und andere 
Anfhanıngsmittel für feine Schulen mit- 
zubringen und für Beihaffung von Lehr: 
mitteln und Ergänzung der Bibliotheken 
einen Schulftiftungsfonds auszufegen. Die 
Paftoren feiner Zeit, der berühmte Müllen» 
liefen und der [pätere Beneralfuperintendent 
Schulz haben ihn kräftig in feinem Streben, 
das geiftige Niveau der Bevölkerung zu 
heben, unterftüßt. 


CACCCC 
—ã— S— 

Heinrih Adolf Köftlin +. Die 
ſchwäbiſche Literaturgeſchichte von Rudolf 
Krauß führt von der weitbekannten und 
altwürttembergiſchen Gelehrtenfamilie Köſt⸗ 
lin nicht weniger als elf Vertreter an, 
die ſich in der Geſchichte des deutſchen Schrift⸗ 
tums einen Namen gemacht haben. Einem 
ihrer beiten Sproffen, dem Tübinger Redyts- 
profefjor Chriftian Reinhold Köftlin, und 
jeiner (Jrau, der vortrefflihen LDiederkom« 
ponijtin und Sängerin Jofefine Lang aus 
Münden, wurde am 4. September 1846 
ein Sohn geboren, auf den fid) des Vaters 
wiſſenſchaftliche und künitleriihe Be- 
gehunz und der Mutter mujikalifches 

alent gleicherweije vererben follte.e Denn 
Reinhold Köftlin, der einft als ein an 
geiftiger Reife feinen Jahren weit voran 
geeilter Jüngling [yon mit 16 Tahren 
die Univerjität bezogen hatte, war unter 
dem Schriftjtellernamen €. Reinhold auf 
dem Bebiete der Poefie tätig und erntete 
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Aus den damals beidhafften Schriften 
feien genannt: Schriften von “Jerem. Bott« 
beif, Nierig, Örtel, Stilling, Hoffmann, 
Schmidt, Weile. Befonders gelefen find: 
Die Spinnjtube, Robinfon, Anderjens 
Märdyen, Reijebefchreibungen, die illuftrier- 
ten Kinderfreunde und Jahrbücher, Daheim 
und das QDucllwaffer. 

Die Ausgabe der Bücher erfolgt 
wöcdentlih, aber nur im Winterfemelter. 
Im Sommer werden nur auf bejonderen 
MWunfd) Bücher ausgeliehen. 

Beleitet werden die Bibliotheken von 
den Drtslehrern. Aufbewahrungsort ift 
der Schulldyrank. Die Löthener Bibliothek 
befigt zur Zeit 304 Bände. 

In der nädjften Umgebung find Volks» 
bibliotheken gegründet in Niederfinow, 


Stehardtichleufe, Liepe, Amalierihof und 
Debennnen. 





Der Zentralverein zur Gründung 
von Bolksbibliotheken ftellte in der 
Wanderausftellung der Deutjcdhen 
Landwirtſchafts- — zu 
Düſſeldorf folgende Sammlungen aus: 
1. Eine Bibliothek für das Dorf. 2. Eine 
Heimatbibliothbek für die Rheinlande. 
3. Einrihtungen für den Bibliotheks 
betrieb. 4. Kataloge verfchiedener Heimat 


ı bibliotheken. 


damit [höne didhterifhe Erfolge. Daneben 
30g ihn die Tonkunft mädtig an und er 
verjudte fih aud als Komponift. Zwar 
raffte ihn ein tückifcdyes Leiden in der Blüte 
des Lebens weg, aber feine und feiner 
yrau Talente übertrugen fi, wie ſchon 
erwähnt, in nidyt geringem Umfang auf 
feinen Sohn Heinrid Adolf, der jpäter in 
der Walderjeeihyen Sammlung muljikalifcdher 
Borträge feiner liederreihen Mutter ein 
pietätvolles literariihes Denkmal jette. 
Zunädft madıte der junge Röftlin die 
herkömmliche Laufbahn der [hwäbildhen 
Theologen durdy, trat nady bejtandenem 
„Landeramen”, diefem württembergifchen 
Schulipezifikum, in das Seminar Schöntal 
an der Jart ein, worauf er mit 18 Jahren 
das weitbekannte Tübinger Stift bezog, 
um Theologie 3u ftudieren. Dod) teilte 
fi) die Neigung des hodybegabten Stiftlers 
zwildyen Theologie und Wfthetik mit be« 
fonderer Bevorzugung der Mufik. Nad) 
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glänzend beftandenem Eramen und einer 
kurzen Bikariatszeit nahm er eine Haus= 
lehrerftelle in Paris an, die ihm immer: 
bin nod) foviel Zeit übrig ließ, um eine 
2 künftlerifher und wiljenfchaftlider 
indrüce zu empfangen. Das Schredens» 
wort Arieg! zwang ihn heim; aber bald 
follte er den Boden Tyrankreihs wieder 
beireten, da es ihn unter die Fahnen 
drängte, die er als yeldprediger begleitete. 
Seine Predigten und Reden, die er |päter 
in dem Bude „Aus erniten Tagen“ ge» 
fammelt herausgab, zeugen von der Hin« 
gebung und Begeilterung, die er für fein 
Ichweres Amt mitbradjte. Mit dem eijernen 
Kreuz gefhmüct kehrte er in die Heimat 
zurück, wo feiner eine Repetentenftelle am 
Stift wartete; da mit diejer Stellung das 
Recht, Borlefungen an der Univerfität zu 
halten, verbunden ift, fo benutte er die 
Belegenbeit, Borlefungen über Mufik- 
gedichte zu halten, aus denen [päter fein 
weitverbreitetes Werk „Beihichte der 
Mufik im Umriß” hervorging. Die 
praktifche Seite feiner mufikaliihen Kennt» 
nifje betätigte er als Dirigent der Akade» 
miſchen Liedertafel, die ihn fpäter zu ihrem 
Ehrenmitglied ernannte. Schon in den 
Jahren feiner akademifhen Wirkjamkeit 
in Tübingen taudte in ihm die ‘Frage 
auf, ob der denn dody etwas nüdhterne 
Bottesdienft der württembergifchen Qandes=» 
kirdye, bei dem die Predigt alles beherricht 
und eine Liturgie nicht aufkommen läßt, 
fi) nicht reiher ausgeftalten und durch 
kirdlidyen Chorgefang beleben liege. Als 
dann Köftlin in den praktilhen Kirchen» 
dienft eintrat, fette er als Pfarrer von 
Maulbronn feinen Plan in die Tat um 
und gründete 1877 den Evangeliſchen 
Kirdyengefangverein für Württemberg, 
aus dem fit) im Laufe der Jahre der 
Allgemeine Deutihe Kirchengeſangverein 
mit rund 2000 Einzelvereinen und 60 000 
Sängern entwidelte. Seine begeifterungs: 
volle und die fyreunde der kirdlicdyen Ton» 
kunft mitreißende Hingabe an fein Werk 
hielt ihn denn aud) aufredht, als jid) aud) 
bei ihm nody in den beiten “Jahren die 
Anfänge einer [yweren Krankheit zeigten ; 
dod, wenn in den Dktobertagen 1907 
das 25 jährige Jubelfejt des Bejamtbundes 
der deutſchen Kirchengeſangvereine in 
Stuttgart begangen wird, ſo ſchläft ſein 
eigentlicher Schöpfer den ewigen Schlaf 
auf dem Cannſtatter Friedhof. 
Das waldumrauſchte Maulbronn mit 
ſeiner einzig ſchönen Kirche und ſeinem 
romantiſchen, zu einem theologiſchen Semi— 


nar umgewandelten Kloſter hielt den 
kunſtbegabten Pfarrherrn nur drei Jahre; 
und als nach mehrfachem Wechſel ſchwäbi⸗ 
ſcher Pfarrſtellen 1883 ein Ruf als Pro⸗ 
feffor an das Predigerfeminar Friedberg 
an ihn erging, vertaufhte er die alte 
Heimat mit dem Hefjenlande, das ihn dann 
aud in den Stellungen eines Theologie: 
profeffors in Biegen, eines Oberkonfijto: 
rialrats und Superintendenten bis zu 
feiner Penfionierung im Jahre 1901 feit- 
bielt; nur die drei letten Jahre feines 
Lebens bradjte er in der alten Heimat zu, 
immer bejchäftigt mit den kirdylichen (Fragen 
und den geiltigen Strömungen der Begen- 
wart, bis ihn am 4. TJuni ein jäher Tod 
aus einem reich ausgenußten Leben abrie?. 

Wenn uns ſeine theologiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten hier weniger beſchäftigen 
ſollen, darin er beſonders auf dem Gebiet 
der praktiſchen Theologie tüchtige Werke 
über das geiſtliche Amt, den Gottesdienſt 
und die Seelſorge geliefert hat, ſo iſt dabei 
doch nicht zu überſehen, daß auch in dieſen 
Werken der Wiſſenſchaft ihm Form, ſprach⸗ 
licher Ausdruck und gedanklicher Aufbau 
nicht Nebenſache blieben. Die faſt zu 
kurze und mißverſtändliche Formel: le 
style c’est ’homme nahm bei ihm durd)- 
wegs Wahrheit an. Wie feine Perfön> 
lichkeit den Eindruck einer edlen Harmonie, 
der Milde und der Klarheit madhte, jo 
übertrug er feine innere Natur auf die 
Werke feines Forkhens und Darftellens, 
und zwar nah ‘Form und Inhalt. Ein 
gewiljer künftlerijher Zug verleugnet jid) 
niht einmal in den gelehrten Arbeiten 
und Darftellungen feiner (Fahwiljenihaft, 
von denen er nod in den letten Tagen 
feines Lebens eine Neuauflage feines jo 
warm gefjcdhriebenen Werkes über Die 
Seeljorge erleben durfte. 

Da, wo er dann zu einem weiteren Areije 
der Bebildeten |prehen durfte, in feinen 
muſikaliſchen Effays und in feiner vortreff- 
lihen Bejdichte der Mufik im Umriß kam 
ihm jener fpeziell [hywäbifdye Vorzug bei 
der Ausbildung der Theologen, die folide 
philofophifhe Schulung zu gut. Köftlin 
war kein abjitrakter Philojoph, ja man 
kann ihn nidht einmal einer philojophildyen 
Schule zuredynen; er war zu jehr Künftler, 
Schauer und Hörer, um fid) in beitimmte 
Spyiteme zu bannen; aber dennod) war der 
philojophiihye Scdyulfak eine beneidens- 
werte Beigabe für feine Darjtellungen 
und Aritiken. So ftanden feine in der 
Allgemeinen Zeitung veröffentlichten 
„Mufikaliiden Tagesfragen“ mit ihrem 


weiten Horizont, dem pofitiven Willen 
des Autors und der lihtvollen Darlegung 
hoc über den zahlreichen ähnlidhen Artikeln 
der Tagesprefe.e Es mag ein, daß fein 
Bud „die Tonkunft. Einführung in die 
üfthetik der Mufik," darin er Hanslicks 
Theorie vom Mufikalifh«- Schönen weiter 
ausbauen wollte, durd die Hereinziehung 
transzendentaler Ideen den feften Boden 
vermiljen läßt; es ging ihm hierin eben]jo 
wie feinem Namensvetter und Berwandten, 
dem einftigen Tübinger Üfthetiker Karl 
Köftlin, der in dem großen Werke der 
Afthetik von (Friedrih Theodor Bilder 
die Abteilung „Mufik” bearbeitete: aud) 
bier geht mit aller Anwendung Hegelider 
Methode die Unterfuhung nidyt reftlos 
auf. Darum lag aud) für Heinrid) Köft- 
lin die mujikaliihye Monographie näher 
als die analytiihe "Forfhung nad) dem 
MWefen der Mufik und des Mujikalijdy 
Schönen; feine Schriften über Friedrich 
Silher und Weber, über die Mufik als 
Hriftlihe Bolksmadt, über Qutber als 
Bater des evangeliihen Kirdhengefangs 
zeigen uns das Bebiet, das er mit innerfter 
Freude ſelbſtändig und feinfinnig fidhtet 
nnd baut, wo er das Abftrakte mit dem 
Konkreten und Lebenspollen vertaufcden, 
den Zügen feiner Lieblinge nadhgehen und 
ihr Debenswerk mit fejten und dody von 
der Liebe geführten Strichen klarlegen 
kann. Den Höhepunkt feiner Tätigkeit 
als mufikaliiher Schriftiteller jtellt freilid) 
erft feine f[hon genannte „Beihidhte der 
Mufik im LUmriß" dar. Dies Buch, wie 
es jegt im ftattlihen Umfang vorliegt, 
bat je!bft wie jo mandyes wertvolle Werk 
jeine Geihidhte; als es zuerft im “Jahre 1874 
erichien, da Köftlin kurz vorher zum Dia: 
konus in Sulz am Nedar ernannt worden 
war, ftelte es in bejcheidenem Umfang 
den VBerfuh dar, den ARöftlin in feinen 
Borlefungen im Winterhalbjahr 1872/73 
an der liniverfität Tübingen unternommen 
hatte; dabei und bei der Zufammenftellung 
in Buchform hatte jid) Köftlin hauptjädhlid, 
die Aufgabe geftellt, die rein hiltorijche 
und biographiihe Darftellungsweife mit 
cr kritiicheäfthetiihen in der Weile zu 
verbinden, daß womöglidy ein deutlidyes 
Bild von der künftlerifchen Individualität 
entjtche, welde in den Werken eines 
Künftlers oder einer Aunftepohe zum 
Ausdruk gekommen iſt. Er wollte fi) 
ferner darauf befchränken, das zu bieten, 
was zum geiftigen Berjtändnis der einzelnen 
Derioden und der einzelnen Aunftwerke 
dient und auf das Berftändnis nidt 
bloß der fadhymännijd) Bebildeten, fondern 
der Bebildeten überhaupt rechnen kann. 
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Köftlin hatte die yreude, bei den freunden 
der Tonkunft auf Berftändnis zu ftoßen, 
und fo erlebte er den Erfolg, daß mit 
dem 25. Jahre nad) feinem erjtmaligen 
Erfheinen fein Bud im “Jahre 1899 eine 
fünfte Auflage als eine Art Jubiläums» 
ausgabe erlebte, während es heutzutage 
einer 6. Auflage entgegen fieht. Sein 
Verfaſſer hatte nicht geraftet, und jo war 
fein Bud; mit ihm felber gewadjjen und 
unter Hinzuziehung trefflier Jadhgelehrter 
hatte es an Stoff und Behalt gewonnen. 
Es ift aud) nidht zuviel gejagt, wenn 
Köftlin im Vorwort zur 5. Ausgabe |chrieb: 
„Diefes Budy bejcheidet fi, den Stoff, 
foweit er zu Tage gefördert ift, in über: 
fihtliher Weile zujammenzufafjen, unter 
die Befihhtspunkte, weldye die geiftige Ent- 
wicklung der Aulturwelt bejtimmen, zu 
rücken, und eben damit dem Intereſſe und 
Berftändnis der gebildeten Kreife näher 
zu bringen. Soweit man Mujikgejdidhte 
objektiv jchreiben kann, ift dies in dem 
frijch gebliebenen Bude Köftlins geiheben; 
bier gellt kein Kampfgejdhrei: Hie Wagner! 
oder: Nieder mit Wagner! fondern bier 
kommt das geläuterte Urteil eines mit 
feinem mufikaliihen Behör begabten und 
von großer Liebe zur Sadye getragenen 
Forſchers zum entjprehenden Ausdrud. 
Dieje Vorzüge zulammen bewahren dem 
Werke allen ähnliden Neuerjheinungen 
gegenüber jeinen befonderen Wert und 
ihern dem TDerfaffer einen ehrenvollen 
latz in der Geſchichte muſikaliſcher For— 
ſchunqg und hiſtoriſcher Darſtellung. 
Weiterhin iſt Köſtlin als Schriftſteller 
mit „Predigten und Reden“ aufgetreten, 
die ſich an einen weiten Kreis und nicht 
etwa an bloße Leſer mit kirchlichem 
Erbauungszweke wenden. Wie er als 
tseldprediger mit feinem katholiidyen 
Kollegen im beiten Einvernehmen zufjammen 
wirkte, jo geht aud) durd) feine populären 
theologiihen und geiftlihen Schriften ein 
irenifcher, beinahe interkonfejfioneller Zug. 
Ihm war der politijcdye Hader und diejchroffe 
kirhlidhe Parteijtellung, zuwider, und es 
ift bezeidhnend, daß er als Herausgeber 
einer kirdliden Zeitihrift einen Aufſatz 
beifteuerte, darin er den Standpunkt 
„jenjeits der Parteien‘ einzunehmen ver« 
fuhte. Es find denn doc) goldene Worte, 
die er glei in feiner erjten Rede an 
den Kreis feiner Schüler richtete: „Wir 
find feinerzeit Theologen geworden nidht 
um der theologiihen Belehrjamkeit willen. 
Wir haben uns vielmehr feinerzeit ent» 
ſchloſſen, uns die theologiſche Wiſſenſchaft 
anzueignen, um dadurch in Stand geſetzt 
zu werden, die Menſchen zu Jeſus zu 
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führen und mit ihm in eine perjönlide 
Debensverbindung zu bringen. Daskönnen 
wir do nur, wenn wir diefen Jeſum 
felbft Rennen gelernt, wenn wir ihn gejehen 
haben, gejehen zwar mit den Augen des 
Blaubens, im Umriß, von der ferne, aber 
dod) gejehen, wie er ift und wie er gejehen 
und verftanden fein will. DBielleidyt ijt es 
dem einen oder andern unter Ihnen 
beim Studium mitunter aud) fo zu Mute 
gewejen, als wollte ihm die teure Bejtalt 
des Tejus gerade über dem Studium 
entweichen, als wollte fie ihm in nebel- 
hafte, unerreihbare yerne entichwinden 
über allen den {yragen der kritifchen 
Forfhung, über allen den Berjuchen der 
‘Formulierung und DOrganijation, worin 
die Menjhen im Laufe der Beidhicdhte fid) 
bemüht haben, das, was ihnen an Ihm 
das Widhtigfte war, feitzuhalten und in 
bleibende Geftalt zu bringen.” Dieje 
ruhige Aufforderung Köftlins, an das 
vielumftrittene Deben Jeſu mit Bertrauen 
beranzutreten, mögen jid) alle diejenigen 
merken, die an der Faßbarkeit Jeſu ver- 
zweifeln wollen, weil ihnen die menjhlidhe 
Darftellung von Friedridy Strauß bis auf 
Trenffen kein Benüge geboten hat. 

Die populärfte feiner Schriften ift und 
bleibt aber ein kleines, in jungen Jahren 
geichriebenes Büdjlein, das vor einiger 
zeit wieder aufgelegt werden mußte, 
„Kandidatenfahrten‘' betitelt. Die Leb- 
haftigkeit feines Temperaments, der aud) 
feinem Empfindungsvermögen innewoh: 
nende Humor, die YFrifche der Darftellung 
und die gelegentlide Schärfe der Beob- 
adytung verraten den berufenen Schrift« 
jteller, der das Zeug, fid im geiltvollen 
Effay und in der kulturgefhicdhtlidhen 
Reijebeihreibung hervorzutun, in fi 
getragen hätte. Der Kreis des kirdjlid)- 
religiöfen Standpunkts ift foweit als 
möglid) gezogen; und man muß oft jtaunen, 
mit welcher (Freiheit des Beiftes der jugend- 
lihe Kandidat Welt und Menſchen an⸗ 
gejehen hat, ohne fid in Phantaftereien 
zu verlieren. Dabei fhaut überall der 
gute deutihe Patriotismus heraus, den 
ih Köftlin bis an fein Ende bewahrt hat. 

Es gibt ein Wort: Wehe dem Theologen, 
der nur Theologe ift! Heinrich Köftlin 
gehörte zu den glücklihen Naturen, die 
treffliche Theologen und zugleid) allgemein 
gebildete Menfchen find, weil ihnen eine 
gute Fee in die Wiege ein Beichenk gelegt 
bat: Den Sinn für Alles, was |hön und 
groß in GBeift und Natur, Welt und 


Geſchichte iſt. 
Rudolf Schaefer. 


Rede am Sarge des Herrn Dtto 
Leirner*) von Brünberg, gehalten 
am 16. April 1907 von Paftor Stolte. 


Selig find, die reines Herzens find, denn lie 
werden Bott fchauen. Matth. 5, 8. 

Liebe Trauernde! Am Sonntag vor 
adhjt Tagen habe idy nod) mit ihm reden 
dürfen, um Ddefien Sarg wir bier 
verfammelt find. Er glid [don citem 
Sterbenden, obwohl nod) das alte Feuer 
aus feinen Augen leudytete und aus jeinem 
Händedruk zu [püren war. Aber er 
Iprad von feinem Tode, und daß 
er evangelifd wollte begraben fein, und 
dann fügte er, langjam und mühjam jede 
Silbe hervorftoßend, hinzu: „Dann dürfen 
Sie fagen: hier liegt ein Menjdy, der fid) 
immer nad) Bott gefehnt, nad) Bott 
geftrebt und Bott geliebt hat und aud) 
die Menden geliebt hat, wie er irgend 
konnte. Er bat viel gejündigt, wie wir 
alle, aber er hat vertraut, aud) im tyalle 
des Feuers, auf Bottes Barmherzigkeit.” 

Das Jage id) nun hier an feinem Sarge 
und, die ihn kannten, bejtätigen es im 
Beifte: ja, es ift wahr, Du haft Bott 
geliebt und haft die Menfjchen geliebt, aber 
zugleidy drängt fid) das Bekenntris über 
unfere Lippen: und wir haben did) geliebt, 
nit bloß deine allernädjlten, die Dir 
täglid) ins Auge und ins Herz bliden 
konnten, nicht bloß alte und junge (yreunde, 
die das Blük hatten, durd) bejonderes 
Vertrauen Dir zuzugehören, jondern aud) 
viele viele, die nur flühtig Dir begegnet 
find ; denn wer einen Blick in Dein Wefen 
tat, der mußte Did) lieb haben: und dann 
die große Bemeinde derer, die überall in 
deutihen Landen deine Stimme gehört 
haben und dadurd) getröftet, erhoben, ge- 
ftärkt und begeiftert find; — wie viele 
haben Dir oft im ftillen gedankt und 
wollten, fie könnten es jet nod) laut tun 
und Dir fagen: wir haben Did lieb 
gehabt! 

Es gab vieles an ihm, was der Liebe 
und Bewunderung wert war. Wir jahen 
in ihm deutſche Art in feltener Weile ver- 
körpert, und Berftandesichärfe und Befühls- 
wärme, erfindungsreihe Phantafie und 
klare Beftaltung in der Spradye, Sinn für 
das Einzelne, Konkrete und philofophijdyes 
Denken, Humor und tieffinniger Ernft, 
Weisheit des Alters und Feuer der Jugend, 
nie raftender Belehrtenfleiß und unmittel- 


*) Wir gedenken Otto v. Leirners Lebenswerk 
eingehend zu würdigen. Inzwildyen werden es uns 
unfere Lefer danken, dab wir ihnen die in diefer 
Kede dargebotene feine Würdigung der Perſönlich⸗ 
keit des Heimgegangenen nicht vorenthalten, x 

Die Red. 
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burfte Fühlung mit dem Leben, — ein 
Kindesherz und männlider Rämpfermut — 
das alles war in ihm harmonifd) vereinigt. 

Wenn wir aber das Innerlidhjite und 
Tiefite, das eigentlihe Beheimnis feiner 
Perfönlichkeit auszudrücken verfudhen, fo 
können wir es am beften mit dem Worte 
des Heren Iefu: „Selig find, die reines 
Herzens find.” Wen meint Chriftus mit 
diefem Wort? Es find nad) dem Zu- 
fammenhang der Bergpredigt nidt die 
jittlid Makellofen, nody weniger Die, 
welde mit keiner Deidenjchaft zu kämpfen 
haben, jondern die Menſchen ohne Falſch, 
die aufrichtigen, geraden, lauteren Seelen, 
ohne Berechnung und Hintergedanken; 
dieſelben von denen er auch ſagt, daß ſie 
aus der Wahrheit ſind und darum einen 
urſprünglichen Zug zur göttlichen Wahr⸗ 
heit haben. 

So aber ſteht uns ſein Bild vor Augen. 
Ein Mann ohne Falſch, fern von aller 
Verſtellung, von aller kleinlichen Bered)- 
nung, allem Eigennutz, ein Menſch reines 
Herzens. 

Darum war er fähig, jede Sache um 
ihrer ſelbſt willen zu tun, der Wahrheit 
treu und furchtlos zu dienen, unbeirrt 
durch Erfolg und Mißerfolg, durch Bei⸗ 
fall oder Ablehnung — Blendwerk und 
Phraſen, künſtlichen Aufputz und alles 
klügliche Werben um die Gunſt der 
Mächtigen oder der Menge hat er ver- 
achtet. Bor den Böten der Mode und 
des geitgeiftes hat er fidy nit gebeugt. 
Bold oder Lorbeeren haben jein Urteil 
nie beftohen. Ein vornehmer Mann, 
„der vornehmite Mann, den ich gekannt 
habe,” — jo hat einer feiner ‘Jreunde 
unter Tränen an feiner Leidye bekannt. 

Reines Herzens und darum fähig, 
wirklid die Menfchhen zu lieben. Man 
[pürte, wenn man nur feinen Bruß und 
feine Stimme börte, das ehte Wohlwollen, 
das durd; kein Vorurteil, keine Parteilich- 
Reit fi) hemmen ließ. Er konnte geredjt 
fein aud) gegen Angreifer, ohne Broll und 
Bitterkeit, aud) wenn fie ungeredht waren 
gegen ihn, voll Anerkennung aud für 
joldhe, die ihn nicht anerkannten, fo dah 
mancher von ihnen im ftillen dadurd) 
beihämt jein mag; und freundlid) gegen 
jedermann, weil ohne Fall, darum aud 
ohne rg, jedem das Beite zutrauend. — 
Er fihreibt einmal: „allen Kräften des 
Bemüts ruft die Zeit unbarmherzig ein 
hartes „genug” zu. Nur einer nidyt: der 
Kraft zu lieben. Nichts Schöneres, nichts 
Ergreifenderes als ihr heller, milder Strahl 
in Augen alter Menfchen, die nichts für 
jih Teschren und a'len mit gleichem, tiefem 


MWohlwollen begegnen.” Wir haben diefen 
hellen milden Strahlin feinen Auaen gejehen. - 

Reines Herzens und darum von ur» 
fprüngliher Empfindung für die Würde 
des Menfhen und die Hoheit des Beiftes, 
ein flammender Kämpfer wider alles 
Bemeine, nit wider das Natürliche, 
jondern wider die Entftellung und Herab— 
würdigung der Natur, nidht wider Die 
Treibeit der Kunft, fondern wider den 
Mißbraudy der Kunft, tief dDurchdrungen 
von der Ueberzeugung, daß die Natur 
ihren wahren Sinn nur erfüllt als Kleid 
und Werkzeug des Beiltes, daß wahre 
Schönheit nur da empfunden werden kann, 
wo Ekel und Begierde jhhweigen und der 
adlige Menih, das höhere Selbft in uns 
lebendig ift, keine wahre Kunſt ohne 
reines Herz. 

So ift der Künftler uns vor allem zum 
Erzieher, der Didter zum Propheten 
geworden. Berade in feinen „Laien» 
predigten“ für unjere Zeit, in feinen Winken 
„gur Erziehung” und „Selbjterziehung”, 
in feinen gührerdienften „Auf dem Wege 
zum Selbjt“, in feinem Kreuzzug gegen 
den Schmußg in Wort und Bild gipfelt 
fein Lebenswerk. 

Reines Herzens, darum aud) gewürdigt, 
Bott zu [hauen. „Religion ift Sinn für 
Realität”, ein Sinn, der das Wirklidhe 
aud) da empfindet, wo es über den Bereid 
unjerer Sinne binausragt, wo es aller 
Erklärungen, alles Mefjens und Wägens 
Ipottet, wo es allen Dünkel des Berftandes 
nieder[hlägt und alle Selbftgeredhtigkeit 
zerftört. Darum werden nur die ganz Auf- 
rihtigen Bott erleben. Nur wer aus der 
Wahrheit ift, vernimmt feinen Odem und 
hört die Stimme des Sohnes Bottes. Aber 
jo vielen es gegeben ift, die müffen Bott 
aud lieben mit Zittern und Entzüden 
zugleich, die |predhen mit dem Pfalmiften: 
„Wenn ih nur did) habe, fo frage id) 
nidts nad) Himmel und Erde.” „Selig find, 
die reines Herzens find, denn fie werden 
Bott Schauen.“ 

Das war aud) feine Seligkeit. Was 
die Welt „Blük”“ nennt, ift ibm wenig 
beihieden gewefen, die Schmerzen Ddiejer 
Erde um fo reiher. Ein zarter Körper, 
ein liebreihes Gemüt, ein über die Welt 
emporjtrebender Beift — wie follte er 
nit leiden müfjen in diefer Welt! Sein 
leßtes Buch, „Die letzte Seele“, ift gleiche 
jam ein Bekenntnis feiner Schmerzens« 
kunde, und wer jeinen legten Zeitungsauf: 
jag vom Anfang März, „Dämmerzeiten”, 
gelejen bat oder jetzt nod) einmal lieft, 
hat einen Eindruk davon, wie er unter 

erı Scheinden der flreft erlitten hat, 
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während es, wie er wohl fagte, in feinem 
Kaupte nod) fo lebendig war. Aber er 
hatte eine doppelte Troftzufluht in der 
Trübfal. Einmal die Arbeit, zu der er 
ih aud in den fchwerften Seiten zu 
jammeln vermodyte, und in der er nit 
bloß jelbft wie in einem Heilbrunnen Er» 
quickung fand, fondern oft aud) die eigenen 
Bitterniffe in Baben für andere um» 
zugeftalten verftand. Und der andere 
Troft, daß er in feinem tiefften Selbft die 
Nähe des lebendigen Bottes, die Liebe 
des Baters empfand. „Rein Leid ift jo 
groß, daß es nidht verjhywände, wenn das 
Selbft in die Augen Bottes fchaut.” — 
Das ift feine Erfahrung. — Der Troft blieb 
ihm, auch als er in den leten Monaten 
mehr und mehr auf die geliebte Arbeit 
verzidhten und dafür fidh viel Dienft und 
Mühe von den Seinen gefallen lafjen 
mußte, aud) als er merkte, daß ihm der 
Frühling keine Berjüngung mehr bringen 
werde. „Das Selbit kennt nidt den 
Schreken des Todes. Unerjchütterlid) 
überzeugt, daß es einer zeitlojen Welt 
angehört, kann es aud) nicht einen Augen 
blick zittern vor dem Vergehen.‘ So heißt 
es in feinem genannten Aufjaß. 

Er hatte ‘Frieden, er vertraute — aud) 
im (alle des (Feuers — auf Bottes Barm- 
herzigkeit. — Und wie in befferen Tagen 
niemand ungetröftet von ihm ging, jo war 
er audy nody im Sterben der Tröjter der 
Seinen. „Seid nit fo traurig, Bott wird 
Ihon alles einrichten, jo fagte er mit 
dem Tone der tiefften Weberzeugung. 
Immer freier erhob er fid über alle 
Berzichte, und wenn er in den leten Tagen 
aus Schlaf und Traumzuitand erwadlte, 
jo hörten die Seinen keine Klagen, jondern 
nur Worte wie diefe: „Jh habe Eud) 
lieb‘, „Ich danke euch”, „Bott gebe Dir 
Kraft”, „Traure nit”. Bon himmlijhem 
Frieden war aud) das Antli des Toten 
verklärt. 

Und wer ermißt die Seligkeit des 
Bottfhyauens im höheren Lit, wo der 
Beift zu feinem Urjprung, das Kind zum 
Bater, der Jünger zu jeinem Meijter heim« 
kehrt, wo nad) feinem Ausdruck das bier 
abgebrodyene und vielfad) dunkel gebliebene 
Stük in der Helle und Heiterkeit Bottes 
enden wird, wo offenbar werden wird, 
„was kein Auge gefehen und kein Obr 
gehört hat, was in keines Menjchen Herz 
gekommen ift, was Bott bereitet hat denen, 
die ihn lieben!‘ 

Wir können ihn nidyt beklagen, wir 
können ihn nur felig preilen, und mander 


wünfdht fi im ftillen: „Ad daß idy erjt 
wäre, wo du bilt; ad), daß id fterben 
könnte, wie du!‘ 

Aber nody gilt es zu leben und zu 
kämpfen. Nur fein Bedädtnis bleibe 
unter uns im Segen! Bergefjen wir nidt, 
was wir ihm verdanken für unjer Innen 
leben! Man kann nidyts Befferes hienieden. 
erleben, als Menfhen begegnen, deren 
Wefen wirklidy Ehrfurdt und Vertrauen 
in uns erwekt. Durd fie kommt Bott 
uns nahe und wir werden felbit reiner 
dur) fie und lernen Bott fchauen. 

Bergeflen wir aber aud) nicht, was er 
uns an Arbeits und Kampfzielen hinter» 
läßt für unſer deutſches Baterland. 
Sterbend drüdt er uns das blanke Schwert 
in die Hand, das er jo mannhaft geführt 
gegen die Beifter der Finfternis. Wer 
führt die heilige Sache weiter zum Siege ? 
Wer ergreift das Panier, das jeiner Hand 
entjunken ift ? 

„Kein Menich ift unerjeglich”, jo [hrieb 
er vor wenigen Wochen, „überall warten 
verwandte Kräfte, um Begonnenes fort« 
zufegen, es vielfady in nod, viel ver» 
edelterer Kraft mit nod) größerem Willen 
aufzunehmen.” — Möge es fi erfüllen, 
aud) durd uns! Bott gebe, daß wir 
kämpfen in feinen (Fußtapfen mit reinem 
Herzen, und nad) dem Kampf wollen wir 
beten, wie er geichrieben hat am Schluß 
jeines legten Buches: 

Nun heb mein Her die Hände 

Zu Deines Herren Madit, 

Doß er zu gutem Ende 

Dein Leben hat gebradt. 

Ihm g'bührt der Dandt allein: 

Jeds Denken im Gemüthe, 

eds Tröpflein im Beblüthe 

Seynd, Herr und Bater, Dein! 


Du haft aus dunkelen Tägen 

Mid in Dein Lit geführt, 

Tür alles Heyl und Seegen 

Nur Dir der Danck gebührt. 

So viel der Sternlein prangen, 

Den edelen Perlen gleid), 

So viel it mein Berlangen 

Nad) Deinem Friedens-Reid). 

Amen. 

COCOACOMAOCGOCOOMOOCCOSC 

Den Vorſitz im Volksbunde zur 
Bekämpfung des Schmutzes in Wort 
und Bild hat nach Otto von Leirners 
Tode Dr. med. Marcinowski, Leiter 
des Sanatoriums Schloß Tegel bei Berlin, 
übernommen, der dem gefhäftsführenden 
Ausihuß von Anfang an angehört. 
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Adolf Wilbrandt. 
Bon Benno Rüttenauer. 

Menn man fit) die Beburtsdaten der vornehmiten deutjhen Schrift: 
iteller, jo weit fie zu den Lebenden zählen, anjieht, jtößt man auf die er: 
ftaunlid)e Tatjahe, daß die berühmtelten — Ausnahmen zugegeben — aus» 
Ihließlicdy) zwei Jahrzehnten angehören, die nod) dazu genau ein Menjchenalter 
auseinander liegen. Die Berühmtheiten der älteren Beneration find in den 
dreißiger, die der jüngeren — die TJüngftdeutichen Jind jie freilid längft nicht 
mehr — Jind in den jechziger Jahren des verfloffenen Jahrhunderts geboren. 
Und es gibt wirklid) nur wenig Ausnahmen. JIft das nidht auffallend? Man 
ift faft verjudt, einer Erklärung für das jeltiame Phänomen nadjzuforjchen. 

Niht weniger auffallend ift die lange Lebensblüte und Schaffenskraft 
jener reihen Beneration aus dem genannten dritten Jahrzehnt. „Wenn es 
body kommt, Jiebenzig”, jagt die Bibel; fie haben alle die fiebenzig hinter 
ih — gut fieben, die mehr oder weniger vorn an, ja auf dem eriten Plaße 
Itehen. Einen Siebenziger nad) dem andern haben wir gefeiert, jo daß nun 
aud) unfer Jahrzehnt, unjer gegenwärtiges, einen bejondern Stempel trägt, 
als das Jahrzehnt der goldenen Hochzeiten der Literatur, der Siebenziger- 
Jubiläen. 

Das Jahr 1907 allein bringt uns zwei: erjt das von Wilhem “Jenjen, 
dann das von Mdolf Wilbrandt, dem Jubilar von heute (geb. 24. Aug. 1837). 


* * 
* 


UÜber Adolf Wilbrandt eine erſchöpfende Studie zu ſchreiben, wird hier 
nicht beabſichtigt; ſondern wie es bei ſolcher Gelegenheit wohl Sitte iſt, daß 
ein Bekannter des Dichters in zwangloſer Weiſe von ſeinen perſönlichen 
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Erlebniffen mit ihm erzählt, man meint damit immer Erlebnijje aus dem 
perfönlidyen Umgange, jo möge es aud) mir veritattet jein, ebenjo zwanglos 
perjönlihe Erlebnijfe auszuplaudern, allerdings nur folde aus dem Berkehr 
mit feinen Werken. 

Laffen wir darum aud) die übliche Lebensjkizze, die dod don jo 
und jo viel mal gedruckt worden ift, bei Seite und berühren wir biographildye 
Tatfahyen nur fo weit, als fie jchriftitelleriihe Eigenihaften bejtimmen und 
beeinfluffen. Darüber wird Jid) dann, und fogar mehr als einmal, bei 
pafjender Belegenheit ein Wörtlein jagen lajlen. 

Zuvörderft einige allgemeine Betradytungen. Und zwar Betradytungen 
über das Berhältnis der älteren Literatur, jo weit wir fie miterlebt haben 
und nod miterleben, zur Literatur, die heut durdy die „Jungen“ vertreten 
wird, dDurd) die [yon genannte zweite Beneration, die nad) 1860. Dbne [id 
darüber Klar zu fein, kann man einem Scdhriftiteller wie Wilbrandt nidht 
gereht werden. Weder jeine Shwäd)en nod) feine glänzenden Eigenidhaften 
find ohne eine joldye vergleidyende Betradhtung ridhtig zu verfjtehen und der 
Ungeredtigkeit des Borurteils, des Borurteils auf beiden Seiten, mit gutem 
Brunde zu entziehen. 

MWilbrandt gehört nidyt nur der älteren Rihtung — wie wir einmal 
gewohnt find, die Sadhye zu nennen — einfad) an, er ijt geradezu typild für 
fie, und er ift zugleidy in mehr als einem Sinne ihr glänzendfter Vertreter, 
heute mehr als je. 

Jene Literatur hatte einmal jo viel Madt und Einfluß, weil fie aus- 
gejproden die Literatur einer Klafje war, die, gerade friih zu Madt und 
Einfluß gelangt, an fid) und ihre Zukunft glaubte wie keine andere. Id 
meine die KAlajje des wohlhabenden Bürgertums. Des Mittelftandes fagte 
man früher gern, aber das war dody ein zu bejdeidener Ausdruk. Die 
Morte Freiheit, Bildung, Bürgerftolz umfcdhreiben ungefähr das Ideal diejer 
KAlajje. Sie glaubte an die drei Worte. Unter (Freiheit verjtand man eine 
kleine Summe jogenannter politijher (Freiheiten, adhtundvierziger Ungedenkens, 
darunter vor allem foldye gewerblidhen Charakters. Mit Bildung meinte 
man Aufklärung, weitgehendes Unterrichtetjein.. Auch frei jein vom Kirchen 
glauben, wo er ernjt madjt. Unter Bürgerftol3: daß man vom Adel |prady 
wie der (Fudhs von den Weintrauben. Der Blauben an die drei Worte ging 
jo weit, daß man Bildung, Liberalismus, Bürgertum ganz naiv als Syro- 
nnme veritand. 

Nicht alle hervorragenden Schriftiteller diefer Beneration fchrieben aus: 
geiprodhen für die Alajje und im Sinn der Klaſſe. Schon Paul Heyfe nidt. 
Sein Ideal war ein perjönlidhes, kein Alajjenideal, und er fchrieb in Wahr: 
beit für Individuen, wenn jie aud) nad) Millionen zählten. Nur [tark ab- 
gefärbt hatte das Alafjenideal auf fein perjönlicdhes, daß fie ſich manchmal 
zum DBerwedjjeln ähnlid) jahen. Bis zu einem gewiljen Brade gilt dies 
ebenjo von Hans Hopfen und Wilhelm Ienjen; Wilhelm Raabe aber braudjt 
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man nur zu nennen, um zu fühlen, wie er fern fteht. Auch er glaubt an 
die drei Worte, wie die ganze Zeit, aber das Alafjenideal hat Jidy bei ihm 
Ihon falt ins Begenteil verkehrt. 

Am ungefhwädtelten und konjequentelten kommt es zum Ausdruck 
gerade beim ältejten und jüngiten der ganzen Beneration, bei dem eriteren in 
meift recht äußerlicher und oberflächlicher Faſſung und vorherrſchend politiſchem 
Sinn, bei dem letzteren vertiefter, geläuterter, unbefangener, mit ſtärkerer 
Betonung des Ethiſchen. 

Die Namen: Spielhagen und Wilbrandt. 

Nun iſt es klar, in welchem Sinne ich Wilbrandt den glänzendſten 
Vertreter jener Literatur genannt habe, die allmählich, noch zu Lebzeiten 
ihrer Vertreter, hiſtoriſch zu werden beginnt — ſo raſch ändert ſich nicht nur 
die Phyſiognomie, ſondern auch die Seele der Zeit. Und gewiß iſt kein 
kleiner Schriftſteller derjenige, in deſſen Werk die Seele ſeiner Zeit lebt, daß 
ſie darin gefunden werden kann noch in ſpäten Jahrhunderten. Sein Werk 
wird ein bleibendes kulturhiſtoriſches Dokument ſein. 

Das heißt aber noch nicht ein bleibendes Monument, etwas, das zu 
allen Zeiten allen Augen ſichtbar iſt. 


* * 
* 


Hat man ſich lange ausſchließlich mit der Literatur der Jüngeren, 
Deutſchen oder Ausländern, beſchäftigt, und man kehrt eines Tages zu den 
Alteren, ſagen wir kurzweg zu Adolf Wilbrandt zurück, denn er iſt, wie wir 
ſchon gehört haben, eine durchaus typiſche Erſcheinung in dieſem Sinn, ſo 
überraſcht uns nichts ſo ſehr als die Menge von Glauben, ehrlichem, freudigem 
Glauben: Glauben an Gott und an die Menſchheit, an die Tugend und die 
ſittliche Meltordnung, Glauben an die Freiheit, an den Staat, an den Fort—⸗ 
ſchritt, an tauſend Güter. Und mit dem Glauben geht der Enthuſiasmus 
Hand in Hand. Ein Strom warmer Begeiſterung dringt auf uns ein, eine 
warme Herzensteilnahme für alles, für die eigenen Geſchöpfe wie die Menſchen 
überhaupt. Im Gegenſatz, meine ich, zur Literatur der Jüngeren, die ſo viel 
kälter, abweiſender, ſkeptiſcher iſt, die alles in Frage ſtellt oder einfach dahin— 
geſtellt ſein läßt, die nichts weniger mitſprechen läßt als das Herz, die den 
geiſtigen Cynismus liebt und die Ironie ..., die das Wort Wiſſenſchaft 
weniger im Munde führt, Naturwiſſenſchaft verſteht ſich, aber viel von ihr 
gelernt hat für die eigene Methode. 

Alſo in jener älteren Literatur mehr Glauben, mehr Wärme, mehr 
Herz, mehr Begeiſterung, mehr Pathos. Und wiederum bei Wilbrandt mehr 
als bei irgend einem ſeiner Generation. 

Davon einige Beiſpiele: 

Seine Verehrung für Bismarck. Sie iſt ſo groß und ſo unbedingt, daß 
er dem angebeteten Manne Verdienſte zuſchreibt, die demſelben ſogar von 
Marimilian Harden abgeſprochen werden. Im „Dornenweg“ erſcheint Bis— 
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mar& als der erite und eifrigfte Propagator der fozialen Bejeßgebung; iſt 
das hiſtoriſch? 

Sein Optimismus. Er iſt beſonders charakteriſtiſch für Wilbrandt. Aber 
der Optimismus eines Nietzſche iſt das keineswegs, trotz der „Oſterinſel“, in 
der man an Nietzſche auf Schritt und Tritt erinnert wird und nicht immer 
auf gerade wohltuende Art. Wilbrandts Optimismus iſt viel frömmer. Er 
iſt ſo recht die Summe ſeines Glaubens. Er iſt nichts anders als Glauben. 
Glauben an Gott, an die ſittliche Weltordnung, an den Staat, an die Nation, 
an das Vaterland, an die Wiſſenſchaft, an den Fortſchritt, mit einem Wort: 
an das Gute, Wahre und Schöne. Dieſer Glaube, dieſer Optimismus macht 
ihn weitherzig. Welche Einſchränkungen in der „Oſterinſel“ auch gemacht 
werden, eine flammende Begeiſterung für das Evangelium Nietzſches iſt nicht 
wegzuleugnen. Chriſtentum und Nietzſche⸗Weltanſchauung prallen bier auf- 
einander, und man iſt keinen Augenblick im Zweifel, auf welde Seite Wil- 
brandt ſich ſtellt. Gewiß nicht auf die Weſtenbergers. Aber im „Franz“ 
predigt der Held, der doch ausgeſprochen der Mann iſt nach dem Herzen 
Wilbrandts, eine Weltanſchauung, deren Grundlage dennoch die Evangelien 
bilden ſollen. „Was das Chriſtentum Ewiges hat, was es Sittliches lehrt, 
das kann kein frommer Menſch mehr aufgeben.“ Wilbrandt findet alſo 
Sympathiſches auf beiden Seiten. Das abſolut Unverſöhnliche, das bis zur 
vollen Ausſchließlichkeit gehende Gegenſätzliche überſieht er. Er glaubt an 
Syntheſe auch im unmöglichſten Fall. Er iſt für Verſöhnung. Er iſt ein 
Chriſt, aber kein Tolſtoi; er predigt den Uebermenſchen, aber eben nicht — 
bis zur Raſerei. Er hält ſich in der goldenen Mitte. Er vertieft, erweitert, 
läutert das Ideal ſeiner Klaſſe, aber er ſtürzt es nicht um. Es iſt ſein 
eigenes Ideal, ſein eigener, ehrlicher, überzeugter Glaube. Er hat darin 
ſeine Stärken und — ſeine Schwächen. Und vielleicht fließen dieſe Schwächen, 
oh das kommt oft vor — gerade aus Vorzügen, gerade daraus, daß bei 
ihm diefes Ideal alle Enge und Einjeitigkeit abgeftreift hat und weit ge 
worden ift, weitherzig, allzu weitherzig. 

Sein Blauben an die Pädagogik. Wilbrandt teilt nit die Der- 
zweiflung des anfänglihen Fauft. Ih glaube, er würde die {Feder weg- 
geworfen und keine Zeile mehr gejdhrieben haben, wenn ihm je der Blaube 
an die Pädagogik abhanden gekommen wäre, der Blauben an die Erziehungs- 
möglidhkeit; wenn er, wie (Fauft, daran hätte verzweifeln müljen, was Redjtes 
zu lehren, die Menjhyen zu bejjern und zu bekehren. Diejer Blaube ift jo- 
gar fein vornehmiter Halt. Hier madıt fid) die Abjtammuug geltend, Pro- 
fellor war fein Bater, Paftoren vielleiht feine Borpäter. Seine Romane 
wollen vor allem lehren. Er hätte fie jonjt nicht gejhrieben. Er müßte Jie 
jelber gering adten. 

Mit dem Blauben an feine Lehre hängt eng zujammen der Blauben an 
feine Beredfamkeit. Sie ift eines der harakteriftiihiten Merkmale jeiner Bücher. 
„Wo gute Reden fie begleiten, da fließt die Handlung munter fort,“ möchte 
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man das Sdillerihye Wort abändern. Über die Handlung jchüttelt man oft 
den Kopf; man findet fie mandymal allzu phantaftii, man begegnet allzu 
oft dem dummen Teufel Zufall, der dann immer tut, als ob er’s gar nidt 
wäre. Uber die Reden find gut. Sind immer geideit. Ein franzöfildyer 
Schriftiteller — falt hätte ich gejagt ein „geiltreiher”, aus reiner Bewohn- 
heit! — aljo fFlaubert hat gejagt: ein gutes Bud) mülje dumm jein wie eine 
alte Auh, bete comme une vache. Wilbrandt ift anderer Meinung. Seine 
Büder find gefcheit wie ein Profeffor. Übrigens im beiten Sinne gefdheit — 
als Reden. Soldye Seiten find bejonders jpradlid) wahre Meijterwerke. 
Überhaupt Wilbrandts Spradye. Sie ift voll Klang und (Farbe. Sie hat nidht 
den gleiymäßigen und etwas eintönigen yluß der Heyjelhen Spradye. Sie 
bat mehr Unruhe und Ungleichheit. Mehr |häumende Wirbel. Sie ijt charakte— 
riftifher und charakterijierender. Wilbrandt ift felbjtverjtändlid, in fie ver- 
liebt und tut infolge defjen oft des Buten zu viel. Im „Dornenweg“ werden 
die Reden des Helden — denn Martin Dlearius ijt der eigentlihe Held — 
heimlidy jtenographiert und gedrudt, jo daß Martin eines Tages ahnungslos 
als berühmter Schriftiteller aufwadt, als Schriftiteller mit erftaunlidem Er- 
folg, der es nun wagen darf, feine Hand nad) der Beliebten — der jungen 
Baronin — auszuftreken (was fie ihm freilid) erjt jagen muß!). 

Wahrlid) etwas allzuviel wird der Araft und Wirkung der guten Rede 
vertraut, der Nebenbei-Rede. Wenn Wilbrandt als der heftige Deutidye, der 
er ilt, jid von fFlaubert nidhts jagen lajjen wollte, gut; aber aud) ein Boethe 
meint: Bilde, Künftler, rede nicht, und vielleiht hat (Flaubert — der große 
Boethe-Berehrer — das nur in feine Sprade überjeßt. 

Wilbrandts Blauben an die fFreiheit, an den Staat, den politichen 
trortichritt, an den Liberalismus. Er wurde auf die härtelten Proben ge- 
itellt. Als Anabe hat der Dichter das Jahr Adhtundpvierzig erlebt, und wie 
Ipridt er davon? „Als das große Jahr, das adjtundvierziger Jahr, den 
neuen Bölkerfrühling aufgehen ließ, Ram er da nit aud) zu uns in die 
Anabenjeele? I weiß nod), wie id erwadte, auf einen Schlaf. Throne 
braden zujammen, Bölker ftanden auf; jede Zeitung bradjte eine neue Bot- 
Ihaft; jede geitung holte idy friih, wie fie aus der Prejje Ram, aus der 
Druderei, und wenn id) fie nad) Haufe zu meinem Bater bradjte, hatte ich 
fie [hon auf der Straße, in Wind und Wetter, verfhlungen. Und jeder Sieg 
der Freiheit war mein eigener Sieg, jeder Triumph der ‚Soldateska' meine 
Niederlage ... ." Die Niederlage ließ an BründlidhReit nidhts zu wünſchen 
übrig. Der geliebte Dater, auf dejjen Abgeordnetenwürde der Sohn jo jtolz 
war, wurde in einen Hodjverratsprozei verwickelt und in den Kerker ge» 
worfen, über ganz Deutihland kam die graue, die afchgraue Reaktion, Die 
jo viele, und nit die Scyledhtejten (wie Wilbrandt zu glauben fcheint) der 
Religion Schopenhauers in die Arme trieb; aber Wilbrandts Blaube ließ 
nur einen Augenblik den Kopf hängen, um ihn rafd) nur um fo höher auf- 
zuridten. Und mit dem Blauben die Hoffnung und die Liebe. 
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Wilbrandts Blaube und Liebe zum Baterland. Wildbrandts Patrio- 
tismus. Darauf ift näher einzugehen. Un diefem Punkt bekommen wir den 
hödjiten Begriff von der Araft feines Blaubens, von der Leidenfdaftlidhkeit 
feines jungen Herzens, von der unerihöpfliden Wärme, die er auszuftrahlen 
vermag. Hier lohnt es fid) aud) vor allem der Mühe, ihn felbjt zu hören. 

Sein Held Franz im gleihynamigen Roman hat alle Völker der Erde 
kennen gelernt, weil er auf dem ganzen Erdball die „Botterfüllten” auffudyen 
und zujammenbringen mödjte, und ilt zu der Ueberzeugung gelangt: „Die 
Deutihen find das Bolk der Völker auf dem Wege zu Bott! Sie, die in 
‘yrömmigkeit, in Seelenfreiheitsdrang, in Denkermut, in Bottesvertiefung 
allen Bölkern die Bahn gezeigt und gebroden, die für die Wahrheit und 
Treiheit gelitten, geblutet, ihr Reid) auf Erden bingegeben haben, bis fie es 
endlid) als ein Bolk der Männer wieder aufgerihtet — die Deutfhen 
find und werden fein die Jakeln auf dem Wege zu Bott.“ So 
Ipridt ein Religionsitifter. So jpridt aber audy ein Prophet und Didjter 
leines Bolkes. Denn die Worte jind Wilbrandt aus der Seele und aus dem 
Herzen gejprohen. Es find Töne, denen wir überall in feinem Werk be- 
gegnen. Sein eigener Blaube, Blaube, Hoffnung und Liebe |predhen uns 
daraus an. Worte eines Dichters und Propheten, jagte ih. Man darf aljo 
night den Maßftab nüdhterner Tatjadyenwahrheit an fie legen. Nidt um 
Itrikte Wahrheit handelt es fid) dabei, überhaupt nidyt um objektive Wahr- 
beit, jondern eben um Blauben, um eine fubjektive Kraft der Seele, die id) 
andern mitteilen, in andern wieder Araft werden mödte. Nur um Blauben 
handelt es fid), vom Blauben aber ilt gejagt, er kann Berge verjegen. Wer 
den Blauben nidyt hat, fol dennody nidyt darüber jpotten und feine fittliche 
Kraft verkennen. Bor allem jollten wir Deutihden dann nidyt immer gleid) 
mit dem DBorwurf des Thaupinismus bei der Hand fein, mit diefem franzö- 
fiihen Wort, mit dem aber die fFranzofen felber jehr jparfam umgehen. 
Ein Michelet, ein Viktor Hugo, haben hundertmal von den tFranzojen jo ge» 
Iprodhen wie Wilbrandt in der angeführten Stelle von den Deutidyen, die 
tsranzofen aber haben nit „Chauvinismus”" gejdhrieen. Wir Deutidhen 
können in diefem Sinne ſchon nod eine Portion des bergeverjegenden 
Blaubens, der beraujchenden Liebe vertragen. Ein jedes Volk braudjt foldye 
Stimmen. Schon die alten “Juden braudten fie — Jfoldye Stimmen, Jolde 
Übertreibungen, jolde Lyrik, folhe Prophetenworte. Mag fid) der Nüchterne 
feiner Nücdhternheit freuen, der Skeptiker fidy überlegen fühlen in feiner 
Skeplis. Trockene Wahrheit, blinkende Schärfe mögen beide mehr haben; 
aber allzu ſcharf macht [chartig, und mehr Kraft und Wärme, in der 
Phyfik identildye Begriffe, find beim Blauben. Berauſchte und berauſchende 
Morte zur reiten Zeit find fo nötig für die Bejundheit wie das trockene 
täglihe Brod; und der Einzelne, dem fie wider den Beijhhmak gehen und 
der eben deswegen im höheren Sinn ein Einzelner ift, jol nidyt vergejjen, 
daß es Redner geben muß, die von geit zu geit die Mafje entzünden 
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können, woraus dann, troß aller Irrtümer im Einzelnen, |hon viel Broßes 
und Bewaltiges entitanden ilt. 

Die logifhen Widerfprühe in der zitierten Stelle jind natürlid) leicht 
nadygumweilen; aber einen Blauben zu haben, aus dem joldye Worte fließen 
können, ift mehr als Logik. 

MWilbrandts Liebe und Begeilterung kann aber aud) in lodernden Zorn 
umfhlagen, und, wenn er gerade jeine Augen auf die Shwäden und Erb- 
fehler feines geliebten Bolkes gerichtet hat, findet er ebenjo zornig ftrafende, 
wie jonjt enthujiaftiihe Worte. „Daß Ihr einen Freund, ein Mädchen ver- 
loren, ift das unheilbar? Daß Ihr die KAunft an die Wand gehängt habt, 
it das das Ende der Welt? Habt Ihr kein Vaterland? Herr, Ihr feid ein 
Deutiher nad) dem Bud: Ihr fjeht mit aufgerijjenen Augen Himmel und 
Erde an und feht Euer Baterland nidt. Ihr wollt wie ein reicher, lebens» 
jatter Mann mit all Eueren Schäßen ins Waljer |pringen und vergeht, daß 
Ihr eine große (Familie habt, für die gejorgt jein will. Und was für eine 
Tzamilie, Lucius! Unter unjerem Himmel gibt es keine jo vortrefflidhe mehr. 
Nur daß fie in mandyen jhönen Dingen nod) ungeidickt ijt. Sie kennt die 
yarlamentariihe Weltregierung aufs Haar, aber bei fidy zu Haufe kann fie 
nod) nidyt regieren. Sie weiß wie Reine, was antike Tugend und freiheit 
und Bröße wert war, aber vor ihren Rleinen fürftlihen Böen liegt fie im 
Staub. Ja, jie ift unreinlid: fie wälht ihre [hmugige Wälhe vor aller 
Augen, ausländijdes Ungeziefer läßt fie fid) auf der Nafe tanzen, ihre Ehre 
von übermütigen Nahbarn durdy den Kot jchleifen. Das ijt jchlimmer als 
alles: diefe Unreinlichkeit.” 

So jpridt Rein EThauviniit. Sondern wer feinem Bolke joldhe Lajter 
vorwirft und dennod am Blauben feithält, feithalten muß, „daß es unter 
dem Himmel Rein fo vortrefflides mehr gibt”, der verdient wahrhaft de: 
Namen eines Patrioten. 

Tadel verdienten derartige enthufiaftiihe Ausbrühe des Patriotis» 
mus — immer abgejehen von dem Beihmak des Einzelnen, des „guten 
Europäers” (den Wilbrandt aus feiner Ofterinfel fortgelajfen hat) — Tadel 
verdienten Jie nur, wenn fie id) direkt und ausdrüdlid) gegen eine beitimmte 
andere Nation wendeten, und diefe KAlippe hat Wilbrandt wirklih nicht 
immer vermieden. In der „Familie Roland“ muß direkt das „welidye” Blut 
herhalten, um den haltlojen, ja gefährliden Charakter eines jungen Mannes 
zu erklären. 

Wilbrandts Liebe zur Heimat. Diefe Liebe ijt die natürlifte Form 
des Patriotismus. Aller Patriotismus ift künftlid), der nit aus ihr quillt, 
und wirklid) berührt nidhts jo jympathildy an Wilbrand — der dies jchreibt, 
it ein Süddeutiher — als die Liebe zu feinem Stamm, zu feiner medlen- 
burgijhen Heimat. Und wie fein er feine Landsleute charakteriliert! „Ja, 
ein Meclenburger, das bin id... Sehn Sie, die Medlenburger — jo 
was wie den preußildhen Staat hätten fie nicht madyen können. Spartaner 
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find fie ganz und gar nidt. Und wenn die Sadjen „helle" find, wir lieben 
wohl ein bißchen die Dämmerung; und wenn in Schwaben [don der Säug- 
ling gebildet ift — jo jehr eilts uns nidt. Überhaupt Firigkeit — wir 
leben mehr nad) dem alten Sprud: „Kommit du heut nit, kommt du 
morgen!" Über eines haben wir, da lajjen wir uns niemand vorbeifahren: 
einen gejunden, dauerhaften, unerjhrokenen, audy |[hön verrückten Humor! 
Nicht Wie maden, das meine ich nidyt; aber jo ein gewiller innerer Sonnen- 
Ihein.. So 'ne jorgenbredhende Seelenjtimmung, die jih aus dem (Elend 
hberausladyen kann, die mit allem fertig wird. Sehn Sie, man jagt uns nad), 
daß wir bejonders empfindlich find, meinetwegen; und empfindjam dazu! 
Dann rührt fi aber der Helfershelfer, der alte Meclenburger Humor, und 
bringt uns wieder body!” 

Man denkt an fr. Th. Bilder, der aud) den Humor definiert und ihn 
fat — das ift der Humor vom Humor — als ein Privilegium der Süd» 
deutichen hingeftellt hat. Tut nidts. Alle Liebe ift einjeitig, ja ausjchließend; 
um fo mehr, je heftiger fie ift, die Heimatliebe, die Baterlandsliebe nit zum 
wenigjten. In diefem Sinne vom Liebenden objektive Beredhtigkeit zu ver- 
langen wäre ein Unding. Übrigens hat gerade Wilbrandt in Bezug auf 
Heimatliebe ein [chönes und wahres Wort gejproden. „Es gibt Begenden, 
die wir lieben, weil fie |hön find, und Begenden, die nur |hön find, weil 
wir fie lieben.“ Id finde das entzüdkend ausgedrüdt. Was drückt über- 
haupt Wilbrandt nicht entzükend aus? Außerdem beweilt das Wort, daB 
ihn Liebe nidyt blind madıte, — wie wir |hon geſchehen haben, daß ihn jein 
heißejter Patriotismus audy nidyt blind madıte, id) will nicht fagen gegen die 
Vorzüge Fremder, was |dhon viel ift, jondern aud), und das ilt mehr, gegen 
die „Unreinlidkeit”" im eigenen Haufe. 

* 5 * 

Die idealiten Büter des Menjdhen find in diefer Aufzählung enthalten. 
Und darin liegt die vornehmjte Bedeutung der Werke Wilbrandts: daß uns 
in einem jeden derjelben diefe Büter als notwendiger Belig des höheren 
Menfchhen, als Poftulate der Menjchheit überhaupt, vor Augen geitellt werden. 
In Worten und Werken. Nämlidy eben nidyt nur in den erwähnten |hönen 
Reden, in dem lehrhaften Beitandteil der Bücher, das wäre an jich bei einem 
Dichter nicht viel, fondern vor allem durd) lebendige Perjönliykeiten. Wil« 
brandts Helden find alle begeilterte Patrioten, gute Staatsbürger, Kämpfer 
für die fyreibeit, politiihe und geiltige, Bläubige des TFortichritts, philo» 
lophifhe Optimiften, pädagogiihe Optimiften, Berehrer Bismarks. Alle 
Tramilientugenden felbftverftändlidh mit inbegriffen. Wilbrandt Rann [id 
einen Helden nidyt denken, der nidt vollitändig aus diefem SHolze ge= 
Ichnißelt wäre. 

Volftändig aus diefem Holz. Ein verhängnispolles Wort im Brund. 
Die Adillesverfe des einflußreihen Schriftitellers it damit ausgelprodyen. 
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Seine Helden (und Heldinnen) find allzufehr Helden, find es allaujehr im 
romanhaften Sinn des Wortes. Nidht im gröblidjften Sinn natürlid), dazu 
jteht die Intelligenz und Bildung diejes Schriftitellers zu body; aber dody bis 
zu einem joldhen Brad, wie wir’s heute nicht mehr leicht vertragen. 

Und eben jo jteht es mit den entjpredhenden Begenbildern. Was Wil: 
brandt liebt, was ihm aus dem Herzen gejchrieben ijt, was er nad) Jeinem 
Bilde Ihafft, ift immer — Übermenjdy), oder wie er lieber jagt: Böttermenid). 
Und das heißt in der Didhtung, was man aud Jagen mag, immer weniger 
als Menſch, bedeutet kein plus, jondern ein minus. Denn eben der Menjd 
ift es, dem wir in der Didytung begegnen wollen, mit dem es die Dichtung 
allein und ausfhließli zu tun hat, der Roman mehr als jede andere 
Dichtung, weil er weniger als jede andere Battung die Abftraktion, die Ber- 
einfahung, die Bejhränkung auf wenige große Züge fordert. Und dod) 
wirken Wilbrandts Helden nody immer verhältnismäßig wahr und lebendig, 
einige in jehr hohem Brad, weil ihnen Wilbrandt jo viel von dem Eigenen 
mitgeben konnte, weil er fie jogujfagen aus fid) nehmen, ihnen feines eigenen 
Beiltes Ddem einhauden Konnte, fie nidyt erjt zulammenzuklügeln, zu kon- 
Itruieren braudjte. Übler find die Begenbilder daran. Sie ftreifen öfter an 
die Karikatur. Nicht immer, nein; wo Wilbrandt ein Vorbild und Urbild 
aus dem Leben benußt hat, erzielt er gelegentlidy Wirkungen, die an den 
Realismus der Späteren oder der Ausländer erinnern. So 3. B. fein Baron 
Pillnig im Hermann Ifinger: diejer halbblinde Mäzen, diefer Bründer 
einer berühmten Bildergalerie, der eigentlidy nit nad) Bildern, jondern nad) 
Ideen “Jagd madıt, wobei er die Bilder notgedrungen in Kauf nehmen muß. 
Wie diefer lädyerlihe Herr aus der Brienner Straße zu Münden, diejer 
Philologe, diefer Bibliothekenmenfd), diejer Ueberjeger jpanilher und perjildyer 
Dichter, diefer Beidhichtsjchreiber fremder Literaturen, diejer Erzpedant, der 
ji bis ins Ehebett hinein lädyerlid) madyt; wie diejer Herr dennod) feine 
große Berühmtheit erlangt als Kunfjtmägzen, als Bilderkäufer, als Balerien- 
gründer, er, deflen Unverftändnis der Aunft gegenüber nody taujenmal größer 
ilt als feine Bücdhergelehrjamkeit, und dejjen jchäbiger Beiz jo groß wie fein 
Reihtum — wie troßdem feine Balerie nit nur jein berühmteltes, jondern 
jogar jein verdienftlichites Werk wird, und wie er fit) groß fühlt in feiner 
Mäzenatenrolle, und wie er zulett die Beihichte jeiner Balerie jchreibt: das 
alles ijt in dem Roman mit einer Lebenswahrheit, mit einer künitlerijcyen 
und philojophiihen Rüdkjichtslojigkeit dargeltellt, da man vollitändig den 
Eindruck einer in die Daritellung übertragenen vollen Realität bekommt. 

Uber mandymal ijlt es [hlimm mit den Begenhelden. Und es ilt dann 
bejonders |hlimm, wenn fie zugleich politiihe Begner des Haupthelden, d. h. 
des Dichters Wilbrandt jind. Ihre Schledytigkeit wirkt dann nit nur ein- 
fad) als Unwahrheit, jondern als ParteilihReit des Autors, das Schlimmite, 
was dem Dichter pajliren Rann. In der „Familie Roland“ muß der junge 
Eberhard ein rettungslos verlorener Menjd) jein, ein Mordbrenner der 
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Menihheit, wenigftens in Bedanken und Abfidhten — nur weil er fid zur 
Sozialdemokratie bekennt. Bielmehr er bekennt jid) dazu, eben weil ujw. 
Im „Dornenweg” ijt der Braf Wildhagen, der konjervative politilcye Begner 
des Helden, notwendig ein Trottel und ein Schweinkerl, und ein junger Burjche, 
der mit jozialdemokratijdyen (Floskeln um ſich wirft, wird ohne Weiteres zum 
Mörder. Der Graf übrigens aud)! 


* * 
* 


Es gibt zwei große Kategorien der Dichter und Schriftſteller. Um beide 
anzudeuten, braucht man nur zwei Namen zu nennen: Goethe und Schiller. 
Die der einen Kategorie ſind ihrer Natur nach vor allem Künſtler. Das 
iſt eine beſondere Sorte Menſchen. Ihre weſentliche Kraft liegt nicht in ihrer 
Intelligenz, diefer Summe und Zuſammenfaſſung aller geiſtigen Fähigkeiten, 
jo enorm Diele, wie 3. B. bei Boethe, aud) jein können; vielmehr ijt ihre 
Borausfegung eine hödjitgefteigerte, ja abnorm geiteigerte Sinnlidhkeit im 
äfthetiihen Sinn des Wortes, nämlidy in dem Sinn, daß ihnen Schönheit 
blüht, wohin fie bliken, daß fie die Schönheit und Harmonie ihres eigenen 
MWejens direkt und unvermittelt in die Welt hineinfühlen, daß fie ihr Ideal 
nit aus den Begenden abitrakter Begriffe und Forderungen (moraliicder, 
philofophilcher, religiöfer Art) herholen müljen, jondern es überall als das 
eigentlihe Wefen der Dinge erkennen. Der Dinge, nidht des Dinges an id). 
Daher ihre unerjhhöpfliche Freude, ihre geradezu göttlidhe Yyreude und Luft 
an den Dingen, an den Eriheinungen, an der Welt, die fie darum unaus» 
gejeßt in ihrem Inneren ji) zu nod) erhöhterer Freude und Luft nadfchaffen, 
nadybilden. Nur fie Rennen im höheren Sinn die Scyöpferluft, jo wie im 
Phyſiſchen die Mutterluſt ſie darſtellt. Dieſe ſchöpferiſche Sinnlichkeit — abnorm 
geſteigerte Sinnlichkeit im äſthetiſchen Sinn habe ich ſie oben genannt — iſt 
im rein künſtleriſchen Schaffen das Ein und Alles; ſie iſt eine Art göttliches 
Feuer, in dem die Schlacken der Erſcheinungen für das Gefühl des Künſtlers 
ſich in lauteres Gold verwandeln, alſo, daß der Künſtler, um grob zu reden, 
den ſchwarzen Teufel, den er ſchafft, nicht weniger liebt als ſein Geſchöpf, 
wie den ſtrahlenden Gott, den goldbeflügelten Cherub. Denn der Künſtler 
ſchafft in ſeinem Werk ſozuſagen eine zweite unbewußte Natur, in der die 
moraliſchen Werte nicht gelten — nicht für das Gefühl, für die Liebe des 
Schöpfers. 

Natürlich gibt es den „reinen Künſtler“ nicht; es gibt nur Menſchen, 
die es mehr oder weniger ſind. 

Der Dichter vor allem iſt nie reiner Künſtler. Aber der reine Künſtler 
kann in ihm vorherrſchend ſein, kann in ihm weſensbeſtimmend ſein. Dann 
gehört dieſer Dichter in die nach Goethe bezeichnete Kategorie. 

Wenn aber andere als die rein künſtleriſchen Tendenzen, wie ich ſie 
eben philoſophiſch, wenn auch nur flüchtig angedeutet, in ihm überwiegen; 
wenn z. B. der Trieb zu lehren (zu beſſern und zu bekehren, der pädagogiſche 
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Trieb), ftärker in ihm find, als der Trieb (und die Kraft) zu bilden, jo 
haben wir es eben mit einer anderen Art Didier, falt mit einer anderen 
Art Menidy) zu tun. 

Zu ihr gehört Adolf Wilbrandt. 

Id weiß, was id) damit jage, nämlih: daß Jeine Werke vor allem 
ethiihe Werte find, daß jedenfalls ihre äjthetilche Bedeutung dagegen zurück 
fteht. Oft mehr, oft weniger. Weil wir aber dod) bei der Ethik find, dazu 
gehört audy, daß man einen Schriftiteller nicht, felbjt nit an jeinem 70. Be- 
burtstag, zu den großen Didhtern rechnet, wenn er nidyt dazu gehört. 

MWilbrandt gehört durdyaus zu den Lehrdidhtern. Seine beite Dichtung 
in dramatifcher yorm, jein Meilter von Dalmira, ijt ein Bedankengedidt, 
ein pbilojophilhes Bediht. Es ift vielleiht jein dauerndites Werk über: 
haupt. 

Bei der dramatilchen Didytung zeigt es fid) anı eklatanteiten, bejonders 
wenn fie für die Bühne berechnet ijt, was eine lebensfühige Beltalt und was 
Reine it. Wilbrandt hatte den lautelten Erfolg mit jeinen Bühnenwerken, 
aber wo find fie heute? Eine Bedanken-Didytung, in der Form des Märcdhens, 
wobei ‘yülle, Kraft und Wahrheit der Lebensgeitaltung wenig in Betradjt 
kommt, bleibt feine beadytenswerteite dramatijche Schöpfung. 

Bon feinem Roman „Beilter und Dienihen“ jagt Wilbrandt felber, er 
jei „unerträglidy vieljeitig, überladen ujw.“ In Wahrheit hat er allen feinen 
Romanen zu viel aufgepadt, zu viel Bedankenballaft, zu viel Zeitfragen, zu 
viel Politik, zu viel Wijjenihaft, und das muß dann das Wefentlide, was 
an einem Roman das Wejentlihe jein müßte, hart büßen: die Charakter: 
durdbildung, die Piychologie, und oft genug die (Führung der Handlung, 
die eben nidyt nur in „Beilter und Menfhen“ allein überreizt, „graufam und 
manchmal übergeſchnappt“ iſt. 

Das tolle Wirtſchaften mit den erſtaunlichſten Zufällen iſt noch nicht fo 
ſchlimm, auch nicht die Sucht nach theatraliſchen Effekten und Auftritten — 
die ſogar eine Stärke ſeiner Bücher ausmachen — das ſchlimmſte iſt und 
bleibt das Mißverhältnis von Seele und Leib, von Geiſt und Körper im 
Allgemeinen: der Geiſt ſublim, der Körper banal. 

Darum ſind dieſe Romane keine hohen äſthetiſchen Werte. Ihre 
Bedeutung liegt in ihrer pädagogiſchen Miſſion, in ihrer aufklärenden, politiſch, 
kirchlich, religiös, philoſophiſch aufklärenden Tendenz. 

Wilbrandts Miſſion war darum keine kleine. Durch ein langes Menſchen⸗ 
leben hindurch einer hervorragenden Klaſſe ſeiner Nation — denn Wilbrandt 
iſt durchaus Klaſſenſchriftſteller — Lehrer, Berater, Prediger, Ermunterer, 
Ermahner in allen höheren Fragen des Lebens zu ſein, geweſen zu ſein, iſt 
wahrlich etwas, worauf ein Mann ſtolz ſein darf, iſt kein geringes Verdienſt. 

Wilbrandt war es auch zu aller Zeit ein hoher Ernſt mit ſeinem Beruf. 
Nicht nur war ihm der Glaube, den er gepredigt hat, heiligſte Uberzeugung 
er hat auch unaufhörlich an ſich gearbeitet, ſich ſelber in die Höhe gearbeitet. 
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Er Stellt fortwährend — in der Rihtung des Brundtriebes feiner Natur — 
die ftrengiten Forderungen an fih. „Sude nit das Publikum, dem du 
gefallen könnteft,' jagt er in dem berühmten Bejpräd) mit Mucius, „jondern 
ſuche dich jelbft! Sude nicht draußen um did) her die Mittel auf, durd) die du 
gefallen könntelt, jfondern judye deinem Innern einen ZweR zu geben, der 
auf die da draußen zurükwirke! . . . Was tuft du und wie lebit du, 
(frage did) um nidt mit den Aleinen klein, mit den (Eintagsfliegen zur 
Eintagsfliege zu werden, jondern um den „reihen“ Dann aus dir zu maden, 
der für die von heute, für die von morgen, die von übermorgen gute Baben 
genug hat? Der nidyt zu fragen braudjt: von weldyem Beifall lebe ich diejen 
heutigen Tag — fondern der fragen darf: weldyes Bute Kann id) morgen, 
übermorgen wirken? . . Mad) einen ganzen Menden aus dir, jo wird 
vielleiht aus dem ganzen Menden audy ein ganzer Poet! Lebe mit den 
Beiten — ob fie nun vor Jahrtaufenden lebendigen Fleiihes waren oder ob 
lie heute herum wandeln; gefalle dir nit mitten im Teidy, wo die Stimmen 
des Tages quaken, fondern da oben ringe dich hinauf, von wo diejes fchein- 
bar große „Meer der Zeit” zum fern quakenden Teidh wird; — und dann 
zu den Meiltern über dir hinauffchauend, Schulter an Schulter mit den gleid)- 
gejinnten Benofjen, hinhordyend auf die Stimmen der Zeit, die da kommen 
und gehen, juhe zu lernen, zu Ihaffen, zu wirken: vielleiht gefällt es dann 
Bott, daß aud du gefalleit.” 

Boldene Worte. Man kann heine höhere und |trengere Ermahnung 
an Sich felber rihten. Und daß es Wilbrandt damit ernit war, beweilt fein 
Leben und fein Werk. Aus feiner Haut aber kann Reiner. Über feine vor: 
berrihend didaktiihhe Natur ift Wilbrandt audy als Dichter nit hinweg- 
gekommen. Wie fagt er in feiner Timandra? 

„Sah id) den Dichter an in deinen Berfen, 
Schüttelt’ ih) den Kopf: Ein Philofoph!" 


Was ich ins Leben mitbekam. 


Bon Johannes Trojan. | 

Mandyem, jagt man, wird von einer gütigen fee, wenn er nod) ganz 
klein ijt, ein Beijhenk in die Wiege gelegt. Dem einen gibt fie es, den 
Menidyen zu gefallen, der Broßen Bunft zu erwerben und es zu Ehren und 
MWürden zu bringen; einem anderen verleiht jie Scharflinn und tieferen Ein- 
blik in das Wefen der Dinge, wodurd) er zu einem Weijen und Belehrten 
wird; einem drittem vielleicht chenkt fie das Bejchik, Bold und andere irdilhe 
Schäße fid) zu verfchaffen. Und jo teilt fie Baben verjdyiedener Art aus. Wenn mir 
aber von einer {fee ein Patengelchenk in die Wiege gelegt worden ilt, jo war 
das die Liebe zur Natur und im Bejonderen zur Pflanzenwelt. Diejfes Be- 
Ihenk bat mir Blük gebradt und mir über mandes Schwere hinweg- 
geholfen. 
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Zu meinen erjten Erinnerungen aus der Kinderzeit gehört es, daß 
ih im Frühling jeden Tag durdy ein fFeniter die Anofpen eines vor der 
Haustüre ftehenden Baumes aufmerkfam betradte, um jehr erfreut zu fein, 
wenn ich finde, daß fie jhon wieder etwas größer geworden find. Sind [ie 
endlid am Aufipringen, dann bin id) befriedigt; es ift dann nidt mehr 
daran zu zweifeln, daß es Frühling wird. Weiter fehe ich im Beilt vor mir 
die eriten kleinen Frühlingsblumen, die ih am Stadtgraben und im „Irre 
garten“, wie ein vor einem Tore der inneren Stadt gelegener kleiner Park 
hieß, gefunden und nad Haufe gebradt habe. Dann hörte man aud) [on 
auf den Straßen „Beildyen! Beilhen!” rufen. Das war in der damals nod) 
von Wällen eingejdhlojjenen alten Handels» und Seejtadt Danzig. Auf diejen 
Mällen erblühten im Frühling unzählige Beilden, die von armen Kindern 
gejammelt, in Sträußdhen gebunden, auf Teller gelegt und jo auf den Straßen 
ausgerufen und feilgeboten wurden. Waren aber die Beildyen erit da, jo 
kamen bald audy die Schwalben, und audh auf dem Hof des alten Biebel«- 
baufes, in dem wir wohnten, war ein Schwalbennedft. 

Die Hauptfreude an der Natur aber begann erft, wenn die Linden der 
großen Allee grün wurden, die von Danzig nad) der Borftadt Langfuhr führt, 
und das fand jelten vor Ende des Monats Mai Statt. Dann fiedelten wir 
aus Danzig nad) Langfuhr über, wo mein Bater ein kleines Haus mit 
Barten bejaß. Er war ein großer Blumenfreund, und mandye Bartenblumen 
hatte er ganz bejonders lieb. Bor mir |teht bis aufs Aleinfte, genau wie 
id es damals gejehen habe, das Berbenenbeet, auf das er [tolz war, dann 
das mit Mirabilis Jalappa bepflanzte runde Dtirabilisbeet, in dejfen Mitte 
ein hoher Rizinus ftand. Id) jehe die wundervollen bunten Winden, die id 
bis jet nebjt einigen anderen Blumen, die im heimatliden Barten nicht 
fehlen durften, auf hohem Balkon in Berlin gezogen habe. Aber für jo 
prädtige Rofen, wie fie im Barten zu Langfuhr ftanden, war da kein Pla 
und fie wären wohl audy jywer zu beijhaffen gewejen. Zum größten Teile 
waren es wurzeledhte Tentifolien, die aud jeßt nod) aller Rofen jcyönite, aber 
ganz aus der Mode gekommen und nur hier und da nody in Bauerngärten 
zu finden find. Aud) reigende weiße Rofen fehlten nicht, nod) die hübjchen 
gelben, und die niedlidhen, wenn audy weniger [hön geformten Pfingitröschen, 
die zuerit von allen blühen. Dort fand id aud an einem (Lentifolienbufd) 
einmal eine Roje, aus der eine zweite Roje emporgeblühbt war. „Königs 
rofe” nannten wir dies Blütenwunder, das id |päter dann verſchiedene Male 
nod) zu fehen bekommen habe. j 

Mein Bater, ein Aaufmann, mußte den Tag über im Beichäft jein. 
Menn er am Übend zu uns herauskam, war jein erjter Bang in den Barten, 
wo er dann zwildhen den Beeten umberging, um nadygufdhauen, wie es da alles 
Itand und was neu aufgeblüht war. Auf Ddiefem Bange folgte id ihm ge- 
wöhnlih. Einmal madte id) mir den Spaß und Jäte auf einem Beet Samen 
von wilden Pflanzen, den idy im “Jahre vorher gejammelt hatte, in regel» 
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mäßigen Reihen aus. Als das nun aufging, konnte mein Bater zuerjt nidt 
erkennen, was es war, und [dien jehr gejpannt darauf zu jein, was daraus 
fid) entwickeln würde, bis dann endlid) der ganze Trug herauskam. Er war 
nit böje deswegen auf mid), jondern ladıte. 

Mie viel Hübfhes und aud zum Benuß Anlockendes war in dem 
Barten zu finden! Da jtanden zahlreiche Stadyel» und “Johannisbeerfträuder, 
die nur immer etwas zu früh von uns Aindern abgeerntet wurden. Aud) 
gab es verjdhiedene gute DObjtbäume, deren Reiner von mir unerklettert blieb. 
Darunter war ein Bergamottenbaum, der im SHerbjt ganz bejonders jharf 
von mir in Bezug auf figengebliebene Früchte gemuftert wurde. Berade bei 
diefen Birnbäumen kommt es ja häufig vor, daB beim Abnehmen einzelne 
Früchte überjehen werden, weil im Herbit die (Frudytfarbe mit der (yarbe des 
Laubes ziemlid) genau übereinjtimmt. Dann ftanden im Barten zwei jdyöne 
Lärdyenbäume — einer davon mit fdyiefer Spite, weil der Wind einmal den 
Wipfel abgebrodyen hatte — ein alter Ahornbaum und eine ftarke Silber- 
pappel, die entzükend ausjah, wenn der Wind fie faßte und ihre Blätter 
ummwendete. In der Nähe des Ahorns aber hatten wir Kinder unjer Bärtden, 
aus fünf kleinen Beeten beftehend, die wir bepflanzen durften, wie wir 
wollten. “Jedes von uns hatte eines der Beethen, und id glaube, daß 
meines nidt am |dhledhtelten von den fünfen ausgejehen hat. 

Im Barten war aud ein Brasplaß, auf dem, bis er gemäht wurde, 
allerhand Blumen, bejonders aber Butterblumen zu finden waren. Wenn 
id) da, wo ich diejes jet jchreibe, am Ontariofee in Canada, die zahllojen 
Butterblumen betradte, die auf dem Rafen aufgeblüht find, dann fehe id) 
vor mir den Braspla im Barten der Heimat und darauf Jißend mein 
Zwillingsfhwejterden und mid), eifrig damit bejdäftigt, die gelben Blumen 
zu pflüken. Aus ihren Stengeln verfertigten wir dann die bekannten Aetten, 
durdy deren Herjtellung Rleine Hände jo dauerhaft braun gefärbt werden. 

Diefen Barten habe id bis in die neuelte Zeit in jeinen einzelnen 
Teilen jo oft im Traum gejehen, daß ich) mandymal längere Zeit midy befinnen 
und mid) fragen muß: ijt das, defjen ich mid) zu erinnern glaube, wirklid) 
einmal von mir gejehen, oder gehört es einem Traumbilde an? 

Mit der wilden Flora meiner engeren Heimat habe id) mid als Kind 
Idhyon bekannt gemadjt und kann nod) genau die Stellen angeben, wo in der 
Nähe von Langfuhr, zumal auf dem bewaldeten “Johannisberge, eine be 
londers hübjhe oder eine nidht häufige Pflanze, 3. B. die Ukelei oder der 
wohlriedende weiße Nadtihatten, der zu den Ordideen gehört, zu finden 
war. Ic jammelte Blumen aller Urt, zum Teil um daraus Rleine und 
größere Sträuße und Aränze zu binden. Mandyen Strauß bradte id nad) 
Haufe, um den Mittagstijd) damit zu jhmücken, font aber wurden Jolde 
Sträuße nody zu bejonderen feitlihen Zwecken von mir verwendet. “Jedes 
‘ramilienmitglied, dejjen Beburtstag in die Sommerzeit fiel, erhielt von mir 
ein Bedidyt mit einem aus wilden Blumen gebundenen Strauß. Daran dadıte 
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ih nod einmal vor ein paar Jahren, als meine unterdejjen verjtorbene 
ältere Schweiter ihren Jiebzigften Beburtstag feierte, und begrüßte fie an 
diefem Tage auf die alte Art mit DVerjen und von mir dazu gepflückten 
wilden Blumen. Aud) jet nody bilde ich mir ein, daß id) von der Blumen- 
binderei etwas verftehe, und wenn in meinem Haufe einmal eine Tafel zu 
Ihmücden oder fonjt Bedarf an Blumenfhmuk ijt, kaufe id) mir, wenn 
irgend möglid, vom Bärtner loje Blumen und binde dieje zulammen nad) 
meinem Bejhmak, aus dem Brunde jdyon, damit Rein Draht dazwildyen 
kommt. 

Mein Bater Jah es gern, daß idy mid) mit Pflanzen abgab, und 
Ichenkte mir nad) und nad), als idy größer wurde, allerhand zum Teil illuftrierte 
botaniihe Bücher, aus denen idy Belehrung jhöpfen konnte. Alle dieje be- 
lige ich heute noh. Auf diejfe Weile habe ich daheim mehr gelernt als durd) 
den Schulunterridt in Botanik, der nur in der Serta des Bymnajiums er: 
teilt wurde. Unfer Lehrer in diefem (Jah) war ein guter und lieber Mann, 
aber in der Pflanzenwelt wenig bewandert. Auf diefem Bebiet war id) ihm 
jehr überlegen. 

So war id) [hon ganz hübjcdh mit botanifdyen Kenntniſſen ausgeltattet, 
als ih mid) im Frühling 1856 auf die Univerfität Böttingen begab, um 
dort Medizin zu ftudieren. Das Erjte, was id) tat, nadydem idy mir eine 
„Bude“ gemietet hatte, war dies, ein paar blühende Topfpflanzen zu kaufen 
und fie bei mir an die TFeniter zu jtellen, denn ohne ſolchen Blumenſchmuck 
konnte ja eine Wohnung nur unbehaglid) fein. Dann erlebte id) auf meinem 
eriten weiteren Spaziergang eine große (Freude. Uls ih an der Leine 
hinaufwanderte, die bald oberhalb Böttingens wie ein Bebirgsbady über 
Klippen braujend gefloffen kommt, fand idy im Waldgrunde des Tales die 
Ihöne Frühlingsblume Leucoium, das Schneetröpfchen, das in meiner welt- 
preußijhen Heimat nidt vorkommt. Die Kommilitonen auf der Aneipe, 
denen ich nadhher meinen (und mitteilte, mußten fidy mit mir freuen, wenn 
es ihnen aud) wunderlidh vorkam, daß eine einfade wilde Blume mid) fo 
fröhlid) madyen konnte. 

Ih hörte beim Profejjor Briejebad) Botanik und madjte die botanilhen 
Erkurfionen mit, die unter (Führung des Profeffors Bartling ftattfanden. 
Diefe Erkurlionen waren für mich eine Quelle großen Bergnügens. Das 
giel einer größeren Erkurjion, die um Pfingjten unternommen wurde, war 
der Oberharz, und bei diejer Belegenheit Ram id) zum erjten Mal auf den 
Broden, den id) nahher viele Male im (Frühling, im Sommer und im SHerbft, 
einmal aud) mitten im Winter, erjtiegen habe. Bon der eriten Brodenfahrt 
erinnere id) mid nody, daß wir, als wir eben oben angelangt waren, von 
einem Schneegejtöber — jo etwas kommt um die Pfingitzeit und aud) jpäter 
nod) nicht felten auf dem Broken vor — überfallen wurden. Die meilten 
Iheudte das in das Brodenhaus hinein, während id) mit wenigen andern 
unbekümmert um die Schneefloken draußen blieb und nad) Pflanzen fudhte. 
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An den alten Bartling denke id) immer dankbaren Herzens zurück. Er ver- 
ftand es jehr nett, mit uns Studenten umzugehen, und war ein kluger Mann. 
Nie Hat er feine Schülerfhar zu den Standorten jehr jeltener Pflanzen ge- 
führt, weil er wußte, daß dieje dadurd) der Befahr vollitändiger Ausrottung 
ausgejegt worden wären. Aud auf diejer Oberharzpartie haben wir die 
Betula nana oder die Zwergbirke, die an einer Stelle dort vorkommt, nidyt zu 
lehen bekommen. 

Bon Böttingen Ram ih nad) Berlin, wo id zuerjt die Medizin mit 
der deutihen Philologie, darauf diefe mit der Schriftitellerei vertaujchte, aber 
als Philologe wie als Schriftiteller und Journalift behielt id die Liebe zur 
Dflanzenwelt und bei allem faft, was ich feitdem gejchrieben babe, hat fie 
mitgeholfen und war beteiligt dabei. Bon Berlin aus wurde dann zuerit 
die nädjfte Umgebung der Stadt mit dem Brunewald durdforiht und dann 
mandyes Stück der Mark Brandenburg, dur) deren landidhaftlie Reize ich 
aufs Angenehmſte überrafdt wurde, in Augenfhein genommen. Berlin war 
damals aber nody lange nidht die Weltitadt, die es heute ift, es wurde nur 
erit Icherzhafter Weile jo genannt. So mandes Stük Land, auf dem id) 
um jene Zeit nod) botanijiert und hübjche Pflanzen gefunden habe, ijt jeitdem 
in Bauterrain verwandelt worden, und auf dem Boden, der damals nod) 
Feld und Wieje war, ftehen jet ganze Stadtteile. 

Um das “Jahr 1866 gründete idy mir in Berlin einen eigenen Haus» 
ftand. Das Blük wollte es, daß zu dem Haufe, in dem ich mid) niederließ, 
ein ziemlich großer Barten gehörte, von dem ein Stüdlein mir der gütige 
Hauswirt zur eigenen Bepflanzung überließ. Es war das um die Zeit, da 
das Leben mir voll aufging, und zu all dem Herzerfreuenden, das es mir 
bradjte, gehörte es audy, daß ich ein eigenes Bärtcyen bekam, wenn aud) miets- 
weile nur. Da wurden nun Bartenblumen gejät und angepflanzt und aud 
wilde, die idy von Reifen mitbradte, ja audy ein wenig Beerobjt und etwas 
Salat konnte gezogen werden. ‘fünf “Jahre hat das gedauert, dann mußte 
id umziehen, Ram aus einer Wohnung in die andere, ftieg immer höher in 
den Häufern hinauf und habe nie wieder zum Blumenziehen außer einigen 
Stellen auf einem {Friedhof einen anderen Pla erworben als einen Balkon 
und ein paar tFeniterbreitter. 

Berlin ijt mein Wohnort geblieben bis auf diefen Tag, id) bin aber, 
immer auf das adytend, was um mid her grünte und blühte, viel in der 
Welt, jo kann id) wohl jagen, herumgekommen. Ih bin im Diten unjeres 
Baterlandes bis an die rufjiihe, im Welten bis an die franzöfiihe Brenze 
gelangt. Id) habe mid) umgejehen mit Aufmerkjamkeit in meiner welt- 
preußijhen Heimat und in den [hönen Wald- und Seengebieten Oftpreußens. 
Im medlenburgißden Strandgebiet bin id) viel umhergewandert, zumal in 
der Roftoker Heide, wo mein Wandergejell oft der verjtorbene Dichter, der 
vogelkundige Heinrid) Seidel, gewejen it, dem idy mandye Pflanze gezeigt 
babe, während id) von ihm in die Bogelwelt eingeführt wurde. Den Harz 
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habe idy gründlich kennen gelernt, habe Thüringen bejudt, das Erzgebirge, 
die Rhön, das Niejengebirge, den Schwarzwald und andere Landichaften 
Süddeutihlands. Viele Male war id) im Frühling am Rhein und an der 
Mojel und habe von dort aus Ausflüge in die Eifel und auf den Hunsrük 
unternommen. Mehrere Jahre hinter einander bradte ich meinen Sommer: 
urlaub in der Lüneburger Heide zu, dem Zauber ihrer Einfamkeiten ganz 
mid) hingebend und mid) vertraut madend mit der reizenden Heide- und 
Moorflora. Id bin einmal in die Schweiz und nad) Oberitalien gekommen. 
Zum eriten Mal vor fieben Jahren kam id) in die Neue Welt nad) Canada, 
wo id) botanifiert habe in der Umgegend von Toronto und Montreal jowie an 
den Niagarafällen und mit einer leiten Pflanzenprefje herumgeftreift bin in 
den wilden Wäldern im Norden vom Ontariofee. Wieder bin id) jeßt zu 
Toronto im Haufe lieber Kinder und Aindeskinder und erfreue mid) an der 
canadiſchen “Frühlingsflora. 

Wie angenehm einem die Liebe zur Pflanzenwelt einen Ort madyen 
kann, an dem man fonjt nidyt zu jeinem Bergnügen fid) aufhält, das emp» 
fand id), als id) vor nidht jehr Ianger Zeit ein paar Monate auf der fyeltung 
Meihyjelmünde zuzubringen genötigt war. Mit welder (Freude wurden die 
Urlaubsftunden zu kleinen botanijden Erkurfionen in die Strandgegend be» 
nußt! Id bekam aber aud) viel an Blumen gejdyenkt, womit id) mein fehr 
bejheidenes Quartier ausihmüden und wohnlid maden konnte. 

Daß die Liebe zur Pflanzenwelt als Empfehlung wirkt bei Menjchen, 
die mit der Natur fFühlung haben, das habe idy oft in meinem Leben, vor 
allem auf meinen Wanderungen, aud) ganz einfadhen Leuten gegenüber er- 
fahren. Es [hwebt mir vor, wie id) in einem Rleinen Wirtshaufe einkehre 
und dort bei einem Blafe Bier oder Wein die Pflanzen, die id) unterwegs 
gefammelt habe, betradyte und ordne. Nicht lange dauert es, fo feßt die 
Wirtin, die mid) zuerft aus einiger Entfernung beobadjtet hat, fi) zu mir, 
lieht mir eine Weile aufmerkjam zu und fängt nun mit mir ein Beipräd 
an, zunädjft über die Pflanzen. Durch ſolche Geſpräche habe ich eine ganze 
Anzahl volkstümlidher Benennungen von Pflanzen Rennen gelernt, was für 
mid), der id) ein befonderes Interejje für Pflanzennamen habe, von großem Wert 
war. Und was erfährt man dann nidt font nody alles über Land und Leute, 
und wie die Bevölkerung denkt und |pridht in der Begend, in die man ge= 
kommen ift. Das ijt dod) anders, als wenn id) in einem großen Hotel fiße, 
und ein vielleiht aus Berlin bezogener Kellner fteht vor mir, von dem id) 
nichts weiter erfahre, als die Preije der Speijen und Betränke, die auf der 
Mein- und der Speijekarte verzeichnet jind. 

Mir it etwas Rührendes begegnet in den canadilhen Wäldern auf 
einer kleinen {yarm, wo id) mit meinem Begleiter nad) einer langen Wanderung 
an einem fehr heißen Tage glücklid) ein Nadjtquartier gefunden hatte. Als 
id} dort meine Pflanzen in die Prefje legte, jeßte die fyarmersfrau, eine alte 
Irländerin, fi) zu mir und fah mir zu. Auf einmal lief fie hinaus, holte 
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aus ihrem kleinen verwilderten Barten ein grünes wohlriehendes Blatt und 
legte es mir vor. Als id) ihr fagte, das hieße deutih) „Marienblatt”, englild) 
„Mary-leaf“ — den lateinifhen Namen „Tanacetum Balsamita“ verjhwieg 
ih — ftrahlte fie ordentlid vor Freude. Den ganzen Übend über erjchien 
fie wahrhaft zärtlid darum beforgt, daß id — es gab Brot, Spek und 
Kartoffeln — ordentlidy zulangte, und zulett bradte fie mir ein großes Blas 
voll Sahne. Das mülje id) trinken, jagte fie, denn es jcymede jehr gut und jei 
fehr gejund — und id) tat es. 

Vielen einzelnen Blumen, die mir bejonders lieb geworden find, babe 
id) ein kleines Bedihht gewidmet. So fage id, um ein Beilpiel anzuführen, 
von der Weihnadytsroje, die jhhon vor Jahresihluß ihre Blüten entfaltet: 

Eh die Lerdhe fang, 

It fie wad) |hon lang; 

In der [hweigenden Welt, 

Die der Winter umfangen hält, 
Hebt fie einfam ihr zartes Haupt. 
Selber gebt fie dahin und jhwindet, 
Ehe der Lenz kommt und fie findet, 
Aber fie hat ihn dody) verkündet, 
Als nod) keiner an ihn geglaubt. 

Bon Bäumen interejjierte mid) bejonders der [chon aus der Heimat mir 
wohlbekannte Tarus oder Eibenbaum. Eine nit geringe Anzahl einzelner 
urwüdjliger alter Eiben habe id) aufgejuht und einen großen Teil der in 
unjerm Baterlande nod) vorhandenen Eibenbeftände in Augen|chein genommen, 
darunter den größten von allen, der in meiner Heimatprovinz Weitpreußen 
in der Tucheler Heide zu finden ift und mehr als taujend Stämme enthält. 
Ih habe viel über Eiben gejdyrieben, und da id) dadurh als Eibenfreund 
bekannt wurde, find mir von vielen Seiten Mitteilungen über Standorte alter 
Bäume diejer Art zugegangen. Dazu kamen Abbildungen und Photographien, 
aumteil von mir jelbjt aufgenommen, Abjchhnitte gefällter Eibenftämme und 
allerhand aus dem Holz joldyer Stämme gejhnitte Sadıen, fo daß fih mit 
der Zeit ein Kleines Eibenmujeum bei mir angejammelt hat. 

Natürlih bejige ih aud ein Herbarium und eine hübjche Rleine 
botaniihe Bibliothek. Zu den Hauptzierden der leßteren gehört eine Anzahl 
alter Kräuterbüdyer, deren ältejtes aus dem fünfzehnten Jahrhundert ftammt. 

Heinridy Seidel jagt in einem jeiner Bücher: „Wenn Johannes Trojan 
einmal hingerichtet werden [ollte, würden ihn nod) die am Wege zum Scyaffot 
wadlenden Pflanzen interejlieren.“ Das ijt vielleiht ein wenig übertrieben, 
aber das kann idy wohl jagen, daß meinen Augen, bis fie für immer fid 
Ihließen, der Anblick der Blumen ftets die größe {Freude bereiten wird — 
abgejehen natürlid) von lieben Menſchengeſichtern. 
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Johannes Trojan. 
Zum 14. Hugust. 
Bon Bictor Blüthgen. 


Die jüngfte Zeit hat mit den Alten von Namen auf dem Parnaß jtark 
aufgeräumt. Man kann die Überlebenden an den (Fingern abzählen aus der 
kleinen Zahl markanter Perjönlidykeiten, die den großen Aursiturz der 
adıtziger Jahre überdauert haben. Ein paar Leute nur, die mit ihrer ganzen 
Art dem Bolke ans Herz gewadjjen find und Dauer gewonnen haben. Ob 
fie nody [haffen — was jie nod) jhaffen — das madjt für ihre Beltung im 
Volke gar nidts aus, die Hauptjadye ift: fejtgewurzelt fein, dann wädjlt man 
von felber weiter. Ein paar Bäume unter viel vergänglihem Araut- und 
Blumenflor, der aufhört, jobald er Reinen Samen mehr ftreut. 

Es ilt nit gejagt, daß jie jujt Broße fein müffen. Es find die Blük- 
lihen, ob mehr oder weniger groß. Man gönnt es ihnen allen, fobald fie 
nur eins find: edit! Das Jind die Bleibenden: die nidyt mehr wollen als jie 
können — dann glaubt man ihnen, daß jie können, was Jie wollen, und heißt 
fie Meijter; die etwas zu geben haben, was kein anderer geben kann, es jei 
viel oder wenig, aber erfreulid) muß es fein, und aus dem großen Menid» 
heitsempfinden heraus geboren: ein vertrautes Stük Natur oder ein er- 
jehntes, vorgeahntes, erfaßt und gejpiegelt von einer joumpathilhen Per- 
ſönlichkeit. 

Einer großen, oder einer feinen, oder einer liebenswürdigen, oder einer, 
die dies und das zugleich iſt. Auf alle Fälle einer Perſönlichkeit: ein Geſicht 
muß ſie haben, das man nicht vergißt, einen Eigenduft, der eine Offenbarung 
iſt, einen Ton, bei dem man aufhorcht. 

All das fällt mir ein, da ich dran erinnert werde, daß Johannes Trojan 
im Auguſt ſeinen 70. Geburtstag feiert. 

In der Tat, wenn ſich einer von uns juſt mit der Perſoönlichkeit durch— 
geſetzt hat, ſo iſt es Trojan geweſen. Nur wenige von uns werden mit ihrem 
Schaffen ſo menſchlich-perſönlich genommen wie er, ja, bei kaum einem andern 
iſt's ſo wie bei ihm gekommen, daß ſein Dichten gleichſam nur die Hände 
geſchaffen hat, die den Menſchen, eben den Johannes Trojan, hochgehoben 
und auf ein Piedeſtal geſtellt haben. Gleichviel, wie man ihn als Dichter 
einſchätzt, gleichviel, was von ihm bleiben wird — er ſelber wird bleiben und 
man wird ſich mit ihm beſchäftigen. Das tun heute ſchon Leute, die ſich 
beiſeite drücken würden, wollte man ſie fragen, was ſie von ihm kennen. 

Er hat das ſchmerzlich empfunden, und man begreift das bei einem 
Poeten, der ſo außerordentlich produktiv von Jugend auf geweſen iſt wie er. 
Ich erinnere mich noch eines Geſellſchaftsabends, an dem er von ſich vorzu— 
tragen übernommen: da leitete er ſeine Vorleſung mit ein paar bitteren 
Worten ein, daß er nicht bloß der Trojan ſei, der humoriſtiſche Gedichte und 
Kinderreime verfaßt hätte; er hätte auch ernſte Sachen geſchrieben, als 
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Kladderadatih- Redakteur Hunderte von Leitgedidten, von denen man bloß 
niht wüßte, daß fie von ihm feien. Und einmal [hrieb er mir: Id) leje nur noch 
in Wohltätigkeitsveranftaltungen; id) jol die Leute amüfieren, meine Bücher zu 
kaufen, fällt ihnen darum dod) nidht ein. Soldy eine Berftimmung ilt begreiflid) ; 
es find nicht die fchlehtejten unter den Trägern populärer Namen, bei denen 
id) ihr ähnlidy) begegnet bin. Aber ſchließlich: ſich perſönlich durchgeſetzt zu 
haben iſt doch das letzte Wort für den ringenden Künſtler, damit iſt auch dem 
dauernd Wertvoollen, was er geſchaffen, ſicher verbürgt, daß es nicht ſpurlos 
verſinkt. 

In der Tat: in weiten Kreiſen der Gebildeten zaubert es heute ein 
leuchtendes Lächeln ſympathiſchen Verſtändniſſes auf die Geſichter, wenn man 
den Namen “Johannes Trojan nennt. Das iſt der Überlebende aus dem 
weinfrohen und weinverftändigen Aleeblatt Stinde-Seidel-Trojan, der das 
köftlihe Lied von dem jauerften aller “Jahrgänge gejungen und der berufene 
Preisrihter von Konkurrenzgefängen auf Mofels und Rheinwein bleiben 
wird, jo lange er lebt. Kein AKladderadatidyJahrgang, in dem er nicht der 
Rebenblüte feinen Segen auf den Weg gegeben und über die SHerbit- 
ausfihten zu Gericht gejejjen, mit jenem drollig-trodnen, gejpreizten, vor: 
fihtigen Humor und jenen jnurrigen Einfällen, die für ihn cdharakteriftild. 
Man muß den Hohen, kräftigen, jchweiglamen Mann mit der fchweren 
Zunge und dem überlegenen Ernft, aus dem es plößlih ebenfo über- 
legen Iuftig aufblißt, binzunehmen, um die volle Wirkung feines Humors 
zu erfahren. Wie eine Komödie mit rührendem Beigeihmak war es, 
als man diefen Mann Ende der neunziger “Jahre als verantwortlichen 
Kladderadatijcdy-Redakteur zwei Monate auf Feltung in Weichjelmünde ein- 
Iperrte — ausgeredynet in feiner Heimat! Wer ihm vorher nody nidht gut 
war, der wurde es damals; wer aber vorher [hon wußte, daß er einer 
unfrer liebenswürdigjten Dichter, dem wurde er ganz und gar lebendig. 
Schon die Schubart, Kinkel, Reuter hatten an fidy erfahren, daß einem Poeten 
gar nidhts bejjeres werden kann, als auf fFeltung zu kommen. 

Allerlei Umftände kamen zujammen, die es verfchuldeten, wenn das 
unermüdlie Schaffen Trojans, an Jid) jo volkstümlid, ihn nicht fhon früher 
ftärker herausgehoben. Er fand Reinen Schlager, der ihn mode madıte, wie 
das Stinde mit jeiner Buchholzen und Seidel mit feinem Leberedht Hühndyen 
glükte. Sie waren alle drei Eigenjiger von alter Art, von der fie nicht 
einen Schritt abwidhen zu gunften der revolutionären Driginalitätsitrampelei 
der Neuen, die fie als Karikaturen anjahen und perjiflierten, bejonders in 
einem köftlid’parodierenden Alub: jenem von Emil Tacobjen begründeten 
allgemeinen deutihhen Reimverein mit der Devile „Reimen muß die National 
beihäftigung der Deutihen werden", dejjen Seele fie waren, mit {Friederike 
Kempner als Schußpatronin. Die ganze neuere Literaturbewegung ging an 
ihnen vorbei und verleugnete fie, bis man das mit Stinde und Seidel nidt 
gut mehr konnte. — Trojan mußte [bon auf fFeiftung Rommen, um in Berlin 
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populär zu werden und damit eine Berühmtheit für Lerika und Literatur- 
geihhidhten, die nicht zu umgehen ift. Endlidy und zuleßt: der Hauptteil feines 
Schaffens war anonyme Kladderadatihdidtung, ob noch jo glänzende, und 
Reime für die Jugend, um die erft die neuelte Zeit fid) bemüht, fie als ernit- 
hafte Dichtung zu behandeln. 

Bewiß: Trojan ift Rein Poet großen Stils; dazu fehlt es ihm an 
Schwung und Phantafie und Tiefe. Er ift behaglid) und beihaulid, voll 
amüſanter, drolliger Einfälle, ein warmherziger und feinfühliger (Freund und 
Beobadter der Natur und des einfad) natürlihen Menicyenwejens, die er 
als Poet empfindet und fpiegelt und denen er allerlei hübfdye, Jinnige und [uftige 
Pointen abgewinnt. Das ijt fein eigentlier Aern. Nur ein ganz bejonders 
fein bejaiteter, empfindfamer Menfd) Rann vom Aleinen, Einfaden, Alltäg- 
lihen mit foviel Reizen angejprodyen und befriedigt werden, wie er. Id) 
kenne keinen Zweiten, felbjt Seidel nidyt, der jo wie er geradezu die Trivialität 
durd) jein Empfinden adelt und verklärt. Das Bewöhnlidye, Überjehene, Ber: 
adytete mutet ihn an, weil es das Natürlidjite it. Wer auf ftärkere Reize, 
auf das Außergewöhnlidhe geitellt ift, jteht vor ganzen Partien Trojaner 
Proja bejonders mit Aopffhütteln, bis er fid) auf die bejfondere Art diejes 
Mannes einjtellt und wahrnimmt, daß hier dody ein Poet |pridyt, mit dem 
zu wandern ein Bewinn ift, gerade in unjrer verftiegenen Zeit krampfbaftelter 
Driginalitäts- und Senfationshafcherei. Die feiniten Blüten gab hier vielleidht 
jein Eritlingswerk: Beihaulides, das 1871 erjhien und fpäter in jeine 
Bedidhte überging — weitere Bedidhtbände von ihm find nadyher unter den 
Titeln: Bon drinnen und draußen und Aus dem Leben erjdienen. 
Dann aber zeigen ihn befonders Projfabände von diejer Seite: Aleine 
Bilder; Bon Strand und Heide; Bon Einem zum Undern; Ber- 
liner Bilder; und, Poelie und Proja gemildt: Für gewöhnlidhe Leute. 
Indeß jelbft die Art, wie er in Zwei Monate TFeltung und in der 
Schilderung feiner Tanada-Fahrten: Auf der anderen Seite, fi mit den 
Dingen abfindet, fällt nidyt aus diefem Rahmen heraus. 

Im Grunde aud) feine Profahumoresken nit: Das Wujtrower 
Königsjdhießen und andere Humoresken. Aud) die Schnurren Trojans 
find auf dem Boden der Idylle erwadjjen. Wo er ja an die Burleske jtreift 
bleibt er liebenswürdig, wohlwollend, merkt man, daß er all dem menjdlidyen 
Aleinkram gut ijt, jo überlegen wie er vor ihm fteht, mit erheudhelt ernit- 
hafter Miene und den Schelm im Nacken. Mit ftärker draftiiher Wirkung 
jpielt fein Humor in den Scherzgedidhten und Neuen Scherzgedidten; 
nit in allen, aber in den beiten. Da gibt es jene Perlen urwüdhligiter 
Drollerie, die er immer und immer wieder vorlefen muß und die als eijerner 
Beitand in allen künftigen Deklamatorien verbleiben werden: Was joll id) 
meiner Tante [henken? Das pejjimiltiihe Flafhyenkind u. a. m., jene költ- 
lihe Serie von Belegenheitsliedern für außergewöhnlidye Belegenheiten 
nicht zu vergejjen, die das Zwerdhfell jelbit des Stumpflinns erjhüttern müfjen. 
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Hier ift die Stelle, um Trojan als Jugenddidhter zu würdigen. Wie 
er jelten in feinen Bedidhten eigentliher Lyriker ift, jo hat er aud) Reine 
eigentlihe Kinderlyrik gefhaffen. Auch hier ift er Jdylliker, was er reimt, 
find Momentbilddhen aus der Kinderjtube oder aus dem Kindermilieu für die 
Kinderftube, Humoriftifd gefärbt, niit putigen Einfällen und Pointen durchſetzt. 
Nicht das Kind didhtet, jondern der Broßpapa, der die Kleinen amüjieren will, 
aud) darin vielfady) von einer Benügjamkeit, die mandyem Aritiker zu weit geht, 
der fi mit der Sammlung: Hundert Kinderlieder beihäftigt hat. Diele 
hundert Kinderlieder — was wollen fie bejagen gegen die Unzahl von Kinder- 
reimen, die der Unermüdliche in Bilderbüdern, darunter einem mit Silhouettten 
feines Schwagers Konewka, und in Jugendzeitichriften, an der Spiße die 
zahlreiyen Bände von Lohmeyers Deuticdher Jugend, verjtreut hat! Immerhin 
haben fo viele darunter Iyrilhen Behalt, daß drei Dußend davon Komponilten 
zum DBertonen gereizt haben; und es ilt jelbjtverftändlidy, daß Trojan als einer 
der eriten vaterländilhen Jugenddichter mit ein paar Perlen aus jeinen 
Kinderliedern, übrigens aud) mit dem einen niedlihen Märden „Abenteuer 
im Walde’ in die Shulbüher übergegangen it. 

Uber mit alledem Rennt man nod) nidyt den ganzen Trojan. Der 
Jöglliker, der bei jeinem Beihaulichen deutlich von Johann Peter Hebel aus- 
gegangen ilt, dann aber, und bejonders als Humorijt id) jelber gefunden 
hat, wird plößlidh ein anderer, wo das große öffentlihe Leben ihn und er 
diejes padt: er ijt nidyt umfonft die großen Ariegsjahre hindurd), weldye die 
Beburtswehen des deutichen Kaijerreihes von heute bedeuteten, Redakteur 
und jpäter und bis heute Chefredakteur des Kladderadatidy gewejen. Politiker 
und Patriot. Der reife, kluge, daraktervolle Mann, der das Schicjal der 
Nation mit gejpanntejter Anteilnahme miterlebt,. mit lautem Ja und Nein: 
der Beihyaulidye wird pathetilh, der Humorift fatirii, mandymal faht ihn 
der Zorn und er [hlägt drein, und mandymal jubelt er auf, gibt es wärmite 
Töne, jtark und begeitert, Alänge, wie fie bejonders der (Franzofenkrieg und 
YFürlt Bismark ausgelöjt haben, dem Trojan perjönlidy . näher treten durfte 
und zu dem er in unbiegjamer Treue gehalten hat. Bon all diejfen Hunderten 
von gZeitgedihten, die in den gebildeten KAreijen der Nation verfolgt und mit 
Itarker Wirkung hingenommen wurden, ilt nur ein kleiner Teil in Budyform 
übergegangen und mit dem Namen des Didhters für die Öffentlichkeit ver- 
Rnüpft worden: zujammen mit Aladderadatid-Bedidhten Julius Lohmeyers 
lind fie als Kriegstagebudy aus dem Kladderadatjd erfdhienen. Diejer 
Brudteil hat allerdings wohl aud) am eheiten Anjprud, als Dauergut be- 
handelt zu werden; inwieweit es lohnt, eine Auslefe aud) aus dem Übrigen 
zu veranitalten, wird fid) zeigen, wenn Trojan feinen begreiflidhen Vorbehalt, 
dies zu tun, zur Tat werden läßt. 

Meilterarbeit ijt bei Trojan alles, daß heißt: alles zeigt eine jiher 
formende Hand, die feinfühlig und gejhmakvoll [haft. Am perfönlidhiten 
prägt er, wo er nidyt auf Didhtung großen Stils arbeitet. Immerhin hat er 
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aud) in diefer Richtung feine Arbeit getan, wie nidyt wenige Stüke in den 
Bedidhten und dem Ariegstagebud) bezeugen. Midy hat er da immer an 
Klaus Broth erinnert, jo vornehm gemefjen fchreitet er in gedanklidyer und 
\pradlidyer Schönheit, ohne ftarke Wirkungen. 

So fühle id) ihn, den nunmehr Siebzigjährigen. 

In liber Land und Meer — 1906, Nr. 32 — hat er einmal über jein Leben 
und Scdyaffen geplaudert, der Aufjaß ift mit Trojanporträts aus den verjdjiedenjten 
Phafen jeines Lebens illuftriert. Er it Zwilling, mit einer Schwelter zu«- 
jammen in Danzig geboren, hat bald darauf feine Mutter verloren; fein hod)- 
intelligenter Bater, Raufmann mit einer Dorfihulbildung, hat fich eine um« 
fafjende Bildung, namentlid) |pradhlidye, jelbittätig angeeignet, wurde Abges 
ordneter — Bismark hat ihn als folden im Bedächnis behalten. Der 
Sohn bat {don auf dem Bymnalium angefangen, Berje zu [cdymieden, aus 
nie verliegendem Bedürfnis heraus, Dramen, Belegenheitsgedidhte be- 
londers, [don hier mit Borliebe mit humoriftiidem Einfhlag. Er ftudierte 
in Böttingen und Bonn Medizin, dann Bermaniltik, als Übergang zu [chrift- 
jtelleriiher Berufstätigkeit: anfangs der jedgiger “Jahre half er Blasbrenners 
Montagszeitung in Berlin redigieren, dann den Kladderadatid. Mit 600 
Talern jährlid) Einkommen hat er fid) 1866 verheiratet, Jieben "Jahre darauf 
Witwer dann nod) einmal; unter fid) wejentlidy beffernden Berhältniffen be» 
durfte es dod) tapferer Nebenarbeit, um mit einer großen Kinderihar zu 
beitehen. Erjt als alternder Mann hat er fid) Reijeflügel zugelegt: im Augen: 
blik, da id dieje Zeilen [chreibe, befindet er Jich bei einer verheirateten 
Tochter in Canada, wo er bereits einmal „in den wilden Wäldern, jtark ver- 
wildert anzufehen, herumgeftroldht ift, mit einer Pflanzenprefje, um zahblreidye 
\höne Blüten des Urwaldes heimzutragen.” 

Mögen diefe Auslafjungen den Heimgekehrten an feinem Jubelgeburts- 
tage grüßen und beglükwünfidhen, möge wad)jende Wertung und mandyer 
gute Tropfen jeinen Lebensabend verjdhyönen. Die Lücke freilid, die feine 
nädjiten “Freunde hinterließen, wird ungefüllt bleiben. 


Literaturgefchichten, wie sie nicht sein sollen. 


Eine leider zeitgemäße Betradhtung von Karl Reufdel. 
II. 


„So eine Arbeit muß man für fertig erklären, wenn man nach Zeit 
und Umſtänden das Mögliche getan hat.“ Mit dieſem Goetheworte wurde 
am 9. Mai 1905 eine recht umfängliche „Einführung in die Geſchichte 
der deutſchen Literatur unter beſonderer Berückſichtigung der 
neueſten Zeit“ (geb. 9 Mk.) von Prof. Dr. C. Beyer-Boppard, Verfaſſer der 
„Deutſchen Poetik“, der „Technik der Dichtkunſt“ uſw. aus vermutlich langer 
Schreibtiſchhaft entlaſſen und dem bekannten pädagogiſchen Verlage von Her— 
mann Beyer und Söhnen in Langenſalza zur Herausgabe anvertraut. 
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Schlagen wir das Bud auf, jo finden wir darin die folgende Widmung: 
Seiner Aaijerliden und Königlihen Hoheit Dem Aronprinzen des Deuticdhen 
Reihes und von Preußen — Wilhelm — und Ihrer Kaijerlihen und König: 
lihen Hoheit Der Yrau Aronprinzeljin — Cecilie — mit huldvolliter Be» 
willigung ehrfurdtspoll zugeeignet.” 

Wir Deutihen find ein monardyiid) veranlagtes Bolk und gewiß wollen 
wir nur das Belte unjerer geijtigen Erzeugnijje in den Händen unjerer 
Herriher und ihrer Nadyjfolger willen. Wie es gekommen ift, daß dem in» 
zwildhen verjtorbenen Literarhiltoriker Beyer jein Herzenswunfd) erfüllt und 
jein Bud) von den hödjiten Herridhaften entgegengenommen wurde, kann wohl 
das Hofmarjdallamt feititellen, entzieht jid) aber der Kenntnis eines fad- 
männijhen Beurteilers. Die Zeiten, da jolh ehrgeiziges DBerlangen etwas 
Seltenes war, mögen längjt entihwunden fein, und wegen der über: 
Ihwemmung mit derartigen „Aufmerkjamkeiten“ werden jet die fürjtlichen 
Kabinette nicht geringe Mühe haben, Wertlojes von Wertvollem zu fondern. 
‘Jeder nur einigermaßen Sadıverftändige hätte im vorliegenden fyalle dringend 
vor Entgegennahme diejes Bucdhes warnen mülfen, und es wäre erfreulid) 
gewejen, wenn dem Berfafler auf jein Anjudhen ein Brief zugegangen wäre 
des nämliden Inhalts wie jenes berühmte Schreiben des großen {Friedrid) 
an den eriten Herausgeber des Nibelungenliedes. Denn ein erbärmlidheres 
Bud dürfte nicht leiht unjerem deutjhen Kronprinzliden Paare dargeboten 
worden fein. 

Um das Urteil zu begründen — und es auszujpreden ift eine Pflicht 
des Aritikers — wird es leider unmöglid), dem alten Sprude „De mortuis 
nil nisi bene“ gemäß zu handeln. Wer die Kühnbeit bejißt, ein joldyes 
Madywerk in die Welt hinauszufenden und unter den Schuß einer Widmung 
an den Aronprinzen und feine Bemahlin zu jtellen, verdient keine Schonung. 
Im Übrigen bean/prudt Beyer fie aud nit. Sebt er doch einen Bers von 
Hans Hopfen auf die Rüdljeite des Titelblattes: 


Bon weldher Ridhtung, Schule, Zunft, Partei 

Der Mann, der diefes Bud, verfaßte, fei? 

Schau nur ins Bud), dann fhauft du aud) den Mann. 
Und g’nügt das nidht, daß du erkennit fein Wefen —, 
Mußt eben mehr von feinen Büchern lefen. 


Bejehen wir uns aljo das Bud) genauer, jo gewinnen wir hoffentlid die 
rihtige Meinung von Prof. Dr. C. Beyer-Boppard. In der Rücertforjhung 
gilt fein Name etwas. Daß man aber auf einem Sondergebiet manderlei 
Tüdhtiges leiten und dod) ganz unfähig fein kann zu einem umfafjenderen 
Überblik über große Perioden der Literaturgejhidhte, wird fid) bald zeigen. 
Beyer hatte das 70. Lebensjahr überjdhritten, als er feine Einführung dem 
Bücdhermarkte übergab, und entweder hat er nie Selbiterkenntnis bejeljen, 
oder Jie ijt ihm in höherem Alter gründlid abhanden gekommen. 
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Man fühlt ih an die Lafontainejhe Fabel vom Frojd, der fi) zum 
Den aufblajfen wollte, erinnert, wenn man das immer wiederkehrende Be- 
mühen des Berfallers bemerkt, jeine bejdheidenen, oft redt fragwürdigen 
Berdienjte um die Literaturgejhihte wie um die lebenden Bertreter unferes 
Scdrifttums aufzublähen. So wird das gotilhe VBaterunjfer nad) der von 
ihm „zu Upjala hergeftellten Abjchrift mit Übertragung” abgedrukt. Daß 
Beyer imjtande gewejen ijt, die gotiihen Budjftaben zu Iefen, mag ja immerhin 
für ihn von Bedeutung gewejen fein; für uns bejagt es rein nidyts, denn 
wir bejigen andere Abjchriften genug. Derartige biographiide Einzelheiten 
finden fi wie Dajen in der Wülte jeines Werkes. Sie find, beiläufig gejagt, 
das allein TFejlelnde darin. Für den etwaigen Biographen des Herrn Hofrat 
Beyer lohnt es ji, das Bud auf jolde Erwähnungen hin durdygufehen. 
Wir wollen ihm jeine Arbeit ein wenig erleidhytern und Einiges hervorheben. 
So fteht auf S. 16, Scheffel habe im “Jahre 1874 „eine (dem Berfafjer in 
Driginalhandjhrift gewidmete) Überjegung“ des lateiniihen Walthariliedes 
erjheinen laffen. Aud) literariihen Areijen wird es neu fein zu erfahren, daß 
der Verfafjer mit feinem Bude über Ludwig Il. von Bayern die Anregung 
zum Quitpoldtheater gegeben (S. 366), da Maria Pupp-Mattoni ihm ein 
Sonett gewidmet (S. 304), daß Beorg Ebers ihm einen Brief über die 
Romane im Stile der Luife Mühlbady gejchrieben hat (S. 318), daß es 
unjerem Literarhiftoriker vergönnt war, „eine onomatopoetiih malende 
Dichtung nad) Rünftleriicd) vollendeter Handidrift der königlichen Dichterin 
(Carmen Sylva) — im Weltblatt Über Land und Meer — kritiich (zu) be- 
leuhten — und (3u) bewundern” (S. 309). Aud) Detlev von Liliencron hat 
— allerdings zu einer Zeit, wo er nody wenig galt — an Beyer gejdhrieben 
(S. 397), Johannes Scerr ihm „biographildes Driginal-Material” über- 
lafien (S. 275), Emil Bradpogel zu Eifenad) mit ihm „im engen Berkehr” 
geitanden (S. 261) und Bertha von Suttner anerkannt, daß Beyer den 
Roman „Die Waffen nieder" mit veranlaßt habe (S. 344). Und mußte es 
nicht eine großartige Huldigung für Platen fein, wenn Herr Hofrat „dichtend 
wiederholt Augenblicke der Weihe an feiner Brabjtätte im herrliden Barten 
der Villa Landolina bei Syrakus“” verlebte (S. 202), oder für Mar Müller, 
daß Beyer gelegentlid” der Enthüllung des Denkmals für den Sänger der 
Briechenlieder im Jahre 1891 eine der Reden hielt (S 209)? Bei der Be- 
handlung Rüderts feiert die Eitelkeit des Berfaflers wahre Triumphe. Be» 
Iheiden äußert er fi (S. 200): „Meine im Jahre 1900 erjdjienene Rüdert- 
Ausgabe in 6 Bänden (Hefjes Verlag, 2. Auflage 1901) darf fid) des Bor- 
zugs rühmen, die einzige authentifdhe, gewillermaßen die von Rüdert 

elbft autorifierte Ausgabe zu fein.” Auffallend [hlidt (nämlidy für 
feine Art) würdigt er feine eigenen didhteriihen Arbeiten (S. 3257., 9. 344 
und S. 50); dafür find kurze Hinweije auf feine wilfenhaftliden Leijtungen 
gewöhnlidy mit mehr Nahdruk angebradt. Kargt er hier (3. B. S. 17, 48, 
50) durdaus nidyt mit Selbitlob, jo übertrifft er ji) und fo ziemlid) die 
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Ichreiendfte amerikanijdhe Reklame in dem Paragraphen 165 (Eine urdeutjche, 
nationale Betonungslehre und die Befreiung vom Fremdtum in der Poejie). 
Bellend jchmettern die YFanfaren aus dem ehernen Munde der Ruhmes» 
trompete. „In unferem neuen deutichen Reiche“, verkünden fie der jtaunenden 
Mit: und Nahwelt, „mußte nad) langem Irrgange in der (Fremde mit Natur- 
notwendigkeit die jdyon von Boethe . . . jehnjühtig gewünjhte urdeutjde 
Metrik und Profodik erjtehen: eine deutjhe Betonungslehre, deren 
willenihaftliher Ausbau dem DBerfaljer diefes Buches vorbehalten war, der 
in ftolzer Befriedigung zum erften Mal den Sag ausipreden Ronnte: Das 
in der neuhboddeutjhen Metrik zu beadtende Bejeß darf nur das 
der Uccentqualität fein, welde mujikalijher und logijher Natur 
ift” ufwm. Was bedeuten die Stabreimdidtungen Rihard Wagners, was die 
unfere rhythmiihen Anihauungen ummodelnden Studien eines Eduard Sievers 
gegenüber joldyer Tat?! Kaijer Wilhelm I. und Bismark waren nur Außen- 
arditekten; der innere Ausbau deutjcher neuzeitliher Kultur wurde erjt durd) 
Conrad Beyer geihaffen! Haben wir diejfen großen, leider viel zu wenig 
in feiner Bedeutung verjtandenen Mann erjt durd) jeine Bemühungen richtig 
zu jchäßen gelernt, jo dürfen wir aud) nidyt vergellen, daß er die Reihe 
feiner Aulturwerke durd) jeine Einführung in die deutihe Literaturgejhidhte 
hat zu würdigem Abjhluß bringen wollen. Wie wenig er freilid) dem Ideal 
eines jolhen Buches nahekommt, wird im Folgenden gezeigt werden. Borerft 
jei noch erwähnt, daß es fi empfiehlt, getreu nad) dem Hopfenjdyen Motto 
nod) eine Seite von Beyers Charakter zu beleudten. In dem ganzen diden 
Bande madıt fidy eine Kriecherei vor den Broken der Erde breit, die von 
Männerftol3 vor Königsthronen das gerade Begenteil it und in ihrer Ab- 
lihtlihykeit komildy wirkt. So ift (S. 159) zu lejfen: „Die Handlungen der 
Eidgenojjen und des Tell ftehen in keinem inneren Zujammenhang. Aud) 
rejultiert zu wenig aus der... .. Rütlijzene, die nody den idealen Bayern: 
könig Ludwig II. an den Bierwaldftätterfee 30g." Bei dem Bericht über die 
Miedergewinnung der großen Heidelberger Liederhandjdhrift vergikt Beyer 
niht hinzuzufügen: „Um die Wiedererlangung hat ji der Broßherzog 
Friedrich von Baden ein bleibendes Berdienjt erworben, was id; Jeinerzeit 
in Audienz ehrerbietigft anerkennen durfte.” Die früher angeführte Stelle 
über Larmen Sylva beweilt aud) genug. Bon Boethe heißt es (S. 137): 
„Im November des Jahres 1775 erfolgte durd) Karl Augujt feine Berufung 
an den Weimarjhen Hof, was jeinem Leben und Streben ein erhöhtes 
Diedeital verlieh”, oder an einer anderen Stelle (S. 137): „Wenn er bie und 
da von der Mittelmäßigkeit gleid) einem Übermenjdhen in die Sterne verjegt 
wurde, jo war daran nidyt wenig die hohe Hofitellung |huld, weldyer er fein 
lebelang zur Zierde gereidhte.” Aus Brillparzers Leben weiß Beyer nur 
zwei Tatjadyen hervorzuheben: feine Ernennung zum Ardiodirektor und die 
Ipätere zum Hofrat. Diefem Rindlihen Streben, aus der Literaturgejhichte 

möglidyjft eine Beihidhte des Mäcenatentums — bisweilen eines tet zweifel- 
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haften — zu maden, verdanken die Lejer des Beyerfhen Budes aud) die 
Bekanntihaft mit einem Sonett des dritten Reidhyskanzlers auf den Dichter 
U. von Binzer (S. 197). Daß endlid) literariihe Perjönlichkeiten der Begen- 
- wart nad dem Barometer der Hofgunft bemefjen werden, darf kaum ver- 
wundern, joll aber jhon hier, wo es ji um die Charakteriftik des hof» 
rätlihen Literaturhiltorikers handelt, gejagt fein. Wenn wir nod) hervor 
heben, daß dem Manne jeglidyes joziale Berjtändnis abgeht, jo glauben wir 
ihn wenigitens feinen gröbften Zügen nad) aus feinen eigenen Worten ge« 
Ihildert zu haben. Aber Borausjegungslofigkeit der Wiffenjchaft ift ein jtark 
angezweifelter Begriff, und Charakteranlage wie Neigungen werden immer 
beim Beihidhtsjchreiber in Betraht kommen. Aljo fragt es fid) nur, ob, 
wenn wir die angegebenen Schwädren des Berfallers einmal als Boraus= 
feßungen hinnehmen, feine Arbeit nody Wert hat. 

Es gilt demnad) die oben ausgejprodyene fcharfe DBerurteilung des 
Buches zu begründen. Zum Literarhiltoriker gehört Rritiihes Willen, weiter 
biftoriiher Blik, äfthetiihes Urteil und Darftellungsgefhik. Herr Hofrat 
Prof. Dr. EC. Beyer-Boppard verjagt in jeder Hinfiht. Ihm feine Unkenntnis 
vorzuhalten, hat wenig Zwed, weil er ihr nidyt mehr abhelfen kann. Wohl 
aber muß auf Einzelheiten feiner Schrift eingegangen werden, weil nur da« 
durch eine Warnung vor ihr wirkjam fein dürfte. Dieje Einführung enthält 
zunädjlt eine Reiye offenkundigjter Schniter. Ihr Berfaljer will dem Leer 
aud) den Weg zu den beiten Ausgaben, Quellenwerken und Monographien 
zeigen, eine Urt Boedekes Brundriß im Aleinen bieten. Da muß es dod 
jehr verwundern, daß er diefe „autoritative Fundgrube literarhiftoriichen 
Milfens" (S. 242) nit bejjer ausjchöpft, Jondern feine ganz zufällig zu. 
jammengerafften Literaturnadyweije gibt, denen gegenüber die vielgejhhmähten 
Anmerkungen zum „Aluge” nod) als jorgfältig ausgewählt zu gelten haben. 
Triedrih Filhbadys Überjegung von 24 Eddaliedern wird mit überfhwäng- 
lichem Lobe bedacht. F. it ein Wiesbadener, wie Beyer zulegt in Wies- 
baden lebte, und für den Ruhm von freunden und Bekannten jorgt unjer 
Berfaller beinahe mit der gleihen Emligkeit wie für feinen eignen. Die 
abenteuerlie Bermutung Filhbadhs, die Urheimat der eddilchen Lieder jei 
zwilhen Wupper und Sieg zu judhen, wird als unumftößlid, fiher angejeben. 
Demgegenüber jei auf die bündige Abfertigung der Arbeiten diejes Dilettanten 
verwiejen, die Karl Helm in den Hefliihen Blättern für Bolkskunde Bd. 5 
S. 178f. ihnen hat zuteil werden lafjen: „Es ijt, als habe 7%. eine Beweis- 
Ihrift liefern wollen für die Richtigkeit des von ihm... aufgeltellten Saßes: 
„Mit Namen kann man bequem jpielen.“ Diejer Beweis ilt ihm trefflid 
gelungen. Er hätte nur nidjt glauben follen, daß bei einer joldyen Spielerei 
etwas anderes herauskommen könne als blühender Blödfinn.” Allzu tief in 
das Studium der Edda ilt Beyer nicht eingedrungen: jo |pridyt er (S. 18) 
über die „jedenfalls nad) Ehrijtus entjtandenen Eddalieder”"! Den Sängerkrieg 
auf der Wartburg nennt er eine beadytenswerte dramatiihe Didytung (S. 22). 
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Daß der Ruodlieb nody immer als Werk (Fromunds von Tegernfee gilt (S. 17), 
daß Wernhers Marienlieder aufs neue dem Wernher aus dem nämlidhen Klofter 
angedicdhtet werden (S. 35), daß Bottfried von Straßburg unter den Lyrikern 
aufgezählt wird (S. 39), find Fehler, an die man allmählih gewöhnt ift und 
die in gewillen volkstümlicdhen Literaturgeihichten fid) wie eine ewige Arank» 
beit fortzuerben feinen. Zu der gleihen Art gehört aud) die Angabe, die 
Ulmer Meijterfingerjdyule jei die lete gewejen (S. 48). Schlimmeres Zeugnis 
gegen Beyer legt die Reihenfolge ab, in der die Minne- bezw. Meilterfinger 
zur Behandlung kommen (S. 40: Hadloub, Heinrid) von Meißen (Frauen 
lob), Dietmar von Xift, Barthel Regenbogen). Nur die allerdürftigften Be- 
merkungen gibt er über das mittelalterlihe Drama. Das Spiel von Frau 
Jutten ift dabei unter die Faltnadjtsjtüke geraten, das Spiel von den zehn 
TJungfrauen findet fid) überhaupt nidyt erwähnt. Mit der (Jrage nad) der 
Heimat Walthers von der DBogelweide madjt er fi wenig zu Icdhaffen: 
natürli jtammte Walther aus dem Bogelweidhof bei Bozen (S. 39). Bei 
Filhart heißt es (S. 61): „geboren zu Mainz (oder Straßburg ?).” Aurz 
darauf jteht der orakelhafte Ausiprud über Luther (S. 63): „Er 
wurde der Begründer des Kirdhenlieds, wenn aud nidht der Begründer 
des LKirdenlieds in der Bulgärjprade ... .“ Über die (Entwidlung 
unjerer Mutterjprahe bat Beyer ganz merkwürdig verworrene Anjichten. 
Nadı feiner Darftellung „wählte Puther, der fid) nad) der kurfädjliihen Kanzlei 
richtete, für feine meifterhafte Bibelüberjegung den niederjädhlilhen Dialekt. 
Dadurd aber verdrängte er die volltönende mittelhodydeutiche Dichterjpradhe.“ 
Das 17. Jahrhundert wird verherrliht und ihm jogar Ehriltian Bünther 
zugeredhnet (S. 86). Eine gründlidye Kenntnis Bottfheds wie des franzöjiichen 
Alajjizismus verrät der Sat: Bottihed „forderte für die Dichtung den 
Tranzölifhen Naturalismus” (S. 89). Die Schwabeidyen Belujtigungen des 
Beritandes und Wibes nennt Beyer zweimal hinter einander (S. 90) eine 
„Schrift“. Johann Elias Schlegel gilt ihm als Bater der Romantiker (S. 91). 
Von Friedrih Wilhelm Zahariä kennt der Literaturgeihichtsklitterer ein 
Epos „Die Mafchhinen” (S. 91) (gemeint Jind „Die fliegenden Menſchen“). 
Liscow ilt nad) ihm (S. 92) im Befängnis geftorben. Wie tief mag Beyer 
in den Beilt des 18. “Jahrhunderts eingedrungen jein, wenn er [chreiben kann, 
den Einfluß Klopftoks hätten felbit die Stürmer und Dränger anerkennen 
müfjen (S. 97)! Eine kleine Blütenlejfe weijer Ausjprüde joll endlich diejen 
Teil unferer Feitjtellungen bejchließen: 

„Lelling war ein ungemein fleißiger Arbeiter, der beweilt, daß alles 
Können nidyt angeboren jei, jondern erworben” (S. 101). 

„Leijling it vor allem in der Beidicdhte der Fabel epochemachend“ 
(a. a. D.). 

„Diefer Einfluß und diefe Selbfterziehung [B. erinnert an den Stadion 
[hen Areis] ift ein bislang kaum beadjtetes Hauptmoment zum Berftändnis 
des bis zum Frivolen leiten, eleganten Stils und VBerkehrstons unjeres 
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Wieland, wie audy feiner allmählien Abwendung vom orthodor-Kriftlihen 
und asketiiyen Standpunkt und feiner Hinneigung zum Freidenkertum” 
(S. 107). 

Bürger „war Bolksdidhter im beiten Sinn durd) tiefempfundene Lieder... 
dur bezaubernd [dyöne Sonette ... ., insbejondere aber durdy feine unüber- 
troffenen Erzählungen, Romanzen und Balladen“ (S. 114f.). 

Klinger „reilte mit Boethe 1775 nad) der Schweiz... Er wurde 
Theaterdirektor in Leipzig“ (S. 127). 

„Ein Jahr nad) Schillers Tode . . . vermählte fid) Boethe mit feiner 
Haushälterin Ehrijtiane Bulpius, um fie dann Napoleon auf deilen Wunfd) 
als Battin vorzuftellen” (S. 138). 

„Boethes Lyriken, gegen 2000 an Zahl, find von jonnig klarer Schön- 
heit durdyleudhtet. “Je weniger der anregende Stoff als joldyer erjidhtlidy iüt, 
deito mehr überwiegt die jubjektive Zugabe” (S. 139). 

„Erit nad) Herausgabe des Mujenalmanadys, 1796, trat Boethe in 
engere Beziehungen zu ihm (nämlidy Schiller)“ (S. 150). 

„Schiller ift.... Ronjervativer als Boethe“ (S. 150). 

„Unjere Tragödie hat... kein Bedürfnis für den ftörenden Chor, der, 
loweit er fid) an der Handlung beteiligt, überhaupt aufhört, Chor im antiken 
Sinne zu fein“ (S. 158). 

„Wacentroder und Novalis waren Borläufer der literariihen Bewegung 
der Romantik” (S. 171). 

„Im Jahre 1807 wurde er [fleift] ohne weitere Beranlafjung als 
Befangener nad) Paris gebradjt, aber 1808 wieder entlajfen“ (S. 184). 

Kleift „glaubte das [Henriette Vogel] gegebene Wort einlöjen zu müfjfen 
[daß er fie töten wolle] und eridyoß fie, darauf ich felbft am 21. November 
1811 am Ufer des Wannjees bei Potsdam” (S. 184). 

Rüderts „Wirkung ift jo bedeutend wie die eines Boethe und Schiller, 
jo daß ihm... mit Redyt die Ehrenftellung als dritter Klaffiker neben diejen 
beiden einzuräumen ift“ (S. 211). 

Dieje Proben, die nody ganz beträdjtlid) vermehrt werden könnten 
mögen genügen, um erkennen zu lajjen, daß Herrn Beyer ein gründlidyes 
Willen auf dem von ihm erwählten Bebiete abgeht, ja daß er von einem 
begabten Primaner der Unkenntnis bejchuldigt werden könnte. 

Richt beiler ift es mit dem geihidhtlihhen und äjthetilhen Urteil bejtellt, 
wie eigentlid) aus dem bisher Angeführten [don deutlid) wird. Beradezu 
kläglid) erjheinen Beyers Schlußbetradhtungen, in denen er aus den Einzel: 
tatjahen die Summe zu ziehen verfudt. Als ob die Literarhijtoriker mit 
weitem Bejihtskreis nit für ihn vorhanden wären, jo gebärdet fidh der 
hilfloje, aber Jidy leider feiner SHilflofigkeit ganz unbewußte Mann. Die 
Deriodeneinteilung läßt viel zu wünjdhen übrig. Es bleibt vollkommen uns 
klar, weshalb das “Jahr 1813 einen Einjdynitt bedeuten fol, weshalb id) 
aud) nicht der leijejte Derjud) zeigt, den großen Abichnitt von 1870 bis 1905 
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fahgemäß zu gliedern. Erit in der 4. Periode, jeit der Reformation, jollen 
die Perjönlichkeiten in den Vordergrund treten. In der Tat bringt es Beyer 
fertig, audy nit von einem einzigen der mittelalterlidhen Dichter ein nur 
leidlih) anfhaulides Bild zu geben, denn er handelt nur über Stoff: 
bearbeitungen und der Battung nad) Zufammengehöriges ab, jo daß falt 
alle gefhichtlihen Zufammenhänge auseinandergerifjen werden. Statt vieler 
Beifpiele möge eines dienen, um die Unmethode zu zeigen. Unter dem 
Paragraphen über die Braljage find die folgenden Werke erwähnt: Trijtan 
und Ifolde von Bottfried, Ulri von Türheim und SHeinrid) von (Freiberg 
(Eilharts Triftan fehlt), der Iwein und der Erec Hartmanns, Wirnt von 
Bravenbergs Wigalois, Wigumar, Lanzelot vom See (von Ulridy von Zazik- 
boven), der jüngere Titurel von einem Albredt, ohne daß man etwas Deut- 
lihes über Wolframs gleihynamiges Werk erfährt, endlid) der Parzival und 
der Lohengrin. Der Schwanritter Aonrads von Würzburg fehlt. Wer kann 
aus diejer Unordnung klar werden? Un anderen Stellen ijt die Derwirrung 
kaum minder groß. So findet fid) Klaus Broth in Paragraph 146, der den 
humoriftiiden Roman zu [hildern Judjt, aber beifpielsweije audy die gejamte 
Iiterarifhe Tätigkeit Wilhelm Hauffs zu würdigen unternimmt. Tiefite Ein- 
fiht verrät die Behauptung, das moderne Bühnendrama habe fidy über das 
originelle Araftdrama, unter dejlen Vertretern Hebbel und Dtto Ludwig ge- 
nannt find, emporgelhwungen (S. 295). Neben den Brößten ftehen die 
Kleinften, denen bisher der Weg zur Literaturgefhidhte verjperrt war. Laut 
Vorwort wünſcht der Berfaller keinen Ballaft an Namen, Daten und Zahlen 
au bieten, aber der weitaus umfangreidjfte Teil jeines Buches ift nidts 
anderes. Die Charakterifierung der Perjönliykeiten und der Werke könnte 
nit äußerlier fein. @Brillparzer, Lenau, die Droite - Hülshoff, Bottfried 
Keller, Otto Ludwig und hundert der bedeutenditen unjerer Dichter werden 
mit ein paar leeren Phrajen abgetan. Derjelbe Beurteiler hat aber Worte 
bödjfter Anerkennung für Nataly von Eicdhitruth (S. 350f.) (hier |pielt offenbar 
die Widmung eines ihrer jüngften Romane an den Kaijer mit), für ihn ift 
auh Wolf Braf Bawilfin nod eine literariihe Erjcheinung, ebenjo Ernit 
Beorgy. Über Mar Dreyer jagt er (S. 420): „Schrieb das vorzüglidye Sen- 
fationsdprama „Der Probekandidat”.” Nad) Tonrad Beyers Anfidyt hat die 
Periode jeit 1870 als eine Zeit nationalen Aufjhwungs unjeres Schrifttums 
zu gelten! Bezeichnend find die Attribute, die er den Dicytungen zuerteilt. Was 
er für „vorbildlih” hält, würde allein einer bejonderen Unterfudung wert 
fein, um feine kRritijde Unfähigkeit darzutun. Wenn er nidyts weiter zu 
fagen weiß, jo find die didhterijhen, oft ſehr undichteriſchen Erzeugnilje 
„freundlidh”. So hat der Shwankfabrikant Benno Jacobjon „freundliche Luijt- 
ipiele“ verfaßt (S. 356). Die Inhaltsangaben ftehen auf derjelben Stufe 
wie die Werturteile. 

Es bliebe aljo Raum nod) ein bejonderer Hinweis auf die Darftellung 
übrig. Als Rlajfiidhe Leiltung mag die Behandlung von Boethes Leben er: 
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erwähnt jein. Banz unnötige Fremdwörter zieren den Stil des Buches, das 
im Brunde Reinen Stil hat. Entgleijungen aller Art gehören nidt zu den 
Seltenheiten. Dabei wird man das Befühl nidt los, daß Herr Beyer Jid) 
an Jeinen eigenen kühnen Wendungen beraufdt. Aufs geratewohl heben 
wir ein paar berrlidde Säße heraus: „Der zielbewußte Wilhelm “Jordan, der 
in Schaum jeinen politiiden Sekt mit repolutionärem Analleffekt an die nod) 
niedrige Zeitdecke [prudeln läßt” (S. 213). „Ein Hauptgrund für den traurigen 
Mut jo mander jhriftitellernden Frau fi ohne Bewand im Sumpfe des 
Dbizönen jhamlos zu produzieren, liegt zweifellos in den Ausfdreitungen der 
Trauenredtlerei. Während ruhige Dichter, wie Kleift (Penthefilea), Brill- 
parzer (Libufja), Lefling (Emilie) u. a. die fyrauenfrage im äjthetiichen 
Rahmen deutjdy gefunden fyamilienlebens zeigen und männlidye Beredtigung 
mit weiblihem Empfinden ohne gegenjeitige Redythaberei als Ideal erjcheinen 
lajjen, bekämpfen unzufriedene frauen mit großer Zungenfertigkeit alle 
Männerredhte, und ftellen das „Ehejoh” als unwürdig hin.” — — 

Es war eine |hlimme Stunde, in der fi Herr Hofrat Prof. Dr. 
EC. Beyer: Boppard einredete, er ei zum Literaturgefhichtsichreiber geboren, 
eine jchlimmere nody, als er fid) entichloß, die Früchte feiner dilettantijchen 
Studien der Öffentlichkeit darzubieten. Mag er immerhin einigermaßen im 
Redte gewejen fein, wenn er glaubte, nad) Zeit und Umftänden das ihm 
Mögliche getan zu haben. Etwas wiljenihaftlid) Wertvolleres hätte fich bei 
jo offenbarem Mangel an aller (Fähigkeit gewiß nidyt erzielen laflen. Aber 
für feinen Ruhm wäre bejjer gejorgt ohne diefe — byzantinijchhe Literatur- 
geſchichte. 





Cesefrũhte. / N 
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Rleine Bilder. 


Bon Johannes Trojan. 


Vor Tau und Tag. 
(Aus: Aleine Bilder. Ernites und Heiteres. Berlin, U. Hofmann 
& Comp.) 
„Wer Rommt dur) das Moos ?" 
„Ein EIf, wie du! It es gut, wo du bilt?” 
„Komm nur herauf! Ic fi’ auf dem Farnblatt und ſchaukele mich.“ 
„Da bin ih! — Weißt du was Neues?" 
„Das Eiyhorn hat erzählt, es wird eine gute Nußernte geben.” 


„But für den, der fie Rnaken kann! — Was haft du die Nadıt über 
getan ?" 


736 


„Als es dunkel ward, [hlüpft’ ih aus einer Rofe, in der idy gejchlafen 
hatte. Zuerft darauf hab’ idy mit fünf andern Tau getragen; dabei necten 
wir uns und begofjen uns gegenleitig.. Dann bekam idy den Auftrag, eine 
Herde Boldkäferdhen nad) Haufe zu treiben. Das ilt ein fauer Stück Arbeit! 
Sie find gar zu [hwer in Reih' und Blied zu halten. Wenn man ein ver» 
irrtes zurüdgeholt, unterdejjen verlaufen fi die neun oder zehn andern. Es 
läßt fid) nidht jagen, wie unbejinnlid fie find. — Zuleßt habe ich fie dod) 
alle glüklid) nad) Hauje bekommen.“ 

„Was tateit du dann?” 

„Jh dadjt’, id) hätt! was geihafft und Könnte mir ein DBergnügen 
maden. Ih ging auf den Tanzplaß und tanzte, jo lange mir lieb war. 
SJegt fige ich hier |hon eine Weile und rubh’ mid. — Was haft du in den 
leßten Stunden getrieben?“ 

„Einem Käfer, der auf dem Rüden lag, wieder aufgeholfen.“ 

„Belang es dir? Ic denke mir das ziemlidy gefährlid; ?” 

„Das ilt’s au. Id wagte audy nidjt, ihm ganz nahe zu treten. 
Ich redete ihm tüdhtig zu, und als das nidhts half, holte ich zwei Brillen 
die mußten etwas Qujtiges aufipielen. Da fing er an, nad) dem Takt [id 
zu wiegen, und bei einer redjt lujtigen Stelle gab er fidy einen jolhen Shywu ıg 
daß er plößlicy wieder auf den Füßen ſtand.“ 

„Das halt du redht gemadt. Bedankte er jidy?” 

„Er [halt uns lojes Befindel, Tagediebe und Bettelmulikanten — und 
trollte fid) feines Weges.” 

„Was halt du weiter getrieben ?“ 

„Dann ging id) aud) auf einen Tanzplaß, tanzte aber nit, jondern 
Itand außerhalb des Areifes auf Wade. Ein Moositengelden hielt id) im 
Arm und war jehr mutig.” 

„It was vorgefallen?” 

„Rihhts Bejonderes! — Dod) ja: es kam eine Raupe, die behauptete, 
eingeladen zu jein, und wollte durdaus mittanzen.“ 

„Wie hätte die es wohl angefangen, zu tanzen!” 

„Das mödt’ id) aud) willen. Aber fie ließ es fih nit ausreden und 
wollte mit aller Bewalt in den Kreis dringen. Zuleßt drohte id ihr, id) 
würde fie durdy ein paar Ameijen fortbringen laflen. Da jagte fie: Laß 
nur! dann will id) dod) lieber von jelbjt gehen! — und begab fid) ganz 
niedergejhlagen auf den Rükweg. Da tat fie mir wieder leid — aber wir 
können doc nidyt mit ihr tanzen!” 

„Was war das eben? Es jchwirrte mir um den Kopf; id) wär beinahe 
vom Blatt herunter gefallen.” 

„Eben war's aud) bei mir — jet jehwirrt es dort um die Staude. — 
Fürdte didy nit! Es ift ein Nadyticymetterling, der Jid) einen Spaß mit 
uns madte. Das find harmloje Bejellen !” 
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„Aber jehr erihredken können fie einen, das muß id) jagen. — Hör’, 
halt du wieder etwas von Menjdhen gehört?“ 

„Rein! Id weiß wenig von Menden — eigentlidy nur, daß fie in 
große und kleine eingeteilt werden.” 

„Das weiß ih aud. Die kleinen find befjer, jagt man. Die jo groß 
find, daß fie den Bäumen unter die Arme reidyen, die jollen redt gefährlid) 
fein. — Man erzählt mandyes Sonderbare von diejen Beidyöpfen; aber wer 
Rann das fo genau willen?” — 

„Sieh nur! wer Rommt da?” 

„Eine Schhnedke! Die ijt früh aufgeitanden! — Eil’ did, Schneckchen, 
eil’ did)! fonjt Rommit du erjt an, wenn Jie [don abgegeſſen haben.“ 

„Zreib fie doch nicht zur Eile an! Sie läuft ja jo jehr, daß fie Ion 
ganz außer Atem ift. Hör’, Schnekdyen! hinter dir kommt ein Taujendfuß, 
der will dir was jagen. Lauf’ dod) nidyt jo fcynell, er kann did) ja gar nicht 
einholen.” 

„Halt an, Schnekdyen: ich will dir einen Brief mitgeben; er muß aber 
vor drei auf der Poft fein!” 

„Sie Rriedht unter ein Blatt; fie mag es nidjt leiden, daß man |ie 
aufzieht.“ 

„Horch! — Was war das? — Horch! — wieder! Ein Hahn krähte 
weit hinter dem Walde. Der Wind rührt ſich! alle Zweige zittern. Das iſt 
der Morgen. Komm herunter, daß wir uns im Moos verbergen.“ 

„Oder unter den großen Blättern am Bach.“ — 

„Biſt du auch ſchon unten?“ 

„Ja; aber wo biſt du? Ich ſehe dich nicht.“ 

„Hier! — Hier bin ich! — Komm mit!“ 


Aus kleiner Stadt. 


(Aus: Von Strand und Heide und andere Skizzen. Berlin, A. Hof— 
mann & Comp.) 

Um die Zeit, da die wilden Roſen zu blühen anfangen, iſt es für 
keinen Ort eine Kunſt, gut auszuſehen, er müßte denn ſehr ſtiefmütterlich 
von der Natur ausgeſtattet ſein. Kann doch auch ein junges Mädchen ſchon 
ſehr wenig ſchön ſein, um zur guten Stunde doch einmal von Schönheit an—⸗ 
gehaucht zu erſcheinen. Selbſt das viel verſchrieene Berlin nimmt ſich um 
dieſe Jahreszeit gar nicht ſo übel aus. Ich ziehe aber doch eine kleine Stadt 
in Mecklenburg vor, die ich vor einiger Zeit geſehen habe, ein Städtlein, 
deſſen Art es, gottlob, unzweifelhaft viele im deutſchen Reiche gibt. 

Den Ort durchſtrömt in zwei Armen ein Flüßchen, zu deſſen Ufern 
die Gärten der Bürger ſich hinabſenken. Blühende Gebüſche von Flieder, 
Goldregen und Weißdorn ſtehen an den Ufern und beugen ſich manchmal ſo 
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weit über das Waller, daß über der Mitte desjelben ihre Zweige fid) begegnen. 
Es Jind hübjdye Bärten darunter, in denen es jogar an amerikanifcen 
Coniferen und japanijhen Blumenfträudern nidjt fehlt. Wo dichtes Weiden: 
gebüfdy jid) ans Ufer drängt, hat die Nadtigall ihren Wohnfig aufgefcdylagen, 
der jo anjprudyslos erjcheint im Berhältnis zu dem, was fie leiftet. Andere 
Singvögel beleben in großer Zahl die anmutigen Bärten. Mandye der 
legteren freilich find einfadherer Art und beitehen nur aus wenigen Bemüje:- 
beethen; aber aud) dieje nehmen Jid) in ihrer Sauberkeit fehr [ymudKk aus 
um die Zeit, da die Erbjenblüte anfängt, die Bohnen fid) eben behaglid) 
ausbreiten, Peterjilie und Mohrrübe ihr KRraujes Laub entfalten, und der 
Sellerie jeine erjten glänzenden dunkelgrünen Blätter getrieben hat. Mandymal 
begrenzt den Barten gegen das Waljer ein verfallender Zaun, zwildhen defjen 
Stäben ſchlankes Bras, breitblättrige Neffeln und Doldengewädfe mit fein: 
gefiedertem Laube jid, hindurdydrängen. Falt an allen Brunditüden ift in 
das Waller eine Schöpfbrüke oder Waldhbank hineingebaut. Im Laufe des 
Flüßchens fehlt natürlid) aud) innerhalb der Stadt eine Mühle nit, weldye 
Leben und Bewegung in das Waller bringt. 


Dieje Kleinen Iandfhaftlihen Bilder am Wafler gehören für mid) zu 
dem Reizenditen, was die kleine Stadt den Augen bietet. Der alte Heide 
hat Redt, der gejagt hat: „Waller ift das Beite!"” mag man feinen Aus: 
Iprudy auffafjien, wie man will. Waller ift [chledhterdings das Belite; wo 
Waller vorhanden ijt, gibt es mannigfaltige Pflanzen, Tiere ver|dyiedener 
Arten und für den Menfchen gewöhnlich aud) herzerfreuende Betränke. 


Das Städten hat im Dreißigjährigen Ariege und jeitdem nod) jehr 
oft erheblidy durdy Schadenfeuer gelitten. An Privathäufern jind nur wenige 
nod) vorhanden, die id über das Jiebzehnte Jahrhundert hinaus gerettet 
haben. Sieht man genauer zu, jo entdekt man dody nod) eine Anzahl von 
Baulichkeiten, deren Kleine yenlter, altmodiide Bedahungen und fdief- 
gebogene Balkenlagen Zeugnis davon ablegen, daß fie der Zeit Wallenjteins 
entitammen. Das Rathaus ijt im vorigen Jahrhundert in wildem Stil um- 
gebaut worden und zeichnet fih durd Säulen aus, die nidhts zu tragen 
haben, wie Würdenträger im Belige von Sinecuren, oder wie die Atlanten an 
modernen Berliner Häufern, die jid) unjäglidy anftrengen, um einen |hwäd)- 
lihen Balkon zu ftügen. Der Rathauskeller aber joll nod) aus alter Zeit 
ftammen und fehr gediegen und zweckmäßig gebaut fein. Mandye alte Ur: 
Runde liegt im Ardiv des Rathaufes, eine darunter von Wallenftein, der 
den Magijtrat der Stadt jehr hart anläkt, weil ihm von einigen angeblid) 
wüftliegenden Hausitätten keine Steuern zugehen; denn des Magijtrats Pflicht, 
jagt der berühmte Heerführer, fei es, auf den wülten Pläßen ungejläumt 
neue Häufer zu bauen und fteuerkräftige Anwejen zu jhaffen. In diejer 
Sadje mag wohl ebenjo jehr Wallenftein, der Beld braudite, wie der Magiltrat, 
der Rein Beld hatte, im Recht gewejen jein. 











Hier und da fieht man nod) ein Stück der alten Stadtmauer, verwittert 
und oben mit Bras bewadjjen. Bon außen her find an der Dtauer dürftige 
Häuschen. angebaut, die einem Maler ohne Zweifel jehr hübfcd erfcheinen; 
der Bürger der Stadt aber, der in beilerem Beliß ift und alles gern ordentlid) 
haben mödyte, betradhtet fie als einen Breuel, der jchon längjt weggeidhafft 
wäre, wenn nicht fhwierige Redhtsverhältniffe im Wege ftänden. Übrigens 
ift ein großer Teil des Bodens, auf dem früher die Stadtmauer jtand, in 
Promenaden, „Wälle“ genannt, und in jhöne Anlagen mit alten, [chattigen 
Bäumen verwandelt. Nichts erinnert Jonjt an die alte Zeit, als der „Aub- 
turm“, der eine halbe Stunde vor der Stadt in der „Landwehr” jteht, auf 
weldyem vormals der Wädhter poftiert war. SHod) über alle alten und neuen 
Bauten des Städtchens erheben fid) die beiden gewaltigen Kirdhen aus Bad- 
ftein, die alles überdauert haben, was das Städtchen betraf, jeit der Zeit, 
daß man Aunde von ihm hat, vieles aud,, was jdon vor der Zeit Wallen- 
jteins geihah. Wie damals bauen audy jet nod) in den Spitbogen der 
TFeniter die Schwalben ihre Nejter. Während aus dem Innern der Bejang 
der Bemeinde tönt und von oben die wohllautenden Blocken erklingen, fliegen 
fie unabläffig hin und her, ihre Jungen fütternd. Die Kirchen find nit 
gerade [hön, aber ihre jolide Bauart und ihr einfadhes Wejen madıt einen 
wohltuenden Eindruk: fie haben etwas angenehm Broßmütterlides an fid). 

Den Marktpla des Städthyens umgeben jhmudke Häufer, und vor 
diefen ftehen natürlich Augelakazien: abjheulihe Wedyjelbälge von Bäumen, 
die, aus einer Zeit des Ungejhmaks herjtammend, von einer neueren Welle 
der Beihmakdlofigkeit leider wieder in die Höhe genommen worden find. 
gum Blüdk fehlt es in den Straßen des Städtdyens aber nit an Bäumen 
befjeren Wadhstums, deren Aronen it künftlid) auf Befenftiele gepfropft 
worden find. Der Markt fieht immer nett aus, an den Markttagen jowohl, 
wenn die Landleute dort ihre Erzeugnilje feilbieten, als jonft auy. Man 
lieht an jonnigen Bormittagen mandjmal falt niemand darauf, als die fauber 
gekleideten kleinen Mädchen, die ihre ebenfo jauber gekleideten Puppen aus 
einem Hauje in das andere tragen und einander Bejudye abitatten. Am 
Abend gehen Ddiejelben kleinen Mäddyen auf Stelzen über den Marktplat 
und löjen abwedyjjelnd das Problem, die Rathaustreppe auf diefen für den 
Ungeübten nidjt leiht handbaren |Majcdhinen emporzufteigen. Unterdefjen 
figen angejehene Bürger mit ihren Bäjten vor den Türen beim Haustrunk 
und lajjen Jid) nad) des Tages Arbeit wohl fein. Das alles fieht ruhig der 
Mond mit an, während er in Berlin, Ahnlidyes gewahrend, außer fi) geraten 
und dazu ein erjtauntes Befiht madyen, vielleiht jogar vor Berwunderung 
davonlaufen würde. 

Es ijt nidts hübjdyer, als ein Bang um das Städtchen herum. Auf 
dem Walle jhon hört man den Kuckuck rufen, der, wie das Stadtholz, in 
dem er feinen Aufenthalt hat, der Bemeinde zugehört und für fie zu rufen 
verpflichtet ijt. Nad) diefem Holz zu blikt man hinaus und über ſchimmernde 
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MWiejen hin, durd) die das Flüßhen geht. Hier und da gewahrt das Auge 
lange, [glänzende Leinwandftreifen, die über das Wiejengrün ausgebreitet 
und ınd auf demjelben fetgejtekt find. Es wird aud in dem Städtdyen ge- 
Iponnen und gewoben. Broße Herden von Kühen mit bunten Kälbdyen ſuchen 
ihr Futter auf ‚dem Weideland zwilhen Acer und Holz. Sie gehören den 
Bürgern der Stadt, für deren Quartiere fi) nody die alte Bezeichnung „Herd- 
Ihaften” lerhalten bat. In drei „Herdihaften” teilt fid) die Bürgerſchaft 
des Dirts.| 

- Ih will nicht fagen, daß fid) dieFReihshauptitadt um dieje Jahreszeit 
nicht, gut ausnimmt, aber die Rleine Landjtadt hat ihre Reize für fih. Die- 
jenige, von weldyer id) geredet habe, heißt Nennmidynidht und liegt faft genau 
in der Mitte zwifhen Kehrwieder und Bleibeinweilden. 





Der tote Dichter. 
1907. 

Zu der Mufe, als fie neulich 
Bei mir einjah, jagt’ ih: „Mufe, 
Denk, ein Dichter ift geftorben, 
Der nit Schledtes hat gedidhtet 
Und dahin dody ging in Armut. 
Ift niit fehr das zu beklagen ?“ 


Als die Mufe das vernommen, 
Hell aufglänzten ihr die Augen. 
„gu beklagen, meinft du? Rein doc”, 
Rief fie, „ehr erfreuend klingt es. 
Banz gewiß hat er erworben, 
Das mehr wert als aller Reihtum 
Und gedidhtet, was fo bald nit 
Die fo viel jett ift vergeffen. 
It dem fo?” 

„So ift es", jagt’ id. 


An die Jugend. 
1888. 

D Baterland, wie [wer errungen 
Iſt deine Herrlihkeit und Madt! 
Mit vielem Blut ift dir gelungen 
Der Sieg in mander harten Scdyladjt. 
Wer aber wird es dir erhalten, 
Dein Kleinod, [hwer erkauft im Streit, 
Menn nidyt die Jungen, gleidy den Alten, 
Für dich zu kämpfen find bereit? 


—— 
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Ad, jedem Tyeinde ftehit du offen, 
Wenn anrlückt gegen did) fein Heer; 
Auf keinen Helfer darfft du hoffen, 
Nicht Shirmt did) hoher Berge Wehr. 
Nicht [hüten Mauern did) und Türme 
Bor [hwer errungnen Buts Berluft — 
Nur Eines kann am Tag der Stürme 
Did) retten: Bruft gereiht an Bruft. 


D Baterland, wie [hwer erworben 
Haft du, was Itark did) madjt und groß, 
Und nod) ift nicht der (Feind erjtorben, 
Den du erzeugt aus eignem Sdyoß. 
gwietradt, fie ftrebt did) zu bezwingen, 
Die einft did) [hwad) gemadt und klein. 
Wie willfi du diejen Feind bezwingen, 
Wenn nicht der Tugend Herzen dein? 

Dir, deutijche “Jugend, übergeben 
It unfrer Büter Shut und Hut, 

Dem PBaterlande weih dein Leben, 

Ihm leg’ zu Füßen But und Blut. 

Dann wird es immerdar aufs Neue 
Erblühn und bleiben ftark und neu. 

Das deutfhe Reich fteht auf der Treue — 
geig did, 0 deutfche Tugend, treu! 


Zur guten Nacht. 
Mad)’ zu die Augen und fürdt’ dich nicht, 
Über dir wadıt ein lieb Befidht! 


In der Mutter getreuer Hut 
Ruhft du fiher und [hläfft du gut. 


Warm und traulid) ift das Bemad), 
Telt darüber des Haujes Dad). 

Und body oben in Himmelsfern 

Über dem Dad) fteht Stern an Stern. 
Über den Sternen nod) einer wadjt 
Did) behütend die ganze Nadıt. 
Kannft du wohl beijer behütet fein? 
Mad)’ zu die Augen, fhlaf ruhig ein! 


Die 88er Kleine. 


In diefem Jahr am Rheine 
Sind leider gewadjfen Weine, 
Die an Wert nur geringe, 








Es reiften nur Säuerlinge 

Im DBerlauf diejes Herbftes ; 

Nur Herberes bradjt’ er und Herbites. 
Zuviel Regen, zuwenig Sonnenfdein 
Dieß erhofften Segen zerronnen jein, 
Nidhts Butes floß in die Tonnen ein. 
Der 88er Rheinwein 

Ift, leider Bottes, kein Wein, 

Um Leidende zu laben, 

Um Bram zu begraben, 

Um zu vertreiben Trauer; 

Er ift dafür zu fauer. 


An der Mofel fteht es nod) [chlimmer, 
Da hört man nidyts als Bewimmer, 
Nichts als Achzen und Stöhnen 
Bon den Bätern und Söhnen, 

Den Müttern und Töchtern 
Über den nody viel [hledhtern 
Ertrag der beurigen Lefe. 

Der Wein ift wahrhaft böfe, 
Ein Radenpuger und Aräßer; 
Mie unter Bläubigen ein Reber, 
Mie ein Strold, ein gefährlicher, 
In dem Kreife Ebrlicher 

Unter guten Weinen erfcheint er. 
Aller Freude ift ein (Feind er, 
Aller Quft ein Berderber; 

Sein Beihmad ift faft nod, herber 
Als der des Eiligs, des reinen, 
Ein Wein ift es zum Weinen. 


Aber der Wein, der in Sadjen 
In diefem Jahre ift gewachſen 
Und bei Naumburg im Tale 
Der rafhfliegenden Saale, 
Der ift faurer nod) viele Male 
Als der fauerfte Mofelwein. 
Menn du ihn hlürfft in did hinein, 
Ift dirs, als ob ein Stadel[hwein 
Dir kröde durdy deine Kehle, 
Das deinen Magen als Höhle 
Erkor, darin zu haufen. 
Angft ergreift did) und Braufen. 


Über der Brünberger 
Ift nody) viel ärger. 
Laß ihn nit deine Wahl fein! 
Begen ihn ift der Saalwein 








Nod, viel füßer als Zucker. 

Er ift ein Wein für Mudker, 
Für die fhledhteften Dichter 
Und dergleidhen Belidhter, 

Er madt lang die Befidhter, 
Blaß die Wangen; wie Rafen 
So grün färbt er die Nafen. 
Wer ihn trinkt, den durdyfchauert es, 
Wer ihn trank, der bedauert es. 
Er hat etwas fo Berfauertes, 
Daß es fi) nit läßt mildern 
Und nur [hwer ijt zu fchildern 
In Worten oder Bildern. 


Aber der Züllihauer 
Ift nody zwölfmal fo fauer 
Als der Wein von Brünberg, 
Der ift an Säure ein Zwerg 
Begen den Wein von Züllidau. 
Wie eine borftige wilde Sau 
gu einer zarten Taube, 
So verhält fi, das glaube, 
Diefer Wein zu dem Rebenfaft 
Aus Scdlefien. Er ift [hauderhaft, 
Er iſt gräßlich und greulich, 
Uber die Maßen abſcheulich. 
Man ſollte ihn nur auf Schächerbänken 
Den Gäſten in die Becher ſchenken, 
Mit ihm nur ſchwere Verbrecher tränken, 
Aber nicht ehrliche Zecher kränken. 


Wenn du einmal kommſt 
In dieſem Winter nach Bomſt, 
Deine Erfahrung zu mehren, 
Und man ſetzt, um dich zu ehren, 
Dir heurigen Bomſter Wein vor, 
Dann bitt' ich dich, ſieh dich fein vor, 
Daß du nichts davon verſchütteſt 
Und dein Gewand nicht zerrütteft, 
Weil er Löcher fribt in die Kleider 
Und aud) in das Schuhwerk leider. 
Denn diefes Weines Säure 
Ift eine fo ungeheure, 
Daß gegen ihn Schwefelfäure 
Der Mildy glei) ift, der füßen, 
Die zarte Kindlein genießen. 
Halt ein Tropfen davon auf den Tifch, 
So fährt er mit lautem Geziſch 








Bleid) hindurd) durdy die Platte. 
Eijen zerftört er wie Watte, 

Durd) Stahl geht er wie Butter, 

Er ift aller Sauerkeit Mutter. 

Stand halten vor diefem Sauern 
Weder Schlöffer nod) Mauern. 

Es löft in dem |harfen Bomjter Wein 
Sid) Branit auf und Ziegelitein. 
Diamanten werden [ogleid), 

In ihn hineingelegt, flaumenweid,, 
Aus Platina madt er Mürbeteig. 
Diejes vergiß nidht, falls du kommft 
In diefem Winter einmal nad) Bomft. 


—— 


— 





Eduard Engels: Geſchichte der 
deutſchen Literatur. Von den 
Anfängen bis in die Gegenwart. 1. Bd. 
Von den Anfängen bis zu Goethe. Mit 
3 Handſchriften und 186 Bildniſſen. 
2. Bd. Bon Boethe bis in die Begen« 
wart. Mit 44 Bildniffen. Leipzig, 
B. Freytag und Wien, %. Tempskyp. 
1906. Beb. 12 MR. 

1189 Seiten im Lerikonformat! Es 
gehört in unferer haftenden Zeit nidt 
wenig Mut dazu, jih an die Lektüre 
eines folhen Riejenwerks heranzuwagen 
— ganz abgejehen von dem Mut, den der 
Berfaffer zu dem Unternehmen benötigt 
bat. Die Mehrzahl wird das Bud) zu- 
nädhft aud) nit in der Abficht ergreifen, 
auf der erften Seite anzufangen und in 
ununterbrodener yolge bis zur lebten 
weiterzulefeen. Es ladet vielmehr ein, 
darin zu lejfen, in zwanglojer Auswahl, 
je nahdem gerade ein Dichter oder eine 
Didytung dem einzelnen bejonderss am 
Herzen liegt. Aber wer einmal fidh ein 
paar Abfchnitte zu eigen gemadjt hat, der 
wird immer weiter dringen und nidt 
ruhen, bis er, von vorwärts nad) rüd- 
wärts oder von rückwärts nad) vorwärts 
blätternd, [chließlid) dDody den ganzen In» 
halt oder wenigjtens feinen größten Teil 


ausgekoftet hat, falls er nunmehr nidt 
vorzieht, das Werk im zeitlien Zus 
fammenhang vorzunehmen. Dieje Wirkung 
ilt der [chönfte Erfolg der Engelfhen Auf- 
faflungs» und Darftellungsgabe. 

Eine jugendwarme Begeilterungsfähig- 
Reit für alles Broße und Edite zeichnet 
den Berfaffer aus. Sprudelnde Trifhe 
des Ipradhlihen Ausdruds fteht ihm zur 
Verfügung. Er judt den Stoff nidt in 
ein ausgeklügeltes Syftem einzuzwängen. 
Er hält nit mit ftarrer Pedanterie an 
Einteilungspringzipien fef. Er wedhlelt 
feine Methode nad) den zu behandelnden 
Begenftänden, den zu fdhildernden Per: 
lönlihkeiten. Um den Ruhm ftrenger 
Wilfenfhaftlidkeit hat er fi) dadurd) ge= 
bradıt, oder vielmehr lag ihm ein folder 
gar nit am Herzen. (Er wollte ein gutes 
und felfelndes populäres Werk liefern, 
und das ift ihm vollftändig gelungen. 
Nur darf men nidt glauben, daß Be- 
lehrjamkeit nidyt vorhanden jei, weil fie 
niht zur Schau getragen wird. “Jedem 
Laien muß einleudhten, daß eine folde 
Leiftung ohne vielfeitiges gediegenes 
Wilfen, gründlidde Stoffbeherrfhung und 
eine faft verblüffende Belefenheit nicht zu= 
ftande kommen kann. Aber mit Belehr- 
jamkeit allein ijt es nit getan. Engel 





hat ganz redyt, wenn er vor der bloßen 
Belehrfamkeit fi) bekreuzigt, durdy die 
in das deutfhhe Schrifttum einer feiner be» 
hlagenswerteften Mängel, feine Form⸗ 
Iofigkeit, fi) eingefchlidhen habe. Damit 
hängt Engels ungemein hohe Wertung 
des himmelentfproffenen poetidyen Benies 
zulammen. In der Bewunderung der 
Ihöpferifhen Potenz geht er mir fogar 
zu weit. Wenigitens teile id) durdhaus 
nit feine Überzeugung, „daß der beite 
Literaturgefhichtsichreiber nod) tief unter 
einem Dichter von mittlerem Brade Steht“ 
(S. VI). 

Engel bat als fein Publikum vor 
Augen die „Hunderttaujende hocdhgebildeter 
Deuticher, die von der Belhäftigung mit 
Literatur nicht Jo fehr gelehrtes Willen 
wie edelfte Beiltesbildung und innere Er- 
hbebung begehren.“ An die Bebildeten 
unter den Nichtgelehrten wendet er fid) 
allo. Wer ja die Hauptwerke unjerer 
Literatur nidht Kennt, für den bedeutet 
eine Piteraturgeihidhte nicht mehr als für 
den Blinden die ‘Farbe. Engel darf 
demnad) mandyerlei bei feinen Lejern 
vorausjegen; er kann auf umftändliche 
Inhaltsangaben verzidten und fid) daran 
genügen laffen, mit ein paar Worten an 
den Ddicdhteriihen DBorwurf zu erinnern. 
Dadurdy gewinnt er Raum für zahlreid)e 
Proben und Zitate. (Er erteilt möge 
Iihft oft den Didtern das Wort und 
führt möglidft viele bedeutjame Urteile 
von Mitlebenden und Nadjlebenden bud)- 
ftäblih an. Stellenweife zieht er fid) be- 
[heiden auf den Standpunkt eines 
Sammlers und Drdners zurük, über» 
rimmt die Rolle eines fi) taktvoll im 
Hintergrunde haltenden Hausherın, der 
feine weiten Räume erlaudten Beiftern 
zum Stelldichein überlaffen hat. 

Heutzutage verlangt man von dem 
Berfaffer einer Literaturgefhidhte mehr 
als literariihe Fadkenntniffe. Er muß 
der Beihihhte und der gejamten Kultur» 
geihichte bis zu einem ziemlidy weitgehen- 
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den Brade mädhtig fein. Denn die meilten 
Dichterperſönlichkeiten und Dichtwerke 
können erſt im Zuſammenhang mit den 
politiſchen Ereigniſſen und geiſtigen Strö⸗ 
mungen ihres Zeitalters recht verſtanden 
werden. Dieſer Verpflichtung iſt Engel 
wohl eingedenk geweſen. Anſchauliche 
Schilderungen der allgemeinen Verhältniſſe 
ſchickt er überall den Einzeldarſtellungen 
voraus. Lebhaft bedauert er bei jeder 
ſchicklichen Gelegenheit das Fehlen einer 
deutſchen Hauptſtadt und damit eines 
Kulturmittelpunkts bis zum Jahre 1870. 
Ebenſo gut ſteht einem Literaturgeſchichts⸗ 
ſchreiber möglichſt innige Vertrautheit mit 
fremden Literaturen an. Eine geiſtigen 
Gehalt wie äußere Geſtalt, Stoffe und 
Formen möglichſt ausgiebig berück— 
ſichtigende internationale Vergleichung iſt 
zu einem faſt unentbehrlichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Hilfsmittel geworden. Daß Engel 
auch in dieſer Hinſicht alles Wünſchens⸗ 
werte leiſtet, verſteht ſich bei ihm, der uns 
mit beliebten franzöſiſchen und engliſchen 
Literaturgeſchichten beſchenkt hat, ganz 
von ſelbſt. 

Aber je inniger er mit den geiſtigen 
Offenbarungen fremden Volkstums ver— 
traut iſt, je beſſer er ſolche zu ſchätzen 
weiß, deſto überzeugender klingt, deſto 
eindrucksvoller wirkt, was er zum Preiſe 
deutſcher Dichtkunſt und deutſchen Schrift⸗ 
tums vorbringt. Warmes patriotiſches 
Empfinden, geſchärftes Nationalbewußtſein 
erfüllt ihn. Er behandelt deshalb 
auch mit beſonderer Vorliebe die 
literariſchen Perſönlichkeiten, welche nach 
irgend einer Richtung entſchiedene Träger 
unſeres Volkstums ſind: Luther oder 
Schiller. Die weltbewegende Macht deut⸗ 
ſchen Dichterworts läßt er vor uns auf— 
treten und vermerkt die Ausſprüche unſerer 
großen Geiſter, deren ſich Männer der 
Tat in entſcheidenden geſchichtlichen Augen⸗ 
blicken bedient haben. Das Überwudern 
der lateinijhen Bildung in dem Zeitalter 
des Humanismus, der franzöfifhen in den 
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folgenden Jahrhunderten muß Engel 
natürlid) ein Breuel fein. Bis auf die 
Sprade erjtreken ji feine nationalen 
Beitrebungen. Er gehört zu den ent- 
Ihiedenen Spradreinigern. Wie man über 
diefen Dunkt immer denken mag, jeden 
falls muß mar. Engel nahrühmen, daß er 
in feiner eigenen Darftellung feine Brund» 
fäge mit Bejhmak durdygeführt hat. Er 
verfäumt aud) nidht die harakteriftiichen 
Neufhöpfungen berzuzählen, dur die 
jeder einzelne Dichter unfere Spradye be- 
reidhert hat. 

Aus dem allem ergibt fidy fchon zur 
Benüge, daß Engel kein Nadybeter und 
Nachſchreiber, jondern ein felbftändiger 
Denker und Beurteiler ift, der fi nicht 
fcheut, uralte Überlieferungen über den 
Haufen zu werfen. Uber er tut es aus 
ebrliher Überzeugung, nidt etwa aus 
Neuerungsfudht und aus Begier, die Lejer 
zu verblüffen. Mit dem Minnejang, dem 
böfiihen Roman der fogenannten mittel- 
alterlihhen Blütezeit gebt er ftreng ins 
Beriht, und infolgedefjen wehrt er fid) 
au ganz folgeridhtig gegen die land» 
läufige Auffaffung, daß das 14. und 
15. Jahrhundert eine Epoche des Berfalls 
gewejen fei, ebenjo wie er jpäter von dem 
vorgeblihen Tiefftand unferer Literatur 
in den 70er Jahren des vorigen “Jahr- 
hunderts nidts willen will. Bottfried 
von Straßburg ftellt er entichloffen über 
Molfram von Eihenbad, Jean Paul 
wirft er ohne Zimpferlichkeit über Bord, 
der Überfhäßung der Romantiker bereitet 
er ein gründlides Ende, der vornehmen 
Mißahtung Theodor Körners und der 
Baterlandsdidhter tritt er tapfer entgegen. 
In diefen und hundert anderen (Fällen 
rihtet er die Herrihaft des gefunden 
Menfhyenverftandes *) gegenüber gelehrter 
Widhtigtuerei auf. Mit feinen beredhtigten 


*) Man wird freilid in all diefen Fällen nad 
wie vor eine andere Auffaffung vertreten dürfen, 
obne den Anicdyein zu erwecken, daB man des gefunden 
Menihhenverftandes entbehre. Die Red. 


Neigungen und Abneigungen bringt er 
ein allezeit bejonnenes, geredt abwägen« 
des Urteil in Einklang. Man prüfe 
daraufhin die Abfchnitte über einen Bott- 
Iched, einen Heine, einen Hebbel! Man 
muß ihm namentlid für die Zurüd- 
haltung dankbar fein, die er fi) gegen 
diejen wahrlich großen, aber durd) eine 
der jüngften literariihen Moden maßlos 
verhbimmelten Dramatiker auferlegt. 
Brabbe wird energifch beijeite gefhoben 
als ein „Riejfenwoller”, der kein Könner 
gewejen ift. 

Auf manden Widerfprud muß fi 
Engel natürli gefaßt halten. In den 
Kämpfen gegen Rihard Wagners Aunft 
„ein unbeimlihies Wiederaufleben Bott: 
[heds”" zu erblicken, geht denn dody nicht 
an. Dann müßte er ja aud) (Friedrid 
Bifher, fonft einen feiner bevorzugten 
Eideshelfer, in diejen Topf werfen. Und, 
um es gerade berauszufagen, aud) das 
anklägeriihe Pathos, das Engel gegen 
die deutihen Autokrätdyen des 18. Jahr 
bunderts aufwendet, [chießt über das Ziel 
hinaus. Wie unerquiclid) diefe (Französ» 
linge auf deutfchen Fürftentbronen uns 
eriheinen, dürfen do fogar fie bean- 
[pruden, daß man, Statt bloß zu ver- 
dammen, fi in die Befonderheiten ihrer 
Dafeinsbedingungen zu verjegen verjudt. 
So grau in grau, wie Herzog Karl Eugen 
von Württemberg und feine in mandyer 
Hinſicht hochverdiente Militärakademie 
gemalt ſind, rechtfertigt es ſelbſt nicht die 
edelſte Schillerbegeifterung. Wie ſehr uns 
unſer Herz in dieſem tragiſchen Kampfe 
auf die Seite des um ſeine Dichterzukunft 
ſpielenden Jünglings hinreißt, müſſen wir 
doch auch ſeinem ſtrengen Erzieher gegen⸗ 
über den Billigkeitsſtandpunkt einnehmen. 
Ich darf wohl den Verfaſſer auf meine 
Studie „Schiller und Herzog Karl Eugen 
von Württemberg” im Türmer⸗-Jahrbuch 
1%6 binweifen, worin id auf Brund der 
ſorgſamſten hiſtoriſchen Einzelforſchungen 
und Erwägungen Licht und Schatten 


gleihmäßig zu verteilen mid) bemüht 
habe. Und nod; eine Aleinigkeit! Warum 
diefes entjeglihe Schillerbild, das man 
fi) als eines unter vielen, aber nit als 
einziges gefallen laflen mag, anjtatt des 
Graffihen oder Simanowiticdhen, die fid) 
beide mit der Borftellung, in der Schiller 
im Bolke lebt, dedten ? 

Indefien man bedenke! es handelt 
fi) um eine erjte Auflage.) Bei einem 
foldhen Riefenwerke können erft die fol. 
genden alle billigen Wünjdhe erfüllen. 
Jedenfalls wird dabei Engel eher auf Zu 
jammendrängung als auf (Erweiterung 
bedadjt fein müffen. Es wird ihm gewiß 
gelingen, dies und jenes nod) knapper zu 
faffen. Freilid) bedeutet feine Breite zugleid) 
Reihhaltigkeit. Sie ift bedingt durd) die 
vielen beigegebenen Proben, die man 
niht miffen mödte, und dur Die 
ftarke Betonung der allgemeinen kultur- 
biftoriihen Beziehungen, die gerade einen 
der beitehenditen Vorzüge des Werkes 
bilden. tyerner bedingt durd) die aus= 
giebige Berükfihtigung der neueren und 
neueften Literatur ohne Bernadyläffigung 
der älteren. 

Die Literatur der Begenwart! Sie 
it die Achillesferſe aller Literatur: 
geihichten der letten "Jahrzehnte. Man 
darf an ihr nidyt vorübergehen und kann 
fie eigentli dody nody nidht fchreiben. 
Sie reizt den Berfafjer felbft am ftärkften, 
feffelt den Lefer am meilten, und doch 
fehlt ihr gegenüber beiden Teilen die Un- 
befangenheit wie der zufammenfafiende 
Überblik. Engel ift fid) deffen natürlich 
wohl bewußt gewejen. Er will darum 
aud) gar keine maßgebenden Urleile aus- 
predyen, fondern nur perfönlidhe Eindrüde 
wiedergeben über Erjcheinungen und Bor« 
gänge, deren perjönlidher Zeuge er zum 
Teil aus unmittelbarer Nähe gewejen ift. 
Aud) bier waltet er fadylidy feines Amtes, 
ohne fein Temperament zu verleugnen. 


°*) Die dritte Auflage wird im September er» 
ſcheinen. 
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Beſonders wertvoll ſind wiederum die der 
allgemeinen Betrachtung gewidmeten Ab⸗ 
ſchnitte, wertvoller noch als die Schilde⸗ 
rungen der Einzelperſoönlichkeiten. In Be⸗ 
zug auf dieſe kann eben heute noch keine 
Einſtimmigkeit erzielt werden. Manche 
werden ſich wundern, daß die einen 
fehlen und andere Namen aufgenommen 
ſind. Nicht jeder wird mit jeder Wertung 
einverſtanden ſein. Was tun z. B. A. 
Ohorns „Brüder von St. Bernhard“ in 
einem ſolchen Buche? Iſt Ompteda nicht 
zu kurz gekommen? Und eine der Haupt⸗ 
doktorfragen: H. Sudermann und G. 
Hauptmann! Iſt nicht dieſer allzu hart 
geſchlagen und jener gar zu ſanft ge⸗ 
ſtreichelt worden? 

Doch genug der Einzelheiten! Man 
lieſt Engels Urteile gerne, auch wo die 
eigenen davon abweichen, weil ſie den 
Stempel der Ehrlichkeit an der Stirne 
tragen und durch ernſthafte Begründung 
belehrend oder doch anregend wirken. 
Daß der Geſchichtsſchreiber ſich mitunter 
zum Satiriker verwandelt, der unſere 
jüngſten und allerjüngſten literariſchen 
Modetorheiten der verdienten Lächerlich⸗ 
keit preisgibt, kann jedermann, der nicht 
Fiſchblut in den Adern hat, Engel nach⸗ 
fühlen. Mit olympiſcher Ruhe kann man 
nicht an die Begutachtung von Gegen⸗ 
wartsleiſtungen herantreten. Nur die 
ſcharfe Polemik gegen einen bekannten Ber 
liner Literarhiftoriker follte er aus den 
künftigen Auflagen ausmerzen, weil fie 
überflüffig ift und mißdeutet werden könnte. 

Man darf erwarten, daß von Eduard 
Engels Werk, dem ein jo überrajdhender 
Augenblickserfolg zuteil geworden ift, aud) 
nadhhaltige Wirkungen ausgehen. Es 
bietet feinen Lefern Brot und nit Steine, 
warmblütiges Mitleben und Mitempfinden 
ftatt papierener Weisheit. Für Engel ift 
eben die Literatur nichts von den fonftigen 
Dafeinsäußerungen des Volkes Abge⸗ 
riffenes oder Abreißbares, vielmehr ein 
organijcher Beltandteil davon. Es ift ein 
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gar feiner Ruhm, diefe Auffaffung feft 
vertreten und folgerihtig durchgeführt 
zu haben. 
Stuttgart. 
Rudolf Krauß. 


BBBBBBBBBBPBBBBBBBBB 


Marie von Ebner-Ejhenbad. 
„Meine KAinderjahre. Biographiſche 
Skizzen. Bebrüder Paetel. Berlin 1906. 
5 MR., geb. 6 MR. 

„Wenn man nidt aufhören will, die 
Menfhen zu lieben, darf man nidht auf» 
hören, ihnen Butes zu tun.” Diejes Wort 
Marie von Ebner-Eiyenbadys hat mir 
immer am beiten gefallen. So wenig 
geiftreihd es dem modernen Ohr klingt, 
fo tief ift feine verborgene Weisheit und 
Güte. Und als id das köftlihe Bud), 
auf das id) mit diefen Zeilen hinweijen 
mödjte, las und wieder las, verftand id) 
vollkommener als je zuvor, daß jenes 
Wort den bewährten Debensglauben einer 
großen, reinen und Starken Seele in einzig- 
artiger Weije zufammenfaßt. 

Us €. R. TFranzos im Jahre 1894 
die „Beihihte des Erftlingswerkes' 
herausgab, da begann M. von Ebner- 
Eicdyenbad) ihren Beitrag mit den Worten: 
„Meine Erinnerungen an die frühe 
Kinderzeit find nicht befonders lebhaft." 
Uber diefer Saß traf [yon damals nidht 
ganz zu. Denn was jie dort „aus ihren 
finder: und Lehrjahren” erzählt, mutet 
uns fo frijh und lebensvoll an, dab wir 
die kleine Bräfin Marie Dubsky wie 
eine Mitlebende vor uns jehen. In dem 
Jahrzehnt, das feither vergangen ilt, hat 
fih nun vollends an der Diditerin ihr 
eignes Wort bewährt: „Alt werden heißt 
jehend werden. „Nun ftehe ih am 
Biel”, jagt fie in ihrem Borwort, „der 
Ring des Lebens jhließt, Anfang und 
Ende berühren fih. Mit einer Madıt des 
Erinnerns, die nur das hohe Alter kennt, 
lebt die Kindheit vor mir auf.” Und wie 
rei war dieje Kindheit — und Ddieles 


Kinderherz! Wie ernft und aufriditig und 
tapfer nahm die kleine Gräfin Marie 
das Leben auf mit feinem buntem Wedhjel 
von Freud und Leid! 

Es it unmöglid, einen Begriff 
von .diefem Erinnerungsbud zu geben 
indem man die biographiihen Daten, 
die darin enthalten find, aufzählt.e Denn 
fein Zauber liegt gerade in den taujend 
kleinen, biographildy unjcheinbaren Be- 
gebenheiten, bezw. in der Art, wie fie 
auf das „grüne Seeldyen” wirkten und 
von ihm erwidert wurden. Db fie nun 
von der Berehrung erzählt, mit der auf 
ihrem mütterlihen Gute Zdißlawitz die 
Peute von ihrer frühverftorbenen Mutter 
jpradyen, und die bezeichnende Bemerkung 
daran knüpft: „Ih glaube, daß meine 
Liebe zu den Bewohnern meiner engften 
Heimat ihren Urfprung bat in der Dank- 
barkeit für die Anhänglihkeit und Treue, 
die fie meiner Mutter über das Brab 
hinaus bewahrten‘; ob fie ihrer Kinder- 
frau Pepinka oder ihrer Amme Anifhya 
gedenkt oder ihrer verjchiedenen „Buber- 
nantinnen‘ oder ihrer prädtigen Klavier: 
lehrerin oder ihres milden Beidytvaters; 
ob fie uns zuhören läßt, wie ihr Vater 
von feinen Ariegserlebniffen erzählt; ob 
fie uns ans Sterbebett ihrer geliebten 
Stiefmutter oder ihrer Broßmutter führt, 
oder ob fie uns endlid) die erften Leiden 
ihres Dichterberufs ahnen läßt: ftets ift 
es ihre edle yrauenfeele, die aus all 
diefen Dingen und Erlebniffen zu uns 
jpriht und ihnen CEwigkeitswert gibt. 
Nod) mehr als Rügelgens „Jugend« 
erinnerungen eines alten Mannes’ gehören 
M. v. Ebner-Ejhenbadhs „Kinderjahre‘ 
zu jenen „Erbauungsbüdern‘, die man, 
wenn man fie einmal kennt, aud) befigen 
möd)te, um fid) immer wieder an ihnen zu 
erfriihen. Und es wäre das [chönfte Denk» 
mal, das der Berlag von Paetel feiner 
Klaſſikerin ſchon bei Lebzeiten errichten 
könnte, wenn er eine mwoblfeile Ausgabe 
diefer Bücher veranjtalten würde. 
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Jh bebe zum Schluß nod einige 
Worte reiffter Lebensweisheit heraus, die 
fi) den leider viel zu wenig bekannten 
„Aphorismen” der Didhterin würdig an-« 
reihen. 

„Pietät ift immer nur die Frucht der 
edlen Ausgeglidhenheit, die man Reife 
nennt. Die Jugend weiß nidyts von ihr 
und ewig unereidht bleibt fie den Halb» 
gebildeten, den DBorurteilsvollen, den 
Parteilihen. (S. 197). 

„jede Didhterindividualität, wenn fie 
aud nit zu den großen gehört, hat 'von 
Natur aus ihr eigenes Bepräge und gibt 
es der (Form, in der fie fid), in oft [hwerem 
Ringen, auszugeftalten fudht. Der Beift 
baut fi felbft fein Haus; was er von 
fremden Baumeiftern lernen kann und 
fol, ift nur das Alphabet der Aunft.” 
(S. 233). 

„Etwas Talent ift immer vorhanden, 
ohne Talent madyt man gar nidts, nit 
einmal etwas Miferables. Aber das vor- 
handene Fünkdyen, ja jogar der ‘Funke, 
wird nod) lange nicht genügen, ein Lit 
daran zu entzünden, das über den Tag 
hinaus leudjten kann." (S. 267).) 

„ . « » Die Bettlerin unter den 
greuden — die Schadenfreude.” (S. 268). 

Dr. E. Ackerknecht. 


—A—— 


Seidel, Heinrich: Reinhard Flem— 
mings Abenteuer zu Waſſer und 
zu Lande. 3 Bände, gebd. je 4 MR. 
Stuttgart und Leipzig. J. G. Cotta 
Nadf. 1.Bd. 325 S. 8. Taufend 1901, 
2. Bd. 304 S. 2. bis 4. Taufend 1906. 
3. Bd. 323 S. 2. bis 4. Taufend 1906. 

Der 2. und 3. Band diejfer Abenteuer 
find die lete Babe, die Seidel feinen 

Freunden noch letzte Weihnachten beſcheren 

durfte. Im November vorigen Jahres 

ſtarb der Dichter. 

Alle drei Bände enthalten ſehr lebendige 
und ausführliche Schilderungen von Jun⸗ 
genserlebniſſen, deren Schauplatz die 


Schweriner Gegend iſt, in der Seidel auf⸗ 
wuchs. Sie hängen zeitlich zuſammen und 
ſind inhaltlich, wenn auch loſe, miteinander 
verbunden. Die Hauptabenteuer des 
Paſtorenſohnes Reinhard Flemming und 
ſeines Freundes, eines Sohnes des benach⸗ 
barten Gutsbeſitzers, ſpielen — im erſten 
Bande — auf dem heimiſchen See und 
ſeinen Inſeln. Die beiden Kameraden 
führen ſo recht ein Leben, wie es ſich 
wohl jeder Junge einmal wünſcht. Ein 
Leben im Freien, nur ſo viel eingeſchränkt 
von den Stunden des verſtändigen Onkel 
Simonis, eines Seidelſchen Originals, daß 
die Beiden es beſſer merken, wie gut 
ihre Freiheit ſchmeckt. Eine alte Jolle, 
mit der ſie tun können, was ſie wollen, 
ein bißchen Robinſonleben während der 
Ferien auf einer Inſel, auf der ſie unbe⸗ 
ſchränkte Herren ſind mit allen Jagd⸗, 
Fiſcherei- und ſonſtigen Rechten, eine ge⸗ 
heimnisvolle größere Inſel mit fremd⸗ 
ländiihen Bögeln und Raritäten, auf der 
ein wortkarger Sonderling in mpftiihem 
Dunkel berridt, und die fie durd ein 
glüklihes Wafferunglük kennen lernen, 
und endlih ein großartiges Abenteuer 


mit viel SHeimlihkeit, Befahr und 
zwei ſchweren Einbrechern, denen 
die Jungen durd) Zufall rechtzeitig 


auf die Spur kommen — das find die 
widhtigften „Inventarftücde” eines Tungen- 
paradiejes, wie wir es uns felbft in unfern 
Träumen nidht [höner aufgebaut haben. 

Den Erwadjjenen [tört vielleiht an 
mandyer Stelle der Erzählung ein Übel. 
ftand, der im erften Bande ihr auf 
fallendfter Mangel ift: Wie die Ruhe und 
Jöyllik, die Stimmung und Ton des 
Banzen beherrfjhen, durd) die immer fühl- 
barer werdende Spannung und Brujelig- 
keit der Derbredergejhichte immer weniger 
genießbar wird. Die „reifere Jugend” 
wird durch derartige Nebenempfindungen 
nit im geringiten gejtört werden, und 
ihr mödte man dieje Tungengejdidten 
ganz bejonders empfehlen. Bor allem, 
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weil es edte und rechte Jungen find, die 
fie hier kennen lernen, und keine „Jugends 
ſchriften weſen. Ich rechne den beiden 
Jungen 3. B. die Riejenangft nad) ihrer 
zufälligen unentdecten Teilnahme an der 
Berbrederzufammenkunft jehr body an 
und bin überzeugt, ein TJugendfchriften- 
held hätte nicht Viertel jo viel aufgebradt. 
Natürlich erzählen die Beiden jpäter von 
ihrer Angft nicht gerade am ausführlidjften, 
aber ihrem Bedädhtnis haben fidy dieje 
Stunden furdtbar eingeprägt. Und aud) 
zu ihren weniger unfreiwilligen Helden» 
taten haben wir das redte Zutrauen. 
Wenn 3. B. im zweiten Bande erzählt 
wird, wie fie fi beim tyeuerlöfchen fehr 
nüglid madyen, jo glauben wir das gern. 
Erftens wiffen wir aus ihrem Borleben, 
daB fie die nötige „körperliche Vorbildung” 
haben. Zweitens haben fie unmittelbar 
vorher einen redyten Unfug angeftellt, jo 
daß an ihrer Entichloffenheit nidt zu 
zweifeln ift wie bei den Wufterknaben, 
die gewöhnlid, dem SHauptberuf ihrer 
wädjernen Engelbaftigkeit zum Troß, 
ſozuſagen „nebenamtlich“ auch nod 
große Heldentaten zu vollbringen haben. 
Und endlich unterſcheidet ſich ihre Tat 
auch in ihren Folgen gar nicht von 
anderen beſonderen Leiſtungen des täg« 
lichen Lebens; weder macht die Mit—⸗ 
welt phantaſtiſch viel Aufhebens da- 
von, noch bleibt bei dem ſchwächlicheren 
der Beiden eine den Strapazen entſprechende 
tüdhtige Arankbeit aus. 

Die weniger realiftifh gezeichneten und 
mehr herzhaft ftilifierten Nebenfiguren 
werden, gerade jo wie fie find, bei der 
„reiferen Jugend” gleihfalls befonderes 
Verftändnis finden. Weil der Humor 
reinfter Prägung ein gereiftes Berftändnis 
für Lebenszufammenhänge und felbft- 
ftändigeres Erfaffen und Beurteilen des 
Dargeftellten verlangt, ift er jungen 
Mengen nit oft leiht zugänglid. 
Für ihn finden fie einen gewifjen Erſatz 
in [herzhaft ftilifierender Darftellung, die 


zu ihrem Verſtändnis nicht fo jehr ein 
wirklihes Berhältnis zu den Dingen ver» 
langt, als eine gewilje intellektuelle Reife, 
weldye (Freude daran hat, das „Witzige“ ge« 
danklidher Begenjäbe zu erkennen, und 
zwar aud) von der äftbetijchen “Freude 
mehr als der Erwadjfene haben kann, 
der im Allzuabfidhtlihhen leicht die Fülle 
und Rundung des Lebens vermißt. Das 
[herzhaft Stilifierende zeigt fid) aud) im 
einzelnen Wort. Als 3. B. Reinhard 
Flemming zum erjten Dale mit des 
Freundes Gewehr auf ihrer Robinfon- 
infel auf Jagd geht, wird erzählt: „I 
hatte große Dinge vor. Aein Ritter, der 
auszieht, den Dradyen zu töten, der die 
wunderjhöne Pringeljin bewadt, war 
wohl je mit glänzenderen Hoffnungen in 
den Kampf gegangen. In meinem Arme 
lag Donner und Blig und fidherer Tod, 
das beikt, wenn id) nicht vorbeifchoß.” 
Die leihte Ironie, das „von oben Herab« 
fehen“, das meift in [herzbafter Stilifierung 
liegt, ift unfhädlidy, weil Seidel in feiner 
inneren Schlidhtheit und feinem befonnenen 
fAünftlertum das redte Maß der Dinge 
nit aus dem Auge verliert, jo daB es 
nicht eigentlid) zu Verzerrungen des Lebens 
kommt. 

Im Begenteil: DBieles ift meifterhaft 
erzählt in den „Abenteuern“. Auch im 
2. und 3. Bande, in denen die Erzählung 
zum Teil in der Stadt weitergeführt wird. 
Reinhard YJlemmings Vater it nad) Schwe- 
rin berufen. Der Butsbefißersjohn fol als 
Denfionär mitgehen. Da gibts zuerft 
ein großes Abjchiednehmen. Bei der Be- 
legenheit lernen wir Tante Maldyen oder 
‚sräulein Säuberlid) kennen — ihr Name 
fagt alles — und als zartes Widerfpiel zu 
ihr die Mufterknaben Bebrüder Köhnke. — 
In der Stadt werden die beiden „Neuen“, 
die aber [yon eine ruhmreihhe Bergangen: 
heit haben, von der Elite der Quartaner 
aufgefordert, fi) ihrem tapferen Indianer- 
ftamm anzufdließen. Die bis ins Einzelnfte 
gehende liebevolle Schilderung vom Leben 


und Untergang der Lomanden ift im 
zweiten Bande das glänzendjte Stück der 
Erzählung, in feiner Art fchwer zu 
übertreffen, wie mir [heint. Im 3. Band 
behält Seidel alle angejponnenen ?yäden 
in den Händen, verfhhlingt fie geruhjam 
miteinander und erzählt aud) nody von 
ein paar anderen Leuten, wie 3. B. von 
dem unverbeirateten Pajtor und Bücher: 
freund, zu dem Reinhard aufs Land 
kommt, um feinen von der Arankheit 
„geihwädhten Organismus zu kräf- 
tigen”. Am Ende erleben wir nod) eine 
Iuftige Hochzeit bei Reinhards hohem 
Bönner von der Poligei, dem berühmten 
Kriminaliften und niederen Polizeibeamten 
Mudrad), der die brave Wirtihafterin 
Mamfell Tallmorgen von der geheimnis- 
vollen Infel holt. Damit kommt aud) 
der längfte und lette der roten (Fäden, 
der immer wieder in der gemütlidhen Er» 
zählung Iuftig auftaudt, zu feinem Ziel 
und (Ende. 

Was an dem weit ausgeljponnenen Barn 
immer und überall erfreut, ift die jonnige 
Bemütlihkeit im Erzählen, diefelbe fonnige 
Bemütlichkeit, die Lebereht Hübndyens 
Art und Leben vielen Taujenden lieb ge- 
madt hat. Den Abenteuern kann freilid) 
die nicht eigentli literariihe Haupt. 
wirkung Hühndyens, der dem Leben ein 
lebendiges Beiſpiel beſcheidener Lebens⸗ 
kunſt bietet und in dieſer Hinſicht ſo bald 
nicht übertroffen oder überflüſſig werden 
kann, — dieſe Hauptwirkung Hühnchens 
kann den Abenteuern Reinhard Flemmings 
nur inſoweit beſchieden ſein, als der Leſer 
in Ton, Gehalt und Stimmung des Er—⸗ 
zählten das von ihnen aus einer innig—⸗ 
beſcheidenen ſonnigen Lebenskunſt wider⸗ 
ſtrahlende Licht und deſſen Wärme zu 
püren vermag. 

Berbard Böhme. 
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Hopfen, Dtto Helmut: Daniel 
Abraham Davel. Eine Erzählung. 
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(327 S.) Berlin. S. Fifher 1905. 
4 MR. 

Dtto Helmut Hopfen, ein Sohn Hans 
von Hopfens, zeigt in diejer Erzählung, 
daß er viel von dem fhönen väterlihen 
Talent geerbt und Eigenes zu fagen hat. 
Er jchhreibt eine kernige, an dem hoben 
Vorbilde Kleifts gefbulte Sprache, deren 
Melodie fogleid) den Hörer zu verfhärfter 
Aufmerkjamkeit veranlaßt, wie wenn uns 
unerwartet auf einer edlen, alten Beige 
etwas vorgejpielt wird. Dody nit nur 
im Klange, aud) in der inhaltlihhen Dar«- 
bietung hat dieje Schweizer Heldengeihichte 
Verwandtſchaft mit der Mufternovelle des 
großen Preußen, mit dem Michael Kohl- 
baas. Die SHinridtung des Helden bildet 
den Ausgang, wie in Stendhals Le Rouge 
et le Noir. Dem franzöfifhen Pſycho⸗ 
logen Steht jedoh Helmut Hopfen jehr 
ferne. 

Seine Erzählung ermangelt beinahe 
gänzlidy der romanhaften Erotik. Sie 
bewegt fid) in einer reinen, kühlen Berg- 
luft, deren mikrobenfreies Wefen bis» 
weilen faft ein wenig puritanifd) anmutet. 
Nüdhtern wird darum die Dichtung jedody 
niht. Der Held hat myftiiche Neigungen, 
die feine vaterländifhen Tyreiheitspläne 
mit der traumbafteften Romantik dem 
Irdifhen entrüken. Und bier zeigt fid 
des jungen Hopfen didhterifihe Ader nun 
am unverkennbarften. Wie er die Leit- 
motive klingen läßt, das tändelnde, tief» 
finnig gewordene Gardez vous d’ etre 
severe (S. 82, 161, 264, 309), das ge» 
fühloolle Vale, viator! (194, 226 ufw.), 
befonders aber das ganz überrajdhend 
[höne, fromme Hauptmotiv, den Choral 
der Victoire (S. 48, 62, 108 bis zum 
Schluß), das deutet eine finnreid 
Ihaltende Künftlerhand an, die eine nicht 
eben einwandfreie Methode der Wagner 
Mufik in das Bebiet der Poefie gefickt 
zu verpflanzen fcheint. Bei Ridard 
Wagner hat diefe Methode indeffen wohl 
in nod) höherem Brade als bei Hopfen 
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der Berftand geihaffen; bei Hopfen ift, 
wenn wir redt jehen, einfady die (Freude 
an der Igriihen Wirkung der Wieder- 
bolung die Mutter diefer Klang-Seelen- 
wanderung gemwejen. 

Bieltiefe Stimmungspoefie liegt nament- 
lid in dem modern empfundenen Raum« 
laffen für das Irrationelle, Unausipred)- 
lihe. Die Perfönlihkeit des Helden Jiegt 
gegenüber feiner Zeit, obwohl er im ge- 
Ihihtlihen Lauf der Ereignifje, äußerlich 
betradhtet, unterliegt. Der jchmerzlidhe 
Untergang hat gleihfam ein Nadjfpiel in 
höheren Regionen. Am Anfang und am 
Ende feiner Erzählung weiß der Berfafler 
mit feinfter KRunft fühlbar zu madyen, daß 
dem ehrlichen foldatiiyen Willen des un» 
glüklihen Freiheitshelden nad) dem Tode 
die gebührende Ehre gezollt wird. Es 
fcheint dann, als brede ein geheimnis» 
volles Sonnenlidt dur die bunten 
Tenfterfheiben der Bibliothek, in der wir 
diefe Memoiren lafen, und vergolde die 
Trauriges meldenden fchwarzen Lettern 
mit einem feltfam fchönen, ins Unendlidye 
und Unergründlide  binausweijenden 
Leudten, ja, als lädle die Bottheit 
ironifh über den fcheinbaren Sturz und 
gujfammenbrud, des Böttlihen, das ji 
in Wirklichkeit ja dod) erhalten muß und 
erhält von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Das Bud Hopfens erzählt von der 
Kindheit aufwärts das Leben eines patrio« 
tifhen Schweizer Bürgers, der treuherzig 
das Beite feiner Baterftadt mit Energie 
und Mut will und aud durdführt, am 
Ende aber dody in einer für ihn ehren» 
vollen Weiſe hauptſächlich dadurch ſcheitert, 
daß er ſich in ſeinem Vertrauen auf 
andere verrehnet hat. In der Tugend» 
geihidhte bringt die Beftalt einer vor« 
überf[hwebenden, unendlihes Sehnen 
binterlaffenden Liebe im DBerein mit dem 
ehr ergreifend gejdilderten, herrlichen 
landfhaftliden Hintergrund wohl die 
Hauptwirkung hervor. Es folgen Ariegs- 
jahre, ein ftarker Trommelwirbel verjagt 


die myftilhe Erfcheinung, dody das Heilige 
bleibt über dem Daſein liegen. Auch 
eine Liebesverirrung, ' deren traumhafte 
Sdilderung ein wenig an „Aud, Einer” 
denken laflen könnte, [hwebt mit Igrifchen 
unruhovollen Klängen poetilh vorüber. 
Qulegt wird der Derjudy eines politifchen 
Leiltens im Broßen von den rauhen 
Mächten der widerftehenden Außenwelt 
niedergelhlagen. Ein wenig bleid) ift das 
Banze, aber es ijt vielleiht die Bläffe 
des Bedeutenden, indem alles rote Blut 
aus dem Sinnlihen mehr und mehr ver- 
Ihwinde, um im Innern wirkende 
feinere Bildungskräfte zu |peifen. 
Hans Lindau. 
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Wilhelm Spek: Menjhen, die 
den Weg verloren. Zwei Novelen. 
Leipzig. Zr. Wild. Brunow. 1906. 
3,50 MR., geb. 5 MR. 

Es gibt Bücher, von denen man nur 
wenige Seiten zu lejen braudjt, um jofort 
den Beifterbaudy zu fühlen, den alle 
ehte Poefie ausjtrömt. So erging es 
mir mit Wilhelm Spekhs „Zwei Seelen“, 
die damals in den „Örenzboten” er- 
Ihienen.. Ih hatte das Heft auf. 
gefhlagen und jah gleidhgiltig hinein, 
ohne zu willen, wer diejfe Blätter ge» 
Ihrieben hatte, wie er hieß und wer er 
war. So las id, um nad) kurzer Weile 
aufzufpringen, midy aufraffend aus der 
Sclaffbeit eines glühenden Sommertages, 
und voller Erregung zu rufen: Wer in 
aller Welt kann denn heute jo etwas 
Ihreiben? — Das ilt die Macht des Bes 
fanges: 


„Wer kann des Sängers Zauber löjen, 
Wer feinen Tönen widerftehn ?“ 


So wirkt nur die wahre Kunft! Mit 
jolhen Gefühlen erfüllten midy in den 
Univerjitätsjahren fAeller und Bödlin, 
Ipäter Mörike und SHebbel, im letzten 
Jahrzehnt nody Hans Thoma, Wilhelm 
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Steinhaufen, Wilhelm Raabe und — 
Wilhelm Sped. 

Man erfieht aus Ddiefer Namenreihe 
aud, daß es im eigentlidften Sinne 
deutihe Aunft fein muß, der wir bei 
Wilhelm Speck begegnen. Die poetijchen 
Sippen, denen er zugehört, find bier 
genannt, aber bei den mandherlei Fäden, 
die ganz natürlidd zwijhen den Ber- 
tretern moderner deutjcher Poefie hin 
und ber laufen, erweift Wilhelm Speck 
feine wurzeledhte Bodenftändigkeit gerade 
daran, daß er im Brunde keinem gleidht, 
nur er jelbit it. Mit dem Schwaben 
Mörike hat er den romantijhyen Brund« 
zug gemein, den audy) Raabe aufweilt, 
dazu die Befühlsweidhheit und die Tiefe 
des SHinabfteigens in die verborgenen 
Gründe der menjhlihen Seele. Dem 
Niederfahfen Raabe kommt er nahe in 
dem ftarken und ausidließlihen Betonen 
der inneren Werte, aud) und gerade da, 
wo fie in unfdeinbarer, von der Welt 
überfehener oder mißadyteter Beftalt auf: 
treten, zugleid in der großartigen 
Miihung von Tragik und Humor, in 
der NRaabes (Eigenart viel ridytiger 
erkannt wird, als wenn man ihn 
Ihledterdings einen Humorijten nennt. 
An den Alemannen feller aber erinnert 
die durdfihtige Plaftik der Beftaltung, 
die natürlihe Kunft der Erzählung, die 
bei Wilhelm Spek fo ganz einzigartig 
berührt. So weit er mande Be 
rührungspunkte mit jenen auf und ift 
dod) in allem anders. Zum erftenmale 
wieder feit dem Thüringer Ditto Ludwig 
entfendet mit dem Niederheſſen Wilhelm 
Spek Mitteldeutihland einen großen 
Poeten auf den Plan. 

Das vorliegende Bud umfaßt zwei 
Novellen. Mit den „Flüchtlingen“ erjcheint 
des Berfaflers erftes Werk in neuer 
Beitalt; dazu tritt mit der Erzählung 
„Urſula“ eine im reinften Glanze 
Ihimmernde Perle feiner ausgereiften 
Kunſt. Beide Novellen wurzeln thematijd) 


in dem Yludytmotiv, das aud) die „Zwei 
Seelen” beberriht. Die ‚„Flüchtlinge“ 
fliehen vor einer nit gewollten und in 
Wirklihkeit audy nur eingebildeten Tat. 
Der Dann glaubt, er babe in einem 
Berzweiflungskampf der Eiferfudt feinen 
Nebenbuhler erjhlagen. Wie das un« 
felige Paar dann in die Bewalt eines 
erprobten Beteranen des Landftreicher- 
tums gerät, wie fid) dieje naiven Naturen 
immer unentrinnbarer in die fyangarme 
ihres Blutfaugers verjtricken, fodaß nur 
eine zweite Bewalttat fie befreien kann, 
das wird mit zwingender, ergreifender 
golgerichtigkeit entwicelt, zugleidy mit 
einem farbenjatten Realismus der Milieus 
Ihilderung, die uns an die niederländifhen 
Meilter Teniers und Dftade gemahnt. 
Nur fhwebt bier über dem Banzen der 
zarte Duft, der dem unverlierbaren Adel 
diejer beiden reinen, friihen Menjchen- 
feelen entjtrömt. Auch die zweite Nottat 
bleibt nur eine Bedankenfünde, aber die 
zartere Seele des Mädchens zerbridt 
darunter. Wohl begreifen wir die Ein« 
gebung des verzweifelten Herzens, das 
ihr in plöglihem Entihluß rät, den 
Deiniger in den Abgrund zu ftoßen. 
Aber wir verftehen aud), daß in diefem 
Ihrekliden Augenblik ihre Seele den 
tiefen Riß erhält, der nie wieder heilen 
könnte. In Wahrheit ftirbt Qucie mehr 
an diefer inneren Wunde als an den 
Folgen des eigenen Sturzes über Die 
Felſenböſchung. Dieſes Schickſal iſt tot⸗ 
traurig, aber es iſt unentrinnbar; man 
denkt dabei an jene, freilich in anderem 
Sinne, unſelige Katharina in Storms 
„Aquis submersus“.. 

Auch Wilhelm Speks Urjula ift ein 
Mädchen, das unter dem Eindruck einer 
Bedankenfünde fteht. Die furdtbare Er- 
innerung ftekt in ihr wie ein jchweres 
Krankheitsgift, das geraume geit 
Ihlummert, aber do zulegt zum Aus» 
brud) kommt und in jchwerer phufildher 
Krife überwunden werden muß. So geht 
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es zugleid) mit Urfulas Seele. Was die 
Krife zum Ausbrudy bringt und über- 
vindet, ift das Bleihe: eine ftarke 
Herzensneigung, die das kranke Herz 
ganz erfüllt, und die gläubige, helfende 
Liebe eines edlen Mannes. Urjula it 
eine herrlihe, berbfüße Mädchengeftalt, 
welde den ganzen Zauber echter Natur 
ausftrömt. Der Didyter führt dieje reine 
Blume hart an den Sumpf der Sünde. 
Das gefhieht mit überlegener Aunft der 


pfyologifhen Entwickelung. Er zeigt 
uns, wie Unglük und Silflofigkeit, 
Dankbarkeit und Furcht ſolche reine 


Seele in einen Zuſtand von Gefühlsver— 
wirrung und Willenloſiqlieit zu verſetzen 
vermögen, daß ſie zuletzt ſehenden Auges 
auf den ſchillernden Pfuhl zuſchreitet, 
gewärtig, darin zu verſinken. Wir ſehen 
recht deutlich, was ſie ſelber nicht ſagt — 
denn die ganze Vorgeſchichte erfahren wir 
in Form einer epiſchen Analyſe aus 
ihrem Munde, und dieſe Beichte iſt ein 
organiſches Element des Geneſungs⸗ 
prozeſſes — wir ſehen ganz deutlich, daß 
ſie nicht nur durch einen Zufall gerettet 
wird, daß dieſe Rettung ſo oder ſo durch 
einen ſpontanen Ausbruch ihrer innerſten 
Natur hätte erfolgen müſſen; wir be— 
greifen aber ebenſowohl, daß die Auf— 
richtige ſelber nicht hieran denkt, daß 
ſie lediglich unter der dauernden Er— 
innerung des Entſetzlichen ſteht, ſo wie 
ſie uns die ſchreckhafte Impreſſion ihrer 
aus der verworrenen Erinnerung eines 
verſtörten Geiſtes brechenden Erzählung 
vergegenwärtigt. Mit dieſer atemloſen 
Flucht ſchlietzt der erſte Abſchnitt des 
Lebens Urſulas ab; es war die Flucht 
vor ſich ſelber. Das entſcheidende Er— 
eignis des zweiten Lebensabſchnittes iſt 
die andere Flucht, an ſich grundlos und 
lediglich eine ſeeliſche Nachwirkung der 
erſten. In atemloſer Angſt folgen wir 
dem dramatiſch geſteigerten Vorgang — 
in dem Gegenſatz der beiden Erzählungen 
erweiſt ſich auch die techniſche Meiſterſchaft 


des Dichters — und wir empfinden vor 
allem auch ganz deutlich, daß hier die 
Entſcheidung über Urſulas Geſchick liegt. 
Dieſe Flucht führt in die Arme rettender 
Liebe. Kein gewöhnlicher Mann konnte 
ein ſolches Mädchen nach dem, was ge⸗ 
ſchehen war, zu neuer Lebenshoffnung und 
ſicherer Lebensfreude erwecken. Wilhelm 
Speck hat in dieſem Leonhard zum erſten 
mal eine Männergeſtalt von poſitiver 
Kraft geſchaffen, die das Leben meiſtert 
— nicht mit gewaltiger Fauſt, welche das 
widerſtrebende niederzwingt, ſondern mit 
der ruhigen, ſicheren Kraft eines ſtarken, 
gläubigen, entſchloſſenen Herzens. 

Die Pſycholoqie dieſes Seelenproblems, 
das den Kern jeder echten Novelle abgibt, 
wäre nicht lückenlos ohne ein drittes 
Moment. Urſula konnte nicht zu ſich 
ſelber kommen, weil das Gelehrtenkind 
in der Umgebung des zwar klugen und 
guten, aber dem Leben abgewandten, 
ſpintiſierenden Ohms nicht den Weg zu 
dem Quell allen wahren Lebens fand, 
zu z3wecbewußter Tätigkeit. Das feblte 
ihr nad allem nod), und das lernt fie 
von der alten (hriltine, der Haus» 
hälterin mit dem Bebahren des ridhtigen 
Hausdradens und dem weichen, forgen= 
den Bemüt eines Weibes, das in den 
Enttäufhungen, in der Aufopferung eines 
langen mübhevollen Lebens ein rechter 
Menidy) geblieben ilt. Dieſe Chriſtine 
gehört zu den Pradtgeftalten Rernigen, 
deutihen Humors. Sie gibt der ganzen 
Dichtung diejenige Würze, ohne die aud) 
ein fonft vorzüglicdhes Bericht eine gewijle 
Ylauhbeit behalten würde. 

Die epiihe Kompofition der Novelle 
verdiente eine eingehendere Betrachtung. 
Hier können nur einige Andeutungen ge: 
geben werden. Mit großer Kunft ift die 
Borgeihidhte in die eigentiihe Erzäblung 
jo eingelaffen, daß fie zugleich den eigent- 
lidyen Hebel für deren Fortgang liefert. 
Aus Ddiejer meifterhaft veridylungenen 
Doppelhandlung erwädjlt zugleih, Zug 


für Zug, in analgtijher Spyntheje das 
Charakterbild der Heldin. Die ganze 
Beihihte ift in den romantifchhen, 
ftimmungsreicdhen, alles (Fremdartige fern- 
baltenden Rahmen der umgebenden 
Landichaft und der Reile Leonhards fo 
figer und weidy eingebettet wie das 
idylliihe Dörfhyen in den Aranz feiner 
umgebenden Wälder und Berge. 

Wir haben nod nidts von dem 
Schauplag der Didhtung gejagt, und da 
mödhte man faft behaupten: das Belte 
kommt zulegt. In diefem Landidyafts« 
bilde, im Raufjden diefer Wälder, offen» 
bart fich die cchte Heimatkunft, die, wie 
in Raabes „Alten Neftern” keine Ber 
engung des Horizontes, wohl aber die 
Itarke Bodenftändigkeit des rein Men|d)- 
lien bedeutet. Wilhelm Speds mittel- 


deutihe Landfhaft reiht fi mit Dito 


Ludwigs, Raabes, Immermanns, mit 
K. 5. Meyers und Storms Landfdyafts- 
bildern den großen Schilderungen deutjcher 
Landſchaft ein. Dieſe Landichaft umgibt die 
Urjulahbandlung wie ein romantijdyer 
Märdhyenwald. Zwar begegnen uns Reine 
anderen Wunder darin, als die des wirk- 
lihen Lebens, dod) erjchaut mit der frei- 
geftaltenden, dabei ganz erakten Phan- 
tafie, die völlig auf dem fiheren Boden 
der Beobadytung des Lebens ſteht. Dieſe 
Miihung von Romantik und Realismus 
bildet das Erdreidh, aus dem die meilten 
der großen modernen Erzähler erwadjjen 
find. Nod) immer gilt der hödjlte Preis 
geus’ feltfamer Tochter, feinem Scdoß- 
Rinde, ter Phantafie; allerdings hat die 
beweglide Böttin, dem Zug der Zeit 
folgend, eine moderne wiljenjchaftlidhe 
Ausbildung genojfjen. 

Wilhelm Spek ift Reiner von den 
frudtbaren Dichtern, und das Wenige, 
das er uns bis jetzt gegeben hat, bewegt 
fih) in einem nidyt eben weiten Rahmen. 
Aber es trägt dafür die unverkennbaren 
Züge edjter, reifer, großer Aunft: tiefe, 
menfdlihe (Fragen mit wahrer Herzens» 
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wärme erfaßt, in vollendeter Kunftform 
aufgefangen. Seine künftleriihde Er- 
Iheinung trägt die Klaffiihen Züge auf 
den eriten Blik erkennbar an fi. Er 
ift einer von den fo feltenen wirkliden 
Poeten, die den beften ihrer Zeit genug 
tun und für alle Zeiten leben. Zu diefer 
Höhenkunft gibt es freilich Reine Berg- 
bahnen für bequeme Bergnügungsreifende; 
wer Jie erreihen will, muß fie im eigenen 
Wanderjhweiße erklimmen. 
Yrankfurt a. M. 
Dr. Job. Bg. Sprengel. 


BBBBBBBEBBBBBHEBBB BB 


Jeſus, dramatiſche Dichtung von 
Dr. Daniel Greiner. Hohmann, Darm⸗ 
ſtadt. Broſch. 3 Mk., geb. 4 MR. 

Es kommt nicht leicht einer, der ſtarkes 
Innenleben hat, an Jeſus vorbei, heute 
noch weniger als einſt, irgendwie ſetzt er 
ſich mit ihm auseinander, davon zeugt 
auch unſerere moderne Kunſt und unſere 
Literatur. Einer trägt ſein eignes Erleben 
und Kämpfen in Jeſus hinein, ein anderer 
ſucht an ihm ſich erſt zu verſtehen und 
zu beurteilen. Sie ſingen von ihm, ſie 
malen ihn, ſie folgen ſeinem Erdenwandel 
in der Sprache der Dichtung, und wo 
etwa einer ihn ſchmäht und verwirft, geſchieht 
es in einer nervöſen und maßloſen Gereizt⸗ 
heit, die wie in Haß verkehrte Liebe 
ausſieht. 

Bor uns liegt ein Drama, verfaßt 
von dem bekannten Bildhauer Dr. Daniel 
Breiner, dem einftigen Mitglied der 
Künftlerkolonie in Darmftadt. Schlidht 
baut es fih auf, meilt dem Bericht der 
Evangelien folgend, weder mit einer poji- 
tiven nod) liberalen Theologie liebäugelnd, 
fondern über den Parteien ftehend. Neben 
ftark dDramatilchen Szenen find entzückende 
Igriihe Partien, 3. B. das kurze volks» 
liedartige Bejprädy zwiihen Maria und 
Tefus und das Nadıtlied des Johannes. 
Am eindrucspollften iſt die Verſuchung 
und der Schlußakt „Gethſemane.“ In 
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diefen jteigt Breiner in die Tiefen der 
Nebens- und der Botteserkenntnis, bier 
wird die Sprade gewaltig und wudhtig. 
Der lette Akt it wohl der padendfte und 
zeugt am ftärkften von der Eigenart des 
Berfaffers; bier [cheinen fid) plößlidh die 
Kuliffen zu verfhieben, jodaß wir Blide 
tun in das, was binter den Dingen und 
Erfcheinungen ift, audy in unjerem Leben. 
Er fpielt in Bethfemane zwifdhen Jeſus 
und dem Satan und endigt mit der 
Befangennahme. 

Das bejonders wertvolle und einzig- 
artige an diejer Jejusdidhtung aber ilt, 
daß das geichhriebene Wort vom Bild 
unterftügt wird und zwar fo, daß beides 
aus der gleihen Quelle fließt. Wie oft 
bat der Iluftrator jhon den Didyter ver- 
dunkelt oder entjtellt, bier aber ift alles 
Harmonie, denn der Bildhauer und Zeichner 
Greiner hat den Dichter Breiner ergänzt, 
und es ift reizvoll zu fehen, wie der 
Künftler die beiden Ausdrucksformen hand» 
habt, um feine Bedanken zu geftalten. 

Sehs große Driginallithographien 
neben fünf Charakterköpfen aus der heiligen 
Geſchichte ſchmücken die Dichtung, ebenſo 
iſt die Einbanddecke des ſchönen, vornehm 
ausgeſtatteten Buchs vom Künſtler ſelbſt 


entworfen. Die Bilder haben alle 
einen großen Zug, oft etwas Monu—⸗ 
mentales. Sehr ſympathiſch und doch 


originell aufgefaßt ift der Kopf Jefu; man 
kann fit) lange in ihn vertiefen und er 
jagt immer wieder Neues. Andere Bilder, 
wie „Er ging in der Nadyt auf den Berg 
zu beten”, wirken durd) die geheimnis- 
volle Stimmung der Landichaft, die Tempel. 
austreibung durd) die gewaltige Bliederung 
des Säulenbaus, unter dem die Menden 
fidy winzig ausnehmen. Sehr jhön ilt 
auh das Bild „Auf der Zinne des 
Tempels’ und die ergreifende „Areuzes» 
vifion in Bethjemane.” 

Intereffant wird für den Lefer zu 
erfahren fein, daß Breiner ur|prünglid) 
Dfarrer war, bis die Kunft übermädhtig 


wurde und ihn in ihren Dienft lockte, 
wahrlid) kein leichter Dienft, denn er war 
und ift nod mit |[hweren Entbehrungen 
verbunden. Hoffen wir, daß dieles Bud 
beiträgt ihm ‘Freunde feiner Kunft und 
feiner Didytung aud in weiteren Areifen 


au erwerben. 
Helene Chriftaller. 
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Mofes. Bühnendidtung in fünf Akten 
von Carl Hauptmann. Münden 1906. 
Beorg D. W. Tallwey. (234 S.) 3 MR. 

Unabläffig ringt Carl Hauptmann mit 
feinen Dihtungen um den hödjften Preis. 
Und wenn aud) faft immer im Hinblik auf 
die feine Aräfte in der Regel überfteigende 
große Aufgabe mandyes zu wünſchen übrig 
bleibt, ja nidht zu verkennen ift, daß jo 
mandyer armjelige Handwerker dies 
große Talent an Beihik bei Weiten 
übertrifft: in der Ausgeftaltung des Ein- 
zelnen erreiht Larl Hauptmann da, wo 
fein Herz zu [lagen beginnt, feine Stimme 
fid) hebt, wo aus dem Reden unmerklid) 
Singen wird, ftets Außergewöhnlides, 
Unvergleidjlidhes, das nod) lange im Herzen 
nadhklingt. Heuer bat er mit einem 
gewaltigen Stoffe gerungen: des Mojes 
und feines wankelmütigen Volkes Bejdyick 
auf der langen, langen Wanderung von 
Ägypten ins Land, wo Milh und Honig 
fließt, in großen, mit kühner Hand hin 
geworfenen Bildern uns vor Augen zu 
itelen. So unabläffig er gerungen hat, 
obgefiegt hat er nit. Das ift leidht nady» 
zuweilen. Der Rahmen einer fünfaktigen 
Bühnendihtung reiht bei weitem nidht 
für die unüberfehbare (Fülle des Stoffes. 
So zerfließt die Handlung. Die Menichen, 
felbft Mofes, find nidyt in voller Rundung 
herausgekommen. Sobald ein Bild auf- 
leuchtet, wird fchnell gewedjlelt und ein 
anderes an feine Stelle gefhoben. Über 
die Kluft muß jeder fo gut binweg- 
zukommen juden, wie es gebt. Aber 
Carl Hauptmann liegt ja audy nidts an 


einem feftgefügten, kunftgerehten Drama. 
Ihm, dem Lyriker, geht es immer um 
die Stimmung. Im Bolke gleidyerweife wie 
in feinen Hauptgeftalten. Die aber hat er 
in den geichickt gewählten Momenten ftets 
unnachahmlich herausgearbeitet. Gleich 
der erſte Aufzug, der das auszugbereite 
Volk zeigt, iſt in dieſer Hinſicht ein 
Meiſterſtück. In Aarons „Gehäuſe“, im 
Lande Bojen, find fie alle zufammen- 
gekommen: die Bläubigen, die verzückte 
alte Mutter Mofis, die Zweifler, die 
Selten, die Lauen, zulet aud) Aaron und 
Mofes. Alle gegürtet an den Lenden. 
Den Stab in der Hand. Bereit das Diter- 
lamm zu ejjen. Bereit binwegzuziehen, 
jobald Pharao einwilligt. Draußen aber 
durh die Naht geht der Würgeengel 
Jehovas. Die abgrundtiefe Ruhe wandelt 
fid) in entfeglicdhes Hilfefchreien. Darüber» 
hin klingt mächtiger, immer mäd)tiger 
der Bejang der Ausziehenden, mündend 
in frenetijches Jehovarufen. Wenn aud 
die folgenden Akte, insbejondere der Tanz 
um das goldene Kalb, diefe Stimmungs- 
höhe nicht erreidhen, jo bergen dody aud) 
fie der Schönheiten viele. Begen den 
Schluß aber, wo Mofes auf den Berg 
Nebo geftiegen ift, von Tofua geftüßt, 
und unten das Bolk jaudygend den Aus 
zugsdhor, der nun zur Erfüllung wird, 
abermals anftimmt, wird die Höhe im 
Anfang womöglid) nody übertroffen. Be⸗ 
feligt Tauft man den klingenden Worten. 
Wieder und immer wieder aber kehrt 
man zu jenem Lied zurück, das fid, über 
die Ebenen und Berge, die Auen und 
Öden der Dichtung, alles bindend, wölbt: 


Eintönig wankend und wiegend eilen 

die weißen Kamele, 

Meines Baters und eures... 
wiegend .... 

Und der mähnige Kopf nit einhläfernd 
auf und nieder, 

Daß die blauen Perlen und jchwarzen 
Granjen zittern... . 


eintönig 
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Auf und nieder .. nickt auf und nieder . . 
Und der mähnige Hals, der lange, taudyt 


behende 

Nah den fteingrauen, harten Stadeln 
am Wege, 

Nah) dem dürren Araute im Sande der 
Wülte... 


YZlüdhtig vorüber! ... eilend vorüber! ... 

Immer blinkend und ftarr und tot liegt 
die ewige Wülte. 

Die Spuren verwehen im Sande. 

Die Stimmen verhallen. 

Der Einöde Schweigfamkeit hat fie ein- 
gejogen 

Bierig wie die Dürre den Tau. 

gern nur immer die heiligen Berge ... . . 

Weit und breit ringsum nur blinkende, 
ſchwarze Kieſel 

Und die nie ausgekoſtete, ewige Ruhe 
der Wüſte. 

Und wir wandern und wandern... . ! 

Aus dem Sande am Wege ragt bleidyes 
Bebein, 

Ein Aamel am Weg ift verendet ... 

Und wir wandern und wandern... ! 

Schwebender Faden, in Blutlidht zitternd, 
Iheint unjer Weg, 

Bom Winde verblafen, vom [hnaubenden 
Tier Raum gewittert, 

Hin bis zum fernften dunkelften Saume 
der Wüſte ... 

Und wir wandern und wandern ...! 

Schade, daß Carl Hauptmann den für 

die dramatiſche Form nicht zu bewälti⸗ 

genden Stoff nicht zu einem großen Vers⸗ 

epos ausgeſtaltet hat. Dann hätt 

manches, was dem Drama zum Nachteil 

wird, als Vorzug angerechnet werden 

können. 


Hamburg. Hans YJrand. 
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Rurze Anzeigen. 


Mar Hefjes Bolksbüderei. 
Nr.346-349: Das Nibelungenlied, 
Nr. 350-352: Budrun, Nr. 355 — 358: 
Das kleine Heldenbud, Nr. 359 
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-360: Heliand, Nr. 364-373: Das 
Amelungenlied. Sämtlid) von Karl 
Simrok. Mit Einleitung von Bott» 
hold SKilee. 8°. Tede Nummer 5-6 
Bogen. Leipzig, Mar Hefles Verlag. 
Tede Nummer brofd. 20 Pf. 


Don Hefles Volksbüderei, in der 
bereits eine Anzahl Meilterwerke der 
Ihönen Literatur aller Bölker und gute 
Unterhaltungsihriften zu billigem Preije 
erjchienen find, wurden vor kurzem eine 
Reihe von Bänden herausgegeben, die 
ältere deutihe Didytungen enthalten, und 
zwar in den muftergiltigen Übertragungen 
von Karl Simrod, jo das Nibelungen: 
und Budrunlied, die Didytungen von 
Walther und Hildegunde, vom hörnernen 
Siegfried, vom Rofengarten, von Hugdict- 
rid) und Wolfdietridy und das Hildebrandse 
lied, die im Kleinen Heldenbud) vereinigt 
find, der Heliand und das Amelungenlied 
mit feinen verjchiedenen Diederzyklen. Der 
Wert diefer Dichtungen, zumal in der 
Bearbeitung Simrodıs, it allbekannt und 
bedarf keiner Empfehlung, aber daß der 
Verlag fie in fo preiswerten Einzelaus» 
gaben hat erjcheinen laffen, muß ans 
erkennend erwähnt werden. Die nationalen 
Ditungen des Mittelalters find bei 
einem großen Teile des deutihen Dolkes 
leider nody viel zu wenig bekannt, und 
da in den Schulen ihre Bedeutung meift 
nur vorübergehend hervorgehoben wird, 
jo ift es von großem Borteit, wenn dem 
deutihen Volke die Schäße feiner Literatur 
in billigen Ausgaben, die jedem die An« 
Ihaffung ermöglichen, dargeboten werden. 
In den Helleihen Ausgaben hat der 
Bearbeiter Botthold Klce jeder Dichtung 
eine Einleitung beigegeben, die den Lejer 
über den Inhalt des Werkes jowie über 
feine nationale und literarifhe Bedeutung 
und über die Entitehung der Sage und 
der Dichtung unterridtet. Diejfe Ein» 
leitungen find knapp und überjigtlid) 
abgefaßt, enthalten keine gelehrten Er— 
örterungen, fondern geben in populärer 
Darftellung alles Wiffenswerte, was durd) 
die neueren Forfhungen über die 
Dichtungen feftgeftelltift. Beim Nibelungen- 
liede werden die verjchiedenen Sagen mit 
einander verglihen und ihr Zufammenhang 
erläutert,” beim Budrunliede wird der 
geihichtlihe Hintergrund der Dichtung 
nadjgewiejen, beim kleinen SHeldenbud) 
der Wert der einzelnen Dichtungen ge» 
prüft und ihr Urjprung feitgeltellt, beim 


Heliand die Bedeutung der Didtung für 
die Verbreitung des Chriftentums erörtert 
und beim Amelungenliede wird der Zus 
fammenhbang der adt in der Dichtung 
vereinigten Heldenlieder eingehend bes 
jprodyen: und außerdem die Bedeutung 
Simrods für die deuildhe Literatur ge— 
bührend gewürdigt. Da die Ausgaben 
des Heffeihen Verlages id) dDurd) klaren 
Druk und gutes Papier auszeichnen, 
kann man ihre Berbreitung als Bolks=- 
bücher nur wünfden. 


Darzival und Titure!. Nittergedidhte 
von Wolfram von Eijhenbad. Über- 
jegt von Karl Simrodk. Mit Eins 
leitung von Botthold Klee. 2 Teile. 
Mar Helles Bolksbüdherei, Nr. 374 — 383. 
8°. Te 380 S. Leipzig, Mar Helles 
Berlag. Brofdh. jeder Teil 1 Mk., 
zimgebd. in 1 Bd. 2,50 MR. 


Wolfram von Eidyenbadys gewaltige 
Didtung „Parzival“ ift im Mittelalter 
und nod) zu WUusgang desielben weit 
bekannter gewejen als heutzutage, das 
beweijen die zahlreihen nody jett vor⸗ 
hbandenen Handjdhriften und der Umjtand, 
daß das Werk bereits im Jahre 1477 
im Druck erjchienen ift. Seit dem 16. Jahr- 
hundert fiel es der Vergeſſenheit anheim 
und wurde erft dur Lachhmanns Aus« 
gabe im Jahre 1833 der wilfenihaftlidhen 
Welt wieder bekannt gegeben; Simrocks 
Übertragung um 1842 gab dann dem 
deutichen Volke einen koftbaren Schaf 
feiner Ependidhtung zurük. Obwohl der 
Begenjtand der Didhtung bald in den 
weitelten Areilen des Bolkes verbreitet 
wurde, kam Wolframs Dichtung jelbjt im 
deutichen Bolke wenig in Aufnahme, weil 
die Breite der Darftellung, die Dunkel 
heit der Sprade und die Häufung ein 
gehender Scilderungen dem modernen 
Empfinden nidt entfprad. Aber troß 
diefer Mängel verdient der „Parzival” 
des Wolfram von Eichenbad) wegen jeiner 
dichteriihen Größe, der Araft jeiner 
Empfindungen und der fittlihen Tiefe ein 
Allgemeingut des deutihen DBolkes zu 
fein, und man wird dem Herausgeber 
Dank willen, daß er die Simrokfidhe 
Bearbeitung des „Parzival”" neu heraus» 
gegeben und ihr eine Einleitung beigefügt 
hat, in der Wolframs Bedeutung als 
nationaler Dichter voll gewürdigt und 
der Wert feiner Schöpfungen kurz und 
treffend dargelegt wird. 


Walther von der DBogelweide. 
Bedihte. Überfegt von AarlSim- 
rok. Mit Einleitung von Botthold 
Klee. Max Heſſes Volksbücherei 
Nr. 361-363. 8%. 208 S. Leipzig. 
Mar Helles Verlag. Brofh. 60 Pf. 
Beb. 1 MR. 


Walther von der Bogelweide 
ift von jeher der Liebling des deutfchen 
Volkes gewefen, keiner der Minnefinger 
bat fi) Jo im Herzen der Nation behaupten 
können wie er, und die Lieder der anderen 
find nie fo oft gedruckt worden wie die 
jeinigen. Und mit Redyt, denn Walthers 
Lieder |prehen heute nody zum Herzen 
und rühren, wie einft, audy heute nod) 
die empfindfamen Seelen unferes Bolkes, 
feine Lieder find für die Ewigkeit gejungen. 
Deshalb ift es Rein Fehler, daß die 
Didtungen Walthers in einem neuen Ab» 
druck vorliegen, in der Bearbeitung Karl 
Simroks und in einer billigen Bolks» 
ausgabe. “Jeder im deutichen Bolke müßte 
Walthers Lieder befigen, jeder fie wieder 
und wieder lejen und fidh erfreuen an 
ihrer Anmut und ihrem Liebreiz, an ihrem 
Mohllaut und der (Fülle der Bedanken, 
an der Herzenswärme und der Streitbar- 
keit des Dichters. Die vorliegende, von 
Botthold Klee beforgte Ausgabe der Lieder 
enthält eine Einleitung des Herausgebers, 
in der auf die Bedeutung des deutichen 
Minnefangs bingewiefen und Walthers 
Berdienft um die Hebung diejer Dichtungs- 
art und des deutihen Bolksgefangs ge- 
würdigt wird. Die Ausgabe gibt die 


5. Auflage der von Simrodk aus dem 
Jahre 1873 wieder und enthält aud) die 
Borrede diefes Bearbeiters zur 1. Auflage 
und feine Anmerkungen zu den einzelnen 
Diedern. 


Dr. 6. Albredt. 
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Ewigkeitsfragen im Lidhte großer 
Denker. Il. Band. Sören Rierke- 
gaard. Agentur des Rauhen Haufes, 
Hamburg. 1,90 MR. 

Kierkegaards Perjönlihhkeit hat viel 
Anziehendes. Er ift ein fcharfer Denker 
mit einem eifernen Willen, d. bh. mit einem 
Willen, der an fih felbft die hödhiten 
Anforderungen ftellt. (Er fordert bei jedem 
Erkennen des Buten ein rajdhes Um- 
fegen in die Tat. In diefer Weile 
arbeitete er an fi) und erreichte es durd) 
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die gewaltige Strenge gegen fidy, feinen 
Willen in Bottes Willen hinzugeben. Eine 
eigentümlihe Kraft ftrömt aus feinen 
Worten, fie verbindet fich mit jener tiefen 
Beiheidenheit, die nur den Menfchen eigen 
ift, die mit eroberter Alarheit in jedem 
Augenblik ihres Lebens vor ihrem per» 
fönlihen Bott ftchh. Man fühlt, Kierke- 
gaard hat gelitten und gekämpft in feinem 
jungen Leben, er hat fidy gefehnt nad) 
jener großen Liebe zur Menjcbeit, die 
naturgemäß ein Widerftrahlen der wahren 
Liebe zu Bott fein follte. Sein Pebens- 
weg war dunkel und [hwer. Seine 
Schriften fanden erbitterte Angriffe, und 
es dauerte lange, bis er in jeiner Einfam- 
keit erkennen durfte, daß dies Die not« 
wendige Führung für ihn war. In feinem 
legten Lebensjahr fchrieb er in fein 
Tagebud: „Ad, To verftand ich es; id) 
meinte, id) follte Di o Bott zum Bei« 
ftand haben in der Liebe zu den Menſchen. 
Du verftandeft es anders, Du braudteft 
die Menfchen gegen mid, um mir zu 
helfen, Did) zu lieben!" — Und auf jeinem 
Sterbebett jagte er zu feinem tyreund: 
„Brüße alle Menihyen, id) habe fie alle 
zujammen jebr lieb gehabt.” 

Mir fühlen heute diefe wunderbare 
Liebe, wir, die wir uns mit feiner Lebens⸗ 
arbeit beihäftigen. Nur ein Mann, der 
jo tief, fo leidenjhaftlid empfand und 
doch mit [harf denkendem Berftand alles 
durcharbeitete, konnte fo weit in die 
Ewigkeitsfragen eindringen. 

Die kurzen Auszüge der vorliegenden 
Sammlung gaben Belegenbeit, aus Rierke- 
gaards perjönlihen Aufzeihnungen einiges 
aufzunehmen, was in feinen veröffentlichten 
Werken nidht in diefer Weile zum Aus» 
druh kam. Seine Ausführungen über 
den Blauben, die Sünde, die Perfönlid)- 
Reit des Menichen veranlaffen nit nur 
zu tieferem Nachdenken, jondern zu einer 
Ihärferen Beobadıtung feiner felbft. 

„Blaı be ift der Ausdruck einer Per- 
jönlidhkeii zu einer anderen. 

Perjönlikeit ift etwas in fidy felbft 
Hineingebogenes, etwas Berfdloffenes, das, 
was darinnen ijt, 3u dem man fid) gläubig 
verhalten muß. — Die beiden am meilten 
ih leidenfhaftlidh Liebenden, wenn fie 
aud) eine Seele in zwei Körpern find, fie 
können niemals 3u mehr kommen, als 
daß das Eine glaubt, daß das Andere 
es liebt. In Ddiefem rein perlönlidyen 
Perhältnis zwiihen Bott als Perjönlid)- 
Reit und dem Bläubigen als Perjönlid)- 
keit im Eriftieren liegt der Begriff Blaube.” 
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„Die Welt in Bottes Bedanken und 
die moderne Weltanfhauung” — „Uns 
fterblihkeit" — „Sünde” — „Ebriftus” 
— „Die heilige Schrift" (befonders aud) 
das Lefen und VBerftehen von Bottes 
Wort) — alles ift in einer fo rubigen, 
nüdıternen, beftimmten Weife behandelt, 
als ob es für die Sudyenden und (Fragenden 
der heutigen Zeit gefchrieben jei; der 
Sudenden, die an die Ewigkeitsfragen 
berantreten, nit mit der Überlegenheit 
des Wilfens, fondern mit der feiten Hoff: 
— zu finden, was ihres — *— 
ei. 8: 





Hansjakob, Heinridh: „Waldleute". 
Ausgewählte Erzählungen. 1. Band. 
Stuttgart. A. Bonz3 & (Co. 263 S. 
Bolksausgabe geh. 1,50 gebd. 2,40 Mk. 

Der vorliegende erfte Band der in 
fünf Bänden erjcheinenden Bolksausgabe 
von SHansjakobs (Erzählungen vereinigt 

3 Schwarzwaldgeijhidten: „Der Fürſt 

vom Teufelftein“, „Theodor der Seifen» 

fieder” und „Afra”. Wenn diefe Ausgabe 
dazu beiträgt, den Schriften des bekannten 

Bolksiriftitellers weitere Verbreitung zu 

Ihaffen, fo Rann man es nur mit (Freude 

begrüßen. Es find freilid nur kleine 

Schickſale, die Hansjakobs Menſchen er⸗ 

leben, und mancherlei abſchweifendes 

Detail muß man mit in den Kauf nehmen. 

Aud) wird man nicht immer mit den An« 

fihten des DBerfaflers, au) nidht mit 

feinen Betradhtungen über die „gute alte 
geit” einverftanden fein. Aber der Wald- 
duft des Budyes und die prächtigen Ge— 
ftalten, weldye es fchildert, entjchädigen 
dafür reihlid. Zudem ift Hansjakob ein 
vortrefflihher Kenner des [hönen Schwarz- 
walds und weiß nody aus früheren Zeiten, 
in denen das Waldleben von keiner Über 

Rultur verdorben war, viel Interefjantes 

und Lejenswertes zu berichten. 





Künftlerworte, gefammelt von Karl 
Eugen Shmidt. 3035. €. X. See⸗ 
mann, Leipzig 1906. In Liebhaber: 
einband 4 MR. 

Bekommt man das Bud) in die Hand, 
freut man ſich zunädjft über den aparten 
Einband. Zuzweit ärgert man fidy über 
das ganze unnüte Unternehmen, Künftler- 
worte aus ihren Zufammenbängen heraus» 
zureißen und an dem bekannten „roten 


Ban, aufzureiben (bier heißt er „Das 
höne”, „Runft und Natur”, „Technik“, 
„Liht”, „Impreffionismus” und fo fort 
in 29 Stüken). Man fagt fid, daß aus 
derartigen “Jahrhundertüberfihten — die 
Künitler, die vor 1800 ftarben, blieben 
verfhont — Reine gründliche Belehrung 
zu gewinnen ift, und fragt fid, ob die 
Lektüre irgendwie genießbar fein kann. 
Man verfudts, blättert, lieft ganze Ab- 
Ihnitte und — wo ihrs padt, da ift's 
intereflant! Scließlid)” bedauert man 
nur, das Bud) ohne Namenregifter be» 
nußen zu müflen, aljo allzu |hwer das 
wiederfinden zu können, was man fudt. 
Eine zweite Auflage mit Regilter wird 
den doppelten Wert haben. 
Berbard Böhme. 
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Sprudwörterbud. Sammlung deut- 
[her und fremder Sinnjprüdhe, Wahl» 
jprüdhe, Inichriften an Haus und Berät 
ujw. ufw. Bon Franz Freiherrn 
von Lipperheide. 1906. Erpedition 
des Sprudhwörterbuds, Berlin W. 35, 
Potsdamerftr. 38. 12 MR. 


Diefe reihe und hodintereffante Samm- 
lung ift das leßte Werk des verftorbenen 
greiherrn von Lipperheide, dem er jedod) 
nod) feine ganze Kraft und Begeifterung 
widmete und widmen konnte. Wir befigen 
mehrere Sprudwörterfammlungen. Id 
erinnere nur an die Jehr umfangreiche und 
jehr teuere von Wanderer. Die kleineren 
madıen einen zu dilettantenhaften Eindruc. 
Diefen doppelten Uebelftänden will die 
Sammlung Lipperbeides abbelfen. Ein 
umfangreihes Werk — fie erfdeint in 
20 Lieferungen (je 3 Bogen umfaffend) 
zu 60 Pf., Bejamtpreis 12 Mk. — bietet 
fie dody nur das Wertvollfte und zwar 
in einer fehr finnvollen und für den Be- 
braud) praktifchen Anordnung. Zuletzterem 
gwedie wurde das Syftem der Konkor- 
danzen angenommen, d. h. jeder einzelne 
Sprudy erjdyeint nad) feinem SHauptleit» 
worte alphabetifch eingeordnet. Hiernad 
findet fid) 3. B. ein bekannter Sprud des 
Magifters Martinus in Bibrad) (1498) 

Id) Ieb’, waiß nit wie lang”, 

Id) ftirb’ und waiß nit wann, 

Id fahr’ und waiß nit wohin, 

Mid) wundert, daß id froelidy bin, 
im Alphabet unter Froelid. 

Aufnahme fanden nur Sprüche, Die 
originelle jelbftändige Bedanken trugen und 





ih durh m re Rnappe ‘Form und 
künftlerifh-volkstümlihen Ausdruk aus» 
zeichneten. Übrigens, wie id jebe, 
wurden Anfänge von Bedidhten und der- 
gleihen aud als Sprudwörter be 
handelt. SHierdurd) wird das fleißige 
Werk, für welches die Redaktion etwa 300, 
von Beginn der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts an erfchienene Sammlungen 
von Sinniprühen, Wahlſprüchen uſw. durch⸗ 
geſehen hat, beſonders wertvoll. Außer 
25 000 Stellen in deutſcher Sprache enthält 
das Werk 5000 aus fremder Sprache 
überſetzte Citate (mit Angabe des Textes 
in der Originalſprache). Jeder Spruch 
iſt mit bibliographiſchen Anmerkungen 
(über Herkunft u. a.) verſehen. 


a: A 
us DIEWEICHRNE NO) MEN) 





— — a 
Bießen, Emil Roth, 1906. Bebunden 
2,40 MR. 


Der Berfaffer bezeichnet in der Wid- 
mung an feine Mutter die Bedidhte als 


„Blumen, die ih am Wegesrand 
Neben der Alltagsarbeit fand. 


Hervorgeblüht aus des Lebens Brund, 
An dunkeln Tagen, in fröhlidher Stund.” 


Es ift aljo eierftundenpoejie.. Wir 
haben das reife, gute Werk eines Mannes 
vor uns, der nad) getaner Arbeit fid) am 
Quell feiner Lieder erfriiht und ihnen 
anvertraut, was jeine Brujt bewegt, 
Yreude wie Leid, Bedanken wie Empfin- 
dungen. Bei der erjhreckenden Überfülle 
Ihledter und mittelmäßiger Lyrik ijt es 
eine ‘Freude, in den vorliegenden Bes» 
dichten eine ausgejprodhen eigenartige, 
kraftvolle Perjönlihkeit feititellen zu 
können. Das Bud) bietet eine (Fülle des 
Schönen und Buten. Mögen fid recht 
Viele an der feinen und ruhigen Art 
diefes ernten Dichters erfreuen. Der 
Berfafier bat das Bud jelbjt mit 
hübſchen, anſprechenden Kreidezeichnungen 


verſehen. 
a Leo Mettin. 





Trojan, Johannes: Auswahl aus 


feinen Schriften. Herausgegeben 
von Erich Kloß. (Bücher der Weisheit 
und Schönheit.) Stuttgart, Breiner 
und Pfeiffer.e. (VII, 127 S.) 8°. 
Beb. 2,50 MR. 
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Das ift wirklid) ein weifes und fchönes 
Bud. Bleid das feine Bild des liebens- 
würdigen Poeten lockt zum Blättern. Und 
wo man nun aud) lieft, fühlt man fid) 
angezogen. Den Beginn maden graziöfe 
Humoresken, wie „Das Gejellenftüc” und 

„gwölf Treiber und dod) nidhts”. Dann 
folgt das reizende Märchen „Das Aben» 
teuer im Walde”. Die zweite Hälfte des 
Buches enthält DBerfe, bald innig und 
zart, wie das „Herdfeuer”, bald voll 
[prudelnder Laune, wie „Die 88er Weine“. 
Hoffentlid) hat das Werken den Erfolg, 
daß viele Hände nad) den Büdern des 
Dichters greifen, in denen nod viel 
Schönes zu finden ift. €. M. 


SOeasmazgasazaBo Te T ae DIT DEN 


Fugendfchriften. 


Sdhafffteins Bolksbüder. 
Jugend. 

Mörike, Eduard: Ausgewählte 
Bedichte. Herausgegeben von der 
freien Lehrervereinigung für Aunftpflege. 
50 S., in Pappband 1 Mk. Aöln. 


9. & 5. Scyaffltein. — 

Brimmelshaufen: Simpliciffi- 
mus. Für Schule und Haus bearbeitet 
von Buido Höller. 174 S., in Pappband 
mit Ddauerhbaftem Rüden. 2 MR. 
Ebenda. 


Als Werke der Budkunft bedürfen die 
vortrefflihen Bände dieferr Sammlung 
Reiner Empfehlung Man darf hoffen, 
diefe und einige andere neuere Sammlungen, 
in denen topographijcd, vorzügliche Bücher 
für weitelte Berbreitung erjcyeinen (unter 
den jüngften: „die Büdyer der Rofe” bei 
W. Langewiefhe-Brandt) werden auf die 
Herftellung von Mafjfenbüdyern einen guten 
Einfluß haben. So wenig die ganz billigen 
Bände Reklams ufw. überflüjfig werden, 
jo gewiß entipriht dem zunehmenden 
Reihtum in Deutihland und der „ge« 
fteigerten" oder bequemeren Lebenshaltung 
diefer neue Budhtypus gut gedruckter und 
ausgeftatteter Maffenbüdher, die unfere 
geplagten Nuygen mit geringerer Anitrengung 
lefen und mit mehr Freude anjhauen. — 
Die Schaffſteinſchen Volksbücher druckt 
W. Druqulin in Leipzig und E. R. Weiß 
hat ſie ausgeſtattet. Type, Satzanordnung, 
Papier alles iſt vortrefflich, der Preis 
mäßig, aber vielleicht ohne genügende Rück⸗ 
ſicht auf den Einband angeſetzt. (In Lieb⸗ 


Für die 
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habereinbänden find die Büdher 1 MR. 
teurer.) Dereinfahe — wenn aud ftarke — 
Pappband it nicht befonders haltbar und 
das Papier, mit dem er überklebt ift, nimmt 
lidt Shmußg an. Außerdem ift es in 
der tyarbe nit immer bejtändig und 
ſtimmt in feinen die verjchiedenen Bände 
unterfheidenden ‘Farbentönen (bläulid), 
gelblich uſw.) nit immer zu dem in allen 
Bänden gleihbleibenden Borjatpapier. 
Es wäre dankbar zu begrüßen, wenn für 
den Einband nod) glüklidyere Löſungen 
gefunden würden. 

Den SLindern „vom 13. Jahre an’ 
Rann man [ehr gut eine kleine Auswahl 
der goldhlaren Bedidhte Mörikes geben, 
wenn fie auch) nod) nicht alles in ihnen 
„Derftehen". Nur bitte nicht nötigen oder 
aar „literarifh” belehren. In Jugend» 
büdern find gutgemeinte Vorworte ſchäd⸗ 
li, wenn fie nit mufterhaft find. Konnte 
man kein mi für Mörikes Be» 
dichte bekommen, (etwa von einem be 
fonderen Kenner mit der nötigen äfthetifchen 
Erfahrung, 3 Uvenarius, oder von 
einem erprobten DVermittlertalent zwijchen 
Kind und Aunft 3. B. M. 4A. Vogel), 
fo hätte man befler jedes Vorwort fort- 
gelafjen oder nur gejagt, was der Mann 
war, der den „Turmbahn” dichtete, wo er 
[ebte ujw. Statt defjen die „lieben jungen 
Refer'' anzureden und gleid mit einem 
Sate zu beginnen, der in allen Richtungen 
„Ihief" gebaut ift, das ift |hlimm. „Wenn 
eine gütige Hand eud) dies Büdjlein auf den 
TZiich legt, jo werdet ihr darin einen den 
Mann kennen lernen, deijen Name eud) 
bisher fremd war.” Dann ein Rahmen» 
gleihnis und literariihe Belehrung: 

. .... im Rahmen der reinjten Sprade, 
die feit Boethe ein deutfcher Mann geredet 
bat.” Und weiter: „So fol es ftets fein! 
Ihr jollt den Dichter aus feinen Werken, 
nit aus der Geſchichte ſeines Lebens 
zuerſt kennen lernen.“ „Starkes Ligt 
geht von fo echten Kunjtwerken aus.‘ 
„Wie [hell läßt er das ganze Bauern» 
völkhen in den wenigen geilen aufs 
leben... " „Berfudt einmal, die Welt 
zu jehen, wie der Dichter fie gejehen 

at” uw. Unzulänglide Borworte diefer 
rt finden fit) neuerdings öfter bei 
Büchern, die von gemeinnügigen Ber: 
einigungen herausgegeben werden. (Bergl. 
3. B. das Borwort zu der vortrefflidhen 


billigen Ausgabe des Dürerjchen an 
lebens bei Fiſcher & Franke.) Auf der 
artige Ubelſtände muß doch wohl von vorn⸗ 
herein hingewieſen werden. Es ſcheint, 
der Fehler iſt meiſt der, daß die intereſſierten 
Vereine im ſchönen Eifer für ihre Untere 
nehbmungen alle Arbeit an diejen tun 
wollen, ohne zu bedenken, daB es verdienft- 
voller ijt, mit fremder Hilfe ein mufter- 
gültiges Werk zu ftande zu bringen, als 
ohne fremde Hilfe ein weniger gutes. — 
Bleid) auf der erjten Tertjeite „Maien- 
glocen” Statt (fhon find da und dorten) 
„Morgengloken' (wad) geworden) — das 
konnte wohl vermieden werden. 

Das Vorwort zum Simpliziffimus gibt 
Ihliyt kurze literarbiftoriihde Notizen, 
wie fie bei diefem Bude wünjhenswert 
find. Nicht jeder vierzehnjährige Junge 
bat DBerlangen nad der Wildbeit und 
Buntbeit unferes „erften” neueren Ro— 
mans aus der geit des Dreißigjährigen 
Krieges. Aber es it wertvoll, daß wir 
den Simpliziffimus in fo [chöner und dod) 
nit teurer Ausgabe für Schule und Haus 
haben können. Die Bearbeitung ftammt 
von Buido Höller. Ihre wejentliche Auf- 
gabe konnte nur fein: Weglaffen der 
Stellen, die Anftoß erregen können, 
Streihungen, um zu kürzen, und Berbinden 
der auseinandergeichnittenen Teile durch 
Säße aus den fortfallenden. Dieje Auf- 
gabe wurde gelöftl. Aber natürlid) ging 
mandye Kunftwirkung verloren, die man 
nit millen mödte. Mir fiel bejonders 
auf, wie künjtleriijd) Brimmelshaufen die 
— in der Bearbeitung fehlende — energilcdy 
Borgeihidhte Dliviers in jeinen 

oman ftellt: ein Begenbild zu Simplizius 
an der Stelle tiefjter Erniedrigung, wo er 
Dliviers Räuberleben teilt und dennod 
vor defjen Vergangenheit und Charakter 
id) abhebt wie ein weißer Rabe. — In 
einem Neudruk könnte auf S. 61 eine 
kleine aber wichtige Stelle eingefügt werden: 
Simplizius wagt nidht fih aufzuridten. 
„gudem zweifelte ih nod), ob mir die 
eben erzählten Sadyen (von der Heren= 
verfammlung) geträumt hätten oder nit.‘ 
Durdy diefe Einfhaltung würde eine ob« 
jektive Brundlage des Erlebnifjfes Ddeut« 
liher werden, die in der Erzählung gegeben 
it; ob als Haupt oder Nebenlade, 
braudt uns nidt zu Rümmern. 

Berhbard Böhme. 
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plaudert 


„Einiges vom Märdyen” 
Rudolph Bogelim „Türmer” (Ig9.9, 
H. 9) 


„Märe ift Beridyt, Kunde; und zwar 
Kunde, welche, ungeſchrieben, im Gedächt⸗ 
nis der Deute haftet (me-mor-ia) und 
von Mund zu Munde geht. Über Inhalt 
und ‘Form fagt uns das Wort nidts. 
So hat es id) bis heute erhalten und ilt 
dem deutichen Dhre verjtändlid) und ge- 
läufig. Sonad) wäre eine Märe das, 
was man id) erzählt, ohne Rüdkliht auf 
Yyorm und Inhalt; und jo unbejtimmt 
das klingt, jo jagt es doc) gerade genug, 
uns über das Wejen des Märdyens Auf- 
Ihluß zu geben. 

Was haftet im Bedädtnis? Was 
erzählt man fih? — Nicht alles, nid)t 
das Altäglihe. Man erzühlt fit) das 
Ungewöhnlidye, was feflelt, rührt, erheitert, 
was Staunen und Berwunderung erregt, 
kurz, was alle gerne hören, Junge und 
Ulte. Db es wahr ift, was tuts? Das 
Seltfame, Unwahrfdeinlidye ift das Liebite; 
der Hörer will ftaunen, will laden, er 
hat feine (Freude daran, wenn der Erzähler 
lügt, daß fich die Balken biegen, voraus= 
gejegt immer, daß er unterhaltiam zu 
lügen verfteht. Deshalb liegt aud) dem 
Erzähler felbft nit das Beringjte daran, 
ob man ihm glaubt oder nidht. „TDeef’ 
G'ſchicht is lägenhaft tau vertellen“, beginnt 
er harmlos; und je toller es dann kommt, 
je übermütiger er lügt, deſto fröhlicher 
leuchten die Augen der Lauſchenden. Nie 
im Leben iſt eine größere Dummheit zu 
Raum gekommen als die tantenhafte, 
pedantiſche Schulweisheit, die Märe mit 
Acht und Aberacht zu belegen, „weil 
ſie lügt.“ 

Lügen und Betrügen fteht beieinander. 
Lüge ift, was fih fällhlih für Wahr- 
heit gibt, jih in das Bewand der Wahr: 
beit Rleidet. Und in diejem Sinne gibt 
es allerdings jogenannte Didhtungsarten, 
die jung und alt belügen, weil fie fid) 
zum Zwece der Täufchuug das Mänteldhen 
der Wahrhaftigkeit umbängen, um für 
Wirklijkeit genommen zu werden. Sie 
beginnen etwa mit den Worten: „Es 
war an einem grauen Novembermorgen 
das Tahres 18%" ujw. — Sie [ind es, 
die, wie jede Lüge, die fi für Wahrheit 
gibt, den Sinn zerrütten und den Berftand 
täufhen und das Herz vergiften, die in 


jungen Köpfen und SHerzen unjagbares, 
bitteres Unheil fliften! Das Märchen 
aber if, al» Didytung, rein und wahre 
baftig; es gibt fi frei und ehrlid 
als das, was es in Wahrheit ift, und 
fpottet derer, die töricht genug find, es 
für Wirklichkeit zu nehmen: „Wer’s nidht 
glaubt, bezahlt einen Taler!" Es wendet 
ih, wie jede echte und redhte Dichtung, 
niht an den pajfiven Blauben, jondern 
an die mit- und nadichhaffende Vorftellungs- 
kraft des Hörers, an die Scyöpferin jener 
andern Welt, welche, über allen Schranken 
der Wirklichkeit |hwebend, unjerm Sehnen 


und DBerlangen jchmeidhelt und dem 
heißen, törichten Herzen Befriedigung 
(haft. Ein Paradies! — Über das 


Märchen iſt ehrlich genug, uns nit dar- 
über im unklaren zu laljen, daß das 
Märchenland eben nur ein Paradies ift, 
defjen Freuden wir allein in der Ein 
bildungskraft nippend genießen. Es liegt 
in „Nirgendheim", und keiner gelangt 
hinein, es fei denn, daß er fich durdy ein 
Bebirge von Hirlebrei hindurdyfräße. 

In diefem Sinne ift die Märe zugleich) 
eine wahrhaft deutfche Dicdhtungsart und 
grundjäglich verfdhieden von der „Wirk« 
lihkeits’':Pocfie des Romanen, die ihre 
hödhlte Aufgabe darin fuht, dichtend der 
Wirklihkeit fo nahe wie möglidh zu 
kommen. Man beadte nur den fcharfen 
Begenjat zwilhen dem Märdyen und den 
von den Romanen uns überkommenen 
Dihtungsarten, dem Roman und der 
Novelle! JIft es nicht der nämlidye Begen- 
fa wie der zwijchen der frei im Reiche 
der Einbildungskraft herridyenden Tra= 
gödie eines Shahkeipeare oder Boethe und 
dem in die [panijgen Stiefel der verlogenen 
drei Einheiten eingelhnürten Stücde eines 
Corneille und Racine? Nidht ohne Brund 
wiederum find uns die Romanen in der 
Komödie über, deren Reiz in dem fatirifchen 
Spiele mit der Wirklichkeit beruht, während 
je in der Lyrik, der reinften yorm der 

orftelungspoelie, Stümper geblieben find 
bis auf den heutigen Tag. Der Romane 
Iteht, wenn er didytet, immer mit beiden 
Beinen auf der Erde und hüpft wie eine 
Krähe beim Anflug — der dichtende 
Bermane |chwebt auf einem Zaubermantel 
in einer höheren, felbjtgejchaffenen Welt, 
die Weit der Wirkliykeiten tief unter Jid) 
im Duft oder im Dunft, je nad) dem 
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Wetter; über fih, dem fehnfüdhtigen Auge 
nahe fcheinend ‘und doc ewig ferne, den 
lihtklaren Himmel, den er mit der Seele 
fudt. — Das ift deutich! 

Über die Jorm der Märe alfo fagt 
uns das Wort nihts. Wie alle Didytung 
erfhien fie urjprünglid im Feſtgewand. 
„Mären” nannten fid), weil von Mund 
zu Mund gehend, alle unjere alten deutfchen 
Epen, wie aus dem Anfangs- und Schluß- 
wort der Nibelungen erfitlih. „Hier 
bat die Mär ein Ende” heißt: „Hier ift 
es zu Ende mit dem, was mir mündlid) 
berichtet iſt.“ 

Das Märden — bier tritt der Unter- 
[hied von der Märe zum erften Male in 
einer Auge und Herzen gleicdy wohltuenden 
Weife zutage — bat, gottlob, das höfifche 
Feitgewand abgelegt, um fid) in [hlidhter 
und dody [hmuder, anheimelnder Tradıt 
unter das aufhorchende Bölklein zu mifchen. 
Einfad) wie fein Kleid ift feine Rede, lieb, 
traulid), mit den altgewohnten Lauten und 


Wendungen allen vertraut und ver- 
ſtändlich. — — 
Und doch: Unter dem groben, ſchlichten 


Bauerngewande ſteckt, das fühlt ein jeder, 
etwas Ungewöhnliches, vor dem die Hörer 
erſchauern, ſie wiſſen nicht warum. Das 
Märlein kommt, und es wird ſtille rings⸗ 
um. Fundkelt es nicht wie Bold hie und 
da durch die Riſſe des groben Kleides? 
Leiſe beginnt es, wie ſich ein Wind erhebt 
im Gezweige der Linde, uralte, halb⸗ 
vergeſſene Reimlein erklingen wie geraunte 
Zauberformeln, und in den tiefen, dunkel⸗ 
klaren Augen leuchtet's auf, geheimnis⸗ 
kündend: der Abglanz der germaniſchen 
Volksſeele, jener verborgenen, gott⸗ 
entſtammten Macht, welche jedes deutſche 
Herz im Innerſten ergreift und erſchüttert 
und reinigt und begeiftert und unaufhalt⸗ 
fam bimmelwärts zwingt. 

Wer ift das? flüftert es ringsum 
verftohlen. — 

Hörts! Eine lite Elbe ijt es, 
die in [hlichtem Bauernkleide vor eud) Steht: 
reißt ihr das grobe Linnen vom Leibe — 
und fie fteht jtrahlend vor eud) da, eine 
heilige Seberin, und ihr Anblik zwingt 
eud) in die Anie. Als euresgleihen judht 
fie euch heim, auf daß ihr nicht erfhrecken 
folltet, und fit befcheiden an euerm Herde; 
und do ftrahlt unmerklid Blanz und 
Helle der ewigen Bottheit von ihr aus: 
die Alten fchauern auf und wiljfen nidt 
warum, und beimlidy boden die Kinder 
beieinander und flüftern lei. — Das ilt 
das Märdyen. 


So wandelt die Unfterblidhe, unerkannt, 
oft verihmäht und veradıtet in unfdein- 
barem, profaiihdem Bewande durd die 
deutichen Baue und überläßt den anſpruchs⸗ 
vollen koketten Modedbamen der Tages« 
fiteratur Schleppe und Schnürleib und 
dekollettiertes ‘Feitkleid, hinter dem fi 
nur 3u bäufig die öde Nichtigkeit 
veritekt. — 

Und der Inhalt des Märdens? — 
Wer umfdhriebe ihn, wer mäße ihn aus? 
Wie die [höpferifhe Natur im Brößten und 
Bollendetiten, wie im Aleinften und fchein« 
bar Einfadjften immer und immer wieder 
fi in hödfter Bollkommenheit zeigt, 
gleidhviel, ob es fid) um ein Sonnenigftem 
oder um ein nur nad Mikromen zu 
mefjendes Drotozoon handelt, fo ift dem 
Märchen nicht Begenftand nody Maß nod) 
Biel gefeßt. Es ift im Aleinen groß und 
im Großen klein. Der eben leije fidy er- 
Ichließenden Blume der kindildyen Ein« 
bildungskraft, die mühfam nad (Form 
für einen langfam fidy bildenden Inhalt 
ringt, verleiht es feinen entzückenden, das 
Herz der Alten bezaubernden Duft, jenen 
Haud des Unbemwußten, Ahnungsvollen, 
das der Schönheit entgegenträumt; und 
den kraftvoll erjtarkten Baum überjät es 
mit Blüten, die der Frudht und Reife 
barren, und fäufelt als weidher Lenzwind 
dur) die aufihauernden Blätter, die dem 
Herbite entgegen welken. 

Ungleid) der Sage, welde nur eine 
eigenwüdjfige Abart der Märe ift, bedarf 
die Märe nit des Helden, nit der 
Handlung, nidt der DVBerwidkelung und 
Löfung. Frei waltet fie im Üther und 
fpottet aller äfthetijchen Bejeße; denn die 
Unfterblihe jhwebt über allem GBejeß. 
Tatjädlich kennt beifpielsweije das Märdyen 
vom Schhlaraffenland weder Helden nod) 
Handlung; aber es ift troßdem ein echtes 
und redhtes Märchen; und nidt bloß die 
finder „hören es gerne”. Mit un 
gebundener Freiheit tummelt fih und 
Iherzt unfer SHerzensliebling auf dem 
blühenden Befilde der Einbildungskraft, 
auf dem es Blumen in endlojer Fülle, 
aber heine abgezirkelten Beete a — 
und die ftrenge Anftandsdame, Afthetik 
genannt, fteht wider Willen ladyend dabei 
und ringt die Hände und feufzt: „Ad, 
wenn das find nur mal was Bernünftiges 
tun wollte!” 

Sieh! Da verftekt ſich auch ſchon 
Taufendfhönden lahend hinterm nädjjten 
Rofenbujd, und taudt wieder hervor als 
„Hans im Blüke“ und tut wunder wie 


ernfthaft; denn er —* den großen, uns 
geihickten Alumpen Boldes wirklidy und 
wahrhaftig fauer genug verdient. — Und 
nun fol er die Laft audy nody jcyleppen! 
Die Sonne brennt heiß und — bauß, da 
lieg! Kleiner Philofoph! DO der 
lieben, ewig gültigen Weisheit, die dein 
kindilhes Tun predigt! 

Huldh! ift das Märlein fort; aber 
Ihon taudt es wieder hervor als artiger 
Kobold, Übermut in jeder (yalte des klugen 
Belihthens. Was gilts? Wollen jehen, 
wer am tolliten und Iuftigften von uns 
lügen kann, und der Meilterdieb fol fein, 
wer bei nadtichlafender Zeit dem Aönige 
das Bettuh unterm Leibe wegitiehlt! 
Hört ihr, was die Vögel plaudern? Dort 
Ihleiht Meifter Reineke herbei, und jeine 
Weltklugbeit fteht in feltiamem Begenjaß 
zur Weisheit der Toren, die das Sonnen- 
liht in Fälfern fangen wollen! 

Was aljo ijt der Inhalt? — Alles 
und nihts. Das Sinnige und Innige, 
das Tolle und Törihte, das Weile, das 
albern jcheint, und das Alberne, das der 
Weisheit letter Schluß ift; das Wider: 
Iprudspvollite, das bis in den Himmel 
hineinragende und das zur Fratze ge— 
wordene Heilige, Himmel und Hölle, Herr- 


FI EIEZIENZ 
NANANG 
—— 


Wilhelm Bube: Die ländliche 
Volksbibliothek. Vierte ſtark er— 
weiterte Auflage. Berlin. Trowitzſch & 
Sohn 1907. 208 S. Gr. 80. Geh. 2,50 
Mark, gebd. 3 MR. 

Wer die früheren Auflagen Ddiefes 
Budes von der erjten an miterlebt und 
jein Werden verfolgt hat, wird ſich beim 
Erſcheinen der vierten herzlich freuen, wie 
aus dem kleinen, Jhwaden Bübdyen id) 
allmählidy ein gejunder kräftiger „Bube“ 
entwickelt hat. Alles, was der Berfaller 
in diejer Schrift bietet, ift in eigener ehr= 
liher Arbeit gewonnen nnd aus eigener 
mannigfaher Erfahrung gejhöpft und 
dur die Praris bewährt. Mit prak« 
tiihem Sinn verbindet fidy bei ihm ein 
wahrer Bienenfleiß und ect deutiche 
Bründlihkeit und Bewiljenhaftigkeit, jo 
daß man fein Buh — im Begenjag zu 
mandem anderen Aatalog ıc. — als einen 
abjolut zuverläjligen Führer auf dem Be- 
biet des ländlihen und kleinftädtijchen 
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gott und Teufel mit feiner Broßmutter, 
über deren Stammbaum nidts Näheres 
verlautet, der unlöslihe Widerjprud, über 
den das deutjche Herz brütet, lacht, weint, 
bricht mit einem Worte: das 
deutſche Herz ſelbſt, das iſt es, was, 
ſcheinbar ohne Regel und Geſchick, immer 
aber packend, rührend, erſchütternd im 
deutſchen Märchen zum deutſchen Herzen 
ſpricht. Kein Volk der Welt macht 
uns das nach! Unſer iſt es — ein 
Kleinod, ein Spielzeug — ein lächerliches 
vielleicht, vielleicht aber auch ein ernſt—⸗ 
haftes (ich weiß es nicht), was uns Deutſchen 
die liebſte, lichteſte aller Elben, die je auf 
deutſchem Boden wohnte, als Püppchen 
in die Wiege legte, uns ſeiner zu freuen, 
es zu herzen und zu küſſen. 

Nun find wir der Wiege entwadjlen, 
und halten unfer Kinderjpielzeug mit einem 
ladyenden und einem weinenden Auge in 
unjern Händen; und ein ftilles Träumen 
kommt über uns, und ein Wunjd quillt 
uns heiß aus dem Herzen auf und wir 
gedenken eines Wortes aus beiligem 
Munde: 

„Wenn thr nidht werdet, wie die 
Kinder, jo werdet ihr nidht ins Himmel: 


rei) kommen!“ 
SIE EI EZ 
—8 EN Sa EN ZA —8 


Volksbüchereiweſens bezeichnen darf, einen 
Führer, mit deſſen Hülfe es auch dem 
Unerfahrenſten und Vielbeſchäftigtſten be 
gutem Willen möglich ſein wird, ohne 
längeres Umhertappen die rechten Wege 
einzuſchlagen zur Darbietung geſunder 
Geiſteskoſt an unſer Volk. Die weite 
Verbreitung des Bubeſchen Werkes und 
die ſchnelle Folge ſeiner Auflagen be— 
zeugen das ſo viel beſſer als Worte, daß 
man faſt bitten muß, er möge das von 
einem alten Mitarbeiter geſpendete Lob 
nicht übel aufnehmen. 

Die „Winke für Bibliothekare auf 
dem Lande und ſolche, die es werden 
wollen“, die — 12 Seiten umfaſſend — 
dem eigentlichen Muſterkatalog vorauf— 
gehen, geben eine Reihe wertvoller Rat— 
ſchläge zur Gründung und Verwaltung 
ländlicher Bibliotheken. Sie behandeln 
die Beſchaffung der Geldmittel (Gemeinde-, 
Kirchen- und Sparkaſſen, Kreis, Ober— 
präſident), Veranſtaltungen zu ihrer Ge— 
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winnung, Bejellihaften und Anftalten, 
die bei geringer Begenleiftung oder koften- 
los Bücher gewähren, die Erwedung der 
Lefeluft durdy Tugendbibliotheken, Lefe= 
vereine, und berühren kurz die YJragen 
der Drganifation (Bibliotheksverbände, 
Areisbibliotheken ıc.). Nidyt die Gemeinde 
bibliothek für jeden kleinen Ort, und nod) 
weniger die Areis- Wanderbibliothek, 
fondern die Kirdyfpielbibliothek jcheint 
Bubes Ideal einer ländlihen Bolks« 
bibliothek zu fein, ein Urteil, dem alle 
Sadhkundigen zuftimmen werden. In den 
tragen der Berwaltung (Borftand, Be» 
zugsquellen, Einbände, Aufftellung der 
Bibliothdek, Anordnung der Bücher, 
Bücherausgabe und Buchführung) wird 
man im Einzelnen von dem Berfaffer ab» 
weihen dürfen (die Unterbezeihhnungen 
— Gruppen, in die B. den länd⸗ 
lichen Bibliotheksbeſtand ſo ſchön und 
einfach teilen will, kommen mir 3. B. 
überflüſſig vor, ebenſo die Führung von 
beſonderen Zuwachsliſten neben dem 
Hauptkatalog; überhaupt ſcheint mir des 
Schreibwerks für einen in feinem Haupt» 
amt binreidhend bejhäftigten Bibliothekar 
etwas viel), aber man merkt dod) allem, 
aud) den beigegebenen und probeweile 
ausgefüllten (Jormularen, den erfahrenen 
Sad)- und Menjchenkenner an. 

Das Wertvollfte an dem ganzen Budye 
ift der fajt 140,Seiten umfallende und in 
der vorliegenden Auflage auf 900 Num- 
mern erweiterte Mufterkatalog, dem nod) 
eine Reihe Spezialkataloge angehängt 
find. Tedes einzelne der darin aufge» 
führten Bücher ift von 3. gründlid) ge» 
prüft und in ein paar kurzen geilen nad) 
Inhalt, Spradhe, Wert charakteriiert. 
Auflage, Seitenzahl, Verlag und Preis 
find hinzugefügt, einfadhye, billigere Aus» 
gaben desjelben Budyes, jfowie joldye mit 
künftleriiyem Schmuck werden aufgeführt. 
jedem Schriftiteller ift eine kurze Bio» 
graphie und Charakterijtik beigegeben. 
Alle diefe Angaben find von Auflage zu 
Auflage forgfältiger geprüft und ergängt, 
aud) nad) der budyhändlerifhen Ridytung 
bin, jo daß das den früheren Auflagen 
der B.jhen Schrift beigegebene Verlags: 
verzeihnis am Scdylujle hat fortfallen 
dürfen. Dabei ift aud) diesmal wieder 
unter den Büchern gelidytet, und ver- 
griffene und überholte Werke find Ddurd) 
andere erjett. 

Bon den 900 Bänden des Haupt» 
katalogs entfallen 630 (70 Proz.) auf die 
Icdyöne Piteratur, 90 (10 Pro3.) auf Natur» 


kunde und Landwirtihaft, 90 (10 Proz. 
auf Beihidte und Biographie, 63 (7 — 
auf Länder und Völkerkunde, wobei auch 
unſere Marine und unſere Kolonien ihre 
— in künftigen Auflagen vielleicht noch 
zu vermehrende — Vertretung finden, 
27 Bände (3 Proz.) auf Verſchiedenes, 
Sammelwerke, Zeitſchriften uſp. Jeder 
der 5 Hauptabteilungen ſind die Grund— 
ſätze für die Auswahl vorangeſtellt. 
Dieſe ſind durchweg geſunde, nüchterne, 
praktiſche. Die für die Abteilung 1 
(Schöne Literatur) maßgeblichen möchten 
wir jedem Volksbibliothekar in Stadt und 
Land zur Nachachtung empfehlen; gerade 
hier wird unendlich viel geſündigt. Der 
letzte — wir können ſie leider nicht alle 
mitteilen — charakteriſiert das ganze 
Bubeſche Buch: „Der Grundzug der länd⸗ 
lichen Volksbibliothek ſoll Landfriſche 
und ein geſundes deutſch⸗-chriſtliches Volks⸗ 
tum ſein.“ Dem entſpricht es, wenn B. 
in der Auswahl mit Vorliebe die Dorf— 
und Bauerngeſchichten — ſollte es nicht 
gerade für den Bauerngeſchmack zu reich⸗ 
lich ſein? — und die volkstümlichen Er—⸗ 
zählungen berückſichtigt und im Anhang 
einen offenbar mit beſonderer Liebe aus— 
gearbeiteten 30 Seiten langen Sonder⸗ 
katalog „Heimatbibliotheken“ gibt, der 
auf die Nummern des Hauptkatalogs hin⸗ 
weiſt und dieſe ergänzt. Es ſind ja ſolche 
Kataloge der Heimatliteratur, nach den 
verſchiedenen deutſchen Landesteilen ge- 
ordnet, bereits von anderer Seite heraus= 
gegeben. Aud) wenn darin viel Wert: 
lojes mit aufgeführt ift, jo ließe fi) dod) 
der B.ihe Heimatkatalog aud) bei Ber- 
meidung des Wertlofen nod) ergänzen. 
Bei der Provinz Hannover vermille id 
u. a. die v. d. Elbeihen Bücher, „Die 
Riklinger* und das leider wenig be» 
kannte „Die Brüder Meyenburg”. Tyer- 
ner Bernhardine SchulzeSmidt „In 
Moor und Maridy" (in der Zeit der ffrei- 
heitskriege um St. Jürgen jpielend), bei 
Braunfhweig Bonnets „Jm Banne des 
Löwen”. 

Auch ſonſt wird man ja in der Einzel- 
auswahl von dem le abweidyen 
können: Die Sadyen der Nathulius, die 
bei aller Bortrefflihkeit der Derfaflerin 
doh ein redt einjeitig = engherziges 
Coriftentum vertreten, würde id) gern 
entbehren, Berthold Auerbahs Bauern- 
typen haben mir immer den Eindruck der 
Uneditheit und des Salonbauerntums ge» 
macht; dagegen vermiffe id) yrenffens 
„Deter Moor". Daß unter den 1O—-12in 


guten Ueberſetzungen gebotenen Aus= 
läudern Walter Scott ganz weggelajjen 
ift, bedauere idy; einiges von ihm (wie 
Spanhboe, Quentin Durward) würde aud) 
der Pandmann gern lefen. Die Dialekt: 
Ihriften gehören der Bollfiändigkeit wegen 
in einen Mufterkatalog der Heimatliteratur; 
ob man fie gerade auf dem Lande viel 
iejen wird, it mir nad) eigener Erfahrung 
zweifelhaft. 

Dody das find alles nur Einzelaus- 
ftellungen und »Einwände, zum Teil auf 
perfönlihem Beihmak und perjönlidhen 
Eindrücken beruhend, die den Wert des 
Bihes nit im entfernteften herabjeßen. 

Ein dem Hauptkatalog angehängtes 
Verzeihnis von Sammelwerken joll dem 
Bibliothekar Material zur Erweiterung 
der Bibliothek an die Hand geben, nicht 
in dem Sinne, daß nun die Aufnahme 
ganzer Sammlungen in die Bücherei emp- 
foblen und ein allgemeines Urteil darüber 
abgegeben werden joll, vielmehr bleibt die 
Einzelauswahl aus diejen kurz charakteri- 
fierten Sammlungen dem Bibliothekar 


überlafjen. Das Bleihe wird von dem 
nadjfolgenden Zeitjchriften = Berzeichnis 
gelten. 


Dagegen bietet die über 200 Nummern 
umfajjende Sammlung billiger Bücher 
nur ausgejudht gutes Material, das für 
alle Berhältniffe paßt und gerade den 
Anfänger in den Stand jett, zu verhält- 
nismäßig geringem Preije eine gute 
Bücherei zufammenzuftellen. Keines diejer 
Bücdyer, die zumeift der |chönen Literatur, 


Susi ana 


Den Lebensgang Auno Fildhers 
(F am 4. Juli d. 7.) zeichnet die „Tägl. 
Rundihau” (-—e— in Nr. 156 vom 
6. Juii) auf Grund neuen und bisher 
unveröffentlihten biographilhen Stoffes 
nad: 

„Ernit Auno Berthold Fildhyer wurde 
geboren in Sandewalde in Sclefien am 
23. Juli 1824 als Sohn des damaligen 
Daftors Karl Theoder Filher und jeiner 
Ehefrau Charlotte, geborenen von Torvin= 
Wiersbigky. Der Bater fFilchers, der aus 
güllihau (Bezirk Frankfurt a. DO.) ftammte, 
war feit 1818 Pfarrer in Sandewalde. 
Er galt damals als ein bejonders tüchtiger 
Redner, zu dejjen Predigten regelmäßig 
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zum kleineren Teil verfchhiedenen Wifjen- 
Ihaftsgebieten angehören, überjchreitet den 
Preis von 1 MR. 


Banz kurz, nur nad) den Nummern 
des Hauptkataiogs, Jind eine Anzahl 
Sonderbibliotyeken — tfamilienlektüre, 
tFrauenlektüre, Humor, Ariegsgejdidhten, 
Militärgeſchichten, Seegeſchichten — zu— 
ſammengeſtellt, die es dem Bibliothekar 
erleichtern, etwaige Lücken in ſeiner Biblio— 
thek feſtzuſtellen und auszufüllen. 

Dankbar zu begrüßen iſt das am 
Schluſſe in dieſer Auflage zum erſten Mal 
gebotene Autorenregiſter, das Aufſchlagen 
und Ueberſicht weſentlich erleichtert. 


Für den Gebrauch des Katalogs iſt 
es notwendig, die auf Seite 21 gegebenen 
Vorbemerkungen zu ſtudieren; namentlich 
ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß die 
geleſenſten, für alle Bibliotheken emp— 
fohlenen Bücher durch Fettdruck der 
Nummern hervorgehoben ſind, und daß 
das literariſche Niveau bezw. die Leſe— 
ſchwierigkeit der Bücher durch vorgedruckte 
Sterne bezeichnet iſt. 


Das Buch ſei allen ländlichen Volks— 
bibliothekaren und denen, die es werden 
wollen, aufs Wärmſte empfohlen, auch 
den Beſitzern der dritten Auflage werden 
die Vorzüge der neuen vierten bald ein— 
leuchten. Dem überaus fleißigen Verfaſſer 
aber wünſchen wir noch ein langes, ge— 
ſegnetes Weiterarbeiten für das Volks— 
wohl. 

Apel-Nienburg. 


————— 


auch zahlreiche Zuhörer aus anderen, ent— 
legeneren Gemeinden ſich einfanden. Hier— 
nach ſcheint die glänzende Beredſamkeit 
Kuno Fiſchers ein väterliches Erbſtück 
gewejen zu fein. . . . 

Bon Heidelberg aus bat Auno 
tsilher feine glänzende Laufbahn ans 
getreten. Hier war es, wo Jicdh der junge 
Belehrte, der in Halle feinen Studien ob— 
gelegen hatte, im Herbfte 1850 habilitierte 
und eine Lehrtätigkeit eröffnete, die Jofort 
eine große und mit jedem Semelter fid) 
mehrende Zahl von Zuhörern an ihn 
fejjelte, namentlich waren jeine Borlejungen 
über Cartelius, Spinoza und Kant Stark 
beſucht. 
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„Banz wohl erinnere id) mid) nody” 
teilt Wilhelm Holgmann dem Schreiber 
diefer Zeilen in einem Briefe mit, „des 
fabelhaften Aufjebens und gewaltigen 
Eindruks, welden das Auftreten Ddiejes 
jüngften Dozenten an der damaligen 
Univerfität madte. Wir waren verblüfft, 
als fähen wir ein Phänomen, hörten wir 
ein Drakel. Eine derartige Sicherheit und 
Mudt des zugleid lichtvollen und 
blendenden Vortrags war uns nie vor« 
gekommen. Einige Jahre |päter glaubte 
ich bei Filhers Lehrer Erdmann zu Halle 
etwas Ähnliches zufinden; aber derSchüler 

atte den Meilter jedenfalls überholt. 

Is ih 1858 felbft Dozent wurde und 
über Scdyleiermadyer las, erinnerte id) mid) 
wieder der Vorträge über Spinoza und 
bemerkte zu meiner eigenen Berwunderung, 
wie tief und nadhaltig die eine Zeitlang 
von Sand bedecten Spuren aus meiner 
erften Studentenzeit fig erweijen follten. 
Dafür bin idy meinem einftigen Lehrer 
und jpäteren Kollegen zeitlebens zu tiefitem 
Danke verpflichtet.” 

Uber Ihon 1853 fand diefe Tätigkeit 
ein unerwartetes Ende, da die [hwade 
und reaktionäre Regierung Filher die 
Lehrerlaubnis entzog.e Es hat mid) tief 
ergriffen, als id) jene hodyfinnigen Worte 
las, mit denen Broßherzog Friedrich in 
feinem langen, ungemein berzliden 
Schreiben an Filher aus Anlaß feines 
80. Beburtstages auf jene unglüdjelige 
geit zurückkam, und es ift nur zu bedauern, 
daB Diefer herrlihe Brief des groß 
denkenden Fürſten auf Fiſchers Wunſch 
hin unveröffentlidht bleiben fol. . . . 

Nad) feiner Berheiratung nad) Heidel- 
berg übergefiedelt, legte er in der unfrei- 
willigen Muße den Brund zu feinem 
Debenswerk, der „Beihidhte der 
neueren Pbilofophbie*“. Die Bände 
über Spinoza, Leibniz und Bacon find 
da entftanden. Damals lebte Fildher in 
der glüclidyen Stille feiner Häuslichkeit, 
im freundfhaftlihen Berkehr mit Männern 
wie D. Yr. Strauß und Berpinus.... 

Als dann 1856 an YFilcher die Berufung 
nah Jena kam, war es ein |dhwerer 
Abſchied aus liebgewordenen, trauten Ber- 
hältniljen, aber für Fiſcher eine innere 
Notwendigkeit, ibm Yolge zu leilten, 
zurüczukehren zur Lehrtätigkeit, die er 
felbft als feines Lebens innerftes Glück 
bezeichnet hat. In jehzehn reihen Jahren 
bat er der thüringijdyen Univerfität eine 
Bedeutung für die Philojophie gelichert, 
wie diefe fie jeit den Tagen YFihtes nicht 


mehr bejefien bat. Bon dort aus fandte 
er jeine Werke über Aant und Fichte 
in die Welt. „Die Steine, die man Ihnen 
in den Weg warf”, rief Strauß dem 
dreunde zu, „haben Sie zu Staffeln Ihres 
Emporfteigens zu madyen gewußt. Sie find 
von dem Zeuge gemadjt, das weder biegt 
noch bridt, und an dem fi) das Schicdfal 
die alten wadligen Zähne ausbeißt.“ 

Über diefe “Jenaer Zeit fchreibt mir 
Bernd. Siegm. Schulte, Filhers Alters» 
genoffe: „Als id) im Herbit 1858 hierher 
berufen wurde, hat mid) von den Kollegen, 
in deren Kreis id) eintrat, vor allem gleich 
Auno YFilher mädtig angezogen durd; fein 
von Brund auf offenes Wejen und jeine 
edle Denkweile.. Wiflenfhaftlid waren 
nit eben viel Berührungspunkte, denn 
fpekulative Philojophie ift mir ftets ziem« 
lid) fremd geblieben, aber in der Auf 
fafjung konkreter Dinge und menfdlidher 
Situationen ftimmte unfer Urteil meift 
auffallend überein. Filhers Yauft-Bor- 
lefungen babe idy mit Hodygenuß gehört. 
Jm gejelligen Kreife, wenn er nad) feinem 
Beihymak war, konnte Tyilher reizenden 
Humor entfalten. In unverlofchener Er⸗ 
innerung ftehen mir ein paar heitere 
Yrühftüksgelage in meinem “Junggejellen- 
beim mit einigen älteren Aollegen, wo 
Filher hinreigend von Humor |prudelte. 
Mein Tunggejellentum war oft das Ziel 
feines Spottes. Als idy dann geheiratet 
— wurde er Pate meines älteſten 

ohnes und hat mir auf der Taufe eine 
brillante Rede gehalten. Nie hat ein 
Mißton unſere Freundſchaft getrübt!“ ... 

1872 wurde Fiſcher als Nachfolger 
Zellers nach Heidelberg zurückberufen, 
wo er über drei Jahrzehnte ſeine reich⸗ 
geſegnete Tätigkeit entfaltet hat. Wohl 
ſelten hat ein akademiſcher Lehrer auf 
dem Katheder ſolchen Einfluß ausgeübt 
wie Kuno Fiſcher. Das Lehren war ihm 
Notwendigkeit, Lebenskraft. Auch im 
perſönlichen Verkehr hat man dieſen Ein⸗ 
druck gehabt: erzieheriſch, belehrend zu 
wirken, und durd die Reflere des Ein- 
Drucks feiner Perjönlichkeit felbft wieder 
angeregt, gehoben zu werden, das war 
für Filher Bedürfnis. In feiner Lehr. 
tätigkeit lagen die eigentliden Wurzeln 
feines Wirkens. 

„Auf dem Katheder,' jagt einer feiner 
begabteften und von ihm hodygeldhäßten 
Schüler, „it Kuno Filher ganz er felbft, 
ein Herriher des Wortes und ein Herrider 
über den Bedanken. Selbft ganz erfüllt 
von den großen Bedanken, die feine Begen- 


ftände bilden, weiß er ftets audy feine 
Hörer binzureißen und zu begeitern. 
Was er gibt, ift nit die Darftellung des 
Debens und der Lehre eines Philofophen; 
man Jfieht den Menfchen in feiner ganzen 
Derfönlidhkeit vor fidy erftehen, man ver- 
folgt das Werden und Wahlen feiner 
Gedanken, man lernt fein Spyftem nidht 
kennen, man erlebt es vielmehr; und 
fo audy, wenn er ein Aunftwerk [dildert, 
glaubt man zu fehen, wie die Teile or» 
ganild) fid) zum Banzen zufammenfdjließen. 
Selten it das geiftige Band, das den 
Lehrer mit feinen Hörern verknüpft, fo 
innig gewefen, als dasjenige zwijhen Auno 
Tilher und feiner Hörerfhaft. Aber 
diejes Berhältnis ift durchaus gegenjeitig. 
Er felbft bat es oft ausgefproden, daß 
die ftändige Berührung mit der Jugend 
es jei, die jene Kräfte jung erhalte und 
daß er in Ddiefer Wedjjelwirkung das 
hödjfte Blük des akademifdhen Lehrers 
erblike. Wie er jede Borlefung als ein 
Ereignis, jedes Semefter als eine bedeu- 
tungsvolle Aufgabe anfah, fo bradte er 
aud) dem einzelnen ein liebevolles Interefje 
entgegen, für das ihm viele zeitlebens zu 
Dank verpflidtet find. Wem das Blück 
zuteil wurde, ihn im perfönlichen Umgang 
kennen zu lernen, der weiß, daß der Kern 
feines Wefens Büte und Wohlwollen ift. 
So hat er unermüdlid) gewirkt durd) mehr 
als hundert Semefter, Benerationen 
haben feinen Worten gelaufht und Tau 
jende die beftimmenden Eindrüde von ihm 
empfangen. So ift er zu einer Madjt in 
unjerem geiftigen Leben geworden. Was 
er vertritt, ift die Tradition jener Kultur, 
die am Anfang des 19. Jahrhunderts 
dem deutichen DBolke feine großen Denker 
und Didhter geihaffen haben, und was 
er der Ddeutjhden Jugend ins Herz 
pflanzen will, ift die Achtung vor diejer 
Kultur und die Ehrfurdt vor dem Benie. 
So Steht er in der Armjeligkeit der Moderne 
da als der große Künder der erhabenften 
geit unjeres Volkes. Über die Brenzen 
der Begenwart jchweift fein Blick hinaus 
in die Zukunft, und unbeirrt durd) das 
Parteigetriebe des Tages fieht er, wie 
über die Kämpfe des 19. Jahrhunderts, 
die zur Bildung der Nationalftaaten ge: 
führt haben, jene beiden großen inter- 
nationalen Mächte emporjteigen, deren 
Konflikt den gemaltigen Kampf der Zu: 
kunft bilden wird. Stets ift er ein auf- 
rehter Bertreter freiheitlihen Geiſtes 
gewejen, und audy nad) diefer Seite hin 
ift fein Einfluß auf die Jugend nidyt hod) 
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genug anzufhlagen. Der Mann, der dem 
deutichen Volke feinen Kant wiedergeichenkt 
bat, der in Wort und Schrift gewirkt 
bat, wie kein zweiter, darf jenes tieffinnige 
Wort Boethes aus|predyen: 


Die Zeit ift mein Bedanke, 
Mein Acer ift die Zeit!" 


über die literarifche Tätigkeit Fiſchers 
zu fchreiben, bieße Eulen nad) Athen 
tragen. Sein monumentales Werk, die 
„Beihihte der neueren Pbhilo-» 
fopbie‘' ftellt eine Beiftesarbeit dar, von 
der man es kaum zu fafjen vermag, daß 
fie von einem einzigen gefhaffen wurde 
— und daneben auf gleiher Höhe der 
„zauft” — der übrigen Schriften nidt 
zu gedenken. Der gewaltigen Madıt 
feiner Sprade war fi Fildher voll be- 
wußt, und wenn man ihm eine ‘freude 
machen wollte, jo wies man auf feine 
Ichriftftelleriiye Tätigkeit bin. Er bat 
gerne und oft gerade in privaten Be- 
ſprächen ſich mit Stolz einen deutſchen Schrift⸗ 
ſteller genannt. UÜber ſeine Philoſophie 
kann man das Goethewort ſchreiben „be⸗ 
wundert viel und viel geſcholten“ — 
ebenſo wie über ſein Leben. Es hat ihm 
an perſönlichen Feinden nicht gefehlt und 
bitter hat er ſich z. B. noch Oſtern 1902 
in einem Brief aus Baden-Baden darüber 
beklagt, daß wieder, wie [don jo oft, 
„zwei über alle Maßen irrfinnige Schhmäh- 
briefe” ihm zugegangen waren. ber er 
wußte aud, daß den Broßen der Zeit, 
die auf der Höhe des Lebens ftehen, der 
Neider folgt, der mit [cheelem Blik das 
ihm felbft Unerreidybare verfolgt, und fo 
bat fih) aud) Kuno Yilher an das Wort 
gehalten, das Friedridy der Broße einmal 
an Boltaire fhrieb: „Jh bin ein gutes 
Dojtpferd geworden, das fid) nidts mehr 
kümmert um die Kläffer, die ihm auf der 
Straße begegnen.” 

Kuno {Filher war von Anfang an eine 
volle, zielbewußte, harmonildy in fid) ab« 
geſchloſſene Perſönlichkeit. Er war da 
und war Kuno Fiſcher. 

„Ich erinnere mich noch heute,“ ſo 
ſchrieb einmal Wilhelm Wundt in einem 
Brief, „mit Freuden ſo mannigfacher 
anregender Stunden, die ich im perſön⸗ 
lichen Verkehr mit Fiſcher erlebt habe. 
Die Verehrung für Fiſcher, der ich oft 
und gerne Ausdruck gegeben habe, gründet 
ſich in erſter Linie auf die genußreiche 
Lektüre feiner Werke, in zweiter auf per« 
fönlidye Eindrüke und Beipräde, die fid) 
aber leider nit mehr feithalten lafjen.‘ 
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Nun er dabingegangen, trauert um 
an die ganze gebildete Welt. Aber fein 
ame wird für immer eingegraben bleiben 
in den Annalen der Willenihaft, wie nod) 
lange unter den Zeitgenofjen das Andenken 
diejer gewaltigen Perjönlidhkeit fid) erhalten 
wird. Wer ihm perjönlid) nahegeftanden 
hat, weiß, wie wahr das Wort ift, das 
er — bei feinem leßten öffentlihen Auf» 
treten — in der Rede an den Broßherzog 
von Baden beim Univerfitätsjubiläum 
Auguft 1903 gejprodhen hat: „Broße 
Beilter find große Wohltaten, die Ber 
Ihäftigung mit ihnen ift ein unfehlbares 
eilmittel gegen die kleinen und [chledhten 
bjekte, die nicht aufhören läftig zu fein. 


SISTFTDITTOTFBIDTOT LIT DI BT CT 


Etwas über modernen Wand» 
ſchmuck. In dem Gedichte „Der 
Sommertag” von Detlev von Liliencron 
beißt es: 


Un der BE die Bilder: Ein Wafler- 
au, 
Bon der Säule das goldene Kalb [hlägt 
Laffalle 


In taufend Trümmer mit wudhtigen Hieben, 

Ein Borderhbuf nur nod war ftehen 
geblieben. 

Ein gütiges, greiles Kaifergefidht, 

Daneben im Rahmen ein Blükmwunfd- 
gedidht. 


Der Dichter fchreibt dies von dem 
Zimmer einer armen Näberin. Wenn 
wir ehrlid fein wollen, müfjen wir dieje 
Berfe aber auh auf den Bilderfhmuc 
beffer bemittelter Stände anwenden; ja, 
wir dürfen dann den Worten etwas mehr 
gorn zu Brunde legen, da dieje Areije 
fehr häufig aus Bleidygültigkeit und unnüß 
angewandter Sparfamkeit die Wände in 
fol troftlofem Zuftande lafien. Der 
mijerable Oeldruck ift es namentlich, der 
in allen möglidyen Formen und Brößen 
die Wände verunziert. Als Milderungs: 
grund könnte hödjftens in Betradht ge» 
zogen werden, daß die Anfprühe auf 
guten Zimmerjhmud in früheren Jahren 
überhaupt fehr niedrig gefdhraubt, dann 
aber aud die Preie für wirklid) ge» 
diegenen Bildihmuc fo hod) waren, daf 
nur die Wenigjten an eine dDurdygreifende 
Beilerung denken konnten. 

Heute jedod), da die AKunjt alle Seiten 
menjhlihyer Betätigung durdyrinnen foll, 
bat man fid) aud) der Frage des künit- 
leriihden Wandfhmuks mit erhöhtem In- 


tereffe zugewandt. Man darf jagen, daß 
beute audy der mindeft Bemittelte im- 
Stande ift, fein Zimmer mit wirklid) künft- 
leriihen Bildern zu zieren, und daß uns die 
Wände jomit zum Bradmeljer der künft- 
lerifden Erziehung feines Bewohners 
werden. 

Treten wir jedod) der Sadye näher und 
ftellen wir zunädft fef, welde An- 
Den wir an ein gutes 

andbild erheben. 

Die deutihe Kunft wurzelt in der 
Bolksjeele, im Bemüt; wir müffen aljo 
verlangen, daß die für das deutfche Zimmer 
beftimmten Bilder einen feelijhen In- 
balt befiten, daß fie weniger Blanz« 
leiftungen äußerlider Technik find, fon« 
dern daß fie der deutihen Landichaftsfeele 
entquollen find oder deutfches Leben und 
Weben wiederjpiegeln. 

Es muß ferner eine gewilje Araft der 
Darftelung von ihnen ausgehen, welde 
die Raumtiefen des Zimmers beherridt. 
Das Bild darf feinen fchmüdenden 
Charakter aud) in einer Entfernung von 
5-6 Metern nidht verlieren. Sehr feine, 
dünne Zeidhnungen, die nur die Umrifie 
barakteriftiidy wiedergeben, fagen uns 
durd) die Tiefe eines Zimmers hindurd) 
nihts. Wir vernehmen ihre feine Spradye 
niht mehr. Die Wand würde an der 
Stelle für uns tot fein. In der Mappe, 
in der Hand eines richtigen Beſchauers 
mögen fie Worte und Werte gewinnen. 
As Wandfhmuk aber laffe man fie 
unberücklidhtigt. 

Die dritte Forderuug wäre an den 
Begenitand des Bildes zu ftellen, an feine 
Auffafjung, Berarbeitung, und [chließlid 
aud) reproduktive Wiedergabe Wir find 
heute, da fid audy die bedeutendften 
Maler in den Dienft der Bewegung geftellt 
haben, nidyt mehr an abgegriffene und 
verbraudte Bildftoffe dilettanticher Hand» 
werksmeifter oder Maler von unter- 
geordneter Bedeutung gebunden. Wir 
erwarten von neugeitlichen Bildern, daß 
fie uns neugeitlihes Qeben geben, keine 
Süßlihkeiten und Plattheiten. Die Bilder 
müfjen uns von der (Eigenart des Künltlers 
erzählen, nidyt feines Meifters oder jeiner 
Schule, der er anhängt. Und endlid — 
und Dies fei eine Hauptforderung — 
ftelen wir die Bedingung einer guten, 
künftlerifhden Wiedergabe, die uns Die 
Teinheiten des Originals und feine Werte 
niht verdeckt oder verfcdleiert, jondern 
in annäbernder Driginaltreue wieder 
gibt. 


—— — — — 


Bor allem haben wir dem farls- 
ruber Künftlerbunde den erften wirk- 
li untadelhaften BildfymuKk neuerer 
geit zu verdanken. Er bediente fi), auf 
Thomas Anregung, der feine Drucke felbft 
im Berlage von Breitkopf & Härtel ver- 
öffentlichte, einer m vergeffenen Technik, 
der Lithographie (Steindruck), der fid 
bisher faft durhhweg nur die handwerks« 
mäßigen Bervielfertiger eines Bildwerks be» 
dienthatten, wobei von der originalen Schön» 
heit des Borbildes, und war die Litho- 
graphie noch ſo peinlidyegenau und ſauber 
hergeſtellt, natürlich immer ein gut Teil 
verloren ging. Die Idee des Künſtlers 
ging nicht mehr von Seele zu Seele, der 
Handwerker ftand dazwilhen und ver- 
mittelte mit mehr oder weniger tyein- 
gefühl. — Die Bildwerke der Karlsruher 
fünftler waren aber als Driginale eben 
Ihon Steinzeihnungen, die der Künftler 
jelbft auf den Stein gezeichnet, zu deren 
Vervielfältigung er felbjt die ‘yarben 
beftimmt und den Druck überwadt hatte. 
So ward jeder Abzug der Driginalplatte 
felbft wieder Original. — Immerhin aber 
waren dieje Bilder, die je 10-30 MR. 
Rofteten, für den Bürger nod) zu teuer, 
und feine Stube wartete immer nod) des 
guten Schhmuds. 

Da madıten denn Boigtländer und 
Teubner den Anfang und bradten diele 
Steinzeihnungenin Bröße von 41 mal 30cm 
oder von 100 mal 70 cm zum Dreife 
von 2,50 Mk. bis 6 Mk. in den Handel. 
Nun folgten aud) bald andere Tyirmen, 
jo daß uns heute eine ftattlihe Auswahl 
zur Verfügung fteht. 

Es jei bier geftattet, auf einige Blätter 
der Firmen Teubner, Boigtländer, Breit- 
kopf & Härtel, Jilher & ‘Franke hin- 
zuweilen. Aus dem Boigtländerfhen 
Verlage feien hervorgehoben: „Morgens 
rot“ von R. Haug, das uns drei Reiter 
in der Frühe eines anbredyenden Tages 
vorführt. Bange Schwere und wehmut⸗ 
volle Ahnung durdjzittern das Bild, das 
in dünnen, zurücktreienden (yarben gehalten 
it und aud) Roloriftiidy vortrefflid) die 
jeelenmatte, ängjtigende Stimmung wieder« 
gibt, von der die drei Krieger befallen 
find. — Aräftiger gehalten in Ton und 
figürliher Darftellung ift „Eiferne Wehr“ 
von Angelo Tank. Ein geharnifdter 
Reiterzug auf ftarkknodjigen Pferden wadht 
auf einer vorgelagerten Kuppe, welde die 
tiefer im Tal gelegene kleine “Feitung be» 
berriht. Dekorativ ift gerade diejes Bild 
von Starker Wirkung. — Anmutiger ge- 
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halten ift „Altes Schloß in Bregenz” 
von Paulvon Ravenftein, das jowohl 
durdy die janfte Harmonie feiner Farben 
wirkt, als aud) durd den eigenartigen 
Stimmungszauber, wie er namentlid) alten 
Schlöffern und Burgen entitrömt, und der 
aud) hier vortrefflich zur Beltung kommt. — 
Weniger getroffen jcheint mir das „Abend» 
lied” von Oskar Braf-tFreiburg, das 
uns die Stimmung des alten, Beige 
Ipielenden Mannes mehr erraten läßt, als 
daß fie uns aus dem landichaftlicdyen Hinter- 
grunde zufließt. — Banz ausgezeichnet ift 
dagegen „Pappeln im Sturm“ von 
Buftao Rampmann, der mit einfaden 
Mitteln und wenigen Tönen und in un« 
gemein |tark dekorativer Weije die unheil- 
Ihwangre Schhwüle eines Bewitterfturmes 
feftgehalten hat. 

Aus den jüngften Erfcheinungen hebe 
id) befonders hervor: „Erntejegen’ von 
Buftao KAampmann. Die ganze un« 
geheure Segensfülle eines weiten Feldes, 
auf dem das gelbe Korn in zahllojen 
Stiegen Steht, hat der Maler geihickt in 
den Rahmen feines Bildes gebradt. Es 
ift etwas düfterer, weniger jonnig=freudig 
als fein berühmtes „Wogendes Kornfeld“, 
do‘) von ähnliher padender Bewalt. 
Drei költlihe, in zarten Tönen gehaltene 
kleinere Bildden „Am Parktor" von 
Beorg Lebredt, „Verſchneite 
Fluren“ von Anton Glück und 
„Eichen im Schnee“ von R. A. Jau⸗ 
mann ſeien dann noch beſonders hervor⸗ 
gehoben. Sie beweiſen namentlich, daß 
die Steinzeichnung auch in matter, weniger 
kräftiger Farbengebung ſchöne Stim⸗ 
mungen wiederzugeben vermag, was an« 
fangs vielfady bezweifelt wurde. 

Aus dem Teubnerfhen Verlage 
liegen mir folgende Bilder vor. „Die 
Sonn’erwadt” von Hansvon Bolk- 
mann. Dies Bild hatte id mehrfad 
rühmen bören und war darum fehr er- 
ftaunt, als es mid) bei der erften Durdjlidht 
der Bilder fat völlig unberührt ließ. So 
ließ id) es in verfdiedenen Stimmungen 
und an verjdyjiedenen Tagen wieder auf 
mid) wirken, und id fühlte dann ein 
wadjljendes fellelndes Intereſſe. Jetzt iſt 
es mir eins der liebſten unter denen, die 
ich beſitze. Nun glühen die Bergesrücken in 
wieder ausſtrömendem Sonnenlichte, und 
ein Leuchten hüllt das anſcheinend ſo ein⸗ 
tönige graue Bild ein; der Chor der 
jubilierenden Englein über der aufgehenden 
Sonne ſingt ſein Reigenlied in die Schön⸗ 
heit der Morgenfülle. Recht zum Wand⸗ 
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Ihmud geeignet find dann die kleineren 
Mandbilder des Berlags: Marie Ort- 
lieb: „Herbftluft"; 9.0. Volkmann: 
„Herbit in der Eifel’; Jranz Hein: 
„Das Tal"; Walter Strih: Chapell: 
„Blühbende Kaftanien"” Hermann 
Peter: „Am Stadttor"; Adolf 
Punt: „Altes Städidhen.” Es it 
mir unmöglid,, an diefer Stelle auf jedes 
der einzelnen Bilder einzugehen; wem 
aberRaum zu einem der größeren Bilder 
fehlt, der greife unbedenklid) zu einem der 
bier aufgeführten. Es ijt keins darunter, 
das ih nidht aus vollfter Überzeugung 
empfehlen könnte. Berade von diejen 
kleineren Wandbildern verjpredye id mir 
als Wandihmuk jehr viel, da fie aud) 
bei näherer Betradtung nidht verlieren, 
ihr Roloriftiiher Behalt aber aud auf 
weitere Entfernung bin die Wandflädye 
woh! zu beherr[hen vermag und dem 
beobadıtenden Auge Linien» und (Flädhen- 
wirkung in gleid) ftimmungsreicher Weile 
vermittelt. Nur kurz fei nod) gejagt, daß 
„Herbit in der Eifel”, „Das Tal’ und 
„Am Stadttor“ beſonders durch geſchickte 
Farbenbehandlung, die übrigen drei mehr 
durch den in ſie gebannten Stimmungs⸗ 
reichtum wirken. Bemerkt ſei auch, daß 
Teubner neuerdings ganz kleine Stein 
zeihnungen zu je 1 MR. in den Handel 
bringt. Eins der mir vorliegenden 
Blätthen von Biefe: „Verſchneit“ 
faßt zwar glücklic) die winterlide Stimmung 
in ihren Rahmen; im großen und ganzen 
aber halte id) die Herftellung jold) kleiner 
Blätter nit für vorteilhaft; die litho> 
graphilhe Tedhnik verlangt Raum zu 
breiter und kräftiger Beftaltung und läßt 
fi nur fchwer in ein 


fammendrängen. 
Ffünftler-Steinzeihnungen unter dem 
Namen BZeitgenöljilde RKünftler- 


blätter, Serien von je 10 Blättern ver- 
Ihiedener Künftler, unter ihnen Thoma, 
Bolkmann, Alinger, Steinhaufen, gibt 
Breitkopf & Härtel heraus. Der 
Preis für jedes diejer Blätter ift auf 
2 MR. fejtgejegt. Es find dies teils ein» 
farbige, teils mehrfarbige Blätter. Bor 
züglid find namentlid) die des deutjchen 
Thoma, wie „Broßmutter und Rind“, 
„Heilige Familie“. Auch die Perfonen 
des letzten Bildes tragen durchaus deutſche 
Geſichtszüge und ſind in den Vordergrund 
einer deutſchen Landſchaft geſetzt. Die 
„Märchenerzählerin“, ebenfalls von 
Thoma, iſt in Situation und Geſichts⸗ 
ausdruck gut getroffen, aud) ift der vers: 


träumte und jugendlicheverjehnte Ausdruck 
im Befihhte des laufenden Anaben glücd« 
lid wiedergegeben. Freunden Thomafder 
Kunft fei dann nody die lette Thoma- 
Serie warm empfohlen, aus der „Wald- 
tal”, „Am Weiher”, „Rube auf der 
Flucht‘ und „Berglandfhaft" durd 
große Stimmungskraft und gebaltvolle 
Schönheit bervortreten. 

Die Bilder Thomas atmen deutiche 
Seele, fie find von einem Starken Deutjdy- 
tum durdtränkt, das fie wohltätig von 
anderen Blättern defjelben Verlags, 3. B. 
denen Saſcha Schneiders, abhebt. Die 
geihnungen diejes Künftlers mödte id) 
lieber der Mappe überweijen. Sie find zu 
reflerionsreid), zu verltandesmäßig auf 
gefaßt, als daß fie einem geruhigen Be- 
Ihauer wohltun könnten. (ine ver» 
bindende Linie von Bildjeele zur Menfhen- 
jeele läßt fi) in den ſeltenſten ‘Fällen 
ziehen. Dod) mögen fie dem Aunitfreunde 
und Kenner namentlid) [höner körperlicher 
Linien wohl etwas jagen, vorzüglid in 
rein technijher Beziehung. Aber in das 
deutjcdye Zimmer mödjte ich diejfe Bilder 
nit hineintragen. Mit defto freudigerem 
Herzen kann id) die Kinderfriefe diejer 
Yirma empfehlen, namentlid) den „Früb» 
lingsreigen” von 9. vo. Bolkmann. 
Es ift ein ganz entzückendes helles und 
freudiges Bild: Tanzende, jommerjelige 
Kinder unter blühenden Bäumen. Das 
Bild wird Sonne und Blanz in das Kinder 
zimmer bineintragen und aud) als fort- 
laufender Fries wohl ein ganzes Zimmer 
mit Sommerftimmung zu füllen vermögen. 
Ih wüßte keinen befjeren Wandfhymud 
für die Kinderftube. — Ein gewaltiger, 
rein techniſcher Fortſchritt beſteht zwiſchen 
den erſten Blättern dieſes Verlags und 
den letzten Ausgaben Fiſcher Frankes. 
Namentlich haben die Künſtler dieſer 
Blätter auch die Schwierigkeiten der Ton⸗ 
übergänge wohl zu überwinden gewußt. 
Die Ausführung einzelner (von Ernſt 
Liebermann), wie „Der Mai ijt ge— 
kommen”, „Und abends im Städt- 
hen”, „DieLoream Tore”, „Droben 
tehet die Aapelle‘, und dann die beiden 
wundervollen „Am Brunnen vor dem 
Tore” und „Buter Mond" kann id 
mir garnicht fchöner denken. Aber man be 
geht eigentlidy) ein Unredyt, aus diefen 15 
Blättern, denen je ein Bolksliedervers 
3u Brunde liegt, einige herauszugreifen, 
da fie ale in vorzüglidjiter Weile 
den Stimmungswerten des Liedes ans 
gepaßt find, und ein mehr oder 


minder Befallen fi bei gleiher künft- 
lerifher Auffaffung allein nad) den indi- 
viduellen Befallen des Beihyauers ridhtet. 
Dieje Blätter koften je 4 Mk. Bon den 
größeren Steinzeihnungen nenne id) nod) 
die beiden SHerbitftiimmungen Heinrid 


Dttos „Alofter Maria Laad” 
und „giehbende Heerde", die als 
Begenitüke gedadht find und eine 


Leuchtkraft, Blut und Wärme ausitrömen 
in einer “Fülle, wie fie mir nod) bei 
keiner Lithographie begegnet ijt; und 
dabei wirkt die (Farbengebung durdaus 
nidtübertrieben. Überhaupt zeichnen fid) die 
Blätter Fiiher & (yrankes durd) einen un» 
gemein hellen und freudigen Ton aus. Bon 
den letten Ausgaben hebe ih nody „Nur 
am Rhein willid leben" von Ernft 
Rikutowski, „Die Hirtin” von 
Wilhelm Syadyt-Müncden und das 
großzügige „Weiden” von Meyer: 

afel hervor. Bei doc) weit verichiedener 
tehnilher Bearbeitung, die namentlid 
awijchen dem etwas verwafdenen ftilifierten 
Bilde von Nikutowski und dem peinlid) 
jauder gearbeiteten von Schadyt hervor« 
tritt, möchte id) dod) dieje drei Bilder 
für die bis jet beiten Erzeugniffe der 
Steinkunlt halten. Dod der Aufr 
zählungen genug! Denn der Borzüge und 
Scyönbeiten find fo viele, daß man fie faft 
bei jedem Bilde diefer Berleger findet. 
Aus allen Steindrucken aber |predhen die 
Driginalität und die Idee des Künjtlers 
jo urfprünglid) und rein, daß fid) niemand 
dem Eindruck der Bilder ganz verließen 
kann. Und fie find jo farbenfrob, jo ein 
fad), die dargeitellten Motive dem naiven 
Bolksempfinden jo angepaßt, daß fie 
ihren Weg in die Bürgerftube finden 
müffeen. Ob uns die Künftler in die 
norddeutidye Heide oder in die Region der 
Hodalpen verjegen, ob fie uns ein ftilles 
Ihwäbijdyes Städtchen oder das Betriebe 
einer Eißengießerei vorführen, immer fefleln 
fie durd ihre einfahe, id) mödte jagen 
volkstümliche Tedynik und durd) die ftille, 
unaufdringlihe Bröße der Auffaflung, die 
aus allen Bildern |pridt und unfere 
Seele nit unberührt läßt. Jedenfalls 
haben die Künjtler den Beweis erbradt, 
daß in der deutjchen Erde und in der 
deutihen Bolksfeele die Urkraft aller 
deutſchen Kunſt fteckt, und daß nidht nur 
in Italienfahrten das Heil der Künftler 
und ihre Fortbildung beruht. Und jeder, 
dem daran gelegen ijt, billige, gute Originals» 
werke, prädytige, farbenedle Bilder in feine 
Wohnräume zu hängen, die ihm Ddicfe 
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lieb und traut madyen und ihm etwas 
von dem unendlihen Reihtum feiner 
Heimat, etwas von der der freien Sonnen» 
natur in feine dunkle Stadtitube bringen 
follen, der lafje fid) von den betreffenden 
Firmen Projpekte und Kataloge kommen. 

Neben diejen farbenfrohen Bildern feien 
aud die Runftwartunternehbmungen 
nit vergefjen. Bejonders jei der Borzugs- 
druke gedadyt. Mir liegen zur Einfiht 
vor: von Rembrandt: das Hundert. 


guldenblatt — Mk.), die drei 
Bäume (3 Mk.) die Nadhtwade 
(5 MR); von Tizian: die Über- 


rtedung zur Liebe (5 Mk.) und von 
Ludwig Rihter: Im Juni und 
Brautzugim Frühling (je 6 MR.) 
Diefe Bilder find in einer (Feinheit und 
Bollendung wiedergegeben und von fold 
voruchmer jdöner Wirkung, daß die 
Preije für die Blätter geradezu läcdherlic) 
eriheinen. Ic) muß geitehen, daß mand)e 
Schönheiten diefer Bilder mir erit beim 
forgfältigen und vertieften Anblick diefer 
fauberen Drucke offenbar wurden. Id 
hatte mehrfad) Gelegenheit, fie mit teureren 
Ausgaben anderer Verleger zu vergleidhen;; 

die KAunftwartblätter brauden fi troß 
ihres billigen Preifes niht zu [dyämen. 

— Dann aber jei au nod) der be 
fcheideneren Drucke diefes Verlags und 
derer von Filher & Franke gedadt. 
Id denke da an die „Meifterblätter” 

der eriten (Firma und die „Hauptblätter 
graphiſcher Kunſt des 15. bis 18. 
Jahrhunderts“ und die „Aupferftidhe 
und Radierungen alter Meilter“ des 
legteren Berlags. Der Preis eines folden 
Blattes beträgt nur 25 Pf. Sie vermögen, 
reht ausgefudt und an den redhten Plaß 
gehängt, wohl Behalt genug auszuftrömen, 
Wand und Zimmer zu beherrihen. Man 
made nur einen kleinen Berfud mit den 
Holzfhnitten Dürers, die bei beiden 
Verlegern zu haben find. Ihre kräftige, 

ja monumentale und erakte und reine 
Linienführung verliert aud) im Rahmen 
nit. QBerade Dürer, der fo tief in der 
Bolksjeele wurzelt, wie kein zweiter Maler, 
deffen Aunft gelegentlih als „das Rüdk« 
grat deutfcher Kunft'' bezeichnet worden 
ift, wünjche ich in taufend und abertaufend 
Blättern verbreitet. Seine Schnitte geben 
dem Tolke, was es Judt und erhofft: 
Breifbare GBeltalten, Symbolik, Gegen⸗ 
ftändlihes und zeitgemäße Typen. Dod 
wollen wir aud der Blätter anderer 
Künftler nicht vergefjen, namentlidy nicht 
Shwinds, Richters, Holbeins, 
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Rethels, von denen ebenfalls Blätter in 
diefen Sammlungen zu habenfind. Wo aber 
die Linienführung des Blattes zu fein und 
a ift, als daß diefes als Wandihmuk 

erwendung finden könnte, da tue man 
es in die Mappe und erfreue fid) in ftillen 
Stunden jeiner unaufdringliden, leijen 
Ben Befonders mödte id) den 

efern die Meifterblätter des Kunft- 
warts (Callwey- Münden) empfehlen; fie 
find in einer technifchen Vollendung wieder- 
gegeben worden, die bei Beadhtung des 
billigen ‘Preijes verblüffend wirkt und fid) 
nur aus dem Borhandenjein einer eigens 
zu diefem Zwedte gegründeten Stiftung 
erklären läbt. Nad) Art der Meilterbilder 
find aud) die Reproduktionen der Rünftler- 
mappen, die das Bedeutendite derjenigen 
unferer Maler vereinigen, „die berufen 
find, mit uns und in uns wahrhaft zu 
leben.“ Wir finden da in guten und 
billigen Ausgaben: Bödlin, Dürer, 
Millet, Preller (3 Mappen), Rem: 


brandt, Rethel, Ludwig Richter (2), 


Shwind (7), Steinhaufen (2), Albert 
MWelti und Meunier. Yür kleinere 
Zimmer und Erker ließe fid) aus dieſen 
Mappen wohl Beeignetes ausfudhen. Zu 
empfehlen wären dann die Wedyjelrahmen 
des Berlags. Wem aber diefe billigen 
Blätter nod) zu teuer find, der greife zu den 
„Modernen Ylugblättern“ Breit- 
kopf & Härtels, die nur 10 Pf. Roften, 
aber einzelne wunderjchöne Stücte bergen, 
die, Ihlidht und gefhymadıvoll gerahmt, wohl 
Heimatredt in der Wohnftube genießen 
dürften, wie beijpiesweije die Zeihnung 
von J. B. Tiffarz: „Es waren zwei 
Königskinder”“ oder diejenigen Hans 
Thomas: „Es ift ein Scnitter, der 
beißt Tod" und „Es fielein Reif 
in der Yrüblingsnadt”, oder jo 
mandye der übrigen Zeihhnungen, die in 
ihrer kräftigen, naiven Darftellung viel- 
fah; an die Holzjchnitte des Mittelalters 
gemahnen. 

Nun wir aber endlid guten 
Wandfhmuk befiten, läßt fi hoffen, 
daß aud) allenthalben ernft gemadyt wird, 
mit der Talmikunft unjerer Stubenbilder 
aufzuräumen, damit edyte, frohe und ewige 
Aunft in unjfere Wohnräume einziehe, 
daran wir uns erfreuen und erbauen 
können. 

Und wer ein nur etwas empfänglidyes 
Bemüt bat, in dem wird ein Sehnen er- 
waden, aus dem Dunkel herauszukommen, 
das feine Seele umlagerte, defjen Herz 
wird fi) den ftummen, aber eindringliden 


Lehren diefer Bilder öffnen, der wird ihren 
Bildworten laufen: 

Beht hinaus in die freie Natur, be- 
tradhtet eure Täler und Höhen, eure 
ftilen Winkel und Bafjen, eure träu- 
merijhen Heiden und einjamen Felder, 
beobadtet den Bauer hinterm Pfluge, den 
Säemann, der da ftill und ernft über die 
elder fchreitet, geht der Sonne entgegen, 
wenn fie ihr Yrührot über die Berge 
giebt, lernt einmal wieder das heimatlidye 

eben genießen, und ihr werdet der Schön» 
heiten und Bilder fo viele entdecken, daß 
eure Seele trunken wird in reiner, großer 
Sreude. Laßt einmal nur die weite Bröße 
eines ernteljhweren, goldenen Roggen 
feldes in Eudy aufgehen, badet in dem 
Ihimmernden, fatten Blanze eure Seelen 
rein von allen Schladen, und golden wird 
in eudy aufblühen, was jedes unjerer 
Blätter eudy verkündet: Die Liebe zur 
Heimat. 

Ehe jedod ein Bild feinen Erzieher. 
beruf foldermaßen ausüben kann, ift nody 
manderlei nötig. Dazu genügt nidt 
allein der Kauf des Bildes, und daß man 
es getroft nad) Haufe trage. Doc) jei 
hiermit der Anfang gemadt. Beihmak 
und Aunftfinn des Bejigers wird fi nun 
ineiner paffenden Rahbmung offenbaren 
müffen. In früheren Jahren überließ 
man diefe den Händlern und legte auf 
Form und Farbe wenig Bewidt. Der 
durchgebildete Beihmak der Neuzeit bat 
au bier befjernd durcdhgegriffen. Der 
Rahmen bat ja offenbar den Zwek, die 
Welt des Bildes zu begrenzen und von 
der Außenwelt abaujondern; aljo wird 
man am vorteilhafteften eine Rahmen- 
farbe wählen, die in dem Bilde nidyt vor⸗ 
kommt, da nur dann die Abgrenzung eine 
deutlihe und fihtbare wird. Sehr beliebt 
find aus dem Brunde [male Boldrähmdhen, 
da die wenigiten Bilder Bold aufweilen 
und Ddiefes vornehm und vorteilhaft ab- 
Ihließt. Dod fei man in diejem alle 
jparjam und wähle keine allzu breiten 
Leiften; fie find unfein und proßenhaft. 
Die Firma Teubner bat zu ihren Bildern 
pajjend gefärbte Rahmenleiften beritellen 
lafjen, die harmonildy) zum Brundton der 
Steinzeihnung getönt find. — Tedenfalls 
find die Rahmen als geradezu unkünlt- 
lerifh zu verwerfen, die unbeholfen und 
plump die Bildwelt auf dem Rahmen 
fortführen. Etwas anderes ijt es, wenn 
Thoma und andere zu ihren Bildern eigene 
Rahmen entworfen und mit fombolifchen 
geihen gefhmükt haben, jo daß Bild 





und Rahmen einen wohltuenden Zweiklang 
ergeben. Solde Rahmen gibt Boigtländer 
zahlreihen Lithographien bei. — Zur 
feinen Bildwirkung trägt des weiteren 
ein bejcheidener unaufdringlier Hinter- 
grund fehr bei. Alfo trete die Tapete in 
‘yarbe und Linienführung adjtfam zurüdt; 
wo ihre [hmüdenden Wirkungen allein 
aber ftark genug find, da beeinträdtige 
man fie nidyt durd) die ftimmunggzerjtörende 
Wirkung eines weiteren Shmudes. Dan 
beadyte dody immer, daß unfere Zimmer 
einen Teil unferes Innenlebens wieder- 
ipiegeln, daß fie Behenntniffe find. Man 
verzihte aljo da auf einen Schmud, wo 
er unangebradt ift, denn jede Geſchmack⸗ 
a fält auf ihren Urheber zu» 
rü 


Ift das Bild nun glüdlidy gerahmt 
und hat man nad) beftem Willen und 
Bewifjen die Zimmerwände beftimmt, die 
durd) den BildfhmucK gewinnen, jo Rommt 
das ſchwierige Geſchäft des Aufhängens, 
das zur Berechnung einer vollendeten 
Wirkung ungemein viel Feingefühl und 
Kunſtſinn vorausſetzt. Man hüte ſich vor 
allen Dingen, die Bilder wahllos auf—⸗ 
zuhängen. Das ſchönſte Bild würde da⸗ 
durch verlieren können. Es kommt durch⸗ 
aus nicht darauf an, möglichſt viel an die 
Wand zu hängen, ſondern das Wenige 
geſchmackvoll zu verteilen. So kann ich 
beiſpielsweiſe die ſchöne Wirkung eines 
einzeln hängenden Bildes durch die even⸗ 
tuelle Nachbarſchaft von Zukömmlingen 
ſehr beeinträchtigen, ja aufheben. Auch 
achte man ja auf die verbleibenden Wand⸗ 
flächen, die ja doch durch die Bilder in 
mehrere Felder zerriſſen werden. Dieſe 
dürfen nie den Eindruck in dem Beſchauer 
erwecken, als ſei ihnen durch die Bilder 
Gewalt angetan worden. Es müſſen 
ruhige Flächen verbleiben, ohne verletzende 
Ein⸗ und Ausſchnitte. 

Dies alles erfordert natürlich viel Mühe, 
viel jorgfames Abwägen und Probieren. 
Der Erfolg aber wird nidht ausbleiben, 
von unfern Wänden wird ein melodifcher 
Akkord ausgehen, hervorgerufen durd) 
die harmoniihen Alangwirkungen der 
Tapete, des Rahmens und des Bildes. 
Es wird ein Befühl der Beruhigung und 
des Stoljes in uns auffteigen; der Be- 
rubigung, zur künſtleriſchen Ausſchmückung 
der Wand getan zu haben, was in unſern 
Kräften lag, und des Stolzes, ſie jedem 
ſcharfen Auge zeigen zu können, ohne inner⸗ 
lich erröten zu müſſen. Denn die Wände 
ſind die Verräter ihrer Herren. Sie ſagen 
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uns, wie es in den Seelen ihrer Bewohner 
ausſchaut, ob in ihnen Luſt und Liebe 
zu Himmel und Erde, zu Leben und Stille 
wohnt. Sie verkünden uns die Geiſtes⸗ 
richtung und das Ideenleben der Beſitzer; 
ſie haben einen ſtummen, aber beredten 
Mund, der zum unerbittlichen Ankläger, 
aber auch zum weiſen Lobredner werden 
kann. Wir bieten unſern künſtleriſchen 
Ruf, unſere Geſchmacksbildung jedem 
Beſucher offenſichtlich dar. Uns ſelbſt iſt 
es anheimgeſtellt, ihm eine gute oder 
ſchlechte Meinung von uns mit auf den 
eg zu geben! 

Daß ich ſchließe: Ich habe natürlich 
das Thema nicht erſchöpfend behandeln, 
ſondern nur andeutende Handreichungen 
geben können. Umſomehr würde es mich 
freuen, in den Leſern das Verlangen nach 
einer durchgreifenden Umgeſtaltung ihres 
Wandſchmuckes hervorgerufen zu haben. 
Ein Aufſatz in dieſen beſcheidenen Grenzen 
muß ſich daran genügen laſſen, fördernd 
und weckend zu wirken. — 

Wilhelm Lennemann. 
SITISDISIOSSBDBEIASSIODISDIDDIDID 


Auch eine Literaturgejhidte. 
Unter diefem Titel hat die N. ®. Elwertiche 
Berlagsbuhhandlung den in der Juni« 
nummer des Edart erjchienenen Auffag 
Dr. Karl Reufdels „Literaturgefchichten, 
wie fie nicht fein follen” und eine Arbeit 
Heinrid) Falkenbergs „Wie man Literatur« 
geſchichte jchreibt und Inferiorität züdhtet‘‘ 
in einer Brofhüre zufammengefaßt. In 
diefem Hefte wird Wert und Uinwert der 
„Reubearbeitung und ‘yortjegung” der 
Bilmarfden Geſchichte der deutſchen 
Nationalliteratur durch Prof. Dr. Karl 
Macke im Vergleich zu der Original⸗Aus⸗ 
gabe mit der Fortſetzung Adolf Sterns 
unter verſchiedenem Geſichtspunkte ein⸗ 
aan unterfudt. Der erlag [tellt die 

rofhüre Intereffenten koftenfrei zur 
Verfügung. 
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Heinrid Hansjakob feiert am 
19. Aug. feinen 70. Beburtstag.e Mar 
a Ichreibt dazu im „Kunftwart” 

. 22): 


„Kein höheres Lob weiß Heinrid) Hans« 
jakob für die prädtigen Schwarzwälder: 
geftalten, deren er jo viele mit fpürficherem 
Blik erfaßt und mit rafhem Briffel auf- 
gezeichnet hat, als es der Seppe-Toni in der 
Erzählungsfolge „Waldleute” von ihm 
erhält: Der habe „während eines halben 
Jahrhunderts jene wunderbare Drigi- 
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nalität entwidelt, um derentwillen er 
nicht unbeſchrien verfinken darf in die 
hberkömmlidye Bergefjenheit”“. Und mitten 
unter alle diefe Originale ftellt Hansjakob 
fi) jelbft, als nit das Beringfte unter 
ihnen; denn er will feine Bücher nidt 
maden „wie ein Schreiner feine Kaften 
und fAomoden”, fondern er will „aud 
dabei und darin fein”, und der jeweilige 
Held der Erzählung gibt ihm nad) eigener 
Erklärung oft nur die (Form ab, in die 
er feine Bedanken und „Bosheiten“ hinein- 
Ihreibt. So muß er fidy’s denn troß des 
oft betonten Berzihts auf rein literarijche 
Würdigung an der fiebzigften Wiederkehr 
des Tages, da der kleine „Becde-Philipple 
von Hasle* erjtmals die Welt bejchrie, 
gefallen laffen, auch feinerfeits als ein 
rechtes und echtes ſchriftſtelleriſches Origi— 
nal nicht ganz unbeſchrien davonzukommen. 
Was verſteht eigentlich Hansjakob 
unter den „Driginalen”, die er feinen 
Lefern bekannt und lieb maden will? 
Sind es Sonderlinge, die durd) ihre Ab 
weihhjung von der gewöhnlidhen Menjdyen- 
art die Aufmerkfamkeit auf fid) lenken, 
und deren außergewöhnliche Lebensläufte 
wir mit Staunen, Scaudern und Ent 
zücken verfolgen? Dies gewiß nidt. 
Driginale, das find nad) Hansjakobs Be- 
se echte, wurzelfefte Menjchen, deren 
rt und Schidfal fid) gemäß ihren natür- 
lihen Anlagen und Lebensbedingungen 
entfaltet hat, die ftark und aufrecht empor: 
gewadjjen find, wie die Tannen des Schwarz. 
walds. Mande äfthetifierenden Neudenker 
unjrer Tage reden lobpreijend von einem 
„Stile des Lebens”; diefer Begriff deckt 
fid) ungefähr mit dem, was der katholifche 
Priefter Hansjakob als die „jtille Bröße 
des Landoolkes” bewundert und verteidigt; 
denn er hat Ddiejes Ideal unter jeinen 
Landsleuten im Ainzigtal und jeinen 
Pfarrkindern am Bodenfee als lebens- 
wirklid,) erkannt und fieht es gefährdet 
durch alle jene verändernden und zunädjft 
verfälfchenden und verkrüppelnden Ein— 
flüffe, die er unter dem Befamtnamen 
„Kultur” brandmarktund mißadjtet. Hans= 
jakobs zürnende Anklage der Aultur, die 
fi) bei feiner Einfiht in die Unabwend- 
barkeit der wirtichaftlihen und tedhnilchen 
Umwälzungen immer mehr zum Aultur« 
pejlimismus verdichtet, ift nicht fo ſehr 
Weheruf des Sittenridhters, als Broll des 
Künftlers, dem man die Modelle verdirbt... 
Wenn man SHansjakob [don einen 
Realiften nennen will, der ein Stück 


Wirklikeit durd) fein Temperament ge- 
fehen [&ildert, jo muß man das Tempera- 
ment redjt jtark betonen. Das Schreiben 
ift bei ihm überhaupt Temperamentlade, 
er zählt fi) jelbjt zu den „Sanguinikern, 
die es von Natur aus drängt, andern 
mitzuteilen, was in ihrem unruhigen Kopfe 
vorgeht”. Und diefem Mitteilungsdrang 
gibt er fi rükhaltslos hin, madyi nirgends 
ein Hehl aus feinem Lieben und Haffen, 
feinen Überzeugungen und Widerfprüdhen. 
Hansjakobs überzeugte Liebe gibt fi 
am jchönften und Rlarften in dem kund, 
was er geitaltet; jeinem Trußgeift läßt er 
freien Lauf in den eingeftreuten „Schlenke= 
rern” gegen uniformierende Stadt: und 
Mafhinenkultur, „Humanitätsdufel” und 
„Schuldreffur” und den oberjten aller Teufel, 
die Burcaukratie. Nicht gar fo [hlimm ftcht 
es mit feinem Broll gegen die „Wibervölker“, 
denn in feinen Erzählungen fpielen die 
Frauen nicht felten die edlere Rolle. Über- 
haupt fühlt man bei allem zornigen Auf— 
trugen — und jelbjt fein pofitivftes Fühlen 
und Denken als katholifher Priefter und 
jüddeutfcher Demokrat äußert fid} mandy- 
mal in \Jormen, die den Unterjdhied von 
andrer Leute Meinung redyt augenfällig 
bervorkehren —, f[pürt man bei allem 
derben und groben Dreinfahren die tiefe 
Ehrlihkeit und treue Sorge allerwegen 
als eigentlihften Beweggrund. Gerade 
dies mag ihm weit über den Kreis feiner 
Befinnungsgenofien, die bei Belegen« 
beit au) ihr Teil hören müflen, fo viele 
Lefer und Freunde gewonnen haben. Und 
noch ein gewidhtiger Redhtfertigungsgrund 
fteht ihm zur Seite. In SHansjakobs 
Ihriftftelleriihem Temperament ijt ein 
Welensgrundzug der Humor, und darum 
eines feiner Hauptarbeitsmittel die Auf- 
weifung der Widerfprühe. Er felbit be» 
tont es als feine Abfiht, „das menjdliche 
Erhabene im kleinen” aufzuweijen, die 
ftile Bejcheidenheit ans belle Licht zu 
ziehen; wer aber dermaßen das ÜEdhte 
vom Unedten jcheiden will, der darf id) 
auh niht ſcheuen, manche angemaßte 
Bröße zu ducden und vorlauten Schreiern 
über den Mund zu fahren. Humor und 
Yreimut gehen immer Hand in Hand, und 
Humoriften dürfen, ohne daß man's ihnen 
verdenkt, ein gut Teil grob fein, Die 
Ihwäbildhen zumal. SHansjakobs Humor 
ift ein ganzer, ihm fehlt aud) nidjt die 
wehmütige Seite, die in Tränen lächeln 
läßt; gerade in feine beften Schöpfungen 
ift ein tragifcher Zug verwoben.” 
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Ein Gruß an Wilhelm Raabe. 
Bon Heinridy Spiero. 

Um 18. April 1827 Tegte Boethe jeinem Ecdermann, um ihn „zum 
Nadhtild) nody mit etwas Butem zu traktieren‘, eine Landihaft von Rubens 
vor. Er ließ Eckermann zunädjlt jagen, was er auf dem Blatt jähe, fand 
die Bejhreibung der Einzelheiten vollitändig, fragte dann aber weiter, von 
welder Seite der dargeitellte Borgang beleuchtet wäre. Und da entdeckte Ecker- 
mann überraldt, daß das Lit von zwei entgegengejetten Seiten “käme, 
„welches aber ja gegen alle Natur Jei.' 

„Das ijt eben der Punkt‘, erwiederte Boethe mit einigem Lädyeln. 
„Das ilt es, wodurd) Rubens Jidy groß erweilt und an den Tag legt, daß 
er mit freiem Beilte über der Natur jteht und fie jeinen höhern Zwecken 
gemäß traktiert." „Der Künjtler'‘, fuhr Boethe fort, „muß freilidy die Natur 
im einzelnen treu und fromm nadjbilden, er darf in dem Anodyenbau und der 
Lage von Sehnen und Muskeln eines Tieres nit willkürlid ändern, jodaß 
dadurh) der eigentümlihe Charakter verlegt würde. Denn das bhieße 
die Natur vernidten. Allein in den höheren Regionen des Rünjtleriichen Ber: 
fahrens, wodurd ein Bild zum eigentlihen Bilde wird, hat er ein freieres 
Spiel, und er darf hier jogar zu Fiktionen jchreiten, wie Rubens in diejer 
Landihhaft mit dem doppelten Lichte getan. Der Künjtler hat zur Natur ein 
zwiefadhes Berhältnis, er ijt ihr Herr und ihr Sklave zugleih. Er ijt ihr 
Sklave, injofern er mit irdiihen Mitteln wirken muß, um verjtanden zu 
werden; ihr Herr aber, injofern er dieje irdijhen Mittel jeinen höheren 
Intenlionen unterwirft und ihnen dienjtbar madt. Der Künjtler will zur 
Melt durd) ein Banzes jpredyen; diejes Banze aber findet er nidyt in der 
Natur, jondern es ilt die (Frucht Jeines eigenen Beiltes oder, wenn Sie wollen, 
des Unwehens eines befrudtenden göttlihen Odems." — 
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Diefe tiefen und längerem Nahdenken erjt fi ganz erfchließenden 
Morte gelten dem Künftler [dylehthin, wenn fie audy gelegentlicdy eines Bemäldes 
fallen. Redt um jeden Zweifel über die beabfichtigte Bemeingültigkeit aus- 
zuldjließen, beitätigt Boethe auf Eckermanns Frage, daß ähnlidy Kühne Züge 
auch in der Literatur zu finden feien. Boethe hat mit diefen Marimen das 
Prinzip des Naturalismus als beredytigt hingeftellt — für einen Teil künft- 
leriihen Schaffens. Er hat aber zugleid) dem Dichter die volle Herrihaft 
über die Natur zurückgegeben als eine Bedingung, ohne die er das Hödjlte, 
„ein Banzes", nidht erreiht. Die erfte große literarildye Bewegung in Deutidy» 
land feit jenem Jahre 1827, der Realismus, hat dieje Erkenntnijle durd 
eine Reihe von Meifterwerken wieder in Leben umgejeßt. Und Reiner von 
jeinen Erzählern hat die Ewigkeit diejer einem Meijterleben gleihjam als 
reife Srucdht entiproffenen Wahrheit ftärker erwiejen als Wilhelm Raabe. Er 
ift unter den Meijtern jener Zeit, die uns erjt im Rükblik als eine zujammen- 
bängende Kette erjcheinen, der jüngfte, der einzige nod) lebende und vielleicht 
— der am meilten geliebte. 

Die wunderbare Milhung von untrüglihen Beobadytungen des Kleinen 
und Unideinbaren mit dem tiefen und weiten Blik für die Welt ift es ja, 
was alle Werke Raabes jo lebendig, jo zeitlos wirkjam gemadjt hat. Die 
geit, in der feine größeren Meifterwerke fpielen (aljo etwa „Abu Telfan”, 
„Der Schüdderump”, „Der Hungerpaltor”, „Die Akten des Bogellangs‘‘, 
„Alte Nefter", „Die Leute aus dem Walde", um nur diefe zu nennen) ift 
längjt vorbei, für uns “Junge vollends vergangen, wie der ganze Deutliche 
Bund.‘ Uber heute wagt dody wohl keiner mehr zu jagen, Raabe wäre eben 
nur der Hiltoriker jener engen Zeit und ihrer alten Nefter, deren größtes das 
Berlin der Sperlingsgaffe und der Mufikantengaffe („Leute aus dem Walde”) 
war. Nein, Raabes Bücher find Keine gZeitromane, jondern, um mir ein 
Bartelsihes Wort wiederholt zu eigen zu madyen, Naturromane. Weil Raabe, 
wie jeder wirklid) jouveräne Dichter, bei aller Treue und Andadht zum 
Aleinen die Babe hat, im Broßen das Anwehen jenes befrudytenden göttlidyen 
Ddems fühlen zu lajjen — deshalb find diefe Beihhicdhten aus den mittleren 
Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts unvergänglihe Chroniken menid): 
liher Herzen geworden. Naturromane aljo in dem Sinne, daß die fort: 
dauernden, vom Zeitgeift unabhängigen Bejtaltungen des Innern die Haupt: 
jadhe bleiben gegenüber dem Mittel, wie Boethes vergejjener Ausdruck für 
„Milieu“ Tautete.e Zugleidy aber Naturromane, weil bei ihrer Schöpfung der 
Dichter die Banzheit hinzutat, die nad) Boethes Worten in der Natur nidht 
zu finden ijt und ohne die wir dod) die „unendlidhe” Natur nidht zu fallen 
vermögen, nicht wiederzuerkennen glauben. Religion und Erinnerung können 
uns diejelben Wege führen. Sie lehren uns die ftaubigen Wege des Alltags 
„im Banzen“ fehen und führen uns, wie es in der Schrift heißt, in die Alar- 
heit, die aber nicht die Nüchternheit des Alltags ift. In jeder gehobenen Stunde 
des Dajeins ift uns das die Natur, nicht die Anidhyauung jeder Tagesminute. 
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Und ebenjo weilt uns Raabes Realismus im Begenjag zum Naturalismus 
dieje höheren Zujammenhänge, diefe ewigen Werte, ohne die wir uns ein 
Weltbild nit zu [chaffen vermögen. So Rehrt das fcheinbar Paradore in 
jih zurüdk. Der Dichter, nit nur Sklave der Natur, fondern, wenns gilt, 
ihr Herr, lehrt uns die Natur größer begreifen, als fie jelbft es lehren kann. 


Um folde Wirkung zu üben, mußte Raabe eines können: weije wählen. 
„Alter Peter, es ijt wirklidy eine Kunft, eine Nuß, die man knadte und 
hohl fand, wegzuwerfen und feine Meinung nidyt darüber zu verhehlen; denn 
die Welt verlangt das Begenteil und verlangt, daß man gut von ihren tauben 
Nüffen rede, jie für voll nehme und ihren Kern lobe.“ („Frau Salome.”) 
Mit gewohnter Draftik hat Meifter Wilhelmus diefen Brundfag da unter 
Underm einmal ausgejprodhen. Und er hat ein andermal gefagt: „Wer 
wahrhaft vornehm ijt, Hat immer Relpekt, wo er bingehört, der Pöbel nicht.“ 
(„Die Innerfte.‘) Bor feinen Beltalten aber, vor denen, die aus tiefen 
Augen ins Leben [hauen und mit geprüften Herzen das Leben tragen, haben 
wir Reipekt, müljen ihn haben. Denn Raabe veriteht es, ihn uns beizubringen. 
Man verfolge das einmal an fidy jelbjt gegenüber dem Areistierarzt a. D. 
Schhnarrwergk im „Laren’' oder den Infajjen und {Freunden des Armenhaujes 
im „Schüdderump." Zunädjit treten da jcheinbar verwadjjene, fchnurrige 
triguren auf, man mödhte, bejonders als Neuling in Raabe, falt ihrer lachen. 
Und ftaunend — jubelnd — die Lippen beißend vor verhaltenem Schludzen, 
fteigt man mit ihnen die Höhen und Tiefen ihres Lebens hinauf und hinab 
und [liegt Freundfhaft mit Menfdyen, die einem für alle Zeit näher bleiben 
als mander, mit dem wir täglih Salz und Brot teilen. Eines der größten 
Beijpiele für diefe Kunft ift der Ritter von Blaubigern im „Schüdderump", 
der aus einem Stark verfchyrobenen alten Herrn ein unvergeßlidyer Mtenfd) von 
itiler Heldengröße wird. 


Immer wieder wirft Wilhelm Raabe die tauben Nüffe fort, die dod) 
grau Welt für volle genommen wünfdht; immer wieder wird ihm der Stein, 
den die Bauleute verwarfen, zum Editein. 


Da Steigen fie auf, all die jeltfjamen Beltalten eines überreihen Lebens- 
werks: die Baje Schlotterbek, der Meilter Unwirrfd) und der Ohm Brüne- 
baum des „Hungerpaftors", die “Jane Warwolf des „Schüdderumps”, der 
Magilter Budhius vom „Ddfeld', ein Meilterwurf vor vielen, der Better Juft 
der „Alten Nefter'' und der Apotheker KArilteller im „Wilden Mann‘, die 
zarte Paftorsihweiter Phoebe der „Unruhigen Bäjte” und all die vielen aus 
„Abu TZelfan', der Rittmeifterin Brünhage zu Wanza an der Wipper ja nidjt 
zu vergefjen. Und dann jene „verlorenen Söhne‘, wie Velten Andres 
vom PBogelfang, jene heißen Herzen, denen erjt im Tode Ruhe wird. Und 
diefen Velten Andres madte ein Dann aktenkundig, der im jiebenten 
Jahrzehnt feines fchweren, bis dahin an Anerkennung und Dank armen 
Lebens jtand. 
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Heute freilid, da der „Eckart“ am 76. Beburtstag bei Wilhelm Raabe 
einkehren will, darf ih diefen Dichter den geliebteften unter feinen Alters» 
und Kunftgenoffen nennen. Id tue das mit vollem Bewußtjein und nehme 
gleich die Tatjadye für midy in Anfprud), daß gerade unjer „Edart” fein erjtes 
‘Jahr nicht vollenden wollte, ohne Wilhelm Raabes ganz bejonders zu gedenken. 
Uber id) weiß aud, daß Raabe nie zu den beliebteften Poeten zählen wird. 
Er wird nie die Derbreitung etwa Scheffels erlangen, von reinen Mode: 
Ihriftitellern ganz zu [chweigen, er war aud) nie jo volkstümlid wie Fri 
Reuter und wurde nie fo viel gelejen, ja verſchlungen, wie Auerbady oder 
Spielhagen — aber er hat all dieje heut [bon in der dauernden Schäßung 
überholt und wird von Jahr zu Jahr mehr erkannt werden und erkannt 
werden müljen als der größte Erzähler Deutihlands im ganzen neunzehnten 
Jahrhundert, Keller nit ausgenommen. Raabe hat nidyt nur, nad) Adolf 
Sterns Wort, eigene Maßitäbe für das deutjhe Leben, und zwar, wie ich 
Dinzufüge, für das ganze deutfhhe Leben, fondern er hat die Maß- 
ftäbe, die wir heute brauden und hoffentlid nody lange brauden 
werden. Bei keinem unter jeinen und unjern Zeitgenofjen mehr als bei ihm 
prägt id) jener deutihhe Doppelzug aus, den er zum Leitwort eines feiner 
Ihönjten Büdher nahm: jenes in die Bafjen und nad) den Sternen Blicken. 
Wenn uns Deutihye der Blik in die Baffe, das tätige Angreifen bei jeder 
erniten menihliden Tätigkeit bewahren joll vor dem Streben ins Blaue, das 
uns zu aller Welt Narren gemadt hat, jo muß das Auffdyauen zu ewigem 
Leudten uns behüten vor dem reinen Amerikanismus und der [krupellofen 
Senlationsfudt, die über alle Brenzen bridyt. Raabe hat, und das wollen wir ihm 
nidyt vergeljen, früh fon in feinen Didytungen Deutihe zu Kkraftvoller Arbeit 
nad) Südafrika gejhikt, hat prophetiid) |hon 1863 TJapans Weltitellung 
porausgejagt und Europa in jener geit des alten Bundestags, da Bismards 
Mirken zur Reife ging, darauf hingewiejen, daß einft im Stillen Ozean die 
Üslagge der Zukunft entfaltet werden würde. Aber Wilhelm Raabe hat aud) 
gejhrieben: „Es ilt dod) der hödjite Benuß auf Erden, deutid) zu verftehen!‘' 
(„Eulenpfingften.‘‘) Deutid verftehen aber lernen wir fo redt aus Raabes 
größten Werken. Wenn wir einmal die „Drei tyedern", den „Hungerpaftor”, 
„Abu Telfan” und den „Schüdderump” allein als eine Tetralogie heraus- 
nehmen — dann finden wir bei uns in Deutihland Rein Seitenftük zu fo 
großer und jo ganz deutiher Kunft. 

Treilih, gerade diefe Bücher wurden von den „weitelten Kreifen'' bei 
ihrem Erſcheinen verſchmäht. 

Das Ewige iſt ſtille, 
Laut die Vergänglichkeit; 
Schweigend geht Gottes Wille 
Uber den Erdenſtreit — (Das letzte Recht) 
ſolche Erkenntnis pflegt nicht die Menge anzuziehen. Und wenn man ſagt, 
daß Alles, was Dauer hat, in der Stille wird und wächſt, wie Raabe das 
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oft betont hat, jo geht der große Troß wohl an foldem Poeten vorüber. 
„Das Publikum nimmt es niemals übel, wenn man ein [chledhtes Bud 
Ichreibt; wenn man ein gutes [chreibt, das nimmt es einem übel’‘, hat Raabe 
einmal zu mir gejagt. Und mit einem Unterton von Bitterkeit hat er 
Ihlimmere Erfahrungen durdklingen lafjen in den erjten Sägen von „Ein 
Beheimnis’, wo er von den Leuten |pridht, die törichter Weile jelbit Beihichten 
erfinden und mit Redt öffentlier Mikadytung anheimfallen, „wenn fie ihr 
leidhtfertig Handwerk nidht ins Broße treiben und was man nennt große 
Dichter werden." 

„Was man nennt, große Dichter." Wilhelm Raabe lädyelt vielleicht 
fein und liftig, wie jo oft, wenn er id) nun wieder und wieder jo genannt 
liebt. Wir könnens ihm nicht erjparen. Immer nod) find nur feine minder 
tragenden Werke Eigentum der Menge, auh da dem Abjab gefälliger 
gu:Munde-Redner nicht vergleihbar. Aber eine immer größer werdende 
Sahl ernjter Menjhen umfaßt die Bröße feines eigentlihen Lebenswerks 
als einen Stamm neu jprießender Aräfte vollen Lebens, das aus deutjicher 
Seele kommt. Raabeverehrer kennen Jidy |hnell untereinander heraus, bilden 
etwas wie einen Drden, der gerade die beiten aufzunehmen ftrebt, und 
empfinden fid) dem Dichter in engerer Weile verbunden als allen andern. Und 
darum nenne id) ihn den am meilten geliebten. Sein Laden verhallt nicht, 
fein Humor verraudt nicht, feine Beitalten leben mit uns, wie fie mit 
ihm lebten. 

Und jo denn zum Schluß: Dank Dir, Wilhelm Raabe, für alle Spenden 
Deiner Kunjt, für jeden Blik, den Du uns in Dein Herz tun ließeft. Heil 
Dir, der im engen, niederjädliihen Bezirk weltweite und weltweile Dinge 
Ihuf, in alle Jahre! „Und du jolllt ein Segen jein!" 


Wilhelm Raabe und die Kleiderfeller. 
Bon Wilhelm Brandes (Wolfenbüttel). 
L 


Mo immer in diejen lebten “Jahrzehnten, zumal Jeit den “Jubiläums: 
tagen von 1901 und 1906, von Wilhelm Raabe, feinem Leben und Wejen 
in feiner alten Stadt Braunfhweig beridtet ijt in Schrift und Druck, da hat 
wohl jelten die Bemerkung gefehlt, daß er feine abendlie Erholung in 
dem Areife der „Aleiderjeller” zu juhen pflege. Und je nad) dem Willen 
und der perjönliden Erfahrung des Erzählers erhielt dabei der Kreis ein 
Ihmüdendes Beiwort, als etwa der „Tröhlidye” oder der „wunderbare” oder 
der „getreue” oder aud) der „trunkfelte”. “Jede diejer Bezeihnungen und 
einige dergleihen mehr fjtimmen zur Sade; die AKleiderjeller felbjt aber 
benennen Sid) feit lange mit dem [cdönen Charakterijtikum der „ehrlidhen“, 
und diejem Selbitruhmestitel gemäß will im (Folgenden Einer, der länger als 
ein Bierteljahrhundert zu ihnen gehört, von der Bereinigung Beridt geben 
und von dem, was Wilhelm Raabe wirklid) darin gejudt und gefunden hat. 
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Ein pbantafiebegabtes und philologih geihultes Mitglied der 
Bemeinde hat einjt in ihrem Auftrage eine Urgejhidhte der Kleiderjeller 
geihrieben und darin ihren Urjprung bis tief ins bellenifhe Altertum zurück⸗ 
verfolgt. Da find die „Seller“, wie der gekürzte Name lautet, mit dem fie 
fih mund» und versgereht zu nennen lieben, nidts anderes und nidts 
geringeres, als die Nadjfahren jener ZeiXol ävınrönodss yanareüvar, Die 
nad) Homer in grauer Borzeit das uralte Zeusheiligtum von Do 
dona ummwohnten und als bropfira des Bottes aus dem Wipfelraufchen 
feiner Eichen fi und andern feinen Willen in Begenwart und Zukunft 
deuteten. Der Hiltoriker knüpft daran mandye feine und tieflinnige Betradhtung 
über das TFortleben diefer Beihäftigung und jener eigentümliden Bewohn- 
heiten bis auf unfere Zeit und weiß aud) jonjt allerhand erjtaunlidye Über- 
einftimmungen zwildhen Ahnen und Enkeln ausfindig zu madyen, wie nur je 
ein Mann, der feinen Tyamilienftammbaum mit kühnen Konftruktionen auf 
Mojes oder Wittekind zurükführt. Allein die oben belobte Ehrlichkeit 
zwingt uns, von diejer ſchönen Phantaſie rund drittehalbtaujend Jahre abzu- 
ziehen und die Anfänge der KAleiderjeller zu Braunfhweig auf das “Jahr 1859 
zu verſchieben. 

Damals nämlid) bejann fidy die gute Stadt darauf, daß fie nah gern 
und gläubig angenommener Überlieferung demnädjft auf ein taujendjähriges 
Beitehen zurükbliken könne Sie rüjtete aljo für 1861 eine großartige 
„jubelfeier” und erkannte in der Borbereitung und nody mehr in der Stim- 
mung des [tolzen fFeltes jelber die Ehrenpflidt, die Denkmäler und Über- 
bleibjel ihrer Bergangenheit zu bleibendem Bedädhtnis zu Jammeln. Urkunden 
und Chroniken wurden zujfammengetragen und mit ihrer Veröffentlichung 
begonnen; zugleid) aber gab ein eifriger Lokalpatriot und fleißiger Schöngeift, 
der wadere Dr. Karl Schiller — derjelbe, deifen langjährigen Bemühungen man 
das Rietfchelfhe Lejlingdenkmal verdankt — die Anregung, ein jtädtildyes 
Mufeum zu Schaffen. Er gründete zu diefem Zweke eine zwangloje Ber: 
einigung Bleichgefinnter, die es fid) zur Aufgabe madten, Aunft- und Aultur- 
dokumente der heimifhen Bergangenheit, Bilder, Münzen, Schriften, Beräte 
aller Art in öffentlihem und privatem Befiß aufzujpüren und, wenn nötig 
für Beld, meift aber für gute Worte zu erwerben, was in jener unbiftoriidyen 
und gegen folden „Aram und Trödel” gleihgültigen Zeit ohne Schwierigkeit 
gefhah. Die jo gefammelten Schäße füllen heute die weiten Räume eines 
prädtigen Neubaues und gehören zu den wirklihen Sehenswürdigkeiten der 
Melfenjtadt. Weil aber jedes Ding einen Namen haben will und die Sammler 
bei ihrer Tätigkeit den Trödlern ins Handwerk zu pfulchen fdyienen, jo nannte 
man fie [herzweije und nannten fie fidy) felber mit dem Namen, den damals 
in Braunfdhweig und wohl aud) Jonjt in Niederjadjjen die Althändler führten, 
„Kleiderjeller” — von demjelben Wort, das audy im Englijhen to sell und in 
Zufammenjegungen wie bookseller nody erhalten if. Die wirkliden Alt- 
händler erfuhren von der Konkurrenz zuerjt, als Schiller dur ein Injerat 
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in den „Anzeigen“ eine Berfammlung der „Kleiderjeller zu Braunihweig“ 
auf den und den Tag im Reftaurant zum „Biejeler” anberaumte. Un diejem 
Tage jollen dann die edhten und die falihen Trödler zu beiderjeitiger DBer- 
mwunderung einander gegenüber gejejlen haben, bis die zünftigen den „ehr. 
lien” brummend das {Feld räumten. 

Bis in den Anfang der fiebziger “Jahre behielt der Kreis feine ur 
Iprünglidye, nur auf das allgemeine Interefje an Stadt» und Landesgeidichte 
erweiterte Beitimmung und Bedeutung. Er war damals jehr zahlreidy, und 
id) erinnere mid) nody aus meiner Primanerzeit um 1870, daB die ehrwürdige 
Verjammlung an ihren Nadmittagen den langen Saal jenes Lokals an 
langer Tafel füllte. Bald danady aber geriet fie in Abnahme: führende 
Männer jtarben daraus hinweg, andere zogen fort, wie Wilhelm Roßmann 
nad) Dresden, die |treng hiltorifd) Berichteten aber fanden in dem neuen Zweig- 
verein des Harzgelhichtsvereins eine Stätte, aud) in Schrift und Druk zu 
wirken, und jo blieb fdyließlich nur eine engere Bruppe zujammen, die all- 
gemad ganz andere Ziele verfolgte und den alten Namen mit neuem Sinn 
erfüllte. Als id im Winter 1881 zum erjten Mal die Befellihaft aufjudhte, 
laßen wir jelbfünft in einer ftillen Ede des „Biejelers”, und die Stunde, in 
der man Ram und ging, war eine erheblidy |pätere geworden.. Unter den 
vier Männern aber, die diesmal den alten Namen vertraten, faß der, um 
deswillen id} gekommen war, Wilhelm Raabe. 

Bald nadhdem er im Sommer 1870 in die Heimat zurükgekehrt und 
im beiten Schwabenalter aus einem Stuttgarter Metöken ein Braunjdhweiger 
Bollbürger geworden war, hatte ihn ein Nadbar und neugewonnener {freund 
vom „Krähenfelde”, der nahezu gleidhaltrige Stadtardyivar Hänjelmann, bei 
den Aleiderjellern eingeführt. Seitdem hatte er ein Jahrzehnt alle Phafen 
der Berwandlung der Bejellihaft, ihre Wanderung von einer Stätte zur 
andern — Jelbit bei „Wurjte-Bartels” Hinter den lieben Frauen hatten fie 
zeitweilig Unterftand gejuht — ihren äußerlihhen Niedergang und ihre innere 
Erhöhung getreulidy mitgemadjt und zu dem, was Neues fidy aus der alten 
Trödlergemeinde entpuppt hatte, felber fein gutes, ja wohl das beite Teil 
beigetragen. Was dies Neue war, das will idy mit feiner Erlaubnis ihn 
jelber jagen lajjen wörtlid), wie er es am 13. September 1881 bei der nur 
in diefer heimatlihen Enge begangenen {feier feines fünfzigften Beburtstages 
von einem „Bedenkzettel in Sedez”, den er „aus der Brufttafdhe 309”, vor- 
gelejen hat: 

„Liebe Herren und Freunde! Sie haben mir eine große Ehre angetan 
und eine große ‘Freude gemadt. Ih nehme Beides an; aber für uns 
alle heute Abend. 

Eine Tatjadye ift es, daß id) immer nod) derjelbe ausgezeichnete Redner 
bin, als weldyen Sie mid) bei fo hundertfadyen angenehmen und unangenehmen 
Gelegenheiten kennen gelernt haben und zu würdigen wußten. Nehmen Sie 
es heute aljo [chriftlid, was idy Ihnen zu Jagen habe! 
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Wohl hat mir unjer, in diejer Hinfiht ganz bejonders kompetenter 
guter Freund Rindlake dann und wann ein Schandmaul zugejhoben (wo 
das an mir fitt, weiß id) nicht); aber eines weiß ich, daß ich immerdar fJeit 
mehr denn zehn “Jahren mit jedem Körper- und Seelenteil zu dem eijernen 
Beitande diefes wunderbaren Kleiderjellertiiches gehört habe und unbewegt 
über gute und böje Perioden, über Ebbe und Flut mit der unerjchütterlidhen 
Bewißheit: Wir bleiben! hingejehen habe. 

* * 
% 

Ob wir heute zu zwanzig oder dreißig zu Tilhe fißen, oder morgen 
au drei — es ilt gleihgültig: Wir find da. Wir haben in Uns alles, was 
es möglidy madıt, dann und wann (in unjerm bejondern Falle wenigitens 
alle Woche einmal!) einen gefunden Atemzug zu tun. Und rundum find Nägel 
genug an der Wand vorhanden, um jedwede Kappe daran aufzuhängen. 

Es bat wohl yon mandyer die jeinige genommen mit dem beiten Willen 
wegzugehen und wegzubleiben; aber möglidy gemadt hat er’s nidt. Er it 
wiedergekommen, und wir haben nit einmal danad) hingejehen, wenn er 
feine Kappe von neuem aufhing. 

So muß es fein unter auserwählten Männern und wahren Menjchen! 

Meine lieben Herren und freunde; wir können uns nidyt anders 
wollen, als wir find; und entbehren können wir einander garnidt. So 
wollen wir bleiben, wie wir fein müjjen: bejcheiden und fredy, till und groß» 
Ihnauzig, kurz jo bunt wie möglid). 

Unter uns hat Reiner vor dem andern etwas voraus. Was gelten 
uns Jahre? Kennen wir nidt! wir find alle Eines Alters! — Schöne, höf- 
lihe, löblihe Eigenihaften? Wir willen alle, wo uns der alte Adam zu 
enge ijt und [tellenweije aus den Nähten geht! — Was gehen uns Amt und 
Würden an? Wir find alle des nämliden Ranges und willen uns allefamt 
mit demjelben buntjdhekigten ‘Fell überzogen! — Beld tut es garnidht unter 
uns! — Wir find die Leute, die frei durdygehen durd) die Philiterwelt, und 
holen wir uns einmal Einen von uns bejonders heraus (wie heute Abend), 
um unjer Mütcdhen an ihm zu kühlen und das an ihm zu feiern, was man 
draußen im Philijtertum ein “Jubiläum nennt, jo gejhieht aud) das immer 
sub specie aeternitatis, nämlid) der Xeternität der treuen, unverwültlidyen 
Benofjenihaft der Aleiderjeller zu Braunjhweig. Wir begehen nur Bejamt: 
fejte, und der einzelne Trödelhändler hat fid) einfad) ruhig gefallen zu lajien, 
was man zufällig mit ihm vornimmt! 

In diefem Sinne einzig und allein lajje aud) idy mir rubig gefallen, 
was man heute Abend mit mir anfängt, denn in diefem Sinne wird die 
Kleiderjellerei blühen und immerdar gedeihen. Unter allen Umftänden und 
irdiihen Zufälligkeiten: wie heute, wo der Kreis voll gejdhlojjen ift, jo wenn 
morgen Einer allein am Tiſche fit, auf den zweiten wartet und von dem 
endlid audy noch hereinfikernden Dritten das melandyolijhe Wort hört: „Aljo 
das find nun die Trümmer diejer [hönen Welt!“ 
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Liebe Freunde, an dem Übend, in der Mitternadt, wann Einer von 
uns wirklid) allein Jigen bleibt, ji als Einzelner fühlend, und ihm 
der Trunk im Blaje abjteht — dann Jieht es jhlimm aus in diejer alten 
Stadt Braunfhweig. Es fteht jchleht um die Aneipe darin! Und hätte fie, 
die Stadt, ihre jekige Bevölkerung verdoppelt und verzehnfadht, fie wäre 
dody ein ödes Neil. Obhim und Zihim mödten fie vollauf bevölkern und in 
ihr tanzen, aber fie wäre kein Aufenthalt mehr für einen anjtändigen, wirk- 
lihen Menihen. Es wäre ein Trödel wohl geblieben, aber die, weldye 
immer mit dem Trödel Beiheid wußten, wären nidyt mehr vorhanden. Ab: 
gejtanden wäre alles mit dem letten Reft in dem lebten Blaje des leßten 
Kleiderjellers. 

So, liebe Freunde, in dem Sinne, daß unter uns allewege jeder das 
Banze darjtellt und die Bejfamtheit den Einzelnen, lebe der Kleiderjeller in 
saccula sacculorum — body!“ 

Was der Kleiderjellerjubilar von 1881 feiner Zunft als das ihr Eigen- 
tümlide und Bleibende nadrühmt und anwünjdht, das wiederholte er zwanzig 
‘Jahre jpäter, als am Tage nad) der glänzenden Jiebzigjten Beburtstagsfeier, 
an der diesmal das ganze literarische Deutichland teilgenommen, wiederum 
der engere Kreis mit werten Bäjten von draußen fi in der alten Seller- 
herberge zum „Brünen Jäger“ zujammengetan hatte, — wiederholte es mit 
denjelben Worten und hatte aud) jet nidyts davon ab» und nidhts hinzuzutun: 
„20 waren wir, fo find wir, jo bleiben wir!“ 

Wer aber in Wilhelm Raabes Dichtung heimild) ift, der erkennt, wie 
der Redner in diejfe Bemeinjhaft fein Ideal einer gejelligen Bereinigung 
freier und denkender Männer deutjhher Art hineinfieht und hineinzutragen 
bemüht it. „Frei Durdygehen!” Wir erinnern uns der Stelle aus dem 
„Deutihen Adel”, die eben da fteht, wo uns der Dichter zu den guten Be- 
jelen in „Bußemanns feller” führt: „Frei durdigehen! It das nidyt das 
größte Wort, das in diejem in Striken und Banden liegenden Menfchenleben 
gejprodyen werden kann? “Ja wohl, jie rühmen fidy ihrer Selbjtändigkeit in 
ollen Ballen, die armen Kinder der Erde; wenn ihnen das Blük gut it, 
dürfen fie ihre Ketten vergoldet der Sonne entgegenhalten: bei den lacdhenden 
Böttern, wer geht frei durh? Niemand anders als derjenige, weldyer Blük 
hıt beim Schmuggel nad) Mpalun, der auf Seitenpfaden ſich durdy die Wald- 
wildnis 3zwängt und gedukt bei Naht über die Heide |chleiht.“ Raabes 
Aleiderjeller find eben die, die „alles in fit haben, dann und wann” die 
Bedingungen und Hemmungen, die Unterjhiede und Werte, Ketten und Bold 
diejes jogenannten wirklidyen Lebens zu Juspendieren und rein als Menjden 
unter id) „einen gejunden Atemzug zu tun”. Andere Völker und andere 
zeiten haben wohl ihren „Schmuggel nad) Avalun auf Seitenpfaden” in 
andern ‘yormen betrieben. Es ilt aber nun einmal hergebradte deutjidhe 
Art, die Art eines Volkes, dejjen „Benius ein Drittel jeiner Araft aus dem 
Philiftertum zieht“ und deffen „hohe Männer“ jogar alle ein wenig „aus 
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Nippenburg kommen“, dies gern gejellig an einem langen oder runden 
Tiiyhe zu tun und mit einem guten Trunk zur Hand, der wahrlid nicht 
Zwek und ebenfowenig Mittel ihrer Weltfluht ins freie Menſchentum iſt, 
wohl aber ein dazu einftimmendes Akzidens, das übrigens ebendarum bei 
keinem heiligen und keinem profanen Seelenmahle der Weltgejhichte je gefehlt 
bat. Item, mit dem oder ohne das, das Wejentliche bleibt in allen dergleidyen 
Gemeinſchaften, ſofern fie et find, daß der Einzelne das Sehnen hat, aus 
der Enge herauszukommen, und zugleid den guten Willen, das „Ih, den 
dunkeln Deipoten” in fi abzujegen und — was ſchwerer iſt — auch lachenden 
Mutes von andern abjegen zu lajlen. Dabei „wetet ein Mann den andern“, 
wie ein Meller das andere, aber das Ergebnis ijt keine jchneidende Schärfe, 
ondern nur die klare Objektivität im Denken und Empfinden, die uns aus 
der jchlimmiten, der eigenen Befangenjdyaft erlöjen kann. 
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Solhem Raabejhen Ideal hat „der Kleiderfeller" fi nadhzubilden 
verjudt, bewußt und unbewußt. Belang es ihm? Bewiß nit immer, nod) 
allemal: idy weiß Zeiten nnd Abende genug, wo er fih in Red’ und Weis» 
heit nidyt merklidy von andern deutjhen Stammtijhen guter Art unterjchied 
und Bälte, die jidy bejonderes vermuten gewejen waren, einigermaßen ent» 
täufht abzogen. Aber er war fi dann aud) feiner Schwädhe empfindlid) 
bewußt, denn er bewahrte das Bild defjen, das er fein follte und wollte, in 
getreuem Herzen, und feine Redner und Liederfänger wurden nidyt müde, 
es ji felber und der Bemeinihaft immer wieder in neuen Formen zu 
juggerieren: 

„Ein Luftihiff weiß id) fondrer Art, 
Ift feit fchier dreißig Jahren, 
Wodhein wodhaus diefelbe Fahrt 
Hinauf ins Blau gefahren; 
Es trägt ein wunderjames Bolk 
Aus Erdenlärm und »wehe 
Durdy Nebeldunft und Regenwolk 
Empor zu Sonnennäbe. 


Bon allerhand Humoren [hwillt 
Die bunte Kugel droben, 
Ted’ Wort, das frei vom Herzen quillt, 
Gibt einen Ruck nad) oben; 
Und weht dazu ein friiher Wind 
Und läßt die Bondel [hwingen — 
Db zwei, ob zwölf im Scdifflein find, 
Der Aufflug muß gelingen!” 


Dder in anderm Ton, das Hier der Umwelt mit dem Dort der Bemein- 
haft Rontraftierend: 
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„Hier war das Nein, dort ift das “Ja, 
Das Trennen bier, dort das Verbinden, 
Wer fon fid weltverloren fah, 

Lernt wieder fi ins Banze finden; 
Berdroffen wid) er aus der Welt 
Ins lihte Heim der Sellerbrüder — 
Die Bruft von Lebeluft gejchwellt, 
So kehrt er zu der Arbeit wieder: 
Der Nebel, der fein Aug’ umfpann, 
Die Trübfal, die er jah und fann, 
Was andre, was er felbjt verböft — 
In diefem Lichte ward’s gelöft!” 


AU joldyes Singen und Sagen hätte freilid nidhts gewirkt, nod) weniger 
auf Jahrzehnte bei immer neu heraufkommenden Benerationen vorgehalten, 
wenn die Lehre nit zugleid, gelebt, von den Reifern und den Altern den 
andern vorgelebt wäre. Selbitverjtändlid, daß aud) hierin Wilhelm Raabe 
das Vorbild gab. Wie der große Humorift, der damals auf der Höhe feines 
Schaffens ftand, den „Abu Telfan” und den „Schüdderump” und die „Alten 
Neiter” gejchrieben hatte und fid) felber jehr wohl bewußt war, was Diele 
Büder und ihr Schöpfer bedeuteten, in jener Rede. mit keinem Worte feiner 
Didhterfhaft gedenkt, noch) gar etwas vor den andern damit voraus haben 
will, jo hat er fi) ihnen aud) in praxi nie anders, denn als gleidher Lebens» 
kamerad gegeben, als „Benoffe unter Mitgenoffen” in Ernjt und Laune, 
Tolüheit und Erhebung. Allerdings galt aud) damals der Prophet nody nit 
im Baterlande. Bei dem Braunfdhweiger Schriftitellertage 1882 konnte ein 
heimijhes Komiteemitglied fein naives Erjtaunen äußern: „Nun jeh’ einer 
unfern Raabe an! Berkehrt da zwilhen den großen Leuten” — den tFriedrid), 
Träger, Lindau, Blumenthal — „ganz als wenn..." Aud) von den 
Kleiderjellern jelber hatten die allermeilten ihm über den „Hungerpajltor“ 
hinaus nidt folgen können, jdywiegen Jid aljo aus oder [halten den „greu«- 
lihen Peffimiften“, und ihre volle Anerkennung galt immer eher dem Menden 
als dem Schriftiteller: 

„Dody hat er vieles gut gemadjt 
Und mandes fhöne Bud) erdadit, 
Das hübfhe Mädchen Iejen, 

Und ift von aller Afferei 
Ein Todfeind ftets gewejen.“ 


So jhwieg denn audy Raabe hier von jeinen Sadyen oder gab Kurz 
abwehrende Antworten, bis er inne ward, daß das jüngere Beihleht ihm 
wirkli — langjam — nadyjkam. Über fein Schein und Wejen jondernder 
Scharfblik, fein jhlagendes, oft Rauftiicyes Urteil, dazu fein unbeirrbar Jideres 
und richtiges Empfinden ließen in ihm audy ohne das ftets den geiltigen 
führer erkennen. 
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Es wäre jedod) [hweres Unredyt, darüber der anderen „erlefenen Männer 
und wahren Menfchen“ zu vergefjen, denen er in feiner Rede die Hand bietet, 
und vor allem eines, der Raum einen geringeren, lange Zeit jogar einen unmittel- 
bar ftärkeren Einfluß zumal auf die Jüngeren geübt hat: der [hon genannte 
Stadtardivar Ludwig Hänfelmann. 

Als eines [hwäbilhen Baters und einer niederfähliihen Mutter Sohn 
in Braunjdweig geboren und fajt von Kindesbeinen an hiltoriiden Studien 
zugewandt, dann ein Lieblingsihüler Droyfjens, hatte er jeit 1859 die 
Leitung des jtädtilhen Ardjivs und der Stadtbibliothek und die Herausgabe 
der Urkunden und Chroniken übertragen erhalten. Bon da ab widmete er 
ih willenfhaftlid ganz der Erforihung und Darftellung der heimildhen 
Vergangenheit. Seine zahlreihen und zum Teil jehr umfänglidhen, immer 
bis zur KAunjtwerkform vollendeten Arbeiten auf diefem fyelde, die ihm 
u. a. den Böttinger doctor juris honoris causa eintrugen und für alle Zeit 
einen Pla unter den Meijtern des Fades fidhern, erjtredken fi über das 
ganze Bebiet von der Urzeit der Stadt bis ins neunzehnte “Jahrhundert. 
Über die Heimat feines Herzens war das ausgehende Mittelalter, deijen 
ebenjo reidyes und weidyes, als kernig kraftvolles Idiom, das Mittelnieder: 
deutiche, er |pradjlidy und ftiliftiih, wie Raum je ein anderer, beherridjte, 
deilen Denk- und Empfindungsweije ihm vielleiht vertrauter, jiherlid) näher 
war, als die feiner eigenen Zeit. Es war nidht bloß die Scylegeliche predi- 
lection d’artiste, fondern es entjprad) einer Neigung des ganzen Menichen, 
der bei aller Rritiihen Schärfe in hiltorijchen Dingen fid) gläubig in Börres’ 
Moyftik und in [piritiftiihe Philojopheme verjenken Konnte, daß er fid aud) 
als Dichter gerade in diejer Periode heimijdd madjte; wie vollkommen und 
in feiner Art ohne Bleidyen, das zeigen feine zuerjt im „Daheim“ erjchienenen 
Beihihten „Unterm Löwenfteine.”*) Dies meilterlide Novellenbud) hat leider 
nidt einmal in der Heimat die Verbreitung gefunden, die es im Baterlande 
verdiente. Das ilt um fo bedauerlicher, als diefer mangelnde äußere Erfolg 
ihn in feinen größeren Anläufen gleiher Art erlahmen und drei geihichtlidhe 
Romane aus den Zeiten vor und während der Reformation nit über die 
eriten Bücher hinauskommen ließ. ‘für die Kleiderjeller war er neben dem 
„Raabenvater”“ recht eigentlid) der gewinnende und zujammenhaltende Beilt, 
„die Hänfelmutter“. Freilid) klingt die fyormel, in die er das Weljen der 
Vereinigung zu fallen fudhte, erheblid |härfer als die Raabeihe und jcheint 
das profanum vulgus unerbittlid) auszujdhließen: „Die Kleiderjellerei ift das 
fleiihgewordene Prinzip des wahren freilinns, die edhte Darlebung des 
Begenfates, die praktifche Korrektur aller Philijterei. Nidt nur der groben, 
handgreiflihen, weldhe fi) breitjpurig und großmäulig auf allen Ballen 


*) Yus der Bejamtausgabe (Wolfenbüttel, Zwißler) hat die Braunjchweigilche 
Lehrervereinigung die Novelle „Hans Dilien der Türmer” gejondert für 1 MR. er- 
Icheinen Iaffen (Braunfhweig, Hafferburg). Tolle, lege! 
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einherjchrotet — nein, audy der abgeklärten und abgefeimten, die den Belten 
zeitweilig anfliegt und ftellenweile aufs Maul jdlägt. Die Kleiderjeller find 
ein Bund von Auguren, die fid) das Bedürfnis gerettetghaben, zu Zeiten 
ihr priefterlid) Kleid abzulegen und ungeniert einander in die Zähne zu 
laden. Sie find ein Berein von forjhenden Liebhabern des nakten Adams, 
ehrlich befliffen, diefem Bejdyöpfe, einerlei ob es gerade in Mir oder in Dir 
oder in Ihm auf das theatrum anatomicum gezerrt wird, die Pußen aus 
den Schwären zu drücken und unter die Naje zu halten — jtets mit herz- 
innigem Bergnügen, nie aber mit Scyadenfreude, jondern immer ein jeglicher 
durchdrungen von dem ftillen Bekenntnis: Nil humani a me alienum puto.“ 
AYud) hat er in mandyen feiner „Aleiderjeller-Schhampfernölleken“ feiner fati- 
riſchen Ader den Lauf gelaſſen, wie es nur in diejer Bejellihaft möglidy war. 
Uber im Brunde war er doc), wie ein durd) und dur harmonildes und in 
Bott vergnügtes Bemüt, jo eine kindlid irenijhe Natur, und die Büte feines 
Herzens, der gejunde Humor und die anmutige Laune feiner Diktion in 
Rede und Schrift milderten die Schärfen feiner „vivijektoriihen Aritik” und 
madten ihn fogar zum berufenen Bermittler jtreitender Beifter und zum 
Beihwidhtiger allzu ftürmifher Bewegungen. So konnte ihn ein Sellerlied 
dem Böttinger Diplom zum Troß zum doctor medicinae kreieren: 


„Wer hat wie er beim Berftenfaft 
Der Zeit den Puls gefühlt, 
Der tollgewordnen Willenfhaft 
Den Waflerkopf gekühlt? 
Wer hat wie er als Anatom 
Seziert der Menjhheit Weh? 
Wer wies in Medlenburg und Rom 
Die einz’ge Panacee ? 

Oft wenn ihr eudy den Kopf verkeilt 
Mit Zungenidlag und »ftih — 
Er war's, der jedem unverweilt 
Ein Liebespflafter ftrid); 
Und oft, wenn Pan geftorben fchien 
Und der Humor verredt, 
Hat diefes Meifters Sprüdjlein ihn 
Bon Toten auferwedt.” 


In Prunk- und Stadyelreden aus dem Stegreif unübertroffen entwickelte 
er je länger je mehr aud) eine wirklide Meilterihaft in gebundener Rede: 
id) ftehe nit an, ihm unter den Berspoeten der Sellerei den Aranz zuzuer- 
Rennen. Db in Spradye und Beilt eines beliebigen vergangenen “Jahrhunderts 
oder in den gejdhliffeniten modernen (Jormen, ob kurz und derb oder in 
eigens erjonnenen faft überkünftlihen Strophen — alle Maße und Töne 
waren ihm red, fie jpielend leiht mit eigenem Behalt zu erfüllen. Wie 
frifh und edit jeßt fein „Trußliedlein der Löblihhen Kleiderfeller* ein: 
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„Der berbft treidt an, beitellt jeind kudh ondt keller, 
Auff man fur man, wolweijfe AKlegderjeller, 

Berfamlet eud) zu hauff 

Bnödt laft der welt den lauff, 
Daft fie ins alhgramw faren. 

Eudy frumbt zu difer frift, 

Dz3 jr ein bendlin wift, 
Druff berg vndt fterg jr wol mügt waren. 


Hui wie mit blaft auß nordt die winde wehen, 
Web d3 der glaft des fummers mus zergeben, 

Sint raudpreiff, [hnee ondt eiß 

Sid prauden jrer weiß. 
Ei narr, ru ber zum fewer, 

Alwo wir funder wand 

Bey ratt, [herb, fang vndt klangk 
Beftehn des winters ebentewer. 


Oweh der welt, von bundertt taufendt zungen 
Jr fchregen gellt, derweill mit nott umrungen. 
Sie gier- undt neidtbewegt 
Vmb ſchimlicht brodt ſich ſchlegt, 
Daran den todt zu freſſen. 
Sitz her geſell vndt lach, 
Hie friedt vndt gutt gemach, 
Hie nott vndt ſtreitt vnd todt vergeſſen. 


Mit ſawerm ſchweiß wanckt jder ſeiner ſtraßen 
Vff diſer reiß vndt martelt ſich ohn maßen, 

Ob paß, geleidt vndt zoll 

Nit tewer werden woll, 
Der ſeckel jm gar ſchwinden. 

Far hin, ertz dolle meutt, 

Wir ſellerordens leutt 
Wöln uns ohn plag zur grube finden.” 


Und wie [helmifd-grotesk entwirft er am Schluß, nadhdem er einem 
halben Dußend andern „die Puten aus den Schwären gedrückt”, ſein 
eigenes Porträt: 


„Ein fchreibersknedt, beihüttet mit charteken, 
Nährt karg vndt [hleht von wurtzeln ſich vndt quecken, 
Yrigt allen onflat ein, 
VBermag nit pier nod) wein, 
Muß Shmad) undt honjpott dulden. 
Hie findt er vber[hwangk 
Un [peiß ondt lindem trank 
DBndt guter trauttgefellen hulden. 
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Jn einer nadjt, do er mit muden finnen 
Bmbfunft bedadt, was maß er mudt gewinnen 
DBff morgen ein ftuck brott, 
Nachdem in bungers nott 
Er heute [hier verkrummet, 
Satt er vndt fung dit lied, 
Lult fi in rub vndt friedt 
DBndt warf dahin fein forgenkummet.” 

Kein Wunder nad) alledem, daß ji) die Kleiderjellerei lange liebe Jahre 
nidyt minder zu ihm als zu jeinem großen (Freunde bekannte und beide 
als ihres „NReihes Kronjuwele, des Sellerleibes Doppelſeele“ einſchätzte: 

„Ift er einft bin mit Raaben, 
Mag man uns Epigonenpack 
Im „NRicerkulk” begraben!“ 

Ohne entfernt an die geiltige Bedeutung der beiden Dioskuren, des 
Iterblien und des unfterbliden, zu reihen, muß dod an dritter Stelle 
Theodor Steinwan genannt werden der aus Amerika wieder heimgekehrte 
Mitinhaber und europäiihe Vertreter der New-Vorker Pianofortefirma 
Steinway & Sons. Zum jmarten Bejhäftsmann fehlte „Ihedeken Steinweg 
dem goden gejellen”, dem Mann mit dem Riejenkörper, dem mädtigen Haupt 
und den Rlugen, bligenden Augen mehr als er felber glaubte, vor allem 
aber hatte er einiges zuviel, das ihn bei den Dankees nidht dauern ließ: eine 
gerade deutjchredende Biederkeit, ein weidhes, leicht überjtrömendes Herz und 
einen Hang zu idealijtiiher Phantaftik, der feine Bejdyicdhten immer doppelt 
Ihön und wunderbar geitaltete. Mit Raabe verband ihn alte Bekanntichaft: 
fie hatten jdon anno 1859 das Scdillerfejt in Wolfenbüttel zufammen injze- 
niert, wobei Steinway die TFeltrede und Raabe das Tyeitgedidht Lieferte — 
allerhand aus diejer Feier it in den „Dräumling“ eingefloffen. Als die 
größte oder vielmehr die einzige Finanzkraft der Kleiderjeller jorgte der „welt« 
berühmte Theodor” zumeilt für den Drud ihrer Bejellihaftslieder und fonjtigen 
Berlautbarungen, und fein gajtfreies Haus hat mandyes außerordentlide Sym- 
pofion der Brüderjchaft gejehen, deren fFröhlichkeit feine Herzensfreude und ihm 
Dankes genug war. Sein vorzeitiger Tod im (Frühjahr 1889 ließ eine lang- 
empfundene Lücke, und [chmerzlidy Klang es ihm aus den Reihen der Betreuen nad): 

„Nein, lieber Freund, das war nit redht gehandelt! 
Du wollteft nur ein kleines Weilchen ruhn, 
Dann kämft du nad), verjpradeit du — und nun 
Bilt du ganz faht auf ewig fortgewandelt ... 
Und hatten uns dod) nod) fo viel zu fagen! 
Mand) kecker Liederpfeil blieb unbefiedert, 
Mandy Wort und Werk der Liebe unerwidert, 
Das wir nun ftill auf treuem Herzen tragen.” 

Und weiter drängen fie herauf, die vertrauten Schatten: da ift Bern: 

hard Ubeken, lange Zeit der Ültejte der Tafelrunde, von Beruf „ein 
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Advokate, den man nidyt in Berichten fieht”, von Natur Privatgelehrter, als 
Dolitiker Land» und Reihstagsabgeordneter von freilinniger (Färbung, aud) 
eine Reihe von Jahren Liebhaber-Redakteur des „Tageblatts”, als Schrift- 
fteller Berfafler eines vergeflenen Romans „Breifenjee” und einer vortreff- 
Iihen, nody heute lebendigen Novelle „Eine Nat”, die fein alter Freund 
Daul Heyfe in den „Deutihen Novellenfhag” aufnahm*) — ein feiner Beilt, 
der fid) an dem Beten der Weltliteratur gebildet hatte und in fidyerer Rede 
vollendete Form mit trodknem Humor und jhlagendem Wit verband. Den 
Aleiderjellern gab er ihr erites Lied — eben jenes zu Raabes fünfzigitem 
Beburtstage — und fanktionierte damit die Strophe des „Wirtshaujes an 
der Lahn”, die fi freilich zu Iyriihen Epigrammen wie Reine andere eignet, 
als bleibende „Aleiderjellerftanze.” Da ift der Ingenieur Heinrich Steg— 
mann, aus harten und enttäufhungsreihen Anfängen ji” emporringend, 
jener „Schhaumburg-Lippejhe Thongelehrte”, dem Raabe im fiebenten Kapitel 
von „Haftenbek“” für feine „Beihichte der fürjtlid) braunfdhweigilchyen Porzellan: 
fabrik Fürjtenberg” feinen Dank und den der Lejer votiert, ein getreues 
Herz und ein [dyweres Blut, und dody audy) er mit mehr als einem 
Liede in den Druden vertreten. Da ilt der „Kaptein” Römer, Hänjelmanns 
Jugendfreund, eine echt Raabeihe Beltalt: ein Menſchenalter lang hatte er 
fi) in den Südmeeren umbergetrieben, auf englijhen Schiffen Sklavenhändler 
mitgejagt, als dineliiher Zollbeamter die Blokade von Kanton breden 
helfen, im Dienfte eines malaiifhen Fürften Pilger nad) Dieedda gefahren, 
für die Holländer auf Sumatra Tabak gepflanzt; nun ein früher Breis in 
feine {Familie heimgekehrt konnte er wirklid vom „Trödel der Welt“ be- 
rihten und tat es dody fo felten, faft ungern, als wäre es alles nidts und 
Ihäme er fid) falt des verworrenen Lebens, mit dem andere geprahlt und 
lid) interejjant gemadyt hätten. 

Und weiter dringt es an: Toteund Lebende, [tändige Benoffen und gelegent- 
lihe Bäfte, Profelloren, Doktoren, Jurijten, Tateinifhe und mathematiihe Schul⸗ 
meifter, Literaten und Redakteure, Schaujpieler und bildende Künltler, 
Dffiziere a. D. — doch genug der flüdhtigen Porträtjkizzen, die eben nur 
eine VBorftellung von der Zujammenfegung des KAreiles um Raabe geben 
können und follen, wie idy ihn zu Anfang der adıtziger “Jahre vorfand. 


I. 


Ih Hatte zuerjt nur fheu und jporadifcd) meine Kappe zu den andern 
gehängt, ein ungefdickter, ftiller Baft, und es währte eine gute Zeit, bis id), 
der Jüngften einer, mid) heimijch fühlte; dann aber gewann id) bier eine 
Ergänzung zu Haus, Beruf und Welt, die id) zum vollen Leben nicht wieder ent« 
behren konnte. Id war zur glüdlidjiten Zeit gekommen. Bisher hatte 


*) Neugedruct als No. 292 der „Bibliothek der Befamt-Literatur” (D. Hendel, 
Halle), aud) ins Englifhe überjegt als An eventful night and what came of it. 
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man fid nur einen Wocdyenabend in einem ftädtifhen Reftaurant getroffen; 
mit dem Frühjahr 1882 aber begannen die regelmäßigen Donnerstagsaus» 
gänge nad) dem „Brünen “Jäger”, eine Stunde Ööjtlih vor Braunjcdhweig 
zwilchen Klofter Riddagshaujen und der Budhorft. Die altfränkifc, behaglidhe 
MWaldfhenke und ihr junger Wirt boten, was wir braudten, eine wirklidie Heim- 
jtätte, die uns vom Ubend bis in die Nacht allein gehörte. Die Sonnabende 
in der Stadt wurden beibehalten, aber fie wurden zur Nebenjadhe, eine offene, 
eroteriihe Tafel; draußen erwuds jeßt erjt redht zwilchen den regelmäßigen 
Betreuen eine wahrhafte Lebensgemeinihaft. Weldye hohe und Röftlidye Zeit, 
diejes “Jahrzehnt des „KAleiderjellers auf dem Brünen”, fon damals im 
Benuß und vollends jegt in der Erinnerung! Die wunderbaren Bänge der 
Alten und der Jungen mitjammen hinaus an den Aloiterteihen vorüber 
„ins Wabetal” und wieder heim zu jeder Jahreszeit bei jeder Witterung, 
bei klingendem Froft und jtäubendem Dit, 
„Bei Wetterfhlag und Sonnenbrand, 
Mondſchein und Regenbogen!” 


je teurer erkauft, umjo werter dann die Stunden des Beijammenjeins 
draußen, dieje Stunden des Auffdließens und Mitteilens des ganzen Menfden: 
Kein Überwudern alltäglihen Bierbankgeredes; Beihihte und Dolitik, 
Literatur und Kunft, religiöfe und ethiihe Probleme, Zeitfragen aller Art, 
was den Einzelnen antrat und bedrängte, was alle bewegte — man denke 
an die “Jahre 1888 und 1890 — das gab den Stoff der gemeinjamen Unter- 
haltung, immer einer Unterhaltung im G@eilte der ehrlidhen AKleiderjeller. 
Eine Strafrede SHänjelmanns, die jeden einzeln bei den Ohren nahm, 
beflügelte die trägen Ingenien, ein Berjftummen Raabes, ein leijes Et tu, 
Brute?! aus der Sophaedke rief von Abwegen zurük. — Denn jeder hielt 
feinen Plaß, und diefe Ecke gehörte Raabe: 

„Stets thront er hier: bald graue Sphinr 
Db Rätfeleiern brütend, 
Bald als Propbete redhts und links 
Mit Paradoren wütend; 
Mal wert ein fynöder Oberton 
Empörung und Entzüden, 
Mal rinnt ein andrer berzentflohn 
Uns riefelnd übern Rüden.” 

Hatte er in der Stadt mitunter den ganzen Abend kaum hundert 
Morte verlautbart, hier auf dem Brünen nahm er den lebhafteiten Anteil 
an den Debatten und konnte zumal, wenn es um das Baterland oder die 
Freiheit der Beilter ging, in echten furor teutonicus geraten. Dabei war 
er wohl von allen der regelmäßigfte und zuverläjligite im Erjdheinen. Aber 
aud) wir andern verjäumten den „heiligen Donnerjtag nur in Notfällen, 
empfanden die Trennung mit Schmerzen und judten den geiltigen Zujammen- 
hang brieflid aufredt zu erhalten: 
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„Jeßt fit ihr draußen in der Sommernadit, 
Die Tyeniter offen, Feuer im Kamine; 
Erft wart ihr ftumm, nun feid ihr aufgewadt, 
Hell wird das Wort und wedjelvoll die Miene: 
Herüber — 'nüber brüllt die Redeihladht 
Um Jud’ und Bismark, Kreuz und QBuillotine, 
Und, wenn Bott will, vielleiht um Elfe [hon 
Erhält das Wort die vierte Dimenfion.” — 

Aber mit Reden und Bejpräden allein tat fi die weltflüdhtige Lebens- 
freude in der „jchönen, grünen “Jägernadt” nody nidyt genug. Schon früher 
war im Aleiderjeller gejungen, wenn audy nidht eben häufig, und eigene 
Lieder, wenn aud) nur zu Treten. “Jet erwadte eine Sangesluft und eine 
Luft am fröhlichen Berjeihmieden unter den „guten Bejellen“, wie nie zuvor. 
Neben andern mehr gelegentlien und intermittierenden Didhtern erhielten 
fie in dem fdyon öfter zitierten „Barden Brandanus“ ihren „beitelleten poetam 
et cantorem.” Et cantorem — denn nad) dem Borbild mittelalterlidyer 
Troubadoure hatte er aud) neue Weilen zu neuen und alten Texten zu finden 
und fang fie jelber. Scheffels „Heini von Steier“ und fein Brenzwall-Lied 
mit dem „Ham’ mer didy"-Refrain wurde in folhem eigenen Ton für die 
Kleiderjellerabende Ranonifdy und DOpitens melandyoliihes „I empfinde fait 
ein Brauen” mit den Schlußverjen: „will mit andern Iuftig fein, muß id 
gleid) alleine fterben” zu dem alldonnerstägliden Aufbrud- und Nadhhauje- 
geheliede. Selbjt Raabe, der „notorild) unmufikalilhfte Dichter des Jahr: 
hunderts” lernte die altertümlich jchwere, zwiihen Dur und Moll wedjlelnde 
Melodie rihtig fingen: „Es ift mir jauer genug geworden.“ Das dyorilcye Bejamt- 
tejultat befriedigte jedenfalls die Sänger, wenn aud) der irenijdye Jroniker 
Hänjelmann nadjmals aus der Erinnerung davon die erjhütternde Befchrei- 
bung entwerfen konnte: 

„Kein weibilhes Bezirp, kein triviales 
Konzertgeheul der kränkelnden Aultur — 
Ein Urbarditus ift's, ein gigantales 
Aufjauchzen unverjeudter Areatur, 
Die nody) zur Wolkenburg des heilgen Brales 
Hinanftürmt auf der Borzeithelden Spur, 
In frommer Wut, in myftiihem Entzüden, 
Die nie vor hohlen Böten fid) wird bücken.“ 

Und ebenfo war jeder Anlaß zu einem „fhönen neuen Liede“ will 
kommen und trieb feine Blüte; vornehmlid) aber ward die Harfe gerührt, 
wenn die Seller einen aus ihrer Mitte, am liebjten Hänfelmann oder Raabe, 
„berausholten, um ihr Mütchen an ihm zu kühlen und das an ihm zu feiern, 
was man draußen im Philiterium ein Jubiläum nennt.” Um einen Brund 
dazu war man jelten verlegen: als Raabe im Spätherbit 1889 ji‘ einmal 
hatte entjjlüpfen lajjen, daß er am 15. November 1854 die Chronik der 
Sperlingsgafje zu jchreiben begonnen habe, ward flugs auf diejes Datum die 
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dreier eines „fünfundreißigjährigen Federanjegungstages” anberaumt, und 
ohne Schwierigkeit erging das Lied, diesmal im Ton des Prinzen 
Eugenius, alfo: 
„Fzünf und fieben, fünf und fieben — 

gablenmpftik gilt’s zu üben, 

Uns aus Indien angemweht: 

Yyünf Sinn’ hat der Menjdy empfangen, 

In der Schöpfung Topf zu langen, 

Aber fieben der Poet. 


Yünfmal fieben — fünfunddreißig: 
Einen jungen Didyter weiß id), 
Der den erften Lorbeer pflükt .. .” 


und jo fort cum gratia bis zu dem Aern- und Trußoperfe: 
„Fzunfmal jieben — fünfunddreißig: 
Längſt ſchon wuchs das Lorbeerreifig 
Ihm zum vollen Kranz heran, 
Der den modſchen Dichterpuppen 
Ihre breiten Bettelſuppen 
Argerlich verbittern kann.“ 


Nur natürlich, daß dergleichen Versſpiele im unmittelbaren Tagesdienſt 
der Kleiderſellerei auch andere Verſuche und Leiſtungen aus der Verborgen⸗ 
heit hervorlockten: ſo las unter andern Hänſelmann ſeine Romanfragmente 
„Die Büßer von Bornum“, „Eggeling Steinwegs Verſuchungen“ und den 
„Pfarrer von Hedeper“, Stegmann ſeine lippiſchen Dorfgeſchichten vor, Karl 
Mollenhauer, irre ich nicht, die eine und andere ſeiner novelliſtiſchen Skizzen, 
die dann in den „Grenzboten“ erſchienen, Louis Engelbrecht brachte Lyrik und 
Dramatiſches und ich ein phantaſtiſches Feſtſpiel und meine Balladen. Die 
Kritik, bei der Raabe ſelten den erſten, aber immer den entſcheidenden Ton 
angab, war ehrlich, aber ſehr viel milder in der Form, als die Programme 
von früher und der ſonſtige Debattenton erwarten ließen — im ſchlimmſten 
Fall wohl auch ein Schweigen oder wohlwollende Nebenfragen, die dem 
Urteil ausbeugten. Es zeigte ſich alſo auch hier, daß Freunde unter einander 
in allen möglichen andern Dingen ſchärfer und rückſichtsloſer ſich ausſprechen, 
als in literariſcher Kritik, gleich als ob man fürchtete, in der Kunſt oder 
Liebhaberei des andern — und wir waren ja alle außer einem dilettanti 
- ſeine eigentliche Seele zu verletzen. 

Raabe ſelber hat nie etwas von ſeiner Dichtung vorgeleſen, ſprach auch 
nie über ein Buch, das er plante oder an dem er arbeitete; höchſtens dicht 
vor der Ausgabe hieß es einmal andeutend: „Paſſen Sie auf, eins wird Sie 
freuen!“ oder „Sie ſollen ſich verwundern!“ Dann fand ſich beiſpielsweiſe, 
im „Odfelde“, daß eine Scharteke, die ich ihm vor Jahr und Tag mitgebracht, 
Kampfs „Wunderbarer Todesbote“, für das Werk eine erhebliche Bedeutung 
gewonnen hatte: „Das kam mir gerade gelegen, es fehlte mir noch!“ 


56* 


796 


Um aber dody aud) wie die andern etwas Perjönlies für das Banze 
zu tun, entzog der Dichter feiner Arbeit eben am „Ddfelde” einen ganzen 
Tag oder zwei, um eine feiner wunderjamen fFederzeihnungen in Folio an- 
aufertigen. Das Bild zeigt die Sellerfhaft, ihn jelbjt und Hänjelmann voran, 
auf dem abendlihen Bange zur Waldjchenke, im Hintergrunde den Teich mit 
Meiden und Pappeln und die Klojterkirhe; dem Zuge vorauf fchreitet ein 
Ihwarzer Kater als Laternenträger, der Weltüberdruß; am Waldrande aber 
den Aommenden entgegen erhebt eine weiße Beniengeltalt, von Elfen und 
Kobolden umipielt, ihre ftrahlende Leudhte; allerlei Allegorilches ift an Himmel 
und Erde hinzugefügt. Die Kleiderjeller empfanden den vollen Wert ihres 
„neuen Hundertguldenblattes”: 


„Es ift von Tieffinn allerhand 
Beitriden voll bis an den Rand. 
Dody wie das mal bei Raabe geht, 
Daß nidt der Zchnte ihn verftcht,” 


jo erhielt der Barde den Auftrag, der „Ehrlihen Kleiderjeller Aontrafakt 
und Symbolum“, das alsbald in Photographie und Druk für alle verviel- 
fältigt wurde, eingehend zu kommentieren. Als „armer Thyrjosihwinger" 
fudhte er der Spur des „echten Bakchen“ nachzugehen und dabei nody einmal 
treuli den wahrhaften Benius der „Kleiderjeller auf dem Brünen” in Worte 
zu fallen: 
„Dem GBeilte, dem wir buldgend nahn, 

Sind taufend andre untertan, 

Die einen [hwarz, die andern weiß, 

Der fingt dir zu in Himmelstönen, 

Der weit die Zunge, der den Steiß, 

Der will did) tröften, der verhöhnen. 

Des deutihen Waldes Heimlidykeit, 

Diebrei3 und Braun im Widerftreit, 

Was er im Dikidt undurdweht 

An Iuftigem Befindel hegt, 

Aus Bujh und Röhridt fern und nah — 

Beim erften „Profit!“ ift es da; 

Unfihtbar ift’s hereingeglitten, 

Sit und regiert in unfrer Mitten 

Und wirkt ein jedes feinen Teil 

gur kurzen wie zur langen Weil. 


Dod ftraks verftummt der frevfe Chor, 
Tritt, [höner uns den Tag zu weihen, 
Mit aller Babe guter Teien 
Die hohe Herrin felbft hervor. 

Nichts kann fie locken, nidts fie zwingen, 
Des Abends Krone uns zu bringen: 
An Zahl und Auswahl nit gebunden, 
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Nodh gar an Schoppen oder Stunden, 
Läpt fie aus Bnaden fid) herbei, 

Und — auszubleiben fteht ihr frei. 
Oft, wenn wir frob zu Zehn und Zwölfen 
Uns an der Tafel lang gereibht, 
Kobolde nur und [hwarze Elfen 
Bernußten die Belegenbheit, 

Und ob fie felbjt auf leifen Zehen 
Schon um die hellen TFenfter [hlih — 
Eh’ ihre Wunder nod) gejchehen, 
Verfheudte fie das „Ham’ mer did!" 
Wohl faßen wir, fie zu erharren, 
Butgläubig bis zum Morgen felt, 

Sie mied die abgefungnen Narren, 
Und ftumme Heimkehr war der Relt. 
Und oft wenn wir zu Drein und Bieren 
Uns foloffen um den Lampenidein, 
Ließ fie die holde Nähe [püren 

Und 30g zu Lipp’ und Herzen ein, 
Und lieh zur Fülle der Befichte 

Aus Ernft und Laune bunt gemifht 
Den Funken uns von ihrem Lichte, 
Der mit dem Tode erft erlifht . . .“ 

Ih habe der jüngeren Beneration, die im Laufe der adytziger Jahre 
mit mir in dieje Kleiderjellerei hinein» und hier draußen mit ihr zujammen- 
wudjs, im Banzen, nur einiger weniger, wie es die Sadye forderte, namentlid) 
gedadjt. Einer aber verlangt ein volles Blatt in diefen Erinnerungen und 
darf es erhalten, weil er nidyt mehr unter den Lebenden weilt — Ulrid 
Kirdenpauer. Ein Sohn des bekannten Hamburger Oberbürgermeiiters 
Bismarkihen Angedenkens, durch ein Wort des damaligen Aronprinzen 
Yriedridy veranlaßt, den Kontorrok mit dem Rock des Königs zu vertaujcden, 
und dadurd) in einen Beruf geraten, in dem er fi) niemals wohl fühlen 
Ronnte, — vielleiht hätte er es aud) in keinem andern vermodt — war er 
Raum als Bezirksadjutant nad) Braunjdhweig gejeßt, als er bei uns in der 
Waldijhhenke erjhhien, fi) alsbald mit einem Liede und demnädjt mit jeiner 
ganzen Perjönlidkeit als guter Kamerad legitimierte und fortan drei “Jahre 
lang von 1885 bis 1888 auf dem Brünen Regen und Sonnenjdein madhte. 
Er war das, was man heutzutage eine impulfive, zugleid) das, was Boethe 
eine problematijhe Natur nennt: ungewöhnlidy vieljeitig begabt, ein Redner 
von hinreißender Berve, als Deklamator und Scyuaujpieler mehr denn Dilettant, 
Berlifer und Profakünftler, temperamentvoll und herrijcd) und wiederum von 
Tafcinierender Liebenswürdigkeit, melandyolii und ausgelallen und bei alle- 
dem ein durdunddurd vornehmer Menjd und ein romantiiher Idealift von 
teinttem Wafler — geradejo hatte er alles Zeug dazu, im Dienfte jenes 
genius loci und feiner beiden Oberprieiter, die er fchwärmerijch verehrte, 
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feinerjeits gerade diefe Bejellihaft zu Rommandieren. Eine [hwadhe Dppo- 
fition, die ihm gleih im Anfange die nit unbegründete Befürchtung 
entgegenrief: 
„Die Broßen, wie die Aleinern, 
Die ganze Zunftgenofienihaft 
Wirft du verrodenfteinern!“ 


mußte innerlidy überwunden die Waffen ftreken. Wie viel von dem ftrebenden 
und jfhimmernden Leben jener “Jahre wir ihm mittelbar und unmittelbar 
verdankten, läßt Jid) Raum ermellen. Als er einmal auf längerem Urlaub 
im Odenwalde und Schwarzwalde war — feine Reijebriefe Rlangen wie 
eine Milhung von Brentano und Eidyendorff — empfand es der Kleiderjeller 
als eine Lähmung feiner beiten Kräfte und fang das Lied „vom vermißten 
Kirchenpauer“: 
„Acht Wochen wie im großen Bann, 

Kein Sang und keine Rede — 

Wo ſonſt man Flachs und Seide ſpann, 

Da zupft man heute Hede! 


Stumm ſitzt der Hauf im Kreis herum 
Und läßt die Priſe wandern, 
Und ſagt mal einer „hum“ und „mum“, 
So wundern ſich die andern. 


Ja, weckten nicht von Zeit zu Zeit 
Uns tolle Reiſebriefe, 
Die ganze Sellerherrlichkeit 
Säß' hier im Berg und ſchliefe!“ 


Und als er endgültig ſcheiden mußte, um zu ſeinem Regiment nach 
Böttingen-Eimbed zurückzukehren, Rlang ein großer Schmerz und ein gerechter 
Dank in dem Abjdyiedsgejange zufammen: 

„Mandy gutes Wort zu guter Stund 
Hat uns dein Mund geiprodhen, 
Mand) jubelnd Hody aus Herzensgrund 
It drüber losgebrodyen; 

Und warfft du lodernd in den Areis 
Wildfrohe Liederkerzen, 

So fangft du did) mit Wort und Weis’ 
Hinein in unfre Herzen. 


Dein Lied verftummt, dein Pla wird leer, 
Die Stunden find gemeffen; 
Wir aber werden nimmermehr 
Des tFahrenden vergeffen. 
Und Rebrft du je vom Leineltrand 
Heim zu der Budyhorft Bründen — 
Hier unfer Blas, hier unfre Hand — 
Du follft die Alten finden!“ 
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Er follte nit wieder heimkehren. Anfang der Neunziger quittierte 
er freiwillig-unfreiwillig, wie vorauszujehen, den Militärdienft und überfiedelte 
nad) Hamburg zu feiner verwitweten Mutter. Dort hat er Still gelebt, dort 
ift er vor drei Jahren geitorben; aber feine Briefe und die Briefe aus feinem 
Kreife, die dann an Wilhelm Raabe kamen, bezeugten feine “Treue zum 
alten Symbol und wie vielen er feinerjeits no in den le&ten "Jahren „einen 
tunken von jenem Lite” vermittelt hatte, „das mit dem Tode erjt erlilcht.” 


IV. 


Der „Kleiderjeller auf dem Brünen” überwand Kirdhenpauers Aus 
Iheiden, er überwand aud Steinways Tod und den Berluft mehr als eines 
getreuen Mitgliedes, den Beruf oder anderer Zwang der Berhältnilje von 
Braunjhweig entfernte; fehlte es ihm dody audy nidyt an neuem verheißungs- 
vollem Rahwudys. Er fang feine Lieder nad) wie vor und baute auf feine 
aeternitas in saccula sacculorum. Da traf ihn ganz unverjehens ein Sdylag, 
von dem er fidy nidyt wieder erholen joltee Am TJohannismorgen 1892 ftarb 
Wilhelm Raabes jüngjte Tochter, „ein liebes jchönes Kind, jehzehnjährig — 
von Aurora entführt.“ Der Bater trug den großen Schmerz wie ein Mann 
und ein Weiler und hatte do den leidenjhaftlihen Schmerz der Seinigen 
dazu zu tragen. Er erjdien aud) nad) Wodyen wieder bei den freunden, 
die eben ein Stück jeines Lebens waren, aber nur an dem Übende in der 
Stadt: nad) wie vor zur „Brünen “Jäger-Nadht”" hinaus» und heimzugehen 
hart vorüber an der Stelle, wo er jeßt feinen Liebling in die Erde gelegt hatte 
und ihr Stein herüberjah, das vermodjte er nicht mehr. Und wer hätte es 
anders von ihm erwarten oder gar verlangen wollen? (Ebenjo jelbitveritänd- 
lid, daB die andern Benojjen des „ewigen, unvermwültliden Kleiderjellers' 
die alte Stätte nicht Jofort aufgaben, jondern für eine jpätere Zeit zu halten 
ſuchten. Nun aber zeigte fi, wie das ganze Welen da draußen mit dem 
einen Mann untrennbar verbunden gewejen war und wie redjt der Barde 
ein Jahr zuvor gejungen hatte: 

„Niemand zu Leide nody zu Lieb — 
Dody was wir find und haben, 
Was uns an Araft und Weihe blieb, 
Das hängt an Wilhelm Raaben!“ 

Über die leeren Pläße der lieben Toten hatte man hinwegkommen 
können mit einem männlidyen Serrez les rangs! — die verlaffene Stelle 
des einen Lebendigen war unüberwindlid. Nod) fette jid) der regelmäßige 
Bejud) den Winter über fort, aber die alte Luft und die alte Araft wollten 
nit wiederkommen, und allmählid) wurden dann aud die Abende jelber 
lükenhaft. 

gu Ditern 1893 war ic) als Direktor nad) Wolfenbüttel verjeßt, an 
diejelbe „Broße Schule”, auf der einft Raabe fein Latein gelernt. Wenn 
mir etwas das Scdyeiden von der alten dreißigjährigen Heimjtadt jchwer 
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madhte, jo war es die örtlihe Unmöglichkeit, den engen Zujammenbang mit 
der Kleiderfellerei drüben aufreht zu erhalten. Banz natürlid) der Wunfd, 
eine Bermittelung zu finden, und da er von der andern Seite freundlidy er- 
mwidert wurde und aud) andere Wolfenbüttler „Affiliierte” der Kleiderjeller 
ihn teilten, jo Ram man überein, jeden erjten Sonnabend im Monat id 
nachmittags auf dem „Broßen Weghaujfe” — halbwegs zwilchen den beiden 
Städten und von jeder nur eine gute Wegftunde entfernt — zu treffen. 
Man knüpfte damit zugleih an eine alte erlaudte Literaturtradition an: 
auf demjelben Weghaufe fanden Jidy einjt Lejling und die Braunfcweiger 
freunde vom Collegium Carolinum zufammen, und nodh drüdt die Hand 
diejelbe Alinke und fteigt der {Fuß diejelben ausgetretenen Treppitufen von 
der Diele zum Hochparterre hinan, die feine Berührung geweiht hat. 

Es war nidht jo gemeint gewesen, daB diefe Weghausnahmittage dem 
„Brünen Jäger” Konkurrenz madyen jollten, aber mit der Zeit taten fie es 
doch, je länger je mehr, zumal als aus dem Monatsverkehr ein vierzehn- 
tägiger wurde, der fih zugleid) allmählid auf die Abendſtunden zwiſchen 
6 und 9 Uhr verfhob: wo Raabe, da war und ift eben der Kleiderjeller. Drei 
Männer empfanden diefen Wandel auf das [hmerzlidjite, der treue „Herbergs- 
vater” Frik, dem „jeine” Sellerrunde ans Herz gewadjen war, der wadere 
Riddagshäufer Förjter Bäbenroth, der fidy zehn “Jahre lang unter uns behagt 
hatte, und vor allen andern — Ludwig Hänjelmann. 

Ihm erfdien das, was fid) vollzogen hatte, einfad) als eine Fahnenfludt, 
nit bloß vom Orte, fjondern audy vom Beilte der echten Aleiderjellerei. Wie 
jollte die auf dem Weghaufe gedeihen, wo plößlid und wedyjelnd jo mande 
neuen und jtillen Belihhter auftaudhten, wo man im Hellen drei Stunden ſaß 
und dann nad) Haufe ging, jpäter fogar — und mit der elektriihen Bahn! 
— fuhr, wo fidy jedes laute Singen und mit fyeuerzungen Reden, wenn ja 
die Stimmung dazu fid) hätte finden wollen, Ihyon wegen der Nahbaridhaft 
anderer Baltzimmer verbot! Dazu der Schmerz, daß audy in der Stadt die 
Sadye neue formen annahm: von der Mitte der Adytziger bis tief in die 
Neunziger hatte man am Sonnabend ganz für fi allein in der „Alippftube“ 
gejefjen, einem jonderbaren fFadhywerkanbau am alten hodygiebligen Bewand- 
haufje, eng zwar, aber um jo behaglidher, dazu mit dem wohltuenden Bei- 
geihmade, daß es die Trinkitube der Patrizier der Altitadt vor drei “Jahr 
hunderten gewejen. Nod) der „vierzigjte Federanjeßungstag” war feitlidy 
mit Liederf[hall in den Räumen des „Kellers” begangen. Da ging die Wirt- 
Ihaft in andere Hände über, und nad) kurzem Schwanken folgte der Reit 
der regelmäßigen Bälte dem alten Wirte Herbit in feine neu aufgetane, ob 
auch räumlich ſehr beſchränkte Weinſtube an der Friedrih-Wilhelmitraße nahe 
dem Bahnhofe. Hier beſetzte Raabe mit den Seinigen die ſeither ſo berühmt 
gewordene „Ecke“, in der ihn dann ſeit ſeiner „Renaiſſance“ hunderte von 
Beſuchern aus aller deutſchen Welt heimgeſucht haben, kein Interviewer ohne 
ihre behaglichen Reize zu ſchildern. In der Tat, ein gemütlicher Dichter⸗ 
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winkel auf dem XAltenteil! Aber aud) hier und hier erft recht inmitten fremder 
Tilhe Rein Raum für das Kleiderjellertum von ehedem mit Sang und Rede, 
vollends für Hänfelmann nidyt einmal ein Raum zu ruhig genießendem Be- 
dankenaustauſch. Denn jeine Aleiderfellertragik vollftändig zu madyen, hatte 
ih die Schwerhörigkeit, an der er von Kindheit an gelitten, allmählidy falt 
zur Taubheit entwickelt. Er trug dieje Alterslaft im übrigen 'mit gelaffener 
Ergebenheit und gutem Humor, ja er pries Jih glüklid, von allem Lärm 
der Menjchheit unberührt id im Ardiv in feine liebe Arbeit vertiefen und 
auf den Wegen zwilhen Haus und Beruf in der Stille feine Runftreidhen 
Stanzen und Terzinen bauen zu können. Nur feine altgewohnte Art der 
Bejelligkeit vermißte er jet doppelt fchwer; das leifer durdheinanderwirrende 
Ziihgejpräd) auf dem Weghaus und in der Herbitihen Ede, von dellen 
Inhalt er immer nur im Bröbften unterrichtet werden konnte, erihien ihm 
als mattes „Bevatternjumfala” ohne Saft und Kraft. Und fo, aus diejfem 
Leiden und Entbehren, erwudys ihm und uns ein Strauß von Rügegedidten 
voll bitterjüßem grotesken Humor, aus Wirklichkeit und Aarrikatur, aus 
Sehnjudt und Selbftironie zujammengewoben, eine (Filigranarbeit in Blumen 
und Stadyeln, dergleihen die Kleiderjellerigrik denn dody bisher nody nicht 
geſchaffen. Bald ftellt er Einjt und Jet in fchmerzliden Kontraft: 
„Und allnadygrade ward dies fahte Pendeln 
Bon Braunfhweig nad) dem Weghaus und zurüd, 
Dies kühle Kojen, dies gejegte Tändeln, 
Dies maß- und ftilvoll temperierte Blüc, 
Mit hohem Konfiftorium anzubändeln — 
Abftändig ward es wie ein Modeftüc, 
Das dreiunddreißigmal in fieben Wochen 
Bei Bödemann die Bretter hat behroden .. . 
Dabei gedenkt man alter Sellerzeiten 
Und fragt fid) weiter: wie war’s möglidy nur, 
Aus jener Tage Flug herabzugleiten 
Auf diefe gegenwärt’ge Landkutihfuhr? 
Wie kann man fit — kein (Fakir tät's — bereiten 
Solch unausſagbar ſchmerzliche Tortur? 
Der Dekadenzmenſch lernt zwar viel ertragen, 
Doch hierzu braucht's 'nen ganz beſondern Magen.“ 
Bald ironiſiert er vom Standpunkte der vermeintlichen „Tugendboldig— 
keit der Weghäusler“ das Alte, das er liebte, und das Neue, das er haßte: 
„Bekennen wir’s, es waren Sündengänge 
gum Brünen Jäger und daher bei Nadt. 
Was lokte uns? Sinnlojfes Wortgepränge, 
Der Lügenmären nie erfhöpfter Schadt, 
Bier, Tabak, Würfte, Schelmenliederklänge, 
Längft abgeitandner Witze Niedertradht. 
Ja wohl, das war's, um was wir Afterklugen 
gehn Tahr durd Seel und Leib zu Markte trugen. 








Und alle fühlten, nein, jo gings nicht weiter — 
Sie fühlten’s, aber Reiner fah es ein. 
‚Mie ift do der Philifter viel gejcheidter!‘ 
Seufzt einer wohl; jedody ihm folgen — nein! 
Mir ftiegen immer tiefer auf der Leiter, 
Ein Tritt nod) und wir tunkten häßlid) ein. 
Da reihte uns die befjre Sellerjugend 
Zum Seitenfprung den Krüdftock ihrer Tugend. 


Nun ift das Alte, Bott fei Dank! vergangen. 
Ein löblid) neues Leben blühet auf. 
Zum ÖBrünen Jäger zöge man mit Zangen 
Uns jet vergebens — unjer Wocdhenlauf, 
Zum Weghaus führt er, wo mit Rofenwangen 
Die fromme Tugend unjer harrt, zubauf 
Mit MWolfenbüttels edelften und beften 
Bernunftbegabteften Sonnabendgäften.” 


Und wieder, wenn es ihm gelungen war, wie im SHerbite 1898, nod) 
einmal für etlihe Donnerstage eine Pilgerfhaft zum Brünen “Jäger zujammen 
zu bringen, jaudjgte er auf: 

„Und fo geihah’s! Die langgemiednen Wege 
Durd Naht und Nebel trat man wieder an; 
Und wieder wird man inne, daß die Pflege 
Des Übermenfhtums nur gedeihen kann 
In jenem märdenhaften Waldgehege 
Gen Aufgang, wo dem Zwang, der Adjt, dem Bann 
Bemeiner Üblichkeiten felbft die Zagen 
Den Ejel bohren und ein Schnippden [dhlagen.” 


Eitle Hoffnung, vergebene Mühe! Zwar von Raabes Seite hätte 
nihts mehr im Wege geitanden: der älteren Tödter Blük und Bedeihen, 
das Aufwadjen blühender Enkelkinder und die Stille Madt der Zeit hatten 
ihn verwinden, wenn aud) nidt vergellen lafjen. Zu einzelnen bejonderen 
Belegenheiten war er für den Brünen Jäger wieder zu haben, und fo 
konnten wir nod) in den neunziger “Jahren mehr als einen Bedädytnisabend 
draußen mit ihm begehen. Aber es waren eben — Bedädtnisabende, an 
denen man aus der arca circitorum, dem „Schranke der Trödler“, die alten 
Schriften und Drucde hervorholte und mit Sang und Rede auf Stunden das 
Leben von ehedem wieder in den altvertrauten Raum täufhte, um mitten 
darin und gerade darüber am ftärkjten zu empfinden, daß Rein nody Jo 
Runjtgeredter Anoten den (Faden da zum Weiterjpinnen wieder anknüpfen 
könne, wo er vor jehs — adt — zehn Jahren gebroden war. Raabe 
hatte Redt: der „Beifter” wurden allgemad) zu viele, und wieviel waren denn 
überhaupt von uns nody da, die um diejfen „Trödel Beiheid wußten“? 
Sdyon überwog allgemad) die dritte Beneration, und die war auf eine neue 
geit gejtimmt und auf dem Weghauje und in der Ede daheim. Der Brüne 
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“Jäger mit allem, was an ihm hing, war f[hließlid für uns felber hiftorifch 
geworden, und jo fdyied er mit (Fug aus dem Wlltagsgebraud) und wurde 
zum geweibten tFejtlokal der Alten, zu denen wir nun audy gehören. 

In diefem Sinne bradte Raabe 1901 Jjeine “Jubiläumsgäfte, Heinrid) 
Hart und Hans Hoffmann, Julius Lohmeger und Adolf Stern, Paul Berber 
und die andern Nädjften und Belten, am zweiten Abend hierher, brady bier 
das lädyelnde Schweigen des offiziellen TFeittages und hielt feine einzige, 
jene Kleiderjellerrede von 1881: er wollte zeigen, daß er aud) diefes Treit 
nur als einer von ihnen und als ein Feſt der Bejamtheit „über fi ergehen 
lajje". Selbjtverjtändlidy daß, als wir weiter den Benius loci für diefen 
Abend wieder aufwedkten, aud) Hänfelmann einen feiner Meiftertöne redete 
und feiner Taubbeit zum Troß im vollen Behagen jaß. 

Und fo nod) ein und das andre Mal [päter im heimilhen Areije. 
Auch mit dem Weghauje fdyloß er, wenn nidyt innerlid) Frieden, jo doch 
guten Bertrag und Ram immer ab und an, bei den alten Freunden zu fißen; 
bis ihn im Winter auf 1903 eine jhwere Arankheit hart anitieß, aljo daß er 
„eine ganze Nadıt mit dem Tode um die Wette rannte” und lange Monate 
braudhte, jid) wieder zu erholen. Ein Herzleiden blieb nad, und als wir — 
wiederum, wie bei Raabe, der getreue Engelbredyt voran — im Frühjahr 1904 
aud) feinen fiebzigjten Beburtstag zum 4. März rüfteten, diesmal im Bunde 
mit dem Bejhidhtsperein und defjen „Intimen”, denen er feit Jahren fein 
regites Interejje und feine jchönften Berje gejchenkt hatte, da ahnten wir 
und wußte er, daß es der ‚legte war. Eine milde Winterabendfonne lag 
troß Sang und Alang über der fyeier, aber dod) die Sonne! Und fie lag 
aud) über jeinem Schwanenliede, der nod) einmal in allen fyarben fpielenden 
Dankrede, zumal über dem Schluß: „Ic halte ftil, id) bin fröhli. Und 
id) weiß es zu erkennen. 

Wohlan denn, habet Dank, vielliebe Herrn 
Und gute Freunde! (Euer Bruß und Segen 
Entfadt zum Hodglanz meinen Abendftern, 
Dringt mir ins Herz, wie linder Maienregen, 
Und [chwellt, weiß Bott, den lang verfhrumpften Kern 
Im Innerften mit wonnigem Bewegen, 
Entwindet mid) aus Abenddunkelbeiten 
Trägt mid) zurück in Morgenfonnenzeiten . . .” 


Adhtzehn Tage jpäter fanden ihn an einem Bormittage die Ardjiv- 
beamten über feiner Arbeit gebückt janft eingejdlafen, die Feder nod in der 
Hand, den Trieden der Ewigkeit in dem weißen Befidhte.e Ave, pia anima! 
Es jteht wohl um jie. — 

Und die Aleiderfeller und Raabe, was gilt von uns? Durfte er wirk« 
lid) troß alledem jein: „So waren wir, jo find wir, fo bleiben wir!" wieder- 
holen und dürfte er es nod) heute? I jage ja und freudig ja! In Wahr: 
heit haben nur einmal wieder in diefer wedjjelvollen Welt die Formen fid 
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gewandelt, der Beift ift derjelbe geblieben, — ja er ift eher ftärker geworden, 
einbeitliher — jein Beilt! Die ihn auf dem Weghaufe umgeben und die 
meijten von denen, die ihn, bald viele, bald wenige, der eine heute, der 
andere morgen, in feiner Ede zur gewohnten Wbendftunde auffudhen, fie find 
mit feinem Beilte durcdhtränkt, denn fie find mit feinen Büchern groß geworden. 
Und gerade weil der Beilt diefer Bücher, Bott jei Dank, nun nidyt mehr in 
engen Bemeinden und ftillen Konventikeln ein Leben der Diajpora führt, 
jondern im deutihen Leben überall eine wirkende Macht geworden ift und 
fein Name für ungezählte Taujende das Symbolum der Zujammen- 
gehörigkeit, darum hieß es aud für „den Kleiderfeller": „Behe aus dem 
Kalten!" 

Das ilt die innere Notwendigkeit und Bernunft, weshalb wir mit ihm 
für alle, die da kommen wollen, offene Tafel haben müfjen in der Ecke und 
aud) auf dem Weghaufe und weshalb wir das in diefem Bemwußtjein mit 
Sreuden tun. Wohl hatte aud) der Brüne “Jäger feine Bäfte aus der fyerne, 
da kamen Hänfjelmanns Hanjagenofjen, Koppmann, von der Ropp, der treff- 
Iihe Weyland; da bradte Steinway DBirtuojen, wie Reifenauer, und Mufik- 
Iohriftiteller, wie Eduard Hanslick mit; da tauditen, dank Freund Mollenhauer, 
Bienemann von Reval und der Philojoph Teihmüller von Dorpat auf; aber 
von Aunftgenoffien Raabes wüßte id) nur den Landsmann Hans Herrig und 
den alten Wiking Hermann Allmers zu nennen. “Jebt jtrömt es feit Jahren 
berzu von allen Seiten, klingende Namen und getreue Menjhen. Längft 
war Hans Hoffmann von Wernigerode aus ein lieber, oftgejehener Balt — 
fein jhönes Raabebüdjlein trägt die Spuren davon —, aber weldy ein bunter 
Reigen ift feitdem bei uns eingekehrt und an uns vorübergezogen! Zahn 
und Frenfien und Spedt und Banghofer, Keller, der Dichter des „lebten 
Märchens“, Detlev von Liliencron, Dtto Ernjt, Hermann Anders Arüger, 
der auf dem Leflingihen Weghaufje zuerjt jein „Aronprinzen“-Drama vorlas, 
Car! Bufje, Anna Ritter und wieviele nod)! 

Der Aleiderfeller weiß diefe Ehr’ und Freude, die ja eigentlih ihm 
nit gilt, die er aber dody mitgeniekt, nad) aller Bebühr zu würdigen. 
Uber, meine Berehrteften, aud) alledem gegenüber bleiben wir, die wir 
find und waren, — aud) darin Jünger des Meilters, der unwandelbar in fi) 
ruhend, der Fülle der Befidhte lächelnd [tandhält. So wenig einft das 
ftocftille Schweigen, fo wenig beirrt ihn heute das huldigende Raufhen im 
ganzen Blätterwalde. Nur heller gejtimmt durd) die leudytende und wärmende 
Sonne jeines Lebensabends, als einft, da er unter Wolken ging, |cheint er 
mir im übrigen feit den fünfundzwanzig “Jahren in allem unverändert an 
Seele und Leib. Als wir 1906 feine (Fünfundjiebzig feierten und zwar dies«- 
mal wieder auf dem Brünen, da jchritt der hohe Alte in feinem langen 
Ihwarzen Rod, den Schlapphut über das nod) immer nit Rahle Haupt gezogen, 
das braune Plaid über der Schulter, genau jo feit den Andern vorauf 
die Stunde hinaus und in tiefer Nacht wieder heim, wie damals, als wir 
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zuerjt diefe Straße zogen. Und ebenfo geiftesftiih, jo jcharf im Denken und 
Urteilen, jo unbegreiflid jiher in Willen und Bedädtnis ermweilt ihn jede 
Stunde des Zujammenfeins. Nod gibt er das Vorbild, Konvenienz und 
falide Rükfiht mit freiem, ehrlidem Wort zu durdbrehen und das Kind 
unverhohlen beim Namen zu nennen, nod) liebt er fid den Areis „fo bunt 
wie möglih“ und hält aud) dem “Jüngften gegenüber an jeinem Saße: „Wir 
find alle eines Alters!" Und aljo gilt es von ihm nody immer und beute 
erſt recht: 
„Gar manchen ſah er abwärts ziehn 

In Amts⸗ und Eheketten, 

Sah manchen feig von hinnen fliehn, 

Half manchen Toten betten; 

Doch ob die alte Kompanei 

Ihm ſchmolz wie Schnee im Märzen, 

Er hält dem jungen Volk die Treu 

Mit Hand und Mund und Herzen.“ 


Will's Gott, noch manches gute Jahr! Einſt freilich wird es an dem 
jungen Volke ſein, „den Kleiderſeller“ in Braunſchweig aufrecht zu erhalten; 
die Formen wird dann wieder die Zeit finden und geben, wenn nur der 
Geiſt der Alten, die ihn geſchaffen haben, ſie mit Leben erfüllt. Wenn aber 
wirklich einmal ein Letzter ſeine Kappe an den Nagel hängen ſollte, „ſich 
als Einzelner fühlend“, dann mag ihn das Eine tröſten, daß das Gedächtnis 
der Sippe, die mit ihm ausgeht, unvergänglich iſt, gebunden an den Namen 

Wilhelm Raabe. 


Siniges über Klaus Groth. 


Bon Timm Aröger. 


„Siebenzig “Jahre währt unjer Leben und, wenn es body kommt, adıtzig 
und, wenn es köftlid gewejen ift, dann ift es Mühe und Arbeit gewejen“ 
jo fang und fagte in grauer Zeit ein weiler Mann. Die Heilkunft bat 
feitdem der Tränke und Tropfen viel erfunden, Salben und Latwergen 
gemilhht, Bazillen und Bazillentöter entdecdt, der Preis eines Dienjchenlebens 
iit hod) geftiegen, aber immer nody währt unfer Leben fiebzig und, wenn es 
body kommt, adjtzig Jahre. — Jeder jhwingt den Hammer, fein Blük zu 
jhmieden, und dod gilt nody das Wort: wenn ein Leben köftlidy gewejen 
it, dann it es Mühe und Arbeit gewelen. 

Bon Ewigkeit ber in vorgeichriebenen Rinnjalen fließt unjer Dajein, 
im günftigen {fall endet es mit einem fanften Dabiniterben, ein Scyatten- 
ipiel, von dem ein Held, Ewigkeitslädeln auf den Lippen, nidyt ungern [dyeidet. 

Der Dichter, dem diefe Zeilen gelten, wurde troß feines von Haus aus 
Ihwaden, den Angriffen der Witterung [dywer widerftehenden Körpers adhıtzig 
Jahre alt. Man muß wohl fagen: fein Leben ijt Röftli gewefen. Man 
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kann es jagen, obgleih aud er die Empfindung der Tragik (weldyem Sterb- 
lien find fie fremd?) — gut Rannte. 

Die Spuren diejer Erfahrung, eine unausgeglidene Stimmung, um 
nidt zu jagen — DBerbitterung trug er mit id) herum. (Einige vermeinen, er 
habe Reinen Brund gehabt, es ift aber [wer darüber zu redten. Wir 
enthalten uns dejjen und Jagen: nad) jeiner Eigenart hatte er Grund. Bei 
feinem erjten Auftreten hatte ihn der Beifall umtoft, da konnte und durfte 
er annehmen, daß er für die Poefie jeines Stammes eine Art Meifias geworden 
fei, daß er für die plattdeutihe Dihtung das Wort gefunden habe, das in 
Schlaf verjunkene Dornröshen zu weken und, daß ihm niemand Dielen 
Ruhm verkleinern könne. Er hat aber erfahren müllen, daß dem Hofianna 
der Menge das Kreuzige rajch folgt. 


Nad) ihm, dem Rlaffiishen Lyriker der plattdeutihen Dichtung, kam der 
Epiker Reuter. — Wann hat jemals bei einem Wettftreit um Bolkstümlidh- 
Reit der Epiker den Lyriker nidt in Schatten geitelt? — Es folgten 
Jahrzehnte, wo über Broth entweder garnidyt oder abfällig geijprodyen und 
gejhrieben wurde. — Die Bonner Univerfität hatte ihn, als er auf der Höhe 
feines Ruhmes [tand, zum Doktor Ehren halber ernannt, an der Kieler 
Univerfität habilitierte er jidy als Privatdozent, er hoffte ji, wie die Reaktion 
gegen feine Anerkennung begann, wenigjtens als Belehrter durdyaujeßen. 
Uber das geihah nicht jo, wie er erwartet hatte, und mandye Anzeichen 
Ipradyen dafür, daß die Profefjorenzunft den Autodidakten als Eindringling 
zu betradjten geneigt jei. 

Meines Eradıtens hat der Dichter das jchmerzlidher empfunden, als es 
Iohnte; der aber hebe den erjten Stein, der fidy bewußt it, jeine eigene 
Perfon jo durdaus nebenjählid zu Jhäßen, daß Enttäufhungen zu den Uns 
möglidykeiten gehören. Tatjadye ijt, daß es hüben, wie drüben Brund zur 
Berjtimmung gab, und, als nun endlid ... endli ..... am jpäten Abend 
jeines Lebens ihm aud) in der Allgemeinheit des deutichen Volkes, unter 
YFührung bewährter Beurteiler, volle geredhte Würdigung zu Teil wurde, 
als Aranz auf Kranz auf Jein Haupt fiel, da war er zu alt geworden, um 
die (Freude voll auszukoiten und ungetrübt genießen zu können, da hatte id) 
mander Stadel [bon zu tief eingedrükt, um nody unblutig herausgelöjt 
werden zu können. 


Jd) betone das, um zu zeigen, daB aud) diefem reihen Leben die perjön» 
lihe Tragik nidt erjpart geblieben if. Es war und blieb aber ein Leid, 
das man unter Lädeln verbirgt. Hatte fid) aud) durdy Druck und Begen- 
druß eine Zeitlang eine Schärfe in dem Verhältnis des Dichters zu feinem 
BoIR herausgebildet, im Welentlihen war dody alles ausgeglidhen, als es, 
und nit nur das niederdeutihe, dem Breis ganz bejonders zu jeinem 
adıtzigiten Beburtstage einmütig huldigte. Er it jogar an diefen Huldigungen, 
genau ausgedrükt: an den Anitrengungen, die er fi) auferlegte, jie entgegen- 
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zunehmen, geltorben. Man bat es ein hartes Schicdjal genannt, idy finde 
nihts verjöhnlidher als diefen Abſchluß. 

Nad) dem Tode des Dichters ftand fein einfadhes, aus gelben Bad- 
Iteinen geführtes Dandhaus, das durdy die von ihm gepflanzten Linden dichter 
beichattet wurde, als für einen der Sonne bedürftigen alten Herrn zwed- 
mäßig |dien, lange Zeit vereinfamt am Alaus-Brothpla und Scywanenweg 
zu Kiel, zumal die „Kajüte”, wo er feine Freunde „zur Schummerftunde“ zu 
empfangen pflegte. 

Die „KAajüte” war ein nidht gar großes, im Erdgejchoß belegenes, un» 
mittelbar durd) eine Tür mit dem fyreien verbundenes Zimmer. Unangemeldet 
und ungejehen jchlüpften die Eingeführten direkt vom Barten hinein. Klaus 
Brothbs „Rajüte“ und feine „Bartenpforte“, der fein berühmtes Lied 
„Min Port” gilt, gehören zu den neuen literarhiftoriihen Erinnerungsitüken 
aus dem Leben großer Dichter, und id) gedenke gern der Bunit des Schhidjals, 
das mir geftattete, in der Kajüte zu „[hummern”. War es aud) eine verhältnis- 
mäßig kurze Zeit, id empfinde immer eine angenehme Wärme, 
wenn die Stunden in meiner Erinnerung auftauden. Denn Klaus Broth 
war nidht allein der von mir hodhverehrte Dichter des Quickborn, jondern 
aud) ein warmer Bönner und (Förderer meiner eigenen Beitrebungen. Id) 
habe mandyes gütige und anerkennende Wort von ihm vernehmen dürfen. 

Eine bejonderere Freude war es, ihn erzählen zu hören. Was für 
ein Leben hatte der Breis hinter fi! — Weld) ein Reihtum an Berührungen 
und Beziehungen! Wenn man die Reihe Fdurdjfliegt, jo fcheint kaum ein 
berühmter Name der fünfziger, jedhziger und fiebziger “Jahre aus der Literatur 
und aus verwandten Bebieten zu fehlen. Nod) mehr entzücte er als Erzähler 
von Anekdoten und Beidhidhten, die er meiltens dem plattdeuticd) bewegten 
Volksleben entnahm. — Es ijt etwas eigenes um das Erzählen von 
Mund zu Mund? Wenn man eine mündlid) dramatijd) vorgetragene 
Beihihte Wort für Wort niederjchreibt, mutet fie uns oft gejudt an, denn 
Ton und farbe des Bortrags, der Alang, das Leben und die gemütvolle, 
liebenswürdige Bosheit des Lädyelns teilen fi) dem Papier nidyt mit. Klaus 
Broth fing in gedämpftem ruhigem Ton an und |parte den Reidytum der 
Lichter auf für Stellen, wo fie angebradit waren. — Wenn id mir ein klein 
wenig Taftfinn zujchreiben, mir ein klein wenig Urteil beimejjen darf, dann 
war der Alte ein großer Erzähler. Und ‘wenn er bei feinem Bortrag den 
plattdeutijhen gemütpollen Derbheiten, worin jih oft ein jo köftlicyer und 
feiner Humor verjtect, nit aus dem Wege ging, jo kann midy das nur in 
meinem Urteil bejtärken. 

Wie fid) jemand beim Beihidhtenerzählen gibt, das |häße id) für mein 
Urteil body ein. Wie fein und grob die Natur (um ein Bild aus der (Fladys« 
bereitung zu wählen) unjere Seele aus der Heede gehedhelt hat, das kann 
man beim DBortrag garnicht verbergen, aud) wenn man ih Mühe gäbe, es 
zu tun. Und, da der (Faden bei Klaus Broth Jo jehr fein auf die Spule 
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lief, war feine Seele ganz fid)er aus dem allerfeiniten (Flahs durd eine gute 
Hehel gekommen. — Wer könnte es audy bezeifeln, der den Quikdborn und 
feine „Berteln” Rennt! 

Quidborn! — — Bon Broths Bühern wollte ich eigentlih garnidt 
Iprehen. Haben meine Worte überhaupt einen bejonderen, nidht in ihnen 
jelbft liegenden Zwed, jo it es der, aus dämmernden Erinnerungen ein Bild 
des Dichters zu weben, das heißt jeiner Perjon, wie id) fie gekannt habe. — 
Und dody komme id) zum Quickborn. Bei einem Didter ift am Ende das, 
was er tat, nidt gut zu trennen, von dem was er ilt. I fage aljo aud) 
ein Wort über das einzig daftehende Bedihtbuh) „Quickborn“, jage es aber 
nit als Beurteiler, jage es vielmehr, vollgejogen von dem Eindrud, den es 
in mir hinterließ. 

Bor allen Dingen vergelle ih, daß der Quickborn plattdeutjch gejchrieben 
it. Der plattdeutfhe Quickborn bietet freilid) das pafjendfte Bewand für 
leine Ideen. Das fühle id) ich, und das genügt für den Begenjtand unferer 
heutigen Betradtung. Denn bier habe id es nur mit den Ideen zu tun, id 
darf, ja ih muß vergellen, wie der Dichter fie eingekleidet hat. 

Ih Iejfe alfo Quickborn, verliere mid) darin und gewinne dafür das 
Befühl des Blüks. Ruhe, Behagen ziehen in meine Seele ein und, wo es 
mid tief trifft, hallt ein heiliger Schauer in mir nad. Ih babe — mit 
einem Wort — das, was man poetiiden Benuß nennt. Eine (Freude habe 
ih, die mid) vom Leid des Lebens erlölt. Der Brüblerfinn, der nad dem 
Material fragt, der Aufweifung der Urjadyen des Entzüdens heilt, wird id) 
erft geltend madyen, wenn die Bilder aus der unmittelbaren Anſchauung ver- 
drängt und in die weiten Speidyerräume der Erinnerung verjtaut worden 
ind. Und dann kommt die Stunde, wo man Theorien beranicdleppt und an 
ihnen den Begenjtand feiner (Freude mißt. 


So ilt es mir audy beim Quickborn ergangen. — Warum war id) fo 
ruhig? — Was war das Wejen meiner Freude? — Mir hat immer nod) 
der alte Meilter Schopenhauer die beite Antwort gegeben: es ilt die Los 
reißung der reinen anjhauenden Erkenntnis vom Willen. 


Man jagt ja Überflüjfiges, wenn man es wiederholt, man ift in Befahr 
langweilig und platt zu werden, wenn man es in das geliebte Tagesdeutich 
überträgt. Id) will aber das Rijiko tragen, id habe es jhon getan, alles 
MWefentlihe ift in den Zeilen enthalten, die eben aus meiner {Feder geflofjen 
find. — — — In der Regel bleiben wir an den Dingen, wie fie uns eridyeinen, 
haften, nur in den Augenbliken künjtlerifher VBerzükung dringen wir (im 
Beben oder Nehmen) bis zu den Ideen der Dinge vor — bis zu dem Ewigen 
und Unabänderliden, das Hinter diejen Dingen ftekt. Als anjdyauendes vom 
Millen befreites Subjekt der Erkenntnis ruhen wir in der Betraditung, ver: 
lieren uns darin, unjere Wünjdhe, unjere Begierden, unjere Leidenihaften 
Ihweigen — und dieje Derjenkung bringt dem Künftler und dem, der im 
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Stande ift, ihn zu verjtehen, die Erlöjung von dem in uns allen für und für 
podyenden Willen. 

It das richtig, dann drängt fid) eine Folgerung als unabweislidh auf. 
Echte Poefie, echte Aunft überhaupt kann nidht im Dienjt der Tageskämpfe 
itehen, oder jie hört auf, echte Kunft zu fein. Denn Kämpfe und Interejjen 
gehen vom Willen aus, Jind jo redt Ausftrahlungen feines Pols. JIft es über- 
haupt nod) Kunft, dann ift es jedenfalls eine zweiter Klaffe. — Wohlgemerkt! — 
Ihre Kulturbedeutung kann gerade darauf beruhen, daß fie jid) dem Willen 
zu Dienft verjchrieben hat, jie kann als Rampfmittel im guten, wie im [hlecdhten 
Sinn, einen überragendenden Wert erlangen. — Das jteht auf einem andern 
Blatt. — Hier ift allein von der Aunft die Rede, diefe wird unter allen 
Umftänden durd) alle Anklänge an den Willen mit einer Hypothek belaftet, 
die ihren Wert herabjeßt. 

Um zum Quihborn zurüdkzukehren. Selten it eine Poelie jo 
durhaus vom Willen frei, wie die im Quidborn. Dort — in erlter Linie 
Iprehe id vom erlten Teil — finde id) das, was uns not tut, in vollem 
Maße: Tlautere und reine Poefie. Weil der Wille ganz ausgeichaltet ift, 
klingen Broths Lieder nod) jet rein und jung und frilh, wie am eriten 
Tag. Denn was von der Zeit unabhängig ijt, kann nicht veralten. Die 
Schönheit nimmt uns ganz in ihren fFrieden auf. Keine Berszeile weckt 
unfern Argwohn, als ob damit etwas gejagt jein jolle, was außerhalb des 
Anihyauungsgebiets liegt, als ob etwas bezweckt werde. — Kein Lied und 
kein Bedicht wet das Raub: uud Kampftier, das in uns allen [hlummert. — 
Schon nad) dem von Broth gewählten Begenitand — typilhe Daritellung 
des Volkslebens feines Stammes — blieb dem Willen kein Raum, Unfrieden 
und Unkraut zwildyen den Weizen zu jüen. Der Didyter ging an feiner Zeit 
vorbei, indem er das von allen Zeiten Unabhängige, das Ewige bejang. 

Man vergebe uns, daß wir es jagen. Es Rlingt jo fremd in unire 
geit hinein, jo befremdlidy in die Tage der großen Zeitromone und Zeit. 
dramen, in unjere Tage der Kämpfe und Wirren. — Ja, Kämpfe und 
Mirren. — Hört nur, wie die Menjchheit in den Schraubenwindungen dieler 
Mirren keudht — hoffentlidy zur Höhe emporkeudit. | 

Muß nun — fragt man — gefolgert werden, daß die Darftellung der 
Aämpfe von dem Bebiet ehter Kunft ausgefdhlofjen ift? — Frage und Antwort 
gehören wohl halbwegs zu unjerm Thema, und, um nidht mißverftanden zu 
werden, will id) meine Auffafjung wenigftens andeuten. Kann es tendenzlos 
gefhehen — dann ift !es Begenftand der KAunft, jonft nit. Tendenzlos. 
Es gehört ein großer Meilter dazu, das, was Tag für Tag unjer Begehren 
anruft, zur reinen Anfhauung abzuklären, jodaß wir uns aud) darin, frei, 
frei vom eignen Willen verlieren. Wenn es ein Dichter vermag, uns jo weit 
in den Ather zu heben, daß wir das Wogen und Wallen unter uns parteilos 
mit der Ruhe und Allwiffenheit eines Bottes überjhauen, dann genießen 
wir echte Kunft, vielleidht die allerhödjite.e Hat man aber die Abjidht, uns auf 
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die Sadye eines Kämpfers (und fei er aud im Recht) feitzulegen, dann ift es 
eine fhhlechte, eine niedrige KAunft. Denn das, was auf die Welle berechnet 
ift, die uns grade hebt, muß mit den kommenden verjinken. 

Im Quikborn ging Klaus Broth an feiner Zeit vorbei. Und das ilt 
Rein ganz geringes Berdienft. Denn als er den Quickborn jchrieb, war die 
Ichleswig-holfteinifche Erhebung im Bange. Wie nahe lag da die Berfudung, 
einen billigen patriotiihen Ton, einen tyrtäifdyen Klang hineinzumijhen. Den 
Ubjat bei der breiten Mafje hätte das fiherlidh gefördert. Klaus Broth hat 
das nidht getan, er ging, was er, follte das Aunftwerk rein erhalten bleiben, 
tun mußte, er ging an feiner Zeit vorbei. 

Der feine Künftlerfinn, der Alaus Broth eigen war, gab ihm die Kraft, 
an feiner Zeit vorbei zu gehen. — Der edyte Benius, der in ihm wohnte, 
gab die Richtung, die politiihe und foziale Winditille, in der er feine “Jugend 
verlebt hat, ftärkte fie. Vielleicht wäre er aud) unter ungünjtigeren Berhältnijjen 
groß genug gewelen, an feiner Zeit vorbeizugehen, die aud) in feiner Bruft 
Ihlummernde Speerfreude zu dämpfen, die Stoßkraft zu hemmen, wahr: 
Iheinlid) wäre er aud) dann, wenn er ein paar “Jahrzehnte jpäter im Heider 
Müllerhaus geboren worden wäre, der edhten Aunjt treu geblieben. Es ilt 
ihm aber vieles dadurd) erjpart worden, daß feine Anabenfüße unter anderen 
Sternen wandelten. — Bütigere Sterne und glüdklidyere, als die find, Die 
über dem Wogenfhwall unjerer Tageskämpfe ihre Bogen ziehen. Denn nad) 
Beendigung der fyreibeitskriege herrihte — wenigitens in Dithmariden — 
eine große Stille. und an dem Baumiteig des Heider Marktplates ift wohl 
Raum ein Blatt vom politiiden Winde bewegt worden. -— — „Die Un 
ruhe” — fchreibt Alaus Broth jelbjt darüber (id) übertrage nad Bartels aus 
„Detlof“"), „war immer draußen. Wir lajen von dem Lärm unten in der 
Türkei oder unten in Spanien ebenio wie wir von dem Bejuo erzählten, der 
nun wieder teuer jpeie, daß es auf Dörfer und Häufer niederregne. Wer 
folte anfangen? Aein Menſch, den wir kannten. Napoleon war tot und 
lag ftil begraben auf feiner einjamen Injel, der kam nicht wieder und 
in Paris hatten fie einen Bürgerkönig, ähnlidy wie wir einen Bürgerdeputirten. 
Es war aud vorbei mit den Revolutionen feit dem nalen Sommer 1830, 
wo es bei uns regnete, daß man kaum einmal unjeres Herrgotts liebes Korn 
einbringen Ronnte, und mander Morgen auf dem Halm auswuhs — ein 
Ihauerliher Sommer. Nein, der Mann jah nidht darnad) aus, daß er etwas 
anfangen werde, wie Bonaparte und jeine Benerale, die immer wie auf dem 
Theater gingen, Pelzmäntel um bei den Pyramiden. Er glidy mit feinem 
Haarihopf mehr einem Frankfurter Frifeur — — "In diefer Weife wird 
die Schilderung der kleinbürgerlidden Berhältnifle nody eine Weile fort: 
gejeßt. Leute, die dem Schorniteinfeger allenfalls nody guten Tag fagten, 
berihtet Broth, ergriffen vor jeder Uniform die Fludit. 

Die Zeit ging ganz leile, Klaus Broth verlebte darin die Jahre, die 
einem Dichter den Stoff |päterer Poejien in der Erinnerung niederlegen. Aein 
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Kampfruf, Rein aufgeregter Klang verunreinigte die Ruhe, als er die Bau- 
fteine zum Quickborn zuredjtlegte.e Wußte er vielleiht audh jelbft nod) nicht, 
wozu es dienen jollte, in den friedevollen Blättern feines Bedihtbuds klingt 
die Poelie diefer Zeit um fo reiner nad). 


frauen im Bibliotheksdienft. 
Bon Dr. Buftav Albredt- Charlottenburg. 

Seit die Büdherhallenbewegung in dem lebten Jahrzehnt einen [ehr 
erfreuliden Aufjhwung genommen und die Zahl der öffentliden Büchereien 
und der Bolksbibliotheken fid) beträchtlid) vermehrt hat, ift die Nadyfrage nad) 
bibliothekarijdy) ausgebildeten Aräften naturgemäß geftiegen. Diejen Umitand 
bat fid) die Frauenbewegung Jofort zu Nuße gemadt und das weiblidhe 
Beihleht auf diefen neuen, ihrer Anjiht nad) leichten und für Frauen ſehr 
geeigneten Berufszweig hingewiefen, und die (Folge war, daß die Tyrauen 
fi) der Sadye mit großem Eifer annahmen und in großer Zahl, befähigt 
und unbefähigt, vorbereitet und unvorbereitet, Jidy bei den Bibliotheken als 
Bolontärinnen und Hilfsarbeiterinnen meldeten. Der Erfolg war den neuen 
Berufsgenoffinnen günftig. Bei dem Mangel an geeigneten Aräften waren 
den Behörden und den Leitern von Bolksbibliotheken, bejonders in kleineren 
Städten und Drtichaften, dieje Bolontärinnen und Hilfsarbeiterinnen jehr will» 
kommen, zumal fie vielfady aus Liebe zur Sadhe und ohne große Aniprüdye 
auf Bejoldung ihr Amt übernahmen, und in kurzer Zeit waren einige jechzig 
rauen und Mädchen in Bolksbibliotheken, in ftädtiihen und in privaten 
öffentliden Büchereien als Hilfsarbeiterinnen und DBolontärinnen beidäftigt. 

Diefe Erfolge fpornten die Mitjegweitern zu erneuter Tätigkeit an. 
Man fah ein, daß man die errungenen DBorteile ausnugen und böhere 
Anjprüde ftellen könne, und da in Anbetracht der Umitände eine Schule für 
Bibliothekarinnen ins Leben getreten war, jo beanjprudten die dort fadygemäß 
ausgebildeteten Frauen und Mädchen bald eine höhere Bejoldung, leitende 
Stellungen an kleineren Bibliotheken und aud Beihäftigung an willenihaft- 
lihen Bibliotheken. Aud) mit diejen Forderungen drangen die (Frauen zum 
Teil durd, und neuerdings find nidyt nur einige leitende Stellen in Rleinen 
Volksbibliotheken mit weiblihen Aräften bejegt und die Behälter vielfad) 
erhöht worden, fondern “Frauen haben aud in einigen wiljenjdaftliden 
Bibliotheken Beihhäftigung gefunden. 

Im allgemeinen [deinen die (Frauen, joweit die bisherigen Erfahrungen 
dies erjehen lafjen, fid) im Bibliotheksfade zur Zufriedenheit ihrer Borgejegten 
bewährt zu haben, dody ftehen den mannigfadyen Anerkennungen, die von 
maßgebender Seite der weiblihen Beihäftigung im Bibliotheksdienjte gezollt 
werden, audy eine Reihe von abfälligen Urteilen gegenüber, und dieje Ber- 
Ihiedenheit der Meinungen bat dazu geführt, daß man id in Fachkreiſen 
mit diejer, für die Entwicklung des gejamten Bibliothekswejens wichtigen 
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Trage der Beihäftigung von frauen im Bibliotheksdienit eingehender 
beihäftigt Hat. Auf verfchiedenen Berjammlungen, fo bejonders in Halle im 
Jahre 1903, haben die deutichen Bibliothekare zu der (Frage Stellung genommen 
und die Verwendung von frauen im Bibliotheksdienit bei genügender Bor: 
bildung und unter dem Belihtspunkt der Entlajtung der wiljenihaftlidyen 
Beamten als zweckmäßig bezeichnet, und vor kurzem hat id) aud) die Ber: 
einigung Berlinet Bibliothekare mit der Sache befaßt und über den augen- 
bliklihen Stand diejer „Frauenfrage” Bericht erjtatten lajjen. Die Aus» 
führungen*) des Referenten Dr. B. Friß-Eharlottenburg, der es übernommen 
hatte, die (Frage vom bibliothekarijhen Standpunkt aus zu beleudten und 
an der Hand der gemadıten Erfahrungen die für die Beidhäftigung von Frauen 
im Bibliotheksdienft gejhaffenen Brundlagen und Bedingungen zu prüfen, lafjen 
erkennen, daß die ganze Ungelegenheit Jid) nod) im Zujtande der Entwicelung 
befindet und ein abjdhliegendes Urteil über die Befähigung und Braudbarkeit 
von Frauen im Bibliotheksdienit nod) nidht gejtattet. Immerhin gewährt 
der Bericht eine klare Überlidt über den augenbliclidhen Stand der wichtigen 
‘srage und eine kurze Wiedergabe dürfte von allgemeinem Interefje jein. 

Die Berehtigung einer Bejhäftigung von (Frauen im bibliothekarijhen 
Berufe ijt, foweit es fi um die grundjäßlidhe Zulaffung der (Frauen handelt, 
von den deutihen Bibliothekaren bisher ohne weiteres anerkannt worden, über 
die Art und Weile der Beihäftigung jedoh und über die zwekmäßige Aus: 
bildung der frauen für den Bibliotheksdienit gehen die Anfidhten in fach» 
männilhen Areijen vielfad) auseinander. Dies hängt mit der praktiichen 
Bedürfnisfrage zujammen, da man felbitverjtändlidh bei einer Beidhäftigung 
in großen wiljenihaftliden Bibliotheken ganz andere Anjprüde an eine 
weibliche Arbeitskraft ftellen wird als in einer Bolksbibliothek oder einer 
modernen Bildungsbibliothek, die beide im Interejje der Bolksbildung ein 
gerichtet find und einen volkstümlihhen Charakter tragen. Daher kommen 
Yrauen als Hilfskräfte in willenihaftliden Bibliotheken nur zur Entlaftung 
der Bibliothekare, alfo im mittleren Dienjt, wo fie zur Aufnahme von Titel: 
zetteln, zur Aufitellung von Lijten, zum Ordnen der Zettel und ähnlichen 
Arbeiten verwendet werden können, in Betradyt, während ihre Tätigkeit in 
den modernen Bildungsbibliotheken, namentlid) in den mit Lejehallen ver- 
bundenen Bolksbüdyereien, viel umfangreicher und vieljeitiger gejtaltet werden 
Rann. Dementiprehend it die Zahl der in volkstümliden Bibliotheken 
beihäftigten Frauen größer als die in wiljenihaftlihen, und während in 
diejen die Frauen falt nur als Hilfskräfte Berwendung finden, nehmen fie 
in jenen vielfad) eine leitende Stellung, fei es unter Auflicht eines Bibliothekars, 
lei es als jelbjtändige Bibliothekarin, ein. 

MWährend man aber von den (frauen beim Eintritt in eine wifjenfhaft- 
Iihe Bibliothek von Anfang an eine Borbildung in literarifher wie in 


*) Veröffentlicht im Zentralblatt für Bibliothekswefen XX1V (1907), S. 217— 228. 
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tedynifhher Beziehung verlangte, hat man von diejer {Forderung bei der Ein» 
Itelung von frauen in Bolksbibliotheken früher vielfady Abjtand genommen, 
ohne zu bedenken, daß der Dienjt in diefen Bildungsanitalten in pbolilcher, 
lozialpädagogijdyer und ethilcher Beziehung viel höhere Anforderungen an die 
weibliden Aräfte ftelt. Aus diefem Brunde find viele ungeidhulte Hilfs» 
arbeiterinnen im Dienfte der Bolksbibliotheken tätig gewejen, und es 
it erft nad) und nad) gelungen, hierin Wandel zu jcyaffen und eine Beljerung 
eintreten zu lafjen. Nunmehr wird von den Frauen aud) für die Dienit- 
leiltung in Volksbibliotheken eine bejtimmte Borbildung verlangt, und die 
bisherigen Erfahrungen haben gezeigt, daß diefe (Forderung beredjtigt war. 
Unter joldyen DBorausjegungen kann die DBerwendung von Tjrauen im 
Bibliotheksdienft wohl empfohlen werden, jJowohl als Hilfsarbeiterinnen in 
volkstümlihen und in willenihaftliden Bibliotheken als aud) als Leiterinnen 
von kleineren Bolksbibliotheken. Bejonders wird die Tätigkeit in den 
modernen Bildungsbibliotheken die (Frauen in hohem Brade befriedigen, denn 
neben der rein tehniihen Beihäftigung und dem Verkehr mit dem Rat und 
Auskunft juchhenden Publikum, das den verfhiedenften Bejellihaftsklaffen 
entitammt, wird der Bedanke, in frudjtbarer, volkserzieheriiher Arbeit tätig 
zu fein, ein weiblihes Bemüt mit (Freude und Benugtuung erfüllen. 

Was nun die Ausbildung der (Frauen für die bibliothekarijche Lauf: 
bahn betrifft, jo lag es nahe, Anwärterinnen für den Dienjt in den 
Bibliotheken felbjt vorzubilden, und dies ift in den Bolksbibliotheken aud) 
meilt geihehen. Die ‘Frauen wurden hier als Bolontärinnen aufgenommen 
und im praktiihen Dienft — Ausjudhen der Büdyer, Ausleihverkehr, Umgang 
mit dem Publikum, Beauflihtigung des Lefefaals, Katalogilieren und der: 
gleihen — ausgebildet. Die Berjucdhe, die in diefer Hinfiht in der Lejehalle 
der Bejelihaft für Ethiihe Kultur, in der Hamburger Büdyherhalle, in der 
Charlottenburger Bolksbibliothek und in der Elberfelder Stadtbücherei gemad)t 
worden jind, haben gute Erfolge gehabt, und aus diejen Anftalten ift eine 
Anzahl gut ausgebildeter Bibliotheksgehilfinnen und Leiterinnen kleinerer Bolks» 
bibliotheken hervorgegangen. Es liegt aber auf der Hand, daß eine derartige 
Ausbildung, die in praktildher Hinficht jehr gut fein kann, in theoretifcher viel» 
Tad) einjeitig jein wird, da fie nad) den jeweiligen Berhältnifjen der einzelnen 
Bibliotheken zugejdhnitten ijt, und daß die allgemeine theoretiljche Ausbildung 
eingehender fein und deshalb in anderer Weile vorgenommen werden muß. 

Bon diefen Bedanken ausgehend, hat Prof. Hottinger im “Jahre 1900 
in Südende bei Berlin eine Bibliothekarinnenjdule eingerichtet, in der 
er jeine Schülerinnen, die auf einer höheren Mädchenjchule vorgebildet jein 
müſſen, durch Unterriht in den in Betradyt kommenden Fädyern für den 
Dienit in den volkstümliden wie in den wiljenihaftliden Bibliotheken vor» 
zubilden fudt, und den gleihen Zweck verfolgt Prof. Dr. Wolfftieg mit 
den jeit 1902 in der Bibliothek des Abgeordnetenhaujes eingerichteten 
Aurien zur QAusbildung von Bibliothekarinnen. Beide Unter» 
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nehmungen haben gute Erfolge erzielt, und die Zahl der aus diefen Kurjen 
hervorgegangenen und in willenfhaftliden wie in volkstümlidyen Bibliotheken 
beihäftigten Frauen ift immerhin beträdtlih. Als Lehrziel bei diefen Bor- 
bereitungsanftalten kann den Aufnahmebedingungen entiprehend nur die 
Ausbildung für den mittleren Dienft in (Frage kommen, ein Wettbewerb mit 
der Vorbereitung für den höheren Bibliotheksdienft ijt von vornherein aus» 
geihhloffen. Über die Art der Ausbildung follen weiterhin nody einige Worte 
gejagt werden. 


Mit der theoretiihen Ausbildung der frauen muß die praktiiye Hand 
in Hand gehen. Sie wird am beiten vor dem Aurjus erledigt, damit die 
Anwärterin bei Zeiten einen Begriff von der ihrer harrenden Xrbeitsleijtung 
erhält und ihre Abficht, fi) dem Bibliotbeksfahe zu widmen, aufgeben kann, 
wenn ihr die praktifche Tätigkeit zu anjtrengend oder zu entjagungspoll erfcheint. 

Um die Nahfrage nad) Anwärterinnen und Bolontärinnen zu regeln, 
müßten von den Bibliotheken und Behörden Lijten aufgeftellt werden, in 
denen die offenen Stellen verzeichnet würden, ferner muß die Einjegung eines 
ftaatlidhen Prüfungsausichhufles angeftrebt und die Behaltsfrage in befriedigender 
Meile geregelt werden, denn die heutigen Befoldungsverhältnifje find zum 
Teil unwürdig und unbaltbar. 


Ein abihließendes Urteil über die Befähigung und über die Leiltungen 
weibliher Kräfte im Bibliotheksdienit läßt fi bei den geringen Erfahrungen 
nody nidyt fällen, dody lauten die Urteile über die Hilfsarbeiterinnen an der 
Königlihen Bibliothek, an der Berliner Univerjitätsbibliothek und an anderen 
willenihaftliden Injtituten, jowie an den Bolksbibliotheken zu Charlottenburg, 
Elberfeld, Hamburg, Halle, Jena und an anderen Drten günltig. Kommen 
zu einer genügenden Ausbildung der (Frauen nod) gewilje perjönlide Eigen- 
Ihaften, wie Ordnungsjinn und Bewiljenhaftigkeit, die Fähigkeit, fi) den 
jeweiligen Berhältnijjen anzupajlen, Zuporkommenbeit und Liebe zur Sache, 
jo werden die betreffenden Frauen fehr bald Befallen an ihrer Tätigkeit 
finden und fi zu tüdhtigen Helferinnen und Bibliothekarinnen heranbilden. 


Dies in Rurzen Zügen der Inhalt des erwähnten Beridhts, der vom 
bibliothekarijhen Standpunkt aus die augenbliklihe Lage der Frauenfrage 
beleuditet. Die foziale Seite der Sade ijt hierbei nicht berüdjichtigt, die 
trage nad) der Befähigung der Frauen zum Bibliotheksdienft nur kurz 
gejtreift und über die bisherigen Leiltungen der weiblichen Aräfte werden 
Einzelheiten nicht angegeben. Über dieje Punkte wurde in der an den Bor: 
trag fi anjdließenden Erörterung in der genannten Berfammlung mandherlei 
erwähnt, was die frage in etwas anderem Lichte erjcheinen läßt, und es 
dürfte vielleiht von allgemeinem Interejje fein, wenn unter Zugrundelegung 
jener Außerungen und unter Hinzuziehung perjönlider Erfahrungen drei 
Punkte eingehender betradjtet werden: die Befähigung der rauen zum 
Bibliotheksdienft, ihre Ausbildung und ihre Leiftungen im Dienft. 
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Mie aus den oben [Rizzierten Ausführungen des Referenten Dr. yrit er- 
fihtlidy ift, Hat man in bibliothekarijhen Areijen die Überzeugung, daß die 
‘rauen im allgemeinen zum Bibliotheksdienjt befähigt und geeignet find, und 
diefe Anfiht wird von bewährten Fahmännern, wie Harnak, Hartwig, 
Schwenke, Wolfitieg, Hottinger, Nörrenberg und anderen geteilt und unter- 
ftüßt. Schon im “Jahre 1902 hat Bibliotheksdirektor Otto Hartwig in einer 
dem Minifterium eingereihten Denkjdrift die Berwendung von weiblidyen 
Hilfskräften im Bibliotheksdienit empfohlen und in der erwähnten, Berfammlung 
Berliner Bibliothekare hat Beneraldirektor Prof. Harnack betont, daß 
der Beihäftigung von fFrauen im Bibliotheksdienit nidts im Wege [tände 
joweit es fi‘ um mittlere Leitungen handele, daß Frauen für den höheren’ 
Bibliotheksdienitt aber kaum in frage kommen könnten. Rad) den bis» 
herigen Erfahrungen kann man fi diefer Anfiht nur anjdließen und 
hinzufügen, daß (Frauen aud) für den Dienft in Bolksbibliotheken und modernen 
Bildungsbibliotheken geeignet und befähigt find und daß Jie fogar die Ein- 
tihtung und Die Leitung von kleineren Bibliotheken übernehmen können, 
jobald fie die nötige Bewandtheit und Sicherheit erlangt haben und ein gewiljes 
Drganijationstalent bejigen. frauen haben meiltens die zum bibliothekarifchen 
Berufe nötigen Eigenihaften, jo Sinn für Ordnung und Ruhe beim Arbeiten, 
eine [chnelle Auffaflungsgabe und ein gutes Bedädytnis, perjönlidye Liebens- 
würdigReit und Zuporkommenheit und Liebe zur Sadhe, und wenn fi mit 
diefen Eigenidaften ein Befühl für Unterordnung unter den Borgejeßten, 
Beichyeidenheit in den Anjprühen und die nötige Selbitverleugnung verbindet, 
jo Rann man ein derart ausgeftattetes weiblidyes Wejen jehr wohl als befähigt 
zum bibliothekarijhen Beruf erklären. 

Der geiftigen Befähigung muß natürlid) die Rörperlide Tüdhtigkeit 
in gleidyer Weile entjprehen. Der Bibliotheksdienft ift nicht, wie vielfad) 
angenommen wird, leidht und jpielend zu erledigen, er ftellt vielmehr — und 
dies gilt bejonders von größeren Bolksbibliotheken — ganz erhebliche Anjprüdje 
an die körperliche Beihaffenheit des einzelnen Beamten, und abgejehen von dem 
weniger anjtrengenden Innendienft erfordert die Tätigkeit in einer öffentlichen 
Bibliothek, was das Herausjudhen der gewünfdten Bücher, den Ausleihedienft 
und den Verkehr mit dem Publikum anbetrifft, Rörperlicdy tüdhtige und gefunde 
Menden. Frauen, die [hwädlidy find und zur Bleihfudyt neigen, die mit 
Herz: und Lungenleiden behaftet find oder von nervöfen Anfällen geplagt 
werden, jind für den Bibliotheksdienit ungeeignet und jollten niemals als 
Volontärinnen weiter beidäftigt werden. Das Xtteft eines Arztes ift neben 
dem Befähigungsnahweis das unbedingte Erfordernis bei der Meldung 
einer YJrau für den Bibliotheksdienf. Mir find yälle bekannt, bei denen 
es verjäumt wurde, den Bejundheitszuftand der Bolontärinnen zu prüfen, 
und die (Folge war, daß die betreffenden jungen Mäddyen nad) drei» oder 
vierjähriger Tätigkeit den ihnen liebgewordenen Beruf aufgeben mußten, da 
fie aus gejundheitliden Rüdlihten den Anftrengungen des Dienjtes nicht 
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gewadjjen waren. Um Enttäufhungen zu vermeiden, muß auf diefen Punkt 
bejondere Rückliht genommen werden. 

Mas nun den Befähigungsnadyweis der (Frauen für den Bibliotheks: 
dient anbetrifft, jo gehen die Anfihten der fyadygenofjen darüber auseinander 
Mährend die einen das Abgangszeugnis einer höheren Tödhterjyule für aus: 
reihend eradyten und die weitere Ausbildung den Kurjen für Bibliothekarinnen 
überlafjen wollen, fordern andere das Primazeugnis oder gar das Reife: 
zeugnis eines Mädchengymnafiums und eine ganz ertreme Partei verlangt 
logar den Nachweis des Lehrerinneneramens und die Ablegung einer Auf: 
nahmeprüfung für den Ausbildungskurjus. Alle diefe Anlihten Tajjen fid) 
verteidigen, es kommt eben darauf an, weldye Tätigkeit im Bibliotheksdienjt 
die Anwärterin ergreifen will. ‘Für Hilfsarbeiterinnen wird der erfolgreidye 
Bejud) einer höheren Tödhterfhyule und dann des Ausbildungskurjus genügen, 
für Bibliotheksgehilfinnen und AWliitentinnen dürfte aber das Zeugnis für 
die Prima oder das Reifezeugnis eines Mäddyengymnaliums erforderlid) jein 
und an Frauen, die höhere Abjichten verfolgen und eine bevorzugte Stellung 
in einer willenidaftlidyen Bibliothek oder eine leitende Stellung in einer 
Volksbibliothek erlangen wollen, müßte man die gleihen Anjprüde wie an 
die Männer ftellen und von ihnen die Ablegung einer bejonderen Prüfung als 
Bibliothekarin oder den Nadyweis des Lehrerinneneramens verlangen. 

Für Frauen, die behufs |päterer Verwendung im Bibliotheksdienjt zu 
dem theoretiihen Ausbildungskurjus zugelajjen worden find, ilt zunädjit 
die praktijhe Ausbildung erforderlid, damit Jie fi) mit dem Umfang 
ihrer fpäteren Tätigkeit und mit den Anforderungen, die in geiltiger und 
körperliher Beziehung an fie gejtellt werden, vertraut madyen. Sagt einer 
Bolontärin der Bibliotheksdienft nicht zu, jo kann fie nady Rurzer Zeit ihre 
Tätigkeit aufgeben und einen anderen Beruf ergreifen, ohne erjt Zeit und 
Beld für den anjtrengenden theoretifhen Aurjus aufgewendet zu haben. Außer: 
dem hat die voraufgehende praktiihe Ausbildung den Nußen, die An 
wärterinnen nad) und nad) in den Betrieb einer Bibliothek einzuführen und 
fie mit einer großen Anzahl von Dingen bekannt zu madyen, die radıher 
im KAurfus theoretilch behandelt werden. Das Berjtändnis für die dort vor- 
getragenen Begenjtände wird aljo durd) die praktiihe Vorbildung wejentlid) 
erleihtert. Am beiten gej&hieht die praktiihe Ausbildung in einer öffentliden 
Bibliothek, da in diejer eine große Mannigfaltigkeit des Dienftes herricht und 
die Bolontärin hier am ficherjten in diejenigen Abteilungen ihres Berufs ein» 
geführt wird, die jpäter die größten Anforderungen an fie ftellen werden, in 
den Ausleihbetrieb und in den Berkehr mit dem Publikum. Da fidy die 
willenihaftliden Bibliotheken nod) nidyt mit der praktildyen Ausbildung von 
Bolontärinnen befafjen und die Mehrzahl der Frauen in der nädjlten Zeit 
nur in öffentlidhen und Bolksbibliotheken Beihäftigung finden dürfte, jo kommt 
für die praktijhe Ausbildung fat ausjchließlid) diefe Art von Bibliotheken 
in trage, höftens könnte eine Beijhäftigung in einer größeren Budhhandlung 
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einen gemwiljen Erjaß bieten, da aud) hier der Berkehr mit dem Publikum 
ausbildend wirken kann, aber dieje Ausbildung wird doc) nur einjeitig fein 
und kann die in einer öffentlid)en Bibliothek nidyt erjegen. Während des 
Kurfus müßte mandyes durdy Bejud) von Bibliotheken und praktifchen Übungen 
nadjgeholt werden. 

In der Zeit der praktilchen Ausbildung, die 3wei, mindeltens aber 
ein Jahr dauern muß, werden, um dies Rurz zu berühren, die Bolontärinnen 
angehalten, fid) mit dem Bejamtgebiet der unterhaltenden und wiljenjhaftlidhen 
Literatur, ihrer Einteilung und ihrem Wert oder Unwert bekannt zu machen, 
lie lernen die Brundfäße für die Einrihtung einer Bibliothek kennen, müllen 
Bücher einjtellen und herausjudyen und werden unter Auflidht in der Ausleihe 
Itelle beihäftigt. Dann folgt die Einführung in den inneren Betrieb, in die 
Verteilung der Neuanjdyaffungen auf die einzelnen Wiljensgebiete, in Die 
Aufnahme von Büdhertiteln, in die Anfertigung von Standortsliften !und in 
das Syitem des Zettelkatalogs. Nad) und nad) wird ihnen mehr (Freiheit 
gelajjen, fie müljen felbjtändig bejtimmen, verteilen und Ratalogifieren und 
werden mit der jelbjtändigen Tätigkeit im Ausleiheverkehr oder ‚mit der 
Auflihdt im Lejefaal betraut. Durd dieje allmählihe Einführung in den 
Betrieb werden die Bolontärinnen gut und jiher vertraut mit allem, erlangen 
eine große Selbjtändigkeit, da fie wiljen, daß die Oberleitung ihnen jederzeit 
Unterjtüßung gewährt, und könnten am Ende der praktiihen Ausbildung 
in den Dienjt übernommen werden, wenn ihnen nit jo mande theoretiihen 
Einzelheiten fehlten, auf die während der praktildhyen Ausbildung Reine Rüc- 
lit genommen werden Rann. 

Um die theoretiijhde Ausbildung zu ergänzen und zu vervoll» 
Rommnen, find, wie oben erwähnt wurde, Kurfe für Bibliothekarinnen 
eingeridhtet, in denen die Bolontärinnen für den Dienft in wiljenjchaftlihen 
wie in volkstümlidhen Bibliotheken ausgebildet werden jollen. Die erite 
diejer Schulen wurde im “Jahre 1900 von Prof. Hottinger, der jahrelang 
an der Straßburger Univerlitätsbibliothek tätig war, in Südende bei Berlin 
eingerichtet, und bier werden ‘Frauen, die mindeltens das 16. Lebens: 
jahr erreidyt haben und auf einer höheren Tödhterjcyule vorgebildet jein müjjen, 
durch Unterriht in der Literaturgefhichte, in der franzöjildhen, englilchen, 
lateinif en und griedijhen Sprade, in der Bibliothekskunde, im Bud)« 
drucerei: und Buchbindereiwejen, im Buchhandel und Budhredyt, in der 
Stenographie und im Majdyinenjchreiben für den Dienjt im Bibliotheksfadye 
vorbereitet. Außer der theoretiihen Ausbildung wird in dem Aurfus, der 
auf 1 bis 2 Jahre berechnet ift, und für den nebjt Penfion 1000 MR. pro Jahr 
(250 Mk. ohne Penfion) gezahlt werden, aud) die praktildye Ausbildung teils 
weije berücfichytigt, indem den Schülerinnen durd) den Belud) von Bibliotheken, 
Buchhandlungen, Bucdydrudereien und Bucdhbindereien eine Anjhauung von 
dem Betriebe in diejen Anftalten gegeben wird. Als Brundlage für den 
Unterriht in der Bibliothekslehre wird das Handbud) von Braejel benußt, 
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außerdem werden zeitgemäße Fragen, die in Fadzeitihriften behandelt 
werden, im Laufe des Unterridts erörtert. Der Unterriht wird im wejent- 
lien von Prof. Hottinger jelbft erteilt, für die Spraden und die Literatur- 
geihichte Jtehen ihm einige Fadhlehrer zur Seite. Die Schülerinnen haben 
Hausarbeiten anzufertigen und Borträge zu halten und müſſen ſich nad) 
Beendigung des Aurfus in einer Abjhlußprüfung über ihr Willen in den 
einzelnen Bebieten der Bibliothekskunde und der allgemeinen Bildung aus- 
mweilen. Zu diejer Prüfung werden Vertreteter von willenfhaftliden und 
öffentlihen Bibliotheken Berlins eingeladen, dody trägt die Prüfung, wie 
überhaupt das ganze Unternehmen, einen völlig privaten Charakter. 

Den gleidhyen Zwed, die Ausbildung der Frauen für den Dienft in den 
willenihaftlihen und den volkstümlidyen Bibliotheken, verfolgt das gleihfalls 
private Unternehmen des Bibliothekars des preußifhen Abgeordnetenhaujes, 
Prof. Dr. Wolfjtieg, der feit dem “Jahre 1902 in der genannten Biblio» 
thek Kurje zur Ausbildung von Bibliothekarinnen abhält. Zur Aufnahme 
in den Kurjus wird gefordert: der Bejudh einer höheren Töchterfdyule oder 
der Sekunda eines Mäddyengymnaliums, die Bollendung des 19. Lebens- 
jahres, gute Aenntnijje im (Franzölifhen, Engliichhen und eventuell im Italieniſchen, 
lowie in der SHandelskorrejpondenz, große Belejenheit, gute Handichrift, 
Fertigkeit in Rundfcrift, Teite Bejundheit und vorherige Arbeitsleiftung in 
einer Bibliothek oder größeren Budhandlung während eines “Jahres oder 
mindeltens eines halben “Jahres. Der Unterridt erjtrekt fih auf alle Zweige 
der Bibliothekswillenihaft, auf die alten und neueren Spraden und auf alle 
Teile der allgemeinen Wiljenihaftskunde, auf die Beihidhte der Literatur 
und der Philojophie, auf. philojophifhe Propädeutik, Afthetik und Sozial- 
pädagogik. An den Unterridyt |hließen fih Übungen in der Bibliothek des 
AUbgeordnetenhaujes oder in einer der Berliner Bolksbibliotheken, Bejude 
anderer Bibliotheken, tehnilder Anftalten und größerer Buchhandlungen in 
Berlin und Leipzig an. Der Aurfus, für den 200 MR. zu zahlen find, be 
ginnt im März eines jeden Jahres und endet zu Weihnadhten mit der 
Shlußprüfung, bei der fih die Schülerinnen durd [hriftlihe Haus» und 
Klaufurarbeiten und mündlidies Eramen und praktiihe Übungen über ihre 
Ausbildung auszuweijen haben. Bor der jedesmaligen Prüfung, durch deren 
Beitehen übrigens laut einer Rektoratsverfügung vom 20. Dezember 1906 
das Redt erworben wird, in Univerlitätsvorlefungen zu hojpitieren, werden 
einem von amtlidyer Stelle aus bezeichneten Herrn die korrigierten [chriftlicyen 
Arbeiten der Schülerinnen und eine Lifte, weldye die jogenannten Bornummern 
enthält, vorgelegt. Der betreffende Kommiljar wohnt aud) dem mündlidyen 
Eramen bei und übt gegebenenfalls Kritik an den Leiftungen der Schule 
aus. Troß der Unwejenheit des Kommiljars und troßdem das Aultus» 
minijterium die Beranftaltung der Aurje für wünfdhenswert eradtet bat, 
bejigt die Prüfung Reine jtaatlidye Beltung, und das vom Leiter der Aurje 
ausgeitellte Zeugnis beredtigt nit zur Anftellung im Staatsdienfte. 
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Über die praktiihen Ergebniffe fei kurz folgendes erwähnt.*) Den 
Unterricht bei Prof. Hottinger befudhten in der Zeit vom Februar 1900 bis 
März 1907 108 Schülerinnen, von denen 22 lediglid zur Erweiterung der 
allgemeinen Bildung daran teilnahmen. Bon den übrigen haben 50 bejoldete 
Stellungen angenommen, 10 fid) verheiratet, 2 find geftorben, über die anderen 
fehlen nähere Nadhridten. Un den 5 KAurfjen, die Prof. Wolfitieg bis zum 
Dezember 1906 veranitaltet hat, haben 79 Frauen, dazu 2 SHojpitantinnen 
teilgenommen; von diefen haben 75 das Eramen beitanden. Beihäftigt find 
davon: 26 in willenihaftliden Bibliotheken, 18 in jtädtiihen oder Bolks- 
bibliotheken, 17 in bibliographifhen Bureaus, jtaatlihen Auskunftsitellen, 
Redaktionen oder ähnlidhyen Stellungen. Berheiratet jind 3, nur der Tyort- 
bildung wegen befudt haben den KAurfus 2, bereits eingenommene Stellungen 
aufgegeben haben 4, und bisher keine bezahlte Stellung gefunden haben 5 
Schülerinnen. Der Erfolg ift mithin jehr günftig, weit über die Hälfte 
der Frauen haben das gewünfdte Ziel erreidt. 

Wie diefe Erfolge erkennen lafjen, haben die Unterridtskurje ihren 
Zwek in ausreihender Weije erfüllt, und man muß anerkennen, daß die 
beiden Leiter in Kurzer Zeit ganz vortrefflihes geleiltet haben. Aber es 
dürfte dDody wünfdhenswert erjcheinen, daß der Lehritoff auf eine längere 
Ausbildungszeit, etwa von 2 “Jahren, verteilt würde, damit die Schülerinnen 
jid) aud) tatjähhlidy ausreihende und bleibende Kenntnijje erwerben und nidht 
nur Eramensmaterial fid aneignen. Außerdem müßten Teilungen des 
Lehrftoffs vorgenommen und bejondere Kurje zur Borbereitung für den 
Dienft in willenfhaftlien und für den in Bolksbibliotheken eingerichtet 
werden. Die jungen Mädchen lernen jet in den Kurfen mand)erlei, was 
zwar zur Ausbildung gehört, was fie aber |päter wenig oder garnidyt ge» 
braudyen, namentlidy könnte für die grauen, die eine Beidhäftigung an Bolks« 
bibliotheken fucyen, der Unterridht wejentlid) vereinfaht werden. Wird 
die Forderung einer praktiihen Ausbildungszeit von 1 bis 2 “Jahren vor 
dem theoretiihen KAurjus allgemein durdhgeführt, jo Rann mandes, was 
jet in legterem gelehrt wird, auf die Bolontärzeit übertragen werden, wodurd) 
die Möglichkeit gegeben ift, den Lehrftoff im theoretifhen KAurjus ausführlicher 
und methodifher durdyguarbeiten und die Schülerinnen durd) häuslidye Aus» 
arbeitungen und praktijhe Übungen mehr als bisher mit dem gejamten 
Stoff vertraut zu maden. Schlieglid müßte die Einfeßung eines jtaatliden 
Prüfungsausfchufles angeltrebt werden und die ausgeltellten Zeugnijje müßten 
Itaatlihe Beltung haben. Bielleiht wäre es am beiten, wenn aud) die Aurfe 
von Staatswegen abgehalten würden und ein fejter Lehrplan mit Prüfungs» 
ordnung aufgeftellt würde. Die Bibliothekarinnenjhulen müßten dann an 
willenihaftlihhe oder VBolksbibliotheken angegliedert werden, die praktijdye 
und theorethifhe Ausbildung nebeneinander durdygeführt und die geit- 


*) Bol. Zentralblatt a. a. D. S. 221 ff. 
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abjchnitte für die gejamte Ausbildung verlängert werden. Dody find dies 
Wünjde, die erjt im Laufe der Zeit erfüllt werden können, vorläufig muß 
man zufrieden fein, daß die Frauen jett ſchon fo viel Zugeltändniffe 
erlangt haben. 

Die bisherigen Erfahrungen mit den in den Aurfen ausgebildeten oder 
fonjt im Bibliotheksdienft beijhäftigten grauen find, wie bereits erwähnt wurde, 
günjtige gewejen, und jowohl die Leiter und die Abteilungsdirektoren der 
willenihaftlihen Bibliotheken als aud, die Vorjteher der Bolksbibliotheken 
und der jtädtilhen Büchereien find im großen und ganzen mit den Leiftungen 
der weiblidhen Kräfte zufrieden gewejen. Naturgemäß find aud) Mißerfolge 
zu verzeichnen, dod) liegt dies nit an der Unfähigkeit der “Frauen im all: 
gemeinen, jondern an der Individualität der betreffenden VBolontärin oder 
Hilfsarbeiterin. Im übrigen haben die (Frauen jid) jowohl in wifjenfhaftliden 
als aud) in volkstümlihen Bibliotheken, ferner in amtlidyen bibliographiicdhen 
Auskunftsftellen und ähnlichen Jnftituten im Innen- wie im Außendienjt den 
an Jie gejtellten Anforderungen gewadjen gezeigt und im Verteilen des 
Büchjhermaterials, im Aufitellen von Lijten, im Aatalogifieren und in der 
Korrejpondenz, ferner im Ausleih- und Auskunftsdienft, wie überhaupt im 
Berkehr mit dem Publikum Unerkennenswertes geleijtet. Die Hauptjadye ift 
aber, daß die Aufliht über die Tätigkeit der Frauen im Bibliotheksdienit 
genau geregelt und ftreng ift. Zeigt der Leiter oder der auflihtführende 
Beamte den (frauen gegenüber eine leidhtverjtändlidye Milde oder eine allzu- 
große Liebenswürdigkeit, jo wird er bald zu feinem Schaden einfehen, daB 
eine jold)e Behandlung von den weiblichen Angejitellten zu ihren Buniten 
ausgenußt wird und daß der Dienjt und vor allem die Disziplin darunter 
leidet. Leßtere muß aber (Frauen gegenüber jtets jtreng durdygeführt werden, 
und eine jtraffe und energifche, jelbitverjtändlidy aber höfliche Behandlung der 
Yrauen ijt eine der Hauptbedingungen für eine erjprießlidhe Arbeitsleiftung 
der weiblihen Kräfte in Bibliotheken. 

Alles in allem jcheint die weiblidde Mitarbeit im Bibliotheksfadhe eine 
gute ZuRunft zu haben und wird, jobald die Frauen eine gründliche Ausbildung 
erhalten, Raum zu entbehren jein. 





Lesefrüchte. [7 5 X ER, ( 
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Eingangskapitel zu „Arnt Porners Weihnadytsgefjpenft” (aus 
„Unterm Löwenfjteine". Alte Beihichten aus einer ungeldyriebenen aber 
wahrhastigen Chronika.e Bon Ludwig Hänfelmann*). Wolfenbüttel, 
J. Zwißler 1883. (VI, 303 S.) 8’ [5] 4 MR., geb. 5 MR.) 


*) Bergl. S. 788 FF. 
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„Wie der Stadt Diener Ginen im Schnee fanden“. 

Anno VBierzehnhundert im adhtundfünfzigften an einem Freitag, andern 
Tags vor des ÜEhrilts Heiligem Abend, ftiegen zu Königslutter vor dem 
Rathsbierkeller zwei junge Bejellen zu Pferde. „Das find Braunſchweigſche!“ 
ging ein Murmeln unter den Kindern, die vor dem Hofthor ich drängten; 
und wenn eins fid) klüger dünken wollte und ungläubig den Kopf [chüttelte, 
jo ereiferten fid) die anderen, ftießen mit dem Ellbogen nad) ihm und wiejen 
auf die Kappen, die unter den Eijenhüten der Reiter, halb roth, halb grün, 
auf ihre grauen Wettermäntel herabfielen. 

Das Zeichen trog nit: es waren zwei des Rathes reitende Diener 
von Braunfhweig — Eggert Bobel hieß der eine, Ludolf Soiteminne der 
andere. Am Mittwod hatten fie einen armen Sünder von Öbisfelde nad) 
Helmftedt geführt, wo mehr an ihm gelegen war als in Braunfcdhweig; jeßt 
waren fie auf dem SHeimritt und hier zur Eijenszeit eingekehrtt. Daß fie fo 
Ichleunig, gleih nad) dem Mahl fchon, wieder aufbreden wollten, ging dem 
MWirthe zu Herzen. Denn wo fie am {Feuer lagen — das wußte er längit — 
da war der ausbündigiten Poffen und Scywänke Rein Ende, und für der- 
gleihen gab er gern dann und wann eine Zeche zum beiten. Allein diesmal 
joltten die Beiden zum AÜbend wieder heim fein: des waren Jie löblicher 
Maßen gedenk und demnad), ehe die Bank unter ihnen reht warm ward, 
mit getreuer Anmahnung einander zu ihrer Schuldigkeit behilflih gewejen. 

Die Pferde fcharrten und warfen mit blajenden Nüftern und gejträubten 
Mähnen die Hälfe auf und nieder. „Lutterfher Hafer!” rief greinend der 
Anedt, als die Reiter auf die Schwelle traten — „den lobet, wenn Ihr 
troken nad) Haus kommt!" Damit blinzte er nickend gen Himmel, wo unter 
dem Blau eine Schneewolke heraufzog. „Derhalben jollte den Teufel aljo 
gehajtet fein!‘ murrte Eggert Bobel und jeßte feinen Fuß in den Stegreif. 
Ludolf Soiteminne, bereits im Sattel, fagte |pöttidh: „Ei ja, Klaus Tiletapp, 
trügen wir deinen Wanjt vor uns, über den langte ein Mantel nit aus 
jondern gleid) wie du müßten wir ihn fein unter Dad) halten!" 

Darüber war aus der Hausthür nody Einer getreten, Kunze Lindenajt 
der Wirth, einen Bedyer in jeder Hand, aus welhem Raud und ftarker 
Würzrud) aufitieg. „Das nehmet auf den kalten Weg nod) für gut, rief 
er, redyts und links hinauflangend. Und da die Aumpane einander anjahen, 
als müßten fie Pfennigs halber erft rechnen, redete er ihnen zu: „Nur getroft! 
trinket in Bottes Namen und ohne Blödigkeit, denn würde meiner Butthat ja 
zuviel, jo findet fi) am Wege vielleiht ein Krüppel, an dem Ihr den Über- 
Ihwang entgelten mögt.' 

Die Reiter [perrten id) nit länger, und eines Umfdylags der (Farbe 
unter ihren Yugen ward aud) feiner gewahr. „Wann war’s dod, Belell, 
daß wir mit Blödigkeit geplagt waren?" fragte Ludolf, indem er den Krug 
abjette und wieder an den Wirth gab. „Anno Nullefimo auf Sankt Nimmers- 
tag,'' lautete Eggelings Antwort — „dody bei Sankt Martin, feinem Krüppel 
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fol es gedadt fein, fofern uns folder heut fürkommt!" Dann fdieden fie 
mit Qaden und kurzem Dank. Scymunzelnd fahen der Wirth und fein Anedt 
ihnen nad. — 

Noch Itiebte es dünn mit winzigen fFlittern bei halbem Sonnenjdein 
daher. Allmählid) jedod) erhub der Flockenwirbel fi) dichter, und immer 
härter f[hnob auf die Reiter ein Wind aus der Ehe zwilhen Abend und 
Nadıt ein. Ein Mal über das andere zogen fie die Mäntel um id) feiter, 
und beim Eid! der Lutterfhe Hafer kam nun zu Ehren, und befier als 
Kunzes Lautertrank. Denn troß Wetter und Wind hielten die Bäule fid 
wader, bei guter Zeit ritten fie in Kremlingen ein und Ronnten ji‘ beim 
Krüger dafelbft zu einem Warmbier die Weile nody gönnen. Die erjten 
Scyatten der frühen Dämmerung ließen fid) nieder, als fie erwarmt wieder 
auffaßen. 

Schnee kam zur Zeit nidyt mehr herab, aud) der Wind war zur Rülte 
gegangen. Ringsum aber das Land — hatte es nidyt ein Anfehen, als follte 
aller Aurzweil und Fröhlichkeit Türderhin abgethan fein bis ans Ende der 
Dinge? Aein Wandrer mehr auf den Straßen, Reine Maus im Tyelde, 
Rein Sperling in der Luft. Nur ein Arähenihwarm ftieg auf aus dem 
Beitrüpp der Wipfel über dem Aremlinger Horn und tolte [tadtwärts mit 
- [ohrillem Betön, wie wenn es draußen mit einem Mal nit mehr geheuer 
— dann waren die Beiden in der dämmernden Winteröde allein. Wie ein 
Schauer nahender Nadıtgejihte Ram es aud) über fie. — 

Hola! was war's? Nody hatten die Pferde den zehnten Sprung 
in den [hwarzgrauen Eihhorlt nidyt gethan, als Eggelings Weißbein heftig 
[heute. Zitternd und jynaubend fprang es zur Redten auf die Seite, ge- 
nauer Roth hielt fid) der Reiter im Sattel und erjt nad) Bolzenihußweite 
ward er des Thieres wieder Meijter. Ludolf behielt jeins bei Zeiten in 
Baum und Zügel, und ob zwar die Furdt ihm Ralt über den Rüden lief, 
jo [hämte er fi dod und ritt ftandhaft auf die Stätte zu, von wannen der 
Dferdeihrek Ram. 

Aud fein Bejel wandte das Pferd und ritt wieder heran. „Da halt 
du deinen KArüppel! fcholl es ihm entgegen. „Dir den Halbidyeid nad) Fund—⸗ 
recht!" rief er zurük, „jo du nicht willens bift, wie id), fein liegen zu 
lafjen, was unfer Keinem verloren gegangen!" 

Dod Ludolf, weihmüthig von Kindesbein auf, gedadhte des Belübdes, 
das er in der Stille vor zwei Stunden mit (Eggeling gethan und diejer 
Ihon wieder vergellen hatte, wie jeine Art war. Bom Pferde jtieg er, gab 
dem Undern die Zügel, trat näher und rührte an den (Fund. Da war es 
ein Häuflein Elend, der Länge nad) anjehnlidy) genug, in der Breite mit drei 
Händen zu umjpannen. 

Ein altes Mannsgerippe lag da zwilden Bujdreilig auf dem Schnee, 
Rahl am Schädel, die jpige Naje Ihier überwadjjen von greilem Bartgezwirr, 
an das wohl zehn “Jahr lang kein Scheermeljer gejet war. Baujdig hingen 
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um den “Jammer ein zerjlijjenes Wamms, zerfeßte Hojen und Strümpfe. Aus 
den klaffenden Schuhen drängten id) nackte Zehen, wie man es in Brüften 
an hundertjährigen Leihhnamen fieht, um weldye die Bretter zerfallen. Und 
jolde liegen ftill in ihrer Ruhe; hier aber — Bott vom Himmel erbarm’ es! 
— zudKend regte jidy’s hier unter Eggelings Händen, ftöhnte tief auf und 
ftierte grimmig aus gloßenden Augen, deren Sterne im Blut [ywammen. 

yünf Jahr lang hatte der gute Bejell nun fon Reiterdienft gethan, 
bei mand) grauslider Berrihtung [don handlangen müffen, Angft und Qual, 
Noth und Tod vielfältig vor Augen gehabt und mehr als einmal durd; Mark 
und Bein dabei gebebt. So wie zur Stunde aber nodh nie. Ein Braujen 
drang von der Kalten Anodyenhand, die er faßte, in feinen Fingern herauf 
und legte ji) ihm uns Herz, daß er gejchrieen hätte, wenn es nidyt ebenjo 
raid) ihm den Knebel in die Kehle geftoßen — ein Braujen und ein Ekel zugleid), 
von dem Jeine Eingeweide jid) umkehrten. Und dod) aud) eine Erbarmung, daß 
er untröftlid) hätte weinen mögen. Ein [chreKlidyes Bejpenjt gloßte zu ihm 
empor, teufliid, mit bluterftarrendem Dräuen, thierifc), mit einer Alage, aus 
der alle Qual einer zertretenen Areatur |prad.. Dies Schrecbild aber von fid) 
zu ftoßen mit einem Bannfludy, oder vor ihm zu entfliehen, das vermodte er 
jo wenig, wie wenn fein leibliher Bater vom Drt der Berdammniß nädjtens 
vor feine Bettitatt getreten wäre, ihn anzuflehen, daß er feiner Pein mit 
mildem Seeltroft gedenke. 

Es währte eine ziemlihe Weile, bis feine ftodkende Zunge nur eines 
Nothrufs mädtig ward. „Bind die Pferde an und hilf bier!“ fchrie er 
hinüber, und von neuem fträubte fein Haar fid) bei den heiferen Lauten, die 
wie aus fremder Kehle ihm ans Ohr [dlugen. Erit als Eggeling herzu- 
ſprang und mit ihm Hand anlegte, da erft fielen die Bande feines Entjeßens 
von ihm, und war es ihm jelber beinah wie ein Traum. 

Der Kranke, obwohl er aus offenen Augen fie anjtarrte, jank wieder 
in die Knie, jo oft fie ihn aufridhten wollten, und Rein Wort ging aus feinem 
Munde, wieviel fie ihn aud) fragten. Aber leicht wie ein (Federjack war er, 
und nachdem Eggeling wieder im Sattel jaß, vermodhte ihn Ludolf joweit zu 
heben, daß beide miteinander ihn vollends über den Hals des Pferdes ziehen 
und [cieben konnten. In Ludolfs Mantel hielt Eggert mit beiden Armen 
ihn an fid), indeß jener zu Fuß die Pferde am Zügel geleitete. 

So kamen Jie ziemlid) bei Nadjt [hon an die Landwehr. Der Wadıt- 
mann im Scyöppenitedter Thurme wunderte fid nidyt wenig, als er, den 
Schlag hebend, jeine Leuchte emporhielt und das Abenteuer jah und vernahm. 
Hatten fie jid) aber guten Willens zu ihm verjehen, den Elenden zu herbergen, 
bis andern Tages der Rath ihn auf einem Wagen in des Heiligen Beiltes 
Hofpital bringen liege — Ole Wahtmann wußte trefflih, was feines Amtes 
night war. „Mit dergleichen bleibet mir günjtig vom Halje!' hieß jein Be- 
Iheid; „denn zum Spitalfhaffer bin ich von meinen günftigen Herren daher 
nicht gejeßet, wüßte wahrlidy audy nijt, wie ich's anitellen jollte, eines kranken 
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Landitörzers zu warten, der ohne Zweifel feines Orts irgendwo von einem 
Balgen gefallen if. Solltet in Bottes Namen ihn haben liegen lafjen, oder 
aud) jet nody ihn draußen in einen Braben wieder legen, jo eud) beichwerlid 
fallt, ihn fürder zu fchleppen!" 

Nur mit Murren und Anurren ließ er fid) endlidy gefallen, daß fie 
den Kranken in feine Thurmftube trugen und beim Ofen auf die Bank jeßten. 
Da jah er aber die Trübfal erjt reht am Lidt, erweidyte mählidy und 
langte den Napf mit Mehlmus vom Mittag aus dem Hohl, rührte warme 
Milch drein und [hob ihn auf den Tifh. Davon flößten fie dem Aranken 
ein, und lief zuerjt die Brühe nad) außen ihm über den Bart, jo fchlürfte er 
bald gierig und fchmatte, und fo oft der Löffel in den Napf gejett ward, 
jah er angjtvoll darnad) aus, ob es nidyt zum letten Mal war. 

Eine Stunde modte jo verftridyen fein, da ftredte er die Hand aus 
eigener Bewegung von fidy und griff nad) der Tifhkante, als wollte er auf» 
ftehen. Ließ das zwar nod); dody viel befinnlidyer als bisher, falt wie ein 
anderer Menidy, blikte er um fih. Da dünkte es feine Pfleger an der Zeit, 
ihn nodjmals zu fragen, wer er wäre ? von wannen des Weges und wohinaus ? 
Aber „nad; Braunfhweig, nad) Braunfdyweig”, das war alles was fie von 
ihm verjtanden. Und wenngleid) er Zunge und Lippen nod) öfters rührte, 
jo Ram dod) Rein Wort mehr, fondern nur Rläglihes “Jaupen und Winjeln 
hervor. Demnad) ließen fie endlid von ihm ab und waren nur froh, daß 
er beim Aufbrud) fid) rittlings über ein Pferd nehmen ließ. Denn fo konnte 
nun aud) Ludolf wieder aufligen, und ward ihnen die leßte Wegitreke nit 
allaulang mehr. Bon Sankt Magnus [dyollen die jehs Schläge auf den 
Abend, als fie unter neuem Beltöber aus dem Siedyenholze bei Sankt Leon: 
hard hervor und zwijden den Bärten her auf das Magnusthor zuritten. 





Bom Brafen Pocci. Graf Pocci, 


Kopifh. Merkwürdigerweile waren aud) 


geboren am 7. März 1807, gehörte als 
Diter und Zeidhner zu jener ÖBruppe 
von Spätromantikern, die von den älteren 
Meiftern der Schule, den Tieck, Brentano, 
Adhim von Arnim, Eichendorff, vor allem 
die (Freude am bunten, Iaunenhaften Spiel 
der Phantafie, am Bemütvollen und 
Scherzhaften, am Bolksliede und Benre- 
haften, an der Natur und am Märchen, 
an den Beluftigungen, dem munteren, 
naiven Treiben der Kinder geerbt haben. 
gu diefen liebenswürdigen Dichtern gehören 
vu. a. au Robert Reinik und Auguft 


.diefe beiden Dichter zugleich Maler. Robert 
Reinick fteht Pocci aud) als Kinderlieder- 
dichter fehr nahe, beide haben mandyes 


gemeinfam herausgegeben, Zeihhnungen 
von MPocci zieren Bücher von Robert 
Reinik. Hand in Hand mit dielen litera« 
riihen Beftrebungen, mit diejer liebens» 
würdigen und naiven Romantik, die alles 
Deutjhe in rofigftem Lichte fah und das 
hausbadenjte Philiftertum zu verklären 
vermodhte, ging übrigens aud) eine ſelbſtän⸗ 
dige Malerjchule verwandten Beiltes, die, 
nody beeinflußt vom ftrengen Stile der 
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Nazarener, ganz in der Liebe für das 
Landſchaftliche, Benrehafte, Liebliche, 
Harmoniihe, für Stadte und Dorfleben, 
für Tiere und Rinderwelt aufging und 
namentlid im Spiel der kraufjen Linien 
und Arabesken fid) nidyt genug tun konnte. 
gu ihren bedeutendften Vertretern zählen 
Ludwig Richter, Steinle, Neureuther und 
Mori v. Schwind. Übrigens bekannte 
Ludwig Ridhter gern, daß er gerade durd) 
Poccis Borbild angeregt und auf jenes 
Genre geführt worden fei, in weldyem er 
der Liebling des deutfchen Bolkes geworden 
it. Mit dem Moitizismus der älteren 
Stonantiker, mit dem Dämonisimus eines 
Brentano freilid) haben diefe urwüdjligen, 
raiven Poeten nidhts gemein; aber aud) 
alles Reflerionäre, Epigonale war ihnen 
remd. Bon den Epigonen ihrer geit, von 
denen mande gewiß ftärkere Individu- 
alitäten waren, als fie, trennt fie die 
wahrhaft poctiihe Auffaflung des Lebens 
und der Aunft: fie waren nur Künftler, 
lie lebten in ihren Liedern, Träumen und 
anmutigen Phantajieen, fie liebten die 
Natur, das Wandern, Heimat und Bater- 
land, fie waren berzensreine und fromme 
Doeten, edte Dichter. 

In diefem RKreife ift Graf Pocci einer 
der liebenswürdigften und begabteiten wie 
vieifeitigften und fruchtbarften. Die Namen 
feiner Beröffentliungen umfaflen Seiten. 
Eine Fülle von gZeihhnungen, Skizzen, 
Karikaturen ujw. Hat er hinterlaflen. 
Ein Sritiker jagt von ihm mit Red: 
„Was aber alle feine Scdöpfungen als 
geihner, Mufirer und Dichter ganz be» 
fonders kenizeidhnet, ift, daß fie mehr 
anregend als ausführend wirken und in 
der Seele nadyklingen, wenn wir das Blatt 
oder Bud) längft beijeite gelegt, wenn der 
legte Ton längft verhallt if.“ 

Ein anderer ungenannter gZeitgenofje 
fhildert in charakteriftiiher Weije (in der 
Allgemeinen Zeitung vom 23. Mai 1876), 
wie Pocci gleich bei feinem Eintritt in die 
große Weit fid) allen künftleriihen Be: 


ftrebungen mit regjtem Eifer bingab. Als 
er in Münden nad) Bollendung feiner 
juriftifhden Studien als Acceffift bei der 
Regierung für die Praris fi) vorbereitete, 
war er Mitglied der „Bejellihaft für 
deutfhe Wltertumskunde zu den drei 
Shilden" (dem angeblihjen Wappen 
Dürers), der aud) unter u. a. der Deutſch⸗ 
rechtler Srhr. v. Bernhard, der Bothiker 
Griedrich Hoffftedt, der Dichter Fr. Bed, 
Berfaffer der „Beihichte eines deutfchhen 
Steinmeßen“, die Maler Quaglio, Schhwan= 
thaler u. a. angehörten. In den drei 
Schilden wurde gemalt in Del und auf 
Blas, wurde gebildhuuert und gezeichnet, 
wurden Sigille und Stidye, altdeutfche 
Bemälde und Holzjkulpturen gefammelt, 
die Kopien alter Bildwerke zufammen- 
gefhleppt; es war eine Ameifen- und 
Bienenrührigkeit fondergleihen; aber es 
wurde aud) gedidytet, gejungen, mufiziert 
und pokuliert. Pocci und Schwanthaler 
zeichneten an großen Pradtblättern um 
die Wette, jo 3. B. einen 30 Schub langen 
„Zurnierzug”, wo hundert Trompeter und 
dann erft nod) die Reiter im prädytigen 
Wecjfel der Rofje einheriprengten. Damals 
entftanden Poccis „Blumen“ und „Minne- 
Lieder”, die „Zrifolien” und „Bildertöne“, 
insgefamt Alavierftücke, mit Randzeid« 
nungen und Arabesken ausgeftattet; aud) 
begann er damals fdhon die das ganze 
Deben hindurd) beibehaltene Sitte, all 
jährlih zu Weihnachten ein auf die heilige 
geit bezüglidhes Bild zu zeichnen, das mit 
Ton und Wort, oft nur mit etlihen Berfen, 
dur) Steindruk, Radierung und Holz» 
Ihnitt, fpäter am liebiten durd) Photo» 
graphie als tFeftgabe großmütig unter die 
tsreunde verteilt wurde. Auf joldhe Weife 
entftanden aucd größere Krippenbilder, 
meift im naiven Stil des deutjhen und des 
italienifhen Mittelalters gedadjt, wo die 
drei Könige auf Kamelen und Dromedaren 
einherritten, mit großem Befolge von 
Rittern und Anchten, reiche, biderbe, 
Ichnabelihyuhige Degen, in Pelzrödtein und 
ss 
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perlenbeftihtem Boldbrokat gewandet, 
zterliche Schappel und Rofenkrängzel in den 
langfliegenden Flachſen. 


Mit Guido Görres veröffentlichte Pocci 
damals (1835) den „Feſtkalender“. Dieſes 
Vuch, ebenſo wie die zu Gülls „Kinder: 
heimat“ entworfenen Zeichnungen Poccis, 
hatte die Entſtehung einer neuen Jugend— 
literatur zufolge, zu welcher W. Kaulbach, 
Feodor Dietz, Steinle, Strähuber, ihre 
erſten Beiträge dieſer Art lieferten. 


Ich möchte hierbei gleich mit ein paar 
Worten den Stil des Zeichners Pocci kenn« 
zeichnen. UÜbrigens wirken des Grafen 
Gedichte, Sprüche und dergl. nur im 
gulammenhang mit den hödjt cdyarak- 
teriftiiden IUuftrationen. Te nad) dem 
Stoffe bevorzugte Pocci einen derbgemüt- 
lichen oder einen zarten romantilhyen Stil. 
Den erften mödte id) jedod) feinen indi« 
viduellen nennen. Man erkennt ihn an 
allen Kinderbildern und aud) an den Benre- 
bildern und an den [ujtigen IUuftrationen 
und Vignetten zum KRasperletheather. Er 
ift gedrungen, Ddidtlinig, fkizzenhaft und 
trog aller primitiven Linienführung und 
Schattierungsweife von pjydyologiid) tiefer 
und vor allem anmutiger Wirkung. Er 
it jo individuell, daß man feinesgleihen 
vergebens in der zeitgenöffifhen Kunft 
ſucht. 

König Ludwig J. war unterdeß auf 
Pocci und ſeine Talente aufmerkſam 
geworden, er ernannte ihn zum Zeremonien⸗ 
meiſter am Kgl. Hof, auch erhielt der 
Dichter das kleine Rittergut Ammerland 
am Starnberger See. In ſchneller Folge 
entſtanden nun Opern, Zeichnungen und 
volkstümliche Sammelwerke, u. a. drei 
Bände „Geſchichten und Lieder mit 
Bildern“, „Märchen vom kleinen Frieder 
mit der Geige“, „Hanſel und Gretel“, 
„Legende von St. Hubert“, „Roſengärtlein“ 
(ein Spruchbüchlein), auch ein Buch eigener 
„Dichtungen“ (1843). Berühmt wurden 
insbeſondere die mit Holzſchnitten und 


Singweiſen ausgeſtatteten „Alten und 
neuen Jägerlieder“ und die Zeichnungen 
zu Bülls „Kinderheimat.“ *) 


Eine wahre Fülle von Material an 
Skizzen, an Eharakterköpfen, Landfchaften 
und Benrebildcdyen brachte Pocci jedesmal 
von feinen vielen Reifen mit; denn oft 
begleitete er den König nad) der Schweiz, 
nad) Italien ujw. Er produzierte fjehr 
leiht und behielt das Befehene derartig 
im GBedädjtnis, daß er es nad) Jahren 
naturgetreu aufzuzeichnen vermodte. “yrei- 
li er hatte andererjeits Reine rechte Ruhe, 
um eine Idee zu vertiefen, einen Entwurf 
künftlerifh zu vollenden; er ließ fid) gern 
von immer wieder neuen (Eindrücken 
feffen. Hand in Hand ging hiermit eine 
gewifje Unftetigkeit jeines Wejens. Sein 
lauterer Charakter wies mande Shwäden 
auf, Pocci war von Augenbliksftimmungen 
außerordentlid) abhängig, er war leidt 
erregbar, wie er andererjeits oft von 
dumpfen Zuftänden gepeinigt wurde. 


Er diente als Hofbeamter, zunädjft 
als Hofmufik-Intendant, dann als DOberft- 
kämnıierer, drei bayerifdyen Königen. König 
Mar 11. fah ihn gern bei feinen poctifhen 
Sympoſien. 


Seit den fünfziger Jahren arbeitete 
er namentlich für die „Fliegenden Blätter“ 
(Erlebniſſe des Staatshämorrhoidarius“ 
u. a.) und für die „Münchener Bilder— 
bogen“ („König Droſſelbart“, „Das 
Märchen vom Fundervogel“ u. a.). Vielen 
Beifall fanden ſeine luſtigen Kinder— 
komödien, in denen die drollige Figur des 
Kasperle die Hauptrolle fpielt („Luftiges 
Komödien-Büdylein’, Münden 1859 — 75). 
Diejfe Stücdlein wurden übrigens oft cuf 
Shmids Marionettenbühne (Münden) 





*) Bon diefem vortrefilihen Werke ift leider 
nur der erfte früb erfhhienene Band mit Bildern 
von Pocci ausgeftattet, die anderen beiden Bände 
wirken in Bezug auf die Zeichtiungen jehr dilettanten» 


haft. 


aufgeführt, für die fie ja aud gedichtet 
waren. 

Bon feinen vielen Liederfammlungen 
feien nody erwähnt die „Handwerks- und 
Befellenlieder" und „Landsknedtslieder”, 
von feinen zeidhneriijhen Studien Die 
„Namenbilder“, „Buchzeichen“, die köſt—⸗ 
lichen Humoreſsken zum Album „Alt⸗ 
england“ und die „Stiefmütterchenbilder“. 

Pocci ſtarb am 7. Mai 1876 plötlid) 
an einem Schlaganfall. 

Aus Anlaß des 100. Geburtstages des 
Dichters ſind nun neuerdings mehrere, 
auch mit reizenden Bildern und Vignetten 
von Pocci geſchmückte Bücher erſchienen. 
Das eine „Märchen, Lieder und 
luſtige Kömöien von Franz Pocci“ 
(Berlag Etold & Eo., Münden) gewährt 
in beiter Weife einen Einblik in des 
Dichters Bejamtihaffen. Es enthält u. a. 
die [hönften Märden Poccis „Blaubart- 
Märchen”, „Märlein von Einem, der aus 
309, das WFürdten zu lernen”, „Scynees 
weißhen und Rofenrot” u. a. Dies ift 
natürlich) vorzugsweije in Bezug auf den 
Biderfhmuh und auf die Stilijierung 
bezw. Berfifizierung der Märdyen zu ver- 
ftehen; denn fie fird bekanntlidy Volks» 
märden. Pocci ift in feinen holzichnitt- 
artigen Bildern bald zart und fein, 
romantijdy wie Shwind, voll luftiger Ein» 
fälle im Detail, in den Arabesken (Blau- 
bart), bald derbrealiftifch, icdy möchte jagen 
dörperhaft. Die Bilder zum Märdyen 
„Don Einem, der auszog ujw.” find wirk- 
lih grufelig und dod) leije ironifh und 
erihreken darum nidt. Banz bejonders 
gemütooll naiv ift Pocci in feinen Kinder: 
bildern, von denen mande kleine harm- 
lofe Zeichnung, 3. B. „Kind mit dem Hafen” 
(in der vortrefflihen Sammlung „Alte 
und neue Kinderlieder — die übrigens 
in dem gen. Neudruk ganz enthalten ift, 
dies wird Pocci-Berehrer namentlid) er» 
freuen —), eine gewifje Berühmtheit wie 
mandıe geihhnung von Reinich oder Ridhter 
erlangt hat. 
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Der Stil Poccis ift unverkennbar. Er 
erinnert wie gejagt an alte Holzjdhnitte. 
An fi) unterfcheidet er fi) jedod in der 
Linienführung, in gewillen Charakteri« 
fierungsmomenten, in der Kompojfition 
deutli)”' von dem anderer verwandter 
geihner (Reinik, Spedter u. a.). 

Die zweite moderne Veröffentlidyung 
von Dihhtungen und gZeihungen Poccis 
befteht in einer vortreffliden Auswahl 
aus den Kinderkomödien und nennt fid): 
„Luftiges Aomödienbüdlein von 
Hranz Pocci" (2 Bände mit zahl- 
reihen, zum Teil nod) unveröffentlichten 
geihnungen. Infel-Berlag, Leipzig.) 

Der eigentlihe Held diefer Komödien 
ift der altbekannte Aasperle der Bolks- 
bühne (namentlid) des Wiener Volks» 
theaters). Dod ift diefer Kasper viel 
individueller, gelitteter und vielfeitiger als 
der der "Jahrmarktsipiele und andererjeits 
naiver, kindlid) drolliger und felbftverftänd« 
lid) anjtändiger als der oft fehr vulgäre 
des Wiener Theaters, ja Poccis KRasperle 
will direkt erzieherijch wirken. Leßteres 
juht er nidht nur durd) gute Sprüdjlein 
zu erreichen, jondern eben aud) durd, die 
Vorführung feiner mannigfaltigen Schick» 
jale und Berwandlungen. (Er ift bald der 
kluge Diener eines in die Welt fahrenden 
Prinzen oder eines Belehrten, Arztes ujw. 
oder der Anedht eines tölpelhaften, dummen 
Bauern oder Baftwirts. Aus klein- 
ltädtilhen Shildbürgerverhältnifjen werden 
wir plößlid) in die Türkei oder nad) 
China oder nad) Patagonien verjett, wo» 
bei mandyer Spott und Wit auf moderne 
Zultände, Bejtrebungen in Politik und 
Literatur abfällt. Namentli mit den 
Erfindungen treibt Kasperle fein Iuftiges 
Spiel. Banz bejonders gelungen find neben 
der ftets äußerft lebendigen draftifh und 
echt komiſch — manchmal ſogar echt tragi⸗ 
komiſch — wirkenden Hauptfigur — typiſche 
Nebenfiguren, deutſche Volkstypen wie 
der Bauer, der Bürgermeiſter, der Arzt, 
der Polizift, der Minifter ujw. Kurz 
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diefe Kleinen Komödien find ftilvolle, echt 
poetiifhe Meifterwerke in ihrer Art. Als 
bejonders vortrefflid) erwähne id): „Ras 
perl im Schuldturm”, „Der geftiefelte 
Kater”, „Dornröschen, „Schimpanfe der 
Darwinaffe‘, „Doktor Saffafras oder 
Doktor, Tod und Teufel”, „Die drei 
Wünfhe”, „Die Erbichaft‘, „Der Artefifche 
Brunnen oder Aasperl bei den Leu- 
wutjhen. Die ganze deutihe Märdyen- 
welt, der deutihe Schwank, Romantik, 
Biedermeierzeit und Neuzeit klingen gleid)- 
jam zu einer kindlidy phantaltifchen, dod) 
aud) bedeutungsvollen und vor allem 
wohlklingenden SHarmonie in  Ddiejen 
reizenden Didhtungen eines naiven und vor» 
nehmen GBeiftes zufammen. 

Ein Drittes, fehr gejhmadkvoll im 
Beifte des Didyters ausgeftattes Pocci- 
Bud) präfentiert jodann der Berlag Beorg 
Müller, Münden: „Zranz Pocci, der 
Dihter, Aünftler und Ainder- 
freund” von Uloys Dreyer, ebenfalls 
mit zahlreiden INuftrationen. Das Werk 
ftelt fi dar als eine biographiidhe 
Würdigung des Dichters im Rahmen feines 
künftleriihen Schaffens. Es will, wie der 
Berfaffer im Borwort fagt: „nidyt eine 
gelehrte Unterfuhung fein, fondern ein 
Ihlidtes Bild des Ariftokraten von Beift 
und Beblüt mit dem goldenen finder: 
herzen entrollen, um das Andenken an 
dieje liebenswürdige Perjönlidhkeit bei 
Jung und Alt, bei Hody und Nieder zu 
wecken und zu erneuen. So beginnt 
Dreyer feine gewiljenhafte und gemütvolle 
Schilderung mit der Tugend des Dichters 
und entwidelt das Wadjlen und Wirken 
von Stufe zu Stufe. Das Charakterbild 
gewinnt an Lebendigkeit und intimem Reiz 
durch die behaglidhe Darftellung aller der 
Lebensiphären und Künftlerkreife, in denen 
Docci wirkte und [huf. Seine Haupt» 
werke und ihre Entitehung werden mit 
liebevoller Sorgfalt behandelt. Rament- 
li weiß der Berfaffer den feinen, oft 
fatiriihen, aber immer liebenswürdigen 


Humor des Didhters in allen feinen Be- 
ziehungen zum öÖffentlihhen Leben, zum 
Künftlervolk glüklih zu fhildern. Das 
Befte aber des Budyes bilden die vielen, 
mit feinftem Berftändnis für den Dichter 
ausgewählten Zeihhnungen Poccis. Reben 
bekannten Meijterblättern enthält das 
Ihöne Werk viele feltener vorkommende 
Piecen, insbejondere aud) joldhe, in denen 
der Didter und Maler fihy felbft in 
launiger Weife darakterifier. Bon den 
JUuftrationen erwähne id) das Titelblatt zu 
„Deutiche Studentenlieder”, „Aus dem (Feft« 
kalender”, „Kunftmaler Fol, vom gaftri« 
hen Fieber befallen”, „Ständdyen des 
Hofordeefters anläßlid) Poccis Ernennung 
zum SHofmufikintendanten”, „Bildertöne 
fürs Klavier‘, aus den „Münchener Bilder: 
bogen”, „Heyfe als preisgekrönter Dra= 
matiker”, „Pocci als Tartuffe“ uſw. 
Reizend find die vielen kleinen und Rleinften 
Pignetten, die Pocci in unzähliger Menge 
entworfen hat, und von denen das Bud) 
faft auf jeder Seite eine bringt. 

Endlih find nody die beiden Pocci- 
Hefte der Zeitihrift „Bottesminne” 
(herausgegeben von P. Ansgar Pölmann 
O. S. B.; Verlag der Alphonfus-Bud)- 
handlung, Münfter) gebührend hervor- 
zuheben. Sie bieten eine Reihe von Auf- 
fägen: „Pocci als Künfter” (von Dr. %o]. 
Dopp, Münden), „Braf Pocci und die 
Kinder” (von Dr. Franz Xav. Thalhofer, 
Münden) und „Pocci und das Mario- 
nettentheater"” (von Dr. P. Erpeditus 
Schmidt, O. Fr. M., Münden) und 
Bedidhte und Bilder (Vollbilder, Zeidy« 
nungen und DBignetten) von Pocci felbft. 
Von den Zeichnungen erwähne id ein 
lithographiertes Blatt: „Worte des 
Danks”, „Der ewige Jude” und die Toten 
tanzbilder. Bor allem ziert das erite 


Heft eine wundervolle Zeihnung „Aus 
dem Feſtkalender“, daritellend „die Ber: 
kündigung der Maria. 

Hans Benzmann. 
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Kürnberger, Ferdinand: Fünf— 
zig Feuilletons. Mit einem Prälu- 
dium in Derfen. Wien, Daberkom (1906) 
438 S. 2 Mk., geb. 3 MR. 

Terdinand Kürnberger — nit der 
Dichter, fondern der Aritiker — ijt ein 
zu Unredht DBergefiener. Ih bin kein 
Freund jenergewerbsmäßigen ANusgrabung 
und Neudrucerei verfhollener Bücher, die 
gegenwärtig Mode ift. Aber wer Kürn- 
bergers im Buchhandel Tängjt vergriffene 
Efjays, befonders jeine „literarifchen 
Herzensjahyen” neudrucden und verbreiten 
wollte, der würde wahrlid Dank ver- 
dienen. (Es ift eine Ironie des Schickfals, 
daß gerade er, der jelbjt durdy feine 
glänzende, von echter Begeifterung getra- 
gene Beredjamkeit mandyem halbvergefjenen 
oder überjehenen Aunftwerk zu den ihm 
gebührenden Ehren verhalf, keinen Für. 
Iprecher gefunden hat. (Eine Ausnahme 
madıt, wie id) eben mit Freuden feltftelle, 
Ed. Engel in feiner Deutichen Literatur- 
geihihte.) Wer weiß heute nod), daß 
Aürnberger einer der erjten war, die 
Bottfr. Kellers Bedeutung voll erkannten, 
daß er über die „fieben Legenden” einen 
in feiner Art unübertreffliden Auffa ge⸗ 
[hrieben hat? Wer weiß, daß er in der 
vorderften Reihe derer ftand, die Llaude 
Tilliers köftlihen „Onkel Benjamin” für 
die Weltliteratur gerettet haben’? 

Die vorliegenden Feuilletons aus den 
Jahren 1853-76 ftehen nidyt alle auf 
derjelben Höhe wie die „literarifhen Her- 
zensfahen.“ Hie und da ftoßen wir 
auf eins, das kein jo abgerundetes, fein- 
gegliedertes Banzes bildet, wie wir's ſonſt 
aus der Hand des Meilters bedeutender 
PDlauderei zu empfangen gewöhnt find. 
Aber aud) dieje flühtigeren Blätter find 
wert, der Dergefjenheit entriffen zu fein. 
In jeder Zeile, die Kürnberger gejchrieben 
bat, ift er geiftreih, aber nit in jener 
weiblidhfpielerifhen oder jugendlichy-bla- 
fierten Art wie viele unfrer heutigen 
SFeuilletoniften, fondern er war ein durd)» 


aus männlicher Beilt. Er hatte ftets den 
Mut und das Bedürfnis, die bitterften 
Wahrheiten ohne jede Pofe gerade heraus 
zu fagen. Was er über „geitungsftil,“ 
„Denkmalpeft” oder „IUuftrationskultus“ 
geichrieben bat, ift heute mehr denn je 
gut und nüßlic) zu lefen. Nie diente er 
einem journaliftiihen Parteiftandpunkt. 
Er, der fFreiheitliebende, hat nie gezögert, 
alle Art von falfhem Liberalismus mit 
dem jchärfften Spott zu verfolgen. Er it 
ein Meifter der Satire. Was haben feine 
Öfterreiher und vor allem fein „liebes 
Wien“ nit von ihm zu hören bekommen! 
(Bol. 3. B. „Öfterreihifhe Sinne“ oder 
„dem Benie feine Anerkennung‘'!) Er ift 
wißig, oft übermütig wißig (vgl. „Die 
Kälte und die Weltgefhichte”), aber nie 
frivol. Er jprudelt von treffenden Anek- 
doten wie (Fontane, mit dem er aud) fonft 
mandye Ahnliykeit hat. Dod) fteht der 
Aritiker Kürnberger höher als der Aritiker 
Tontane (vergleiht man fie als Didter, 
fo ift das Verhältnis natürlid) umgekehrt). 
Diefer ift wohl liebenswürdiger, welt- 
männifcher, aber jener ift dafür gründ- 
liher, kühner, anregender. — Audh in 
den vorliegenden ‘yeuilletons weiß Kürn« 
berger vielen (Fragen der Kultur, bejonders 
der Kunſt und Literatur eine ganz neue, 
intereffante Seite abzugewinnen. Auch 
bier können wir uns an feinem forg» 
fältigen, Hödhjft anfhaulidhen Stil erfreuen 
und bilden. Wer mithelfen will, Kürn- 
bergers [harf ausgeprägte Perjönlichkeit, 
in der fi) belleniiher Beift und deutiche 
Befinnung jo innig verjhwiftert hatten, 
für unfer Beiftesleben wirkfam zu maden, 
dem jei diefe Sammlung aufs wärmfte 
empfohlen. 


Dr. Erwin Akerknedt. 





Clara Biebig: Absolvo te. 
Roman. Berlin. Egon Fleilhel & Lo. 
392 S. Beb. 5 MR. 

Der Welten und der Often des Vater: 
landes liegen innerlidy und äußerlid) weit 
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auseinander. Wenige, die beide gründ- 
lid) Rennen. Clara Biebig gehört zu ihnen. 
Daß fie, des Weltens Kind, fih in das 
Denken und Fühlen der Bewohner gerade 
in der umftrittenften Oftmark mit genialem 
Verftändnis eingelebt hatte, bewies fchon 
ihr Sclafendes Heer. Absolvo te ver- 
ltärkt diefen Beweis. In beiden Werken 
ijt Unter und Hintergrund gleih. Nur 
daß es fid) dort um nationale, politifche, 
konfefjionelle Rämpfe handelte, während 
bier die klaffenden Begenfäße nur eben 
mit bemerkbar werden, während fonft das 
Rein-Menihliye das Regiment hat. Aber 
das Rein-Menjchlidhe tritt nicht in zeit« 
Iofer, überallhin pafjender Abgeblaßtheit 
auf, jondern in der fpezifiihen ‘Järbung 
gerade diefer Begend, zu der polnifdhyer 
Volkscharakter und katholiſche Frömmig⸗ 
keit am ſtärkſten beitragen. Inſoweit 
das Buch eine Darſtellung polniſch⸗katho⸗ 
liſcher Volksart iſt, inſoweit es zugleich 
jene eigentümliche Volksmiſchung der An⸗ 
ſiedelungsgegenden zum Ausdruck bringt, 
endlich auch inſoweit es die Zuſtände und 
Sitten des polniſchen Preußen ſchildert, 
halte ich es für ausgezeichnet gelungen, 
für ein Meiſterwerk realiſtiſcher, wahr⸗ 
haftiger Zeichenkunſt. 

Nun hat fi €. Viebig nidyt gerade 
die Lidhtfeiten jenes Bolksftamms zum 
Thema genommen. Die [höne rau 
Tiralla, die viel jüngere zweite rau 
eines wohlhabenden Beliters, will ihren 
ihr fatalen Batten umbringen. Das it 
das unerfreulihe Thema des Romans. 
Sie handelt nit einmal aus Liebe und 
Leidenihaft, vielmehr aus Kalter Wut 
gegen den jehr gutmütigen und freund: 
lien, aber reihlid ftumpflinnigen und 
audy einmal feine Battenredhte fordernden 
Mann. Sie ift nahezu gezwungen worden, 
ihn zu heiraten; der Haß gegen den Mann 
ift die Reaktion gegen diefen Zwang. 
Sie ijt aud) gegen die anderen, jämtlid) 
nad) ihr gierenden Männer eiskalt; kaum 
daß fie dem Lehrer, der ihr den Mann 


umbringen belfen jol, widerwillig karge 
Bunft gewährt. Erft zulegt padt fie 
ehebrecherifhe Leidenfhaft.e Der Mann, 
ein träger, finnliher Genießer, zulegt, 
unter dem Einfluß der Angft vor feiner 
Yrau, ein tierifher Säufer, vermag gleidh« 
falls Reine Sympathieen zu wedten. Eher 
kann das das Tödhterhen NRozia, die 
ehftatifch (yromme, die ins Klofter zu gehen 
entfchloffen ift. Ein abjheuliher Sünden- 
pfuhl, dies Haus, mit diefer Herrichaft 
und mit den getrojt ihrer Sinnlidhkeit 
lebenden Dienftboten. Und nidyt viel 
anders, was fonft zum menjdlidyen In» 
ventar des Romans gehört. Wahrheit 
gibt das Bud), aber dunkle, [hwere Wahre 


beit. Abjchrekende Bilder. Benre wie 
Tolftois Madt der Finfternis. Dder 
Hauptmanns Fuhrmann Henihel. Nun, 


es ilt Recht des Romans, aud) das Dunkle 
zu fhildern. Und wer kann fordern, daB 
durhaus Lichtgeftalten daneben ftehen 
müßten? Daß ein Bild gezeichnet wird, 
dem keineswegs lauter gleiche zur Seite 
ftehen müffen, vergißt der Lefer audy fo 
nie. Aber natürli: man lieft fo etwas 
mit [dwerem Herzen, mit bitterem Be- 
Ihmak im Mund. Nur, weil man fidy 


‚dem nidt entziehen will, die Wahrheit 


zu fehen. Übrigens: fo brutal offen 
€. Biebig gelegentlich redet, lüftern wird fie 
niemals. Aber etwas breit wirken die 
Schilderungen gelegentlih. Ob ihr Dofto- 
jewskis Raskolnikow Modell geftanden 
bat? Da werden die jeelifhen Borgänge 
freilih nod) viel intimer zergliedert. Aber 
eben intimer. So in die Tiefe gebt 
Absolvo te nit. Troß aller Ausführ- 
lihkeit in der ÜCharakteriftik der Frau 
bleiben Lücken, die man jelber ausfüllen 
muß, fogar joldye, über deren befte Aus« 
füllung eine Art Dunkel waltet. Die 
[höne Tiralla handelt viel impulfiver als 
Doftojewskis reflektierender Berbreder. 
Sie handelt zuweilen unlogifh, mandmal 
au unwahricheinlid). 

Bei Erwähnung diejes Hauptthemas 


muß des ftarken religiöfen CEinjdlags 
bejonders gedadt werden, den diejer 
Grauendarakter aufweil. In einem 
Herzen wohnen ‘yrömmigkeit und Der: 
bredhen dicht neben einander. Nein, nidyt 
neben einander. Sie treten beide in 
Verbindung. Herr Tiralla foll felber das 
für, ihn beftimmte Gift als Rattengift 
holen. Daß er wirklid fahre und nit 
umhkehre, erbittet die (yrau von der Bottes- 
mutter und den Heiligen. Fährt er nun 
und bolt er das Bift, jo fol es eben fein. 
Die Heiligen haben es ja fo gewollt, ſonſt 
wäre er nicht gefahren. Ahnlich ſonſt. 
Wieder und wieder ruft (Frau Tiralla die 
Heiligen an, daß fie ihr helfen, den Mann 
umzubringen, daß Jie den ehebrederiich 
Geliebten zurükhalten. Ein wenig Sorge 
vor der Beidhte ift in ihr; aber fie hilft fi 
durdy Undeutlihkeit. Und als fie einen 
Bergiftungsverjud) gemadht und nod) auf 
das Refultat wartet, freut fie fi jchon 
auf die Losiprehung in der nädjlten 
Beichte. Wahrhaft erfhütternd wirkt 
diefe Kombination, diefe fromme Scdyled)- 
tigkeit, dieje betende Sünde. Anders be- 
einflußt die Beihte den Mann, dem ihre 
Leidenfhaft gilt; er gewinnt durd) fie den 
Entihluß zum Fortgehen. Ift dem Katho- 
lizismus durd diefe Zeihnung Unredt 
geijhehen? Seine Motive werden gewiß 
nicht getroffen; aber feine unbeabfidytigten 
Wirkungen, zumal in abergläubildher, un« 
klar denkender, leidenfhaftlidier Frauen 
jeele können tatfählid) jo ausfallen. Soldye 
Niederungen deflen, was man ſonſt Fröm⸗ 
migkeit nennt, finden fid) im Zufammen- 
hange mit der katholilden Bolksreligion, 
finden fid) gerade im polniihen Volk. 
Ein Begenftand furdtbar ernften Studiums 
für den Religionspſychologen iſt dieſes 
Kapitel. 

Absolvo te heißt der Roman. Ich 
ſpreche dich los. Dich — die ſchöne Ver—⸗ 
brecherin. Wer aber ſpricht los? Absolvo 
te ſagt der Prieſter in der Beichte. Sagt 
er auch hier ſo? Er im Namen der 
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Kirhe? Soll das Banze nidyts fein als 
ein einziger großer Hinweis auf die 
mangelnde ethifhe Kraft diefer katholifhen 
Volksreligioen? Wäre es möglid, daß 
die Kirche aud) hier abjolviert? Möglich, 
eben unter diefen DVerhältniffen. Aber 
das Absolvo te ift dody wohl weiter zu 
faffen. Allgemein menihlid. Ein Plais 
doger für mildes Urteil. Ein Aufruf: 
tout comprendre, tout pardonner. 
Dan kanns kaum anders verftehen. Aber 
wiederum; nidyt bloß fo. Dazu ift die 
Tiralla zu wenig |oympathild gezeichnet. 
Wir fühlen nur fehr wenig mit ihr. Wir 
lernen die Leiden kaum kennen, die ihr 
Mann ihr bereitet. Nicht einmal Blut 
der Leidenichaft madıt ihr Tun verftändlid). 
NurHap. Nichts als Haß. Und Herr Tiralla 
wect unjer tiefftes Mitleid. Wir neigen, 
aud) vom Standpunkt der verftehenden 
Menfhlidhkeit aus, garniht zum Absolvo. 
Jh verftehe der Berfaflerin Abfichten nur, 
wenn idy beides zufammenhalte: auf 
diefem Boden, in diefer Luft, in diefer 
Atmoſphãäre von abergläubiſchſtem Fatalis⸗ 
mus, von ſittlich ungeläuterter Kirchlichkeit, 
von rein materieller, nur fromm verbrämter 
Lebensanſchauung kann ſo etwas werden 
und wachſen. Vielleicht: muß? Oder 
doch eben: wächſt tatſächlich ſo etwas 
empor. Wir verſtehen. Abſolvieren wir 
nun? Nein! Immer noch Nein. Das 
Muß iſt nicht bewieſen. Dagegen ſprechen 
Charaktere wie Rozia, Pan Tiralla, 
Martin Becker. Wir proteſtieren inner⸗ 
lich gegen den Titel. Wir glauben an 
eine innere ſittliche Kraft, die auch die 
ſtärkſten, herniederziehenden Einflüſſe 
überwinden kann. Wir fanden die Frau 
Tiralla auch zu intelligent, als daß ſie in 
diefem Sumpf verfinken müßte Wir 
klagen mit an, was ihr dieje Entwicklung 
erleichtert. Aber wir können nidyt anders: 
wir klagen aud) fie jelber an. Absolvo 
te? Nein! 

Hat Tlara Biebig uns zum Abfolvieren 
bringen wollen, fo ilt ihr das nid;t ge- 


832 


lungen. Dem Roman jelber gereicht diefer 
Effekt nit zum Scdyaden. Die Plaidoyers 
beredter Berteidiger, die ihre Argumente 
Ikrupellos überallher nehmen, meinetwegen 
Ihließlih aus der Wirkung der [chönen 
Augen der Angeklagten auf die Vertei- 
diger, wirken dod) leicht fittli) verwirrend. 
Ühnlidhes gilt von den Romanen, die uns 
alles verzeihen madhyen. Absolvo te tut 
das nicht (vielleicht gegen den Willen der 
Autorin?) Es weckt das fittlidhe Urteil, 
indem es [haudern madt. Es [därft 
den Abjheu vor der Berworfenheit. In» 
fofern erfüllt es geradezu einen ethifchen 
Zweck. 

Für ernſte Leute, für Erforſcher der 
Volkspſychologie iſt das Buch ein ernſtes 
Studium. Kein erquickliches. Geiſter der 
Tiefe ſind bei der Lektüre um uns. Für 
Andere? Mögen ſie die Hände davon 
laſſen! Der Roman muß ja auch da 
hinein. Aber unreife Phantaſie ſoll ihm 
nicht folgen. 


Martin Schian. 





Knoeckel, Charlotte: Die 
Schweſter Gertrud. Roman. Berlin 
1907. S. Filder. 216 S. 8°. 2,50 Mu.; 
geb. 3,50 Mk. 

Charlotte Anoedtel hat in ihrem Roman 
„Die Schweſter Bertrud” ein interejjantes 
und zugleid) jehr heikles und fchwieriges 
Problem künftlerif zu geftalten verfudt: 
Darfeine Arankenfhwefter unter befonderen 
Berhältniffen und Umftänden eigenmädtig 
den Tod eines Schwerkranken berbei«- 
führen? Die Didhterin löft die Yyrage in 
bejahendem Sinne, und zwar bemweilt fie 
ihre Anfihten an einem bejonderen Fall, 
der in pſychologiſcher Meifterfhaft und 
Itraffer Ronfequenz durchgeführt ift. Maria 
Metter, die YJrau des Künftlers Karl 
Wetter, ift an einem Bebirnleiden erkrankt, 
das nad) der Operation zwar nidht direkt 
ihr Leben gefährdet, aber ein elendes 
Siehtum, Lähmung und fpäteres lang: 


james Verblöden zur ficheren Jolge haben 
wird. Schweſter Bertrud, die es vor 
Jahren dem FKünftlerberzen Karl Weiters 
angetan hat und die fi) von ihrer eigenen 
guneigung zu ihm durdy die Fludyt ins 
Krankenhaus hat befreien wollen, ift troß 
alledem im Bannkreis ihrer Liebe geblieben. 
Sie hat Karl Wetters Künftlernatur kennen 
gelernt und weiß, daß feine Spannkraft 
und fein Schaffen beim beftändigen Anblick 
des Elends feiner rau erlahmen und 
dahinihwinden wird. Darum in erfter 
Linie und weil fie aud) nad) langem 
Nachdenken über die Jrage und nad) 
den vielen quälenden Zweifeln und 
Bewiljensängften, die fie befallen, mit fid) 
ins Reine gekommen ift, bringt fie durdy 
eine übergroße Dofis Morphium die 
kümmerlich fladernde Lebensflamme der 
unglüklihen Frau ganz zum Berlöfchen. 
Lange Zeit fteht nun die Tote zwilhen 
den Beiden; da endlid) Rommt die Stunde, 
wo Scwefter Bertrud Karl Wetter ihre 
Tat offenbart. Nah vielen inneren 
Kämpfen lernt leßterer fchließlid) die 
Motive begreifen und in rihtigem Lichte 
fehen, die Bertrud zu ihrem Borgehen 
getrieben haben. (Er bittet fie, feine (grau 
und die Mutter jeiner Kinder zu werden. 
Und Bertrud antwortet ihm: „Id komme; 
aber nod) nit, um deine (yrau zu werden. 
Ih komme, um deinen findern eine 
Mutter zu fein und dir eine Behilfin. 
Und wenn [id) in diefer Zeit niemals das 
Bild Marias zwilhen uns drängt, dann 
werde id) deine Frau." So [djließt das 
lebensftarke Bud einer tapferen ‘Frau 
und einer verbeißungspollen Didterin, 
denn es gehört beides, Mut und große 
dichterifhe Beltaltungskraft, dazu, ein 
folhes Werk zu fchreiben. Charlotte 
Anoedel ift eine Dichterin, die aus der 
Schule des Naturalismus kommt, das hat 
Ihon ihr Erftlingswerk, der Proletarier- 
roman „Rinder der Bafje” bewiejen. Sie 
it aber eine Vorwärts: und Aufwärts 
ftrebende. Sie bleibt nit ftecken im 


kraffeften Naturalismus. Auch in ihrem 
zweiten Roman ift nod) viel Zujtands« 
Ihilderung und genauefte, aus eigenen 
Kenntniffen ftammende Detailmalerei. 
Aber Sie ift ihr nicht zum Selbjtzwek 
geworden, was fo leicht gerade derartige 
Erzählungen aus dem Scdyweiternicben zu 
reinen Tendenzwerken madt. Die Haupt 
jadye ift und bleibt der Dichterin die folges 
richtige Entwicklung des ethijcdyen Problems. 
Und die ilt ihr vorzüglidy) gelungen. Mag 
man |chließlidy über die Pöjung denken, 
wie man will, jedenfalls muß man den 
fittlihen Ernft anerkennen, von dem die 
Didterin erfüllt ift und der dem ganzen 
Bud) den Stempel aufdrükt. Die Sprade 
Charlotte Knoedels ift von einer feltenen 
Klarheit und Anappheit des Ausdruds 
und wirkt daher mit einer aanz bejonderen 
Eindringlidykeit. So darf man denn das 
Bud als Banzes betradytet freudig be- 
grüßen, denn pfocdhologiihe Romane, in 
denen das Ringen und Kämpfen einer 
Menfchenjeele fo meifterlid) dargeftellt ift, 
find nidyt gerade häufige Erjcheinungen 
auf dem Bücdhermarkte. 
Dr. Rihard Dobje. 
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Cäſar Flaiſchlen: Joſt Seyfried. 
Ein Roman in Brief⸗ und Tagebuchblättern. 
5 Bücher (2 Bände). Berlin 1905. 6 Mk. 

Flaiſchlen hat uns 1898, als neuntes ſeiner 
Werke, ein Buch geſchenkt, das ihm viel 
Liebe eingetragen hat. Das hieß „Von 
Alltag und Sonne, Gedichte in Proſa“ 
und? war eine Sammlung allerfeinfter 
Lyrik. Lyrik eines Mannes, der die Erde 
und ihre Menjdhen und jeine eigene feine 
Seele in jeliger Liebe liebt, ohne Berlangen, 
nur jhauend, abjeits vom Weg; und in 
einer (Form, die die allerzarteften, nur 
felten angerührten Saiten der Seele heim- 
lid) erklingen ließ. — Ein Jahr jpäter 
erihien von ibm „Aus den Lehr- und 
Wanderjahbren des Lebens, gejam- 
melte Bedihte und Tagebuchblätter aus 


833 


den “Jahren 1884-99." Da zeigte [id 
der Liebende als Kämpfer, der fid) trogig 
von den Philiftern, Heuchlern und Reklame» 
madyern abjondert, fie herzhaft angreift 
und in allem Zorn und Schmerz und 
feltenem Jubel doc) immer fein eigenes, 
Ichöneres Sein genicht. Unter dem Kampf 
ton litt die dichteriihe Beltaltung, aber 
wir nahmen das Bud) dod) dankbar auf, 
fahen auf die Tahreszahlen des Titels 
und meinten: Jeßtzeigt erunsden Wegauf, 
der ihn Schritt für Schritt endlich bis zu dem 
Blük von „Alltag und Sonne“ empor: 
geführt bat. — Und als bisher leßtes 
Werk Flaifylens erjchien vor nun 2 Jahren 
TJoft Seyfried. 

Diefer „Roman” — wir wollen nidht 
um Worte ftreiten — ift eine Sammlung 
von Stimmungen, Bedanken und Wünſchen 
aus den Papieren eines Didters. Bom 
Außeren ift wenig die Rede: Wir hören, 
daß der Dichter Seyfried in Berlin wohnt, 
feine Liebjte, die Pehrerin Hannie, ebenfalls, 
daß fie fid) oft jehen, zeitweife jogar täglid, 
und fid) jehr viel [hreiben. Einmal fährt 
Hannie mit ihrer yreundin und Schülerin 
Hella nad) Italien; da ift er traurig, und 
fie kanns ohne ihn aud nidt jo redt 
genießen. Später geht Seyfried nad) Rügen, 
um dort zu einer Monographie über 
Rügen den Tert zu |chreiben; da kommt 
Hannie auf einige Tage nadıgereift und 
lie haben eine glüdjelige Zeit zufammen. 
Zulegt nimmt Hannie eine Stelle in Benf 
an und die Ausfiht auf ein endlidhes 
Qujammenkommen ijt redyt unfidher. — 
Der ganze Inhalt des Budyes liegt im 
Seeliihen. Es wäre verkehrt, zu fagen 
„in der feeliihen Entwicklung”; denn von 
einer Entwicklung ijt trog mandyer An⸗ 
läufe nichts NRedytes zu |püren, und das 
madht die Lektüre des zweibändigen Werkes 
etwas eintönig. 

Ylaijhlen felber freilidh glaubt uns 
eine (Entwicklung gegeben zu haben; 
wenigftens jagt er in feiner „Bornotiz“ 
etwas derartiges, und dann ftehn aud 
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glei) auf einer der erften Seiten die 
gleihjam die Parole ausgebenden Worte: 
„Warum lernt man nidyt endlid), fid) auf 
das Wirklihe einzuftellen! und fi an 
dem, was möglidy ift zu freuen! — — 
Man verklärt zuviel! und belügt fidy damit 
und läßt fi belügen! unfere Wünjdhe 


belügen uns! unjere Bücher! unſere Kunſt! 


Wir müffen realer werden! wirklidykeits» 
möglidyer! von Uranfang an! — — Luft- 
Ihlöffer bauen ift keine Kunft! aber ein 
Haus, das auf der Erde Steht, felt und 
froh! und wär es nod) [o klein und be- 
Iheiden!! Darin... werde Meifter!" und 
aus demjelben erjten Bud) klingt die tiefe 
Klage: „Es find unfere Träume, an denen 
wir uns verbluten und von denen wir 
nit loskommen!” Aber Toft Seyfried 
it au am Ende des ganzen Werkes 
nit übers Träumen binausgekommen: 
„Unjere Träume find fyöner und wahrer 
als das Leben! und größer! Sie bleiben! 
Wir . . fterben!" „Bleibt mir treu, 
ihr ftillen Träume . . einer Scönbeit, 
die’s nit gibt!" Man beadte diefes 
„dies nit giebt!" — Dder it es viel» 
leiht die Entwiklung vom jugendlidyen 
Drang, die Welt, das Leben künftlerijc) 
zu begreifen und zu geftalten, zur refignie- 
renden Yludt aus der Wirklichkeit? 
Aud) diefe Entwicklung ift es niht. Denn 
Seyfried jagt aud) im letten Buche noch: 
„uns die Erde lieb zu maden, ift das 
nädjfte und vielleiht jogar nod) weitere 
giel!" — Nein, das ganze Bud) ift nur 
ein Stük mitten aus dem tragijchen 
Seelenkampfe eines Idealiften, der feine 
Tdeale in der „harten Wirklichkeit" zu 
verwirkliden nicht imftande ift, weil es 
ihm an der geftaltenden Araft des Künft- 
lers fehlt und mit ihr an dem felten, 
zwingenden Blauben. Zwar es ijt viel 
von einem folhen Blauben die Rede, aber 
feine Früchte fehen wir nidt. TJoft Sey- 
fried, der [hwerblütige, allem Außenleben 
abgewandte Schwabe, ift nad) Berlin 
gegangen und bleibt in Berlin, weil er 


das Leben dort zwingen will, wo es am 
lebendigften ift; aber der Erfolg ift nur, 
daß fih ihm im Kampf des (Einfamen 
mitten in der haftenden, nad greifbaren 
gielen jtrebenden Broßftadt alle Dinge 
verzerren. Er kennt, außer den zwei oder 
drei Menfchen, die ihm perfönlid treu 
bleiben, nur nod) ‘Feinde, nur Menfchen, 
die in niedrigen materiellen Benüffen und 
pbiliftröfer Pflihterfüllung aufgehn, und 
für feine Ideale, das reitlos in KAunft 
verklärte Leben, keinen Sinn haben. Und 
in diefem quälenden, verzehrenden Befühl 
des ausfihtslofen Kampfes: Einer gegen 
Alle, füllt er feine Blätter mit Schelten, 
jet er eine zornerfüllte Anklage neben 
die andere. Dabei erjdeinen zuweilen 
jehr beherzigenswerte Worte: „Sie haben 
ein Wort erfunden: Arbeiten und nidyt 
verzweifeln! ein Wort das man totjchlagen 
jollte, denn es ift ein Sprud nur für 
Hörige! — Nicht: Arbeiten und nicht ver« 
zweifeln . . jondern: Arbeiten und froh 
fein! Nicht einer ihrer Tage aber ilt ein 
Sein in Wröhlichkeit!”; oder wenn er 
immer wieder in die Welt binausruft, 
daß Dichter und Menjcd Eines ift und in 
keinem (Jalle zu trennen; oder, aus einem 
Brief von Hannie: „ob jo mancdherlei 
Leid, das man fi) madt, am Ende nidjt 
daher kommt, daß man immer älter fein 
mödte, als man ift? id) meine: daß man 
immer Dinge haben will, die der Stufe, 
auf der man Steht, vorausliegen ?” — Diefe 
Hannie ift überhaupt ein ganz prädjtiges 
Mädchen und in mandyen Stücken ihrem 
Joft überlegen. Sie fiebt nody in die 
Welt hinein und liebt fie no. Sie weiß 
nod), wie fie zwei einmal „am Waldjaum 
oben waren und eine Krähe auffheudten 

. und wie fie über das Tal hinflog .. 
und wie du fagteft: fieh mal, ihre (Flügel- 
bewegung! wie ruhig und fidyer und felbft- 
verftändlih! jo ohne jede Sorge, zu 
fallen!” — Sepfried felber kommt nidt 
ein einziges Mal zu einem jo an« 
Ihaulihen kleinen Bild. Ihm ift alles 


abftrakt, oder nur in vagen Umrifien er- 
faßt. In feiner Hannie könnte ylaifchlen 
fein altes Können wiederfinden. 

Denn er ilt ein Didter. Das jpürt 
man aud) in diefem feinem legten Werk. 
Ein Didhter mit feinen für alles Schöne 
empfänglidyen Nerven. Nur daß Jie jet 
gerade arg verwirrt und verftimmt find. 
Diefe niemals aufgegebene Rämpferftellung 
wirkt zulegt beängitigend. Man mödhte 
zu ihm gehn und fagen: Was foll denn 
al der Lärm. Leg dody Schwert und 
Shild und die kriegeriihe yahne einmal 
aus der Hand. Es gibt ja gar keinen 
Himmel zum Erftürmen. Unfer Himmel 
ift in uns. Ein jeder gehe bin und tue, 
was ihm das Leben zu tun gab, und 
hole fi die Araft zu allem Tun aus dem 
Himmel, der in ihm ift, daß fein Himmel 
wadje und weit werde, bis er einmal all 
fein Tun und Leben überwölbt — jo 
wird der Alltag für die Runft gewonnen. 
— Du aber, geh nad) Rügen, geh in den 
Brunewald, wohin du willft, in die Ein- 
famkeit oder ins bunte Leben; nur zieh 
den Panzer aus — und |chreib uns ein 
Bud), wie du uns „von Alltag und Sonne“ 
gejchrieben haft, ein Bud, „das nidt 
kämpfen will”, und das darum fiegt; 
erzähl uns wieder von der Schönheit, wie 
du fie gefehen und gelebt haft, erzähl 
uns von der Schönheit, die es gibt. 

Dr. Friedrih Ranke. 


BBBBBBBHBBBBEBBA39 BB 


2. von Strauß und Torney: Lus 
cifer. Roman. Berlag von Egon 
Sleifhel& Co., Berlin W35. Preis 
3,50 MR. 

Auch in diefem Bud) bearbeitet die 
bekannte Didyterin einen hiftorifhyen Stoff 
und zwar aus den Tagen des vierzehnten 
Jahrhunderts, als die Kirdye ihren bar« 
bariiden Kampf gegen die Stedinger 
führte. Der Held des Romans ift der 
Junker Buko vom Regener Hof, der von 
feiner Mutter wegen der Sünden des 
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Baters der Kirhe geweiht wird. Er ift 
ein ftolger Yyreier, dem es unfagbar [hwer 
wird, gegen feine innerfte Ueberzeugung 
dem Papfttum zu dienen, der immer und 
immer wieder im Kampf mit den Dogmen 
und aud) den Vertretern derjelben liegt, 
bis ihn der vom Dompropften von Magde- 
burg, dem Schauenburger Brafen und [pä- 
teren Bifhof von Dlmüß ausgefprodene 
Bedanke einer Weltkirdhe zu fanatilher Ber 
geifterung anfeuert. Der graufame Kampf 
gegen die Stedinger reißt ihn aus allen 
Himmeln. Er zerfchmettert das Kreuz zu 
den Füßen der Priefter und gebt im 
Schladhtgewühl zu den „Ketern“ über 
um mit ihnen alles Leid der Verfolgung 
zu teilen. Nad) langen Tahren finden 
wir ihn in der Nähe der Stadt Olmüß 
wieder, wo er, der Lucifer einen Altar 
errihtet bat, unter der armfeligen Be 
völkerung viel Butes tut und darum als 
Heiliger verehrt wird. Die Kirche aber 
baßt ihn als einen Abtrünnigen und fudht 
ihn in ihre Bewalt zu bringen. “rei« 
mütig bekennt er feine Lehre von der 
Gottheit des Lucifer und liefert fi) da- 
dur Jelbit dem Scheiterhaufen aus. 
Seine Anhänger ftrömen berbei, es kommt 
zu einem wilden Aufruhr, jo daß die 
weltlihe Macht den Mut verliert, ihn zu 
töten. Da greift die Kirche zum Außerften 
und opfert ihn unter dem Belang aller 
PDriefter als Meßopfer. Und fo ftirbt er, 
der ftets fich jelbft getreu gewejen ift und 
ftets das Bute gewollt bat, für feine 
Überzeugung, ein Opfer kleinlidhen, rad)« 
füdhtigen, auf Wußeres geridhteten Priefter- 
finnes. — Es ilt ftarkes und hoffnungs» 
frohes Bud), das in prädtigen Bildern 
klar und plaftiidh) vergangene Tage auf» 
rollt und große Menjhen in ehrlidem 
Kampf und lacdyendem Untergang zeigt, 
Menjhhen, für die es kein links und redyts, 
fondern nur den einen geraden Weg der 
Pfliht und Überzeugung gibt, Menihhen 
von troßiger aber nicht niederdrückender 
Größe, Menden, die nidyt Kkonjtruierte 
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Träger irgend einer Idee find, fondern aus 
ihrer Zeit herausgewadhfene Beftalten von 
Yleifh und Blut. Und felbjt die Nebenper- 
ſonen find außerordentlidy gut charakteri- 
jiert. Daß die Ratur- und Landicaftsbilder 
von wunderbarer, oft hinreißender Pracht 
find, bedarf für den Kenner der |chon er- 
Ihienenen Bücher der Didhterin keiner 
bejonderen Erwähnung. Alles in allem 
ein Bud, das fid keine Bibliothek ent- 
gehen laffen jollte. 
Wilhelm Lobfien. 


BBBBBBBBBBBBBBRBBBBB 


Julie Adam: Der NRaturfinnin 
der deutfhen Didhtung. Wien und 
Leipzig 1906, Wilhelm Braumüller. 
2,40 MR. 

Siegmar Sdulße: Die Entwid- 
lung des Naturgefühls in der deut« 
hen Literatur des 19 Tahr- 
bunderts. Teil I: Das romantifdye 
Naturgefühl. Halle a. S. 1906, Emit 
Trenſinger, 2,50 MR. 

Julie Adam ilt allem Anjdein nad) 
von der Literatur, nit von der Volks» 
tumswillenfhaft ber an ihre Aufgabe 
berangetreten, dem Naturfinn in der 
deutjhen Dichtung nadhjgufpüren: das läßt 
fih [liegen aus der Methode, der Jie 
folgt, der lediglidy hroniftifch feftitellenden ; 
ja man muß fagen, eigentlid) trägt ihr 
Bud feinen Titel überhaupt ganz zu 
Unredt: es ift eine kurzgefaßte Befchichte 
der deutihen Naturpoefie, keine Entwidtes 
Iungsgejdicdhte des deutihen Naturfinnes, 
aufgezeigt am Beilpiel der Dihtung. Ohne 
Frage, Julie Adam hat eine adytungs= 
würdige Leiftung vollbradjt, ihre Belejen- 
beit ift groß, ihre verbindenden Aus= 
führungen find knapp zujammengefaßt, 
klar und verftändig, und felbjt für die 
Bolkstumswifjenihaft hat ihr Bud) den 
Wert einer reihen Sammlung forgfältig 
ausgewählten Materials. Nur eben für 
eigene Bolkstumsunterjuhungen bat die 
Verfafferin vorläufig nod) eine zu raube 


Hand: glei in der Borrede die Theje 
von der „allmähliden Berfeinerung und 
Veredelung des Naturgefühls“ wird viel 
zu wenig vorjidtig, viel zu allgemein in 
die Welt geichleudert; wo es fih um 
piyhologifdhhe Begründung handeln würde, 
um peinlihfte Abwägung feinfter Stim» 
mungsunterfchiede, arbeitet “Julie Adam 
mit mandyjem kühnen „So war es!"', und 
immer wieder, wo man in ihrer Dar- 
ftelung die Bolksfjeele belaufchhen mödhte, 
erhält man — literarbiftoriihe Belehrung. 
Als eine literarbiftorifhe Leiftung mag 
man darum das fleißige Bud) gern gelten 
lafjen: dem Bebiet der Bolktumswillen- 
haft gehört es zum mindelten nur als 
Stofffammlung an. — Banz anders Sieg- 
mar Schule! Schon die weile zeitliche 
Beihränkung, die er fi auferlegte, ge- 
ftattete ihm, fi‘ außerordentlid) zu ver⸗ 
tiefen, und Ddiefe DBertiefung bat zu den 
bedeutungsvolliten Ergebnifjen geführt, 
die nur leider hier nicht aufgezählt werden 
können, weil es unridhtig fein würde, fie 
aus dem Zufammenhang des Werkes los» 
zureißen. Ich ftehe nit an, Schulßes 
Bud für Volktumsunterfuhungen über 
das Thema „deutiches Naturgefühl” als 
inbaltlid) und methodologifd) unentbehrlich 
zu bezeichnen: die feine Charakterifierung 
der behandelten Dichter, die Heranziehung 
biographifher Momente zur Aufbellung 
pſychiſcher Erſcheinungen, weitblickende 
Verwendung literariſcher Parallelen, 
klare, vorſichtige Analyſe der Gefühls⸗ 
und Gedankenwelt der einzelnen Ro— 
mantiker, endlich ſichere entſchiedene Kritik 
— das ſind die wichtigſten ſeiner Vorzũge. 
Der zweite Band, der uns in Jahresfriſt 
geſchenkt werden ſoll, wird hochwilltkommen 
ſein wie der erſte. 
Leipzig. Dr. Hans Zimmer. 

—A— 

Altere Bücher. Th. Mügge: 
Afraja, ein nordiſcher Roman. O. Hendels 
Bibliothek der Geſamtliteratur. 554 - 559; 
1,50 MR. 


Wer kennt nit das eigentümlidye 
Befühl, das jeden Mufeumsbefuder über- 
kommt, wenn er an die Maler aus der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts heran- 
tritt? Es ift, als ob man in eine andere 
Melt verjegt wäre. Ihre Malweije [cheint 
uns glatt und kalt, ihre Figuren dünken 
uns mehr gezeichnet als gemalt. Aber 
bei näherem Zufhauen verändert fid) dod) 
der Eindruck nit unbedeutend. Man 
merkt: die Art diejer Künftler, zu fehen 
und das Beichaute wiederzugeben, ift ganz 
anders als die unjrige, aber dod nicht 
minder beredhtigt und wirkjam für den, 
der fi) die Mühe nimmt, in diefe Künftler 
und Ihr Schaffen einzudringen. 

Ahnlihe Bedanken ftiegen mir auf, 
als id) Theodor Mügges nordilhden Roman 
Afraia las, den die Hendeljhe Sammlung 
unſerm deutſchen Lejepublikum von neuem 
darreiht. Wir find heute ganz und gar 
gewohnt, Norwegen mit JIbjens und 
Björnjons Augen anzujhauen. Eine eigen« 
tümlide Mifhung von wilden Radikalis» 
mus und beredynender fAälte, von nüd)- 
ternem, unbeftehlidem Wirklidhkeitsfinn 
und doch überall durchſcheinendem Myſticis⸗ 
mus, das iſt für uns das Bild von Nor— 
wegens Land und Volk. Ganz anders 
iſt da auf den erſten Blick Mügges Buch, 
das lange vor der Zeit der Nordlandss 
reifen gejhrieben wurde. Bei Mügge 
fehlt jo gut wie alles, was heute Sd;rift« 
ftellern wie Lejern unentbehrlid, erfcheint. 
Da gibt es weder fein abgetönte Stim- 
mungen, die den Lejer in ihren Bann 
ſchlagen, noch pſychologiſch durdyfichtig und 
folgerecht durchgeführte Seelenzuſtände, 
die das innerſte Leben der Menſchen klar 
und reſtlos zur Anſchauung bringen. 
Mügge liebt eine kräftige Handlung und 
auf eine Hand voll Unwahrſcheinlichleiten 
kommt es ihm nicht an. Selbſt die 
Romantik des Indianer-Romans wird 
nicht ganz verſchmäht. Er überträgt ſie 
auf das untergehende Volk der Lappen, 
deren alter Häuptling Afraja in mancher 
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Hinſicht ein „letzter Mohikaner“ iſt. Mit 
erſtaunlicher Pünktlichkeit ſtellt ſich zur 
rechten Zeit die vergeltende Gerechtigkeit 
ein, und ein Totgeglaubter ſchließt die wie 
durch ein Wunder gerettete Braut in ſeine 
Arme. Der Leſer ſchüttelt den Kopf und 
läßt ſich doch nicht ungern von dem Er—⸗ 
zähler weiterführen, denn er ſpürt trotz 
alledem heraus, wie fein Mügge mit ſeinen 
Augen dieſen Volksſtamm beobachtet hat, 
und wie ſehr ſeine Natur⸗ und Menſchen⸗ 
ſchilderungen der rauhen Wirklichkeit ab⸗ 
gelauſcht ſind. Die in ihrer Ode über— 
wältigende und erdrüctzende Natur des 
hohen Nordens enthüllt vor uns ihre 
ſparſamen Reize, die bei aller Geringfügig— 
keit auf dem Hintergrunde des ewigen 
Eifes und Todes ein Bild von wunders 
barer Lieblidykeit bieten. Lebenswahr 
geichildert werden die wetterharten, durd) 
and durd) habgierigen und felbftfüdhtigen 
Beftalten der normwegilhen Bauern und 
Kaufleute, die mit zynifher Offenheit aus 
den Filhern den letten Brojchen heraus» 
prefjen, wie fie felbjt wieder von den 
bergifhen SHandelsherren ausgebeutet 
werden. Dem Leben abgelaufht find die 
nordilhen (Frauen mit ihren ernften, fteifen 
Gefidhtern, denen jeder Haud von Anmut 
und Scalkheit fehlt, und die dod) tief und 
treu jo ganz nad) innen leben. In diefe 
Umgebung werden der leider etwas 
überfhwänglid gezeichnete, ritterliche 
Maritrand und der fromme Pfarrer Klaus 
Hornemann geftellt. Der leßtere eine treff- 
li durchgeführte Beftalt: in feinem 
Idealismus völlig unverftanden, geliebt 
von den Einen, aber aud) gefürdhtet, felbft 
gehaßt, und dabei in feiner fhhlichten, ein= 
fahen Wahrbeitsliebe fieghafter als alle 
Berjhmittheit und DBerjchlagenheit feiner 
Begner.” Das alles gibt zufammen dod) 
ein fo farbenreidyes Bild, daß man es 
gern an fid) vorüberziehen läßt und [hließ«- 
lid) das Bud) beifeite legt mit dem Befühl: 
Banz anders, als wir es gewohnt find, 
oft hart und naiv für unier äjthetifches 
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Empfinden, aber dod) viel Bejundes und 
Butes, und im innerften Wefen ficher 
nicht weniger beredhtigt als taufend moderne 
ausgeklügelte pſychologiſche Spezialfälle. 
Chr. Rogge. 


OCCACCOCOCCAOAO 
Kurze Anzeigen. 


Hansjakob, Heinrich: Erzbauern. 
2. Band der Ausgewählten Erzählungen. 
Volksausgabe. Stuttgart. Bonz & Co. 
282 S. geh. 1,50 Mk., gebd. 2,40 Mk. 


Der 2. Band der ausgewählten Er- 
zählungen umfaßt 4 Schwarzwälder 
Bauerngefhihten: „Der Bogtsbur”, „Der 
Benedikt auf dem Bühl”, „Der Bur umd 
das Bürle' und „Die Buren am Wildfee. 
Es gilt für ihn dasjelbe, was wir von 
dem erjten Bande gejagt haben. Nur 
tritt in ihm die derbe Eigenart, aber aud) 
trefflihe volksihriftftelleriihe Begabung 
Hansjakobs nod) [härfer hervor, als im 
eriten Band. 

. o 





— 
Novellen. Aus dem Holländiſchen über—⸗ 
ſetzt von Martha Sommer. 2. Auflage. 
Berlin W. Hermann Krüger. 221 S. 

Beide Geſchichten verſuchen, durch 
poetiſchen Schwung der Darſtellung und 
durch philoſophiſche Nachdenklichkeit über 
das Durchſchnittsniveau einer normalen 

Novelle hinauszukommen. Aber der 

poetiſche Schwung macht ſich etwas 

gekünſtelt und die Nachdenklichkeit iſt 
von geringer Tiefe. Ein Hyperidealismus, 
der über beiden Erzählungen liegt, ſtreitet 
mit der gemeinen Wirklichkeit. Infolge 
deſſen habe ich keine beſondere Freude 
an dem kleinen Buch haben können und 
wundere mich, daß es bereits eine zweite 

Auflage in deutſcher Überſetzung erlebt 

hat. 


Martin ee 
brain Klara: Dan und Diss 
Ein Roman von den Normanniden 
Injen. Mit Buhfhmuk von Lina 
Burger. Leipzig, gr. W. Brunomw, 1906. 
248 S. Beb. 3,50 Rh. 


Bor Tahresfrift hat Klara Hohrath) 
in dem Roman „tyintje' ein farbenreiches 
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Gemälde aus dem Brüſſeler Volksleben 
entrollt. Der freundliche Erfolg dieſes 
Werkes hat ſie und ihren Verleger er- 
mutigt, nunmehr auch eine ältere Arbeit 
in Buchform erſcheinen zu laſſen: den 
Roman „Dan und Lizzie“, der auf der 
normanniſchen Inſel Guernſey ſpielt. Auch 
hier begegnen wir wieder demſelben feinen 
Verſtändnis für fremde Volksart. Präch⸗ 
tige Schilderungen der eigenartigen Inſel⸗ 
landſchaft, ſichere Charakteriſtiken zahl⸗ 
reicher merkwürdiger Figuren entſchädigen 
für gewiſſe Schwächen der Handlung. Im 
Mittelpunkt dieſer ſtehen Dan und die 
um zwei Jahre jüngere Lizzie, die zuſammen 
im Rumpf eines geſtrandeten Schiffes 
aufwachſen, der von ſeinen Bewohnern 
mit dem ſtolzen Namen „Paradieshaus“ 
belegt wird. Lizzie iſt aber nicht Dans 
wirkliche Schweſter, vielmehr das uneheliche 
Kind einer deutſchen Gräfin, die es für 
immer fremden Leuten überlaſſen hat, um 
ihre Schande zu verbergen. Sehr hübſch 
iſt von der Dichterin durchgeführt, wie 
ſich in dem Mädchen das edle deutſche 
Blut, das in ihren Adern fließt, mit den 
primitiven Kulturbedingungen, unter denen 
ſie groß wird, zu einer glücklichen Miſchung 
verbindet. Die geſchwiſterliche Zuneigung 
der ſanften Lizzie zu dem ungeſtümen 
Kraftmenſchen Dan wird allmählich zur 
Liebe, zur Leidenſchaft. Aber viele 
Schwierigkeiten hat Lizzie zu überwinden, 
bis fie endlih in feinen Beli gelangt. 
Eine Arankheit bringt ihr vorübergehende 
Erblindung, und mittlerweile läßt Jid) 
Dan in einen anderen Liebeshandel ein, 
der mit einer gefährlichen Scylägerei endet. 
Er wird wegen förperverlegung zu einem 
Jahre Befängnis verurteilt. Des Heim- 
kehrenden harrt die genejene Lizzie in 
überquellender Liebe. Im Befängnis hat 
ih) jedod) der Wankelmütige von einer 
Soldatin der Heilsarmee bekehren laffen. 
Er heiratet fie und wirkt mit ihr zujammen 
in Le SHavre als Bottesftreiter. Bald 
jedoch entleidet ibm das feiner Kraft- 
natur jo fchledht anftchende Handwerk. 
Im Raufhe erfchlägt er feine Yyrau. Er 
legt fih) nun felbft die Strafe auf, als 
Einfiedler auf einem einfamen (yellenriff 
nahe bei der Heimat feine Tage bin= 
zuſchleppen. Nad) kurzer Frift erlöft ihn 
Dizzie, bringt ihn nad) Haufe und nimmt 
ihn, voll von nadjlidtiger Büte, zum 
Manne. Dan bat nad) unferem Empfinden 
denn do der Sünde zu viel auf fi 
geladen, um diefes Biüdes würdig zu 
fein. Die Blutihuld zum mindejiten hätte 


ihm die Didhterin erlafjen follen. Ihr kam 
es wohl gerade darauf an, der alles ver» 
zeihenden, fid über alles hinwegfegenden 
Liebe einen vollen Triumph zu bereiten. 
Und das warmblütige Mitgefühl mit den 
armen Menfchenkindern, mit ihrer Not 
und Shwäde ift ja im allgemeinen in 
diefem Roman ein bejonders |chöner Zug, 
den man durhaus nicht miffen mödte. 
Sehr angenehm berührt die forgfame 
ftiliftifhe Durhbildung in Fräulein Hoh— 
raths anmutiger Daritellung. Das follte 
ja eigentli bei jeder Didhterin felbft« 
verftändlihe Borausfegung fein; fie trifft 
nur leider beim Durdjchnitt der fchrift- 
ftellernden ‘rauen nit zu. Der Verlag 
hat jeinerfeits für eine reizende Aus» 
Itattung fein Beftes getan. Ein befonderes 
Lob verdienen die bunten Verzierungen, 
die, zart abgetünt umd geihymadivoll auf: 
getragen, auf das WUuge wohltuend 
wirken. 


or nunol) — 





Kiefer, Dtto Erih: Ebbe und Flut. 
Hamburger Beihichten. 2. Aufl. Leipzig, 
Rothbarth. (190 5.) 1 Mk., geb. 2 Mk. 

Kiefel, Otto Erid: Mors imperator 
und anderes. Neue Beidicdyten. Leipzig, 
Rothbarth. (144 S.) 1 Mk., geb. 2 MR. 


Beide Bändchen enthalten kleine 
Skizzen aus dem niederdeutfchen Volks 
leben, das erjte großenteils heitere, das 
andre beinahe lauter traurige. Das 
heitere Benre liegt dem Verf. entichieden 
befjer. In den eräften Beihidhten wird 
er oft jentimental, unoriginell und roman« 
haft. Naturſchilderungen liebt er fehr 
und ie gelingen ihm aud) meijt recht 
bübih. Daß er fie aber aud in die 
Gejprädhe einfacher Leute einfhmuggelt, 
wirkt ungemein ftörend. (So läßt er 
3. B. einen Matrofen erzählen: „Die 
herbe Schönheit der Nadıt war zauberijdh.”) 
gerner hat der Verf. eine Vorliebe für 
Einjhiebeworte wie „ſozuſagen“ und 
Fremdworte (Kinder haben grüne Zweige 
„uſurpatoriſch annektiert“), auch läuft 
ihm da und dort eine triviale Wendung 
mit unter. Da Kieſel erſt vor wenigen 
Jahren „die Schneiderſchere gegen die 
Schere des Journaliſten ausgetauſcht hat“, 
ſo wird er wohl manche dieſer Mängel 
noch ausgleichen. Dann hätte er Aus— 
ſicht, den volkstümlichen Erzählern dritten 
bis vierten Ranges zugezählt zu werden. 

Dr. E. Ackerknecht. 
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Lothar, Rudolf: Das deutſche 
DramaderBegenwart. Münden 
und [Deipjig. GB. Müller. 10 ME., 
geb. 12,50 MR. 


An Büchern über das moderne Drama 
ift Rein Mangel. Dody haben die meiften 
ihrer Derfaffer jehr wenig zu jagen und 
— wie das zu fein pflegt — gerade die, 
die es bis zur hödhjten Seitenzahl bringen, 
am allerwenigften. Auh bei Rudolf 
Lothbars ftarkem Band „Das deutidhe 
Drama der Gegenwart” (mit 25 Bilder: 
beilagen und 117 Tertilluftrationen. Um» 
Ihlag und Buchſchmuck von Joſeph Sattler) 
ſteht der Ertrag nicht im richtigen Ver—⸗ 
hältnis zum Umfange. Ja, nimmt man 
den Standpunkt hoch, ſucht man in dem 
Bude nad) neuen wertvollen Erkenntniffen 
über das Wejen und das Werden, über 
die Mittel und den Zukunftsweg des 
neuen Dramas, dann wird man es arg 
enttäujcht aus der Hand legen. Dody es 
ift wohl ein Unredt, das von dem großen 
fürs breite Publikum beftimmten san 
zu fordern. u. kungen 


Was Lothar will, erhellt aus sen 
Vorwort und dem Schluß. Er möge es 
felber ausipredern: „Diefes Buch fol 
keine biftoriihde Darftellung fein. Es 
Ihildert keinen beftimmten Zeitabfdnitt 
vom Standpunkte des über den Dingen 
tehenden Beobadıters... . Es will ein 
Bild der heutigen Bühne geben, indem 
es die Dichter harakterijiert und die Stücke 
Ihildert, die heute gejpielt, befprodhen und 
umftritten werden. ... Id) wollte vor 
allem die Ridytungen und Strömungen 
harakterifieren, die heute in unferer 
dramatilhen Kunft herrfchen, ihr Woher 
und Wohin klar 3u legen tradhten. Id) 
wollte die Tendenzen und Stoffkreile des 
modernen Dramas kennzeichnen. Ich 
wollte — und das war mein erftes und 
oberjtes Beltreben — in dieiem Bude ver- 
juchen, eine Technik des modernen Dramas 
auf praktilcdyer Grundlage aufzubauen. ... 
In einem Gemälde deffen, was heute auf 
der Bühne lebt und ftrebt, eine moderne 
Dramaturgie 31 geben — das war das 
giel, das mir vorjdywebte. .... Ic) wollte 
meine Dejer dazu führen, die Dramaturgie 
der Begerwert zu ftudieren, id) wollte 
durch Einblick in die Technik des Dramas 
die (greude am Theater fteigern.” Man 
fieht, Lothar fett ziemlidh niedrig ein, 
redet ji) dann in Dampf und verjudt 
ji und den LDelern ein großes Ziel aus— 
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zumalen, das er weder erreihen kann 
nod) — bei Licht befehen — erreihen will, 
und gelangt fchließlicd, wieder fein befcheiden 
unten an. Halten wir uns, zu feinem 
Beiten, an die befcheidenen Worte. Schauen 
wir zu, wie es ihm gelingt, ein Bild von 
der heutigen Bühne durdy Beiprehung 
der Dichter, die heute aktuell find und es 
morgen vorauslidhtlidy werden, zu geben, 
um die (Freude am Theater zu wecken. 
Denn mit dem modernen Drama hat das 
Bud wenig zu tun, wohl aber mit dem 
Theater. Wertvolle Erkenntniffe gibt es 
Raum, wohl aber orientiert es den Durd)« 
Ihnittstheaterbefucher gejhidtt und immer 
feffelnd über das, was gefpielt wird, und ver> 
judht, ihn ein wenig zum Nachdenken über 
das Beihaute anzuhalten. Bon der Theater: 
kritik kommt es ber und über gejchidtt 
verknüpfte Feuilletons kommi es nidyt 
wejentlicy hinaus. Mit der „modernen 
Dramaturgie" fieht es windig aus. Lothar 
ift lange nidyt zuverläjlig genug in äftheti« 
Iher Hinfiht und fieht den Weg, den 
wir gehen, kaum. Das Bedeutende wird 
immer zu hart behandelt. Das erfolg» 
ejegnete Theaterftük ftets zu günftig. 
ber den Zweck, die (yreude am Theater 
zu fteigern, erreiht das unterhaltfame 
Bud in fehr geihickter Weile. Es regt 
immer die interejlierenden ‘Fragen an. 
Und wenn die Antwort aud) des öfteren 
niht ftimmt, das Interefle ilt jedenfalls 
geweckt und bleibt, audy) wenn die faljche 
Antwort längjt korrigiert ift. Nidyt wenig 
tragen die in verjhhwenderiicher "Fülle dem 
Bude beigegebenen durchweg hod) inter: 
elfanten, wertvollen JIluftrationen dazu 
bei, daß Lothar diejen Zwedt erreidt. 
Id kann es mir denken, dab jemand 
lie dem Terte gegenüber als des Budes 
bejfere Hälfte anjpricht, obwonl ich, foviel 
fie mir gegeben baden, diefe Meinung 
richt teile. Es gibt auf [jo mandyen Aunft- 
gebieten Führer, die dem Publikum helfen, 
fidy in der Wyülle der Erjcheinungen zurecht 
zu finden; auf dem Gebiete der modernen 
Theaterftüke (id wähle das Wort im 
Begenfag zu „modernes Drama”) wüßte 
ic) keinen gejdhidtteren, kurzweiligeren nid 
3wectdienlidyeren als Lothars „Das deutjae 
Drama der Begenmwart.” Das ilt gewiß 
eine Einfhränkung gegenüber den großen 
Morten der Borrede, aber man foll den 
Wert folder populären Bebraudysbücdher 
nicht unterjhäßen, die fid) an einen größeren 
Kreis wenden und darum mandes bringen, 
das dem Kenner unnötig, unintereffant 
und falfc) fcheint, obgleid) das Letzte oft 


niht vielmehr befagt, als daß er ein 
anderes Urteil über mande Dinge hat. 
Hamburg. Hans YFrand. 
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Nora, U. de: Totentanz. Ein Dugend 
Novelletten. Leipzig. U. Staakmann. 
175 S. 2,50 Mhk., geb. 3,50 MR. 


Wer probieren will, wieviel feine 
Nerven aushalten, der leje diefe Novellen. 
Langweilen wird er fid nit dabei. 
Aber — je nad) der Qualität feiner Nerven 
— öfter werden ihm die Haare zu Berge 
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ftchen. Ein Tanz von lauter Toten» 
geftalten ....... Die abjonderlichfien Kom: 
binationen. Der Tod in allen Formen. 


Bon zwölf Novelletten laffen nur zwei 
niemanden fterben; von diejen beiden 
jpielt nod) die cine mit dem Gedanken 
des Mordes. Man muß es dem Autor 


laffen : er weiß Kombinationen zu erdenken, 
auf die man fonft nit gleid) verfällt, 
und er weiß den Naturalismus gehörig 
im Interefje der Spannung zu fruktifizieren. 
Aber weiter weiß ic) diefen Novellen nichts 
Gutes nachzuſagen. 





bringer. Eine Legende von heute. 
Egon Fleiihel & Co. Berlin 1906. 2155. 
3 Mk., geb. 4,50 Mk. 


Ein Heimatdihter des Niederrheins 
wollte eine moderne ÜChrijtusgefhicdte 
Ihreiben. Denn nidts in dem Bude 
hätte ihn gehindert, das jchönere Wort 
„Der Heiland” darauf zu fetten. Diejer 
Ihywärmerijhe Schiffer, der in die Weit 
hinaus wandert, um die Menjhheit zu 
beglüdken, nimmt mehr und mehr die 
äußeren Züge des Nazareners an. Er 
predigt auf den Märkten und Gajjen des 
„alten, heiligen Köln’ fein Zukunftsreid); 
die Armen und GBeringen laufen iym 
nad), die Kinder hängen fidy an ihn, fogar 
eine Magdalena fehlt nit, nody die 
Ihmerzenreihe Mutter, nod naſe— 
rümpfende Sadduzäer. Der blutige Zus 
jammenftog mit der Staatsgewalt, das 
Ausbleiben eines rettenden Wunders führt 
die Kataltrophe herbei, und am Ende 
„verihwand er vor ihren Augen.” — 
Dennod — „Heilsbringer” ift ein zu hoder 
Name für den im religiöfen Wahrfinn 
Endenden. Im Grunde ift er nidts ais 
ein fozialer Träumer, am Ende ein Phantaft 


er (gewiß praktii möglihen) Boden» 
a orm. Shmidtbonn wollte auf einen 

ni en Tolftoi hinaus und blieb an 

ußerlien fteken. Diejem „Heiland 

—F die relig: öfe Seite, mag er fid 
aud als „Jelus‘ gebärden. Der Ber- 
faffer erzählt im Borwort, wie er auf 
den Stoff verfallen fei: Der Anblick 
eines „Naturmenjhen”, wie fie barhäuptig 
in auffälliger Tracht hie und da auf 
tauchen, „regte ihn an. Aber foldye kultur» 
Iheuen Siarren haben wahrlidy nit das 
geug zum „Heilande.” Sie haben hödjitens 
Anſpruch auf Tläcdelndes Mitleid. 
Skhmidtbonn fieht die Welt mit Dichters 
Augen an und redet defjen Sprade. Wie 
viele Talente blühen dody in unjeren 
Tagen au,, ihr poetijher Duft ilt edit; 
aber nicht immer reifen an ihnen Früchte 
dauernven Lebens: es fehlt fo oft die Bröße 
und Tiefe der Weltanihauung, die erft 
den vollen Rünftler mat. Diejem Werke 
fehlt fie nod). 


Nithbak»Stahn. 





Schnißler, Arthur: Dämmerjeelen. 
Novellen. S. Fiiher, Berlag. Berlin 
1907. 132 S. 2 MR., geb. 3 Mk., in 
Leder 4 MR. 


Sünf Novellen, in denen „Dämmer- 
jeelen” fehr verfchiedener Art eine Rolle 
fpielen.. Ein Teil hat mpjteriöfen Ein- 
ihlag; mehrere variteren pikante Kom» 
binationen ; alle find mit [pannender Kunft 
erzählt; keine enthält tiefere Motive. 
Ihr Wert befteht lediglid) in der elegant 
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zugeipigten Ausbeutung eines baroden 
Einfalls. 
M ar fi inS gi ian. 





In der Bald: 
3. Auflage. Halle, 


Ge Bar: 
Roman. 


So mmer, 
müble. 
R. Mühlmann 197. (246 S.) 2 Mk. 


Wenn jede Beihidhte, in der Dialekt 
jelprohen wird und allerlei Ppilifterium 


ih breit madt, „Heimatkunft” wäre, 
dann hätten die Anpreilungen auf dem 
Umjdlag des Buches redt. Sie haben 
aber Unredt. Bon Aunit follte man hier 
nit reden. Sonjt müßten die meiften 
tFeuilleton-Romane unferer Provinziale 
blätter audy auf dem Parnaß gejchrieben 


fein. 
Dr. E. end! 





Carl: 


Worms, 


‚Die Stillen im 
Lande” 3 Erzählungen aus dem 
Winkel. 2. Auflage. Stuttgart und 
Berlin. GT. ©. Cotta Nadf. 1907. 


320 S., geb. 3 MR., in Leinenbd. 4 MR. 


Es liegt etwas anheimelndes, bebag- 
lihes über diefen Beihidhten aus dem 
Winkel, trogdem fie 3. T. nit ganz der 
Tragik ermangeln. Worms ilt ein vor 
treffliher Menjhenbeobadter und bes 
berr\ht in Ernft und Humor feinen Stoff 
und jeine Perjonen; er weiß uns aud 
bineinzuverjegen in die ftillen kleine 
ftädtiihen Winkel KAurlands, die den Schau- 
plag feiner Erzählungen bilden. Wir 
können die Dektüre des Budyes mit gutem 
Bewiffen empfehlen. J. F. 





Über Karl Auguſt von Weimar 
ſchreibt (zu ſeinem 150. Geburtstage am 
3. September 1907) Alexander von 


nen im  „Zürmer” 

„In den Zeiten Karl Augufts bat 
Weimar diejelbe Stellung erreicht, die der 
Hof zu Eifenah) in der Blütezeit des 
Minnefangs eingenommen. Diejen Ber: 
gleid) vor Augen, fagte Jean Paul: „Erft 
will man in die nädjlte Stadt, dann nad) 
Weimar, dann nad) Italien.” Borbereitet 
dur den Beilt und die Anmut [einer 
Mutter Anna Amalia, fand der junge 
Herzog bei feinem Regierungsantritt ein 


frühlingsfrohbes Land, aus dem es ihm 
gelang, reiche, unfterbliche Ernte zu ziehen. 

Als Kind von der zierlid)-pedantifchen 
Atmofphäre des NRokokogeitalters ums 
geben, wurde er als TJüngling zum leiden« 
Ihaftlihen Anhänger des Naturkultus, 
der in Roufjeaus Namen alle Welt ergriff. 
Wir find gewohnt, in Karl Auguft den 
behäbigen ‘Fürften mit Drdensitern zu 
fehen, der den Minilter von Boethe emp» 
fängt und fid) ftolz3 bewußt ift, als Paladine 
Deuticylands erjte Beifter zu haben. Aber 
der jugendlihe Fürft — wie ihn ſym⸗ 
pathifhhe Paftellbilder im Wittumspalais 
zu Weimar darftelen — überſchäumte 


59 


842 


von Lebensluft und Araft, war ebenfo 
voll von ungebändigtem Sturm und Drang 
wie die Dihter am Mittel- und Nieder: 
rhein, aus deren lärmendem Chor er den 
Zreund berief, das zierlidde Treiben an 
der Ilm aufzufriihden. Mit Boethes Ans 
kunft beginnt „die luftige Zeit”, in der 
fi mandyer kühne Traum des Schweizer 
Dpilofophen Rouffeau erfüllte. Auf kräftig 
Ichnellen Parforcepferden ritt Karl Auguft 
mit Boethe, Anebel, Seckendorf und andern 
jungen Männern durch Forſt und Land, 
wild, froh, voll geiſtigen und körperlichen 
Übermutes. Nadts lagerte man am Saum 
des Waldes um ein loderndes ‘euer, 
philojophierend, fcherzend, fchlafend, bis 
der Morgen kam. Bon diefen Zeiten 
Iprehen Goethes Verſe: 


„Wo bin ich, In ein Zaubermärden- 
and? 


Welch aaa Belag’ am WYuß der 
tsellenwand ? 
Bei kleinen Hütten, dit mit Reis be- 


deckt, 
Seh’ id) fie froh ans Feuer hingeſtreckt. 
Es dringt der Blanz body durd; den 
Fichtenſaal; 
Am niedern Herde kocht ein rohes Mahl; 
Sie ſcherzen laut, indeſſen bald geleert 
Die Flaſche friſch im Kreiſe wiederkehrt.“ 


Die ältere Generation beklagte dieſes 
Treiben, weil ſie es nicht verſtand, aber 
Fürſt und Befolge reiften gejund und 
fonnengebräunt im ungebundenen Leben 
heran. Karl Auguft gehörte zu den 
Naturen, die fih) austoben müfjen und 
nur die Schranken dulden, die der eigene 
Beift als notwendig erkennt. Die geit 
war revolutionär. Es galt die deutjche 
Nation aus verrotteten (Jormen der Bes 
fellfhaft, die deutjche Literatur aus tief- 
gewurzelten Borurteilen berauszuführen. 
„Natur“ und „Humanität” Iöften als 
Schlagworte die fogenannte „a la mode- 
Manier“ ab. Der Herzog von Weimar 
hat alle Bärungs» und Läuterungser- 
Iheinungen an fid empfunden. Sein 
Charakter gibt ein lebendiges Abbild des 
geitalters. Bon den tollen Streidden der 
Reitergefellichaft erzählten fi) die Burjchen 
unter der Linde, die Mädchen in der Spinne 
ftube, mißbilligend jchüttelten ſich die 
Perücken in der Refidenzftadt, nur Anna 
Umalia hatte Dertrauen auf den Sohn 
und auf Boethe, feinen berühmten Be- 
gleiter. Sie wurde unterſtützt durch Merck, 
den feinen Menjchenkenner, der auf die 
Anklagen der weijen Häupter ermwiderte: 


„Der Befte von allen ift der Herzog, den 
die Ejel zu einem [hwadhen Menden 
gebrandmarkt haben und der ein eilen« 
fefter Charakter ift ... Die Märden 
kommen alle von Leuten, die ohngefähr 
jo viel Augen haben zu fehen, wie die 
Bedienten, die hinterm Stuble ftehen, 
von ihren Herren und deren Beipräd ur: 
teilen können.“ Uls Karl Auguft als 
Antwort auf das Alatihen und auf die 
Hete, die fid) namentlidy gegen Goethe 
rihtete, den Freund zum Mitglied des 
Beheimen Staatsrats ernannte, erhob fi 
der Neid des weimarijhen Beamtentums 
zu einem feierliden Protelt. Dody den 
Bureaukraten, die den Herzog nod) ver: 
adhteten, weil er Theater fpielte, fein Roß 
tummelte und in der freien Natur feinen 
Bedanken nadhhing, jdhrieb er den denk» 
würdigen Erlaß, der mit dem Sat beginnt: 
„Einfihtspolle wünjdhen mir Blüc, diefen 
Mann zu bejiten‘, und mit der Erklärung 
endigt: „Das Urteil der Welt, welches viel- 
leicht mißbilligt, daß ich den Dr. Boethe in 
mein widytigjtes Kollegium fee, ohne daB 
er zuvor Amtmann, Profelfor, Aammerrat 
oder Regierungsrat war, ändert gar nidts. 
Die Welt urteilt nad) Vorurteilen, idy aber 
forge und arbeite wie jeder andere, der 
jeine Pfliht tun will, nit um des Rubmes, 
niht um des Beifalls der Welt willen, 
fondern um mid) vor Bott und meinem 
eignen Bewiljen rechtfertigen zu können.” 

Auf Reifen zu Friedrid) dem Großen 
und unter Boethes Führung in die Schweiz 
entwickelte id) das LUnftete und Unklare 
im Charakter des Herzogs zu edler Reife. 
Neben der Tagd wendete er fit) dem 
Bartenbau zu, neben der Schwärmerei 
für ungebundene Rückkehr zur Natur trat 
das Intereffe für die Reformen im Er: 
ziehungswefen. Damals begann Boethe 
einen Blühwunid) zum Beburtstag mit 
dem Bers: 


„Du Renneft lang’ die Pflihten deines 


Standes, 
Und ſchränkteſt nad) und nad) die freie 
Seele ein.‘ 

In diefen Zeiten begann fih Karl 
Auguft aud) um die „äußeren Welte 
begebenheiten“ zu kümmern und ftellte 
feine Araft in den Dienft des deutfher 
Fürſtenbundes, den Friedrich der Große 
bilden wollte. In Mainz und Würzburg 
ſuchte er die Fürſtbiſchöfe mit Erfolg für 
die nationale Idee zu gewinnen. Er hoffte, 
„daß alter deutſcher Sinn und deutſche 
Denkungsart noch zu erwecken ſeien, un⸗ 


geadhhtet der Hinderniffe, die diefem Ber- 
fu die Trägheit der Sitten und des 
Jahrhunderts in den Weg legen." 

Wohl blieb es nur bei patriotijchen 
Phrafen. Zu tiefem Kummer des Herzogs 
lehnten Bölker und Fürften jede praktifiche 
Betätigung des Nationalgedankens ab. 
Dody was politiidy zu erreichen unmöglid) 
war, zn auf höherem, geiftigem Bes 
biet. Die Broßftadt Weimar-Jena, von 
der die Alajfiker fcherzten, umfaßte ein 
Bebiet freien Forjhens und Denkens, wie 
es in keinem deutjchen Land vorher mög» 
Iih war. Daß Karl Auguft feine Regenten» 
pflihten wohl erfüllte, daß er an der 
Spite eines preußifhen Regiments den 
Teldzug der Berbündeten gegen Frank⸗ 
reid) mitmadyte, ift ohne Bedeutung für 
Ipätere Zeiten. Daß er aber ein langes, 
von Taten und Bedanken reid) erfülltes 
Leben bindurd) der Freund Boethes blieb, 
daß er Schiller eine Stätte freien en 
bot und die Belehrten feiner Univerjität 
Tena ungehindert philofophieren ließ, gibt 
ihm und feinem kleinen Staat jenen Blanz, 
der die beiden gartenumhegten Städtchen 
Thüringens nody heute zum Wallfahrts- 
ort der klaffiijhy Bebildeten madıt. 

Wenn im Yrühling die blühenden 
Büfhe des Parks und die Kaftanien bis 
zu dem ftillen Pla berüberduften, auf 
dem in Weimar das Reiterftandbild Karl 
Augufts Steht, bejchleiht den Wanderer 
ein friihes Denzgefühl. Er denkt an die 
alte, reiche Zeit, in der unter dem Schub 
diejes erzgegofjenen Mannes vor ihm jene 
wunderbare Wedjjelwirkung zwijchen den 
vorzüglihften Männern Deutſchlands 
unfere geiftige Kultur begründen konnte. 
Nicht nur dur) das blinde Spiel des 
gufalls waren Dichter und Philojophen 
zujammengewürfelt, der grundfätzliche (Frei« 
finn und die Entichiedenheit des Herzogs 
zogen fie an. So war ‘Fihte berufen, 
obwohl er überall für einen Borkämpfer 
der Demokratie galt und kurz vorher 
ein dickes Bud) zur Redtfertigung der 
franzöfijyen Revolution veröffentlicht 
hatte. 

Die Nahridten aus Paris ftimmten 
am Ende des Jahrhunderts aud) in Weir 
mar zu bangen Bedanken, aber geiftige 
Anregung überwand die Furdt. Gäſte 
ftellten fich immer ein, fobald das Leben 
der Kleinen Stadt einzujdylafen drohte. 
Die neuen Ideen, die aud) vielfad) von 
franzöliihen Auswanderern vermittelt 
wurden, jpiegelten fid) wider in Werken 
und Briefen der Klafjfiker. Wie eingehend 
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Karl Auguft am geiftigen Schaffen feiner 
Paladine teilnahm, geht aus den Mes 
moiren faroline v. Wolzogens hervor. 
Sie erzählt, daß der Herzog lebhaft er- 
Ihroden fei über Scdillers Plan, die 
Jungfrau von Orleans zur Heldin eines 
Dramas zu maden. Die Analogie mit 
Boltaires „Pucelle“ lag feiner Anfidht 
nad) zu nahe, und er bat um das Manus 
kript vor der DBeröffentlihung. Sins 
geriffen von dem „Siege, den die deutiche 
Spradye in diefem Drama erkämpft‘, hob 
er es als ein vorzüglidhes Verdienft des 
Stückes hervor, daß es aud) „unveredelte 
Erinnerungskräfte” nicht einen Augenblick 
zum DBergleid mit der „Pucelle“ reize. 
Er endet fein ausführlidyes Urteil mit den 
Worten: „Möchte doc Schiller fidy ent- 
Ihließen, fein [hönes und uns fo wertes 

erk erft drucken zu lajjen, ehe er es der 
Bühne einverleiben lich, bei diejer Belegen: 
beit könnte er nody einem oder dem 
andern Bers nadıhelfen und fid) danad) 
aud) wohl von uns überzeugen, daß wir 
es gern auf dem Theater jehen mödhten, 
aber daß wir es lieber für die feinften 
Augenblike der Einjamkeit oder einer 
geidhloffenen, gebildeten Bejellihaft auf- 
heben möchten.“ 

Die Tahre friedliher Arbeit wichen 
Ihweren Zeiten. Auf Schillers Tod folgte 
bald die Schlaht von “Jena und damit 
für den Herzog die Befahr, feinen Thron 
zu verlieren. Durd) den Mut und die 
Tathraft feiner Battin, der Herzogin Luife, 
wurde Weimars Selbftändigkeit gerettet. 
Wie auf der Bühne, die durdy Schillers 
und Boethes neuempfundene Beftalten 
geheiligt war, Talma und feine Benoffen 
mit lauter ‘DPradt franzöfilche Berfe dekla- 
mierten, drang in Regierung und Bejell- 
Ihaft der Beift des franzöfiichen Kaifer- 
tums. Nad) dem (Falle Napoleons begab 
fi) Karl Auguft zum Kongreß nad) 
Wien und kehrte mit kleinen Bebiets- 
erweiterungen in die Heimat zurük. Dort 
gewährte er jeinem Lande — als erfter 
deuticher Fürft — die Preßfreibeit. Das 
durh” nahm die politiihe Zeitung einen 
Aufihwung, der die philifterhaften Bemüter 
tief erfchredkte. Qudens „Nemelis“, Brans 
„Minerva” und Okens „Iſis“, das Wei« 
marer Oppojitionsblatt, gewannen eine 
Bedeutung, die weit über die QDandes« 
grenzen reihte. Boethe nannte in einem 
ausführlidden Butachten die „Ifis' gerade» 
zu hatilinarifd) und gab jein Urteil dahin 
ab, es jei befjer, das Blatt polizeilid, zu 
unterdrücken, aber der Herzog ließ die 
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Preßfreiheit unangetaftet und die „Iſis“ 
fortbeftehen, bis er einem Druk von 
außen nadjgeben mußte. Oken tadelte 
mit jcharfen Worten die Berhältniffe in 
den meilten Staaten Deutjdlands. So 
kam es, daß hauptjädjlid) die mädytigeren 
Regierungen mit ebenjoviel Unmut auf 
das Bebaren des weimarifchen Journaliſten 
blikten, als die Nation diejes Tun mit 
zuftimmender Freude betradtete. Bald 
kamen von Öfterreih, Preußen und Ruß— 
land freundfchaftlie Vorftellungen, dann 
Proteſte und jchließlih Drohungen, denen 
Karl Auguft weidhen mußte. Die Bründung 
der Burfhenihaft in Jena und das 
berühmte deutjchenationale Wartburgfeit 
verftimmten die Mächte gegen das kleine 
Weimar nody mehr als die flammenden 
Tiraden der „Jlis.” Mande Memoiren 
beftätigen die oft geäußerte Vermutung, 
daß die leten TJahre des Herzogs durd) 
dieje Intervention von außen mehr, als 
man glaubt, verbittert wurden. Ein 
Hiltoriker nannte es Aarl Augujts tra= 
giihes Schickjal, daß er nicht die Freiheit 
bejaß, feinem Bolke die Tyreiheit, die er 
wollte, zu geben. „Er hatte‘, jagt Boethe, 
„Die Babe, Beilter und Charaktere zu 
unterfheiden und jeden an feinen Plaß 
zu ftelen . .. Edlen Menfhen ent 
gegenzukommen, gute Zwecde befördern 
zu helfen, war jeine Hand immer bereit 
und offen. Es war in ihm viel Bött- 
lihes. Er hätte die ganze Menjchheit 
beglühen mögen. Liebe aber erzeugt 
Liebe, und wer geliebt ift, hat leicht 
regieren.“ Als er am fünfzigjten Jahres» 
tag feiner Regierung (1825) auf die 
durchmefjene Bahn zurükjah, mußte er 
jidy wohl all des Trefflihen erfreuen, das 
er angeltrebt und hervorgerufen, wenn 
auh die Wehmut über manden zer: 
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Über „Frauen als Bibliotheka:= 
rinnen“ jchreibt in den Tomenius» 
Blättern (Ig. 15, 9. 2) Bertrud 
Sceele: 

Sowohl unjere großen wiljenjchaft- 
lihen wie aud) die modernen größeren 
Stadt- oder Bolksbibliotheken verlangen 
Perfönlichkeiten, deren Geiſtes- und 
Herzensbildung eine umfafjende jein muß. 
Bründlihe Fahbildung für Organijation 





Bibliotheksnachrichten. 
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trümmerten Plan, über manche geſcheiterte 
Idee ſich in das Gefühl der Befriedigung 
miſchte. Goethe ſchrieb an dieſem Tage 
tief bewegt die Verſe: 


„Ehre, die uns hoch erhebt, 
Führt vielleicht aus Maß und Schranken; 
Liebe die im Innern lebt, 
Sammelt ſchwärmende Gedanken.“ 


Die Freunde waren ſich im Wechſel der 
Weltanſchauung und der Ereigniſſe treu 
geblieben, wenn auch ihre Wege jetzt nicht 
ſelten auseinandergingen, da Goethe den 
politiſchen Forderungen der neuen Zeit 
den Rücken kehrte. Der Herzog blieb ihm 
dankbar, wenn er auch manchmal über 
„die Feierlichkeit“ lächelte, die ihm an 
dem großen Freunde ein wenig „poſſierlich“ 
dünkte. In den Gedanken Karl Auguſts 
wurzelte alles, was ſeine Zeit überhaupt 
bewegte. Er folgte den Richtungen beider 
Jahrhunderte, in denen er lebte, und gab 
ſich beiden hin mit der ganzen Entſchieden— 
heit ſeines Charakters. Im Jahre 1828 
ſtarb er auf der Rückreiſe von Berlin zu 
Graditz bei Torgau im Angeſicht der 
untergehenden Sonne. 

Alexander v. Humboldt, mit dem er noch 
kurz vor ſeinem Tode in regem Verkehr 
geſtanden, ſchrieb ũüber die letzten Eindrücke 
an eine Freundin: „Nie habe ich den 
großen, menſchlichen Fürſten lebendiger, 
geiſtreicher, milder und aller ferneren Ent— 
wicklung des Bolkslebens teilnehmender 
geſehen als in den letzen Tagen, die wir 
ihn hier beſaßen.“ Sein Name bleibt im 
Ruhmesbuch der Weltgeſchichte, ſolange 
Weimars Dichter geleſen und begriffen 
werden, ſolange poetiſche Gemüter in der 
kleinen Ilmſtadt den Stimmungsreiz ſuchen, 
den große Menſchen einem Ort verleihen.“ 
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und Berwaltung, Kenntnis der Literatur 
auf allen Bebieten find ein notwendiges 
Erfordernis des arbeitsreihen Amtes. 
Und welde Berantwortlihkeit — welde 
loziale Aufgabe ruht in den Händen des 
Bibliothekars! Sein Amt fordert von 
ihm an der Erhöhung des Aulturniveaus 
mitzuarbeiten. Sein Streben muß darauf 
gehen, jedem zu der Bildung zu verhelfen, 
die den perjfönliden Anlagen und Neis 













gungen der einzelnen und den fyorderungen 
ihres Berufes ent|pridt, und er wird, 
wenn er feine Aufgabe redht verfteht, zu- 
glei die fittlihe Erziehung im Auge 
haben. 

Menſchenliebe, Humanität find es, 
die dem Bibliothekar helfen, feiner großen 
Aufgabe in ihren weiteren (Forderungen 
geredht zu werden — und — ein wahrer, 
warmer Jdealismus. Denn wenn er 
jelbft niht an die Möglidykeit eines 
Wadjjens und einer Beredlung der Menich- 
heit glaubt, dann wird er wohl in pedan« 
tijher Pflihterfüllung feines Amtes walten, 
doh das warme tFluidum des freudigen 
Helfenwollens — und Aönnens fehlt 
zwilhen ihm und feinen Lefern und fo 
find beide Teile der wertvolljten ‘Früchte 
feiner Arbeit beraubt. Ein guter Biblio- 
thekar muß Erzieher fein! Nicht in engem 
Scdyulmeifterfinne und unerträglicher Bevor- 
mundung, dod) in der Art eines Eomenirs: 
feinen Lejern helfend, weil er fie — feine 
Mitmenjhen liebt — weil er ihnen das 
Deben höher und reicher geftalten möchte 
— weil er defjen Schwere mit ihnen fühlt 
und fie tragen und überwinden lehren 
mödte mit den edeljten Mitteln, die dem 
Menfhen gegeben wurden: mit denen 
des Beiltes. 


Wer aber, frage ih nun, bat das 
warme Befühl und Mitfühlenkönnen, die 
tajche, leiht bemweglihde Phantafie, den 
ftrebjamen ®eift, das lebhafte Pflicht- 
gefühl von der Natur felbft als ureigenfte 
Baben mitbekommen? 


Die rau! Dafür ilt fie es aud), die 
für den Beruf einer Bibliothekarin hervor- 
ragend geeignet erjcheint. Wird aud) der 
Mann ihr im allgemeinen durd) größere 
Tatkraft, Umfiht und Drganijations« 
fähigkeit überlegen bleiben, jo wird fie 
wiederum durd) ihre felbitlofere Hingabe 
und ihre Begeijterungsfähigkeit das ideale, 
humane Ziel ihres Berufes nit aus dem 
Auge verlieren und demfelben durd) ihre 
ganze TBeranlagung näher kommen. 
Durch ihr [tark ausgeprägtes Befühls- 
leben wird es ihr leicht und lieb fein, den 
Wünjchen der Lejer zu folgen; ihre größere 
Anpafjungs» und Mitempfindungsfähig- 
Reit werden ihr feine und ficyere Führer 
im Verkehr mit dem Publikum fein. 
Damit nun der Bejchmad der Lejer ge= 
hoben und gebildet werden kann, muß 
der Bibliothekar verjuden, mit feinem 
Taktgefühl Einfluß auf ihn zu gewinnen 
— eine Aufgabe, die durd) das Takt» 
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gefühl der Frau gejhickt und leicht gelölt 
werden kann. 

Andersartig und doh ihrem Wefen 
nabeliegend find die Anforderungen, die 
der Innendienft an die rau Stellt. Da 
find zunädjft die Katalogifierungsarbeiten. 
Die riefigen in Bibliotheken aufgeftapelten 
Büherfhäge müffen zwekmäßig auf- 
geftellt und verzeichnet werden. lm eine 
möglidhft praktilche, einheitlihe Aufnahme 
der Titel zu erzielen, find beftimmte Bor« 
Ihriften, die Inftruktionen vom Mai 1899, 
gegeben worden. Diefe grenzen die einzelnen 
Bücherarten gegeneinander ab und geben 
Anordnungen für deren Titelaufnahme. Um 
nun ein Buch zu katalogifieren, ift nidht 
nur fichere Beherrichung der Injtruktionen 
und jharfes Durdydenken des vorliegenden 
alles, jondern audy peinlihe Gewiſſen⸗ 
baftigkeit und Benauigheit erforderlich. 
Wie fubtil diejfe Arbeit ift, wieviel forg« 
fältige Überlegung fie erfordert,” kann 
nur der ermellen, der einmal unter jad)« 
kundiger Führung einen Blik in den 
gettelsKatalog einer größeren Bibliothek 
tun durfte. Man jagt ihm da, wie forg« 
fältig zwilchen den Büdyerarten — Werken, 
Sammlungen, Bejegen — unterjchieden 
werden muß, da jede Bruppe ihre zwedk- 
mäßigen Borjdhriften bat; man erklärt 
ihm die Wichtigkeit und Bedeutung der 
am Kopf des Zettels ausgeworfenen aus 
dem Titel entnommenen Wörter, erinnert 
wohl aud) an die jchwierigen VBorjchriften, 
die ihre Behandlung bei anonymen Titeln 
fordert — kurz: hierbei erhält der Laie 
einen Einblik in die (Feinarbeit biblio- 
thekarijyer Tätigkeit. 

gur eigentlichen Titelaufnahme kommt 
nod) das Signieren, d. h. die Aufitellung 
des Buches unter einen Budjftaben nad) 
der Einteilung der verjdhiedenen Willens= 
gebiete. Eins der fchwierigften Kapitel 
der ganzen bibliothekarijchen Arbeit! Wie 
häufig begegnen uns Bücher, die fidy auf 
den ÜBrenzgebieten zweier Willenihaften 
bewegen! Hier muß wenigjtens die Ein« 
leitung ftudiert und logiidy fharf durdh« 
dadht werden, damit das Bud) nicht unter 
ein faljches Wilfensgebiet rangiert werde. 

Häufig audh fordert die Aufnahme 
eines Budyes bibliographifche Arbeit, d. b. 
Berfaffer, Ort oder Jahr des Erfgeir....s 
müflen fejtgeftellt werden — Arbeiten, 
die ebenjo wie häufig der Leihverkehr 
die genaue Bekanntichaft mit einihlägigen 
Encyklopädien, Fahwerken und Lerika 
fordern: aljo gründliche bibliographildhe 
Bildung und Bewandtbeit. 
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Neben diefen rein wiljenfhaftlicdhen 
Arbeiten fordert der Innendienft nod) 
mandye Tätigkeit mehr medyanifcher Natur, 
die aber dod) nur ein (Fachmenid) verrichten 
Rann. Da müllen Liften abgejdhrieben 
und ergänzt werden, gettel den Zahlen 
nad) verglien und geordnet, — Neu 
anfhaffungen in das Zugangsbud) auf» 
genommen werden — Arbeiten, die mit 
größter Bewifjenhaftigkeit und Benauig- 
Reit vollbradyt werden müfjen. Sier ift 
wieder die der dyrau bejonders eigene 
Sorgfalt und Treue im kleinen am Plaße. 
Der ganze Betrieb kann in Stocden und 
Unordnung geraten, wenn nidyt Pünktlidy- 
Reit und größte Ordnungsliebe Zahlen 
vergleihhen, gettel durdjlehen und zus 
fammenjtellen helfen. Dieje der rau 
als Naturgaben verliehenen Eigenfchaften, 
fowie ihr Zleig und eifriges Streben 
werden ihr fländig vorwärts helfen, — 
au da, wo die intellektuellen Anfor- 
derungen diejes Berufes ftrenge Schulung 
des Berftandes und Selbftändigkeit der 
Urteilskraft fordern. Sie wird lernen, 
was ihr nod) fehlt, — weil fie vorwärts 
will, weil fie einfieht, daß ihr hier Auf- 
gaben winken, die nit nur auf ihr 
eigenftes Wejen bajieren, fondern ihr 
helfen, zu wachſen und fid) zu ergänzen. 

Nody) eins — zum Sdyluffe: 

Wiffen und Können find es nidt 
allein, die hier zu frudytbarer, jegensreicher 
Tätigkeit führen. Will die Bibliothekarin 
ihrer Aufgabe geredht werden, fo fol fie 
nie außer act lafjen, daß fie im Dienite 
der Humanität tätig ijt und daß Jie des« 
halb vor allem an fid) jelbft fortzuarbeiten 
bat, damit fie reicher werde an Herz und 
Beift — auf daß an ihr und ihren Mit- 
menjdhen erfüllt werde: 

„Höchſtes Blück der Erdenkinder 

Ift doch die Perſönlichkeit.“ 


GOOOCCDDCOCOCOCOCOCCCCCOCCOOCOOG 

Lüttich und ſeine Volksbiblio— 
theken. Unter den Städten Europas 
ſind es wohl nur wenige, in denen das 
Volksbibliotheksweſen eine ähnlich ſtarke 
Entwicklung aufzuweiſen hat wie in dem 
rührigen und gewerbfleißigen Lüttich. 
Lüttich hat nicht weniger als fünf Volks— 
bibliotheken, wovon die erſte und größte, 
die „Bibliothcque populaire communale 
du Centre“, unlängft ein eignes Bebäude 
erhalten hat, während die andern in ver» 
Ihiedenen Schulhäujern der Stadt unter« 
gebradt find. Jene ältefte Bolksbibliothek 
wurde bereits 1862 eröffnet und umfaßt 


heute mehr als 24 000 Bände; die zweite, 
die „Bibliotheque Communale de!’Est“, 
wurde 1875 eröffnet und umfaßt 5500 
Bände; die im gleihen Jahr gegründete 
„Bibliotheque de l’Ouest“ bat 7500, 
die 1887 gegründete „Bibliotheque du 
Nord“, die das eigentlidye Arbeiterviertel 
mit Lektüre verjorgt, 6500 Bände; Die 
am fpätejten, 1893, gegründete Bibliothek 
endlidy, die „Bibliotheque du Sud“, hat 
nahezu 4000 Bände Zujammen ergibt 
ji aljo für die Püttiher Bolksbibliotheken 
die jtattlihe Zahl von 47500 Bänden. 
Das Budget diejer Bibliotheken — zurzeit 
15500 res. im Jahre — wird ausjdließ- 
lid von der Stadt beftritten. 

Der Bejudy diejer Bibliotheken, die 
Sonntags von 9 bis 12 Uhr und an zwei 
MWocdentagabenden von 7 bis 9 Uhr 
geöffnet find, ift fehr ftark, er betrug 
beilpielsweife vom 1. Auguft 1903 bis 
31. Juli 1904: 134600 Befudyer; außer 
dem ilt es zu keineswegs jcdywierigen 


Bedingungen geftaitet, Bücher nad) Haufe 
zu entleihen, wovon gleihfalls jehr leb- 
haft Bebraud) gemadht wird. — Im ganzen 
darf jedenfalls die Beitaltung des Bolks= 
bibliothekswejens in diejer Stadt als vor« 
trefflid) und nadhahmenswert für andre 
Städte bezeichnet werden. 





Berlin und feine Bolksbiblio- 
thbeken. Das „gentralblatt für 
Bibliothekswejfen" teil in feinem Tunis 


außerordentlihe Sigung der 
Berliner Stadtverordnetenverfammlung 
vom 25. März führte zu einem Beichluffe 
betreffs des Etats der ftädilhen Biblio- 
theken, der feiner großen Bedeutung 
halber nit unbeaditet bleiben darf. Der 
Stadtverordnete Heimann wies darauf 
hin, daß der Magijtrat die — früher bier 
erwähnte — Cohniche und Leofche Stiftung 
für Bibliothekszwecde nit zur Erhöhung 
des Etats der Bibliotheken, jondern zur 
Entlaftung des Stadtjäcels verwende, und 
beantragte die Wiedereinfegung der früher 
von der Stadt für die Biblioıdeken aufe 
gewendeten höheren Summe in den Etat. 
Er fand dabei zwar Unterftüyung durd) 
die Stadtverordneten Nathan und Yyricdes 
mann, aber der Oberbürgermeifter erklärte 
auf Brund feiner intimen Bekanntidaft 
mit dem verjtorbenen Prof. Deo, daß die 
Berwendung zugunften der Stadt und 
nit zugunften der Bibliotheken durdaus 
dem Willen des Teftators ent|prege, und 
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die Berfammlung ftellte fidy (es war ſehr 
jpät geworden und die Berjammlung 
ihwad) bejudyt) mit 23 gegen 22 Stimmen 
auf die Seite des Magiftrats. Diejer 
Vorgang iſt aufs tieffte zu bedauern und 
wird gewiß alljeitig unliebjam überrafchen. 
Man ift ja daran gewöhnt, dab die 
Berliner Stadtverwaltung für die Auf: 
gaben der höheren Geilteskultur nicht 
entfernt die freudige Opferwilligkeit zeigt 
wie andere Weltjtädte, oder, im Ber: 
hältnis gerechnet, wie viele andere deutiche 
Städte, und die Vertreter des preußijchen 
Kultusminijteriums haben wiederholt dar: 
über im Abgeordnetenhaus ernite Klagen 
erhoben. Daß die Verwaltung von Berlin 


Sa sin se nme 

Das Raabefeft in Braunfhweig 
1901, die „[höne und in mandyem Be: 
tradht einzige ‘yeier,“ [childert Heinri 
Spiero in feinem Bude nen 
folgendermaßen: 

„Braunihweig, 7. September 1901. — 
„Der Zug in den grünen Ejel ordnete fic 
und jetzte fi) in Bewegung; wir aber, 
die wir zu Ehren des gefeierten Dichters 
jeine edeln Werke von neuem lafen. . .” 
Mit diefen Worten aus Wilhelm Raabes 
„Dräumling” hatte der Berliner Freund, 
den ic zur Mitfahrt hierher aufforderte, 
Ihnöde abgelehnt. Es würde, meinte er, 
doh nidhts Redtes werden. Und es 
half nidts, daß ih ihm mit dem Rate- 
gorijshen Imperativ zujette und fragte, 
ob überhaupt eine NRaabefeier zuftande 
kommen würde, wenn jeder jo dädhte. 
Und lejen könnten und würden wir unjeren 
Dihter außerdem nod. — Kurz, es half 
nichts, mein (reund kam nidht, und i 
fuhr allein durch die in berbftliher Schöne 
daliegende Lüneburger Heide hierher. 

Mein Bajthof zeigt an der (yremden- 
tafel zahlreihen Zuzug zum fFelte. Weit: 
bin gekannte Namen fehlen nicht. In den 
Auslagen aller Aunft:- und Budyhand- 
lungen Raabes Bilder mit Lorbeer ge- 
kränzt, feine Bücher und die (yeltgaben 
der „Jugend“, des Freundes Jenjen, von 
Bartels und Brandes. Die Stadt weiß 
den Bürger, [cheints, zu [cdyäßen, der 
morgen aud) formell ihr Ehrenbürger fein 





*) Hamburg u. Leipzig: Leopold Bob 1906. 
Gch. 3 MR. geb. 4,50 DRK. 





Mitteilungen. 


aber in dem Augenblike, wo private 
Tsreigebigkeit die Mittel bot, die ganz 
unzureihenden jtädtilhen Büchereien er- 
beblidy aufzubeffern, es fertig bringen 
würde, fie um den Betrag der privaten 
Zuwendungen zu verkürzen, das hätte 
dody wohl niemand vorhergejagt. Wer 
alfo in Zukunft die Berliner ftädtilchen 
Bibliotheken in feinem Teftament bedenken 
will, wird gut tun, die Alaufel zuzufügen, 
daß die Schenkung null und nichtig wird, 
fobald die Aufwendungen der Stadt herab= 
gejegt werden. Db man im Rathauje 
wohl glaubt, daß das beliebte Vorgehen 
geeignet ijt, weitere Stiftungen zu ver- 


anlajjen ?“ 

— 
wird. Und wie viel Blike in Raabes 
Schaffen tun fi) auf, wenn man die alten 
Bajjen der ftillen Refidenz durhwandert! 
Bor diefen Fachwerkbauten mit ihrem 

ol3zierrat, diejen alten Kirchen mit ihrem 

bergangsitii' vom WRomanilhen zum 
Botifher, auf den winkligen Pläßen der 
Innenftadt und den grünen, einfamen 
tsleken des Ringes — immer dadjte ich 
des Didhters, bis ih auf dem einjamen 
Magnikirhhofc >ewegt an Leffings [chlich- 
ter Brabftätte jiand. Ta, die zuerjt uns 
gebührlid) gepriejene und dann ebenjo unges 
bübrlid) verläjterte Wirkung des „Milieus“ 
— bier tritt fie nody einmal deutlid ins 
Bewußtjein. Selbjt Raabes wunderlid) 
reizend gewählte Namen werden gegen 
ltändlid); wie oft mag er wohl durd) die 
Deterjiliengafje über den Eiermarkt zum 
Ruhfäutdhenplaß geidhritten fein, auf den 
mein tFenjter geht. 

Jetzt zieht der Abend in die Stadt. 
Weiher werden die Umriffe der Burg 
Dankwarderode, die Prinz Albredyt wieder 
erbauen ließ. Undeutliher ftarrt der 
Löwe der Welfen. Und morgen — morgen 
ift Sonntag und Tyeiertag, der Tag eines 
deutfhen Dichters. 

8. September. Nun haben wir ihn 
gefeiert, und — das jei glei gelagt — 
die (Feier war fo jhön, wie fie nur fein 
konnte. Den Feltjaal des Altjtadtrat- 
haujes füllte eine dichte Menge, der man 
die (Freude an den Belichtern ablas. In 
den erjten Reihen die „Spiten“: Bertreter 
des Minifteriums und der Stadt, ver» 
ſchiedener Hochſchulen, herbeigeeilte Schrift- 
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fteller, Julius Qohmegyer, Hans Hoffmann, 
Adalbert von SHanftein, Heinridy Hart, 
dahinter ein Meer von tyeierkleidern 
beider Beichhlehter. Die Uniformen find 
infolge der Manöver |pärlider. Und 
jeßt tritt der Dichter ein. Sein Freund, 
der Notar und Schriftiteller Engelbredit, 
geleitet ihn auf den Ehrenjefjel zwiichen 
dem Minifter und dem Böttinger Prorek- 
tor. WUlles hat id) erhoben, in vielen 
Augen glänzen Tränen, wie die fchlidhte 
Beltalt, einige nahe Freunde begrüßend, 
auf den Pla zuidreitet.e Wie ihn 
Sehner gemalt hat, nur etwas weißer, 
fieht er aus. Die Bruft [hmüdt der 
Bayriide Marimiliansorden, den nur 
wenige Kunftgenofjen tragen. 

Nadhdem das Lied „Mein Leben” 
aus dem SHungerpaftor verklungen ift, 
vom Komponijten Heinrich Schrader felbft 
dirigiert, begrüßt Engelbredt den Dichter 
und die Bälte. Dann befteigt ‘Profeflor 
Adolf Stern aus Dresden die Tribüne 
zu der ‘Feltrede, die, formpollendet und 
begeilterungsvoll, uns alle tief bewegte. 
Raabe hat, das ift der einleitende Bedanke, 
das deutjche Leben in feiner Banzheit zu 
erfallen gejudt. „Es ift ein bober, der 
größte Benuß, Deutich zu verjtehen”. Die 
nn. Einflüffe, Dickens, Jean Paul, 
ind vorhanden, aber für Raabes Ber: 
ftändnis bedeutungslos. Er hat eigene 
Maßitäbe für das deutfd  Qeben, er zeigt 
die Naturen, die Auße.iih gefchlagen, 
innerlid) fiegreich find. „Die jungen haben 
eine Sonne, und die Alten — es ilt dody 
diefelbe. Die Reihen haben ein Leben, 
und die Armen — es ift dod) das nämlidye”. 
Begen den Kosmopolitismus wirkt Raabes 
Debensarbeit, aber aud) gegen eine zu 
eng umgrenzte Heimatkunit. Wenn die 
Didtung vielen erjt den Blik für die 
Wirklichkeit öffnen muß, hat er es getan, 
ein treuer Eckart deutjcher Kunft. Still 
ging er feinen Weg: „eine Blume, die fid) 
erfchließt, madjt keinen Lärm; unbemerkt 
kommt, was Dauer hat“. Der Didter 
kann fi) — keiner Mode (Sreund — ohne 
Befahr an das Zeitlidhe hingeben; wenn 
er Stark und tief ift, Rommt er dur. So 
it Raabe das Hödjfte gelungen, jo bleibe 
er uns, was er uns, feinen treuen Lefern, 
Schülern, Berehrern immer war. 

Raufcdyender, lang anhaltender Beifall 
lohnte den trefflihen Redner. 

Jet nahm der Minifter, Wirkl. Beh. 
Rat Trieps, das Wort zu einer warmen 
Anſprache und überreihte Raabe im Auf- 
trage des Megenten, der des Dichters 


Berdienite um Aultur und Bildung des 
2 aoglun wohl zu jhäßen wilje, das 

ommandeurkreuz des Hausordens Hein- 
rihs des Löwen. Stadtrat Meyer |prad) 
im Namen des verhinderten Oberbürger- 
meilters der Refidenz und überreidhte dem 
hocdverdienten, lieben Mitbürger den 
Ehrenbürgerbrief. Ihm jhloß ſich Bürger⸗ 
meifter Peters von Eſchershauſen, Raabes 
Beburtsjtadt, an, die „ihm zur Ehre, fid 
zur Ehre” den fiebzigjährigen Sohn als 
Ehrenbürger wieder in Anjprudy nahm. 

Und nun überreichte mit einer herzlidyen, 
bumorerfüllten Anjpradye der bekannte 
Bermanift, Prof. Roethe, Prorektor der 
Beorgia-Augujfta,a die Würde eines 
Doctoris philosophiae honoris causa, 
artium liberalium magistri, eines Lehrers 
der Lebensweisheit und Meifters freier 
Kunft. Heute hat, jo etwa fagte Roethe, 
nit mehr die Univerfität Böttingen das 
Redt, poctas laurcalos zu ernennen — 
das hat kein gehröntes Haupt mehr, die 
ernennt das Bolk. TJubelnder Zuruf er- 
tönte. 


Ein Bertreter der hiefigen Technilchen 
Hochſchule brachte eine Adreſſe. Wenn 
die Technik das äußere Leben umforme, 
dürfe fie der Wirkjamkeit des Dichters 
auf die Herzen nicht vergeflen. 


Endlidy bradıte Dr. Düfel die Wünfde 
der Weftermannfhen DMtonatshefte, denen 
Raabes erfte Schöpfungen gehörten. 


Nachdem nod) verkündet war, daß aud) 
die philofophilhe Fakultät Tübingen den 
Ehrendoktorgrad, die Broßherzöge von 
Baden und Weimar hohe Auszeichnungen 
gefandt und die Stadt Magdeburg eine 
Straße nad) Raabe benannt habe, jhloß 
die bei allem offiziellen Prunk berzlid) 
Ihlihte Feier mit dem Bejang des Raabe: 
ihen „Jäger“. „Bruß Dir auf Deinen 
Wegen”, klang er aus. 


Der Dichter, der mit feinem [tillen 
Lächeln, oft fihtbar von tiefer Rührung 
bewegt, alle die Baben empfangen hatte, 
mußte nun nody einen Bratulantenfturm 
beftehen. Dann fuhr er unter lautem 
Hoch! der Menge nad) feiner ftilen Woh: 
nung am Windmübhlenberge. Nod) einmal 
wird er nun bei Speis und Trank gefeiert 
werden. 

Ein Raabe-Album, das wir, feine Ber: 
ehrer von der fFeder und dem Zeichenftift, 
bereitet haben, wird ihm überreicht werden. 
Hans Hoffmann wird ernft zu ihm |predyen, 
und Lohmeyer wird ihm zurufen: 


||| ee, rn 
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| —— en DU 


Wie tief du in dein Volk gedrungen, 
Haft baß erftaunt du heut gelernt. 
Du wardft gefeiert und befungen, 

Du wardjt behangen und befternt. 
Du mußt heut deinen Ingrimm zähmen 
Und lächelnd dulden jede Qual. 

Wir können keine Rücfidht nehmen. 
Nun lebe, lebe no einmal! 


Ja, lebe fort Du deutfher Dichter, in 
dem Haufe, das Deine Berehrer Dir bauen 
wollen, lebe für die, welde Did heute 
Ihon lieben, und die Taufende, die Did) 
follen lieben lernen! 

9. September. — SHeiter und berzlid) 
verlief das Mahl, dem (am Sonntag 
Nahmittag) etwa 300 Perfonen bei. 
wohnten. Büfte und Bild des Didters 
Ihmüdten den großen Saal des Wilhelms» 
gartens. Aultusminifter Dr. Trieps feierte 
Kaifer und Regenten, Hans Hoffmann in 
warmer Rede den „sreund Raabe”, denn 
jedem fei er (yreund geworden, der ihn 
lejen gelernt habe, und er made feine 
Lejer zu Freunden untereinander. Biel, 
viel ward nod) gejagt zu Raabes Ruhm 
und zum Lobe der Seinen. Biele Ehren 
häuften fid) nody auf dem greifen Scheitel 
des beiceidenen Mannes. Der König 
von Württemberg fandte feine Broße 
goldene Medaille für Kunft, der preußifche 
Kultusminifter hat eine namhafte Summe 
ausgejeßt, um Raabes Werke für Schul- 
und Bolksbibliotheken anzukaufen. Aud) 
von einer kaiferlihen Ehrung |prady man 
und nannte einen beftimmten, nicht eben 
hohen Orden, der aber wohl infolge der 
Abwefenheit des Aailers von Berlin nod) 
nicht eingetroffen ift. 

Die größte Yreude aber war Raabe 
das von Dr. Julius Qohmeyer und dem 
Srankfurter Stadtbibliothekar Dr. Sarnow 
übergebene Album. Die einzelnen Blätter, 
im ganzen wohl 300, tragen einen von 
Hermann Hirzel prächtig gezeichneten 
gierrand. Und alle find in der Sammlung, 
alte und junge, Heyfe und Tenfen mit 
den |hönften und wärmften Berjen. 

Der Dichter hat Alles, Ehre und Freude, 
Hod) und Trunk, trefflid) und humorvoll 
überftanden. Und als id nad Mitter- 
naht bheimging, von Tliebenswürdigen 
Baltfreunden ü.er die Polizeiftunde ver» 
lockt, traf id) den alten Herrn, wie er 
jttamm mit dem Schwiegerjohn nad) Haufe 
ging. Er bat vermutlid), wie täglid um 
diefe Zeit, fein Nachteflen in Ruhe verzehrt 
und auf all die Unrajt einen guten Schlaf 


getan. Heute gehört er nod) einmal feinem 
engen (Sreundeskreife, den Altkleiderjellern. 
Das Braunfdhweiger Fejt aber hat gezeigt, 
daß aud) die Mitwelt anfängt, zu lernen, 
wie fie ihre Dichter ehren fol. Freilich 
paßt audy hierher der Zuruf, der, nad) 
„Jontane, immer frommt: „Spät kommt 
Ihr, dod) ihr kommt, Braf Ifolan!“ 


SBSDOCHTSOISIzaec ee enden 


Hermann Schreyer +. Ein Ge 
denkwort. 


Profeffor Dr. Hermann Schreper, 
der am 4. Juli d. Js. nad) längerer, 
Ihwerer Krankheit zu Pforta geftorben 
ift, war nit nur ein tüchtiger Lehrer, 
jondern aud) ein gejhäßter Boetheforjcher 
und Didter. Als Lehrer hat er an der 
altberühmten Schule, der er [yon 4 Jahre 
als Zögling angehört hatte, 41 Jahre in 
großem Segen gewirkt, und zwar war es 
vornehmlidy der deutjche Unterricht in 
Prima und die Auslegung unferer Klaffiker, 
durd) die er die Jugend anzog und be- 
glükte. Als Forfher wandte er fi 
Homer und Sophokles, vor allem aber 
Goethe zu, und auf diefem Bebiete hat 
er recht Tüchtiges geleitet. Bon feinen 
Aufjägen kommen hier in Betradht: Boethe 
und Homer (84); das yortleben Homerifcher 
Beftalten in Bocthes Didytung (93); eine 
Beſprechung der Faujtarbeiten von 
2 Bilder, Julian Schmidt und 

uno Fildher (79); Boethes Arbeit an 
Hermann und Dorothea (89); vor allem 
aber jein größeres Werk, Boethes Fauft 
als einheitlihe Didytung erläutert und 
verteidigt (81). Alle diefe Arbeiten haben 
ihrer Zeit die verdiente Anerkennung ges 
funden, und fie geben aud) dem heutigen 
Lejer nod) mandyes zu denken, wenn auch 
die Goetheforſchung unſerer Tage andere 
Wege einſchlägt und zu anderen Ergeb— 
niſſen führt; insbeſondere iſt das Buch 
über Fauſt wohl geeignet, in das Ver— 
ſtändnis der großen, geheimnisvollen 
Dichtung einzuführen. 

Durch dieſe und ähnliche Schriften 
hatte Schreyer ſchon längſt die Aufmerk- 
famkeit der Boethekreife erregt, und fo 
kam es, daß ihm im Jahre 1900 die 
kritiihe Bearbeitung von Hermann und 
Dorothea für den 50. Bd. der Weimarifchen 
Sophienausgabe und im Jahre 1903 der 
ganze 6. Band der Tubiläumsausgabe 
übertragen wurde; beider Aufgaben hat 
er jih mit aller Bewifjenhaftigkeit und 
Treue entledigt. 
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Uber Schreyer war aud) Dichter; er 
hat 2 Trauerfpiele, 3 Schaufpiele, 1 Luft« 
fpiel und 2 epilche Bedichte verfaßt. Der 

eit nad folgen fie fo aufeinander: 

aulikaa (Tr.) 84; König Dietrihs Aus» 
fahrt (Ep.) 87; Boris (Tr.) 88; Die Hod)- 
zeit des Adjilleus (Sh.) 91; William 
Shakefpeare (Sch.) 95; Die Wiedertäufer 
in Münfter (Sch.) 96; Die Bleihberchhtigten 
(2uftip.) 97; Kaifer Wilhelm der Broße 
und des Deutihen NReidies Erneuerung 
(Ep.) 1906. 

Bon den Trauerfpielen ift das be» 
deutendfte und dasjenige, das dem Ber: 
faffer die größte Ehre eingebradjt hat, 
Raufikaa. Das wundervolle Jdyll, das 
uns Homer im 6. Bude der Ddpnffee er- 
zählt, liegt der Didtung Schreyers zu 
Brunde, aber in der TFaflung, die ihm 
Boethe in feinem Fragment gegeben hat. 
Mit al der Rücficht, die dem großen 
Meilter gebührt, und dody mit der Selb» 
ftändigkeit, die einer wahren muß, der 
etwas leiften will, verarbeitet Schreyer 
Goethes Entwurf, gibt aber dem Banzen 
einen tragijhen Abjhluß. Bei Homer 
muß fidy die lieblide Königstodhter, die 
von der Erjcheinung des ftattlichen Helden 
hingenommen war, betrübten Herzens in 
den Abfchied finden; das ift rührend, aber 
nit tragiih. Was tut Schreyer, um den 
Schluß in tragifhdem Sinne erjdütternd 
zu gejtalten? Er Täßt die Jungfrau in 
heißer Diebe zu dem (Fremdling entbrennen, 
was darum geidhehen kann, weil er nit 
rechtzeitig jagt, wer er ift und woher er 
ftammt, und als nun die Liebe fid) verrät 
und der Bater die Hand Jeiner Tochter 
dem Helden anbietet, diefer aber aus 
Be none Bründen fie ausihlägt, da 

ann fie den Schmerz und die Schmad) 
nit ertragen, da bridt ihr das Herz, 
und fie muß jterben. Das ift ein unver 
kennbar tragijher Ausgang, mit dem man 
wohl zufrieden fein konnte. Aber freilid), 
der Einwurf lag nahe, antike Weiber 
ftürben nit fo leiht an Enttäujhung 
und an gebrocdhenem Herzen; für den frei- 
willigen Tod müßten andere Beweggründe 
geltend gemadt werden. Durd) jolde 
Erwägungen offenbar hat Schreyer id 
beftimmen lallen, in einer zweiten luflage 
der Tragödie die Sahe jo zu geltalten, 
daß Naufikaa in dem Augenblicde, wo [ie 
erfährt, daß fie entlagen muß, den Ent» 
Ihluß faßt, für den Mann zu Sterben, für 
den zu leben ihr verwehrt ift. Sie hat 
von einem Wylude Pofeidons gehört, der 
auf DOdnffeus laftet; fo [pringt fie in die 


Fluten und bringt das Opfer ihres Lebens, 
um den Beliebten vom Banne zu löfen. 

Die Tragödie Naufikaa ift dıeimal 
aufgeführt worden, zweimal in Weimar, 
wo id) der kunftfinnige Broßherz3og Karl 
Alerander lebhaft für das Stük inter- 
elfierte, einmal in Berlin im Königliden 
Schaujpielhaufe, und das Publikum bat 
bier wie dort lebhaften Beifall gejpendet, 
aud) den Dichter herausgerufen. Nicht 
geringere Anerkennung haben anerkannte 
Didier dem Stücke gezollt. yelir Dahn 
nennt es eine f[höne Dichtung, und Adolf 
Wilbrandt erklärt, er habe fidh mit inniger 
Hingebung an dem Homerijhen Trauer- 
jpiel erbaut; audy weiß ih von hberan- 
wadjjenden “Jünglingen, daß fie nod) heute 
das Stück mit heller (Freude lefen. Aber 
die Kritik, die in unferen Zeitungen und 
geitiehriften das Wort führt, hat von 
dem Stüd nidts willen wollen, und fo 
ift es, leider, jo gut wie verjchollen. 

In nod) höherem Brade gilt dies von 
den übrigen Dramen; man jpridt kaum 
nod) von ihren. Niht als ob fie nidyt 
Ihöne Bedanken, tiefe Empfindungen und 
packende Reden böten; aber an einem 
fehlt es, es geht unferem Didter die 
Kraft der Phantafie ab, die Beftalten 
mit Mark in den Knochen und Blut in 
den Adern fchafft, d. h. lebendige, frifche, 
tatkräftige Menfchen. Das ift die Schranke, 
die der Begabung Schreyers gezogen ift. 
An Adel der Befinnung, an edlem Streben, 
an der Abjiht, zu heben, zu läutern, zu 
befiern, fehlt es ihm nit; im Begenteil, 
er ift ein ausgefprodener Jdealift. Der 
Naturalismus unferer Tage, der das Häß- 
lihe und Abjtoßende, das Niedere und 
Bemeine mit Behagen darftellt und den 
geiftigen Behalt durd) Naturtreue zu er« 
fegen judt; der Naturalismus, der nur 
der künjtleriihe Ausdruck der Nerven— 
zerrüttung, der tiefen körperiihen und 
jeeliihen Berftimmung unferer Zeit ift; 
der Naturalismus, der fid) jenfeits von 
Gut und Böfe ftelt und von der alten 
Moral nidts mehr wilfen will: diefer 
Naturalismus war dem vornehm denken 
den Mann in tieffter Seele verhaßt. Wohl 
verlangte aud) er, das Aunfiwerk folle 
Natur fein, aber eine im Beilte des Künft- 
lers wiedergeborene Natur, vergeiltigte 
Natur; und alle feine Dichtungen zeugen 
von Reinheit der Befinnung und Streben 
nad) hoben gielen. 

Bejonders ergrimmt war Schreyger über 
die Zügellofigkeit, die heute auf dem 
Theater herrihht, und er bat feinen Unmut 


wiederholt geäußert, zulegt in einer Reihe 
von Auffäßen im „Tag” vom Juli 1901. 
Er fordert darin die Bühnendidhter, die 
Schaujpieler und das Publikum auf, den 
Schund zu bejeitigen, der jet zur Auf« 
führung gelange, und nur gute, geihmad- 
volle Dichtungen zuzulaffen; wenn das 
nicht helfe, folle der Staat eingreifen und 
für ein gutes Theater jorgen, um Bolk 
und Jugend vor Einflüffen zu jchüßen, 
die ihre geiftige und körperliche Befund- 
beit zu untergraben drohten. Er gebt 
weiter und jchlägt vor, die Aufliht über 
die Bühne der Polizei zu entziehen und 
fie dem Aultusminifterium zu übertragen. 
Ih fürdte, der Optimift verjpridt fi 
von diejen Mitteln zu viel. Es dürfte 
mit dem Theater erjt dann befjer werden, 
wenn das Publikum in einem Maße 
wirklid) gebildet wird, daß es von fi 
aus das Scledte verwirft und das 
Bute fordert; es gilt eben aud) vom 
Theater, was von der Prefje gilt, daß 
jedes Publikum das Theater hat, das 
es verdient. 

Bon den beiden Epen fteht uns inhalt» 
lid) das leßte „Kaifer Wilhelm der Broße 
und des Deutjhen Reidyes Erneuerung” 
befonders nahe. Weldy ein DBorwurf! 
Aud) für einen größeren Dichter wäre es 
Reine Schande, wenn er diejer Riejen- 
aufgabe nicht ganz gereht würde! Man 
muß zufrieden fein, wenn aus der (Fülle 
des Stoffes Kleine Ausjchnitte gefondert 
für fid behandelt werden, jo daß das 
Banze eine Reihe von Bildern, eine ger 
fällige Mofaik gibt. Und fo ift Schreyer 
verfahren. Häusliche Bilder und Schladhten- 
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jgenen, perjönlidhe Erlebniffe und Höhe- 
punkte der Beihidhte, Igrifche Stimmungen 
und dramatijchhe Borgänge, das alles folgt 
auf einander in buntem Wedjfel des Aus« 
druks und des Metrums, und niemand 
wird dem Dichter die Anerkennung ver- 
fagen, daß er Sprade, Rhythmus und 
Reim mit großem Bejchidte verwandt hat; 
das dichteriihe Handwerkszeug weiß er 
gut zu gebrauden. Und es kommt ein 
weiteres hinzu, was der Dihtung Wert 
verleiht, die patriotiijhe Befinnung. Die 
ift ja Borausjegung, gewiß; aber die 
Wärme der Empfindung, die das Banze 
wohltuend durdyzieht, ift von erhebender 
Wirkung. 

Auf dem Jo jchön ftill gelegenen alt» 
ehrwürdigen ‘Friedhof von Pforta, den 
Schon die Lifterzienfer im 12. Jahrhundert 
angelegt haben, ift Schreger beftattet 
worden; er rube in Frieden und fein 
Andenken bleibe in Ehren! 


Ehriftian Muff. 
SSOIODDIDDIAIDIDIDBEIDLIS DET 


Der „Aufruf an das deutjdhe 
VBolk'" den der Nationalausihuß des 
Deutfhen Scdillerbundes erläßt, 
liegt dem Septemberheft des Eckart bei; 
feine Beadhtung wird unjern Dejern aufs 
berzlidyjte empfohlen. 


SIERT GCTCAT GET CA SB GET DAT GA Z CAD GA DIAS 


Drucdfehlerberihtigung: In 
Heft 11, S. 748, Zeile 1 von unten, muß 
es |tatt „diefer Bücher” heißen: „diefes 
Buches.” 
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Adam, Julie: Der en in der 
deutfchen Didtung. (Dr. Hans — 


Zimmer.) 
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Bartels, Adolf: Berhard Hauptmann. 

(W. Fahrenhorft.) 227 
— Heinrid) Heine. (Berhard Böhme.) 228 
Böhm, Hans: Bedihte.. (Martin 

Boelitz. 156 
Bölſche, Wilhelm: Was iſt die Natur? 

(Dr. Franz Strunz.) 
Brunner, Dr. Paul: Studien und 

Beiträge zu Bottfried Kellers Lyrik. 


(Dr. Friedrid Ranke.) 458 
Ebner-Eihenbah, Marie v.: Meine 
Rinderjahre. (Dr. €. Acerhnedt.) 748 


Engel, Eduard: der deut⸗ 
[hen Literatur. (Rudolf Krauß.) 744 
Enking, Dttomar: Leute von Koggen- 


ftedt. (Berhard Böhme.) 
Erler, Dtto: Zar Peter. (Julius 
Havemann.) 


Flaiſchlen, Cãſar: Joſt Seyfried. (Dr. 
Friedrich Ranke.) 

Fogazzaro, Antonio: Der Heilige. 
(Prof. Guſtav Voigt.) 

Frenſſen, Guſtapd: Peter Moors 
Fahrt nach Südweſt. (K. Wolter.) 162 

Führer durch die moderne Literatur. 
(Emil Müller.) 39 

Geißler, Max: Die goldenen Türme. 


(Friedrich Wiegershaus.) 389 
Greiner, Daniel: Jeſus. (Helene 
Chriftaller.) 755 
Handel-Mazzetti, E. v.: Tele und 
Maria. (Martin Schian.) 461 
Hauptmann, Carl: Mofes. (Hans 
Franck.) 756 
Hauptmann, Gerhart: Geſammelte 
Werke. (Sa ns Franck.) 538 
Haushofer, Max. (Leo Wirth.) 537 
— Lafcadio: Kokoro. (Mela 
Eſcherich. 
Heimatbücher. [Ewart; Krobath; 


Kühl; Buxbaum; Schott; Lie⸗Sing⸗ 
dahſſen] (W. Dennemann.) 320 


Herwig, dran: Die letten gielinskis. 
ha = öhme.) 
Hefe, Hermann: Peter Camenzind. — 
nterm Rad. — Diesfeits. (Ber: 
hard Böhme.) 
Hilbert, Berhard: Kunft und Sitt- 675 
fihkeit. (Martin Scian.) 223 
Hoffmann, Hans: Wider den Aur- 
fürften. (Dr. Bernard Wieman.) 607 
Hofmannsthal, Hugo v.: Aleine 
Dramen. (Hans Tyrand.) 545 
Hopfen, Otto Helmut: Daniel Abra- 
ham Davel. (Hans Lindau.) 751 
Huch, Rudolf: Komödianten des 
Lebens. (Martin Schian.) 
Tacobjen, I. P.: Niels Lhyne — 
Rübebek, Holger: er 
Sommer. (Julius Havemann. 
Tenien, Wilhelm: Unter der Tarn⸗ 
Aappe. — Nordfee und Hodyland. 
(E. vo. Dorer.) 317 
Kirhbady, Wolfgang: Der Leiermann 
von Berlin. (Dr. Beorg Minde- 
Douet.) 164 
Anodt, Karl Ernft: Ein Ton vom Tode 
und ein Lied vom Leben. (Frie — 
Wiegershaus.) 
Knoeckel, Charlotte: See 
(Dr. Richard Dobfe.) 832 
Arausbauer, Theodor. (Emil Müller.) 84 
Krüger, Herm. Anders: Der Aron« 


3% 


prinz. (Karl Eredner.) 540 
Kürnberger, Terdinand: yünfzig 

Teuilletons. (Dr. Erwin Acker- 

knecht. 8 


Kurz, Iſolde: Hermann Aurz. (Dr. 
Beorg Minde-Pouet.) 

Lange, Konrad: Das Wejen der 
Kunft. (Prof. Dr. Witafek.) 456 

Lennemann, Wilhelm: Saat und 
Sonne. Bedidhte. (Buftan Schüler.) 156 

Lienhard, %.: Wartburg. Dramat. 
Didtung in 3 Teilen. (Wilhelm 
Schlüter.) 229 

Nithak-Stahn, Walter: Der Mittler. 
(Bictor Blüthgen.) 382 

Pocci, Bom ÖBrafen. 


mann.) 
Dock, Wilhelm. (Dr. Carl Müller: 
Raftatt.) 
Dontoppidan, Henrik: Hans im Blüd. 
Martin Scian.) 391 
Rofegger, Peter: Nirnugig DBolk. 
(Dr. Otto 9. Trommel.) 384 
Rübebek, Holger: Dänijher Sommer. 
(Julius Havemann.) 393 


Schaer, 
Stubenrauch. 


(Hans Benz⸗ 
824 


Wilhelm: Das Erbe der 
(E. v. Dorer.) 89 
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Traugett Tamm, |. Staad, 
D. Staak, Marie Burmefter.] 
(Wilhelm Lobfien.) 

Schmidt, Marimilian. (franz =: 
mann.) 

Scholz, Wilhelm v.: Meroc. (Bi ” 
Schlüter.) 


Schultze, Siegmar: Die Entwicklung 
des Naturgefühls in der deuſchen 
Literatur des 19. Jahrhunderts. 
Teil 1. (Dr. Hans Zimmer.) 

Seeberg, Reinhold: Die Brundwahr: 
heiten der dhriftlihen Religion. 
(Dr. Franz Strunz.) 675 

Seeflelberg, Friedrih: Bolk und 
Kunſt. (Mela Efcherid).) 381 

Seidel, Heinrich: Reinhard (ylemmings 
Abenteuer zu Waffer und zu Lande. 
(Gerhard Böhme.) 

Spek, Beorg: Zwei engen: (Prof. 
Dr. med. Schũller.) 

Speck, Wilhelm: een die den 
Weg verloren. (Dr. Job. Gg. 
Sprengel.) 


836 
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— Zwei Seelen. (Julius Havemann.) 159 
— 3wei Seelen. Metakritik. (Hein- 
ridy Spiero.) 313 
Spitteler, Carl: Blocenlieder. (Martin 
Boelitz.) 315 
Strauß und Torney, L. v.: Lucifer. 
(Wilhelm Lobſien.) 
Thode, Henry: Kunſt und Sittlichkeit. 
(Adolf Laſſon.) 
Thoma, Ludwig: Andreas Böft. 
(Dr. Daniel Greiner.) 463 
Tielo, A.R.T.: Thanatos. Auto-Aritik. 452 
Viebig, Clara: Absolvo te. (Martin 
Sdjian.) 829 
Vorwerk, Dietrih: Wipfelraufcen. 
(€. v. Dorer.) 546 
Waflermann, Jakob: Die Juden von 
indorf.e — Die Schweftern. 
Rihard Weitbredt.) 387 
Wegener, Hans: Wir jungen Männer. 


(Bohn. 
Wildenbrud), Ernft v.: Die Raben 
fteinerin. (Emil Müller.) 
Moltmann, Ludwig: Die Bermanen 
in Frankreid). Dr. K. Molter.) 604 
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Alles um Liebe. Boethes Briefe aus 
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W 


as 164 
Amelungenlied. Überjegt von Aarl 
Simrok. (Dr. B. Albredht.) 757 
Arnim, Adim v.: Ausgewählte Werke. 
(Wilhelm Dennemann.) 
Arnold, Hans: Herbfifonne. 
Ysmuffen, Beorg: Stürme. 


( 
Balter. 
(E. U. 
Bandlow, Heinrih: In’n Pojfthus. 
Diattdeutiher Roman. (W. PD.) 165 
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470 
(J. 5.) 547 

Roman. 
232 
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309. Roman. (9. %.) 325 
Berthold, Konrad: Die Roje von 
Teriho. (E. M.) 46 
Beyerlein, Franz Adam: Ein Winter⸗ 
lager. (J. F.) 232 
Björnſon, B.: — A) 684 
Boettihyer, Prof. ®.: Deutidye 
— (W. Fahren⸗ 
horſt.) 609 


Vonn, Ferdinand: Andaloſia. (E. M.) 233 


Bulcke, Carl: Das Tagebuch der 
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Burkhard, Mar: Das Nibelungen: 
lied. (M. €.) 685 
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drama. (T. £.) 165 


Erffa, Burkhart: Reife und Ariegs- 
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Ewigkeitsfragen im Lidte großer 
Denker: Kierkegaard. (I. 3.) 759 
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Dennemann.) 470 
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Werke. (-- 612 
Schmidt, Karl Eden: Künftlerworte. 

(Berhard Böhme.) 760 
Schmidtbonn, Wilhelm: Der SHeils- 
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